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Die Beredjiguag und die Bestimmung des Archivs

von
I

Alexander Ecker.

Trotzdem, dass Lani und Seit, in denen wir leben, mit wissenschaftlichen Zeitschriften

überreich gesegnet sind, internhmen wir es dennoch unbedenklich, zu diesen noch eine wei-

tere in die Welt zu setaen. le Anthropologie, wiewohl — in dem Sinne, in welchem wir

sie auffassen — noch seh: jugedliehen Alters, hat in neuester Zeit und in einem verhältniss-

mässig kurzen Zeitraum curch aaige Thätigkeit der Forscher auf den verschiedensten Punk-

ten ihres weiten Gebietes, sowi durch die diesem Kinde der Zeit in ungewöhnlichem Maasae

zugewendete TheUnahme der G«ildeten eine Ausdehnung, Bedeutung und Stellung erwor-

ben, welche sie nicht nur beratigen, sondern selbst nöthigen, fortan, anstatt als Gast bei

andern Disciplinen ein kärglich Unterkommen zu suchen, in der Gestalt einer selbstän-

digen Disciplin aufzutreten. ihiGebiot abzugrenzen und in der Literatur vertreten zu las-

seu. Indem wir es unternehm« diese immer dringender gewordenen Forderungen durch

Gründung dieses Archivs zu erfilen, wird es wohl am Platze sein sich auszusprechen, was

wir für dessen Aufgabe halten ud welche Disciplinen in demselben vertreten sein sollen.

Die Natur des Menschen, ao das Object der Anthropologie, ist — um mit v. Baer's

Worten zu reden — „Der Gipfehnkt oder Ausgangspunkt, je nachdem man seine Richtung

nimmt, sehr verschiedener Wisstschaften, der Zoologie, der vergleichenden Anatomie und

Physiologie, der Weltgeschichte ,der Philologie, der Staatswissenschaften und der Rechte-

philosophie, sie enthält die Psytologie ganz, da wir von den Seelen der Thiero nur so

viel wissen, als wir anthropomorjiscli in sie hineingedacht haben, und die ganze Philoso-

phie ist ja nur ein Ausdruck der 'erschiedenen Weisen, wie der Mensch die Welt zu begrei-

fen gestrebt hat." —
Insbesondere sind es aber zwe durch Inhalt und Methode scharf geschiedene Gebiete, in

Aroht. fBt Arthropod«. Heft I. 1
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2 Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs.

welche sich da« ungeheure Bleich der Lehre vom Menschen spaltet. In dem einen betrach-

ten wir denselben in seinem gesellschaftlichen Zusammenleben oder de Menschheit als Gan-

zes and die Wirkungen, welche aus diesem Zusammenleben hervorgehen. Es ist dies das

der Geschichte, insbesondere der Culturgeschichte. In dem andern Gebiete wird der Mensch

als Individuum, als Repräsentant der zoologischen Gattung „Mensch" betrachtet Das ist

die Naturgeschichte oder Zoologie des Menschen, die Anthropologie im heutigen Sinne.

Wie aber die Zoologie der Thiore nicht nur die gesammU» Lehre von der äussern Gestal-

tung und dem innern Bau, sondern auch die vom Leben derselben und zwar sowohl vom

körperlichen als seelischen umfasst, so schliesst die Naturgeschichte des Menschen die ge-

summte Anatomie und Physiologie, sowie die Psychologie in «ich ein.

Sie hat— um einen kurzen Ueberblick ihrer Aufgaben zu geben — zunächst die Variationen

innerhalb des Menschengeschlechts, die verschiedenen liacen und Stämme, in welche die Mensch-

heit sich gliedert, Dach iliren äusseren sogenannten zoologischen sowohl als anatomischen

Charakteren zu betrachten, ein Wissenschaftsgebiet, das man mit v. Baer als vergleichende

Anthropologie pasaend bezeichnen kann. Dass die gesäumte Anatomie des Menschen,

wie sie namentlich als Grundlage der Heilkunde gelehrt wird dem Anthropologen zu Gebote

stehen muss, ist selbstverständlich ; büi jetzt ist es jedoch fast nur die vergleichende Schädel-

lehre, die uennenswerthe Resultate aufzuweisen hat, und vielfeicht noch die Proportionslehre

des Skelets. Die vergleichende Anthropotomie des Gehirns liegt mit der allerübrigen Weich-

theile noch in den allerersten Anfängen, und leider schwinden di« Bevölkerungen, die das

wichtigste Untersuchungsmaterial hiefUr bilden, die niederen Menschenracen , mit einer

reissenden Schnelligkeit dahin. Da aber das Gehirn und die nach ihm geformte Kapsel, der

Schädel, nach den bisherigen Erfahrungen bei den verschiedenen Racen die auffallendsten

Verschiedenheiten zeigen und zugleich auch dem Thiere gegenüber die am meisten charak-

teristischen sind, so wird die vergleichende Craniologie mit Recht immer einen der bedeutendsten

und wichtigsten Theile der vergleichenden Anthropologie bilden, ganz abgesehen davon, dass

für untergegangene Raren oder Völker die Schädel häufig das Einzige sind, das uns von

ihnen Nachricht giebt. Die vergleichende Anthropologie wird sich aber bei der einfachen

Betrachtung der körperlichen Verschiedenheiten nicht begnügen, sie wird auch die Leistungs-

fähigkeit des Körpers, das ganze körperliche Leben vergleichen; <ie wird ferner aufsteigen

zur Vergleichung der geistigen Begabung, der Intelligenz der verschiedenen Ra^en und er-

forschen, in wie weit der Bau des Gehirns mit derselben im Verhältnis« steht und dies führt

nothwendiger Weise zur Vergleichung der Sprache, der Sitten, der Industrie, der Religion.

Insbesondere ist es die vergleichende Sprachforschung, welche in neuerer Zeit mit Recht eine

so grosse Bedeutung gewonnen hat, wenn es auch wohl al» eine Verirrung bezeichnet wer-

den muss, dass man hier und dort die Resultate ihrer Forschung in Bezug auf Sicherheit

weit über die der anatomischen stellen wollte. Gewiss sind die Verschiedenheiten der Sprache,

dieser Vermittlerin der Bogriffsbildung, die den Menschen erst zum Menschen macht, eben-

sowohl auf angeborenen Verschiedenheiten in der rein intellektuellen Sphäre (damit also

wohl auch der GHiirnbildung), als auf besonderer Conformation der lautbildenden Organe

beruhend, und muss daher auch die vergleichende Sprachforschung zum Theil auf eine ana-

tomische Basis-sich stützen.
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E Berechtigung und Bestimmung des Archiv». 3

Die vergleichendiiithropologie wird aber auch hier nicht Rtehen bleiben, nie wird wei-

ter fragen raunen: ie sind die Variationen des Menschengeschlechts entstanden? Sind

sie die Wirkungen vethiedener äusserer Einflüsse, insbesondere des Klima's, oder sind sie

ursprüngliche? Und i diese Fragen beantworten zu können wird sie den Einfluss der um-

gebenden Medien auflen Menschen, den Einfluss der Vermischung und Kreuzung etc.

su erforschen haben, ql ebenso wird «ie Angesichts des Verschwinden« mancher Racen die

Ursachen hievon, die Widerstandsfähigkeit derselben, die Krankheiten etc. in den Bereich

ihrer Untersuchung ziehen haben.

Alle die letztgenaten Fragen mit noch einigen anderen, später zu erwähnenden, zu-

sammen genommen, büjn den Inhalt dessen, was man jetzt in Frankreich als allgemeine

Anthropologie zu beliehnen pflegt. —
üeberblicken wir ts soeien in den flüchtigsten Umrissen gezeichnete Gebiet der ver-

gleichenden Anthropoide, solässt sich nicht verkennen, dass dasselbe mit dem der Ethno-

logie oder EthnographieziemIch vollkommen zusammenfallt, und müsste in dem unerquick-

lichen Streit, der in neuster Jeit zwischen der ethnologischen und der anthropologischen Ge-

sellschaft von London etbramt ist, ein Urtheil abgegeben werden, so könnte es nach dem

Vorangehenden wohl nuidabi lauten, dass die Ethnographie wohl ein Theil der Anthropolo-

gie, nicht aber diese einTha jener sei, und dass bei der ganz unsicheren und schwanken-

den Bedeutung des erstem Nmens eine Substituirung desselben durch den der vergleichenden

Anthropologie sicher am ?latwäre.

Eine zweite Haur>tawgab der Anthropologie ist die Erforschung der Unterschiede des

Menschen von den ihm zun hst stehenden sogenannten anthropoiden Thieren, oder der

„Stellung des Menschen i der Natur", wie man diese Frage in neuerer Zeit zu bezeich-

nen pflegt. Auch hier wird si< die Aufgabe zwischen dem Anatomen und Psychologen theilen,

indem einerseits die sorgfältige vergleichende Anatomie des gauzen Körpers, vor Allem die

minutiöseste des Gehirns, andseits die Analyse der psychischen Funktionen die Grundlage

jedesVersuchs der Lösung die? Frage bilden müssen. Wie Manches auch in dieser Rich-

tung bereits gethan, so fehlt ch noch allzuviel, um sich mit irgend einer Aussicht auf Erfolg

schon jetzt an die letzten Fnen nach dem genetischen Zusammenhang zwischen dem Men-

schen und den anthropoiden 'ieren. die durch eifrige Nachfolger Darwin 's wohl viel zu

früh aufgestellt wurde, zu wen. Ob Entwickelungsgeschichte und Paläontologie Licht in

dieses Dunkel bringen werden ist abzuwarten. Sicher ist es aber nicht Aufgabe einer ern-

sten Wissenschaft, auf vorzeitij Fragestellungen einzugeben, zu deren Beantwortung noch

gar zu wenig Material vorliegt denn wir gewinnen, nach einem bekannten sehr richtigen

Ausspruch, „die Wahrhoit keinwegs dadurch, dass wir die Zweifel zur Unzeit entscheiden

wollen."

Die Naturgeschichte ist ab nicht nur Naturbeschreibung, sie ist, wie ihr Name invol-

virt, in der Tbat auch Geschicie, indem sie nicht nur das Gewordene, sondern auch das

Werden ins Auge fasst; und so\e die Naturgeschichte der Thiere, die Zoologie, nicht nur

die jetzt lebenden, sondern auedie untergegangenen Thiorformen beschreibt und das Auf-

treten und Verschwinden diesersowie das Auftreten der ersteren in der Geschiebte der

Erde in den Kreis ihrer Betraehng zieht, so ist die Zoologie des Menschen zugleich auch

r

-
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4 Die Berechtigung und Bestimmung des Arivs.

Paläontologie (Paläanthropologie), indem sie die Aufgabe hat, das ste Aaftreten des

sehen in der Geschichte der Erde zu erforschet]. Dadurch tritt sie inächste Beziehung einer-

seits zu der Geologie, welche eine unentbehrliche Hilfswissenschaft r sie wird, während sie

anderseits mit der Archäologie und Geschichte eine Verbindung iknüpft So trifft denn

in seinen Arbeiten der Geologe und Paläontologe mit dem Alteiumsforscher zusammen,

indem dieser in die ältesten Gräber der Vorfahren hinab, jener in e jüngsten Erdschichten,

welche neben den Resten untergegangener Säugethiere die ersten »uren des Menschen ent-

halten, hinaufsteigt; die Geschichte des Menschen läuft mit ihn letzten Enden in die

Naturgeschichte desselben, in die Paläanthropologie aus. Die aneinschaftliche Aufgabe

beider ist es, aus den ältesten Resten des Menschen, seiner Jagd- ld Hausthiere, sowie aus

den Bruchstücken seiner primitiven Industrie seine vorgeschichtliie oder Ur-Geschichte

zu constrniren. Aber auch auf das Gebiet der geschriebenen 3escbhte muss die Anthropo-

logie ihre Arbeiten ausdehnen; denn, wenn wir z. ß. den g^netchen Zusammenhang der

heutigen Bewohner Europas mit seiner urgesebichtlichen Bevflkerog erforschen wollen, so

ist dies nur möglich, indem wir von der Untersuchung de Sklet — und insbesondere

Schädelbaues der ersteren durch die Gräber aller Jahrhundert hidurch bis zu den Resten

der letzteren vordringen. Die ganze eben erwähnte Seite desFoichungsgebietes bezeichnet

man seit R. Wagner als historische Anthropologie. Sieist es, die wieder eine Ver-

bindung anknüpft zwischen den zwei grossen Disciplinen, in <b tch das Wissen vom Men-

schen spaltet, der Geschichte und der Naturgeschichte.

Bis vor nicht langer Zeit haben die Arbeiten auf den verthkdenen im Vorhergehenden

genannten Gebieten ohne alle gegenseitige Rücksichtnahme {feinander stattgefunden. Bei

ihren Funden hielten die Archäologen die Schädel für werthlos&itbat, und vieles und werth-

volles Material ist durch diesen Mangel jeglicher Verbindung ferloren gegangen. Dank dem

veränderten Geiste der Zeit ist dies heutzutage wesentlich Iser geworden; die einzelnen

Fachwissenschaften achHessen sich nicht mehr so streng gegennander und nach aussen ab,

lassen ihr Licht auch auf fremden Gebieten leuchten und ve{nden sich zur gemeinschaft-

lichen Losung von Fragen. Dieses Princip der Association , di auf socialem Boden schon so

manche schone Schöpfung hervorgerufen, hat auch auf dem Jden der Wissenschaft bereits

Früchte getragen. Im Laufe der Entwickelung derselben sllten in jeder einzelnen sich

Fragen dar, zu deren Lösung die Mitwirkung anderer Disoipjen erfordert wurde; so ergab

sich z. B. beim Versuch der Feststellung der Variationen desÄenschengeschlechts die Not-

wendigkeit, neben der physischen Beschaffenheit auch die Aihlichkeit oder Verschiedenheit

der Sprachen ins Auge zu fassen, und es kamen der Naturforsc|r und der Philologe in bis da-

hin ungeahnte Beziehungen. So bahnten sich, gedrängt duA den Wunsch nach Erkennt-

niss und getragen von einem freieren Geiste der Wissenscht allmählig Verbindungen an

zwischen sonst fernestehenden Disciplinen und so entwickej sieb das Wissenschaftsgebiet,

das wir heute als Naturgeschichte und Urgeschichte ^s Menschen oder kürzer als An-

thropologie bezeichnen.

In allen Ländern, die überhaupt auf der Höhe des wissfschaftlichen Fortschritts stehen,

nahm die Entwickelung zu gleicher Zeit dieselbe Richtung ^d dasselbe Bedürfniss einer Ver-

einigung wurde immer dringender fühlbar. Entsprechend t±r den verschiedenen staatlichen
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Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs.

Einrichtungen und nationalen Eigentümlichkeiten wurde demselben in verschiedener Weise und

verschieden schnell entsprochen. In der grossen Metropole des Centralisationastaates, die den

bei weitem grössten Theil der Forscher des ganzen Landes auf einem verhältnissmässig kleinen

Räume stets versammelt enthält, fand die erreichte Entwickelungsstufe natürlich zuerst ihren

Ausdruck. Eine Anzahl Gelehrter von gleichen Bestrebungen gründete eine Gesellschaft, die So-

ciete" d'anthropologie , in welcher Vertreter aller der obengenannten Disciplinen, die zusammen

die Anthropologie bilden, in directen Verkehr traten, um Fragen gemeinsam zu discutiren um:

zu losen, die von einer Seite allein aus nicht befriedigend zum Abschluss gebracht werden konn-

ten. In dieser Gesellschaft und den von ihr herausgegebenen periodischen Schriften fanden

alle die verschiedenen Arbeiten einen gemeinsamen Mittelpunkt und seit ihrem Bestehen ent-

halten die genannten Schriften bei weitem das Meiste, was in Frankreich auf dem betreffen-

den Gebiet jeweils geleistet wird. Bald folgte die Bildung einer ähnlichen Gesellschaft in

London und in neuester Zeit, wie man hört, auch in Madrid- Einen solchen Vereinigungs-

punkt und in dieser Form in Deutschland zu schaffen
,
gestatten unsere staatlichen Verhält-

nisse und vielleicht auch andere Gründe nicht Nur in Gestalt einer Wanderversammlung,

als Section der Naturforscher- Versammlung könnte eine derartige Gesellschaft ins Leben

treten und ohne Zweifel wird diese auch sich bilden. Allein diese ist nicht im Stande, Alles

das zu leisten, was eine stehende Gesellschaft, und es musste jedenfalls noch ein anderer Ver-

einigungspunkt geschaffen werden. Es ist ausser Zweifel, dass die einzelnen Disciplinen, welche

in ihrer Vereinigung die Anthropologie bilden, in ihren respectiven Fachjournalen, den medi-

cinischen, anatomischen, archäologischen, den Schriften gelehrter Gesellschaften etc. nicht mehr

zu Gast gehen können, indem sie in den einen kaum geduldet sind, in den anderen jedenfalls

nicht genügende Unterkunft finden, um leben und gedeihen zu können. Andererseits kann

dem für Anthropologie sich interessirenden Le-se- Publikum, das von Tag zu Tag ein grösse-

res wird, doch auch nicht zugemuthet werden, alle die einzelnen Journale zu lesen, in denen

das Gebiet der Anthropologie zersplittert enthalten ist, So hat sich auch bei uns das Be-

dürfnies eines Centraiorgans schon längst und immer dringender geltend gemacht. Scheu bei

der Versammlung der Anthropologen in Göttingen im Jahre 18G1 wurde der Plan, ein solches

zu gründen, besprochen, blieb jedoch mancher entgegenstehender Schwierigkeiten wegen un-

ausgeführt, bis sich die Nothwendigkeit immer klarer darstellte und zur Ausführung drängte.

Endlich , am 7. Juni des verflossenen Jahres versammelten sich zu Frankfurt die oben ge-

nannten Herausgeber*) zur Gründung dieses Archivs, das sich die Aufgabe stellt, einen

Vereinigungspuukt für die anthropologischen Arbeiten in Deutschland und den stammver-

wandten Ländern zu bilden. Zu diesem Behufe wird dasselbe aus den obgenannten Gebie-

ten theils üriginalarbeiten, theils Berichte über wichtige in und ausserhalb Deutsch-

lands gelieferte Arbeiten, sowie auch Ueb er.-Atzungen bringen, und überdiess ein mög-

lichst vollständiges Literaturverzeichniss geben. Da das Archiv auch die Bestimmung

hat, eine Gesellschaft zu ersetzen, so wird es jeweils auch gerne kleinere iM ittheilungen
... .

(

*) Mit Au»nahn>e von v. Uaer und Rütimeyer. Von Erstercm traf am genannten Tage ein Schreiben

in Frankfurt ein, welch«'* meldete, dop» er durch Unwohlsein und stürmisches Wetter an der Abreise verbin.

dert wurde. Schriftlich hatte unter hochgeehrter Mitarbeiter »eine vollkommene Zustimmung zu dorn Unter-

nehmen »utveaprochen und «eine Mitwirkung zogecagt. Ebenno Riitimeypr
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(i Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs.

Correspondenzen etc. aufnehmen, um eine möglichst lebhafte Verbindung aller Fach-

genossen zu erzielen. Gerade in Bezug auf manche Fragen, Uber die eine Einigung sehr

Noth thut, wie z. B. Messungs- und Forschungsmetboden einen Austausch zu vermitteln

und eine Verständigung anzubahnen, ist sicher keine der unwichtigsten Aufgaben dessel-

ben. Das Archiv soll endlich ebensowohl eine Zeitschrift für die Anthropologen von Fach,

die Anatomen, Zoologen, Archäologen, Philosophen, als für das grosse gebildetere Publikum

sein; es soll einerseits ein Quellenwerk sein, das. indem es die wichtigsten Arbeiten im Ge-

biete der gesammten Anthropologie enthält, gewissermassen den Fortschritt dieser Wissen-

schaft repräsentirt, andererseits soll es dio Resultate der Forschung in weiteren Kreisen ver-

breiten. Indem es dieser letzteren Aufgabe zu genügen sucht, willj es aber nicht ;mit [den

zahlreichen populären Zeitschriften rivalisiren, die dem grossen Publikum Alles mundgerecht

machen, ohne ihm jedoch die genügenden Mittel zur Kritik an die Hand zu geben. Sehr

richtig sagt C. E. v. Baer in seiner vortrefflichen Autobiographie: „Die Wissenschaft muss

popularisirt werden, ruft man. Sehr wohl. Ich habe immer auch dieser Lehre angehangen;

nun aber, da die Arbeit im Gang ist, und die Früchte der Finder und Erfinder anf unzäh-

ligen Mühlen vermählen werden, kommen mir diese doch wie die Knochenmühlen vor, welche

die Reste lebendiger Organismen in ein formloses Pulver umändern, um damit das Feld zu

düngen und dem Volke Nahrung zu verschaffen. Das ist sicher ein guter Zweck, allein zu

leicht kommt dabei auch unwahrer, also ungesunder Stoff in das Pulver, und er ist nicht

mehr kenntlich, da alle Zeugnisse des Abstammungsprozeases verloren gehen.'* Dies die

Aufgaben, die sich das Archiv gestellt; möge es ihm gelingen, sie zu lösen.
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»

Ein Blick auf die Urzeiten des Menschengeschlechtes

von

Carl Vogt.

Es scheint für ein neues Organ der Natuf- und Urgeschichte des Menschen wohl zweck-

mässig, den Ausgangspunkt zu bezeichnen, von welchem her es seinen Weg wandelt, und

wenigstens in grösseren Zügen den Stand auszudrücken, welchen die Wissenschaft in ge-

wissen Fragen gerade einnimmt. Es kann hierbei nicht die Rede davon sein, erschöpfend

einen Gegenstand behandeln zu wollen, über welchen gerade die Untersuchungen im stärk-

sten Flusse sind; es handelt sich vielmehr darum, vorragende Thatsachen herauszugreifen,

die als Marksteine gelten können, zwischen welchen sich die untergeordneten Ergebnisse

leicht einreihen lassen. Wir dürfen uns freilich nicht verhehlen, dass eine solche Auswahl

auch ihre Schwierigkeiten hat, da eines Theils die Menge der neueren Funde mit jedem

Tage zunimmt und bei dem ausserordentlichen Eifer, mit welchem die Untersuchungen be-

trieben werden, zu einer fast betäubenden Masse anschwillt; andern Theils aber auch That-

sachen, welche bei ihrem Bekanutwcrflen als vollkommen unbedeutend und geringfügig er-

scheinen konnten, häufig in unerwarteter Weise durch spätere Entdeckungen eine durch-

schlagende Wichtigkeit erlangen können. Nichtsdestoweniger tnuss hier festgehalten werden,

dass weit mehr als bei andern Fragen unser Wissen nur Stückwerk iät uud dass wir bei der

Zusammenstellung der Resultate gewissermaassen dem Künstler gleichen, der aus einem zer-

trümmerten Haufwerke kleiner verschieden gefärbter Steinchen die Mosaik wieder zusammen-

setzen soll, welche einst den Fussboden bildete. Es kann bei einer solchen Arbeit nicht

ausbleiben, dass vielfache Irrungen bei der Aneinanderreihung der einzelnen Steinchen statt-

finden und ein neuer Fund eine lange, oft mühevolle Combination der Zeichnung Ubor den

Haufen wirft; allein auch dieses ist immerhin lehrreich, da es zur Vorsicht und zu ge-

nauerer Untersuchung der Einzelheiten auffordert, auf welche es ankommt
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Ich habe mir vorgenommen, hier die ältesten Denkmäler, die wir überhaupt von der

Existenz des Menschen besitzen können, zu besprechen, ohne weiter in diejenigen Zeiten

übergehen zu wollen, welche schon einen näheren Zusammenhang mit der überlieferten Ge-

schichte bekunden. Ich scbliesse unbedenklich mit der Kenntnis» der Metalle oder dem so-

genannten Bronzezeitalter ab und beschäftige mich ausschliesslich mit der Steinzeit, in welcher

Stein, Knochen und Holz die drei Hauptstoffe sind, aus welchen Uberhaupt Werkzeuge ge-

fertigt wurden. Es gilt mir weniger darum, die Thatsachen selbst anzuführen, als vielmehr

an der Hand kritischer Untersuchungen zu bestimmen, welcher Grad der Glaubwürdigkeit

dem bisher Gefutideuen zuzumessen sei und wie es uns gelingen möge, aus den bisher ge-

wonnenen Resultaten die Zeitfolge und den Gang zu erschließen , welchen die Fortschritte

der Civilisation in der Vorzeit genommen haben.

Es kommt mir nicht in den Sinn, zwischen den verschiedenen Perioden: Stein,

Bronze oder Kupfer und Eisen einen solchen Abschluss finden zu wollen , wie manche For-

scher denselben angenommen haben. Einiges Nachdenken, meine ich, sollte unbedingt zu

der Annahme fiihron, dass mit der Einführung eines neuen Elementes der Cultur die vor-

hergehenden Zustände nicht unmittelbar Uber den Haufen geworfen werden. Mag die

Bronze in unserm Welttheilc selbständig aufgefunden oder, was jetzt bei weitem wahr-

scheinlicher geworden ist, zuerst von einem weiter vorgeschrittenen Culturvolke aus den

Umgegenden des Mittelmeers, vielleicht selbst von den afrikanischen Küsten desselben ein-

geführt worden sein; so. viel ist sicher, dass sie nur langsam sich Bahn brach und dass In-

strumente von Steinen und Knochen noch lange Zeit im Gebrauche waren, selbst nachdem

die Bronze schon eine allgemeinere Verbreitung erlangt hatte und gewisse Werkzeuge dar-

aus nicht nur durch den Handel eingeführt, sondern auch an Ort und Stelle fabricirt wur-

den und somit auch zu der Ausrüstung selbst der geringeren Ciasse dienten. Die homeri-

schen Helden, die doch Bronze und Eisen kannten, warfen sich nichtsdestoweniger gewaltige

Feldsteine an die Köpfe und die Schleuder war bis vor noch nicht langer Zeit eine legitime

Kriegswaffe. Es geht sogar aus einer Menge von Thatsachen hervor, dass das Steingeräthe,

nachdem es einmal aus dem allgemeinen Gebrauche verschwunden und durch Metalle er-

setzt war, in einen ganz besondern Geruch der Heiligkeit kam, so dass Steinmesser und

Steinäxte bei religiösen Ceremonieu verwendet wurden, weil man dafür hiolt, dass dem Metall,

das eingehender menschlicher Arbeit bedurfte, deshalb eine gewisse Unreinlichkeit anklebe.

Ist man aber berechtigt, aus diesem Herüberragen einer Epoche in die andere nun auch

darauf zu schliessen, wie manche neuere Forscher gethan haben, dass die ganze vorherge-

hende Epoche nicht existirt habe, und dass. wenn man au gewissen Fundstellen nur Gegen-

stände von Stein und Knochen, aber keine von Bronze findet, dies nur beweise, dass zu-

fällig gerade keine Bronze an dem Fundorte niedergelegt worden sei? Gewiss kann dies in
'

einzelnen Fällen stattgefunden haben; — es wäre thörieht, dies leugnen zu wollen. Wenn
aber auf der andern Seite vielfache, in ihren Resultaten übereinstimmende Untersuchungen

beweisen, dass ganze Culturzustände sich entziffern lassen, welche keine Spur von der Keunt-

niss eines Metalls verrathen; dass für denselben Zweck, für welchen man später metallene

Instrumente verwendete, unvollkommenere Werkzeuge von Stein und Knochen dienten, so

sollte darin, unserer Ansicht nach, für jeden Unbefangenen der Beweis liegen, dass eine

Digitized by Google



-

Kin Klick auf die Urzeiten des Menschengeschlechtes. i>

solche Epoche wirklich existirte und dass in derselben sogar verschiedene Entwicklungsino-

mente unterschieden werden können, welche die fortschreitende Civiliaation des Volkes be-

kunden. Es kann also sehr wohl sein, dass eine Grabstätte z. B., in welcher man nur Werk-

zeuge von Stein findet, dennoch einer weit neueren Periode angehöre, um so mehr, als diese

Steininstrumente des oben angedeuteten religiösen Charaktere wegen vielleicht gerade mit

Absiebt in dem Grabe niedergelegt wurden. Aber die Abwesenheit verliert offenbar den Cha-

rakter der Zufälligkeit, wenn ganze Reiben von Niederlassungen von Dörfern oder Stationen,

wenn hunderte von Höhlen oder Grabstätten aufgedeckt werden , in welchen nicht nur das

Metall durchaus fehlt, sondern auch die Übrigen begleitenden Erscheinungen, wie z. B. die

fremden Arten angehörigen Thierknochen, Zeugnis» ablegen von einem gemeinsamen Cultur-

zustande, der demjenigen mancher Wilden ähnlich ist, deren Sitze man in den nächst verflosse-

nen Jahrhunderten entdeckt hat.

Und weil ich hier gerade der Wilden erwähne, sei es mir erlaubt, auch hieran noch

eine Bemerkung zu knüpfen. So gewiss als Steine-, Bronze- und Eisenzeit nur relative Ab-

schnitte bilden, die sich in einander fortsetzen, so gewiss kann auch nicht angenommen werden,

dass ähnliche Culturepochen, wenn sie auch in derselben Reihenfolge sich entwickelten, auf

verschiedenen Punkten der Erdoberfläche zu gleicher Zeit Bich abwickeln mussten. Mit an-

dern Worten, es konnten selbst auf dem beschränkten Räume Europas längs den Küsten und

den Flüssen Völker existiren, welche in der Oivilisation einen Schritt weiter gekommen

waren, welche das Metall kannten und zu benutzen verstanden, während im Innern des

Landes Stämme vielleicht Jahrhunderte hindurch noch fortexistirten , die von dieser Kennt-

niss durchaus keine Ahnung hatten, so gut als bis noch vor Kurzem zahlreiche, Inselbewoh-

nende Wilde existirten, welche sich noch mit Steinwaffen kümmerlich behalfen, bevor

Europa ihnen Eisen, Blei und Pulver zuführte. Es ist deshalb meines Erachtens durchaus un-

tbunlicb. die Funde aus verschiedenen Ländern , welche bei dem Mangel von Communicatio-

nen in der Vorzeit himmelweit aus einander liegen mussten, unmittelbar zusammenstellen zu

wollen, statt sie vergleichungsweise zu behandeln und aus all den umgebenden Erscheinun-

gen erst wenigstens annähernd die Zeit zu bestimmen, während welcher eine gegebene Cul-

turepoche sich entwickelte. Ks ist z. B. sehr wohl denkbar, dass in dem alpinischen Hoch-

lande, namentlich auf dem nördlichen Abfalle desselben in der Schweiz und den benachbar-

ten Gebieten die Kenntniss des Metalls den Pfahlbauern noch unbekannt war, während die-

ses im Umkreise des Mittelmeeres und namentlich an den südlichen und östlichen Küsten

desselben schon längst sich allgemeine Geltung und Verbreitung errungen hatte. Je mehr

also die Untersuchungen sich ausdehnen, desto mehr müssen sie auch in bestimmten Land-

strichen sich vertiefen und bei der Vergleichung der Resultate in engere Grenzen sich ein-

schränken, innerhalb welcher eine unmittelbare Zusammenstellung der Ergebnisse mög-

lich ist.

Seit der kurzen Zeit, wo ich meine „Vorlesungen über den Menschen" abschloss, die in

keiner Weise erschöpfend, vielmehr anregend und auffordend sein sollten , die aber doch die

bis dahin bekannten Tbatsachen so ziemlich vollständig gaben, ist das Material durch Un-

tersuchungen in allen Ländern in überraschender Weise vermehrt und vervollständigt worden.

Nord und Süd, Ost und West Europas haben sich gleichmässig angestrengt, den Boden nach
Arct.1T iBr Anthropologe. M»fl I. >
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den darin begrabenen Schätzen zu durchwühlen und noch täglich treten neuere Thatsachen

ans Licht, welche das Vorhandene ergänzen und vervollständigen. Wenn ich auch zuweilen

auf schon früher Bekanntes zurückgreifen musa, so wird dies doch nur des Zusammenhangs

wegen geschehen, der bei solchen Gelegenheiten herzustellen so nothweudig ist.

Die genauere Untersuchung der Höhlen und ihrer Einschlüsse ist namentlich in

Frankreich, dann auch in Italien und Belgien mit grossem Eifer weiter geführt worden und

überall hat sich das Bestreben kund gethan, diese Erforschung in solcher Weise vorzuneh-

men, dass die «inzelnon Ereignisse in ihrer Reihenfolge auigefasst und zusammengestellt

werden konnten. .Man Itetrachtet nicht mehr, wie früher, die Ausfüllung einer Höhle als ein

Ganzes, sondern sucht zu unterscheiden zwischen den aus natürlichen Ursachen entstande-

nen und auf einander gefolgten Absätzen und zwischen den in verschiedenen Zeitepochen

durch den Menschen eingeführten Veränderungen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass viele

Höhlen einzig und allein durch Absätze ausgefüllt wurden, die theils von Sickerwässern, theils

von Strömen und Bächen herbeigeführt wurden, welche zu verschiedenen Zeiten sich bis zu

der Höhe erhoben, in welcher jetzt die Mündungen, die Ein- und Ausgänge der Höhlen liegen.

In manchen Höhlen ist es gelungen, verschiedene durch mehr oder minder grosse Zwischen-

epochen getrennte, auf einander folgende Absatzperioden nachzuweisen . die durch besondere

Einschlüsse charakterisirt sind. Wenn aber auch viele Höhlen erkennen liessen, dass diese

aus natürlichen Ursachen herrührenden Ablagerungen durchaus noch in demselben Zustande

sich fanden, in welchem sie anfänglich in der Höhle abgesetzt wurden, so lässt es sich ander-

seits nicht verkennen, dass in vielen andern Höhlen die ursprünglichen Ablagerungen in

vielfacher Weise gestört und mit Producten nouerer und neuester Zeit gemengt wurden. Viele

Höhlen dienten als Begräbnissstätten, als Zufluclitsörter während unruhiger Zeiten, für Jäger,

Hirten, ja selbst als Wohnstätte während längerer Zeiten. Der Boden wurde zu Versenkung

der Leichname umgewühlt, die Lebenden hinterliesseu in den Zufluchtsstätten die Spuren

ihrer Feuerstellen, ihrer Mahlzeiten, Geräthschaften und Instrumente, welche sich mit den

Zeugnissen älterer Epochen in verwirrender Weise mengten. Kleinere und grössere Raub-

thiere wühlten selbst zuweilen den Boden auf oder wählten die Höhle als Schlupfwinkel, in

welcher sie zu Fütterung ihrer Jungen Stücke von den Überfallenen und bewältigten Thieren

braohten. So giebt es denn Höhlen, welche eine wahre Musterkarte von Producten vor-

historischer und historischer Epochen bilden und die leicht dazu verführen können. Resultate

anderweitiger Forschungen zu verdächtigen und in ihrer Beweiskraft zu schwächen. Glück-

licherweise sind die meisten Forscher jetzt in der Selbstkritik so weit vorgeschritten, dass sie

im Voraus bei Beginn ihrer Untersuchungen auf alle diese Schwierigkeiten eine ganz be-

sondere Aufmerksamkeit wenden und jede daraus entstehende Verwirrung zu verhüten *u-

cheu. Wo aber die natürlichen Ablagerungen sich in ihrer ganzen Reinheit und Vollstän-

digkeit darstellen, wo die Decken von Kalksinter, welche gewöhnlich die einzelnen Ablage-

rungen von einander trennen, vollständig erhalten sind und keine Spur von später bewerk-

stelligten Dujchbriichen orkennen lassen da darf man auch annehmen, dass die Fundergeb-

nisse unverfälscht und die darauf gebauten Schlüsse durchschlagend sind, zumal wenn die

Ergebnisse derart siud. dass sie einen deutlichen Unterschied in den verschiedenen Epochen

der Ablagerung nachweisen. So maassgebend abo die Höhlenfunde sein dürften, sobald sie
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auf normalen Verhältnissen beruhen, so sehr ist strengste Kritik anzuwenden, um jede Irrung

zu vermeiden. Wo nur der geringste Zweifel obwaltet, ob man sich ungestörten, ursprüng-

lichen Ablagerungen gegenüber befinde, da hüte man sich wohl, irgend welche Schlüsse aus

den gewonneneu Thatsachen ziehen zu wollen ; aber ebenso erscheint es uns auch tböricht,

aus dem Umstände, dass wirklich durchwühlte und gänzlich durch einander geworfene Höh-

len gefunden werden, nun auch schliessen zu wollen, dass Uberhaupt die aus der Untersuchung

von Höhlen gezogenen Resultate keine Gültigkeit haben können. Es kommt mir das gerade

so vor, wie wenn man behaupten wollte, dass deshalb, weil es Kirchhöfe giebt, in welchen

man nach Verlauf von 30 oder noch weniger Jahren die früheren Gräber wieder benutzt,
„

nun auch alle alten Kirchhöfe auch Leichen aus neuerer Zeit enthalten müssen. Es giebt

deshalb nichtsdestoweniger Kirchhöfe, welchen seit Jahrhunderten keine Leiche mehr an-

vertraut wurde und bei welchen man deshalb sicher sein kann, dass alle Gegenstände, die

man darin findet, welcher Art sie auch sein mögen, aus einer Epoche stammen müssen,

welche dem Aufgeben des Kirchhofes voranging. Ganz in derselben Weise verhält es sich

auch mit den Höhlen. Finden wir dort z. 15. auf dem Grunde Schichten, welohe nur Kno-

chen vom Höhlenbären, der Höhlenhyäne und zeitgenössischer Arten enthalten, darüber eine

vollkommen erhaltene Kalksinterdecke und über dieser eine zweite Ablagerung von Renn-

thierknocben und andern Thieren, welche auch anderwärts mit dem Rennthier zusammen

vorkommen, so wäre es unmöglich, überzeugendere Beweise von zwei aufeinander folgenden
'

Epochen zu finden, die in ihren Grundcharakteren wesentliche Verschiedenheiten darbieten.

Von nicht minderer Wichtigkeit ist die Untersuchung der verschiedenen Schiohten des

Schwemmlandes, wie man passender Weise das Diluvium nennen kann, dessen herge-

brachter Name einen Sinn birgt, welchen die heutige Geologie in keiner Weise mehr aner-

kennen kann. In der That muas man es immer und immer wieder betonen, dass keine ein-

zige geologische Thatsache auch nur im Entferntesten einen Beweis für eine allgemeine

Ueberfluthung des Festlandes in verhältnissmässig neuer, fast historischer Zeit zu überlie-

fern im Stande ist, sondern dass aüe Thatsachen, welcher Art sie auch sein mögen , nur auf

Absätze hinweisen, die in den jetzt bestehenden Thälern bis zu einer verhältnissmässig

geringen Höhe stattfanden und die zum Theil auf Niveauveränderungen beruhten, welche für

die betrettenden Gegenden bedeutend, für das grosse Ganze uber verhältnissmässig nur sehr

gering waren. Es ist jetzt mit unbestreitbarer Evidenz nachgewiesen, dass die sogenannte

diluviale oder Schwemm -Periode eine verhältnissmässig ausserordentlich lange Zeit ein-

schloss, innerhalb welcher die grössere Ausdehnung der Gletscher , die in Mitteleuropa so be-

deutende Veränderungen der Erdoberfläche mit sich führte und die dort überall, so weit

unsere jetzigen Kenntnisse reichen . der Erscheinung des Menschen voranging, nur einen

kurzen Zeitabschnitt darstellte. Berücksichtigen wir die verschiedenen klimatischen Verhält-

nisse, welche während dieser Zeitepoche statthatten, indem wir die verschiedenen That-

sachen aneinanderreihen, so sehen wir, dass ein grosser Theil Mitteleuropas zur damaligen

Zeit in Beziehung auf Klima und die davon abhängige Fauna und Flora einen insularen

Charakter hatte, der demjenigen, welchen die Süd-Inseln Neuseelands bilden, einigermaassen

ähneln moohte. Die Gletscher konnten deshalb von den Höhen der Gebirge bis in Thäler

hinabsteigen, wo eine südliche Vegetation herrschte, und der Elephant und das Nashorn

2*
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konnten am Fasse der Gletscherausläufer trotz der benachbarten Eisfirnen die Bedingungen

ihrer Existenz finden. Wenn man sich vergegenwärtigt, dass in Neuseeland die den Mount-

Cook umgebenden Gletscher bis in die Region der baumartigen Farrenkräuter , der Mimosen

und Palmen hinabgehen, weil das insulare Klima sie mit einer ausserordentlichen Menge

von Niederschlagen von den Höhen her nährt, während es zugleich die Hitze des Sommers

dämpft und dadurch die Schmelzung verbindert, so wird man sich auch nicht überrascht

finden durch den Umstand, dass im Umkreise der Alpen die Elephantenknochen in dem von

Gletschern erzeugten Schwemmlande so häufig angetroffen werden, dass an ihrer Bewohnung

durch die grossen Dickhäuter zu damaliger Zeit nicht zu zweifeln ist.

Wenn die Untersuchung der Höhlen ihre besonderen Schwierigkeiten hat, so ist auch

diejenige des Schwemmlandes nicht leicht und die lebhaften Discussionen, welche über diesen

Gegenstand, namentlich im Schoosse der französischen Akademie geführt wurden, beweisen

dies zur Genüge. Zwei Verhältnisse sind es namentlich, welche in Berücksichtigung gezogen

werden müssen. Zuerst die locale Verschiedenheit der Ablagerungen selbst. Man kann in

Beziehung darauf wohl sagen, dass nicht nur jedes Land, sondern jedes Flussgebiet und

sogar jedes Thal sein eigenes Gesetz hat; dass hier eine Ablagerung stattfand, während

dort vollkommene Unthätigkeit herrschte und dass der Charakter dieser Ablagerungen

(Bollsteine, Sand, Schlamm u. s. w.j so ausserordentlich verschieden und wechselnd ist, dass

selbst diejenigen Ablagerungen, welche sich in benachbarten Localitäten finden und die offen-

bar zu derselben Zeit sich, bildeten , einen höchst verschiedenen Charakter haben können.

Es iBt also ausserordentlich schwierig, zu einer Parallelisirung der verschiedenen Ablage-

rungen, welche das Schwemmland charakterisiren, zu gelangen und deshalb, vor der Hand

wenigstens kaum möglich, die chronologische Zeitfolge zu bestimmen, in welcher gewisse

Bildungen verschiedener Länder zu einander stehen; zumal da die Schichtung, welche in

älteren Ablagerungen so sicher leitet, im Schwemmlande äusserst verworren ist und keine

sicheren Stützpunkte haltbarer Schlüsse bietet.

Eine zweite Schwierigkeit ist namentlich von Elie de Beaumont betont worden. Die

Schwemmbildung findet beständig statt; jedes Wasserrieselclten, welches sich auf der Ober-

fläche bietet, reisst einige Erdtheilcben mit sich in die Tiefe. Dass diese beständigen

Lagenänderungen, diese Unruhe der Erdtheilcben unter dem Einflüsse des Wassers, wenn *

man sie so nennen darf, auch in der Tiefe fortwirke, haben die Untersuchungen der älteren

Grabstätten gelehrt, wo man sich überzeugen musste, dass die kleinste Lücke in einem Sar-

kophage Gelegenheit zu Anhäufungen im Innern geben kann, welche nach und nach nicht

nur die einzelnen Knochen aus ihrer Lage drängen, sondern sogar durch Druck in ihrer Form

verändern können. Die Schwemmbildungen der Abhänge — wie Elie de Beaumont diese

Erscheinungen genannt hat — finden also ohne Zweifel beständig statt und es können hier-

durch wohl Absätze erzeugt werden, die durch ihren von oben herabgeschwemmten Inhalt

ein höheres Alter verrauthen lassen könnten als sie wirklich besitzen. Aber wir dürfen nicht

vergessen, dass diese Erscheinungen den Geologen sehr wohl bekannt sind, und dass wir

glücklicherweise nicht mehr in den Kinderschuhen der Wissenschaft stehen, wo man sich

darüber wundern konnte, dass in den untern Tertiärschichten von Paris z. B. häufig Seeigel

gefunden werden, welche offenbar der Kreide angehören, aber aus dieser weggeschwemmt und
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in den Tertiärschichten abgelagert wurden. Es lässt sich also nicht verkennen, dass noch jetzt

Schwemmbildungen angehäuft werden können, in welchen Producte früherer und späterer

Zeit mit einander vermengt werden, so dass also z. B. ein Fluas, welcher in Sandbänken

arbeitet, die verschiedenen Bildnngsepocben angehören, Theile dieser Sandbank in einer

neuen Anschwemmung vermischen kann; aber die genaue Untersuchung der Localverhält-

nisse wird auch stets eine genügende Antwort auf Fragen dieser Art geben können. Wenn

nun gar oberhalb solcher Anschwemmungen, welche an Abhängen aufgehäuft wurden, spä-

tere Ablagerungen sich finden, welche einen bestimmten Zeitcharakter tragen , so lässt sich

jedenfalls wenigstens so viel behaupten, dass die unteren Anschwemmungen einer älteren

BiMungsepoche angehört haben müssen.

Die Torfmoore haben zur Entzifferung gewisser älterer Culturperioden die reichlichsten

und wir dürfen wohl sagen, mit die reinsten Resultate geliefert.; aber sie reichen leider nur

bis zu einer gewissen Epoche. In den ältesten Zeiten, die ich in den gegenwärtigen Zeilen

behandle, wurden sie nicht bewohnt ;
— sie können also über diese auch keinen Aufschluss

geben, während sie im Uebrigen als vortreffliche Erhaltungsmittel der Gegenstände aus

späterer Zeit dienen. Es ist freilich wahr, dass auch hier eine Quelle von Irrthümern sich

erschliessen kann, indem allerdings eine Senkung namentlich schwerer Objecte innerhalb der

Torfmoore statthat, welche nach und nach diese Gegenstände in tiefere Schichten bringt, als

denen sie ursprünglich angehören. Indessen kann doch gewiss diese Senkung nicht da angerufen

werden, wo ganze Niederlassungen mit eingerammten Pfählen, die in dem Untergrunde stecken,

in Frage kommen. Hinsichtlich eineB einzelnen zum Bote ausgehöhlten Baumstammes oder Ein-

baumes. wie derjenige aus dem Nidamer Moor, über welchen Herr Franz Maurer noch neulich

so grosses Triumphgeschrei erhob, kann allerdings einiger Zweifel obwalten, allein— wie gesagt

— vor allgemein verbreiteten Erscheinungen, muss derselbe gänzlich schwinden. Wenn also die

Torfmoore hinsichtlich der relativen Epoche, innerhalb welcher die Ablagerungen stattfanden,

vollkommen genügende Auskunft geben können, so kann ich nicht umhin, zu wiederholten

Malen darauf aufmerksam zu machen, dass in den Torfmooren und zwar in ihnen einzig und

allein die Bestimmung der wirklichen Zeitepocbe, innerhalb welcher z. B. ein Pfahldorf be-

stand, gesucht werden muss. Wenn wir auch die Bildung des Torfes in botanischer und

chemischer Hinsicht uns jetzt so ziemlich in ihren Einzelheiten erklären können, so ist doch

die Frage über das Wachsthum des Torfes innerhalb einer bestimmton Zeit, durchaus in

keiner Weise erledigt. Wir wissen weder im Allgemeinen, innerhalb welcher Zeit eine

Schichte Torf von etwa 1 Fuss Mächtigkeit wachsen mag, noch besitzen wir bis heute

irgend welche wissenschaftliche. Anhaltspunkte, aus welchen wir die Quantität des Wachs-

thums innerhalb einer gegebenen Zeit für irgend ein einzelnes Torfmoor herleiten könnten.

Dass dieses Wachsthum für verschiedene Torfmoore auch verschieden sein müsse, ja dass es

an einem gegebenen Orte während verschiedener Perioden sich verschieden gestaltet haben

müsse, kann uns einiges Nachdenken im Voraus wissen lassen; aber — ich wiederhole es —
nur durch genauere Untersuchungen an einzelnen Torfmooren, die bis jetzt noch gänzlich

mangeln, lassen sich chronologische Zeitbestimmungen über das Alter der Pfahlbaunieder-

lassungen herstellen.

Wir können die Ablagerungen in den jetzt noch offenen Seen hinsichtlich der Ge-
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nauigkeit und Sicherheit ihrer Resultate denjenigen in den Torfmooren nur weit nach-

stellen. Wenn anch diese Art von Fischerei jetzt Uberall mit vielem Eifer, ja selbst unver-

kennbarer Leidenschaft getrieben wird, so ist doch leicht einzusehen, dass das Offenbleiben

der Seen nothwendig an solchen Orten, wo Niederlassungen lange Zeit hindurch bestanden,

eine Mischung der Producte aus verschiedenen Epochen begünstigen musste. Der berühmte

Steinberg von Nidau hat vou der Steinzeit bis in die Eisenzeit als Niederlassung fortbe-

standen; es ist nicht möglich, mit vollständiger Sicherheit einem dort gefundenen Gegen-

stande seinen chronologischen Platz anzuweisen.

Eine letzte Quelle unserer vorhistorischen Kenntniss sprudelt in den alten Grabstatten.

Man wird freilich bei weiterer Verfolgung der Untersuchung mehr und mehr anerkennen

müssen, dass die ältesten Zeiten keine eigentlichen Begräbnissstätten kannten und dass

jede Sorge, welche man den Angehörigen nach dem Tode angedeihen liess, schon einen Fort-

schritt der Civilisation bekundete, wenn gleich gewiB« diese Sorge bei dem Urmenschen

zuerst und vor allen übrigen religiösen Gefühlen sich hervorthat Deshalb werden die Grab-

stätten mit ihren Einschlüssen , wenn sie gleich manchem chronologischen Zweifel Raum
lassen, dennoch gerade für uns ein um so wesentlicheres Interesse bieten, als die Gegen-

stände der anthropologischen Forschung bei der Seltenheit von Schädeln in den übrigen

Ablagerungen vorzugsweise in Grabmälern zu suchen sind.

Die Frage der Zeit ist eine ausserordentlich wesentliche. Dass die Untersuchungen,

welche wir hier besprechen, in eine Vorzeit hinüberragen, von welcher für Europa wenig-

stens selbst keine Legende oder Mythe mehr Zeuguiss ablegt, ist eine jetzt allgemein ange-

nommene Thatsache; dass die Existenz des Menschen wenigstens bis zu einer Epoche sich

hinführen lässt, in welcher ausgestorbene Thierarten auf unserem Continente lebten, kann

ebenfalls nicht mehr bestritten werden. Aber zwischen diesem Anfangspunkte und demje-

nigen der historischen Kenntnis« liegt eine Reihe von Perioden oder Epochen, die theils

relativ gegen einander abgegrenzt, theils chronologisch bestimmt werden sollen. Welche

Hülfsiuittel bieten sich uns zu dieser Bestimmung und welche Resultate sind in dieser Be-

ziehung bereits erzielt worden '<

In meinen „Vorlosungen" habe ich bereits ausgeführt, dass die chronologischen Zeitbe-

stimmungen, welche Gilleron, Morlot und Troyon in der Schweiz versucht haben, keine

wissenschaftliche Genauigkeit beanspruchen können und wenn ich auch nicht dasselbe von

den Bobrversuchen Hakim Bey's in Egypten und deu Berechnungen des Doctor Dowler
in New Orleans behaupten möchte, sn dürften dieselben doch auch der Kritik einigen Spiel-

raum lassen. ^Es liegen diese Versuche etwas ausserhalb der Sphäre genauerer Beaufsichti-

gungen und wenn ich auch vollkommen überzeugt bin, dass die Zahlen, zu welchen sie

fülireu, nicht übertrieben sind, so will ich auf der andern Seite nicht allzusehr auf diese aus-

ländischen Resultate pochen. Bis jetzt aber sind sie die einzigen und jedenfalls sind alle

Versuche, eine wirkliche Chronologie der vorhistorischen Zeit herzustellen, auch dann dan-

kenswert!], wenn sie misslingen.

Wenn uns demnach eine chronologische Zeitbestimmung gänzlich abgehen muss, so ist

es dagegen erlaubt, auf diejenige Methode zurückzugreifen, welche in der Geologie allge-

meine Anwendung findet. Wir fragen in der Geologie nicht, wie viel Jahre sind verflossen,
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seitdem »ich diese oder jene Schicht bildete? und zwar aus dem einfachen Grunde, weU

selbst in dem Falle, wo eine Antwort möglich wäre, dennoch das Maass, welches uns zu Ge-

bote steht, zu gering ist. Aber wir fragen, ob sich eine gegebene Schiebt vor, nach oder zu

gleicher Zeit mit einer andern Schicht gebildet habe? Diese Frage zu beantworten, be-

sitzen wir Mittel und dieselben Hülfsmittel, welche uns in der Geologie dienen, müssen auch

bei der Zeitbestimmung der vorhistorischen menschlichen Epochen in Anwendung gebracht

werden. Die Bestimmung der relativen Zeitepochen, innerhalb welcher eine der vor-

historischen Zeit angehörige Ablagerung statthatte, gohört also einzig und allein der geolo-

gischen Methode an und ich stehe nicht an, viele der Widersprüche, welche in dieser Bezie-

hung vorgebracht wurden
,
einzig und allein auf die Unkenntnis der betreffenden Autoren

in Bezug auf die geologische Methode zu schieben. Untersuchen wir , um uns diese Verhält-

nisse klar zu machen, die Hülfsmittel, welche die Geologie in Anspruch nimmt, sowie den

relativen Werth derselben.

Der geologische Charakter steht obenan. Hier habe ich eine Schicht von rotheiu

Sandstein, die über einer Schicht rauchgrauen Kalksteins und unter einer Schicht hellgrauen

Wellenkalkes abgelagert ist. In einiger Entfernung finde ich genau denselben rothen Sand-

stein in derselben verhältnissmässigen Lagerung zu den beiden Kalksteinschichten, die ihn

einschliessen; icli werde gewiss nicht anstehen zu erklären, dass die beiden Sandstein-

achichten zu der gleichen Zeit, in derselben relativen Epoche vor dem hellgrauen Wellen-

kalk und nach dem rauchgrauen Zechsteinkalk sich ablagorten. Der geologische Charakter

beruht demnach eines Tbeils auf der mineralogischen Beschaffenheit, anderen Theils auf der

Lagerung im Verhältnis« zu andern, ebenfalls bekannten Schichten. Gewiss läset sioh dieser

Charakter auch zur Sonderung und zur Bestimmung der verschiedenen Schichten im Schwemm-

lande anwenden. Wenn Professor Fühl rot t nachweist, daas in einer Grotte des Neander-

thales. die Teufelskammer genannt, ein Lehmlager sioh findet, das eine Menge fossiler Thier-

knochen und quarzige Rollsteine enthält und dass dieses Lager vollkommen dem Lehmlagor

entspricht, in welchem in geringer Entfernung davon der berühmte Neanderthaler Schädel

gefunden wurde, so liefert diese Uebereinstimmung des geologischen Charakters wenn nicht

die absolute Gewissheit, so doch die höchste Wahrscheinlichkeit, dass der Neanderthaler

Schädel, derselben Epoche angehört, in welcher die Thiore lebten, deren Knochen in der

Teufelskammer gefunden wurden. In den Augen jedes Geologen wird dieser Schlnss gerecht-

fertigt sein, sobald nur die Thatsache hergestellt ist, dass weder Knochen noch Schädel

später in die Lehmschiebt eingeführt, sondern vielmehr gleichzeitig mit den Rollsteinen ab-

gesetzt wurden. Es unterliegt also keinem Zweifel, dass der geologische Charakter eine sehr

bedeutende Wichtigkeit beanspruchen könne, vorausgesetzt, dass derselbe auf sehr nahe ge-

legene und offenbar denselben Verhältnissen unterworfene Localitäten sich bezieht Derselbe

Geolog, der aus der Aehnlichkeit der Absätze in der Teufelskammer und der Neandergrotte

auch auf die Gleichzeitigkeit derselben schliesst, weil dieselben kaum einen Kilometer ent-

fernt in dasselbe Thal münden, derselbe Geologe würde diesen Schluss jedenfalls zurück-

weisen, wenn man ihn auf eine Grotte in Belgien oder eine Höhle in Franken ausdehuen

wollte, und zwar einfach aus dem Grunde, weil ihn die Erfahrung belehrt hat, dass Abla-

gerungen von mehr oder minder gefärbtem Lehm mit Rollsteinen aus Quarz zu sehr ver-
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schiedeneu Zeiten an verschiedenen Orten stattfinden können. Hierin liegt auch gerade die

Beschränkung des geologischen Charakters, der , auf kleinem Räume angewendet, sehr sichere

Thatsachen liefern wird, während er bei grösserer räumlicher Entfernung seinen Werth

gänzlich verlieren kann.

Für weit sicherer halte ich den paläontologischen Charakter oder mit andern

Worten die Schlüsse, welche aus den organischen Resten gezogen werden können, die in

einer vorhistorischen Ablagerung sich finden. Verstehen wir uns in dieser Hinsicht wohl.

Die Vertheilung der Thiere und Ptlanzen auf der Erde ist keinem blossen Zufalle unter-

worfen; sie ist das Resultat gegebener örtlicher Verhältnisse und historischer Traditionen.

Diese letzteren sind der (irund, weshalb io gewissen Gegenden trotz der günstigen Verhält-

nisse dennoch gewisse Thierformen sioh nicht entwickelt haben. Ich will an einem Bei-

spiele erklären, was ich hiermit meine. Die Erfahrungen dreier Jahrhunderte haben uns

jetzt bewiesen, dass Amerika ein ausserordentlich günstiger Boden für Pferde ist. Nichts-

destoweniger existirto der Typus der Einhufer vor der Entdeckung nicht in diesem Welt-

theile. Das Auffinden von Pferdeknochen iu einer Schwemmsohicht Amerikas würde also

unwiderleglich beweisen, dass diese Schicht erst nach der Entdeckung durch die Europäer

d. h. erst nach der Einführung des Pferdes abgelagert wurde, während das ursprüngliche

Fehlen des Pferdetypus uns beweist, dass zur Zeit, wo die Einhufer in der alten Welt sich

ausgebildet hatten, kein ihnen zugänglicher Zusammenhang zwischen der alten und neuen

Welt existirte. Die ausgestorbenen Thierarten, die ausgewanderten Formen, welche noch

jetzt in andern Oegenden eines Erdtheils existiren, die Hausthiere, welche nach und naoh

gewonnen wurden, bieten eine ähnliche Sicherheit in Beziehung auf die Bestimmung der

relativen Epoche, als die Pferdeknochen in dem angeführten Beispiele bieten würden. Ihre

Knochen, welche sich in den Ablagerungen finden, sind die redenden Zeugen ihres Lebens

zu der Zeit, wo die Ablagerungen sich bildeten und demnach der sicherste Maassstab zu

Bestimmung dieser Epoche selbst.

Ganz das Gleiche gilt von den Pflanzen. Die Veränderungen in der Flora Dänemarks

während der vorhistorischen Zeit sind auf das Genaueste nachgewiesen und wenn auch mit

Kiementen der heutigen mitteleuropäischen Flora durchgefühlt, dennoch nicht minder beweis-

führend für gewisse Epoehou. Das Gleiche gilt für die Pfahlbauteuzeitcn in der Schweiz

mid in Italien. Selbst die relative Häufigkeit vieler Pflanzenarteu , sowie der Anbau von

Nutzpflanzen, die zum Theil aus der ursprünglichen Flora entnommen, zum Tlieil von ande-

ren Gegenden eingeführt wurden, kann bestimmte Perioden mit grosser Genauigkeit kenn-

zeichnen. Die Fortsetzung der Untersuchungen in der Art, wie Lartet und Rütimeyer,

Christ und Heer sie unternommen haben, wird deshalb jedenfalls zu genauerer Bestimmung

der Zeitepocheu verscluedoncr Funde wesentliche Beiträgo liefern.

Wir können vor der Hand wenigstens dem anthropologischen Charakter oder mit

andern Worten der Beschaffenheit der menschlichen Knochen und namentlich der Schädel

keine solche Beweiskraft für die Altersbestimmung der einzelnen Funde einräumen, wie den

vorhergehenden. Es stellt sich freilich immer mehr und mehr heraus, dass schon von An-

fang der menschlichen Erscheinung an, so weit wir sie jetzt in Mitteleuropa kennen, verschie-

dene Schädeltypen sich schroff einander gegenüberstehen und dass verschiedene dieser Typen

Digitized by Google



Ein Bück auf die Urzeiten de» Meuschengeschleehtes. 17

einander in der Bevölkerung gewisser Landstriche nachgefolgt sind. Aber bei dem geringen

Material, welches die Schädellehre für die ältesten Zeiten besitzt und bei der Auadauer der

verschiedenen Schädeltypen, welche sich in der Mischung der Einwanderer mit den früher

vorhandenen Volksstämmen kundgiebt, läast sich in keiner Weise aus der Untersuchung

eines einzigen oder einiger weniger Schädel das relative Alter derselben ableiten. Wie

schöne Resultate man aus solchen Untersuchungen ziehen kann, das beweisen die meister-

haften Untersuchungen von His und Rütimeyer über die schweizerischen Schädeltypen

und über die Mischungen derselben im romanischen Gebiete; aber auch diese geben keine

sichere Auskunft über die Zeitepoche, in welcher diese Schädeltypen auftreten. Nehmen wir

als Beispiel der hier vorkommenden Frage den so viel besprochenen Neanderschädel. Das

hohe Alter desselben scheint durch den geologischen Charakter, wie wir schon anführten, mit

.Evidenz nachgewiesen; man streitet sich noch, ob derselbe ein pathologisches Product, eine

durch Verwachsung der Näthe entstandene Formabweichung oder eine normale Bildung sei.

Die Wagschale scheint sich der letzteren Ansicht zuzuneigen; denn es giebt viele Schädel,

welche ganz dieselbe Verwachsung der Nähte in früher Zeit erleiden, ohne dass die Form

des Neanderschädeis daraus entstände, und es giebt anderseits Schädel, welche dem Neander-

schädel sehr nahe kommen, ohne dass eine Verwachsung stattgefunden hätte. Wir nehmen

also an, der Neanderschädel gehöre einem eigentümlichen Typus und der ältesten Zeit

an: — ist damit nun gesagt, dass jeder Schädel dieser Art, den man findet, derselben Zeit

angehören müsse? Gewiss nicht! Dieses Neandervolk hat sich fortgepflanzt wie alle andern;

es hat sich sicherlich mit andern Völkern mehr oder weniger vermischt und wenn es auch

als Volksstamm verschwunden ist, sei es nun durch allmähliches Aussterben, sei es durch

Um- und Weiterbildung seiner ursprünglichen Schädelform, so sind doch immerhin noch

Ausläufer geblieben , welche zum Theil vielleicht durch Atavismus sich bis in die jüngste

Zeit fortgepflanzt haben.

Zuletzt kömmt noch, wenn ich mich so ausdrücken soll, der industrielle Charakter,

auf den allerdings insofern vieles Gewicht zu legen ist, als die Einführung der Metalle, der

Bronze und später des Eisens einen gewaltigen Umschwung in dem Leben und dem Haus-

halte des Menschen hervorbringen rausste. Dass dieser Umschwung nur nach und nach kom-

men konnte, dass der Gebrauch der früher gangbaren Instrumente noch lange Zeit sich fort-

setzen musste, nachdem schon vollkommenere Werkzeuge bekannt geworden waren, liegt auf

der Hand. Selbst in unserer heutigen im Sturmschritt voraneilenden Zeit sehen wir, dass

es leichter ist, die Regierung eines Staates als die Feuerungsmethode einer bürgerlichen Haus-

haltung zu ändern. Indem man ein Stein-, Bronze - und Eiseuzeitalter unterschied, hat man

diesem industriellen Charakter vielleicht mit Unrecht die vorwiegendste Bedeutung einge-

räumt Wenn man dies aber noch weiter treiben will und aus der Art und Weise der Bear-

• beitung der Steiuinstrumente z. B., aus ihrer Politur und Schleifung verschiedene Epochen

innerhalb dieser ersten Zeit mit Sicherheit herleiten möchte, so dürfte dies doch den Grund-

sätzen der exaeton und genauen Forschung widersprechen. Gewiss empfindet der Mensch

mit jedem Fortschritt, den er im Wohlsein macht, auch das Bedürfhiss mehr und mehr sich

das Dasein zu verschönern und angenehm zu machen. Er wird deshalb die anfangs aus dem

Rolien herausgehauene Streitaxt zuorst an ihrer Schneidfläche weiter beklopfen und den-
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geln, dann schleifen and poliren, das Horn mit dem Messer bearbeiten and dies um so mehr

und um so emsiger thun, je mehr seine Lage und der Kampf um das Dasein ihm Zeit zu

solchen, anfangs vielleicht unnütz scheinenden Beschäftigungen übrig lassen. Aber so gewiss

es auch in unserer jetzigen Civilisationsepoche eine Menge von Gegenden giebt, wo der

Mensch seine ganze Zeit nötbig hat, um einzig und allein den ersten Forderungen des Le-

bens und der Notbdurft zu genügen, so gewiss muss ein solcher Unterschied auch in den

frühesten Zeiten und vielleicht hier noch bestimmter hervorgetreten sein, so dass in dem

einen Theil die Civilisation schon zu feinerer Bearbeitaug der Werkzeuge fortgeschritten

war, während in einer benachbarten Ansiedelung man sieb noch mit der rohen Form begnügte.

Haben wir nicht ein Beispiel von dieser Verschiedenheit in den Ansiedelungen von Con-

cise am Neuenburger See einerseits und denjenigen der Mittel- und Ostschweiz andererseits?

Wären diese Ansiedelungen übereinander gelagert, fände man über den rohen Instrumenten

von RobenhauHen die feinen und zierlich gearbeiteten Werkzeuge von Concise, man

würde unbedenklich auf zwei verschiedene, aufeinanderfolgende Culturepochen geschlossen

haben. So aber können diese Ansiedelungen vollkommen zu derselben Zeit bestanden haben,

obgleich in der einen die Civilisation viel weiter vorgeschritten scheint als in der anderen.

Wenn wir das, was wir Uber die verschiedenen UntersuchungBobjecte sowie über die

dabei auftauchenden Fragen und die zu ihrer Entscheidung anzuwendenden Charaktere ge-

Bagt haben, in kurzen Worten resümiren, so geht daraus als allgemeine Folgerung hervor,

daas kein einzelner Charakter einen absoluten Werth hat und dass nur durch Vereinigung

aller mit ganz specieller Berücksichtigung der geringfügigsten Nebenumstände und mit mög-

lichster Beschränkung auf eng eingegränzte Localitäten Schlüsse gezogen werden können,

welche auf Gültigkeit Anspruch zu machen berechtigt sind. Erst wenn die Thatsachen sich

so gehäuft haben werden, dass ein allgemeines Netz derselben auch diejenigen Länder über-

spannt, welche bis jetzt noch völlig ununtersuebt geblieben sind und von denen doch einige

in Entwicklung gewisser Culturzustände den bis jetzt untersuchten Gegenden unseres Welt-

theils weit vorgeschritten waren , erst dann wird man auch tiefer in die Mysterien der Ur-

geschichte unseres Geschlechtes eindringen können, als es bis jetzt schon geschehen ist.

Es sei uns nun erlaubt, in die bis jetzt gewonnenen Resultate selbst einzutreten. Wenn

wir diese theilweise bereit« im Widerspruche mit den bis jetzt entwickelten Ansichten dennoch

in scharf geschiedene Epochen eintheilen, so geschieht dies nicht, weil wir an keinen Ueber-

gang und an keine Zwischenperiode glaubten, sondern einzig und allein aus dem Bedürfhias

der Aufeinanderfolge und der möglichsten Sonderung. Wenn wir also von einer Höhlen-

bären-, von einer Rennthierzeit sprechen, so wahren wir uns von vorn herein gegen die Unter-

stellung, als könnten wir nur einen Augenblick annehmen, dass am Todestage des letzten

Höhlenbären das erste Rennthier geboren worden sei. Wir glauben annehmen zu dlirfen, dass

aus der Form des Höhlenbären sich allmählich die des gewöhnlichen braunen Bären ent-

wickelte; dass das Rennthier, welches zum Theil schon zu gleicher Zeit mit dem Höhlen-

bären bestand , nur nach und nach eine grössere Bedeutung für den Menschen gewann und

dass es ebenso wie der Höhlenbär nur allmählich verschwand, auch nur allmählich aus den

südlichen Gegenden nach seinen jetzigen Standorten sich zurückzog. Aber wir benennen

diese verschiedenen Epochen nach dem hauptsächlichsten Charakter, den sie bieten und
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indem wir die Ueborgangsperioden in ihrer ganzen Wichtigkeit anerkennen, greifen wir mitten

in die Epoche hinein und erkennen diese Mitte als das concentrirte Spiegelbild einer langen

Die ältesten Spuren der Menseben, wenn sie überhaupt diesem zugeschrieben wer-

den können, sind von Herrn Desnoyers in dem Sande von Saint-Prest bei Chartree ent-

deckt worden. Es liegt diese Saudgrube an dem Ufer der Eure; sie ist oben von Lehm in

bedeutender Mächtigkeit bedeckt, zeigt dann Schichten kieseliger Rollsteine und abgerundete

Blöcke von Sandstein und kieseligem Pudding, dann weissen Sand, der mit diesen Rollsteinen

gemengt ist, und endlich ganz feinen weissen Sand , der unmittelbar auf der Kreide aufliegt.

Die LagerungsverhältnisHe beweisen, daas diese Sandablagerungen, in welchen die Knochen

grosser Säuget hiere vorkommen, unzweifelhaft älter sind, als die Scbwemmbildungen , die

sowohl hier als in anderen Gegenden Frankreichs vorkommen und dass sie zu jonen

obertertiären Schichten gehören, welche im Thale des Arno, in Frankreich und England

an verschiedenen Stellen entwickelt sind. Der Crag von Norwich und die Ablagerun-

gen von Qrays - Thurrick und Ilford in dem Themsethale, welche jedenfalls vor der

Gletscberaeit sich bildeten, gehören derselben Periode an. In den bekannten Uferklippen

von Norfolk bei Cromer und zwar in dem sogenannten Waldlager (foreetbed), dessen Lage-

rung unter dem Gletscbernchlamm keinem Zweifel unterliegt, finden sich nach Lyell fol-

gende von Heer bestimmte Pflanzen: Pinns sylvestris, Pinns Abies, Taxus baccata, Prunus

spinosa, Menyantbes trifoliata, Nymphaea alba. Nuphar luteum, Ceratophyllum demoraum, Po-

tamogeton, Alnus und Quercus, und Knochen folgender, von Falconer, Owen und Anderen be-

stimmter Säugethiere: Elepbas meridionalis, Elephas primigenius, Elephas antiquus, Rhino-

ceros etruscus, HippopotamuB (major?), Sus, Equus (fossilis?) Bos, Cervus Capreolus? und an-

dere Arten von Cervus, Arvicola amphibia, Castor trogontherium, Castor europaeus und Wal-

thiere. Im Thale de« Arno finden sieb Elephas meridionalis, Rhinoceros leptorbinus, Hippo-

potamns major, grosse Ochsen, Hirsche und ein Pferd, die alle von den Arten des Schwemm-

landes verschieden sind. In Saint-Prest bat man gefunden : Elephas meridionalis, Rhinoceros

leptorbinus, Hippopotamus major, mehrere Hirscharten, von welchen die eine ihrer Aehnlicb-

keit mit dem irischen Torfhirsche wegen Megaceros Cornutoruni genannt worden ist, wäh-

rend die Zähne der anderen den Hirschzähnen von Val d'Arno vollkommen ähnlich sind; ein

Pferd nnd eine Ochsenart, welche denjenigen von Val d'Arno ebenfalls entsprechen und

eine ausgestorbene Nagethiergattung , welche die Grösse des Bibers erreichte und von Lau-

gel den Namen Conodontes Boisvilletti erhielt. Es herrscht also unter diesen verschiedenen

Ablagerungen trotz einiger Localverscbiedenbeit die grösste Uebereinstimmungund kann nach

den jetzigen Kenntnissen in der Geologie und den hier geltenden Grundsätzen die Gleich-

zeitigkeit dieser Ablagerungen in England, Frankreich und Italien nicht bezweifelt werden.

Ob man dieselben zu den obertertiären, sogenannten pliocenen oder zu den diluvialen Abbi-

gerungen rechne, Ist eine rein theoretische und durchaus müssige Frage, da die Abtheilungen

der Formationen, welche man in der Geologie zu machen gewohnt iat, rein willkürlich sind.

Aber vollkommen scharf uud bestimmt stellt sich das relative Alter dieser Ablagerungen bin

:

die Ueberlagerungen in Norfolk und bei Saint-Prest beweisen unwiderleglich, dass diese Ab-

lagerungen vor der Gletscherperiode und vor denjenigen Bildungen statthatten, in welchen

Zeit an.
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die späteren Zeitgenossen des Menschen: der Höhlenbär, das Mammuth und das Knochen-

Nashorn ihre Gebeine zuriickliessen.

Wären die Beweise für die Existenz der Menschen ebenso sicher und überzeugend wie

diejenigen über das Alter dieser Ablagerungen, so könnte man allerdings keine weitere Zwei-

fel hegen. So aber bestehen dieselben nur in Einschnitten, Streifen und Riefen, welche frei-

lich ganz denjenigen ähnlich sind, die von .Steinmessern auf den in Höhlen und Küchenab-

fällen gefundenen Knochen von Thieren zurückgelassen worden- Die Schädel der grossen

Hirscharten sind alle nahe an der Wurzel der Geweihe wie durch einen Schlag auf das Stirn-

bein gebrochen; ganz in derselben Weise wie Steenstrup es in gewissen Ablagerungen von

Dänemark bemerkt hat und wie es die Lappen noch heute thun. Die Geweihe sind in

gleichartige Stücke gebrochen, welche zu Stielen von Instrumenten verwendet werden konn-

ten ; die leicht erkennbaren Einschnitte finden sich namentlich an den langen Knochen des Ele-

phanten, doch auch an denen des Nashorns und des Nilpferdes. Dass diese Einschnitte schon

vor der Umhüllung der Knochen durch den Sand auf denselben bestanden, wird durch den

Sand selbst bewiesen, der in ihnen festsitzt, und damit auch eine Einsprache widerlegt,

welche von der Ecole des Mines zu Paris aus erhoben wurde und welche besagte Einschnitte

dem Abkratzen mit eisernen Instrumenten zuschreiben wollte. Ausser diesen Einschnitten

existiren andere, feine Kritze auf den Knocbeu, welche Desnoyers — freilich mit viel we-

niger Wahrscheinlichkeit — der Reibung der Kiesel gegen die Knochen zuschreibt. •

Wer einmal Knochen aus Höhlen, Pfahlbauten, Küchenabfällen gesehen hat, von welchen

das Fleisch und die Sehnen mittels Steinmessern abgelöst wurden, der wird nicht umhin

können, in den von Desnoyers entdeckten Einschnitten die grösste Aehnlichkeit zu rinden.

Indessen haben von Lyell angeregte Versuche dargethan, dass ähnliche Einschnitte auch

von grösseren Nagethieren heirühren können, welche zuweilen Knochen benagen und da

ein solcher Nager in den Ablagerungen von St. Prest nicht fehlt, so sind damit wohl die

Desnoyers'schen Beobachtungen in ihrer Beweiskraft für die tertiäre Existenz des Men-

scheu bis zum (i runde erschüttert worden. Freilich darl hinzugefügt werden, dass nur das

Vorurtheil, aber keine vernünftige Naturanschauung Gründe gegen die Existenz des Menschen

in so alter Urzeit auffinden kann. Wenn heute noch der Mensch mit Elephanten, Nashör-

nern, Nilpferden, grossen Hirschen und ähnlichen Bestien in denselben Gegenden zusammen-

wolint, warum sollte er nicht in damaliger Zeit ebenfalls die Bedingungen seiner Existenz

zur Seite dieser Thicre haben finden können?

Man könnte diese Epoche der ersten Urzeit, wenn sie überhaupt sich bestätigen sollte,

die Epoche des südlichen Elephanten (Elephas meridinnalisi nennen.

Da die ersten unzweifelhaften Spuren des Menschen, bestehend in rohen Kieselgerätb-

schatten. sogenannten Aexten und Messern, späterhin auch in einigen Knochen zuerst in dem

Schwemmlande und zwar des Sommethales gefunden wurden . so beschäftigen wir uns zuerst

mit diesen.

Wir können die ältesten Ablagerungen dieser Art mit dem Namen der Epoche des

Höhlenbären und des Mamtnuths bezeichnen.

Es unterliegt jetzt wohl keinem Zweifel mehr, dass alle jene Ablagerungen Mitteleuro-

pas, in welchen ganze Skelette und Glieder von Mammuthen und Knochen-Nashörnern gefun-
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den werden, derjenigen Epoche entsprechen, wo im Umkreise der Alpen die weitausgedehn-

ten Gletscher wieder zurückzuweichen anfingen. Wenn dies aber eine Thatsache ist, so

konnten allerdings darüber Zweifel entstehen, ob in der That diejenigen Schwemmgebilde,

in welchen man Kieselgeräthschaften gefunden hatte, wirklich zu diesen Mammuthgchichten

gehörten oder ob nicht die in denselben gefundenen Zähne der Dickhäuter und übrigen Kno-

chen durch die Strömungen von einem früheren Lagerungsplatze abgerissen und an dem

jetzigen abgesetzt seien. Der geologische Charakter wurde also vorzugsweise in der Art be-

zweifelt, dass man annahm, die Schwemnigebilde, in welchen Steingeräthschaften sich vor-

fänden, seien erst aus der Zerstörung früherer Mammuthschichten hervorgegangen und des-

halb weit späteren Ursprungs. Da aber diese Sehwemmbildnngen in den Flussthälern den

allgemeinen Charakter von Strombildungen an sich tragen, da «e ohne Ausnahme aus Roll-

kieseln , Sand und Grus besteben und jene etwas verworrene Schichtung zeigen . welche für

Stromabsätze charakteristisch ist , die unter wechselnder Stärke des Stosses und der Bewe-

gung abgesetzt werden, so konnte diese Ansicht mit vielem Schein der Wahrscheinlichkeit

aufgestellt werden. Auch war es unthunlich, die Mächtigkeit der jüngeren Schichten, welche

die mit Kieselmessern gespickten Sandbänke überlagern, als einen Beweis für das Alter der-

selben anzurufen, da bekanntlich Ströme in flachem Lande häufig ihr Bette ändern und an

einzelnen Stellen mächtige Ablagerungen in wenigen Jahrhunderten hervorbringen können,

während sie an anderen Stellen in kurzer Zeit gewaltige Massen wegschwemmen und wei-

ter stromabwärts ablagern.

Zwar konnten die Geologen, welche die oberflächlichen Bildungen, namentlich Frank-

reichs studirt hatten, mit vollem Rechte den Parallelismu* der aufeinander gelagerten Schich-

ten einwenden ; sie konnten sich darauf berufen, das» die verschiedenen Ablagerungen an ziem-

lich benachbarten Orten dieselbe Reihenfolge darböten hinsichtlich der Zusammensetzung der

Bänke aus verschieden gestalteten und von verschiedenen Orten herrührenden Rollsteinen.

Allein alle diese Retrachtungen konnten nur zur Wahrscheinlichkeit, nicht zu einiger Gewiss-

heit fuhren. Ein italienischer Forscher, B. Gastaldi, war demnach vollkommen in seinem

Hechte, wenn er behauptete, dass das Zusammenfinden von Kieseläxten und Backzähnen des

Mammuths noch nicht die Gleichzeitigkeit dieser Bänke herstelle und dass diese erst bewie-

sen sei. wenn man — wie in Italien — ganze Skelette oder wenigstens in ihrer Zusammenge-

hörigkeit neben einander liegende Glieder gefunden habe. Einzelne Backzähne und andere

Knochen könnten von den Strömen ebensogut wie die Rollkiesel zu wiederholten Malen von

ihrem Lagerungsplätze weggerissen und weitergeschwemmt werden, während die gemein-

schaftliche Ablagerung zusammengehöriger Knochen in ihrer relativen Lagerung allerdings

beweise, dass der ganze Leichnam oder wenigstens die durch Haut. Muskeln und Sehneu

noch zusammengehaltenen Glieder fortgeschwemmt und abgelagert seien. Gastaldi ahnte

freilich nicht, als er diesen Einwurf erhob, dass der Gegenbeweis für das Thal der Somme

schon vor längerer Zeit hergestellt war. In der That galten diese Ablagerungen schon zur

Zeit Cnvier'8 für einen der reichsten Fundorte des Mammuths und des Knochen-Nashorns und

schon vor dreißig Jahren hatte ein Herr Baillon in den Sandschichten von Manchecourt,

welche so viele Kieseläxte geliefert haben, einen vollständigen Hinterfuss des Nasborns ent-

deckt, dessen Knochen sich noch alle in ihrer relativen normalen Lage befanden, woraus
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BaiHon mit vollständigem Recht schloss, d&ss diese Knochen zur Zeit ihrer Ablagerung

durch Sehnen und Bänder verbunden und sogar noch von den Muskeln umgeben gewesen

sein müssten. Das Skelett des ganzen Thieres, von welchem dieser Hinterfuss abgetrennt

war, lag in geringer Entfernung davon. Zur Zeit als dieser Fund gemacht und veröffentlicht

wurde, hatte man noch keine Ahnung von der Existenz von Kieseläxten in denselben Schich-

ten; es konnte also keine Beziehung auf diese neueren Funde statthaben; es lag ursprüng-

liche Naivetät in dieser Beobachtung.

Eine durchaus gültige Bestätigung dieser Lagerung ist in neuester Zeit am Ufer des

Manzanares bei Madrid in der Nähe von San Isidro durch Casiano de Prado entdeckt wor-

den. Die Lagerungsverhältnisse sind diese. Unmittelbar unter der Dammerde liegt eine ver-

worren geschichtete Masse von Sand und Grus mit wenigen Rollsteinen, die eine Mächtig-

keit von 7 Meter 80 Centimeter besitzt und unter welcher eine 30 Centimeter dicke Lehm-

schicht, die nur wenige Biegungen, aber überall gleiche Mächtigkeit besitzt, sich hinzieht.

Hierauf folgt eine 70 Centimeter mächtige Schicht sandigen Lehms, in welcher im Jahre 1850

ein fast vollständiges Skelett eines Elephanten gefunden wurde, dessen Knochen noch theil-

weise in ihrer relativen Lage sich befanden. Vier oder fünf Jahre vorher wurden in dersel-

ben sandigen Lehmschicht Knochen eines anderen Mammuths, ebenfalls zum Theil in Zu-

sammengehörigkeit abgelagert, entdeckt. Unzweifelhaft also wurden von dem Gewässer,

welches dieso Schicht absetzte, die vollständigen Leichen dieser Elephanten geschwemmt, die

Schicht also jedenfalls zur Zeit abgesetzt , wo die Mammuthe in der Umgegend von Madrid

lebten. Erst unter dieser Schicht folgt eiue etwa drei Meter mächtige Masse von Rollstei-

nen, die aus dem darunter liegenden Tertiärboden ausgeschwemmt sind und in welchen man

mehrere Kieseläxte gefunden hat, die ganz denjenigen des Sommethals gleichen, indem sie

keine Politur, noch Schleifung zeigen, sondern einzig und allein durch Ausschlagung aus

Kieselknollen hergestellt sind. Dieser Fund löst alle Zweifel. Man könnte einzig aus

der Ueberlagerung schliessen, dass der Mensch, welcher diese Kieseläxte verfertigte, und zwar

durch Bearbeitung eines Kiesels mittelst eines anderen verfertigte, noch vor dem Mammuth
existirt habe, wenn wir nicht überall die Beweise fänden, dass Schichten, welche unten kie-

selige Rollsteine, oben feineres Material zeigen, in derselben Epoche, wenn auch zu verschie-

denen, auf einander folgenden Zeiten gebildet werden.

Wenn so der geologische Charakter dieser ersten Epoche festgestellt ist, so ist es der

paläontologische nicht minder. Es ist unnöthig mich hierüber weiter zu verbreiten. In

meinen „Vorlosungen" habe ich schon angegeben, dass das Mammuth, das Knochen-Nashorn,

das kleine Nilpferd, das fossile Pferd, der grosse Biber jene Ablagerungen charakterisiren, und

dass ausser ihnen verschiedene Hirsche, Ochsen. Ziegon, Schafe in den Schwemmgebilden

nicht selten sind, während die verschiedenen Höhlenthiere wie Bär, Hyäne. Tiirer und Leo-

pard, die alle ausgestorbenen Arten angehören, nur höchst selten in den Schwemmgebilden,

dagegen wohl aber in den Höhlen ihre Knochen zurückgelassen haben. Ueber die Gleich-

zeitigkeit dieser beiden Absätze könnte allerding« Zweifel entstehen, wenn nicht in den

Schwemmgebilden einerseits grosse Knochen der Fleischfresser gefunden worden wären und

in den Höhlen andererseits die von den Raubthieren verschleppten Knochen der Dickhäuter
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und Wiederkäuer sich fanden, welche häufig noch die Spuren der Zähne ihrer furchtbaren

(iegner an sich tragen. ')

Zugleich inuss ich aber wiederholt darauf aufmerksam machen, daaa viele der ausgestor-

benen Arten, die wir in Mitteleuropa finden, sich nach und nach gegen den Norden hin zu-

rückzogen und wahrscheinlich dort länger lebten als in dem mittleren Kuropa, während an-

dere Arten wie das Rennthier, das Elenn, der Auerochs, der Bisamochs, der Vielfrass, der

Siebenschläfer, das Murmelthier, der Steinbock und die Gemse sich theüs nach dem Norden,

theils nach dem Hochgebirge zurückzogen, wo sie noch leben, und noch andere wie der Edelhirsch,

der Wolf, mehrere Ochsen- und Schweinearten, theils in wildem, theils in gezähmtem Zustande in

denselben Gegenden zurückblieben. Wenn uns diese Thateachen beweisen, dass jene Epoche des

Höhlenbären und des Mammuths reicher an Säugethieren war als die jetzige Epoche, so fin-

den wir andererseits, dass gerade das successive Aussterben und der allmähliche Rückzug der

verschiedenen Arten innerhalb einer grossen und langen Epoche uns Mittel an die Hand

giebt, einzelne Zeitabschnitte zu unterscheiden. Das Auffinden von Uoberrestcn der ausge-

storbenen Arten in Gegenden Mitteleuropas wird also immerhin (jene früheste Epoche des

Mammuths und des Höhlenbären unterscheiden lassen.

Fragen wir nach dem anthropologischen Charakter in den Ablagerungen des Schwemm-

landes, so reducirt sich derselbe auf die berühmte Kinnlade von Moulin-Quignon und auf den

im letzten Jahre dort gefundenen Schädel, dessen Beschreibung wir noch erw arten. Die übri-

gen höchst geringen Knochenreste und Zähne, welche hie und da aufgefunden wurden, können

ebensowenig als die Kinnlade irgend eine Bedeutung für Racenbestimmung beanspruchen.

Der industrielle Charakter beschränkt sich auf die verschiedenen Kieselgeräthschafteu.

Trotz mannigfachen Widerspruchs haben sich dieselben als Eunstproducte eingebürgert; sie

zeigen überall den übereinstimmenden Charakter, dass niemals Spuren von Politur oder Schlei-

fung an ihnen entdeckt werden konnten und dass sie stets nur roh aus den Kieseln heraus-

gtsehlag-en und je nach ihrer Form, die ihnen der Zufall oder die geschickte Richtung des

Schlages gab, weiter bearbeitet wurden. Bewahre uns aber der Himmel, aus diesem Um-

') In einem so eben mir zugehenden Werkeben von A. Roujou {Recherche« sur Vage de pierre qua-

temaire etc.) finde ich eine Notiz, wonach Lartet noch immer die erste Periode in vier verschiedene

Epochen scheiden soll; die Epoche des Höhlenbären, des Mammuths, des KennthicrB und des Auerochsen, eine

Eintbeilu&g, welche Lartet zuerst in seiner Abhandlung über die Grotte von Aurignac vorschlug. Ich man
gestehen, dass mir die Gründe zu dieser Scheidung nicht einleuchten. Höhlenbär und Mammath sind stets

lasiiruwn gefunden worden — schon Schmerling zahlt unter den belgischen Höhlenresten das Mammuth
and das Nashorn auf und zwar gerade aus denselben Höhlen, welche so viele Bärenschädel geliefert haben.

E» liegt keine Thatsache vor, welche bewiese, dass eines dieser Thier« vor dem anderen aufgetreten sei, —
keine, welche erhärtete, dass das eine vor dem anderen auegestorben sei. Die Auffindung ganzer Mamtnuthe

und Nashörner in dem vereisten, sibirischen Schwemmlandc kann nicht als Beweis späteren Aussterbens der-

selben angerufen werden; — wir würden wahrscheinlich statt Elophantcnskeletten auch Elephantenleiohen in

unseren Gegenden gefunden haben, wenn hier die Vergleticherung statt abzunehmen, zugenommen hätte. —
Das Gleiche gilt für die Unterscheidung der beideD späteren Epochen, des Rennt biers and des Auerochsen.

Beide kommen schon mit dem Höhlenbären und dem Mammuth vor (Schmerling fand auch schon Renn-

tbiergeweihe in den belgischen Hohlen); beide ziehen sich nach dem Norden zurück und überdauern, wie die

Menichenarten, ibre früheren Zeitgenossen; der Auerochs scheint später noch in Frankreich existirt zu haben

als das Renntbier, aber wir kennen keine Thatsachcn, welche einen genügenden Beweis liefern könnten, dass

Ist Auerochs nach dem Rückzüge des Rennthiers eine besondere, vorhistorische Epoche charakterisiert.
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stände zu schliessen, dass alle solche roh geschlagenen Kieseliiistrumente oder die von ihrer

Verfertigung zurückgebliebenen Kerne (nuclei) nun auch einzig aus diesem Grunde jener

ersten Epoche angehört hätten. Gewiss war schon in der frühesten Zeit in der menschlichen

Gesellschaft eine gewisse Theilung der Arbeit eingeführt und mit vollkommenem Rechte hat

man viele Fundstätten von Kieselgeräthschaften als Fabrikorte angesehen, wo die Stein-

menschen — wie wir sie wohl nennen können — die ihnen passenden Kiesel zuerst roh bear-

beiteten, um sie später dann vielleicht weiter zu schleifen, zu polireu, mit Oehren zu versc-

hen u. s. w. Wo die übrigen Charaktere zur Beurtheilung des Alters fehlen, da hat man ge-

wiss vollkommen Recht, das hohe Alter solcher roh bearbeiteten Stücke und der Kerne, aus

welchen sie hervorgegangen sind, so lange zu bezweifeln, bis weitere Beweise beigebracht

sind. Ich erwähne hier nur als Beispiel die bekannten grossen Kieselkerne, die sogenann-

ten Buttersteine von Grand - Pressigny , welche in neuerer Zeit zu einer so hitzigen Discus-

sion zwischen einigen Mitgliedern der Akademie und Herrn von Mortillet gefuhrt haben.

Diese gewaltigen Blöcke von ganz besonderer Beschaffenheit und einem höchst eigenthüm-

lichen Korne, von welchen offenbar lange Kieselmesser abgeschlagen wurden, deren man

einige seither auch entdeckt hat und die unmittelbar unter der Dammerde liegen, wurden

von einigen Gelehrten als Reste einer Feuersteinfabrik angesehen, welche noch bis in die

neueren Zeiten fortbestanden hätte. Diese Behauptung wurde von competenten Männern wie

Herrn Penguilly L'Haridon, Director des Pariser Artilleriemuseums, und Herrn John

Evans sowohl aus historischen wie aus Fabrikgründen siegreich zurückgewiesen und ich habe

mich aus den von Herrn von Mortillet gesammelten Beweisstücken durch eigene Anschau-

ung überzeugen können, dass die mit stählernen Instrumenten betriebene Fabrikation von

Flinten- und Pistolensteinen , welche seit der Erfindung des Steinschlosses bis zu derjenigen

der Zündhütchen in Frankreich und England bedeutend im Schwünge war, niemals und un-

ter keinen Umständen solche Stoinkerne zurücklassen konnte wie diese Buttersteine, die häu-

tig mehr als einen Fuss Länge besitzen und aus einem eigentümlichen, gelben, grobkörnigen

Kiesel mit Wachsglanz bestehen, der seiner Zähigkeit wegen nicht zu Flintensteinen geeignet

war. Ausserdem ist aus den Archiven nachgewiesen worden, dass niemals in Pressigny eine

Fluitensteinfabrik bestand und andererseits beweist die Einmauerung von solchen Buttersteinen

in alte Mauern , die lange vor dem Gobrauch der Feuersteine aufgerichtet wurden , zur Ge-

nüge, dass dieselben aus einer früheren Zeit herstammen. Wenn dies Alles also den moder-

nen Ursprung dieser Kerue und der von ihnen abgesprengten Messerklingen, deren man eben-

falls viele, theilweise zerbrochen in der Umgegend findet, genügend zurückweist, so liefern

auf der andern Seite die Lagerungsverhältnisse durchaus keinen zwingenden Beweis für die

Ansicht, die mau ebenfalls hat aufstellen wollen, dass diese Reste einer Kieselmesserfabrik

der Epoche des Mammuths angehörten. Der Umstand, dass man einige polirte Stucke in der

Umgegend fand — wie Evans behauptet — scheint vielmehr darauf hinzudeuten, dass die

Fabrikation einer späteren Zeit angehört.

Wenn ich dieses Beispiels hier erwähnte, so geschieht es nur um zu zeigen, wie sehr man
sich hüten muss, aus einzelnen Thatsachen und aus einem einzigen Charakter heraus, der

noch obenein keine unbedingte Gültigkeit hat, die positive Bestimmung einer Altersepoche

vornehmen zu wollen. Ein Kieselmesser, das polirt werden sollte, inusste nothwendig erst
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abgesprengt werden und der Fund eines solchen abgesprengten Stückes sowie des Kernes,

der zur Fabrikation gedient bat, beweist noch nicht, daas diese Stücke nicht späterhin noch

polirt und weiter verarbeitet wurden. Ich erwähne deshalb hier auch niobt weiter aller

jener so vielfachen Funde von rohen, nur abgeschlagenen Kieselinstrumenten, welche an ver-

schiedenen Orten theils an der Oberhache oder in der Dammerde, theils in unbestimmten

Sand- und Grus-Schichten gefunden wurden. Spätere Beobachtungen mögen ihnen vielleicht

durch Herbeiziehung anderer, positiverer Charaktere einen bestimmten Platz in der Ge-

schichte anweisen; allein so lange diese Charaktere nicht aufgefunden sind, wird man bes-

ser thun, alle jene Funde ad referendum zu nehmen und lieber seine vorläufige Unwissen-

heit einzugestehen als sich in Discussion über Dinge einzulassen, über welche einstweilen

keine wissenschaftliche Gewissheit erlangt werden kann.

Gehen wir zu den Höhlen über, so dürfte hier die Ausbeute eine weit bedeutendere

zu nennen sein. Vor allen Dingen kann man nur mit Freuden die genauere Bestimmung

des Altors des- Neanderthaler Schädels, welche uns durch Herrn Fuhlrott jetzt gegeben

wurde, mit Freude begrüssen. Es wird dadurch allen jenen unsinnigen Kosakentheorieen und

sonstigem Quark, den man diesem Neanderthalerscbädel gegenüber von verschiedenen Sei-

ten herbeigeschleppt hat, mit Einem Schlage ein Ende gemacht und der Neanderschädel auf

gleiche Altcrslinie mit demjenigen von Engis, dessen Alter unzweifelhaft festgestellt ist, ge-

bracht. Zugleich aber muss in nachdrücldichster Weise gegenüber jenen Anthropologen,

welche den geologischen Thatsachen nicht die gehörige Aufmerksamkeit schenken, betont werden,

dass diese ältesten Schädel, welche wir kennen und die bis jetzt — den noch nicht Unter-

Buchten Schädel von Moulin-Quignon ausgenommen — auch die ältesten sind, mögen auch

noch so viele Verschiedenheiten obwalten, den ausgesprochensten Langköpfen angehören, welche

wir Uberhaupt kennen. Da die von den nordischen Steinmenschen her abgeleitete Ansicht,

dass Kurzköpfe die ersten Bewohner unseres Continents gewesen seien, immer noch einige

Anhänger und Vertheidiger zählt, so ist es nicht überflüssig, stets wieder aufs Neue diese

Thatsachen ins Gedächtnis« zurückzurufen, welche die ganze Theorie unwiderstehlich über

den Haufen werfen.

Der geologische Charakter lässt sich in den Höhlen nur durch ganz besondere Auf-

merksamkeit und meist sogar nur unvollständig herstellen. Es hält schon schwer sich Uber

die Art und Weise der Anfüllung derselben eine richtige Vorstellung zu machen. Jedenfalls

hat — wie Kiesel, Rollsteine, Lehm und Sand in den Höhlen-Absätzen beweisen — das

Wasser eine bedeutende Rolle dabei gespielt. Die meisten Beobachter sind aber nur zu

«ehr geneigt, tumultuöse Wasserströmungen selbst da anzunehmen , wo langsame Einsicke-

rangen dieselbe Wirkung gehabt haben können. Die Beobachtungen über die Einfüllungen

in Steinsärgen, über die Verschiebung der Leichen aus ihrer relativen Lage durch langsames

Eindringen von Sand und Erde, Uber die Einführung von Kieseln durch Ritzen und in in-

nere Höhlen des Körpers, z. B. des Schädels, — welche neuerdings von Broca und Anderen

gemacht wurden, lassen sich mit geringen Aenderungen auch auf die Höhlen anwenden und

wie ich schon in meinen „Vorlesungen über den Menschen" bemerkte, beweist die Anfüllung

der Bärenhöhle am Stooss in Scbwytz mit leichtem erdigem Material und zwar an einem
Aithl» Ittr Anthiopoloirlr. Heft L 4
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Orte, wo ein Wasserriesel weder vorhanden ist noch war — daas diese Erfüllungen in Hohlen

durch die atmosphärischen Wasser stattfinden können, ohne gewaltsame Einwirkung, in

höchst langsamer und stetiger Weise und durch das unmerkliche Nachrutschen erdiger und

pulveriger Theile, die selbst Kiesel und Gerolle mit sich ziehen.

Steeustrup hat, von seinem so glänzenden Scharfsinn geleitet und von einem unge-

heuren in Kopenhagen aufgehäuften Materiale unterstützt, neuerdings einen höchst wichtigen

Beitrag zur Beurtheilung des geologischen Charakters geliefert und nachgewiesen, dass eine

Menge von Veränderungen an den in Höhlen, Schwemmgebildeu und Knochenbreccien vor-

kommenden Knochen nicht — wie man früher glaubte — der Abnutzung durch Wasser, noch

. auch — wie man neuerdings annahm — der Arbeit der Menschenhand, sondern einzig und

allein dem Gebisse der Raubthiere zuzuschreiben sind. Bei Vergleichung der lausende von

KnochenstückeD aus Küchenabfällen, Höhlen und Breccien ward Steenstrup zuerst durch

die Thatsache überrascht, dass gewisse Knochen, wie Wirbelkörper, fast stets fehlen, so dass

man auf mehrere Tausend Schenkelstücke z. B. nicht einen Wirbelkörper findet und dass

andere stets an denselben Stellen beschädigt sind, wie z. B. die Röhrenknochen an den Ge-

lenkansätzen, während wieder andere, wie der horizontale Ast des Unterkiefers stets vor-

handen sind. Was er im Norden gesehen, bestätigte er im Süden an den Knochen, welche

Marcel de Serres und seine Nachfolger aus den Höhlen der Umgegend von Montpellier zu

Tage gefördert haben. Hier war also ein allgemeines Gesetz, ein System der Beschä-

digung, dessen Ursache leicht durch Versuche zu finden war. Alle Raubthiere beuagen

die Knochen eines Säugethiers, eines Vogels, die schon ein gewisses Alter erreicht haben,

in derselben Weise, indem sie die festeren Stücke zurücklassen, die schwammigen dagegen,

welche Fett enthalten oder an die Muskeln und Knorpel sich ansetzen, gänzlich zermalmen

und auffressen. Knochen jüngerer Thiere machen freilich eine Ausnahme, da sie noch keine

solche Festigkeit erlangt haben, um dem Gebisse besonders der grösseren Raubthiere Wider-

stand zu leisten. Der Mensch dagegen bearbeitet die Knochen ganz anders; er zerschlägt

zuerst die festen Röhrenknochen, welche das Raubthier verschmäht, um das Mark daraus zu

entnehmen oder bearbeitet andere zu Instrumenten. Endlich bewirken feuchte Luft und ab-

wechselnde Trockenheit wieder andere Beschädigungen, Risse uud Klüfte, die sich oft bis

zu gänzlicher Zerspaltung der Knochen steigern. So konnte Steenstrup mit Sicherheit

nachweisen, dass diejenigen Knochen aus den Höhlen von Montpellier, welche Marcel de

Serres für Beweise von Wasserwirkung hält, nur durch Raubthiere verstümmelt sind, dass

also durch das Zuschleppen dieser die Höhlen erfüllt wurden; — dass die an beiden Enden

offenen Knochen, die Boucher de Perthes für Axtstiele hält, in deren offenenEnden man
jeder Seits eine Axt befestigen konnte, nur von Raubthieren und nicht von Menschen herge-

stellt wurden und dass endlich die Zerklüftungen der Knochen, welche in den Breccien von

Nizza und Antibes sich fanden, von langem Liegen in freier Luft herrühren. Sehe ich die

Figur eines Ochsenskelettes an, auf welchem Steenstrup durch verschiedene Schrafnrung

die Einwirkung der Raubthiere uud des Menscheu auf die. einzelnen Knochen und deren

Theile bildlich dargestellt bat, so will es mich bedünken, als seien die Verstümmelungen der

Unterkiefer von Bären aus der Höhle von L'herm, welche Garrigou als primitive Instru-

mente, von Menschenhand gebildet, auflässt und für die auch ich früher keine bessere Er-
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klärung wusste, ebenfalls nur ein Resultat der Benagung, vielleicht durch die überlebenden

Bären selbst.

Von besonderer Wichtigkeit sind diejenigen Höhlen, welche eine deutliche Schichtung

ihres Inhalts und in diesen Schichten verschiedene Knochen von deutlich getrennten Arten

von Säugetbieren zeigen. Denn wie ich schon oben bemerkte, kommt es nicht allein darauf

an, was in einer Höhle gefunden wird, sondern fast noch mehr darauf, wfe und in welcher

Lagerung es gefunden wird. Es können Höhlen durch ruhige Absätze gefüllt worden

sein, in einer früheren oder späteren Epoche, vollständig oder theüweise; die Absätze frü-

herer Epochen können von Neuem unterwühlt und mit Absätzen späterer Zeiten vermengt

worden sein; der Mensch kann durch Bewohnen und durch Begraben seiner Todten in

früher schon von Raubthieren bewohnten oder durch andere Ursachen theilweiso erfüllten

Höhlen bedeutende Mischungen erzielt haben. Dann gilt es scharf zuzusehen und genau zu

notiren, wie sich jedes Knöchelchen verhielt und welche Erscheinungen sich zeigten — in

welcher Höhe man dieses, in welcher man jenes Stück fand. Geschieht dieB nicht, so ist

Mühe und Arbeit grösstentheils verloren. So untersucht ein Herr Bourgeois eine Spalte

bei Caves in der Nähe von Amboise, die dreierlei verschiedene Absätze zeigt: unten tho-

nigen Merkel mit vielen und grossen Knochen ; in der Mitte gelben Thon mit »ehr wenigen

Knochen; oben Sand und Bollsteine mit sehr vielen kleinen Knochen. Seine Ausbeute

besteht aus Knochen der Höhlenhyäne, des Höhlentigers
, Höhlenwolfs, de* Fuchses,

Dachses und eine« Wiesels; einer Scheermaus, eines Pferdes, des wahrscheinlich unterge-

gangenen Adamspferdes, — des Knochennashornes
,
Wildschweines, Urochsen, Torfhirsches

und noch eines andern Hirsches; ferner aus Frosch- und Fisohknochen und einigen Süss-

wassermuscheln. Aber nun wo er einen so höchst interessanten Knochenhaufen zusammen

hat, weiss der Unglückliche nicht mehr, in welcher Schicht er die eine Art, in welcher er die

andere gefunden hat — ob die Pferdeknochen mit denen de» Höhlentigers zusammen lagen

oder nicht, und durch diesen Mangel an Genauigkeit ist der ganze Fund fast werthlos

geworden.

Solcher Flüchtigkeit und Unaufmerksamkeit stehen vortheilbaft die Untersuchungen

gegenüber, welche der Marquis von Vibraye in der sogenannten Feengrotte bei Arcy und

die Herren Filhol und Garrigou in der Höhle von Maz-d'Azil (Aricge) ausführten. Er-

sterer weist drei verschiedene Schichten nach. Die unterste, an einigen Orten bis zu andert-

halb Meter dick, gleicht die Unebenheiten des Bodens der im Kalke ausgewaschenen, sehr

langen und gewundenen Grotte aus und enthält wohl bestimmte Knochen vom Höhlenbär,

der Höhlenhyäne und dem Knochennashorn, vielleicht auch vom Urochsen (Bos priscus) und

dem Adamspferd (Equus adamiticus); dabei befand sich eine menschliche Kinnlade, die ganz

dasselbe Aussehen hatte wie die Bärenknochen. Die mittlere Schicht besteht aus Bruch-

stücken von Kalk, die von der Decke und von den Wänden stammen und durch ein rothes,

Randig-thoniges Cement verkittet sind, was in allen Knochenbreccien des südlichen Frank-

reichs vorkommt. In dieser Schicht finden sich besonders Knochen von Wiederkäuern und

namentlich vom Rennthiere in grosser Anzahl, mit Pferde- und Ochsenknocben und durch

das Eisenroth der Umhüllungsmasse roth gefärbten rohen Kieselmessern. Die oberste 'Schicht

endlich, aus sandigem Mergel bestehend und dem LÖss vergleichbar an Aussehen, enthält
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nur Reste von noch in der Gegend lebenden Thieren, wie Fachs, Dachs. Mäusen und ähnli-

chem Zeug. Ausser diesen regelmässigen Absätzen fanden sich einzelne trichterförmige, offen-

bar zu Heerden ausgehöhlte Vertiefungen mit Kohlenstücken und zu Lanzen- und Pfeil-

spitzen verarbeiteten Hirschkuochen und Hörnern, die sich sehr wohl von den unberührten

Absätzen unterscheiden Hessen In der Höhle von Maz-d'Azil fanden Filhol und Garrigou

ebenfalls drei aufeinanderliegende Schichten; die unterste enthielt Knochen vom Höhlenbär

und Höhlentiger und keine Spuren vom Menschen, mit Ausnahme eines durchbohrten Finger-

gliedes vom Bären, das als ein Kunstprodukt augesehen werden könnte; die mittlere Schicht,

welche zum Beschottern einer Strasse verwendet wurde, ehe die Naturforscher fanden, dass

schnöde Fuhrwerke die Elephanten- und Nashornknochen zermalmten, zeigte fast nur Kno-

chen dieser grossen Dickhäuter; die oberste endlich lieferte ausser einer Menge roher und

bearbeiteter Rennthierknochen eine grosse Anzahl grober und nur durch Schlagen entstan-

dener Kieselinstrumente

Beobachtungen dieser Art, die sich freilich nur selten darbieten, — denn unter den vie-

len durchforschten Höhlen kenne ich ausser der Höhle von Lombrive bis jetzt nur die ange-

führten — lassen sichere Schlüsse in Beziehung auf die relative Chronologie der Ablagerun-

gen und ihrer Einschlüsse zu. In der Grotte von Arcy giebt sich eine bestimmte Scheidung

der Epoche des Höhlenbären von derjenigen des Rennthiers kund; in derjenigen von Maz-

d'Azil schiebt sich noch eine Schicht mit Elephanten und Nashörnern dazwischen, deren

Knochen in den übrigen Höhlen mit denen des Bären vermischt sind. Diese letztere Beob-

achtung konnte allerdings eine Grundlage für die Scheidung zweier Perioden, für den

Höhlenbären und das Mammuth geben, die aber doch noch weiterer Bestätigung bedürfte,

da mau sie wohl ihrer Einzelheit wegen für einen lokalen Zufall, durch besondere Verhält-

nisse veranlasst, halten kann.

Wie schon bemerkt sind die Höhlen mit mehreren, deutlich getrennten Ablagerungs-

schichten ziemlich seltene Ausnahmen, während diejenigen, die in einer einzigen Epoche mit

continuirlichen Absätzen ohne Unterbrechung gefüllt werden, die Regel bilden. Bei Unter-

suchung solcher Höhleu muss man sich aber stets vor Augen behalten, dass diese Höhlenfüllun-

gen höchst lokale Erscheinungen sind, dass die Ausfüllung mit demselben Material {rothem

oder dunklem Sandlehm mit Rollkicseln und Bruchstücken) zu Behr verschiedenen Zeiten

stattgefunden haben kann und dass solb.«t bei benachbarten Höhlen sehr bestimmte Unter-

schiede in Beziehung auf die Zeit der Ausfüllung stattfinden können. Die belgischen Höhlen

geben in Beziehung darauf sehr beachtenswerthe Fingerzeige. Schmerling, der vor mehr

als vierzig Jahren die Höhlen der Provinz Lüttich untersuchte, fand überall den Höhlenbären

und zwar in solcher Anzahl, dass dessen Knochen und Zähne den wesentlichen Charakter

der Ausfüllung bilden. Im vergangenen Jahre haben nun einige belgische Naturforscher ihre

Aufmerksamkeit den Höhlen der Provinz Namur zugewendet und bemerkenswerthe Resul-

tate, von denen später zu sprechen ist, zu Tage gefördert. Aber alle bis jetzt untersuchten

Höhlen gehören der Rennthier-Epoche an und zeigen nur den gewöhnlichen braunen Bhreu.

nicht den Höhlenbären in ihren Knochenhaufen. Und doch sind diese Höhlen nicht weit

von derjenigen der Provinz Lüttich entfernt, kaum zwanzig Stunden ! Herr Dupont, wel-

cher vorzugsweise mit der geologischen Seite der Untersuchungen betraut ist, während v a n
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Beneden die Bestimmung der Knochen zu seinem speciellen Vorwurfe erkoren hat, sagte

mir bei einem Gespräche, er wisse sich diesen Umstand noch nicht zu erklären und müsse

glauben, dass Schmerling zufallig nur auf Höhlen gestossen sei, deren Inhalt mehrmals

vom Wasser durchwühlt und durch einander geworfen wurde. Möglich dass es sich so ver-

hält; fast möchte ich aber glauben, dass der Unterschied eben daher rührt, dass trotz der

vollkommenen Gleichheit des geologischen Charakters in beiden Höhlen, des gleichartigen

Aussehens des Knochenlehms und der Ausfüllungen, des gleichen Verhaltens der Spalten und

des Gebirgs, in welchem dieselben sich finden (der Kohlen- und der Davon-Kalk) und der sehr

ähnlichen BUdungsverhältnisse der Thäler und Schluchten dennoch die Ausfüllung dieser

Höhlen zu verschiedenen Zeiten stattfand.

Wenn dies aber richtig ist, so zeigt es uns auch, wie ausserordentlich vorsichtig man
sein müsse, wenn man aus dem geologischen Charakter allgemeine Schlüsse ziehen will. Wenn
man an irgend einem Orte Schlamm, Sand, Lehm mit Rollsteinen, Grus und Knochen in

einer Höhle unter einer Tropfsteindecke findet und in Entfernung von zehn, zwanzig, ja fünf-

zig Meilen andere Höhlen mit denselben Ausfüllungen, so fühlt man sich unwiderstehlich hin-

gezogen, die Erscheinungen zu generalisiren und eine allgemeine Sturm8ut Ii anzunehmen,

welche alles Land bis hundert und mehr Meter über dem jetzigen Wasserspiegel bedeckte

und die Höhlen erfüllte. Die Sündfluth ist dann da, ohne dass man sich weitere Mühe zu

geben brauchte — freilich in etwas beschränkterer Ausdehnung und zu etwas anderer Zeit

als der Buchstabenglaube es verlangt.; allein was verschlägt das einem frommen Gemüth und

einer im alten Testamente wurzelnden Naturforschung? Betrachtet man sich aber die Sache

näher, hält man sich vor Augen, dass Sand, Lehm, Bollkiesel und zerstreute Knochen noch

keine Fluth, nicht einmal einen Bach beweisen und dass — selbst die Wirkung eines strö-

menden Baches oder einer Sturzfiuth angenommen — diese in beschränkten Legalitäten zu

verschiedenen Zeiten statthaben können, als Folge von local begrenzten Gewittern und Platz-

regen . so schwindet unsere allgemeine Fluth zu einer Menge einzelner Gewitterregen und

Ueberschweroroungen zusammen, die ganz in ähnlicher Weise wie heute auch bald hier, bald

dort ein kleines Areal treffen und bald in diesem , bald in jenem Bachthale oder Tobel eine

beschränkte Wirkung äussern. Der Geschichtsschreiber, der die Einfluthungen der Germa-

nen, Hunnen, Türken und Kosaken in Europa als ein einziges, gleichzeitiges Phänomen auf-

fassen und darstellen wollte, würde ähnlich handeln wie der Geologe, welcher die Einfüllun-

gen der Knochenböhlen und Spalten von der älteren Tertiärzeit bis zu unserer jetzigen

Epoche, oder nur die verschiedenen Einfüllungen der Schwemmzeit als ein einheitliches Phä-

nomen auffassen möchte. Je weiter unsere Untersuchungen vordringen, um so tiefer müssen

sie sich auch in die Einzelnheiten versenken und diesen erst ihr Recht angedeihen lassen,

bevor man sich zu allgemeinen Schlüssen erhebt. Man muss immer und immer wieder

daran erinnern, dass sehr verschiedene Ursachen gleiche Wirkungen erzeugen können, da«

man Zinnober auf nassem und auf trockenem Wege machen kann, dass Feldspath durch

Krystallisation aus dem Wasser wie aus feurigem Flusse sich abscheiden kann, dass Land-

pflanzen wie Seepflauzen zur Bildung von Steinkohlen Veranlassung geben können und dass

Höhlen durch Wasserström e, durch langsames Einsickern und Einrutschen. durch Raubthiere

und durch Menschenhände angefüllt werden können und zwar zu seht verschiedenen Zeiten
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und innerhalb sehr verschieden langer Zeiträume. Aber nur zu hänfig glaubt man bei Ent-

zifferung eines einzigen Vorganges gleich den Zauberschliissel für alle gesperrten Thüren ge-

funden zu haben:

Der paläontologische Charakter derjenigen Höhlen, welche nur Ablagerungen aus

einer einzigen Epoche zeigen, scheidet je nach der Anwesenheit oder Abwesenheit der

Höhlenbären zwei sehr bestimmte Gruppen und muss demnach als massgebend für die Beur-

theilung erscheinen.

Es ist schon zu wiederholten Malen darauf aufmerksam gemacht worden, dass die erste

Fauna der Schwemmgebilde schon alle Stammformen der wilden Säugethiere Europas ont-

hält, aber noch reicher ist, indem auch ausgestorbene oder ausgewanderte Arten darin vor-

kommen. Die Epochen der Schwemmgebilde selbst lassen sich also nicht — wie dies in der

Paläontologie so oft geschehen kann — nach dem Auftreten einzelner Arten, sondern im

Gegontheil nur nach dem Verschwinden derselben abgrenzen, was freilich den Charakter Belbst

zu einem negativen umkehrt, der niemals so entscheidend sein kann als ein positiver. Das

Vorbandensein von Höhlenbärenknochen wird also der Höhle stets die Zeit ihrer Ausfüllung

anweisen, während das Fehlen derselben allerdings nur für einen relativen, nicht für einen

absoluten Beweis der Ausfüllung in späterer Zeit gelten kann. Doch wird auch hier die

Zusammengehörigkeit der einzelnen Arten dazu dienen können, den Beweis zu verstärken.

Hyäne, Tiger, Mammuth, Nashorn sind Genossen des Höhlenbären und werden in Ausfüllungen

aus dieser Zeit die vorwiegende Rolle spielen, während Wolf, Dachs, Luchs, besonders aber

Schafe, Ziegen und Ochsen in grosser Zahl sich eher mit dem Rennthier gemeinschaftlich

zeigen und nur sehr vereinzelt in den Bärenhöhlen vorkommen.

Wir kennen in Deutschland bis jetzt nur Bärenhöhlen, die auch im Westen und im Cen-

trum von Frankreich fast ausschliesslich vorkommen, obgleich sie im Languedoc und in

den Pyrenäen nicht fehlen. Ebenso haben England und das östliche Belgien nur Bären-

höhlen oder ihnen entsprechende Ausfüllungen, wie z. B. die berühmte Hyänenhöhle von

Kirkdale. Im Süden der Alpen und Pyrenäen, die von dem Höhlenbären und seinen Zeit-

genossen nicht überschritten worden, mögen die Höhlen und Spalten, welche besonders Kno-

chen von Flusspferden und anderen Elepbantenarton (El. meridionalis und antiquus) enthal-

ten, den nordischen Bärenhöhlen entsprechen. Wie d'Arcbiac und Andere schon mit Recht

bemerkt haben, ist die mittelmeerische Fauna von derjenigen des Nordens in der Zeit der

Schwemmgebilde noch viel strenger geschieden als jetzt, so dass man nur wenige Arten von

Säugethieren und auch von diesen nur kleinere, nicht die grösseren, wichtigeren bezeichnen

könnte, welche beiden Faunen gemeinschaftlich wären.

Es giebt meines Wissens keine Thatsache, mit Ausnahme der oben erwähnten Grotte

von Maz-d'Azil, welche darauf hindeuten könnte, dass Mammuth und Knochen-Nashorn später

in dem mittleren Europa gebaust hätten als der Höhlenbär. Da ich nun auch in den übrigen

Charakteren keine Spur einer Scheidung von Epochen finden kann, so fallon für mich die

von Lartet aufgestellten Perioden des Höhlenbären und des Mammuths in eine und dieselbe

Wir kennen bis jetzt immer nur noch die bekannten zwei Schädel, von Engis und vom

Neanderthal und keine anderen aus dieser Periode. Die Grabstätte von Aurignac, die so
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manchen Aufschluss hätte leisten können , ist duroh die Unwissenschaftlichkeit eines Land-

arztes hinsichtlich der anthropologischen Ausbeute der Untersuchung entzogen worden. Ein

in München befindlicher Schädel aus einer der fränkischen Höhlen, den man früher in einer

Gerümpclkaminer barg, Iässt ebensowohl hinsichtlich der Bestimmung seines Alters Zweifel

zu, indem er nur in der Tropfsteinmasse, nicht in der eigentlichen Knochenerde gefunden

wurde — als er für anthropologisches Studium unbrauchbar ist, indem er — wie Professor

Oppel mir sagte — innen und aussen so von Tropfsteinmasse tiberzogen ist, dass man keine

Maasse von ihm entnehmen könnte. Die sonstigen Reste, wie Kinnladen, Zähne und andere

Knochen können auf grosse Bedeutung hinsichtlich des anthropologischen Charakters keine

Ansprüche machen.

Sueben wir nun aus den bisherigen Funden auf die Civilisation dieses langköpBgen und

— nach dem Neanderschädel zu schliessen — gewaltigen, grossen und kräftigen Urmenschen,

der mit dem Höhlenbären und dem Mammuth zusammen lebte, zu schliessen, so sehen wir,

dass derselbe schon seine Todten ehrte und sie wahrscheinlich in sitzender Stellung in mit

einfachen Steinplatten verschlossenen Grotten begrub, wobei er ihnen mutbmasslich Fleisch-

stücke als Nahrung auf die Reise nach dem Jenseits, vielleicht auch Waffen und Zierrathen

mitgab. Er kannte das Feuer und conslruirte sich Heerde, an welchen er vermuthlich sein

Fleisch briet; denn von Töpfen und Thongefäsnen haben sich bis jetzt nur wenige Spuren

gefunden. Er zerschlug die Röhrenknochen der grösseren Thiere nach einem bestimmten

Systeme, um das Mark — und den Schädel, um das Hirn herauszunehmen. Seine Geräth*

scliaften oder Waffen bestehen aus rohen Steinäxten und Messern, die von einem Kieselblocke

mittelst eines anderen Steines abgesprengt wurden und deren Schneide nur durch grobe

Schläge, die grössere Stücke auasprengten, hergestellt wurde, und aus bearbeiteten Knochen,

die theils zu Handhaben, theils zu Kratzern, Pfeilen, Keilen und Ahlen zugeschärft wurden.

Diejenigen Stücke, welche man für Lanzen- oder Pfeilspitzen halten kann, zeigen niemals

Widerhaken, sondern nur glatt zulaufende Seiten. Dieser wilde Urmensch, dessen Wildheit

schon aus den schrecklichen Augenbrauenbogen spricht, suchte sich nichts destoweniger mit

durchbohrten Korallenstückchen und Zähnen wilder Thiere zu schmücken. Wahrscheinlich

kleidete er sich in Felle oder gewalkte Rinde von Bäumen; denn die gefundenen Ahlen und

Nadeln können höchstens für die Zusammenfiigung solcher Stoffe, nicht aber bei einem ge-

webten Zeuge gebraucht werden. Dirocte Ueberlieferung hierüber sowie etwa über eine von

dem Fleische der Jagdthiere verschiedene Nahrung besitzen wir bis jetzt nicht. Die zahl-

losen Mengen von Kieselinstrumeuten, die man bis jetzt, seitdem man darauf aufmerksam

geworden war, in allen Höhlen gefunden hat, lassen schliessen, dass dieser Mensch über ganz

Centraieuropa diesseits der Alpen verbreitet war, ob in einer einzigen Stammiorm oder in

mehreren, abweichenden Typen, kann erst entschieden werden, sobald man mehrere Schädel

besitzt.

Gehen wir nun zu der Epoche des Rennt hier s über, so können wir die genauere

Kenntniss und Unterscheidung derselben als eine Errungenschaft der neueren Zeit bezeichnen,

welche wesentlich den unablässigen Anstrengungen von Herrn Lartet in Paris zu danken

ist. Bis jetzt ist sie uns nur in Grotten und Höhlen sowie in einer Art von Küchenabfall

bei Madoleine in dem Departement der Dordogne bekannt geworden; die östlichste Fund-

Digitized by Google



Ein Blick auf die Urzeiten des Menschengeschlechtes.

statte von Rennthierknochen, welche ich kenne, ist der Saleve bei Genf, die nördlichste die

Höhlen der Grafschaft Namur in Belgien, namentlich die von Furfooz bei Dinant; im übri-

gen sind die meisten Rennthierknochen bis jetzt im Centrum von Frankreich und im Lan-

guedoc nachgewiesen worden.

Der paläontologische Charakter dieser Epoche ist jetzt so ziemlich festgestellt.

Mammuth und Nashorn kommen nur noch höchst selten vor, dagegen sind die grossen

Raubt hiere verschwunden und durch den braunen Bären, den Serval, den Wolf, den Luchs

und den Iltis, die schon mit ihnen zugleich vorkommen , alloin ersetzt. Der Bison und der

Ur (Bison europaeus und Bos primigenius), der Edelhirsch, der Pyrenäenhirsch (Cervus pyre-

naicus), das Reh und das Rennthier finden sich zusammen mit der Gemse und dem Stein-

bock, die beide nebst dem Renn eine kältere Temperatur der Ebene und ein Vorrücken der

Gletscher gegen dieselbe anzudeuten scheinen — Pferd und Esel, Wildschwein und Hu.se,

Maulwurf und Feldmaus fehlen ebenfalls nicht. Aber es zeigt sich noch keine Spur eines

gezähmten Thieres, weder unter den Raubthieren noch unter den Grasfressern, und die Kno-

chen aller dieser Thiere, die offenbar alle dem Menschen zur Nahrung gedient haben, sind

in derselben{Weise zerschlagen und zerspalten, die Schädel in derselben Weise — meist durch

Abschlagen der Stirnzapfen bei den Hörnerträgeru — geöffnet, wie dies in der vorigen Pe-

riode zu geschehen pflegte.

Die Grotten von Eyzies und Laugeries-basses
, Bruniquel, Massat, Lourdes, Figeac, Bize

und Brengues, meistens im (südlichen Frankreich gelegen, und die von Furfooz in Belgien

bilden bis jetzt die Typen dieser Höhlen aus der Rennthierzeit, die meist nur einen einzigen

Absatz zeigen , der zuweilen auf einem Bette von Rollkieseln oder grobem Sande ruht , den

man, indessen ohne genügende Beweise, für dem Zeitalter des Höhlenbären entsprechend hält

Nur in Einer dieser Grotten, derjenigen von Lourdes in den Pyrenäen, wollen Garrigou

und Martin zwei Niveau's erkannt haben. Das obere, welches vor ihrer Untersuchung schon

vollständig von Lartet und Alphons Milne-Edwards durchwühlt war, enthält sehr viele

Knochen vom Bison oder Auerochsen , etwas weniger vom Renntbier und Pferd , die aber

doch noch häufig sind; dagegen nur seltene vom Luchs, Wildschwein, Hirsch, Gemse, Stein-

bock und einer kleinen Ochsenart nebst Maulwurf und Feldmaus, einer kleinen Ziege und

einer Schafart; dabei Kohlen und viele bearbeitete und selbst ciselirte Knochen, von denen

wir später reden werden. Im unteren Niveau, dessen Knochen viel älter und zersetzter

schienen, fanden sich die Rennthierknocben in grösster Anzahl, daneben aber der Bison, das

Pferd, der Hirsch, eine kleinere Ochsenart, der Steinbock, ein Schaf und zwei Nager; Kie-

selinstrumente aller Art, aber alle ungeschliffen; Knocheninstrumento , von denen auch eines

mit einer eingravirten Fischzeichnung. Die Verfasser schliessen daraus, dass beide Schichten

verschiedenen Epochen angehören, die obere der von Lartot angenommenen des Aueroch-

sen oder Bison, die untere derjenigen des Rennthiers; — ich kann mit dem besten Willen

den grossen Unterschied nicht sehen. Die Thierarten sind in beiden Schichten dieselben,

die Gegenstände der Industrie nicht verschieden; dass die Zersetzung der Knochen unten

bedeutender war wie oben, kann leicht von localen Einflüssen abhängen.

Wir kennen aus allen Rennthierhöhlen menschliche Ueberreste in ziemlicher Anzahl,

meist aber nur einzelne Stücke, Phalangen der Finger, Rippen, Röhrenknochen, Zähne,
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SchädeUtücke, von denen eines aus der Grotte von Bruniquel gross genng ist, um anzudeu-

ten, dasa es einem Kurzkopfe angehörte. Trotz dieser grossen Anzahl einzelner Stücke ken-

nen wir aber nur vier Schädel, die sich zu Messungen eignen; zwei ans der Höhle von

Lombrive, auf die ich nicht weiter eingehen will, da ich sie in meinen Vorlegungen genauer

beschrieben habe, und zwei aus der Grotte von Furfooz, deren genaue Ausmessung ich noch

nicht besitze, von denen ich aber schöne Photographieen der Güte de« Ilerrn Dupont verdanke.

Die Aushöhlung, in welcher diese Schädel (Fig. 1 bis «) lagen, befindet sich etwa 40 Meter Uber

Vig. I. Vig. -i. Fi*. 3.

I' ig 1, 2, 3 und 1, 5, Ii. Zwei Schädel au« der Or>»tle tun Kurfuoi (Belgien).

dem Flussbette der Lesse und enthielt ausser den menschlichen Knochen welche vom brau-

nen Baren, Ochs, Pferd, Biber, Vielfrass, Ziege, viele Vogel- und Fischknochen, jetzt in der

Umgegend lebende Landachneckeu und Malermuacheln
,
ganz besonders aber Knochen vom

Rennthiere, einige verarbeitet, aber ohne Zeichnungen, andere calcinirt, mit Kohlen und gro-

ben Topfstücken gemengt. Die Menschenknochen sind unter einander geworfen, die langen

Knochen liegen horizontal, viele sind förmlich zwischen die Steine eingeklemmt, die innere

Höhle des einen Schädels halb mit Steinen gefüllt, die kaum durch das Hinterhauptloch hin-

durchgehen. Wo Wasser cinrieselte, sind die Knochen verwittert, sonst wühl erhalten, — es

fanden sich über ein halbes Dutzend Unterkiefer, aber nur zw.-i Schädel. Hin Halswirbel
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war mit solcher Gewalt auf ein Schulterblatt aufgedrückt, dass der Rabenfortsatz durch ihn

gebrochen war.

Die Finder schlieosen aus allen diesen Umständen auf Ausfüllung der Hühle durch strömend«»

Wasser; — mir scheint es, ohne dass ich meine Vermuthung als maassgebend hinstellen wollte,

dass Bewohnen der Höhle und langsames Einsickern dieselben Wirkungen hervorbringen mussten.

Ich habe die Photographieen beider Schädel vor mir. Dieselben sind sehr verschieden

;

beide aber gleichen sich durch die Flachheit der Stirngegend und die bedeutende Entwicke-

lung des Hinterhauptes. Der erste (Fig. 1.2. 3. S. 33) ist sehr wohl erhalten, die Knochen glän-

zend und fest, er sieht in der Photographie fast wie ein frischer Schädel aus. Er ist ein aus-

gesprochener Kurzkopf mit sehr breiter Basis und regelmässig von den Seiten hör gewölbtem

Scheitel, dessen Stirnlinie von oben gesehen schwach nach vorn convex ist. Die Schneide-

zähne stehen senkrecht» Fände man den Schädel in einem süddeutschen Grabe, so würde man

ihn unbedenklich dem alemannischen Stamme zuschreiben, wenngleich die geringe Höhe der

Stirne und ihr flaches Ansteigen nach hinten einen „dummen Schwaben" daraus macheu müsste-

Anders verhält sich der zweite Schädel (Fig. 4. 5. 6. S. 33). Die Oberfläche sieht angefressen

aus ; auf dem Hinterschcitel findet sich eine Lücke. Das Verhältnis« der Breite zur Länge, das

bei dem ersten etwa wie 83 : 100 sich stellen mag, dürfte etwas geringer sein und etwa 80

betragen. Bei der Ansiebt von oben ist die übrigens breite Stirn quer abgeschnitten, fast mit

einer geraden Linie, deren Ecken vom Ansätze des Jochbogons eingenommen werden. Was
aber ganz besonders auffällt, ist der fürchterliche Prognathismus. der sich in dem seiner

Schneidezähne beraubten Oberkiefer ausspricht. Die Linie des Oberkiefers bildet mit dem

Zahnrande einen Winkel von nur 60 Graden (nach dor Photographie gemessen) und erscheint

sogar wie bei den Affen etwas gewölbt, während sie sonst bei den schiefzähnigsten Negern

sich ein wenig aushöhlt. Von hinten gesehen erscheint der Schädel in der Mittellinie dach

förmig erhaben und die Seitenflächen des Daches fast gerade, deshalb höher als der andere

und die Basis im Verhältnis zur Höhe schmäler.

Genügen nun diese Unterschiede, um eine Verschiedenheit der Raee und eine Mischung

zweier Völkerstämme anzunehmen V Ich glaube es kaum. Die Schiefzähnigkeit ist zwar aus-

gesprochener und affenähnlicher als ich sie jemals bei einem anderen Schädel gesehen habe;

aber wir wissen, dass auch bei eminent geradzähnigen Völkern einzelne Beispiele solcher, für

sie abnormer Stellung vorkommen, welche man wohl als einen Beleg für Darwinschen Ata-

vismus ansehen könnte Der Unterschied in der Stirnlinie und im Verhältnis der Höbe ist

ebenfalls nichts Ungewöhnliches. Dagegen ist, abgesehen davon, die Ansicht von oben her

mit dem ausserordentlich weit nach hinten geschobenen groesten Breitendurchmesser bei

beiden Schädeln so ähnlich, dass ich mich geneigt fühle, trotz der Verschiedenheit beide

Schädel als Einer Race zugehörig anzusehen, bis etwa weitere Funde den Irrt hum und da-

mit eine Mischung zweier Typen nachweisen.

Die Schädel von Lombrive habe ich in meinen „Vorlesungen" weitläufiger beschrieben,

so dass ich hierauf verweisen kann. Ihr Breitenmaass = 100 : 82 für das Kind, 100 : 78 für

das WT
eib stimmt gut mit demjenigen der Schädel von Furfooz; ebenso die fast gerade er-

scheinende Stirnlinie bei der Ansicht von oben und die weit nach hinten gerückte Lage des

grössten Breitendurchmessers. Wenn diese Verhältnisse aber auch eine Racen-Uebereinstim-
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mutig erkennen lassen könnten, was ich nicht entscheiden möchte, so darf man auf der ande-

ren Seite nicht vergessen, dass die Schädel von Lombrive durch die Bildung der Stirngegend,

die gleichmassige Bundung und Wölbung der ganzen Schädelkapsel und durch die fast ganz

verwischten Augenbrauenbogen ebe veredelte Bildung darstellen , eine höhere Entwickelung

der Intelligenz, einen grösseren Fortschritt zur Civilisation als die Schädel von Furfooz. Es

scheint dies um so bemerkenswertber, als der industrielle Charakter der Rennthierperiode in

Frankreich und Belgien damit Übereinstimmt. *)

Herr Thumam bemerkt in seinem ausserordentlich inbaltreichen und werthvollen Auf-

satze Uber alte brittische und gallische Schädel, der in dem ersten Bande der Abhandlungen

iler anthropologischen Oesellschaft von London erschienen ist, dass „Nichts in der Gestaltung

dieser Schädel von Lombrive sich fände, was uns bestimmen könnte, sie von den kurzköpfi-

gen oder sub-brachycepbalen Schädeln zu unterscheiden, welche in alten gallischen Gräbern

und in den Rundgräbern der alten Britten gefunden werden". Diese Vergleichung muss wohl

um so richtiger sein, als sie gerade der Ansicht Thurn&m's, nach welcher die Langschä-

del in England den Kurzscbädeln vorangingen, nicht günstig ist, indem die Schädel von

Lombrive wohl jedenfalls älter sind als alle bis jetzt in England aufgefundenen Schädel, mö-

gen diese nun aus langen oder aus runden Grabstätten stammen. Bei dieser Gelegenheit

mochte ich femer darauf aufmerksam machen, dass ich wahrscheinlich zu voreilig war. wenn

ich auf frühere unvollständige Annahmen gestutzt, in meinen „Vorlesungen" die Schädel von

Lombrive mit den Banken parallelisirte. Die ausführlichen Untersuchungen Broca's haben

seitdem gezeigt, dass die Basken eher Langschädel sind und auch durch das Verhältniss der

Stirn zum Hinterhaupte sehr bedeutungsvoll von den Schädeln von Lombrive sich ent-

fernen.

Ziehen wir aus diesen bis jetzt freilich nur sehr dürftigen Thatsachen das Endergebnis^

*> sehen wir dass zur Zeit der Rennthierperiode ein kurzköpfiges, im Ganzen wohl nicht sehr

grosses Volk von schwächlichem Knochenbau das südliche und mittlere Frankreich sowie Bel-

gien bewohnte.

Dieses Volk war nur von wilden Thieren umgeben, die es jagte und deren Ueberreste

«3 in ähnlicher Weise in und um seine Wohnstätten, die Höhlen, anhäufte wie die Grönlän-
«

der noch zu Egede's Zeiten die Ueberreste der verzehrten Thiere in und um ihre Hütten

aufhäuften , so dass — wie der würdige Bischof sich ausdrückt — jeder Grönländer seinen

eigenen Schindanger bewohnt. Von irgend einem gezähmten Thiere hat man bis jetzt noch

keine Spur^ gefunden; das Rennthier, der Bison, das Pferd lieferten den wesentlichen Grund-

stock der Nahrung; aber auch die Fleischfresser wurden gegessen und ihre Röhrenknochen

zu Gewinnung des Markes aufgeschlagen. Bis hierher herrscht fast vollständige Ueberein-

*timmung mit dem Zeitalter des Höhlenbären. Aber nichtsdestoweniger lässt sich ein be-

>) Herr Garrigou hält die Schädel von Lombrive einer ganz neuerdings veröffentlichten Arbeit zu Folge

lür nkbt der Rcnnthierjieriode, sondern einer jüngeren Epoche angehörig. Wenn die* richtig, so bleiben nnr

die Schädel von Furfooz als Menschenreste aus der Rennthierzeit Dies würde mit dem oben Gesagten noch

besser stimmen. Ausserdem hält Garrigou die Schädel für Mischlinge von Celt-Iberen und irgend einem

atidtrcD Volke. Es dunkt mich, als gehöre zu einer solchen Aufstellung mohr Math, als man gewöhnlich bei

umfassenden and genauen Untersuchungen übrig behalt.

5*
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deutender Fortschritt in der Civilisation durch die Bearbeitung der Waffen und Instrumente

erkennen. Die Töpferei tritt weit bedeutender auf. Man findet Gefässe verschiedener Art,

freilich höchst roh aus Thon mit eingestreuten Kiesel- und Sandstückchen geknetet und an

der Sonne getrocknet oder 'höchstens am Feuer des Heerdes gehärtet und also wohl nicht

zum Kochen und längeren Aufbewahren von Flüssigkeiten geeignet, aber von gefalligen

Formen und häufig in mancherlei Weise mit Linien und Zeichnungen verziert oder mit Hen-

keln ausgestattet. Dann ist in der Verfertigung der Kieselinstrumente ein bedeutender

Fortschritt nicht zu verkennen. Der Rennthiermensch begnügte sich nicht mehr mit der

Form des durch einzelne grobe Schläge vom Blocke gelösten Bruchstückes, er suchte das-

selbe einigermaassen durch Behämmern weiter zu gestalten. Besonders auffallend sind

hier kleine, schmale Bruchstücke sogenannter Messer, deren Schneide durch unzählige kleine

und kurze Schläge etwa in ähnlicher Weise bearbeitet ist wie eine Sense durch das Boge-

nannte Dängeln.

Meister aber sind die Rennthiermenschen im Bearbeiten der Knochen und besonders der

Geweihe der Rennthiere. Lanzen- und Pfeil - spitzen mit Widerhaken, Messer und Dolche,

allerlei platte und geschweifte Formen, die zum Schaben dor Häute und ähnlichen Zwecken

verwendet worden zu sein scheinen, Ahlen und Nadeln von grosser Feinheit mit Löchern an

dem einen Ende zum Durchführen eines Fadens, Handgriffe oft sehr künstlicher Art finden

sich in Menge vor und viele nur halb bearbeitete Stücke lassen sogar die mühevolle Art er-

rathen wie diese Instrumente zu Stande kamen.

Von besonderem Interesse aber sind die künstlerischen Anlagen des in Frankreich hau-

senden Stammes des Rennthiervolkes. Schon die Verzierungen vieler Töpfe und Instrumente

mit einfachen geraden, winklichen und gekreuzten Linien deuten auf einen gewissen Schön-

heitssinn; noch mehr Staunen aber erregen die von den Herren Lartet und Garrigou

aufgefundenen Thierzeichnungen, welche zum grössten Theile in Knochen, einige auch in

Schieferstücke eingegraben sind. Die von Herrn Garrigou aufgefundenen Stücke stellen

Fisch-köpfe und -schwänzo dar, die im Besitze von Herrn Lartet befindlichen meist grössere

Säugethiere, unter denen namentlich das Rennthier an den Geweihen häufig kenntlich ist.

Die meisten dieser Zeichnungen stehen freilioh etwa nur auf der Höbe derjenigen, die ein

Schuljunge an die Wand schmiert, um — wie ein kleiner Neffe von mir sich ausdrückte —

,

den Menschen eine|Freude zu machen; viele lassen nur im Allgemeinen einen hörnertra-

genden Wiederkäuer erkennen, bei dessen Anblick Einem die Wahl zwischen Ochs, Schaf

und Ziege überlassen bleibt; andere aber sind charakteristisch genug in einzelnen Theilen,

um das Thier mit Sicherheit erkennenAzu lassen, obgleich die Proportionen nicht getroffen

sind. Das Praohtstüok der Lartet'schen Sammlung ist ein Handgriff, aus dem Sprossen

eines Rennthiergeweihes geschnitzt, eine wahre Bildhauerarbeit, indem der Körper des Thie-

res in einer Weise gebogen und gedreht ist, dass er wirklich einen handlichen Griff, freilich

nur für eine Knabenhand bildet. Alle anderen Zeichnungen sind mit scharfen und festen

Zügen in die Oberfläche des Knochens eingegraben und man sieht, dass der Künstler den

Knochen bei der Bearbeitung nach der einen und anderen Seite [drehte, indem die einge-

grabenen Linien gewöhnlich eine steile und eine mehr flache, nach innen einfallende Fläche

zeigen. Viele dieser Zeichnungen sind schon, namentlich in dorn Aufsätze von Lartet und
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Christy über die Höhlen von Perigord wiedergegeben und dadurch dem Publikum bekannt

geworden; aber ich kann aus eigener Anschauung versichern, dass die Sammlung noch viele

Stücke und zum Theil sehr charakteristische besitzt. So sah ich noch ganz neuerdings bei

Freund Desor zwei Gypsabgüsse von Stücken (Fig. 7 und 8), welche in der aus der Renn-

thierzeit stammenden Knochenanbaufung der Madeleine bei Turzac (Dordogne) gefuuden

Fig. 7 und rt, Ktiochenirapnionto aus der Rennthierz.it mit Hm-itellung de* Keimthiprs

wurden. Es ist eine Art Küchenabfall am Fusse eines Felsens, etwa 15 Meter lang, 7 Meter

breit und 2 1
/» Meter hoch; in der Mitte wurden einige menschliche Reste gefunden. Das

eine dieser Stücke (Fig. 8) ist ein zerbrochener Oberschenkel eines Schwans; — dem darauf

eingeschnittenen Thiere, das einen kurzen dicken Schwanz mit geradem, langem Rücken

und Leibe hat. fehlen der Kopf und die Enden der Füsse. Eine Zickzacklinie unter dem

Rücken ahmt — freilich in roher Weise — den Anblick nach, welchen das Rennthier im

Sommer bietet, wenn es sich haart und das lange Winterhaar noch in Flocken an dem

Rücken hängt, während der Bauch schon das kurze, dunklere Sommerhaar zeigt; einige fei-

nere Striche vor den Vorderfüssen dürften den Halsbehang darstellen. Das zweite ist ein

Bruchstück eines Scheukels oder eines Schienbeins; es stellt zwei hintereinander gehende

Eennthiere(?) dar, von denen das vordere namentlich durch die Ansätze der Geweihe kennt-

lich scheint. Ohne Zweifel werden weitere Nachforschungen diesen Schatz erster Kunst-

belege auB der Rennthierepocbe noch vermehren.

Besonders merkwürdig ist dio Beschränkung dieser, aut Beobachtung und Nachahmung

der Natur und zwar der lebenden Natur beruhenden Kunstbestrebungen hinsichtlich der

Zeit und des Ortes. Hinsichtlich der Zeit; — denn weder vorher noch nachher traten ähn-

liche Tendenzen auf. Bis weit in die Bronzeperiode hinein kennen wir nur geometrische

Figuren, Linien, Winkel, Dreiecke, Kreise u. s. w. als Modelle künstlerischer Ausschmückung

and mit Ausnahme eines, in der Sammlung von Oberst Schwab in Biel befindlichen Din-

ges aus Thon, das ebensogut einen Vogel wie irgend ein anderes Wesen vorstellen kann,

hat man nirgends auch nur eine Andeutung von plastischer Naturnachahmung in den älte-

sten Zeiten gefunden, die Bronzeperiode wenigstens in ihrem Anfange mit inbegriffen.

Die künstlerische Nachahmung der Natur verschwindet ebenso plötzlich als sie aufge-

treten ist, um erst sehr spät wieder aufzutauchen. Dann Jaber istjauch diese Thatsache

merkwürdig wegen ihrer Beschränkung auf den Ort; denn nur in den französischen Renn-

tbierhöhlen wurden bisher solche Stücke gefunden, sonst nirgends, auch in den belgischen
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nicht, obgleich dort eifrig darnach gesucht wurde Das Vorkommen steht ganz einzig und

isolirt da.

Eis .sei mir erlaubt, hier noch auf zwei Punkte zurückzukommen, die wohl einer einge-

henden Erörterung bedürfen. Herr Gervais hat bekanntlich, auf die Anwesenheit des

Rennthiers in Südfrankreich gestützt, die Hypothese aufgestellt, es möchten nordische Völ-

ker, Lappen oder Finnen einen Zug dorthin mit ihren Ronnthieren unternommen haben,

der freilich in sehr grauer Urzeit stattgehabt haben inüsste, da schon zu der Griechen und

Römer Zeit, jede Spur dieser Einwanderung wieder verschwunden war. Allein diese An-

nahme scheint mir aus mehreren Gründen unstatthaft. Zuerst muss man wohl bedenken,

.lass das Rennthier als Hausthier nicht ohne den Hund gedacht worden kann, der zur Hü-

tung der Heerden ganz unumgänglich nöthig ist und liberall, wo Rennthiere gezüchtet wer-

ben, als Hausthier vorkommt Wer jemals Rennthiere gesehen hat, wird mit mir darin Über-

einstimmen, dass der Mensch ohne den Hund nicht einmal eines einzigen Renns Meister

werden könnte, geschweige denn einer Heerde. Nun hat man aber bis jetzt keinoSpur eines

/ahmen Haushundes oder Uberhaupt eines Hausthieres bei den Knochen der Rennthierperiode

gefunden, während unmittelbar nachher in den dänischen Küt-henabfällen der Hund und später

in den Pfahlbauten noch woitere Hausthiere vorkommen, die — wie Rütimoyer nachgewiesen

hat — sehr wohl von den wilden Ra<;en durch das Gefüge ihrer Knochen unterschieden werden

können. Wenn aber der Mensch aus dem Norden, der in späterer Zeit den Haushund be-

sa-ss. Züge mit s>-inen Kennt hierheerden durch den ganzen europäischen Continent gemacht

hätte, so wäre gewiss der Hund ebenfalls mit von der Reise gewesen. Ferner spricht gegen

die*e Annahme die ganze nordische und Hochgebirgsfauna, die das Rennthier begleitet. Der

Mensch nimmt auf seinen Wanderungen stets mit oder ohne Absicht einige Thiere mit

sich und bekanntlich hat manche wilde Art, besonders kleinerer Säugethiere, wie z. B.

Nager, sich in dieser Weise über die Erde verbreitet. Aber das« eine ganr-e Fauna, Gemse

und Steinbock, Moschus -Ochse und Violfrass, Bison und Lemming nun auch mitgewandert

wären . das geht denn doch über alle Erfahrung hinaus. Diese ganze Fauna war natur-

wüchsig auf dem Boden mit dorn Menschen und dem Rennthiere und konnte sogar in unmit-

telbarer Nähe von Arten existiren, die jetzt nur im Süden vorkommen; in ähnlicher Weise

wie jetet in einem Inselklima wie Neuseeland Tropenvegotation und Gletscher sich unmit-

telbar berühren. Endlich spricht auch dagegen das Verhalten der bis jetzt aufgefundenen

Schädel. Dieselben haben mit den Schädeln ans der Steinperiode Dänemarks eben nur das

gemein, dass sie Kurzköpfe sind, während sie, soweit ich sehen kann, sonst in allen wesent-

lichen Charakteren von ihnen abweichen. Auch die Verschiedenheit der Lebensgewohnheiten

spricht, soweit wir sie entziffern können, gegen die Ansicht von Gervais. Der Stoinioensch

der dänischen Küchenabfälle , der Pfahlbauer, der auch in Frankreich spater hauste — wie

Garrigon nachgewiesen hat — lebt in den Niederungen, wo er sich geschützte Wohnungen

in Sumpf und Wasser errichtet, der Rennthiermensch dagegen in Höhlen und Grotten, an

oft fast unzugänglichen Felsklippcn. Ich will indes* auf diesen letzteren Punkt kein Gewicht

legen, während die anderen Gründe mir allerdings zu beweisen scheinen, dass man wohl

daran gethan hat, der Gervais 'sehen Hypothese nicht zuzustimmen.

Wohl aber tcheint mir in der oben mitgetheilten Stelle von Thurnam ein Fingerzeig
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zu liegen, der weitere Verfolgung verdient. Thurnam hat, auf ein reiches Material und

umfassende, äusserst werthvolle Untersuchungen gestützt, die Behauptung aufgestellt, dass in

den langen Grabkammern vorzugsweise Langköpfe und in den runden vorzugsweise Kurz»

köpfe, die unseren Rennthiermenschen ähnlich sind, vorkommen und dass, in England wenig-

stens, erstere älter, letztere jüngeren Alters sind. Ks würde über die Grenzen dieses Auf-

satzes hinausgehen, wollte ich mich eingehend mit den Beweisen beschäftigen, auf welche

Thum am diese letztere Ansicht gründet; aber ich kann nicht umhin, darauf aufmerksam ,

zu machen, dass selbst unter den Langköpfen einige sehr ausgesprochene Kurzköpfe von

Thurnam selbst gemessen und als aus langen Grabkammern in den von ihm gegebenen

Tabellen verzeichnet sind und dass Thurnam selbst eingestehen muss, dass das von ihm

für England aufgestellte Gesetz wohl nicht Tür den Continent gelton könnte. Aber wenn

•lies auch der Fall sein sollte, so ist es undenkbar, dass ein so weit verbreiteter Typus wie

der Rennthiermensch keine Nachkommen in dem Völkergemisch gehabt haben sollte und es

wäre leicht möglich, dass die in den langen Grabkammern Englands vorkommenden, seltenen

Kurzköpfe die Anfange der Einwanderer wären, die sich später vermehrten und den ur-

sprünglichen Langkopftypus der Ur- Einwohner Grossbritanniens allmählich vertilgten, so

dass sie zur Bronzezeit dort herrschend wurden. Aber trotz dieser Verdrängung gehen aueli

die Lang*chädel nicht gänzlich in England zu Grunde und die Tabellen Thurnam 's selbst

zeigen, dass auch in runden Grabkammern einzelne Schädel gefunden wurden, die ganz in

die Langschädel eingereiht werden müssen.

Erst nach der Rennthierperiode kommen die späteren .Steinzeiten der Küchenabfälle und

Grabkammern Dänemarks, die älteren und jüngeren Pfahlbauten, die älteren Dolmen, die

Bronzeperiode mit ihren Fortschritten zur Züchtung von Haust liieren . zur Schleifung der

Steinwaffeu, zum Anbau von Getreide und zur Kenntniss der Metalle. Auf diese näher ein-

zugehen, dürfte einer anderen Arbeit vorbehalten sein, zu welcher ich gegenwärtig noch

Material sammle. Hier möge es genügen gezeigt zu haben, dass alle Charaktere, deren Be-

deutung und Wichtigkeit für die Entzifferung der ältesten Urzeiten wir nachzuweisen ver-

suchten in der Abgrenzung zweier Hauptperioden für Central - Europa sich vereinigen :
—

die Höhlenbären -Epoche, ausgezeichnet durch die grossen seither ausgestorbenen Raubthiere

und Dickhäuter, die roh zugehauenen Steinwarfen, die plump bearbeiteten Knochen und die

lange Schädelform des gewaltigen Menschengeschlechtes — und die Rennthierperiode, cba-

rakterisirt durch die nordische Fauna eines kalten Klimas, durch die gedängelteu Stein-

wafien, die zierlieh geschnitzten und selbst künstlerisch verzierten Knochen und die kurzen

Schädel eines kleinen und zart gebauten, aber gewiss sehr intelligenten und künstlerisch

begabten Menschenstammes.

Genf, deu L September 1865.
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Nachschrift.

Professor J. Cocohi, Director der geologischen Sammlung am Museum in Floren«, hat die

Güte gehabt mir dort ausser einigen etruskischen und römischen Schädeln einen sehr alten Schä-

del (Fig. 9 und 10) zur Verfügung zu stellen, Uber welchen er selber demnächst eine Abhand-

lung veröffentlichen wird, welche besonders die geologische Lagerung betrifft. Es kann mein

Zweck nicht sein, dieser Abhandlung meines befreundeten Collegen in irgend einer Weise

vorzugreifen; ich bemerke also nur,, dass der Schädelrest, dessen Aussehen schon ein hohes

Alter bekundet, tief unter dem Boden in einer Sohicht blaugrauen, plastischen Thones ge-

funden wurde, welche ausserdem Knochen der im Amo-Thale so häufig vorkommenden di-

luvialen, ausgestorbenen Thierarten, namentlich des Elepbanten enthält. Die genaueren

Nachweise über diese Lagerung werden in Professor Cocchi's Schrift gegeben und dort in

unzweifelhafter Weise dargethan werden, dass dieser Florentiner Schädel im Alter neben

die Schädel von Engis und dem Neanderthal gestellt werden muss, dass er also der dritte

Fig. 10.

Fig. 9 und 10. Alter Schädel au» dem Aniu-Thalc, im Museum zu Florenz.

bekannte Schädel aus der ältesten bis jetzt nachgewiesenen Periode und der erste aus einer

auf der Oberfläche und nicht in einer Höhle abgesetzten Schicht ist, in welcher, so viel mir
bekannt, noch keine Steinwasen gefunden worden sind.

Leider ist auch dieser Schädel nicht vollständig, sondern nur die Decke erhalten, die
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ganz mit dem blaugrauen plastischen Thone ausgefüllt ißt. Das Stirnbein ist fast vollstän-

dig, mit Ausnahme eines kleinen 8tttckes am rechten äusseren Augenwinkel; das linke Schei-

telbein ebenfalls fast vollständig, das rechte dagegen arg zerstückelt; vom Hinterhauptsbein

nur die Schuppe vorbanden und auch diese rechts abgebrochen, so wie ein Stück des Hinter-

hauptstachels fehlt Es lassen sich also nur wenige Maasse und auch diese zum Theil mu-

mmen, da die Nähte stark auseinandergewichen und viele Punkte, die zu Mes-

nötbig, verloren gegangen sind.

Gröaste Länge 197 Millimeter.

Grösste Breite 172 „ Ergänzt aus der halben Breite,

die nur links gemessen werden

konnte und 86 MilL beträgt

Verhältnis* der Länge zur

Breite (Indice oephalique) 100 : 87

Stirnbogen— Nasennath zur

Kronnath 130 Millimeter

Pfeiluath 137

Geringste Stirnbreite ... 104 .. Aus der Hälfte ergänzt

Distanz der Stirnhöcker .61

Der Schädel ist demnach gross, zugleich lang und breit; die Schädelknochen von gewöhn-

licher Dicke. Die Augenbrauenbogen treten wenig hervor, doch zeigt sieb eine merkliche

Depression über ihnen quer über die Stirne. Die Stirnhöcker stehen auffallend tief — von

ihnen fällt die sehr niedrige Stirne fast senkrecht ab und steigt dann äusserst flach zu der

Scheitelhöhe hinauf, die sich Uber den stark seitlich vorspringenden Scheitelhöckern findet

Das Hinterhaupt tritt bedeutend nach hinten vor und sein unterer Theil ist stark nach

innen eingebogen.

Aus den Maassen und der VergleicbuDg geht hervor, dass dieser Schädel mit denen von

Neandertbal und Engis nicht die geringste, mit dem ersteren nur in dem hinteren Theile

einige Aehnlichkeit hat

Ebensowenig mit den etruskischen Schädeln, die ich in Italien zu untersuchen Gelegen-

heit hatte, auch nicht mit drei Schädeln aus der Bronzezeit von Elba, die Herr Raphael

Foresi mir mitzutheilen die Güte hatte, oder mit den römischen und heutigen italienischen

Schädeln.

In Turin hat mir ferner Professor Bartolommeo Gastaldi eine im Museum des Va-

lentine» aufbewahrte Schadeldei_-ke zur Verfügung gestellt, die bei Mezzana Corti in den

Anschwemmungen des Po in einer Tiefe von 7 Meter 3 Decimeter in einer Schicht gefunden

wurde, welche 3 Meter tiefer einen prachtvollen Schädel des Riesenhirsches (Megaceros) ge-

liefert hat Dieser relativ kleine und zarte Kopf gehört ganz dem sogenannten ligurischen

Typus an, den Niccolucci schon unterschieden hat und der sich durch eine quere Einsen-

kung der Stirn und des Scheitels auszeichnet Die Schädeldecke von Mezzana Corti

zeigt folgende Maasse:

Arehir für Althaopolof* Haft]. 6
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Gröeste Lange 176 Millimeter.

Größte Breite 142 „ Nicht ganz sicher wogen (Jn-

Verhältniss beider Maa&se 100 : 80,4 „ Vollständigkeit der einen

Stimbreite 100 „ Seite.

Stirnbogen 128 „

Pfeilnaht . 122

Hinterhauptsbogen 114 „

Senkrechter Umfang .... 364 „ ,

Die Mause stimmen sehr genau mit dem von mir aus 4 ligurischen Schädeln berechne-

ten Mittel Uberein.

Endlich musa ich noch hinzufügen , dass die auf S. 37 ausgesprochene Hoffnung weiterer

Funde künstlerischer Nachbildungen aus der Rennthierzeit sich glänzend erfüllt hat, indem

Herr Lartet bei Madelaine und der Marquis von Vibraye in der Grotte von Arcy Ora-

virungen gefunden haben, welche einen behaarten, langmähnigen Elephanten, mit anderen

Worten das Mammuth darstellen. Namentlich die im Besitze von Herrn Lartet befind-

liche Zeichnung, die auf einer Elfenbeinplatte eingegraben ist, zeigt alle Charaktere des

Mammuth in so charakteristischer Weise, dass keinen Augenblick an ihrer Deutung gezwei-

felt werden kann und der Künstler, der sie anfertigte, nothwondig das Mummuth lebend

gesehen haben muss.
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Die deutsche Altert Drschung

von

L. Lindensohmit.

I.

Ein Blick auf ihre seitherige Kntwickelung.

Wie im Leben überhaupt, so bildet sich auch auf dem Gebiete der Wissenschaft zeitweise

eine Wendung, ein Umschlag in der Richtung der Ansichten.

Wie manchmal das unbeachtete persönliche Verdienst, so gewinnen auch lange übersehene

wissenschaftliche Bestrebungen oft plötzlich steigende Bedeutung und die Genugthuung einge-

hender Betrachtnahme. Eine solche immerhin förderliche Wendung bringt freilich den Be-

th< iligten manchmal die Verlegenheiten einer Ueberraschung, dass die vorhergehende Unter-

Echätznng in das Gegentheil umschlägt und zugleich den Nachtheil, dats Anforderungen hervor-

treten, welchen nicht alsbald so befriedigend und erschöpfend, wenigstens als gewünscht wird,

entsprochen werden kann.

In solcher Lage befindet sich gewissermassen unsere nationale Alterthumskunde, d. h. die

mit der Erklärung vorzeitlicher Denkmale und Ueberreste beschäftigte antiquarische Forschung,

welche seither für ihre Leistungen nur eine sehr beschränkte Theilnahme zu gewinnen vermochte

und nun , in Folge einer Reihe wichtiger Funde und Entdeckungen mit einem Male die allge-

meinste Aufmerksamkeit dem Gebiete ihrer Thätigkeit zugewendet sieht

Sie findet sich Fragen gegenüber, welche theils durch ihre Neuheit, theils durch den

scheinbaren Widerspruch der Thatsachen die Dunkelheit kunstvoll gefasster Räthsel bieten,

auf welche sie unmöglich eine runde, allseitig befriedigende Antwort als Fracht ihrer Erfahrung

und Kenntnis« gleichartiger Erscheinungen sofort zu verkünden in der Lage ist.

Ein nie zuvor vergönnter Ausblick in weitentlegene Vorzeit hat sich anziehend und über-

raschend, wie durch den Riss verhüllender Wolken eröffnet. Uralte Niederlassungen, Lager-

stellen und Versammlungsorte liegen vor unseren Augen ; versunkene Schiffsladungen werden aus

der Tiefe früheren Meeresbodens gehoben, und der Inhalt vieler Tausende der mannichfaltigsten
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Grabbauten ist vor uns ausgebreitet Die Seen und Moore, die Felsenhöhlen und der Erdboden

haben ihre Todten gegeben; langverborgene Schätae sind aus der Tiefe gerückt, und allen diesen

aus den verschiedensten Perioden eines ungemessenen Zeitraumes emporgehobenen Zeugen der

Vorwelt soll nun ihre Stelle nach Eigenschaft und Alter in einer genau zu bestimmenden Stufen-

folge des Bildungsganges der nordischen Völkerstämme angewiesen werden.

Gestehen wir sogleich mit aller Offenheit, die überall, so auch hier, zu schnellster Verstän-

digung führt, dass dies jetzt nur theilweise möglich ist, und dass für viele der wichtigsten Er-

scheinungen weit ausreichendere Erklärungsmittel zu beschaffen Bind.

Wir räumen damit noch keineswegs das Feld jener vorschnellen Combinatiou, welche, auf

gutes Glück zugreifend, der Räthsel Lösung zu erhaschen sucht, oder der leichtbefriedigten Selbst-

genügsamkeit, welche sich das Ansehen giebt Bedeutendes gewonnen zu haben, wenn sie die

Fundstücke ihrem Stoffe nach in das Fachwerk eines Systems gebracht hat. Im Gegentheil, das

Geständniss des geringen Ummngs der bisher gewonnenen Resultate wird uns wesentlich erleich-

tert durch die Ueberzeugung von ihrem Werthe und ihrer Vcrlässigkeit . wie durch die sichere

Aussicht einer raschen Mehrung derselben auf richtigem, die Verlockungen herrschender Vorur-

theile meidendem Wege.

Lange Zeit unsicher und tastend, von jeder Einrede beirrt, ist unsere antiquarische For-

schung zu dem vollen Bewusstsein ihrer wissenschaftlichen Stellung, zu der sicheren Formuürung

ihrer Aufgabe und zur Erkenntnis» eines fruchtbringenden Verfahrens gelangt. Heraustretend

aus der beschränkten Betrachtungsweise einzelner Landesgebiete, sucht sie durch Zusammen-

stellung eines umfassenden Materials die Mittel einer Uebersicht und Anfschluss gebenden

Vergleichung.

Indem sie von den Verhältnissen der ältesten historischen Zeit, als der einzig sicheren

Grundlage, ausgehend, ihren Pfad in die dunkleren Räume der Vorzeit, Schritt auf Schritt zu

sichern strebt, ist sie bedacht, vor Allem die Belege einer naturgemässen Verbindung des zeitlich

Näheren mit dem Weiterzurückliegenden, des Gereifteren und Vorgeschrittenen mit dem Unent-

wickelten zu finden, kurz, die Stellung der vorhistorischen JBildungszustände mit jenen der ge-

schichtlichen Zeit in ein folgerechtes und begreifliches Verhältnis zu bringen.

Je kennbarer und vorwiegender die altnationalen Zustände, selbst nach einer halbtausend-

jäbrigen Einwirkung römischer Cultur, in dem fünften und sechsten Jahrhundert und noch weiter

heraus erhalten sind, um so weniger dürfen die in den Denkmalen dieser Zeit noch mit Sicher-

heit zu fassenden Andeutungen und Merkzeichen für die Beurtheilung vorgeschichtlicher Bildung»-

Verhältnisse ohne Berücksichtigung gelassen, desto weniger die Letzteren als eine ganz isolirte

Erscheinung betrachtet und von den geschichtlichen völlig getrennt werden.

Diese Erkenntniss allein dürfen wir als einen höchst wesentlichen Fortsehritt antiquari-

scher Forschung über ganze Reihen geläufig gewordener Hypothesen hinaus bezeichnen.

Wenn aber die mit Schwierigkeiten aller Art verbundene Aufgabe der Grundlegung eirios

umfassenden und vorlässigen Materials seither vorzugsweise und beinahe alle Thätigkeit in An-

spruch nehmen musste, und weniger an den Aufbau selbst zu denken war; so erscheint es doch

an der Zeit, eine lange venjäumte Orientirung in der Fülle der neugewonnenen Thatsachen zu

Eine Zusammenstellung ihrer Ergebnisse ist eben so wünschenswerth, als eine Prüfung
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ihrer herkümiii liehen Erklärungsweise, welche nirgends mehr ausreichen will. Ein Versach, so-

wohl die gesicherten Resolute der Forschung hervorzuheben and ihre werteren Consequenzen

ni verfolgen, als auch in Hinsicht der unsicheren über die Berechtigung der gegensätzlichen An-

sichten ins Klare zu kommen, wird immer Gewinn bringen, wenn auch nur in tieferer Anregung

der Erörterung.

Ehe wir dies in weiteren Mittheilungen unternehmen, werfen wir jetzt vorerst einen kur-

zen Blick rückwärts, um uns in wenigen Zügen den seitherigen Verlauf antiquarischer Bestre-

bungen und mit den Verzögerungen und Verirrungen derselben zugleich deren Ursachen und

Veranlassungen zu vergegenwärtigen.

Sie erklären den geringen Umfang der bisherigen Errungenschaft und sind lehrreich auch

fiir die Zukunft

Bei diesem Rückblicke haben wir sogleich eine neuerdings wiederholt vorgeführte irrthum-

Uche Annahme zu berichtigen. Es ist dies die Behauptung, dass die Studien der Landesalter-

thümer in Deutschland erst von kurzer Dauer , und die ersten Fortschritte derselben als Folge

der Anregung und Belehrung nordischer Forscher zu betrachten seien. Diese Annahme ist voll-

kommen unbegründet, da, abgesehen von deu verdienstvollen Leistungen holsteinischer Gelehrten,

auch in Süddeutschland die Grabhügeluntersuchungen bis auf das Jahr 1690 mit Sicherheit zu-

rückzuführen sind, eine Zeit, bis zu welcher nur in England gleichartige Forschungen hinauf-

reichen. Ausführliche und zahlreiche Relationen über Ausgrabungen in Franken, Hessen und

Jahrhunderts, und in den 1729 erschienenen Commentarien de rebus Franciae orientalis wurde

der gelehrte Herr v. Eckhart bei seiner ersten Veröffentlichung des Hildebrändliedes gerade

durch seine Kenntniss der altgernianischen Steiuwaffen zu der falschen Uebcrsetzung dos Wortes

Staimbord in secures lapideae verleitet Er beruft sich dabei auf zahlreiche Grabhügelfunde im

Lüneburgischen und in Holstein, sowie auf die Schrift von Nünning 1
) und dessen Sammlung

westphäuscher Steinwaffen, von welchen er (pag. 893) siebenzehn Abbildungen giebt.

Wenn Abb£ Mahudel im Jahre 1734 bei seiner der Pariser Academie vorgetragenen

Abhandlung über die Donnerkeile bei den dortigen Spitzen der Wissenschaft entschiedenen Un-

glauben und Widerspruch fand gegen seine Erklärung derselben als Waffen und Werkzeuge alter

Völker, so wäre dies in einem Kreise deutscher Gelehrten dieser Zeit unmöglich gewesen, da hier

der Gebrauch der Steinwaffen nicht allein aus Grabhügelfunden, sondern auch aus der Gleich-

artigkeit der Waffen wilder Völker*) (Eck hart pag. 892) als eine unbestrittene Thataache

laugst bekannt war. Wir haben also schon damals ethnographische Vergleichungen,

welche man als eine völlig neue Bereicherung der Forschuugsmittel betrachtet wissen will.

Aber ebenso besprechen die Abhandlungen dieser Zeit die Erzfunde der Grabhügel, und

wir bedurften, um die zeitliche Aufeinanderfolge des Gebrauchs von Stein, Erz und Eisen zu

') Jod. Herrn. Nünning, De urnia Mimigardicis in Weatpbalia mit einem Spicilegio von Joh. fleinr.

Cohanaen. t

*) Joh. Oedterling: De urnia aepulebralibua et armia lapideia veterum Catiorum Marburgi. 1714.

W 90: „8i Urnen quisquam sit, qui neget haeo armorom vicem praeataase Germania, adoat ille Louiaianoa

•lioaque populoe Americae aeptentrionalia inexeultoa, qui in hunc oaque diera lapidibua acutia pro cultria et

*rm>s otantor etc."
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unterscheiden, weder des Werkes von Goguet vom Jahre 1758, noch des ert iu unseren Tagen

als eine bahnbrechende Idee bezeichneten Systems von dem Stein-, Erz- und Eisenalter.

Die Frage, wieviel und ob überhaupt etwas Bedeutendes aus der Thatsacfte einer Zeit-

folge dieser Stoffe — soweit sie im Allgemeinen gültig — gewonnen wurde und für die eigent-

liche Erklärung der Erscheinungen zu gewinnen ist, muss einer eigenen Betrachtung vorbehal-

ten bleiben — hier gilt es vor der Hand der behaupteten Priorität gegenüber unserm Lande

die Anerkennung eines früherwachten Sinnes für die Bedeutung dieser Forschungsrichtung zu

sichern.

Wenn 'aber von einer näheren Beachtung der Leistungen des vorigen Jahrhunderts die

Schwerfälligkeit und der{abstossende Charakter damaliger Gelehrsamkeit zurückschreckt, so bleibt

es doch zu berücksichtigen, dass in dieser Zeit zuerst Sammlungen von jetzt noch geltender Be-

deutung begründet wurden, und manche kostbare Fundstücke, wenn auch nur in den Curioritäteo-

kammern, eine sichere Bewahrung fanden.

Leicht bleibt es immerhin, einzelne Auswüchse abstrusen verrannten Perrückenthnms, wie

jene bekannte Dissertation über die aus dem Erdboden wachsenden Graburnen, als cino wohl-

feile Folie für den jetzigen Fortschritt des Wissens hervorzuheben. Es ist dies um so weniger

gerechtfertigt, als jener vereinzelte Unsinn keineswegs als Repräsentant der ganzen früheren

Forschungsthätigkcit zu betrachten ist, und in unserer Zeit selbst noch gleichartige, den Verhält-

nissen nach viel weniger zu entschuldigende Phantasien, das Licht des Tages nicht scheuen. Dor

Versuch, den Ursprung der in allen Ländern gleichartigen Erzgeräthe nach dem 06tseegebict

oder gar nach Britannien zurückzuführen, ist eine Idee, die sich von der Annahme eines pflan-

zenartigen Aufwuchses der alten Graburnen durch nichts unterscheidet, als durch ihren anspre-

chenderen Vortrag in moderner Redeweise. So wenig als Werke der Töpferei der Erde ent-

keimen, so wenig wächst auch eine Erztechnik, und zwar sogleich in den ausgebildetsten Formen,

aus dem Boden urzuständlicher Lebens- und Bildungsverhältnisse.

Bedenken wir doch , dass jede Zeit ihre Schwäche und Einseitigkeit hat und respectiren

wir mindestens der alten Herren Eifer, mit welchem sie sich um die Eröffnung der Quellen un-

serer nationalen Geschichte bemühten , und ihre gründlichen Kenntnisse der Ueberlieferungcn

römischer Zeit, welche vielen der neueren Forscher recht sehr zu wünschen wäre, sowohl den

sogenannten praktischen, als jenen, welche mit genialem Griffe die schwersten Aufgaben zu lösen

vermeinen.

Allerdings konnte unsere Forschung unter den Verhältnissen des vorigen Jahrhunderts

nur einen langsamen Fortgang haben, und erst in der geistigen Bewegung am Schlüsse desselben

eine grössere Theilnahme gewinnen.

Tiefere Anregung fand sie unter dem Drucke der Fremdherrschaft und nach ihrer Bewäl-

tigung. In dem brennenden Gefühl der Unterdrückung, wie in der Freude wiedergewonnener

Unabhängigkeit haftete fester der Blick an den Zeugen unserer alten, ruhmvollen Geschichte.

Eine eingehendere Durchforschung der Grabhügel, der zerstörten Römerlager, der alten Befesti-

gungslinien und Niederlassungen fand die vielseitigste, alle deutschen Lande umfassende Bethei-

ligung.

Die Art und Weise der Untersuchung erhob sich allmälig zu einer des Gegenstandes und

seiner wissenschaftlichen Bedeutung würdigen Sorgfalt, so dass von den zahlreichen Ausgrabung*-
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ergebnissen, namentlich der letzten drei Jahrzehnte, nur wenige einen Zweifel au ihrer Verlässig-

keit gestatten, und die meisteu — zum Glück auch die wichtigsten — mit grosser Umsicht aus-

geführt worden sind.

Die Masse des hier gewounenen überaus werthvolleu Materials ist jedoch äusseret schwer

vollkommen zu überblicken, da sie sich nicht eW*a nur in die Museen der einzelnen Staaten,

sondern in eine grosse Menge fürstlicher, städtischer, academischer und Privatsammlungen ver-

theilte, mit welchen bald auch jine der zahlreichen Vereine für Altertlmmskunde wetteiferten.

Schon eiu flüchtiger UeberbUck ergiebt allein für das Rheingebiet zwölf zum Theil höchst werth.

volle Sammlungen 1
), und für die übrigen Länder noch einige zwanzig andere, von welchen

keine einzige bei Beurtheilung der deutschen Alterthümer unbeachtet gelassen werden kauu, viele

von bedeutendster Wichtigkeit sind.

Ist es demnach für immer unmöglich geworden, die deutschen Alterthümer vorchristlicher

Zeit in eine einzige grossartige Sammlung zu vereinigen, so hat die Forschung doch keinen

Grund, diesen durch die Gcsammtheit unserer nationalen Verhältnisse bedingten Verzicht ge-

radezu als eine Lebensfrage für ihre Erfolge zu betrachten.

Einerseits ist bereits der Ersatz eines solchen Ceutralpunktes für die Ucbersicht des vorhan-

denen Materials in der umlassenden Sammlung getreuster Facsimiles gefunden, mit deren Aus-

führung das römisch-germanische Museum ') beschäftigt ist; andererseits ist sogar iu der Isolirung

der einzelnen Landesalterthümer ein höchst bedeutender, bisher nicht gewürdigter Vortheil ge-

wonnen. Es muss derselbe darin erkannt werden, dass bei diesen kleineren Sammlungen durch

das vollständige Zusammenhalten der einzelnen Grabfunde der eigentlichste Grundgedanke ihrer

Anlage weit vollkommener durchgeführt werden konnte, als dies in grösseren Museen irgend

möglich erscheint. Wir verdanken diesem Umstand die Erhaltung einer Menge höchst bezeich-

nender Einzelheiten, deren Zusammenfassung in vielen Fragen die wichtigsten Aufschlüsse bietet,

so dass wir iu diesen vielen Kreis- und Provinzialmuseen , welche ihres oft kleinen Unifan-

ges wegen vom Auslande mit Geringschätzung betrachtet werden, eine Grundlage für unsere

Forschungen besitzen, wie sie kein auderes Land von gleichumfasseuder wissenschaftlicher Aus-

giebigkeit aufweisen kann.

Den grossenthcils schou beinahe vergebenen Namen aller um die Bildung dieser Keposi-

torien eines unschätzbaren Materials hochverdienten Männer die gebührende Anerkennung zu

widmen, kann nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein, welche, von jeder Persönlichkeit absehend,

nur eine Andeutung der allgemeinen Bewegung unserer Forschuugsrichtuiig in flüchtigem Umrisse

zu geben beabsichtigen.

Wenn gewiss im Allgemeinen der antiquarischen Thätigkeit während der ersten 30 Jahre

unseres Jahrhunderts das Lob eines regen Eifers und einer bis dahin unbekannten Sorgfalt

und Gewissenhaftigkeit zuerkannt werden muss, so gilt dies bis auf einen gewissen Punkt

') Band, Strasiburg, Oariaruh«', Spuyer, Mannheim, Dir mstadt
,
Maini, Wiesbaden, Kreuznach, Neuwied,

Bonn, Cöln.
x

) Da* römisch • germanische Central- Museum in Mainz, begründet im -September 18ö'J auf Boschlaie der

Generalversammlung der deutschen OeschickUvereine und Archäologen, kannte in Folge unausgesetzter Thä-

tigkeit und alUeitigster Förderung »einer Zwecke, bis jetit bereit» |t>:Ki Nummern von Abformungen der

wichtigsten Altorthüraer aus allen Ma«;n D_» nUchlm h in »einen Simmlangen vereinigen.
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auch in Bezug auf ihr« Erklärungsweise der Funde uud Entdeckungen. Nur einem Maugel an

üeberblick iet es beizumessen, dass man damals in den tiberall gleichartigen Bestandteilen der

Grabfunde Kennzeichen der Besonderheiten einzelner Stämme, kattische, suevische, lygische,

hermundurische Eigenthiimlichkeit erkennen wollte, und auch umgekehrt einzelne Verschieden-

heiten in dem Bau und der Ausstattung der Graber iimerhalb kleiner Herzogthümer für allge-

mein massgebend und gültig betrachtete. Es darf dies als eine Beschränktheit der Auffassung

bezeichnet werden, die aber wenigstens nicht von denjenigen gerügt werden sollte, welche heu-

tigen Tages noch aus den Grabfunden der Inseln und einiger Ländchen des Ostseegebietes die

ganze vorzeitliche Cnlturgeschichte der Germania magna construiren wollen.

Mit dem Fortgange der Bestrebungen für die Bereicherung der Sammlungen, gewann

in der Mitte der dreissiger Jahre die Forschung einen belebteren wissenschaftlicheren Cha-

rakter durch vielseitige Betrachtung der Erscheinungen und tiefer gehende Untersuchungen,

namentlich über den Ursprung der Erzgeräthe, eine Frage, welche den schwierigsten, so

su sagen den Kernpunkt für die Darstellung einer Culturgeschichte der mitteleuropäischen Völ-

ker bildet.

Bis dahin hatte eine unbefangene Aufhissung, dem Eindruck der Sachen selbst ihr

Recht lassend, beinahe allgemein die Steingeräthe sowohl, wie auch die ersten Versuche von

Eisenarbeiten germanischem Ursprung zugewiesen , als mit den nationalen Zuständen zur Zeit

der Römerkriege übereinstimmend. Die Erzgeräthe dagegen waren ihrem ganzen Charakter

nach als ausländische Ueberlieferung betrachtet worden. Wenn man aber, bewogen durch

viele unzweifelhaft römische Erzarbeiten in den alten Gräbern unseres Landes, den Fehler

begangen hatte, geradezu alle Waffeuund Schmuckgegenstände aus Erz als römisch

zu bezeichnen, so galt es diesen Irrthum, nach den Merkmalen des Styls und der Technik

einer Masse ungleich älterer Bronzen zu verbessern. Leider aber verfiel man bei Correctur

des Fehlers gerade in den entgegengesetzten, durch die eben so unbedingte Annahme
einer einheimischen Production aller Erzgeräthe. Man erklärte dieselbe für Zeug-

nisse einer uralten diesseits der Alpen einheimischen Bildung, welche man als direkt von der

Wanderung aus Asien eingebracht, und ausser aller Beziehung zu den Kulturvölkern des Mit-

telmeeres zu betrachten beliebte.

Die Verwirrung und Störung, welche diese Annahme in die bisher langsam fortschrei-

tende, aber von richtigem Gefühlssinne geleitete Forschung brachte, musste um so grössere

Verhältnisse annehmen, als nun auch die Philologie, Chemie und Geologie sich bei diesen Erör-

terungen zu betheiligen anfingen, und mit der Ueberlegenbeit weiterentwickelter Disciplinen ihren

Rath und Belehrung, ihre Zurechtweisungen und absprechenden Urtbeile zu verkünden be-

Alles wirkte zusammen, eine naturgemässe Erklärung so schwierig als möglich und von

der allmiiligen Beseitigung einer Menge sich gegenseitig stützender, falscher Vorstellungen ab-

hängig zu machen. Eine erschöpfende Ergründung des Wesens und der eigentümlichen Merk-

male der alten Erzgeräthe an und für sich erschien weit weniger Bedürfniss, als ihre Verwer-

tung für vorgefasste Ideen, systcmatisirende Bestrebungen und selbstgeschaffene, der herrschen-

den Richtung entsprechende Constructionen der Vorgeschichte.

Versuche, die Thatsachen für solche Zwecke zurechtzulegen, zeigten sich gleichzeitig in
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Deutschland und dem skandinavischen Norden, namentlich in Dänemark, welches hier eine be-

sondere Beachtung verdient, sowohl wegen »einem eigenen geographischen Verhältniss zu der

Frage, als wegen des Eifers dänischer Gelehrten für eine Art ihrer Lösung, welche entweder

such für das übrige Ostseegebiet zutreffend, oder überhaupt uugenügeud erscheinen muss.

Konnten die Resultate dieser Alles in Bewegung setienden Bestrebungen nur sehr wenig End-

gültiges bieten, so bleibt immerhin die Verschiedenheit bezeichnend und bemerkenswert , in

welcher «ich die Sache in Deutschland und Dänemark gestaltete.

Im Norden wusste man sich kurz und bündig zu fassen und die Frage durch die Annahme

eines Wechsels der Bevölkerung zu lösen. Wie man in der Waldvegetation Dänemarks mit

dem zeitweisen Vorherrschen der Tanne, Eiche und Buche drei Perioden unterscheidet, welche

der Stein-, Erz- und Eisenzeit entsprechen sollen, so wusste man auch drei verschiedene Arten

des Grabbaues und der Bestattungsweise zu finden, und denselben gemäss drei verschiedene

Völker als auf einander folgende Bewohner des Landes einzuführen, welche um die merkwür-

dige Trilogie vollkommen abzurunden, auch von drei verschiedenen IIuudera<;en begleitet er-

scheinen. Auf geologische Untersuchungen der Torfmoore, welche die Reste der alten Vege-

tation sowohl, als die Waffen und Geräthe zu Tage brachten, wurde sogar genauere Zeitbestim-

aung über die Dauer der Bewohnuug des Landes bis gegen 16,000 Jabre hin gegeben. Der

erste Wechsel derselben vollzog sieb, wie man versichert, gering gerechnet vor 4000 Jahren und

n der Zeit als die Tanne der Eiche Platz machte, mnsste auch das Volk der Steinwaffen das

Und und die Gräber seiner Väter verlassen, vernichtet oder vertrieben durch ein erzgerüstetes

Volk höherer Bildung, welches seine Todten nicht begrub, sondern verbrannte. Als aber die

Zeit der Eiche erfüllt war, da kam die Buche und mit ihr die Vergeltung über die Erzmänner

durch ein Volk, welches Eisenwaffen. führte und auch bedacht war, seine Gräber wieder anders

zn bauen und auszustatten.

Die imponirende Sicherheit dieser Aufstellung musste wirken uud blenden. Gab sie doch

ein Resultat, nach welchem so lange gesucht war, in fertiger, fasslicher und ansprechender

Form, einen Rahmen, in welchem selbst ein Neuling jeden Kund, jede» Einzelstück alsbald unter-

bringen konnte, Stein zu Stein, Erz zu Erz und Eisen zu Eisen, ohne vieles Kopfbrechen über die

Form und Verzierung der Erzgeräthe, über das Zusammenfinden von Steinwaffen bei Erz und

sogar Eisen und Alles, was sonst noch für Nebensache erklärt wurde.

Schade, dase der Geltung dieser schönen, systematischen Einteilung nicht die Dauer

wenigstens einer ihrer drei Perioden besebieden war! Die Bestimmtheit der Fassung, auf welcher
*

ihre ganze Bedeutung beruhte, war nicht lange zu behaupten, obschon man dieselbe durch Ver-

schieben des Völkorwechsels in immer weiter abliegende Zeiträume hinauf zu retten suchte.

Wenn man jedoch jetzt üebergänge von jeder dieser drei Bildungsabschnitte zugesteht und nur

eine theilweise Verdrängung der früheren Bevölkerung annimmt, so hat dies vorzüglich seinen

Grund in der Absicht, die kunstvollen Erzarbeiter, von denen man ohnehin nicht weiss, wo sie

hingekommen sind, im Lande zu behalten, und die Verantwortung für die Vernichtung einer so

«isserordentlichen Bildung nicht dem Volksstamme der jetzigen Landesbewohner aufzubürden,

^lche selbst noch der Buchen- und Eisenperiode, wenn auch der spätzeitlichsten Abtheilung

derselben angehören.

Anders, aber nicht minder bezeichnend, gestaltete sich die vermeintliche Lösung
Archiv fui Anthropolofi». Heft I. 7
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der Krage bei uns in Deutschland. Wenn man hier die dänische Hypothese an Kühnheit

und Willkür zu überbieten wuaste, so geschab es doch nicht, wie dort im eigenen Inter-

esse, sondern zu Ehro eines fremden und feindlich gedachten Volkes. Der Gebrauch der

Stein- und Knochenwaffen, welcher in Dänemark älter als jener des Erzes betrachtet wird.

Bollte wunderbarer Weise bei uns um mehrere Jahrtausende jünger sein. Die primitivste Bar-

barei, welche dort einer ausgebildeten Kenntniss dei Metallarbeit voranging, sollte hier der

letztem folgen, der Nomade, Hirte und Jäger, d. h. der Germane nach damaliger Vorstellung,

sollte den verlassenen Platz des erzkundigen Ackerbauers einnehmen.

Um zu demselben Resultate zu gelangen, mussten die Verbältnisse gerade umgekehrt wie

in Dänemark gefasst werden, und zwar in ganz folgerichtiger Weise. Sollte einmal den kunst-

vollen Erzgeräthen der Gräber ihr Ursprung an dem Orte ihrer Fundstellen gesichert werden,

so erforderte dies den Nachweit« entsprechender allgemeiner Culturzustände, welche sich mit

den germanischen zur Zeit des Beginns der Geschichte nicht vereinigen Hessen.

Dagegen sprechen denn doch zu entschieden die römischen Nachrichten über die landes-

übliche Bewaffnung gerado bei den nördlichen Stämmen , bei welchen so vieles Erz gefunden

wird. Einzelne Versuche, wie die Verwandlung der germanischen Framea aus einer Lanzen-

spitze von schmalem und kurzem Eisen in einen breitschneidigen schweren Erzraeissel, konnten

nicht gelingen und fanden keinen Anklang.

Da es nun durchaus nicht angehen wollte, die Zeitfolge zu ordnen wie in Dänemark, wo

man bei dem Schweigen der Geschichte völlig freies Feld für jede Aufstellung hatte, so masete

man sich nach vorgermanischen Bewohnern unseres Landes umsehen. Diese nou, welche man

sich früher in Zuständen vorstellte von der Art wie sie Tacitus bei den Finnen schildert, ge-

langten plötzlich zu einer nach Zeit und Verhältnissen höchst merkwürdigen Bildung.

Wusste man auch hier anfangs nicht recht wie man sich das spurlose Abhandenkommen

der kunstvollen Erzarbeit und ihres ausgebildeten Styls zu deuten habe, so fand sich doch bald

Rath und wie überall, mit einem glücklich herausgegriflenen Namen eine abgerundete Erklä-

rung der Sache.

Unsere Philologen waren es, welche hier aushalfen, indem sie aus der gleichartigen,

unter dem ganz generellen Namen der Kelten begriffenen Masse der mitteleuropäischen Völker

ein ganz besonderes Keltenvolk herausfanden, welches sie auf Grund einiger sprachlichen An-

deutungen von den ebenso keltischen Germanen entschieden zu trennen, und denselben feind-

lich gegenüber zu stellen wussten.

Zeit und Weg des Einmarsches dieses hochgebildeten Volkes aus Asien, seine Raststelleu

und die Trennung seiner boiden Hauptstämme, der Galen und Kymren, wusste man eben so

genau zu bestimmen, als die Art seiner späteren Vertreibung durch die rohen Germanen, bei

welcher es seine Gerüthe und Gefässe aus Erz, ja sogar seine Nationalwaffe, den Streitmeissel,

den Celt, massenweise in die Erde vergrub — zu Nutz und Frommen unserer antiquarischen

Forschung.

Zu gleichem Dank hat dieses ausserordentliche Volk auch die spatere Sprachforschung

durch die Umsicht verpflichtet, mit welcher es Sorge trug, die Mittheilung der Berg-, Fluss-

und Ortsnamen (welche es abwechselnd bald aus diesem, bald aus jenem der ganz verschiede-

nen Dialekte seiner beiden Hauptstämme gebildet hatte) an die nachrückenden unwissenden
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Froherer zu überliefern. Zum Glück waren dies die rücksichtsvollen Germanen, welche sich

sogar ihren eigenen Namen von deu vertriebenen Fremden geben Hessen, und nicht die Slaven,

wiche sonst wohl gelehrig genug, dennoch Alles nach eigener Sprache zu benennen sich

herausnahmen.

Aber nur in Mittel- und Norddeut*chland konnte es das Steinbeil des Nomaden über

den ehernen Streitmeissel des Ackerbauers gewinnen. Die Länder südlich der Donau durften

sich weit längere Zeit der Anwesenheit erzkundiger Kelten erfreuen, welche ihre Ifildung fort-

führend vervollkoromten. bald ohne irgend eine äussere Anregung eine bedeutende Eisenindu-

strie entwickelten , und für dieselbe einen ganz neuen Styl, den keltisch-alpinischen erfan-

den. Ihre aasgedehnte Waffenfabrikation, welche sie ganz ausnahmsweise sogar unter römi-

scher Herrschaft für eigenen Gebrauch fortsetzen durften, reicht bis zum »». Jahrhundert, bis

ra den grossen Grabfeldern von Ebringen, Nordendorf und Fridolfing heraus.

In dieser Weise musste sich die in dem Eeltismus zu vollendetem Ausdruck gelangte

Idee, nach welcher alle Gebilde der Menschenhand als Produkte ihrer Fundgegend betrachtet

»erden sollen, folgerichtig entwickeln. In ihrem Bedürfnis«, alle neuen Entdeckungen und

runde, wenn auch noch so verschieden an Zeit und Charakter, aufzunehmen und für sich gel-

tend zu machen, muBste sie freilich zuletzt auf das lichtere historische Gebiet vorgehen, wo

ihren Trugschlüssen mit Waffen begegnet werden konnte, welche sie im Bereiche der fernlie-

gen Vorzeit, damals wenigstens noch nicht zu fürchten hatte.

Gerade da, wo sie ihre schlagendsten Beweise zu finden glaubte, und die letzten Folge-

nagen zu Gunsten ihres Systems zu ziehen sicher war, bei der Untersuchung der sogenannten

Reihengräber, musste sie die entscheidendste Niederlage erleiden. Die grossen Todtenfelder je-

ne» uralten fremden Cultnrvolkes, jener merkwürdigen Kelten, verwandelten sich in Fried-

hofe der Franken . Alemannen und Burgundcn. Die Folgen waren umso weitreichender, da

her zum ersten male die unzweifelhaftesten Zeugnisse eines nationalen Styls und einheimischer

KetalUrbeit zu Tage traten, welche ohne alle und jede Beziehung zu den Erzgeräthen älterer

Grabfunde einen unantastbaren Anhaltepunkt für die Beurtheilung de« früheren Bestandes und

' ofanges inländischer Metalltechnik bieten.

Schon der hier gewährte Einblick in den Charakter und das Maass der Leistungen ger-

manischer Einzelarbeit, gegenüber der fabrikmässigen Verfahrensweise einer Massenproduktion

gleichartiger Gegenstände in den alten Kulturstaaten, verdient die höchste Beachtung und musa

*lsein sehr bedeutender Gewinn auf das Bestimmteste hervorgehoben werden. Die Fundstücke

Üeaer Grabfelder, welche einen wichtigen Abschnitt, vielleicht für die Erklärung des Ganzen

<*«> wichtigsten unserer Grabforschung bilden, sind jedoch noch lange nicht nach allen den

Seiten, für welche sie Licht und Aufschlüsse gewähren, erschöpfend gewürdigt Sie verlangen

ud so mehr eine tiefer eingehende und gesonderte Betrachtung, da hier Grundlagen und Prin-

zipien für die Bestimmung des Ursprungs und der Zeitfolge der Grabnltcrthümer zu gewinnen

*mi welche auch für die übrigen wissenschaftlichen Disciplinen, die sich in anderen Beziehungen

wt den alterthümlichen Funden beschäftigen, von Wichtigkeit sein müssen.

Zur Zeit, da diese Principien kaum formulirt und deshalb noch ohne Ergebnisse sind,

ihrend bei der raschen Folge wichtiger Entdeckungen die hastigen Erklärungsversuche der-

«iben neue Irrthümer hervorrufen und alte wieder beleben, muss ein ernstes und geschlossenes

7*
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Zusammenwirken aller Forschungsricbtungen aufs Höchste willkommeu sein. Je allgemeiner

und lebhafter jetzt die Theilnahme den Fragen unserer vorzeithehen Bildungsgeschichte zuge-

wendet ißt, desto verwirrter äussert sich das Durcheinander, der Widerstreit ihrer vielstimmigen

Kundgebungen, leider nicht allein von Seiten des mittheilsamen Dilettantismus.

Recht unverdrossen regen sich für die Mehrung des Wirrwarrs unter unseren Facbgenossen

selbst diejenigen, welche, gestern noch für den Keltismus schwärmend, heute denselben als einen

überwundenen Standpunkt bezeichnen, aber doch nicht loskönnen von der fixen Idee, alle Alter-

thümer ihrem Fundorte zu vindiciren.

Es helfen mit eine Menge von Abhandlungen und selbst antiquarische Uebersichten,

Leitfäden, Vademecums, welche unter schwachmütigen Vermittlungsversuchen mit halben Zu-

geständnissen nach links und rechts die alten Irrwege ins Breite treten.

Wenn das Pfablbautenfieber bereits weit über den Bereich der zunächst disponirten An-

tiquare hinaus, sogar bis in die Kreise der Bureaucratie gedrungen ist, wenn die Auffindung

von Pfahlbauten als eine Sache der Landesreputation von Amtswegen empfohlen und befohlen

wird, wenn in Folge des allgemeinen Deliriums selbst bei Forschern von Auszeichnung intcr-

mittirende Schwäche de« Auges und Urtheils eintritt, so sind dies bedenkliche Symptome für

die Erwartung, dass von Seiten der Alterthumsforschung allein, klare Auskunft sobald wie zu

wünschen wäre, zu erlangen sei.

Vor der Hand scheint aber die Hülfe anderswoher auch gerade nicht zur Verfügung be-

reit, und es darf einigermassen als Trost gelten, dass die Fehler einer beschränkten Auffassung

und übereilten Urtheils nicht auf antiquarische Rechnung allein zu bringen sind. Selbst von

daher, wo wir vorzugsweise nur Exactcs und unbedingt Gültiges zu erwarten gewohnt sind, von

Seiten der Chemie und Geologie ist nicht wenig zur Verwirrung der Ansiebten beigeholfen

worden, und je höheren Werth wir einer Mitbetheiligung der Naturwissenschaften an diesen Un-

tersuchungen beilegen, desto offener müssen wir die Art beklagen , in welcher dieselbe bis jetzt

grös8tentheil8 bethätigt wurde, desto sehnlicher erwarten wir ein ernsteres, tiefer eingehende«,

umfassenderes Verfahren. Wir sehen denselben Fehler, welcher die Resultate antiquarischer

Forschung so sehr beeinträchtigte, auch von dieser Seite wiederholt, und die Ergebnisse stück-

weiser Untersuchungen vereinzelter Theile. als den Schlüssel zur Erklärung des Ganzen procla-

mirt. Es scheint fast, als wollte gerade in dicBem Punkt*- keine der Forschungsricbtungen

hinter der anderen zurückbleiben.

Wenn der umfangreiche Aufbau unserer Vorgeschichte, welchen die Philologie xuf Gruud

eines höchst beschränkten und wenig verlässigen Materials errichtete, einer auf ihre Spitze ge-

setzten Pyramide gleicht, und nur ein Vertrauen beanspruchen kann , welches der Sicherheit

dieser Stellung entspricht-, so gilt dies auch von dem Meisten, was von naturwissenschaftlicher

Seite bis jetzt aus den altertümlichen Funden gefolgert und herausconstruirt wurde.

Die Aufgabe der Chemie, wenn ihre Mitbetheiligung überhaupt nutzen uud nicht geradezu

stören und verwirren soll, ist eine sehr umfassende. Nur in Folge sehr ausgedehnter, oonsequent

durchgeführter Prüfungen , auf Gruud erschöpfender, den Thatbostand der einzelnen Landes-

gegenden verlässig darstellenden Untersuchungen kann irgend ein Resultat, ein gültiger Schluss

aus den Bestandteilen der alten Bronzemischung gewonnen werden. Statt dessen hat man
sieb nur mit meinbris disjectis beschäftigt, und statt des Gesammtinhalts der Grabfunde an
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Uronzegerathen, nur einzelne Theih derselben in Betracht gezogen. Umfasst, u dir Tabellen

der vielen Hunderte äusserst mühsamer und *orgfultif'er rntersuchtingen wenigstens nur Ge„'en-

stände desselben Landes, sde würden immerhin einen Werth haben, welchen sie als Inhaltsver-

einzelner Geratbc aus allen Weltg. -g. „den nicht besitzen ; sie bilden nicht ein Arsenal,

die entgegenstehendston Ansichten sieb brauchbare Waffen entlehnen können.

Einigv Spuren von Platin in einem oder zwei Goldrieigen können ebensowenig eine, ur-

alt* von Asien gebrachte Cultur in dem Norden etabliren. als einige Procentc Nickel in der

BronzemiBchung eines Meissel* oder Messers alle schweizerischen Erzgeriithr als Landosfitbrikate

darstellen, weil dort ein Bergwerk Kupier mit Nickelgebalt zu Tage bringt. K» sind dies noch

lange nicht jene Entdeckungen von einer Alle* neugestaltenden Bedeutung, für welche sie gelten

sollen. Um ihnen einige Wichtigkeit zu verleihen, müsste uns zugleich gesagt werden können,

sonst kein uiekelhaltiges Kupfer im Bereiche des orbis aiitiquiis gefunden wird; dass alle

bronzen diese Beimischung haben, und das» sie wirklich die einzigen sind,

sie haben. Dann liesse sich weiter über die Sache sprechen,

lieber die ganze Reihe aller solcher Erklärungsversuche, wie sie aus den Bestandteilen

der Metalle und ihren Mischungen möglich und denkbar sind, kann doch nur endgültig die

Formgebung des Stoffes entscheiden. DaRS man in früher Vorzeit schon die nolhigen Me-

talle aus weitester Fern, bezog, sollte man wissen und bedenken, dass, sowie das Kupfer Ton

Chili und Australien durch englische Bearbeitung zu englischem Kupfer wird, so auch im Alter-

tbume der Stoff durch die Form erst »einen Werth erhielt, und nachweisbar aus demselben

Land in rohem Zustande ausgeführt und fiiron rnrt wieder eingeführt wurde, ganz wie heut zu

Tage noch.

Können solche Vernich.. d;i> < irtifsi- aus dem Kleinsten zu erklären, sobald sie irg. nd

ernstlich gemeint sind, immerhin manches Neue und Anregende biet so ist doch auch .las

Erheiternde willkommen, welches die rtu> den chemischen Retorten Und Tiegeln sieh entwickeln-

den phantastischen l):»!iipfgebilde in unsere oft *« trockene l'ntersucbungen bringen.

In noch hoher. III Grade gilt dies voll den Belehrungen der neuen Geologie archeolo-

gique. welche ungeachtet der unvergleichlichen Zuversicht ihres Vortrags, uns ölter im Zweifel

lassen, oh wir es nicht etwa doch mit einem Scherze, mit einer den Alterth tun lern zugedachten

Mystiticatioii /u thun haben. W as Köllen wie sagen zn jener Fischerhütte mit ihrem ileerd und dem

daraullii^eiide ii Reisigbündel, die bei ih m Malarsec t;i Fuss tief m der Knie gefunden wurde,

in welche Me seit .-.0.000 Jahren .so langKam und ungestört, jedes Jahrhundert 10 Zoll dinuhge-

tunken ist. da.ss llittte. Ileerd und Reisigbünde] wunderbar erhalten blieben ' Was »ollen wir

sagen 7>j d. r Altersbestimmung der dänischen Torilundc nuf 4000, KO0O und lti.OOO Jahn , zu

der eines schweizerischen Pfahlbaues aut 67fto Jaore, und vor Allem zu jener Berechnung dt-i

I

Schuttkegels des Wildbaclies l iniere, nach w. kh.-r die F.r/.jn muh- d. h. der Fund einer, Fi/-

Ufietel« .mf 20tM> v. Chr. und die Steinperiode, d. Ii. einige Topl'sclx rben und Thicrkuoch.Mi :>nf

000 weiter. Jahr. — da-, Aber des Gunzen auf die noch erniM*Mg(c runde Sunune von 1 0,000

Jahren festgestellt ist. in ausführlicher Rechnung und mit Berufung auf dl. uners.], üttec liehen

<jc*etzc d. r Geologie'?

FWir linden, dass mi»ertn ^uten Glauben denn .loch etwue zu viel zugt-muthet wird, und
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erlauben uns solchen und gleichartigen SchlusBfolgerungen der Geologie und Mineralogie gegen-

über einige ganz ergebenste Fragen.

Giebt es überall gültige Gesetze für die Torfbildung? Wissen wir, dass die dabei thätigen

Factoren zu aller Zeit in denselben Verbältnissen, die wir jetzt beobachten, wirkten, und das

Product deshalb stets das nämliche blieb? Sind und waren die atmosphärischen Niederschläge

zu allen Zeiten dieselben und ihre Wirkung auf die Wassermenge der Flüsse und Bäche con-

stant und deshalb mit Sicherheit zu berechneu?

Sind die Fundverhältnisse der Producta der anorganischen Natur überall die nämlichen,

oder giebt es neben sedentären Ablagerungen auch durch elementare Gewalten herbeigeführte

Vereinigungen von Objecten ganz verschiedenzeitlichen und verschiedenörtlichen Ursprungs?

Ist diese Verschiedenheit nicht um so mehr bei Beurtheilung der Lagerungsverhältnisse vorzeit-

licher menschlicher Geräthe zu beachten ? Muss hier für das Beisammenliegende namentlich in

den Gräbern, unbedingt gleichzeitige und gleichörtliche Entstehung angenommen werden, oder

sind auch hier die sedentären Niederschläge localer Cultur, von den durch Handel und Krieg

zugeführten Gegenständen zu unterscheiden?

Ist es als ein Gesetz der Naturnotwendigkeit zu betrachten, dass alle Völker im Fortgange

ihrer Bildungsentwickelung von dem Gebrauch der Steingeräthe gerade zu dem einer Metall-

mischung, wie jener des Erzes gelangen müssen, und dass dieses überall genau in denselben

Formen und derselben Verzierungsweise geschehen muss, etwa als folgte das Erz, wie eine

Krystallbildung, in seiner Formation bestimmten Naturgesetzen?

In Bezug der Bergwerke der Länder diesseits der Alpen, deren Alter jedoch vorerst zu

bestimmen wäre, halten wir die Frage für gestattet: Ob denn jedes Bergwerk oder selbst jedes

metallreiche Land zugleich ein Fabrikort oder die Stätte einer entwickelten Metalltechnik ist?

Sind die Wilden in Kalifornien etwa geschickte Goldarbeiter, und haben die Bewohner von

Australien mitten unter ihrem Kupfer eine Kupferperiode?

Dies führt zu einem Blick auf die seitherige Betheiligung auch der Ethnographie und

ihre ebenso beschränkten Resultate für unsere Untersuchungen. Während man sich so viel

mit den einzelnen Waffen und Geräthen aus Stein und Knochen zu thun macht, welche manche

der wilden Völker und unter diesen selbst hochbegabte Stämme, bis heute noch gebrauchen,

während man aus der Vergleichung derselben die Befestigungsart unserer steinernen Aexte,

Lanzen und Pfeile erklärt, hat man unbegreiflicherweise kein Auge für das Grössere und Wich-

tigere, für die so lehrreichen Einwirkungen, welche der Verkehr der Europäer auf diese Völker

äussert und die Umwandlungen, welche er in den Verbältnissen derselben bewirkt

Es bieten diese bis jetzt für unsere Zwecke wenig beachteten Vorgänge wichtige Anhalte-

punkte, sogar bestimmte Gesetze, nach denen sich gleichartige Erscheinungen vor Jahrtausenden

in dem Verkehr der alten Culturwelt mit den wilden und halbwilden Stämmen des Nordens

bilden mussten. Hier wäre aus den nächstliegenden Vorgängen die Art und Weise zu erkennen,

wie eine hochentwickelte Industrie und ein schwunghafter Handel die wirklichen und eingebil-

deten Bedürfnisse zurückgebliebener Zustände ausbeutet wie für dieselben Werkzeuge, Waffen

und besonders beliebte Schmucksachen und zwar in Berücksichtigung zusagendster Formen

massenweise hergestellt und importirt werden, Alles ganz in derselben Weise wie vor Jahrtau-

senden schon, mit dem einzigen Unterschiede, dass jetzt die Tomahawks, Messer und Feuer-
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gewehre englische und französische Fabrikstempel fiiltreu, während ähnliche Marken auf jenen*

Waffen und Werkzeugen fehlen, welche in frühor Vorzeit schon in Barken die gallischen Flüsse

hinauf,, mit Saumthieren über die Alpenpässe geführt und in grossen Schiffsladungen an den

Kästen des atlantischen Meeres, der Nord- und Ostsee abgesetzt wurden.

Das was bisher eine richtige Auffassung der alten Verhältnisse unmöglich machte, liegt

hauptsächlich darin, dass wir Vorstellungen, welche uns nach den entwickelten Verlmitnissen

unserer Technik geläutig sind, ungerechtfertigterweise auf die primitiven Zustände, unserer Vor*

zeit übertrugen, und andererseits da, wo der Maassstab moderner Verhältnisse ganz am Ort

wäre, bei der Beurtheilung der Industrie und des Handels der alten Culturvölker, denselben

ganz ausser dem Bereich unserer Beachtung Hessen.

Deshalb bat es sich günstig gefügt, dass zu derselben Zeit, in welcher durch die wichtig-

en Entdeckungen, die Erforschung unserer nationalen Vorzeit eine neue, so tiefe Anregung

empfing, uns zugleich auch umfassendere Kunde von den uralten Culturstätten des Ostens:

Aegypten, Assyrien , Phönizien und Kleinasien geworden ist Die Macht und Herrlichkeit der

alten Reiche erhebt sich vor uns in ihrer vollen, gewaltigen Grösse, das Treiben ihrer Völker-

massen in Kriegs- und Friedenswerk, zu Land und See, ihre mächtigen Bauten von Städten,

Tempeln und Palästen, mit ihren zahllosen Kunstdeukmalen ; ihre Strassen, Brücken und Canäle,

der ganze Umfang ihres Reichthums und der Productionskraft ihrer die fernsten Handelswege

suchenden Industrie, zeigt sich in immer grossat tigeren Dimensionen, welche uns nur im Ver-

gleiche mit den Verhältnissen und Wirkungen der treibenden und bewegenden Elemente in den

(irossstaaten unserer Zeit begreiflich werden.

Wenden wir nnsern Blick von diesen Zeugnissen der hochentwickelten Bildung jener durch

ein herrliches Klima in allen Lebensbedingungen so begünstigten Länder, nach den gleichzei-

tigen Zuständen auf der Schattenseite der Alpen und unter den Nebeln unserer Meeresküsten,

so werden wir wohl eher bemessen können, welche Bildungsverhältnisse wir bei jenen Völkern

zu erwarten haben, welche unter stetem Ringen um die Bedingungen des Daseins, erst in Folge

ausdauerndster Anstrengung ihrer innewohnenden Kraft, in langsamem Aufgange durch Jahr-

tausende sich zu der Stelle zu erheben vermochten, von welcher das alte Asien schon seit dem

Beginn der Geschichte unseres Welttheiles in langsamem, aber entschiedenem Niedergang zu

jetziger Ohnmacht herabsank.

Mit einem so erfrischenden und erhebenden Ueberblick schwinden die Vorurtheile be-

schränkter Anschauung, die Aufstellungen eigensinniger KleinmeistereL Hier erst vermögen

wir die Gesetze und Bedingungen der Culturentwickelung zu erkennen, die gegenseitige innige

Verbindung aller Zweige der Kunst und Technik, die Unmöglichkeit isolirter Ausbildung eines

Einzelnen genau in der Weise und bis zum Höhepunkt der alten Culturwelt, kurz Alles das zu

erfassen, was lichtgebend ist für die Beurtheilung des langsamen, nur durch nächste Berührung

mit höher entwickelten Zuständen rascher geförderten Bildungsgangs der mitteleuropäischen

Völker.

Längst wussten wir zwar, dass die antike Welt sich nicht gegen aussen hin abschloss,

dass sie den Verkehr mit den Barbaren suchte und suchen musste, weil gezwungen durch

Uebervölkerung sowohl, als durch die Bedürfnisse ihrer Industrie und alle jetzt noch auf die

Ausdehnung der Handelsverbindungen wirkenden Gründe.
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Wir kannten die zahllosen Niederlassungen der Phöniker an dem ganzen Mittelmeer-

becken, ihren Handel an dem ganzen Küstenlauf des Atlantischen Oceans bis zu den Zinninseln

und dem ßernsteinlande hinauf ; wir kannten die ganze Reihe der griechischen Colonien von

dem Palus Maeotis über Thracien heraus bis an die Küsten Galliens hin, wir wussten von der

bedeutenden Industrie nnd dem ausgedehnten Handel der alten Trusker. Aber alle diese Nach-

richten blieben nur einseitig beachtet, und für unsere Beurtheilung ihrer nothwendigen Wirkung

auf die barbarischen Länder völlig unfruchtbar.

Jetzt erst suchen wir eine lebendige Vorstellnng von der Art und den Folgen jener in

Colonisation und Handel so energisch dem Westen und Norden zugewendeten Verkehrsthätig-

keit aus der Fülle antiquarischer Forschungsergebnisse zu gewinnen. Und nicht vergebens!

Einer unbefangenen in dieser Richtung vorschreitenden Prüfung massten sich alsbald eine Reihe

der sprechendsten Denkmale und Zeugnisse für jene in die entlegendste Vorzeit reichenden

Mittheilungen des Südens an den Norden darbieten, welche uns die Art dieser Verbindung, ihr

Maass und ihre Grenzen, ihre Ausgangspunkte und ihre Zeitdauer theils aus sicher unterschei-

denden Merkmalen, theils aus Andeutungen erkennen lassen.

Ein von der bisher geläufigen Darstellung weit verschiedenes Bild tritt uns in immer

grösseren Zügen immer klarer entgegen. Von einer aus der asiatischen Urheimatb mitgebrach-

ten alten Bildung vermögen wir zwar keine Spur zu finden unter jenen primitiven Verhältnissen,

welche mit dem Gebrauche der Steinwerkzeuge, die zeitweise, niemals allgemeine Nutzung des

Erzes überdauernd, bis in die historische Zeit herabreichen.

Wohl aber lichtet sich das Dunkel, welches die Frühzeit dieser Zustände bedeckt, all-

mälig längs des ganzen Saumes der alten Culturwelt* an allen dem Verkehr zugänglichen Stellen

von dem taurischen Chersonesus, an den Küsten des schwarzen Meeres, die Donan «aufwärts,

die Alpen entlang nach Gallien hin und die Küsten des äusseren Meeres bis in die Buchten der

Ostsee hinauf.

Es sind die blinkenden Erz- und Goldgeräthe, welche aus dem tiefen Dunkel dieser

Räume und Zeiten hervorleuchten und die ältesten Bahnen des Verkehrs bezeichnen. Die grössere

oder geringere Stärke und Dauer dieses Dämmerlichtes gewährt uns Andeutung über den Grad

und den zeitlichen Umfang dieser Handelsverbindungen.

In je höhere Fernzeit die nordischen Erzwaffen und Schmuckgerätho ihrer Mehrzahl nach

hinaufreichen, desto bezeichnender ist ihr so plötzliches Verschwinden bei Unterbrechung der

Verbindung mit dem Ausgangspunkte ihrer Mittheilung. Könnten sie selbst als Producte einer

directen Verpflanzung südlicher Gewerbsthätigkeit nach dem Norden betrachtet werden, so

mussten doch die Werkstätten der Factoreien und kleinen Niederlassungen, bei Störung der

Handelsbezüge, aus Mangel des nöthigen Materials eingeben, und mit dem Eintritt förmlicher

Isolirung diese exotischen Pflanzen verkümmern und absterben.

Anderen Charakter bietet im Süden, an der Grenze der alten Culturstaaten, die nächste

Berührung derselben mit den mitteleuropäischen Stämmen.

In Folge eines unmittelbaren, lebhaften und andauerndsten Verkehres sehen wir in dem
ganzen Donangebiete und den Alpenländern, besonders aber in Gallien, nicht allein eine un-

unterbrochene Ablagerung südlicher Gewerbserzeugniase, sondern auch zeitweise die Bilduug

von Handelsdepots und die Verpflanzung einzelner Industriezweige gelingen. Der Einfluas,

,
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welchen Bolche Verhältnisse auf die Zustände der Bevölkerung äussern mussten, entwickelte

sich dort bis zum Gebrauch eigener Landesmünze, und wenn auch dieses Ergebniss nach

seiner Art als barbarische Nachahmung fremden Gepräges nicht ganz so hoch anzuschlagen

ist, als es verwerthet werden soll, so darf es immerhin als' ein Beweis eelbsteigener Mitbe-

tbeiligung an den eingebrachten Bildungseleiuenten betrachtet werden, und als ein eben so ent-

scheidendes als bezeichnendes Merkmal des Uebergewichts über die gleichzeitigen Zustände des

scandinariechen Nordens gelten.

Wie aber diese Veränderungen in den Verhältnissen der Grenzvölker längs dem Saume

der alten Culturwelt überall ab Einwirkungen von Seite der letzteren zu betrachten sind, so

können auch die untergeordneten Verschiedenheiten derselben, auf welche vergebens ein beson-

deres Gewicht gelegt werden soll, einfach auf die Verschiedenheit der Ausgangspunkte dieser

Einwirkungen zurückgeführt werden.

euxiuus, in den südlichen Donaugegenden und Gallien der griechische folgte ; so haben wir für

das südliche und innere Deutschland den Ausgangspunkt jener Einwirkungen vorwiegend in dem

alten Italien zu suchen, sowohl unmittelbar über die Alpen heraus, als auf dem Umwege über

Gallien.

Die geographischen Verhältnisse Galliens, welches in seinen bis tief in das Innere rei-

chenden Strömen die besten] Handelsstrassen bietet, bestimmte dasselbe schon zur Zeit des

frühesten Völkerverkehrs zu dem natürlichen Vermittler der Ueberlieferungen der Culturstaaten

nach dem Norden, und verliehen ihm eine nach vielen Seiten hin bevorzugte Stellung gegen

seioe Nachbarländer, deren nachhaltige Bedeutung sehr weit in die geschichtlichen Zeiten

herüberreicht

Nicht erst seitdem durch die Börner der volle Beichthum Galliens, zum Theil gegen den

Willen seiner Bewohner, entwickelt war, schon in ältester Zeit wurden seine Verhältnisse für

günstiger betrachtet und besser als jene der wilden und unzugänglicheren Mitte des Welttheils,

welcher ein weit langsamerer, freilich auch weit selbstständigerer Bildungsgang vorbehalten blieb.

Schwieriger, aber nicht minder ausgedehnt, waren die Handelsverbindungen des alten

Italiens auf den Strassen über die rätischen und norischen Alpen, bis an und über die Donau

hinaus. Wenn mein Hinweis auf diesen noch nicht im Geringsten beachteten Verkehr») vor

einiger Zeit noch mit Zweifel und Zurückhaltung aufgenommen werden konnte, so ist derselbe

jetzt schon durch eine Reihe der bedeutendsten Funde etruskischer Handelsüberlieferungen im

Westen bis an den Mittel- und Niederrhein verbürgt. Im Osten reichen die Zeugnisse des-

selben bis Pannonien hinab und sind durch Böhmen bis zu den Inseln des Bernsteinlandes zu

verfolgen.

Auch über die verschiedenen Arten der Industrieerzeugnisse , welche den Märkten der

Grenzländer für Kauf und Tausch zugeführt wurden, finden wir Aufschlüsse in den Grabfunden

der Alpen und Donauländer. Am reichsten bieten dieselben die berühmten Gräber von Hall-

stadt, bei einem jener uralten Salzwerke, welche schon in frühester Zeit den Zielpunkt eines

) Siehe: Die vaterländischen Alterthümer der fürstlich Hohenzollcr'scben Sammlungen auf Sohloe« Sig-

mtringen. Mit 48 Tsteln. Abbild, p. 161 und ff.

Arohi» Du Anlhropoio0» H«A I. 9
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lebhaften Verkehrs aus veiter Ferne her bildeten , und deshalb die Orte eines permanenten

Marktes, der Anziehungspunkt für die Niederlassung und den Besuch von Handwerkern jeder

Art sein mussten.

Bleibt auch ein näheres Eingehen auf die Einzelheiten dieser für unsere Culturgeschichte

unschätzbaren Grabfunde ausser dem Bereiche dieser Betrachtung, so erscheint es doch gerecht-

fertigt, einige für die Gesammtbeurtheilung der alten Verkehrsverhältnisse vichtige Thatsachen

zu berühren.

Wir rinden nämlich hier eine grosse Anzahl von Gegenständen, welche ganz unzweifel-

haft als Fabrikerzeugnisse Italiens zu betrachten sind. Als solche bezeichnet sie die völlig

gleichartige, technisch vollendete Ausführung, in welcher sie in weitester Verbreitung gefunden

werden und
t
die nur das Ergebnis» einer unausgesetzten, massenweisen Production derselben

Geräthe sein kann. Ohne Theilung der Arbeit, ohne ausgebildete Werkzeuge, ohne die Zweck-

massigsten grösseren Vorrichtungen lässt sich die Herstellung einer solchen Masse von Erzblech,

von Erz- und Eisendraht in allen Stärken, die Gleichmässigkeit der ganzen Herstellungsweise

jener Unzahl von Kesseln, Becken und Gürteln nicht vorstellen.

Es spricht dafür weiterhin der bezeichnende Umstand, <lass diese Geräthe aus Erzhloch

mit ihren durch Stahlstempel eingeschlagenen Verzierungen, auch sonst überall nicht vereinzelt,

sondern meist in Gesellschaft von ebenso gleichraässig in allen Grössenabstufungon genau über-

einstimmenden, fabrikmässig ausgeführten Waffen, Spangen und Hingen gefunden werden.

Alle diese Gefässc und Geräthe haben bestimmte, höchst charakteristische Formeu, deren

untergeordnete Varietäten nur aus verschiedenzeitlicher Ausführung zu erklären sind. Für

die Beurtheilung dieser Formen selbst aber, namentlich der merkwürdigen grossen Kessel und

Becken aus getriebenem, zusammengenietetem Erzblech, genügt es, auf die iu Styl und Tech-

nik völlig gleichartigen Blecbgefässe der etruskiseken Gräber von Vulci, Bomarzo und Cacro

(Museum Gregorianum Tav. V. X. XI.) zu verweisen, wolche eine Uebercinstimmung mit diesen

Grabfunden zeigen, wie sie in dem ganzen Bereiche der antiken sowohl, als barbarischen Ge-

fäsäbildnerei sonst nicht zu finden ist. Auch für die ganz eigeuthümlichen Thierfiguren und

sonstigen Verzierungen der Gürtel und Gefässe ergebcu sich die sprechenden Vorbilder auf den

Erzschilden und sonstigen Geräthen jener tuskischen Gräber, so dass an oincr directen Ueber-

lieferung dieser Bronzearbeiten von Italien her kein Zweifel gestattet bleibt

Neben den Erzgerätben sehen wir zum ersten Male hier den berühmten uorischen Stahl,

aber in den Formen der alten südlichen Schwertklinge. Müssen wir auch aus den grösseren

Dimensionen dieser Schwerter auf die Einwirkung des nordischen Bedürfnisses und Geschmacks

schliessen, so bieten doch gerade die Griffe einiger dieser Waffen, welche aus Elfenbein und
Bernstein gebildet sind, eine Vereinigung von Stoffen des äussersten Südens und Nordens, die

sich wohl schwerlich zunächst in diesem Winkel der Alpen, sondern wohl früher in einer der

alten Emporicn der Adria zusammenfanden und auch dort ihre Gestalt erhielten. Vergeblich

suchen wir nach sicheren, charakteristischen Merkmalen inländischer Mitbetbeiligung bei allen

diesen Arbeiten, welche, wenn sie wirklich stattfand, nur auf die GrössenVerhältnisse der Waf-
fen und Schmuckgeräthc einwirkte , in Styl und Technik sich aber der fremden Ueberbeferung

vollkommen anschloss.

Das Einzige, auf was sie ganz bestimmten Nachrichten gemäss Anspruch haben muss, ist
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ein Antheil au den Eisen- and Stahlarbeiten, welche schon in sehr früher Zeit einen eigentüm-

lichen Ruhm des Landes bildeten. Neben den Völkern am Pontus euxinns, welche ihrer Erfah-

rung in Stahlbereitung wegen von den Griechen den Namen Chalyber -erhielten, werden Iberer

und Noriker mit Auszeichnung genannt Wenn in diesem einzigen Punkte den Barbaren eine

Ueberlegenbeit zugestanden wird, und dies zum grossen Theilc dem vorzüglichen Metalle ihrer

Länder zugerechnet werden muss; so bleibt es für die Beurtheilung der trefflichen Bearbeitung

desselben besonders beachtenswerte, dasa jene Völker an den beiden äusaereten Grenzen des

Weltteiles, die Noriker von der Adria und der Donau her, der frühesten Einwirkungen und

Berührungen der Culturvölker teilhaftig werden mussten, lange schon vor der Zeit, in welche

die griechischen Nachrichten von ihren Eisenarbeiten hinaufreichen. Sehen wir doch aus glei-

cher Veranlassung dieselbe Erscheinung noch in dem sechsten Jahrhundert wiederholt, in wel-

chem die Vandalen in Afrika vorzügliche Schwerter nach Art des Damascener Stähle bereiten,

und die Longobarden in Italien ihrer trefflichen Waffen wegen berühmt werden, während bei

Franken , Alemannen und Burgunden der Gebrauch des altertümlichen Scramasax noch lange

vorwaltet und die zweischneidige Spatha, deren Herstellung grössere Erfahrung und Geschick-

lichkeit fordert, eine seltene Erscheinung ist

Dass aber die vereinzelte Fertigkeit der Stahlbereitung boi den alten Norikern so wenig

ab) anderswo die Entwicklung eines besonderen Styls in der Metallarbeit hervorrief und her-

vorrufen konnte, davon müssen uns die Hallstädter Funde überzeugen.

Wir erhalten aber aus denselben noch weiterbin zwei recht notwendige Erinnerungen und

Lehren. Einmal dass, wenn es vielleicht gestattet ist, die hier in eigentümlicher Form vorlie-

genden Eisenschwerter als Zeugnisse jener alten norischen Stahlbereitung zu betrachten, doch

nicht geradezu allen Nachbarländern, in welchen Schwerter dieser Art gefunden werden, die

Eigenschaft gleicher Kunstfertigkeit zugeteilt werden kann, und dass es nicht angeht jene die

Noriker auszeichnende Geschicklichkeit ohne Weiteres auf alle keltischen Stämme zu übertrageu.

Die sogenannten „keltischen Schwerter1
', deren trefflichen Stahl der alte Philon hervor-

hebt können recht gut neben dem schlechten Eisen der keltischen Waffen des Polybios und

Plutarchos besteben.

Weiterhin erhalten wir aus den merkwürdigen Kesseln und Bocken jener Gräber die Be-

lehrung , dass neben den Thongefässen, welche ausschliesslich bei den Kelten des Westens und

Nordens im Gebrauche waren, die italischen Kelten recht wohl jene eherne und silberne

Gefässc besitzen konnten, von deren eigentümlicher, nicht unschöner Form Livius bei Auf-

zählung der Beute des Consul P. Coruelius Scipio (191 v. Chr.) berichtet. Sie waren ohne

Zweifel desselben Styls und desselben Ursprungs wie jene der Hallstädter Gräber und ihre Form

mnsste dem römischen Historiker so fremd und sonderbar erscheinen, wie sich heute noch jene

altertümlichen Grabgefässe von Vulci und Caere gegenüber den Gefässen der augusteischen

Zeit darstellen. Wir selbst würden jene Hallstädter Gefässe ohne Bedenken als völlig originell

in Technik und Form, für Denkmale norischen Kunstfleisaes erklären, wären uns eben nicht die

gleichartigen tuskischon Gefässe aus sichersten Fundorten bekannt

Mit diesen Bemerkungen aber sind wir bereits aus einem Ueberblick der bisherigen For-

»chungsbewegung in das Einzelne der neuesten Untersuchungen und Erörterungen hinüber ge-'

führt worden.

8'
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60 Die deutsche Alterthurnsforechung.

Die wenigen hier berührten Thatsachen konnten jedoch nicht wohl ausser Betracht blei-

ben. Sie bieten wichtige Kriterien für die bisherige Beurtbeilung des Bildungsganges der mittel-

europaischen Stamme, und wir glauben diese flüchtige Umschau mit dem Ausdrucke derlleber-

zeugung schliessen zu dürfen, dass nur durch eine Erhebung zu übersichtlicher Betrachtung,

Einsicht in den wahren Zusammenbang der Dinge zu gewinnen, ihre vollkommene Analogie mit

den uns bekannten geschichtlichen und culturlicben Erscheinungen zu erkennen ist; sowie dass

bei einer gesonderten und beschränkten Betrachtungsweise Alles in einzelne Bäthsel zerfällt,

deren Widersprüche bis jetzt weder Scharfsinn noch Gelehrsamkeit zu lösen, zu einem natnrge-

ra&ssen, begreiflichen Ganzen zu gestalten wusste.



IV.

Beschreibung einiger

Schädel altschweizerischer Bevölkerung

nebst Bemerkungen

über die

Aufstellung von Schädeltypen.

Von Wilhelm His in Basel.

Seit dem Erscheinen unserer Crania helvetica sind meinem Collegen Rütimeyer und

mir noch einige Schädel theils aus Pfahlbauten, theils aus alten Gräbern zugesandt worden,

über welche ich, des Interesses halber, das gerade solche alte Stücke darbieten, untenstehend

zu berichten mir erlaube. Folgendes sind die zu beschreibenden Stücke:

1. Ein Schädel aus der bekannten, durch den unermüdlichen Herrn Messikommer aus-

gebeuteten Pfahlstation von Kobenhauseu (Steinperiode).

2. Ein Schädel aus einer kleinen, neu entdeckten Pfahlstation im Zellennoos bei Sursee,

nach den gleichzeitig vorgefundenen Objecten einer späteren Bronzezeit angehörig.

3. Ein Schädel aus einem zu Rcdlikon bei Staeffa, Canton Zürich, im Nagelfluhfels er-

öffneten Grabe"), das nach der Bestimmung von Herrn Dr. Ferd. Keller, dem wir

den Schädel verdanken, jedenfalls vorrömischen Ursprunges ist

4. Drei Schädel aus Gräbern vom Mont d'Orge bei Sitten , welche uns Herr Cantous-

ingenicur Venetz von da zugesandt hat. Nach seiner gefälligen Mittheilung war ein

Thcil der ziemlich zahlreichen Gräber in Felsen cingehauen, die übrigen waren aus-

gemauert; der Kopf lag unterstützt; in allen fand man Ziegel, und in einem davon ein

gedrehtes Gefäss aus Topfstein. Nach Herrn F. Keller, dem wir die nöthigen No-

tizen sowie das erwähnte Gefässfiragment geschickt haben, kommen Töpfe und Becken

<) Eine genauere B«»chr«ibnng des Fände« ist enthalt«« in der „X. Züricher Zeitung* vom 10. März 18«4.
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von Topfttein, Lavezzsteiu und Serpentin in den Trümmern aller römischen Ansiede-

lungen reichlich vor und das fragliche Geschirr kam hauptsächlich von Como au« in

den Handel, wie schon Plinius angiebt : „Auf Syphnos findet sich ein Stein, lapis ollaris,

der zu Gefassen, welche entweder zum Kochen der Speisen oder ab Eisgeschirr dienen,

ausgehöhlt und gedrechselt wird, was auch soviel wir wissen mit dem grünen Coraen-

sischen Steine in Italien der Fall ist etc." Plin. XXXVI, 44. Nach den gefundenen

Ziegeln versetzt Herr Keller die eben erwähnten Gräber unfehlbar in die römische

Zeit uud zwar in's 2. bis 3. Jahrhundert

Der Robenhausener Schädel (Fig. 11 bis 14) ist zwar vielfach defect, indess haben sich

mit einiger Geduld die Fragmente desselben so zusammensetzen lassen, das« sie ein Bild nicht nur

von der Gestaltung der Schadelkapsel, sondern auch von derjenigen des Gesichtes gewähren.

Fig. 11. Fig. 12.

Fig. 13 Fig. 14.

Es sind nämlich vorhanden: der hintere

Theil der Schädelbasis, das Occiput und .

die 2 Temporalia, nebst den allerdings

defecten Parietalia und dem gleichfalls

unvollständigen Frontale; der obere

Theil des Gesichts ist ziemlich zer-

stört, dagegen der untere Theil des

Oberkiefers und der Unterkiefer er-

halten. Sämmtliche Knochen sind von

festem Gcfuge, mit ausgeprägter Mo-

dellirung der Muskellinien und Zahn-

jochc und von jener schönen dunkel-

braunen Färbung, wie sie alle altern

Pfahlbauknochen auezeichnet Stirn

und Scheitel sind schön gewölbt, der

arcus supraorbitalis nur auf einer Seite

erhalten, gut entwickelt, ebenso die

tubera parietalia ziemlich bemerkbar

und der process. mastoideus gross. Das»

der Schädel einem jüngeren Individuum,

wohl zwischen 16 und 20 Jahren, an-

gehört habe, geht aus dem Verhalten

der Zähne hervor; es sind nämlich die

oberen Weisheitszähne noch nicht ein-

iteren eben erst hervor-

brechen ; die vorderen grossen, desgleichen die kleinen Backaähne und die Eck- uud Schneide-

zähne sind flach usurirt, der zweite grosse Backzahn dagegen ist an seiner Krone noch sehr

wenig angegriffen. Die starke Entwicklung der Muskcllinien bei den übrigen Anzeichen der

Jugend weben darauf hin, dass der Träger des Schädels wohl männlichen Geschlechts war.

Soll nun der Schädel in einen von unseren Typen untergebracht werden, so können wir

kaum zweifelhaft sein, dass er sich am nächsten dem Siontypus anreiht

Fig. 11 bis 14. Schädel ao« dem Pfahlbau

mal an einer Anschwellung des Kiefers erkennbar, während die
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sowie seine Gesicht«-, Stirn- und Scheitelbildung weisen. Ob er indess diesen Typus rein an sich

trage, kann etwas zweifelhaft erscheinen. Die ziemlich prägnante Ausbildung der Scheitelhöcker

nämlich, im Zusammenhang; mit dorn etwa» steileren Abfall des Occiput, könnte an eine Discutis-

beimengung denken lassen. Indess halte ich die beiden letzterwähnten Charaktere nicht für aus-

gesprochen genug, um eine solche Annahme sicher zu begründen, um so weniger als ja der Schädel,

wie eben gezeigt wurde, einem jugendlichen Individuum angehört hat, und bei solchen, au dolicho-

cephalen Formen die Scheitelhöckcr stets schärfer vorzutreten pflegen als bei völlig erwachsenen •).

Der Schädel von Sursee (Fig. 15 und 16) besteht aus der etwas schief gedrückten Hirn-

kapsel, an welcher blo«B die Basis defect ist ; das Gesicht fehlt, dagegen ist der Unterkiefer vor-

Fig. 15. Fig. 16. Der Schädel ist an Stirn und

Scheitel schön gewölbt, das Occiput ku-

gelig, die arcus superciliares gut, die

tubera parietalia lnüseig entwickelt, die

Näthe sind zum Theil noch ziemlich

lose, der processus inastoideus »ehr klein;

im Uebrigcn die Muskcllinien an Schlä-

fengrube und Hinterhaupt ziemlich aus-

geprägt. Am Unterkiefer sind die Weis-

heitszähne zwar vorhanden, aber noch

nicht abgeschliffen, auch an den zweiten
Fig. 15 „nd 1« Schädel au« dem Pfahlbau hei Sur«*.

Baukziihnen ;8t die Ugur ÜOch

imbedeutend, während diese an allen anderen Zähnen Behr ausgeprägt ist Wir werden daher,

wenn wir den Zustand der Zähne mit demjenigen der Näthe und des Processus mnstoideus zu-

sammenhalten, nicht weit irre gehen, wenn wir annehmen, dasa der Schädel einem zwar jungen,

«ber nahezu erwachsenen Individuum von etwa 20 bis 24 .Jahren augehört habe.

WaB die Form dieses Schädels betrifft, so ist sie eine so charakteristische, das* <üe Kin-

teihung in den Siontypus nicht dem geringsten Zweifel unterliegen kann; sein<

fast genau mit den für den Siontypus berechneten Mittelmaassen zusammen.

Fig. 17. Fig. 18.

^5
Piff. 17 und 18. Schädel aus einem alten Grabe tu Redlikon.

') Von den von

and A. XV. Bare.

Der Schädel von Redlikon (Fi-

gur 17 und Figur 18), einem jun-

gen, nach den Schmucksachen zu

schliessen, weiblichen Individuum an-

gehÖrig, rousste aus vielen sehr brü-

chigen Fragmenten zusammengesetzt

werden; es ist die defecte Schädel-

kapsel nebst gleichfalls sehr defectem

Gesicht und dem Unterkiefer vorhanden;

die Näthe sind alle noch sehr lose

und grobzackig, die Stirnnath offen,

von Muskellinien ist an Schläfengruben

A. V. Boia de Vnud
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und an Occiput kaum etwa« bemerkbar; überhaupt zeigt nicht nur die Schädelkapsel sondern

auch das Gesicht gerundete weiche Formen; die Zähne sind bis an che Weisheitszähne aUe her-

vorgebrochen, aber nur wenig usurirt, der Unterkiefer und die Alveolarfortsätze vom Oberkieler

niedrig. Es mag somit der Schädel einem Individuum von etwa 14 bis 16 Jahren angehört haben.

Auch den Redlikon Schädel können wir keinem andern als dem Siontypus einreihen, die

grosse Länge sowie die Rundung von Scheitel und Occiput sprechen schon hierfür. Mit dem

Meilen schädel. den wir anderwärts beschrieben und hier (Fig. 19 und 20)

Fig. 19. Fig. 20. noch einmal haben

zeigt obiger in seinem hintern Ab-

schnitt ziemliche llebereinstimmung,

indess ist er etwas höher und wegen

der offenen Stirnnath in seinem Vor-

derthcil auch breiter als dieser.

Was endlich die drei Schädel vom

Mont d'Orge betrifft, so ist einer

davon vollständig, mit wohl erhaltenem

Geeicht, die beiden andern sind blosse

Kapseln. Letztere Schädel gehören

exquisit dem Siontypus an, indem alle

Charaktere desselben, die Bildung des Arcus superciliare«, die birnformige Ansicht von oben,

die abgerundete Gestalt des Occiput u. s. w. bei ihnen zutreffen. Der dritte Kopf, einem jün-

geren (weiblichen ?) Individuum angehörig , stimmt zwar in Bildung der Kapsel gleichfalls mit

dem Siontypus, dagegen etwas weniger genau in der Gesichtsbildung, insofern als die Augen-

höhlen zwar breit, die Arcus Buperciliares dagegen und die Einziehung der Nasenwurzel weniger

ausgesprochen sind ; auch ist leichter Grad von Prognathisinus vorhanden.

Folgende kleine Tabelle giebt die Maassc der oben erwähnten 6 Schädel, sowie das in deu

Crania helv. berechnete Mittclmaas* des Siontypus. (Hiebe die Tabelle auf folgender Seite.)

Fig. 19 and 20. Schädel aus dem Pfahlbau b«i Meilen

(Züricher Seej.

An obige Beschreibungen möchte ich einige Erörterungen mehr allgemeiner Art über Aut-

stellung und Beurtheilung von Schödcltypen anknüpfen. — Die nächste Veranlassung hierzu

geben mir die soeben erschienenen werthvollen Crania Gertnaniae ineridionalis occidentalis un-

seres Hauptredacteurs Herrn Alexander Ecker. Diese Arbeit, in dicht angrenzendem Land

nach völlig gleichen Zielen strebend, wie unsere im verflossenen Jahre erschienenen Crania hel-

vetica, ist, wie zu erwarten, in manchen Resultaten mit der unsrigen in der erfreulichsten Ueber-

einstänimung, während nach anderen Seiten hin deren hochverehrter Verfasser unserer

glaubt entgegentreten zu sollen.

Die historische Anthropologie ist noch zu jungen Datums, als dass in ihr, wie in

naturwissenschaftlichen Disciplinen bereit« allgemein anerkannte Grundmethoden hätten Platz

greifen können ; bis jetzt verfährt jeder Autor in Anwendung und Verwerthung seines Materials

anders als der andere, und dadurch wird es oft schwer, die richtigen Beziehungen völlig ver-

Digitized by Google



nebat Bemerkungen über die Aufstellung von Schädeltypen. 65

001 = »»iwg J0 £ i i i 1 i i

II

e
6C
a

jndiooo P 1
— Si C> C| !3
O a X Q « 1^ K
-r ^ «5 -r

77.2 77.4 78.3 79.4 76.9 74.6

O! CT © ?j >q i->

O W «C -F « o

1 f i 3 i I §2 2 m cn cq er

mdjwo P *»!wa 2 S | 5 s s s
Ol —

• — m

)odpoo 'P »Änyi « X 5g 2 Ä 8 36

jtwfl aop afluvj 1 1
i ' S

i
3

•u^ntu -jj p eSiw'T S S
i

8 S
i

3
CO

•ooo -qtuojd s;q 2 3 3 | S | 5

st^idpao wnrenbg S 2 S £ 3 8 3

qjBnipw 2 2 2 S 2 S 2

2 £ 8 § 3 8 3

5 a «o S o io o
oo io t» >o o o t»
fc. ma —jkin a) cd 9> qq oo
SC CO

3tr~jQn>09fJuyj = 1 2 s I 2 s
55 S ° ° ^

't' 1 2 1
1

1

ajuuqaj}»S S 1 * 1 S * §

•ajpjqn.jau«,!
=i £ « . o - -
as od m f « «
et! « ' — — —

» : .wtj

.<*>. £ * © — 00t c * ^> •* -wsä""*™""""
«"19H 1 8 8 $ 3 3 39 *-* — »-• -~ ~

•

**• ^ 3 *9 CT ©
OD 00 00 00 OD 00x

• « • • ...
• . . •

b : : ö • = =
"5 8- I

p o je

! 8 •§ g | ? s s

•« es 5 dl ä

wandter Arbeiten zu erkennen. Auch die

in unsern beiderseitigen Arbeiten hervor-

tretenden Gegensätze geben grösstenteils

aue der Verschiedenheit der in Anwen-

dung gebrachten Methoden hervor. — Die

Wichtigkeit aber, welche 'gerade die me-

thodologische Seite unseres Studiums dar-

bietet, mag mich entschuldigen, wenn ich

trotzdem, dass der Gegenstand schon von

gewichtigeren Federn behandelt worden ist,

im Nachfolgenden etwa» einlässlicher darauf

eintrete.

Darüber sind natürlich Heutzutage alle

Anthropologen einig, dass dem Studium der

physischen Körperbesehaflfenheit und spcciell

des Schädels reichliche Messungen und Zeich-

nungen zu Grunde gelegt werden müssen;

allein Messung und Zeichnung können nach

verschiedenen Grundsätzen gemacht und

nach noch verschiedeneren gruppirt werden,

und bei der bekannten Gednld der Zahlen

werden dieselben Zahlen. so oder anders

gruppirt auch völlig differente Resultate lie-

fern. Welches die richtigen Grundsätze der

Messung und Maasszusammenstellung seien,

das hängt zunächst von der zu beantwor-

tenden Frage ab. allein bei gegebener Frage

kann die Prüfung jener Grundsatze zum
Theü nicht st priori, sondern erst an der

Hand gewisser zuvor gemachter Erfahrungen

geschehen. Die Maassgruppirung für eine

notorisch gemischte Bevölkerung z. B. wird,

wie ich glaube, ganz anders geschehen müssen,

wenn wir durch die Erfahrung wissen, dass

zwei Typen sich zu einem uniformen dritten

vermengen können, als dann, wenn wir sehen,

dass noch nach Jahrhunderten die beiden

Typen gesondert nebeneinander bestehen.

Es scheint mir nun, dass es nicht allein eine

von den wesentlichsten, sondern auch eine

von den ersten Aufgaben unserer neuen

Zeitschrift sein muirs, die anthropologischen

He« I.
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Forschungsinethoden mit Rücksicht auf ihre Strenge und Fruchtbarkeit genau zu prüfeu, allmählig

einheitliche Anerkennung gewisser ürundprineipien herbeizuführen, und damit der jungen Wissen-

schaft einen ebenbürtigen Platz neben anderen naturwissenschaftlichen Disciplinen zu erkämpfen.

Die Schwierigkeiten für Einführung irgendwie strenger Methoden sind nun allerdings auf dem

anthropologischen Gebiete ausserordentlich gross. Die Hindernisse iu der Materialbeschaffung

nicht minder als die bedeutende Complication der Verhältnisse erschweren in jeder Weise die

Erreichung eines sichern Beobachtungsbodens und auch in der Deutung des Gefundenen bleibt

der Willkür, oder wenn man lieber will dem Tacte des Einzelnen ein breiter Raum übrig.

Ja es lässt sich sogar nicht leugnen, dass es bis dahin zum Theil gerade die, den subjectiven

Anschauungen etwas freieren Raum lassenden Arbeiten gewesen sind, welche die mächtigsten An-

regungen gebracht haben, und mit dem nöthigen Maass von Pedanterie möchte es selbst nicht

schwer sein, die heutige Anthropologie ihres anziehendsten Gehaltes zu entkleiden. Wir verlangen

eben von einem Gegenstand, um uns für ihn lebhaft zu interessiren, dass er mehr umfasse als

Begriffe, die in Folge ihrer Unsicherheit jeder Fassung sich entziehen; selbst auf die Gefahr

des Irrthums hin greifen wir lieber nach jenen Darstellungen, bei welchen die Vorstellungen fest

» und unter sich in innere Verknüpfung gebracht sind.

Fassen wir nun die hauptsächlichsten Zielpunkte und Aufgaben der historischen Anthro-

pologie etwas näher ins Auge, so treffen wir als die, der Zeit nach am weitesten zurückreichende,

die Frage nach dem ersten Auftreten resp. der Entstehung des Menschengeschlechts und nach

seinen genetischen Beziehungen zu den anthropoiden Thicren, eine Frage, die Dank der mächtigen

Anregung Darwin's in neuester Zeit so sehr das allgemeine Interesse in Anspruch genommen

hat. Unmittelbar an sie schlieest sich die Frage nach der ursprünglichen Einheit oder Ver-

schiedenheit des Menschengeschlechts, die bekanntlich auch, je nach dem subjectiven Stand-

punkt der Schriftsteller bald so bald anders beantwortet worden ist

Mögen nun aber von Anfang an Verschiedenheiten vorhanden gewesen sein, oder zu irgeud

einer Zeit sich erst ausgebildet haben, so dürfen wir doch mit grösster Wahrscheinlichkeit

annehmen, dass jeder primitive Typus, oder wenn man lieber will, jedes anthropologische

Element zu gewisser Zeit und am bestimmten Orte in möglichster Reinheit aufgetreten sei und

nun von seinem ursprünglichen Standort aus in immer weiteren Kreisen sich verbreitet und

dabei mit anderen Elementen sich vermischt habe.

Wo sind nun die einzeben primitiven Elemente zuerst aufgetreten und welches sind ihre

physischen und moralischen Eigenschaften gewesen? in welcher Weise ist ihre Ausbreitung er-

folgt? welche Resultate hatte die Mischung? und in wieweit lassen die historischen Bevölke-

rungen bis auf die heutigen herab auf jene primitiven Elemente sich zurückführen? Das sind

die reichen Fragen, die in nächster Linie uns entgegentreten. Ihnen gegenüber muss die For-

schung ihre beinah absolute Ohnmacht bekennen, sofern es sich darum handelt, sie in ihrer eben

erwähnten Reihenfolge zu lösen. Für alle jene früheren Zeiten, in denen die Typen aufgetreten

und von ihren primitiven Standorten aus sich verbreitet haben, fehlt uns fast alles und jedes

naturhistorische Material. Etwas minder schlimm indess gestaltet sich die Sache, wenn wir den

umgekehrten Gang einschlagen, den Gang aus unserer Zeit in die alte zurück. Es ist dies der

Weg, den manche der neueren Werke, so unter anderen auch das Werk von Herrn Ecker und

unser eigenes, eingeschlagen haben. Wir können, indem wir zunächst über das Material der
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lebenden Bevölkerungen und die Grabbefunde von etwa zwei Jahrtausenden disponiren, aus

diesen die noch erkennbaren Elemente oder Typen zu sondern suchen. Nach Auffindung der

Typen werden wir die Elementaranalyse der Bevölkerungen selbst vornehmen und an der Hand

derselben auch die verwandtschaftlichen Beziehungen der letzteren erkennen können. Weiter

zurückgreifend werden wir vielleicht im Stande sein, die oft so unbestimmten Angaben älterer

historischer Forschung zu controlliren und die reiche Fülle von Ideen zu prüfen, welche die

vergleichende Sprachforschung über die erste Ausbreitung der Völkerstämme zu Tage gefördert

hat Es sind dies lauter Aufgaben, die, wenn auch noch nicht an die höchsten Kegionen an-

thropologischer Fragestellung streifend, doch schon des unmittelbaren Interesse« genug bieten,

um eines ernsten und anhaltenden Studiums würdig zu sein.

Insofern nun die Sonderung der Heutzutage und in nächst zurückliegender Zeit vorhandenen

Typen stets derjenige Boden sein wird, von dem aus wir am sichersten in entlegenere Pe-

rioden zurückgreifen können, werden gerade die Grundsätze, nach denen die Typenscheidung zu

geschehen hat, einer besonders aufmerksamen Prüfung, die Typenscheidung selbst einer ganz

besonderen Sorgfalt bedürfen.

Halten wir uns zunächst bloss au die Besprechung von Schädelforinen, so können wir

jene als typisch bezeichnen, welche in regelmässiger Wiederkehr einen Complex neben ein-

ander vorhandener Eigenschafteu aufweisen. Wenn wir idso sehen, dass in einer gegebenen

Bevölkerung gewisse Formen von Dolichocephalie mit Bildung einer sagittalen Gräte, mit lang-

gestrecktem orthognathen Gesicht, hohen Augenhöhlen, zusammengedrückter weit vortretender

Nasenwurzel und einigen anderen gleich auffälligen Charakteren stets eombinirt auftreten, während

andere Doüchocephale einen andern Complex von Eigenschaften, niedrige breite Augenhöhlen,

eingezogene Nasenwurzel, gerundeten Scheitel u. s. w. zeigen, so werden wir nothwendig dahin

gedrängt, sowohl den einen als den andern Complex von Charakteren als einen zusammengehörigen

zu betrachten, ihn als einen typisc hen anzusehen. Bei dieser Art von Tyjwnscheidung gelangen

wir im Gegensatz zu früheren Aufstellungen dahin, nicht einen einzelnen Charakter,

sondern einen ganzen Charakte rcomplex als bezeichnend anzuerkennen. Der Charakter

der Dolichocephalie z. B. so auffällig und wichtig er bei der Formenscheidung ist, kann für

sich allein zu dieser nicht genügen; ja selbst eine Classificirung in Hauptgruppen nach diesem

Charakter bleibt nur eine künstliche, denn wir werden z. B. nach jenem Charakter den weissen

Hohberg-Europäer in c% nächste Nähe des Negers zu setzen haben , von dem er doch un-

zweifelhaft weiter entfernt ist, als selbst von dem brachycephalcn Europäer.

Würden nun bloss typische Schädclfbrmen auftreten, so müsste die Scheidung derselben

auch verhältnissmässig sehr leicht sein ; wir hätten alsdann eine Aufgabe, wie sie die beschrei-

benden Naturwissenschaften jeden Tag zu lösen in den Fall kommen. Allein so einfach steht

die Sache, wenigstens in unseren europäischen Landen, nicht Schon die Geschichte zeigt uns

ja, dass alle Völkerschaften unseres Continentes mehr oder minder complicirte Gemenge von

Stämmen verschiedenen Ursprunges sind, und damit erhebt sich nun sofort auch die Frage,

welches die physischen Resultate solcher Mengungen seien? A priori ist zweierlei denkbar, es

können durch Vermengung primitiver Typen neue secundüre, tertiäre u. s. w. sich gebildet und

im Laufe der Zeit fixirt haben, oder es sind die primitiven Typen trotz der Vermischung unter

einander, wenigstens in einer gewissen Zahl von Repräsentanten stehen geblieben und Zwiachcn-

9*

Digitized by Google



68 Beschreibung einiger Schädel altschweizerischer Bevölkerung

formen, wenn auch entstanden, sind nie zur typischen Fixirung gelangt. Wäre Erstercs der Fall,

so wäre die Auffindung primitiver Typen bei uns kaum mehr denkbar, dafür aber könnte man

ohne Schwierigkeiten durch Maass und Zeichnung die Typen der verschiedenen heutigen Völker-

schaften scheiden ' und fest charaktcrisiren. Die Erfahrung zeigt indess , dass dem nicht also

ist, sondern, dass die früher dagewesenen Typen bei aller Vermischung sich doch durch •Jahr-

hunderte und Jahrtausende haben erhalten können. Hiemit wird nun die Möglichkeit eröffnet,

noch jetzt die primitiven Typen einer gegebenen Bevölkerung zu finden und auszuscheiden und

selbst ihre quantitativen Beziehungen zum Mischvolk zu ermitteln. Dafür aber ist es natürlich

nicht mehr möglich einen charakteristischen deutschen, französischen oder englischen Kopf aus-

zuscheiden, weil jedes vou diesen Völkern neben einander Köpfe verschiedenen Gepräges

enthält

So selbstverständlich der eben gemachte Schluss erscheint, so ist er doch weit entfernt,

allgemein anerkannt zu sein. Von We Ick er 's umfassender Arbeit z. B. basirt ein grosser Theil

auf dem Satz, daes man aus einer gewissen Zahl von Schädeln der Bewohner eines Landes ebe

typische Form herausrechnen könne, und auch Ecker') spricht neuerdings wieder davon, es sei

bei genügenden Vorarbeiten die Mittelform zu erhalten, „die man etwa als die für den Deut-

schen charakteristische bezeichnen könne". Eine solche Mittelberechnung hat aber offenbar

einen ganz andern Sinn, als den, der ihr gewöhnlich untergelegt wird. Sie kann uns nämlich

die gesonderten bekannten Typen zeigen, welche in der betreffenden Bevölkerung das Ueber-

gewicht haben. Ist z. B. ein brachycephaler und ein dolichocephaler Typus gemengt und die

Berechnung des Gesammtmittels giebt Zahlen, die denen der brachycephalen Form näher liegen,

so können wir daraus schliessen, dass diese Form in der Zusammensetzung prävalirt Die be-

rechnete Zahl ist aber weit davon entfernt, einen typischen Werth beanspruchen zu dürfen, weil

sie aus der Zusammcnzählung ungleichartiger Elemente hervorgegangen ist. Wenn wir also

den mittleren Deutschen in genauesten Zahlen hätten, so würde es uns doch nicht möglich sein,

auch nur einen einzigen Schädel aus der grösseren oder geringeren Annäherung an das betreffende

Mittel als deutsch zu bestimmen; wogegen wir mit dem betreffenden Mittel eines gegebenen

Typus, etwa des Disentis- oder Siontypus, jeden Disentis- oder Sionkopf an seine Stelle unter-

zubringen im Stande sind. Es muss mit anderen Worten eine Mittelzahl, um typischen Werth

zu beanspruchen, für den betreffenden Typus auch wirklich bezeichnend sein. Um ein etwas

handgreifliches Beispiel eines durchaus analogen Verhältnisses zu nahmen, so wird es Nie-

manden einfallen von einer mittleren Farbe der heutigen Bewohner Amerikas zu reden, weil wir

wissen, dass die Bevölkerung aus verschiedenartigen Elementen, aus Weissen, aus Negern und

aus Indianern besteht, neben denen eine mehr oder minder grosse Zahl von Mischlingen her-

geht. Wir halten daher bei einer Besprechung der Bevölkerung Amerikas diese verschiedenen

Elemente auseinander, besprechen und zählen die weisse, die schwarze und die braune Be-

völkerung für sich. Ist uns die Farbe jeder der Hauptracen bekannt, so werden wir auch jedes

Individuum leicht am gehörigen Orte unterbringen, haben wir dagegen nur die Mittelfarbe der

Gesammtbevölkerung, so wird diese als Bezeichnungsmittel so gut als wie gar keine Bedeutung

haben.

') 1. c. p. 82.
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Wie soll man nun aber bei einer gemischten Bevölkerung die Typen scheiden? Ich habe

mich über diesen Punkt in unseren Crania helvetica schon einlässlich auegesprochen und her-

vorgehoben, das» der aufmerksamen Betrachtung durch das Auge ein Hauptgewicht dabei zu-

kommt Die Messung hat natürlich als Controlle die Beurtheilung durch das Auge zu

begleiten, und da, wo die typischen Charaktere bereit« geschieden sind, kann sie für eich allein

zur annähernden Classificirung dienen. Ich verkenne nicht, dass es raisslich ist, bei wissenschaft-

lichen Untersuchungen dem Auge, d. h. einem mit dem Subject variabelen Maa&sstabe einen so

bedeutenden liaum zu gewähren, allein so lange wir nicht ganz andere Messmethoden haben

als die heutigen, und so lange wir uicht im Stande sind, uns aus einigen hundert Maassen ein

plastisches Bild des Objectes zu machen, wird auch unser rasch, und bei einiger Uebung sehr

sicher arbeitendes physiologisches Instrument unentbehrlich bleiben.

Sei nun das Auge als llauptinstrument der Typenscheidung zugegeben, so bleibt bei dem

Vorhandensein zahlreicher Zwischenformen doch noch die grosse Schwierigkeit, zu sagen, welche

Formen typische genannt zu werden verdienen. Im Allgemeinen darf man vielleicht aus-

sprechen, dass typische Formen gewisse Charaktere im Extrem bieten, während bei Zwischen-

formen jene gleichen Charaktere mehr verwischt sich finden. Indess ist dies Merkmal offenbar

nicht genügend; richtiger ist es, festzuhalten, dass eine wirklich typische Form einen Charakter-

complex umfasst, der sehr oft in genau derselben Weise wiederkehrt. Noch sicherer würde die

Charakterisirung einer Form als Typus dann sein, wenn es uns gelingen sollte, dieselbe an be-

stimmten Fundstätten ganz ausschliesslich, ohne jegliche Beimengung anderer Formen vor-

zufinden.

Letztere Bemerkung führt uns auf einen sehr wichtigen Punkt, über den, wenn ich nicht

irre, Verständigung auch Noth thut Ist es möglich, aus den Schädeln alter Grabstätten ohne

Weiteres den Typus der betreffeuden Völkerstämme zu bestimmen, oder kehrt für die histori-

schen und vorhistorischen Völker dieselbe Schwierigkeit wieder, wie für die gegenwärtigen, dass

sie nämlich bereits gemischt waren? Können wir von einem altrömischen, altgriechischen, alt-

germanischen Schädel mit grösserem Rechte sprechen als von einem neuitalienischeu oder von

einem deutschen Schädel? Zum Theil giebt schon die Geschichte auf diese Frage Antwort,

zum Theil auch erlauben die uns bekannten socialeu Verhältnisse älterer Völker gewisse Rück-

schlösse. Von den Römern z. B. wissen wir mit Bestimmtheit, dasB sie schon sehr früh ein

Mischvolk gewesen sind, in welchem Elemente völlig verschiedener Art zusammengetroffen sind. 1

)

Aehnlichee gilt von den Griechen. Ob die alten Germanen, oder ob die alten Gallier zu der

Zeit, da sie mit den Römern in Berührung kamen, noch Völkerschaften von homogenem, typisch

einheitlichem Charakter waren, das zeigt uns die Geschichte allerdings nicht unmittelbar an,

im lese wird es aus den geschichtlichen Ueberlieferungen über deren socialen Verhältnisse eher

unwahrecheinlich. Es bestand bei ihnen strenger Kastenunterschied von Herren und von Die-

nenden, und wenn wir auch wissen, dass ökonomische Verschuldung den Ucbcrgang aus einer

höheren Kaste in eine tiefere veranlassen konnte, so ist doch nicht unwahrscheinlich, dass ein

erster Grund jener Kastenunterschiede in den Beziehungen einer erobernden Bevölkerung zur

unterjochten, früher dagewesenen gelegen hat. In einer kleinen Publication habe ich im ver-

») Man vergleiche z. B. das einleitende Capitel von Mommsen's reim. Geschichte
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floesenen Jahre schon darauf aufmerksam gemacht, das» zum Theil noch jetzt Standesunter-

schiede mit Unterschieden der Kopfbildung zusammenfallen , dass z. B. die Hohbergform eine

vorwiegend aristokratische Form ist »), und ich habe seitdem noch manche Beobachtungen machen

können, die mich in dieser Annahme bestärkt haben.

Der gemischte Charakter der altgcrmanischen Bevölkerung scheint übrigens aus Ecker'»

Arbeit selbst hervorzugehen. Dieser Forscher stellt nämlich als das Hauptresultnt seiner Arbeit

hin, dass die Bevölkerung der alten Gräber vorwiegend (nicht ausschliesslich) dolichocephal

gewesen sei, während die heutige vorwiegend brachycephal ist, ein Resultat, das allerdings mit

unseren eigenen Ergebnissen völlig übereinstimmt. Im Anschluss an die historischen Thatsachen

der alemannischen Einwanderung in die nordwestliche Schweiz im Beginn des 5. Jahrhunderts

und an die zweite Thatsache einer vorwiegend brachycephalen Bevölkerung SüddeutscbltiiuU

hatten wir die brachycephale Bevölkerung unseres Landes hauptsächlich von den über den

Rhein gedrungenen Alemannen abgeleitet,*) wobei wir die Frage offen Hessen, ob die Schweiz

nicht selbst schon eine primitive brachycephale Bevölkerung besessen habe. Für Süddeutschland

scheint nun eine ähnliche Ableitung der brachycephalen Bevölkerung au* einer der historisch

constatirten Einwanderungen nicht möglich, und es weist das Verhältniss sonach darauf hin,

dass die aus der nachrümischen Zeit erhaltenen Gräber nur einen Bruchtheil der damaligen Be-

völkerung repräsentireu, aller Wahrscheinlichkeit nach den vornehmsten, während die Reste der

Uebrigen nicht bis auf uns gelangt sind.

Dass die brachycephale Bevölkerung, wie seit Retzius allgemein geglaubt wird, die älteste

in Europa sei, ist zwar möglich, bis jetzt aber durch keine ciuzige Thatsache wirklich bewiesen.

Offenbar wird unter Brachycephalen noch mancherlei zusammengeworfen, das einer kritischen

Sonderung bedarf. Der Slavenschäde) z. B. hat entschieden mit unserem Disentiskopfe uichts

gemein, und auch die alt-ligurischen Brachycephalen, welche Nicolucci kürzlich beschrieben

und abgebildet hat') und die er selbst, sowie neuerdings auch wiederum Ecker mit unseren

schweizerischen Brachycephalen zusammenstellt, scheinen mit diesen vorerst nicht ohne Weiteres

vermengt werden zu dürfen, da wenigstens der eine von ihnen (auf Taf. 11) stark prognath ist.

Die Aussicht, dass, soweit unser naturhistorisches Material dem historischen parallel geht

und durch dieses ergänzt wird, wir wohl nirgends reine Volkstypen auffinden sollen, ist zwar

sehr fatal, immerhin dürfen wir ihr die Augen nicht verschliessen, sondern wir müssen suchen,

>) Vortrag über die Bevölkerung des rhälischen Gebietet im Bericht aber die Versammlung der schweizer,

naturf. Gesellschaft in Zürich. 1964, u. Bull, de la Soc d'Anthropo). Bd. V. p. 868.

3) Die Polemik von Ecker (l. c. p. 9.i) beruht offenbar auf einem MiHrerständniBS. Ecker nagt näm-
lich: „Mit Bestimmtheit glaube ich mich »•hon jetzt gegen die Ansicht von Iii* aussprechen zu können, daas

die brachycephale Form die der alemannischen Eindringlinge «ei, welche SüddcaUchland und den grösseren

Theil der Schweiz bevölkert haben.-' — Von einer alemannischen Einwanderung in Süddeutschland ist in un-

serem Werke nirgends die Rede, wohl aber von einer Einwanderung süddeutscher Stämme in die Schweiz.

Letztere werden nun in älteren Quellen sowohl als in neueren Geschichtswerken allgemein als Alemannen
bezeichnet und in dem Sinue habon auch wir den Kamen gebraucht. Soviel wir wissen, ist auch die Be-

zeichnung keineswegs eine primitive Stuminesbezeichnung gewesen, sondern eine Bundcshezeichnung, ähnlich

etwa der Bezeichnung „Kidgenossen" (Zeuss, die Deutschen, pag. 305}. Dass der unter den Alemannen herr-

schende Stamm, wie dies Ecker nachzuweisen versucht, ans Nordon eingewandert und von dolichocephaler

Kopfform gewesen sei, ist dabei immerhin möglich; kaum wahrscheinlich ist es jedoch, dass er numerisch

über den brachycephalen überwogen habe.

») Nicolucci, la Stirpe ligure in Italia etc. Napoli 1864.
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uns so gut wie möglich mit derselben auszusöhnen. Der richtige Weg wird eben der sein,

dass wir völlig unabhängig von Ort und Zeit die primitiven Typen möglichst zu sondern, und

weiterhin zu bestimmen suchen, in wie weit die gegebenen Factoren bei der Bildung dieser oder

jener Völkerschaft ins Spiel gekommen sind. Dabei wird eich dann allerdings zeigen, das«

die relative Mengung selbst bei gleichen Grundbcstandtheilcti bedeutend difteriren kann, d. h.

dass in einer Bevölkerung ein Element stark in den Vordergrund tritt, das bei der anderen

zurücksteht und umgekehrt Das am stärksten vortretende Element ist es denn auch, von dem

wir bei der gewöhnlichen Auffassung der Dinge sagen, es bezeichne den wahren Charakter, wenn

wir z. B. dem wahren Deutschen blauo Augen und blondes Haar, dem wahren Italicner dunkles

Haar und dunkle Augen u. s. w. zuschreiben. — In letzter Hinsicht kommen indess auch noch

andere Verhältnisse ine Spiel ; es können nämlich vom Volksmiind und Volkswitz auch solche

Charaktere aU angeblich bezeichnende Nationalcigcnthümlichkeiten aufgefasst werden, die we-

niger durch den Grad ihrer Verbreitung, als durch den Grad der Auffälligkeit excel-

liren. So z. B. werden in carrikirten Darstellungen die Engländer nicht selten mit colossalem,

durch die Lippen unbedecktem weissem Gcbiss dargestellt; dies Gebis« kommt als Erbtheil

einer prognathen Beimengung zum Blute der Vorfahren in der That bei Engländern zuweilen

vor, allem Anscheine nach öfter als bei anderen europäischen Nationen, jdlein würde man die

Individuen zählen, welche ein solches Gebiss zur Schau tragen, so würde man finden, dass sie

einen gewiss nur sehr kleinen Bruchtheil der Gcsammtbevölkerung repräsentiren.

Nach den obigen, mehr allgemeinen Erörterungen muss ich noch auf einige $j>eciclle Diffe-

renzpunkte eintreten, welche zwischen Ecker's Anschauungen und den unsrigen bestehen.

Was zunächst Ecker's Methoden der Typeubestimmung betrifft, so sind sie etwas andere

als unsere eigenen gewesen. — Ecker unterscheidet drei Formen, die Reihengräberform, die

Hügelgräberform und die Form der heutigen Schwarzwälder; diese drei Formen entsprechen

im Allgemeinen unserer Hohberg-, Sion- und Disentisform , indess decken sich die correspon-

direnden Formen, mit Ausnahme der erstgenannten, nicht vollständig, weil Ecker seine Formen

nach den Fundorten gruppirt hat In der That repräsentirt , wie Ecker selbst angiebt, jede

seiner drei Gruppen nicht ein uniformes Gepräge, sondern sie stellen jede ein Gemenge ver-

schiedener Formen dar, in welchem eine Form über die übrigen überwiegt und damit auch dem

Gemenge in der oben erörterten AYeise den Hauptetempel aufdrückt

Die Bezeichnungen anlangend, so haben wir seiner Zeit vorgeschlagen, den Typen, nach

dem Beispiel der Geologen beliebige, möglichst nichtssagende Namen von Fundorten beizulegen.

Ecker stimmt uns zwar im Principe bei, indess glaubt er, dass auch Fundortbezeichnungen

verwirrend sein können und hat daher seine Bezeichnungen nach einem andern Principe ge-

wählt indem er sie auf die Form der Grabstätten, bezieht — Der Vorwurf, das« die eine un-

serer Bezeichnungen, nämlich die des DisentistypuB, nicht nichtssagend genug sei, mag begründet

sein, indess kann man sich, glaube ich, darüber verständigen, und ich möchte deshalb das

Princip nichtssagender Namen fiir die einzelnen Formen nicht gerne preisgeben; es hu gewiss

das einzige, das auf die Dauer Verwirrung verhütet. Nehmen wir nämlich Ecker's Be-

zeichnungen der Reihengräberforin und I lügelgräberform auf einen Augenblick an , so ist doch

gewiss, dass eine und die andere Form auch zu Zeiten und an Orten aufgetreten ist, wo von

Hügel- und von Keihengrnberu keine Rede war; die Hügelgräberform ist z. B. auch die Pfahl-
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bautenforin , wenn man von einer solchen reden darf ; es liegt somit nahe, bei einmaliger Ein-

führung derartiger Bezeichnungen als Hauptbezeichnungen, unter neuen Umbänden einer be-

stimmten Form auch wieder neue Namen zu geben. Ganz anders ist es, wenn man solche Be-

zeichnungen als Nebenbezeichnungen für gegebene Perioden und Fundorte aufstellen will, da-

gegen läast sich natürlich nicht« Erhebliches einwenden. Als allgemeine Bezeichnungen aber

sollte man, wie ich glaube, bei der Ungewissheit, in der wir über die kommenden Resultate der

Forschung noch Bind, nur solche wählen, die jederzeit gleich gut passen. Ich würde geradezu

vorschlagen von A. B. C. u. a. w. oder von 1. 2. 3. u. s. w. Typen zu reden, wenn nicht Buch-

staben und Zittern allzu dürre Handhaben für das üedächtniss wären.

Unter den von uns aufgestellten Formen ist eine, welche Ecker glaubt eliminiren zu sollen,

nämlich die Bei airform. Ich habe mir von Anfang an nicht verhehlt, das» die Aufstellung

gerade dieser Form viel Missliches hat, da für sie das vorliegende Material nur sehr sparsam

ist; indesa musete ich mir doch bei wiederholter Betrachtung der bezüglichen Schädel immer

wieder sagen, dasa sie ohne Zwang in keine unserer sonstigen Hauptformen eich einreihen lassen,

und ich inusstc also, auf die Gefahr einer Opposition hin, die neue Form stehen lassen. Ecker

hat nun die Vermuthung ausgesprochen, das« unsere Bclairkopfe weibliche Hohberger seien,

eine Vermuthung, die*um so plausibler erscheint, als in der That der Hohbcrgtypus dem Belair-

typus aiu nächsten steht. Immerhin kann ich bis jetzt dieser Vermuthung nicht beistimmen.

Eiumal haben uns aus den Solothurnergräbem mehrere Hohbergschädel weiblichen Geschlechts

vorgelegen, welche weit entfernt waren, die Charaktere des Bclairkopfcs au «ich zu tragen, sie

besassen alle eine Crista, neben verstricheneu tubera parietalia und relativ bedeutende Höhe.

Die Gesichtsbildung des Belairkopfes stimmt gleichfalls nicht mit der des Hohbergerg. Bei

diesem ist das Gesicht lang und schmal, die Augenhöhlen hoch, die Interorbitalgegend zusammen-

gedrängt, während beim Bclairkopfe das Gesicht und besonders die Interorbitalgegend verbrei-

tert ist. Einige fränkische Schädel, die mir Herr Ecker zu zeigen die Güte hatte, hatten

neben dem breiten fluchen Scheitel und einer nur geringen Einziehung der Nasenwurzel jene

breite Interorbitalgegend auch, und dies war für jnich der Grund, weshalb ich sie damals als

der Belairform verwandt erklärt habe. — Seitdem ich auf Schädclformen an lebenden Menschen

genauer achte, %ind mir übrigens wiederholt männliche Köpfe aufgefallen, bei welchen Länge des

Kopfes mit flachem breitem Scheitel und fast senkrecht abfallender Nase sich combinirte. Ich

bin solchen Köpfen in Deutschland begegnet und erinnere mich auch im Wadtland (und zwar

au einem wadtländischcu Adeligen) einen solchen gesehen zu haben. Reichlichere Vertretung

dieser Form im alt-burgundischun Gebiete kann man deshalb kaum erwarten, weil die einge-

wanderten Burgunder, die dieselbe importirt zu haben scheinen, numerisch keineswegs sehr stark

sich eingefunden haben. Die Gesammtzahl derselben wird zur Zeit, da sie noch am Rheine

hauaten, von Eusebius auf HO,(MK) angegeben 1), von diesen ist wohl nur ein Theil in die

späteren liurgundischen Lande vorgedrungen und von den Eingedrungenen selbst sind vielleicht

die Knechte anderen Stammes gewesen als die Hen-en.

Einige weitere Differenzen zwischen Ecker 's und miserer Auffassung beziehen sich auf

die Deutung der aufgestellten Formen. Eiuc davon, die Ableitung der bmehycephalen Form,

') Verjrl. WurMeriberjrer, Geschichte der Landschaft Bern. I. 1!>».
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unsere» DL»entistypus betreffend, halten wir schon oben erörtert. Eine zweite, inebr die Aus-

drucksweiec beschlagende, trifft unsern Siontypus. NBchdem der Befund gezeigt hatte, das diese

Form Viei uns bis in die vorrömische Zeit hinaufreicht, ja in jener Periode wenn nicht die einzige,

doch jedenfalls die vorherrschende Form war, hatten wir sie als die Schädclform unserer kelti-

schen Vorfahre«, der Ilelvcticr erklärt Obwohl nun hierbei keltisch bloss als begleitende Be-

zeichnung für das Adjectiv helvetisch ist, so macht uns K c k e r doch den Vorwurf, al* hätten wir

mit jener Bezeichnung ungerechtfertigte Uebergriffe in das Gebiet der Historiker gethan. Ich

glaube indess nicht, dass der Vorwurf gerechtfertigt sei. denn die Bezeichnung der alten Helveter

als Kelten stammt nicht von uns, sondern von den ältesten Berichterstattern, Tacitu* an der

Spitze, und sie ist meines Wissens bis jetzt von Niemandem angefochten worden; ja in Ecker's

Werke selbst findet sich eine Notiz von einem Alterthumsforscher. Archivtath Dr. Bader ab-

gedruckt, in der die Keltennatur den Helvetiern auf dns Ausdrücklichste gewahrt wird. — Eine

ganz andere Frage ist natürlich, was überhaupt der Collcctivname der Kelten Alles umfasse.

Auf diese Frage, die grosse Keltenfrage, wie sie Ecker nennt, einzugehen, hatten wir indes«

nicht den geringsten Versuch gemacht, du uns allerdings der Beruf dazu abging.

Einer der schärfsten Gegensätze zwischen Ecker und uns betrifft die Deutung unserer

Hohbergfonn , die mit der Ecker'schen Reihcngräbcrforin identisch ist. Während wir ange-

nommen hatten, jene Form sei uns durch die Horner gebracht worden, kommt Ecker zum

Resultat, das« dieselbe in Deutschland als die echte Fränkisch-Alemannische Form anzusehen

sei, und er weist daher unsere Deutung völlig zurück, rebercinstimmend mit uns bat zwar

auch Ecker gefunden, dass jene Form erst in verhältnismässig später Zeit' auftritt, indess

sucht er aus dem literarischen Material nachzuweisen, dass die Römerform eine andere als un-

sere Hohbergfonn sei, und das letztere ihren Ursprung aus Skandinavien nehme, von wo aus

auch Alemannen und Franken nach Deutschland eingewandert seien.

Darüber sind wir wohl alle einverstanden, dass was auf römischen Schlachtfeldern und in

Sarkophagen der Kaiserzeit an Schädeln gefunden wird, sehr verschiedenen Stammes sein kann,

dass wir also nicht einfach von einem römischen Schädel jener Zeit reden können. Es handelt

sich daher auch nicht darum, den römischeu Schädel, sondern die römischen Schädel festzu-

stellen, und für uns specicll stellt sich die Frage, ob wir berechtigt seien, die Hohbergform als

eine der römischen, oder wohl gar als die hauptsächlichste derselben anzusehen. Offenbar ge-

nügt die Untersuchung einzelner Gräberschädel nicht zur Entscheidung dieser Frage, sondern

wir müssen sehen, ob wir ferner authentische Notizen über die (Konfiguration typisch römischer

Köpfe erreichen können. Solche gewähren uns nun einestheils alte Statuen und Münzen, an-

derntheilB die Nachkommen der alten Körner im heutigen Italien, leber römische Statuen bin

ich augenblicklich nicht im Falle zu reden, was dagegen Münzen betrifft, so habe ich schon in

unseren Crania darauf hingewiesen, dass sie zum Theil sehr charakteristische Hobergporträts

wiedergeben, so z. B. die Münzen von M. Antonius, von J. Caesar, S. Galba, Vespnsian, Trajan

u. A. Es tritt an ihnen im Profil der lauge Kopf, das schräg abgedachte Occiput und der

breite Abstand hervor zwischen dem Auge und dem oberen Theile des Nasenrückens. Ein be-

kannter Charakter des Römers war die Form der Nase, die noch jetzt allgemein als Römernase

bezeichnet wird. Diese Nasenbildung ist, wie ich sowohl an lebenden Repräsentanten, als an

Schädeln mich überzeugen konnte, ein eigenthümliches Attribut des Hohbergkopfe«. Am Schädel-

An-hi» fllx Aathropolofjir Haft I. 10
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gertist nämlich besteht das Eigenthümliche derselben darin, dass die Nasenwurzel schmal, zu-

sammengedrückt, dabei aber sehr hoch ist, so dass die Nase schon in ihrem oberen Theil eine

stnrk vortretende Scheidewand bildet, welche ohne tiefen Einschnitt an den sehr entwickelten

Glabellarwulst sich anschliesst. Diese mächtige, scharf geschnittene Nase scheint noch heut zu

Tage für die Bevölkerung der Umgebung Korns bezeichnend zu sein, wenn man anders den

zahlreichen Skizzen und Bildern trauen darl', die man in italienischen Albums und auf Kunst-

ausstellungen zu Gesicht bekommt. Im verflossenen .Jahre erhielt ich den Schädel eines in

Basel verstorbenen Italieners, welcher, obwohl etwas kürzer als die eigentlichen Hohberger, doch

in Scheitel und Gesichtsbildung deren Charaktere sehr ausgeprägt zeigte.

Mit dem Nachweis, dass die Hohbergform in älterer und neuerer Zeit in Italien heimisch

war, somit auch von da aus zu uns gelangen konnte, ist natürlich die Behauptung Ecker 's

nicht widerlegt, dass auch in Schweden dieselbe, oder eine ihr ähnliche Form existire. Diese

Behauptung zu widerlegen, habe ich auch durchaus nicht die Absicht, denn seit Publication

unseres Werkes habe ich selbst Gelegenheit gehabt, die Form an einem lebenden schwedischen

Gelehrten zu beobachten'). Auch bestätigt mir Prof. v. Dübben aus Stockholm bei Besich-

tigung unserer Sammlung, dass die Hohborgforin neben den anderen, auch bei uns vorkom-

menden Formen in Schweden aultrete. Ein unserer Sammlung von Ketzius geschenkter

Schwedenschädel lässt sich Beiner Form nach unter unsere Sionköptc einreihen. Die aus-

schliesslich schwedische Form ist also offenbar die Hohbergform auch nicht, und wir kommen

hiernach zu dem schon Eingangs vorausbesprochenen Resultate zurück, dass dieselben Elemente

bei ganz entlegenen Völkern, ja selbst bei ganz verschiedenen alten Völkern auttreten können.

Ich schliesse hiermit diese etwas weitläufig gewordene Besprechung. Gewiss ist es ent-

muthigend zu sehen, dass zwei so nahe verwandte Arbeiten wie diejenige Ecker 's und unsere

eigene zum Theil zu so abweichenden Resultaten haben fuhren können, indes« konnte dies dem-

jenigen nicht unerwartet sein, der die grossen Schwierigkeiten derartiger Forschungen kennt.

Wir dürfen uns immerhin freuen, dass wir neben manchen Differenzpunkten doch auch in

wichtigen Dingen übereinstimmende Resultate gewonnen haben. Sind auch im Anfang der

festen Punkte nur wenige gegeben, von denen aus die weitere Forschung voranschreiten kann,

so wird doch zuversichtlich mit der Verbreiterung des ßeobachtungsbodens uud der Ausbildung

einheitlicher scharfer Methoden das Verhältnis« bald sich ändern, und der cj-ste grosse Schritt

ist schon gethan, wenn das allgemeine Interesse am Gegenstand zusehends wächst und mit

ihm die Masse des Materials sich mehrt.

*) Man könnte hier vielleicht auch anführen, das anter den Bewohnern de« Berner Oberland*, besonders

unter denjenigen de« HaslUhalet, welches leUtere« der Sage zufolge von Gothen bevölkert worden sein soll,

die Hohbergform Heinlich vorbroitet vorkommt.
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V.

Skelet eines Makrokephalus in einem fränkischen Todtenfelde

Im Herbste 1862 wurden in der Nähe von Niederolm, zwischen Mainz und Alzey, beim

Ausheben von Gruben zur Aufbewahrung von Erdfrüchten einige Gräberreihen entdeckt,

aus deren leider bald zerstreutem Inhalt mit Sicherheit zu erkennen war, dass dieselben

einem jener regelmässig angelegten alten Friedhöfe angehörten, welche sich bei allen Ort-

schaften der Rheinprovinz finden und die dem Charakter der Orabesbeigaben gemäss dem

6. bis 8. Jahrhundert augehören. Auf diese Thataache hin wurde von Seite des Alterthun»-

vereins in Mainz weitere Nachgrabung angeordnet und hiebei in einer der regelmässigen

Grabreihen, in gleicher Tiefe mit den übrigen Gräbern (d. i. 5' unter der Oberfläche), ein

Skelet mit einem offenbar durch künstliche Mittel verbildeten Schädel aufgefunden. Ske-

let und Schädel sind Eigenthum des römisch-germanischen Centralmuseums in Mainz und

wurden mir durch dessen Vorstand mit gewohnter Liberalität zur nähern Untersuchung über-

lassen, begleitet von den hier mitgethoilten Notizen über die Fundstelle und die Beigaben.

Da»s Grab, welches das ol>en genannte Skelet nmschloss, wurde mit der grÖssten Sorgfalt

untersucht und ergab folgende Gegenstände:

1. Ein kleines ELsenmesserchen an der linken Hand.

2. Ein kleines Messerchen von Feuerstein hoch auf der Brust, in der Nähe des Halses.

3. Einen kleinen Eisenring von 1" Durchmesser in der Gegend des Gürtels.

4. Einen kleinen Erzring von starkem rundem Draht; die Enden sind übereinander ge-

bogen; ebenfalls in der Gegend des Gürtels.

5. Einen Fingerring von Erz (siehe die Abbildung auf der folgenden Seite) mit eingra-

virtem Kreuz, noch an einem der Fingerknochen befindlich.

6. Viele Ferien von kleinster Form und schwarzer Farbe in der Nähe der Hand. Un-
10»

von

Alexander Ecker.
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ter denselben befand sich eine etwas grossere Perl«» von hellblauem Glaatluss und

zwei von dunkelblauem Glase.

Der Schädel (Fig. 22) ist ziemlich vollständig erhalten '), der Unterkiefer vorhanden; es

fehlen 'nur die Nasenbeine, der hinten; Theil der Oberkiefer, die innere und untere Wand
Fig. 21. der Augenhöhlen und der processus frontalis des linken Oberkiefers, diu Joch-

1"TS^)?\
brücken sind beiderseits durchgebrochen. Ohne Zweifel gehörte derseU>e

einein noch jungen Individuum an. Die Nähte sind alle offen und nur we-^r^^ nig stackig, die Zähne (es fehlt nur oben ein Eckzahn , unten ein Schneide-
F
ion Krr°n

e

dem
g zahll) "ur " ,iissiK «''geschliffen; der rechte obere Weisheitszahn (der linke,

Skelet v. Niederolm. s( > wie die beiden unteren fehlen) noch vollkommen intact

Der Schädel zeigt jene Form der Missstaltung, die man aU Makrokephalie bezeichnet

hat und bildet wie v. Buer») es so trefflich Is-schreiht, ein Elipsoid, des.M ii längste Axe vom

Fig. 22. Ki '"' nach ,,wr höchsten Wölbung der Scheitel-

beine geht Derselbe ist lieträchtlich nach

rückwärts verschoben, so das« eine von der

Ohriitluuug aufsteigende senkrechte Linie den

gifteten Theil des Schädels hinter sich und

nur einen kleinen vor sich hat. Neben

Verschiebung von vorn nach hinten zeigt

der Schädel zugleich in geringem Grad «-ine

seitliche und zwar so, als hätte ein Druck

stattgefunden, der oben in der Richtung von

rechts nach links, unten in der Richtung von

links nach rechts wirkte. In Folge davon

befindet sich in aufrechter Stellung die

höchste Schäclelwölbung etwas links von

einer aus der Mitte des t'orumcii magnuni auf-

Kig. 19. Seitrnunoivht des Schädels von Niederolm steigenden Senkrechten und trifft in der norma
(circa V, n.t. Gr.).

bejüaris die nach hinten fortg.«etete Gau-

mennnht nicht auf die Mitte des forainen mngnum sondern links davon.

Was die einzelnen Knochen betrifft , so ist wie bei allen derart missstalteten Schädeln

besonders das Stirnbein charakteristisch. Dasscllte ist in ihr Richtung der Länge sehr

flach; die arcus supen iliares, so wie die tul>cra frontalia fehlen; in der Mitte, Uber der Nasen-

wurzel ist eine Erhebung bemerkbar, die jedoch nach oben bald verschwindet. Hin so deut-

lionea Vortreten der Mittellinie der Stirn in Form eines stumpfen Rückens, wie es v. Baer
(I. <• S. 11) beschreibt findet hier nicht statt

Gegen «He Kranznaht hin zeigt da* Stirnbein eine leise Erhebung und darunter, wenig-

') Denclbe bestand, alt ich ihn erhielt, au« einigen nur locker durch Draht zusammengefügten Stücken
und wurde von mir aut das Sort-f-Hii^ti- rv^Uurirt. t.i|*abgimse desselben sind von der hievigen anatomi-
schen Anstalt um 2 Thlr. zu bezieben.

•er, dieMakrokephalen im Boden der Krym und Oesterreichs etc., in mem. de lacad. im». deS».
T. IL n. 0. 1860, p. II.
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Gegen die Kranznaht hin zeigt das Stirnbein eine leise Erhebung und darunter, wenig-

rechterscits (linkerseits ist dies kaum wahrzunehmen) eine Abflachung. Die Scheitel-

beine sind, was insbesondere charakteristisch ist, sehr stark gekrümmt und bilden mit dem

höchsten Punkte dieser Krümmung, der etwas hinter ilirer Mitte liegt, wie oben erwähnt,

F5^_ 23. '»en einen Pol der vom ganzen Kopf dargestellten

Ellipse. Das Hinterhauptbein ist hoch und lang,

an der Stelle der Linea nuchae superior in ganz fla-

chem Winkel gebogen, die Schuppe nach oben (im

Winkel der Lambdanaht) zugespitzt. Eine deutliche Ein-

senkung über der Linea nuchae superior, wie sie von

Baer a.a.O. beschreibt und abbildet, findet sich hier

nicht, wohl aber ist eine solche Einschnürung, was

besonders in der Norma occipitalis (siehe beistehende

Schädel von Niederolm von hinten.
Fi« 23 **) ,k'utHch »»ervortritt, gerade über dem hinte-

(>/t nat Gr.) reu unteren Winkel der Scheitelbeine wahrzunehmen

und macht in der That den Eindruck, als wäre sie die hinterlassene Spur einer umschnü-

renden Binde. Auch das Hinterhaupt ist in Folge der oben erwähnten seitlichen Verschie-

bung etwas unsymetrisch und steht auf rler rechten Seite mehr vor (vgl. Fig. 23).

Die Maas»« des Kopfes') verhalten sich wie folgt:

1. grösster Durchmesser des Kopfes (längste Axe des Ellipsoids) vom Kinn nach der

höchsten Wölbung der Scheitelbeine 243 Millimeter.

2. Länge des Schädels in aufrechter Stellung (der obere Rand des Joch-

bogens in der Horiznntalebcnej, an der geometrischen Zeichnung

gemessen 177 „

3. Länge des ganzen Schädelgewölbe« . . 360 „

ii. Längt? des Stirnbeins (Stirnbogen) 130

b. Länge dt;s Scheitell>oins (Schcitelbogen) .110
»• Länge des Hinterhauptt>eins (Hinterhauptbogen) ... 120

d. Sehne de.s Gewölbes 110

4. grösste Breite 127 ,.

5. Stirnbreite

a, grösste 106 „

b. kleinste 97

6. Scheitelbreite 125

7. Hinterhauptbieite 128

8. Breite des Hinterhauptbeins

a. am hinteren unteren Winkel der Sehcitelt>eine 100 „

b. in der Mitte der Ijamhdanaht 72 „

9. Distanz der Warzenfortsätze 112

>) Es «nd diewlben, welche ich in meinen „Crania Germania«" angewendet habe.
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78 Skelet eines Makrokephalus in einem fränkischen Todtenfelde.

10. Höhe

a. aber der Ebene des Forameu luagnum 150 Millimeter.

b. aufrechte Hohe 153

11. Hohe des Scheitelbeins, an der Stelle der höchsten Wölbung, mit dem

Bandmaass gemessen 133

12. Horizontale Circumfereius 470 „

Dans der in Rede stehende Schädel ein künstlich inissstalteter ist, geht wohl aus dem

Offensein sämmtlicher Schädelnähte und seiner Form entschieden hervor und dass er in

ähnlicher Weise, wie die in Oesterreich und der Krym gefundenen missstaltet ist (wenngleich

Fig. 24 Fig. 25.

Fijf 24 Makrokepbal aus der Kryni
(V, nat. Gr )

Fig. -»'». Makrokejiha) Ton Atigersdorf.

(V, n.t Gr.)

in geringerem Grade), lehrt, ein«; Vergleichung mit diesen auf das Evidenteste'); vor Allem ist

es die Gestalt des Stirnbeins und der Scheitelbeine, die bei allen diesen Schädeln charakteri-

stisch Ist. Das ersten? ist ungemein flach, ohne Stirnhöcker und Arcus superciliares, die

Scheitelbeine dagegen «ind sehr stnrk gekrümmt. Der ijuero Wulst im oberen Theil der Stirn,

welchen v. Baer als charakteristisch bezeichnet, weil vr ein Zeichen sei, dass auf den unte-

ren Theil der Stirn ein anhaltender Druck im ersten Lebensjahr ausgeübt worden sei, ist zwar

an unserem Schädel nicht sehr deutlich, scheint mir aber auch nicht nothwendig entstehen

zu müssen, da ja der Druck siel» leicht auch auf das ganze Stirnbein ausdehnen und Wie com-

pensirende Vorwölbung sich auf die Scheitelbeine beschränken kann. Viel weniger stimmt

unser Schädel mit den Mikrokephalen der Krym und Oesterreichs in der Form dt«s Hinter-

hauptlieiii» üliorein, indem dm deutliche Eiimenkung über der Linen nuchae sujsrior. die *. B

an dem vollständigen Schädel, den v. Baer auf Taf. I der citirten Abhandlung abgebildet

') Zur Vergleichung fuge ich ein« Abbildung des Makrokephalus aus der Krym und des österreichischen

von Atigersdorf bei Wien bei.
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hat, so deutlich ist, hier fehlt. In dieser Beziehung gleicht derselbe mehr dem von Gosse 1

)

abgebildeten Schädel aus der Troyon 'sehen Sammlung, der in Chesaux bei Lausanne gefunden

wurde und anderen in Savoyen ausgegrabenen, die zusammen den eben genannten Autor zur

Aufstellung seines Typus „tete aplatie sur le front" veranlassten. Wenn aber auch die er-

wähnte Einsenkung am Hinterhauptbein fehlt, so weist doch die beiderseits über den hinte-

ren unteren Wink'el der Scheitelbeine verlaufende Einschnürung mit Sicherheit auf eine statt-

gehabte Umwickelung des Kopfes hin.

Das übrige Skelet ist ziemlich vollständig vorhanden. Die Knochen alle, insbesondere

die Röhrenknochen, sind ziemlich schwach und klein, gracU, oluie starke Muskelforteätzc (auch

am Schädel sind diese, z. B. die Processus mastoidei autlallend schwach). Diese Beschaffenheit

der Knochen spricht, da das Skelet, wie aus dem Mangel getrennter Epiphysen und der oben

erwähnten Beschaffenheit der Zähne hervorgeht, das eines erwachsenen, wenn auch noch jun-

gen Individuunis ist, entschieden für weibliches Geschlecht Weniger ausgesprochen zeigt

«ich am Becken, das übrigens gerade an einen» sehr charakteristischen Theile, der Vorderwand,

verstümmelt ist. der weibliche Charakter. Der Schaambeinwinkel lässt sich ungefähr auf

76» schätzen, die Darmbeine steigen ziemlich steil aufwärts und der Beckeneingang ist weni-

ger '(iiaroval als herzförmig, im (juerdurchmesser 12,1 Cent., im geraden 11,7 Cent, weit Da-

gegen zeigt das Foramen ovale mehr die weibliche dreieckige Form und ebenso zeigt das

Brustbein ganz den weiblichen Charakter, d. J». ein im Verhältnis« zum Körper hohes Manu-

briuni. Du- Höhe des ganzen Skelets beträgt (mit Zurechnung der Zwischenwirbelkörper)

157,4 Cent. Aus Allem zusammengenommen möchte ich auf weibliches Geschlecht

schliessen und auf solches weisen auch, nach Dr. Lindeiisehinit's gef. Mittheilung, die Bei-

gaben mit vollkommener Sicherheit hin.

Wa* die Nationalität des liier bestatteten Weibes betrifft, so geht meimw els-n genannten

geehrten Freundes Ansicht dabin, dass kein Umstand des Fundes zur Vermuthung berechtige,

es gehöre etwa dieses Gral» mit seinem Inhalt einem anderen Zeitalter und einer anderen

Nationalität an als die übrigen Gräber, die rings um dasscllw in den Boden versenkt waren.

Damit ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass das betreffende Weib etwa anderen Stammes,

und durch Heirath etc. in «las fränkische Volk gelangt war, eine Annahme, für die freilich

kein anderer -Grund vorliegt,, als dass man bisher in merovingisehen Gräbern künstlich ver-

bildete Köpfe nicht angetroffen hat

•) L. A. Gosbo, <*aai eur lo« doforraations artificielles du eräne. Paris 1656. K. Taf. II. Fig. 1. uud:

H. J. Gos»e fils, Suite ü la noticc nur d'ancienB eimetiere« trouve« soit en Savoie, soit dans le Canton

de Genevo etc. avec 4 planchee, (extrait du tome XI dos mumoirc* do la societc d'higtoire et d'archeologie.

Geneve 1857. \>\. I.

Digitized by Google



Digitized by Google



VI.

L eber eiiie

charakteristische Eigentümlichkeit in der Form des

weiblichen Schädels

und deren

Bedeutung für die vergleichende Anthropologie.

Von

Alezander Ecker.

Der Einflüsse, welche , abgesehen von der Vermischung, in die typische Schtidelforin eines

Volke» oder Stammes gewisse Modificationen — „Störungen" könnte man sie nennen — ein-

führen, giebt es verschiedenartige. Die bedeutendsten und tiefgreifendsten Bind ohne Zweifel

neben deu künstlichen mechanischen, die eine Umgestaltung der Schädolform zum Zweck

haben, die pathologischen, welche insbesondere durch frühzeitige Nahtsynostoscn Formen er-

zeugen, die schon vielfach für Stammesformen genommen wurden. Allein auch Individualität,

Alter, Geschlecht moditiciren in mannigfacher Weise die typische Form des Schädels und

können, wenn sie zufälliger Weise in einer relativen Menge uns vor die Augen treten, diese

verdecken oder verwischen. Am wichtigsten von diesen letzteren aber bisher wohl am meisten

übersehen sind die Einflüsse des Geschlechts. Die Unterschiede des weiblichen Schädels vom

männlichen sind begründet tbeils in der verschiedenen Beschaffenheit der Knochenoberfläche,

theils in der Verschiedenheit der absoluten und namentlich der relativen Grösse des Schädels

und »einer einzelnen Theile.

In erstcrer Beziehung ist der weibliche Schädel ausgezeichnet durch das, was überhaupt

das weibliche Gerippe vom männlichen unterscheidet: zunächst ist das die geringere Ausbildung

der Fortsätze, die zur Befestigung der Muskeln am Skclct dienen und mit der Entwicklung

dieser gleichen Schritt zu halten pflegen; inabesondere sind es die Warzenfortsätze, die Schläfen-

nnd Nackenlinie, die Leisten am Unterkiefer, an denen der genannte Unterschied am meisten

ArrbW *Wr Antbropolofri*. Heft I j]
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ausgeprägt ist. Dann pflegen auch am männlichen Schädel jene Hervorragungen stärker aus-

gebildet zu sein, welche durch die lufthaltigen Knochenhöhlen hervorgebracht werden, wie ins-

besondere die durch die Stirnhöhlen erzeugten Arcus superciliarcs. Wir können diese Differenz

wohl unbedenklich als den auch im Skelet ausgeprägten Ausdruck der stärkeren Entwickelung

des gesammten Athemapparats beim Manne betrachten und ich stimme daher ganz mit C.

Vogti) überein, dass mau die Entwickelung der Arcus superciliarcs nur als individuellen und

Geschlechts- nicht aber als Raeencharakter betrachten dürfe. Die Verglcichung eines

Hunderts von heutigen süddeutschen Schädeln zeigte mir in dieser Beziehung die auffallendsten

Unterschiede. Das« bei uncultivirten Ua<;en tlic individuellen Unterschiede viel geringer sind,

ist bekannt und es kann in Folge davon leicht etwas als Raeencharakter erscheinen, was bei

einem Fortschreiten der individuellen Diffcrcnzirung dies nicht mehr ist Endlich zeigen sich,

entsprechend der grösseren Hinneigung des weiblichen Schädels zum kindlichen, die Verknö-

cheniDgspunktc, die Tubera frontalia und parietalia in der Regel beim erwachsenen Weibe viel

deutlicher als beim Manne entwickelt.

Was in zweiter Reihe die Grössenverhältnibee betrifft, »o hat man zwar jederzeit an-

genommen, dass der weibliche Schädel absolut kleiner sei als der männliche ; genauere Angaben,

einer grösseren Anzahl von Melsungen entnommen, finden wir aber erst bei Welcker*)-

Hiemach verhält sich der llorizontahtmfang des weiblichen Schädels zu dem des männbehen

= 96,6 : 100, die Capacität = *1>,7 : 100. In Bezug auf dus Verhältnis« des Schädels zum

übrigen Skelet bei beiden Geschlechtern haben wir meines Wissens nur wenige Angaben von

Anatomen. Soem ine ring 4
) giebt an, dass am männlichen Körper sich der Kopf zum übrigen

Skelet dem Gewichte nach = 1:8 oder 10, heim Weibe =1:6 verhalte, beim Weib« daher

rcladv grösser sei. Genauere Messungen fehlen, es harmoniren aber mit dieser Angabe sowohl

die Angaben der Künstler«) als sie dem überhaupt kindlichen Habitus d«i Weibes entspricht.

Vor allem wichtig für unseren Zweck sind aber die Proportionsverhältnisse des Schädels

zum Gesicht und der einzelnen Theilc des Schädels und Gesichts untereinander. Was sich

hierüber in der anatomischen Literatur findet, ist höchst dürftig; erst W eicker hat in neuester

Zeit in seinem oben citirten trefflichen Werke vergleichende Messungen anzustellen begonnen

und die Unterschiede des männlichen und weihlichen Schädels in Schädelnetzen und Zahlen

ausgedrückt Nicht alle Eigentümlichkeiten der Form lassen sich aber auf diese Weise aus-

drücken, selbst wenn sie dem Auge ganz auffallend sind. Gerade auf einige dieser Eigen-

tümlichkeiten 4
) aufmerksam zu machen, ist der Zweck dieser Mittheilung, die, wie ich hoffe,

noch etwas zur Vervollständigung des von Welcher geschaffenen Bildes beitragen wird.

Die charakteristische Physiognomie des weiblichen Schädels liegt ausser in den

oben erwähnten Eigentümlichkeiten der Oberfläche und der geringeren Grösse, namentlich in

folgenden Merkmalen:

') Vorloimngen über den Menschen, II. 161. — 3
) Untersuchungen über Bau und Wachithum den mensch-

lichen Schädels. Leipzig, 1862. 8. W>. — *) Vom Hirn und Rückenmurk. Mainz, 1783. S. 10 and Anatomie.

Frankfurt a M., 1H00. S. 82. — ') Nach Schadow (Polyclet oder von den Manzen de» Menschen, Berlin,

1W4. 8. 60) hat der Körper der Frau 7%, der de« Manne» 8 KopMngeu. - 4
) Iii Kurie Iwbe ich dieselben

»chon in meinen „Crania Gcrmanine" S. 78 erwähnt.
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1. in der Kleinheit des Gesichtsthcils im Verhältnis!« zum 11 irnschädel.

Dass der Gcsichtsthcil kleiner, insbesondere niedriger ist (womit ciu geringerer Umfang

der Mundhöhle, kleinere Zähne etc. verbunden sind), ist sehou von Soemiuering ') und

Ackermann*) hervorgehoben. Wclcker 3
) betont insbesondere die kleinen Kiefer

und grossen Augenhöhlen. Auch die Künstler hüben diesen Unistand längst hervor-

gehoben. Nach Schildow 4
)
beträgt die Gesichtslänge (vom oberen Knud der Augen-

höhle bis zum unteren Kund de» Kinns) beim Manne 5", beim Kinde 3'/./'» bei der

Frau 4 ».'/'• Das Gesichtsoval der Frau erscheint dadurch kürzer, runder, mehr kind-

lich. Der weihliche Charakter ist in dieser wie in mehreren anderen Beziehungen zu-

gleich der mehr kindliche, das Weib steht zwischen Mann und Kind.

2. Hiermit steht ciue weitere Kigcnthüiiilichkeit des weibliehen Schädels in nächster Be-

ziehung, auf die zuerst Wclcker 6
) aufmerksam gemacht hat und die ebenfalls dem

weiblichen wie dem kindlichen Schädel zukömmt, es ist dies das Ueberwicgcn der

Schädeldeckc über die Schädelbasis.

Nach dem genannten Forscher verhält sich

:

a. die Linea uaso-basilaris, (n. b.) (von der Stirn-Nasenbeinnaht zum vorderen Hand de«

Hinterhauntlochs gezogen) zu der gesaminten Länge des Schädelgewölbes beim

Mauue = 100 : 404, l>cim Weibe = KH> : 421.

Nach meinen Messungen un einer Anzahl wohlgebildctcr männlicher und weiblicher

süddeutscher Schädel betrug dieselbe Linie (die Sehne de* Schädelgewölbes), die

Länge des ganzen Gewölbes = 100 gesetzt, beim Manne 27,1, beim Weibe 2ß,7.

b. Was den Querumfang der Calvaria betrifft, so verhält sich nach Wclcker«) der

basale Theil desselben (Linea auricularis W. d. i. die Distanz zwischen den beider-

seitigen oberhalb der Ohrütfnung auslaufenden Kanten des Jochfortsatzes) zum

oberen Theile des Querumfauges (mit dem Bandmaass vom vorgenannten Punkt

aus über das Schädelgewölbe gemessen) beim Manne = 100 : 245, beim Weibe

= 100 : 247.

c Endlich überwiegt nach Welcker') der von ihm „obereB Schädelviereck " ge-

nannte Kaum zwischen den Stirn- und Scheitelhöckern über das untere Schade 1-

viereck (zwischen den Jochfortsätzen des Stirnbeins und deu Wangen-
fortsiitzen eingeschlossen) beim Weibe in höherem Grade als beim Manne.

Der erstgenannte Kaum verhält sich zum letzteren beim Manne = 100 : t»2, beini

Weibe = 100 : 83.

3. Ein dritter und, wie ich glaube, sehr wesentlicher Charakter, der nicht fehlen kann

schou beim ersten Anblick aufzufallen, ist die geringere Höhe des Hirnschädels.

Auch auf diesen Charakter hat bereits Welcker (Lc S. 67) aufmerksam gemacht

Nach demselben verhält sich die Länge zur Höhe de« Schädels beim Manne =
100 : 73,», beim Weibe = 100 : 70,1.

•) Anatomie S. fttä — a
) Ueber die köri>erliche Verschiedenheit des Manne» vom Weibe suiser den (je

•chlechtstlieilcn. Cublom, 17PS. S. 32. — J
) l. <•. S. 60. Anm. — «) Polyclet oder von den Mausen des

Meiwchen. Berlin, 1H34. S. 26. - *) I. c. - •) 1. c. - 1. c. S 67.

ir
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84 Ueber eine charakteristische Eigentümlichkeit in der Form des weibl. Schädels.

Auch W eis b ach») hebt die grössere Niedrigkeit als charakteristisch für den

weiblichen Schädel besonders hervor. Nach meinen Messungen an 25 wohlgebauten

männlichen und weiblichen Schädeln von Bewohnern den Schwarzwaldes 1
) betrug der

Höhen-Längen-Index (Länge = 100 gesetzt) beim Manne 83,1*, beim Weibe 79,4.

4. Der Charakter deT grösseren Niedrigkeit des Hirnschädels wird dadurch in der Regel

noch auffallender, dass er mit einem zweiten, nämlich einer grösseren Flachheit

des Schädeldache, insbesondere der Scheitelgegend verbunden ist. An un-

seren heutigen einheimischen Schädeln finde ich diesen Unterschied in der Mehrzahl •

der Fälle wohl ausgeprägt, ebenso an Schädeln aus alten fränkischen und alemanni-

schen Gräbern'). Bei den letzteren scheint mir die Differenz sogar noch grösser, da

die männlichen Schädel häufig eine sagittale Erhebung zeigen, die bei den weiblichen

Schädeln fehlt oder nur ganz unbedeutend ist.

Es wäre sehr interessant, zu erfahren, ob bei Racen, bei welchen der sagittale Kamm
besonders entwickelt ist, sich in dieser Beziehung ein constanter Gcschlcchtsuaterahied

findet Ich möchte dies fast vermuthen;

unser Museum besitzt zwei Skelette von

Eingeborenen Südaustraliens, aus der Ge-

gend des Murray-river, ein männliches und

weibliches, die ich der Gefälligkeit eines

frühereu Schülers, des Dr. Vogt in Gree-

nock (SüdauatraUcn) verdanke. Beide

gehörten jungen Personen ungefähr des

gleichen Alters an. Der Schädel des

Mannes besitzt eine sehr ausgeprägte sa-

gittale Erhebung, während diese beim
Fig. 26. Schädel von Eingeborenen Südaustraliea«. ., ,. .

Mann. Weib. weiblichen Schädel fast ganz fehlt. Es

schliesst sich dies an die bekannte Thatsache, dass der weibliche Gorilla-Schädel sich

vom männlichen gerade durch die Abwesenheit des Kammes auszeichnet und an

mehrere andere analoge au.

5. Aus dem Ueberwiegen der Schädeldecke über die Schädelbasis resultirt unter andern

eine Bildung der Stirn, die man in gleicher und noch stärker ausgeprägter Weise

auch beim Kinde findet, neinlich eine senkrechte Stellung derselben, die bei

diesem selbst, Uber die senkrechte Linie hinaufgehend, oben stärker hervorragt als

unten. Dieses gerade Stirnprofil verleiht dem weiblichen Kopf etwas entschieden Edles,

und bloss nach dem Campcrschen Gesichtswinkel genommen erhält iu der That der

Schädel des Neugeborenen einen höheren Hang als der des Erwachsenen und so auch

der des Weibes einen höheren als der des Mannes. Ob aber dieses senkrechte Stirn-

profil (Orthomctopic *) könnte man dio Bildung nennen) auch mit einer möglichst senk-

rechten Stellung des Gesichtsprofils (Orthognathie) verbunden sei, ist eine andere Frage.

l
) Beiträge zur Kenntnis« der Schädeltormen österreichischer Völker. Modic. Jahrbach des österreichi-

schen Staates, \tiM. XX. Bund. — ä
) Ecker, Cranta Öermuniue. S. «3. — H

) Eine Anzahl der von Davis und
Thurnam (Cran. brit.l »h plalyccphnl be«eiclino(en Schädel sind offenbar weibliche. — *) Von Wtttntr. Stime.
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und deren Bedeutung für die vergleichende Anthropologie. K5

Auf den ersten Anblick scheint dies allerdings der Fall zu sein und mir erschien die

Mehrzahl der weiblichen Köpfe durch Orthognathie auagezeichnet Auch Weisbach ')

giebt neben geringerer Capacität, grösserer Niedrigkeit de« Schädel», kleinerem Ge-

aichtstheil den stärker ausgeprägton Orthoguathiemus als einen Hauptcharakter des

weiblichen Schädels an. Diesen Anschauungen stehen aber die Messungen von Wel-

cher») entgegen. Darnach zeigt der weibliche Schädel stärkere Prognathie und ge-

strecktere Basis (grösseren Sattelwinkel) als der männliche, und nach der Grösse des

Sattel- und Nasenwinkele geordnet, folgen sich die Schädel in einer ganz anderen

Keine, al» wenn man sie nach dem C'amperschen Gesichtswinkel ordnet. Nach diesem

letzteren gereiht folgen sich in absteigender Reihe: Kind, Frau, Mann, nach jenem:

Mann, Frau, Kind. Welcker ') bemerkt ober selbst Uber diesen Punkt, es stehe tlas

Uebergewicht, welches die Calvaria des Weibes über die Schädelbasis besitze (die ab-

solute und relative Kürze des Tribasilarbeins) im Widerspruch mit dem Ergebnis« dieser

Messungen, während der mehr gestreckte Bau des genannten Knochens sich damit im

Einklang befinde.

Ö. Aus den vorstehend namhaft gemachten Kigenthümüchkeiten in Verbindung mit einigen

anderen sofort zu erwähnenden resultirt nun eine ganz charakteristische Gesammtforro,

die insbesondere im Profil de* Schädels hervortritt und die durch einen Blick auf die

Abbildungen (Fig. 27 — 35) besser verstanden werden wird, als durch die längste Be-

schreibung.

Der flache Scheitel pflegt nämlich ziemlich plötzlich in die senk-

rechte Stirnlinie überzugehen, so dass der Uebergang von Stirn in

Scheitel Dicht in einer Wölbung, sondern in einem leichten Winkel

stattfindet. In ähnlicher Weise, wenn auch minder ausgesprochen, geht in

einer Art winkliger Biegung der flache Scheitel in das Hinterhaupt über.

Wenigstens bei unseren brachycephalen Schädeln ist dies letztere kenntlich, bei den

dolichoccphalcn mit entwickeltem Hinterhaupt (z. B. den scandinavischen oder den alten

fränkischen und alemannischen) allerdings viel weniger. Diese beiden winkligen Uebcr-

gänge will ich, um sie kurz zu bezeichnen, den Stirn- und den Hinterhnuptswinkel

nennen. Vergleichen wir hiermit das Profil charakteristischer männlicher Köpfe, so

finden wir hier den höheren und gewölbten Scheitel ganz alltnählig und in sanfter

Rundung in die Stirn und ebenso in das Hinterhaupt übergehen.

Zum besseren Verständniss gebe ich umstehend einige Umrisse wohlgebildetcr weib-

licher und männlicher Schädel, die geeignet sind, das eben Gesagte zu verdeutlichen;

in Fig. 27 den Schädel eines wohlgebildeten 2(1 Jahre alten Mädchens aus der Nähe

von Freibuig«), in Fig. 26 den Schädel eines Weibes aus einem fränkischen Grabe bei

Altlu&ahcim'), in Fig. 29 den Schädel eines 30 .Jahre alten trefflich «ebauten Schwarz-

wälders *), in Fig. 30 einen männlichen Schädel aus einem fränkischen Grabe Ausser-

dem weise ich noch auf Taf. IV, XVI, XXII und XXVI in meinen Crania Germaniae

i I. c. — 2) I. c. S. 07. öl. Ml <|>. 51 u. 5i') ii. J>. 112 In. <>'J). — a
) 1. c. S. 141 n. 52. - «) O.pie von

Taf VI meiner Crania Germaniae, n«t. tir. - i
) Ebenso von Taf. XIII. - «) Ebenso von Tnf. XXVIII. —

! Eben«, v„n T:.f. XXXVII 7.
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86 lieber eine charakteristische Eigentümlichkeit in der Form des weiht Schädels

hin, die alle mehr oder minder deutlich die beschriebene Form darbieten. Ferner findet

Bich ein Schädel dieser Form abgebildet bei Davis und Thurnnm, crania britannica,

Taf. 30 (alte Römerin); auch den auf Tat 86 abgebildeten Römerschädel möchte ich

Fig. 27 Fig. 2*.

Fig. 27. Weiblicher Schädel
fSchwanwälderin). ^

Fig. 28. w«b,

«J«
Schade!

für einen weiblichen halten. Weniger deutlich ist der weibliche Charakter an dem

weiblichen Schädel aus einem angelsächsischen Grabe von Long Witten harn (Taf.

47). Ferner gehört dahin der von Thurnam 1) auf Taf. III abgebildete $ Schädel aus

den long barrows von Tilehead, dessen Ilnhen-Längcn-Index nur 65 beträgt und auf

Fi*. 29. Fig. 31).

Fig. 29. Männlicher Schädel Fig. 30. Minnlicher Schädel

(Schwanwalder). (au* einem fränkischen Gräbel

flachen deprimirten Scheitel Thurnam besonders aufmerksam macht; ferner

der ebendaselbst S. 18 abgebildete weibliche Schädel aus den Meudon-Dolmen.

Dus eben beschriebene charakteristische Schädelprofil läset sich auch an Lebenden,

insbesondere an schönen Frauenköpfen sehr wohl beobachten und wer einmal seinen

Rlick auf diese Eigentümlichkeiten geworfen hat, dem werden sie sich immer wieder

') Thurnam, on the two ]>rincipal

00. of London, vol. 1,

of ancient british and gaulish skulls. oi the anthrop.
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darbietet). Ich füge zur Erhärtung de« Gesagten in Fig. 31 den Profilumriss de» Kopfes,

dessen Schädel in Fig. 27 gezeichnet ist, bei, der, mit den vorstehend abgebildeten

weiblichen Schädeln verglichen, die völlige Uebereinstimmung des Profils erkennen

Kig. 31. lässt Dass wir diesen weiblichen Typus nicht an jed-

wedem Kopfe glcichmässig ausgeprägt finden, das darf

uns ebenso wenig wundern, als dass wir z. B. nicht

an jeder männlichen Figur den exquisit männlichen

Habitus wahrnehmen. Dass aber diese Form gerade

an den Köpfen besonders ausgeprägt auftritt, die wir

geneigt sind als schöne und echt weibliche zu bezeich-

nen , beweist uns , dass dieselbe eben die typische für

das weibliche Geschlecht ist

Wie nicht anders zu erwarten, finden wir die hier

näher erörterten Unterschiede im Profil des männlichen

und weiblichen Schädels auch in deu Werken der

Kunst wiedergegeben. An der Antike ist die Verglei-

chuug, des Haarschmuckes wegen '), meist nicht wohl

zu machen; bei einem kürzlich durch das Antikcn-

Cabinet in Carlsruhe gemachten (iang schien mir jedoch

neueren Werken der Plastik die weibliche Kopfform ziemlich deutlich aus-

geprägt, so an der Victoria von Hauch, der Helena von Canova, den drei Grazien

von Gcrmain Pilon, einem weiblichen Kopf der Sabine Steinbach u. m. A. Voll-

kommen klar finde ich aber die von mir hervorgehobenen Charaktere ausgesprochen

in Flaxman's Zeichnungen zu Homer'» Ilias und Odyssee und zu Aeschylus

Tragödien, die doch ganz auf einem genauen Studium der Antike beruhen. Auch von

diesen mögen einige Umrisse zur Vcrgleichung hier Platz finden und zwar in Fig. 32

ein weiblicher Kopf (Aeschylus
fl
Schutzflehendeu Taf. VIII), in Fig. 33 ein solcher

aus den Zeichnungen zur Odyssee (Taf. IV), in Fig. 34 der Kopf der Venus* (lliadc

Taf. XXXVII) und in Fig. 35 ein männlicher Kopf (llias Taf. II).

\
Fig. 31. Weibliche* Profil.

Fig. 32. Fig. 33. Fig. 34. Fig. 36.

Fig. 32 bis 34. Weibliche Profile.

Nach Flaxman.
Fig. 35. Männliche. Profil.

') Die von W^Icker (1. c. S. CO Anmerkung -) gemachte Bemerkung finde ich ganz richtig; ich glaube

jedoch, dass die Absicht des HaarscbmiK'kes bei den mehr männlich aussehen sollenden Weiberköpfen mehr

die Erhöhung und Wölbung der Scheitelgegend als die Verkürzung de» LängcndurchmesBer» ist.
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88 Ueber eine charakteristische Eigentümlichkeit in der Form des weibL Schädels etc.

Vergleichen wir das weibliche Schädelprofil mit dem kindlichen, so ist nicht zu verkennen,

dass beide einander »ehr nahe stehen und was die Proportionslehre der Künstler, was die

Messungen von Welcker lehren, dass der weibliche Schädel in seinen Verhältnissen zwischen

dem männlichen und kindlichen stehe, das zeigt sich auch als richtig in Bezug auf das uns eben

beschäftigende Verhältniss. Der kindliche Schädel zeigt denselben Höhen-Längen-Index wie

der weibliche, nämlich 70,1 (Welcker I. c. S. 67), der winklige Uebergung des flachen

Scheitels in die senkrechte Stirn ist auch hier auf das Deutlichste wahrzunehmen.

Man könnte demnach wohl die Frage aufwerfen, ob nicht die von mir beschriebenen weib-

lichen Schädel lauter jugendliche waren und gie daher die bezeichnete Form darbieten, nicht

weil sie Mädchen, sondern weil sie jungen Mädchen angehören. Diesen Einwurf. den ich mir

anfänglieh selbst gemacht hatte, musstc ich mir sehr bald widerlegen, da ich die Form an

Schädeln aus allen Lebensaltern fand. Der weibliche Typus persisürt das ganze Leben hin-

durch, oder anders ausgedrückt, der weibliche Typus entsteht dadurch, das* der kindliche über

die Grenzen der Kindheit hinaus persistirt.

Dass die Erkenntnis» der im Vorstehenden geschilderten Schädelcontur als einer durch das

Geschlecht bedingten, für Untersuchungen im Gebiete der vergleichenden und historischen

Anthropologie nicht ohne Bedeutung ist, wird wohl nicht bestritten werden können. Ich habe

bereits an einem anderen Orte 1
) die Vcrmuthung ausgesprochen, dass wohl die meisten der

Schädel, welche den schweizerischen Forschern Iiis und Rütimeyer Veranlassung zur Auf-

stellung ihres Belair-Typus gaben, weibliche waren.

Wae die noch weiter von W e 1 c k e r erwähnten Eigentümlichkeiten des weiblichen Schädel-

baues betrifft so will ich auf dieselben, da sie in keiner direckten Beziehung zu der hier l>e-

sprochenen Eigentümlichkeit der Schädelcontur stehen, hier nicht weiter eingehen.

Die anatomischen Verhältnisse des weiblichen Schädels, auf die ich im Vorstehenden die

Aufmerksamkeit lenken wollte und welche ich hier am Schlüsse nochmals kurz zusammenfassen

will, sind folgende:

1. die geringe Höhe des Schädels,

2. die Abflachung der Scheitelgegend,

3. die senkrecht gestellte Stirn, die eine t olge des oben (n. 2) näher be-

sprochenen l"ebcrwiegcn8 der Schüdcldecke über die Schädelbasis ist

;

4. die eigentümliche unter n. 6 uäher beschriebene Form der Schädel-
contur, eine Folge der uuter 2, 3 und 4 angegebenen Eigentümlichkeit des

weiblichen Schädel*.

') Crania Gennaniae S. 78
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Kraniologische Mittheilungen

V»tl

Hermann Welcker.

Tafel 1 bis a.

Seit dem Jahre 1862, in welchem der erste Band meines Werkes über Wachsthnm uud

Bau des menschlichen Schädels erschien, ist die anthropologische Literatur, sowohl was spe-

eiell den Gegenstand jenes ersten Bandes — die allgemeinen Gestalt- und Wachsthrrmsver-

hSltniKK' des Schädels und gewisse DirTormitäten desselben — anlangt, als auch namentlich in

den grossen Gehieten der ethnologischen und historischen Kranit dogie, durch eine ansehnliche

Zuhl wichtiger Arbeiten bereichert worden. Hatte ich hierbei die Freude, meine Beobach-

tungen und Anschauungen vielfach bestätigt zu finden, so konnte es doch auch nicht ausblei-

'wi, ilass ein Theil derselben beanstandet, ja widersprochen wurde. In solchem Fädle scheint

** mir Pflicht. <ler entstandenen J>iscirssion sieh nicht zu entziehen, sondern dem Leser, der

»ich dafür interessiren sollte, keinen Zweifel zu lassen, wie der Autor im Laufe der Zeit zu

»inen früher ausgesprochenen Ansichter» steht. Es liegt im Interesse der sich entwickelnden

Wlsserwchaa, «las Richtige, von welcher Seite es auch angefochten sei. zu halten ; zur Verwer-

fung des Unhaltbaren aber durch offene Erklärung selbst das Signal zu geben. Was mir iu

dieser Beziehung zu sagen obliegt , findet sich in diesen Abhandlungen an geeigneter Stelle

Angeflochten.

Kirr die Fortsetzung meines Buches ülier den Schädel habe ich in der Zwischenzeit ein

tviehe* Material gesammelt und hatte mich zumal seit der Veröffentlichung des ersten Bandes

der allseitigsten Unterstützung und Aufmunterung zu erfreuen. Ich habe nicht nur die Schä-

ilelsÄiumlungen fast sämmtlicher deutschen Universitäten ') sowie die Sammlungen zu Leyden,

') -Vit Aufnahme von Erlangen, Breslau, Königsberg, Greii'swald, Rostock und Kiel, wolche cu besuchen
bei meinen IcraniologischeM Ausflügen sich nicht fügen wollte.

H.fl i. 12
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90 Kraniologische Mittheilungen.

Utrecht und Amsterdam und namentlich mich die reichen rrivateaminluiigen der Herret) van

der Hoeven und Vrolik eingebend untersuchen können, sondern es war mir durch die

aasserordentliche Liberalität der betreffenden Behörden und Besitzer vergönnt, höchst wich-

tige, bis jetzt noch zu keiner Veröffentlichung benutzte C'ollectionen frei und ausführlich zu

durchforschen; so die werthvollen Schädel der Novaraexpedition und die von den Brü-

dern Schlagintweit nach Europa gebrachten Schädel von Hindus und mehreren weuig be-

kannten und in keiner anderen Sammlung des kontinente vertretenen Stämmen Hochasien* ').

Was den Inhalt vorliegender Abhandlungen anlangt, so benutze ich jenes Material hier

insoweit, als es zur Erörtenuig mehrerer wichtigeren, im ersten Bande meines Buche« bereite

berührten oder zur Behandlung solcher Fragen dient, welche sich dem Inhalte des ersten Ban-

des nahe anschliessen. Kann die vorliegende Arbeit in dieser Beziehung als ein Supplement

jenes ersten Bandes gelten, so ist es andererseits selbstverständlich , dass ich in derselben

etwas für sich Bestehendes und in sich Abgeschlossenes zu geben suche.

X.

Zur Untersuchtuigsmethode. Zeichnung und Messung.

1. „Wir suchen noch immer nach der l>esten Meßmethode", so lautet ein Auaspruch

einer jungst erschienenen kraniologischen Arlieit ').

Eine beste Messinethode giebt es nicht und wird es wie ich glaube niemals geben, da

nicht nur Geschmack und Meinungen, sondern auch die Zwecke so verschiedenartig sind, dass

im einzelnen Falle den Vorzug verdient, was im anderen mit Recht verworfen wird. Jede

>) Ich benotie die«« Gelegenheit, den zahlreiche«! verehrten Minnern, welche mich bei meinen anthropo-

logischen Stadien wiederholt in der verschiedensten Weite unterstützten, hier meinen Denk auszusprechen.

Wenn R. Wagner'« Project einer öffentlichen ScbadelaoMtellnng bi« jetit nicht rar Ausführung kam, so

habt- ich durch die Liberalität mehrerer Gönner und Collegen eine sehr ansehnliche Schaustellung von Schä-

deln in meinen eigenen Rannten benuuen kunnen; 21 bairweb« Schädel worden mir an« Mönchen durch

Herrn Profeasor Bischoff zugesendet; »0 holsteinische Schädel durch Herrn Profesior Hehn aus Kiel; aus

Jena chinesisch«, malaiecbe und Grönländerechidel durch Herrn Profo-sor Gegenbaur; aas Leipzig drei

Grönländer- und ein Mumienschädel durch Herrn Professor K. iL Weber; aus England durch J. lt. Davi«
96 Schädel von Hindus, Quvncben, Schotten, Irländern und Marqucaasinsulanern ; aus Marburg, Glessen,

Freiburg and Tübingen zahlreiche pathologische Schädel durch die Herren Claudius, Wernher, Ecker
und Luschka. Auch beschenkt wurde ich mit werthvollem Material«; in dieser Beziehung verdanke ich der

Güte J. Thurnam'e einen Altrümorschädel und einen Angelsachsen (die Originale von Plate 61 und 9

d«r Crania britannica); von J. b. Davi« erhielt ich einen Xegerscbädel und vier Kanaka«; vun Swaving
drei Chinesen, vier Javaneien und einen Dajak; von Halbertitaa einen Dajak und «inen Javaneeen; von

Dr. Die den ausserordentlich werthvollen Schädel eine« Tasmanien; von Dr. A. Sasse neun nordbollän-

dische Schädel; von Dr. Weilbach zwei Magyaren, einen Czechen und einen Italiener; von einem befreun-

deten Arste swei Czechen, einen Croaten, e-nen Ruthcnen und einen Zigeunorichtdel; von verschiedenen

von Herrn Professor Fuhlrott den Abgnas der Innen- und Aussenfläche de« Neand«rtbaler« ; von der

Direction der Groashenoglich Weimar'Bchen Hof-Bibliothek den Abgas« von Schiller'« Schädel.

') Dr. A. Saue, Bijdrage tot de kenni« van den «chedelvorm der Nederlanders, overgedrukt oft Venla-

gen en Mededeelingen der Kon. Akad. van Wetemchappen. Afd. Katunrknnde. Deel XVII, lös».
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Messmethode, correct angewendet, wird, da ja das Object dasselbe bleibt, ein Stück Wahrheit

und schliesslich dasselbe Resultat bringen ; die eine Methode freilich schärfer und vollständi-

ger und, was für den Forscher wie für den nachprüfenden Leser von nicht geringer Wichtig-

keit ist — bequemer aU die andere.

Kraniometrischo Methoden können daher nicht vorschnell entworfen und festgestellt wer-

den. Sie sind ein Schlüssel, welcher nicht ins Einzelne ausgefeilt werden darf, bevor nicht

das Zuerschlies-sende in einer gewinnen Hreito gekannt ist, es muss an ihm geformt und ver-

ändert -werden, bis er schliesst. In die-ser Beziehung glaube ich das Meinige gethan zu haben.

Ich habe Anfangs Nuhtubstände und Tuberalahstände gemessen, bis ich, bereits im Besitz

umfänglicher Tabellen, die meisten Maasse der ersteren Art aufgab, weil ich sah, das» die Tu-

heralmessung die Hauptresultate der Rändertnessung in sich einschliefst. Die Breite dea

Schädels habe ich ursprünglich an dessen absolut breitester Stelle besthnmt, später aber die

besuchten < 'abinette zum zweitenmal besucht, um meine jetzige Broitenmessung mit der frü-

heren zu vertauschen. Es kann nicht meine Absicht sein, die gewählte Methode vor anderen

zu preisen; «las Einzige, was ich meinen Messungen nachrühmen möchte, ist, dass ich sie mit

iler jjröSNten Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit ausgeführt habe.

Die Ansichten der Männer, welche sich heutigestags mit Kraniologie beschäftigen, gehen

abe>r auch darin auseinander, ob überhaupt Messungen des Schädels, oder ob Abbildun-

ge n das bessere Mittel zur Erforschung der hier in Betracht kommenden Dinge sind. Je mehr

die Zahl der Kraniologen täglich wächst, umso wichtiger ist es, ein gereiftes Urtheil hierüber

zu gewinnen. Meine Ansicht Ist die. dass jedes der beiden Untersuchungsmittel so grosse

und eigentümliche Vorzüge besitzt, dass keines derselben entbehrlich ist, keines das andere

vollständig ersetzen kann. Die wesentlichsten Eigenschaften unseres Objectes werden durch

beide Untersuchungsarten in gleicher Weise, wenn auch nicht mit gleicher Bequemlichkeit

und Schärfe, erschlossen werden; Einiges wird nur oder bequemer nur auf diesem. Anderes

nur auf jenem Wege gefunden werden. Vielfach mag nach individueller Neigung und Bega-

bung der eine oder der andere Weg vorzuziehen sein. Verfasser, der sich bekanntlich vor-

zugsweise der Messung bedient, hat hier nicht die Absicht, der Messung ein Loblied zu singeu.

Aber ich halte es für nicht ungeeignet, mit einigen Worten die aufgeworfene Frage zu l»e-

2. Em sehr gewöhnlicher Einwurf ist der: die Ziffern gäben keine genügende

Anschauung, man könne sich beim Anblick einer Tabelle keine Vorstellung von der

Schädelform machen, auf welche die Ziffern sich beziehen.

Ich bin der Meinung, dass wenn nur die Tabelle zweckmässig eingerichtet ist, die Ziffern

allerdings eine ganz lebhafte Anschauung gelien. Ich habe diesen Gegenstand Kreits früher

berührt (W und B. I, p. 2"\ Ich ordne die einzelnen Nummern der zu einer Tabelle zu vor-

bindenden Schädel nach «1er Grösse des Horizontalumfangs, die kleinen voran, und theile die-

selben, wenn die Tabelle irgend gross ist, in drei Gruppen: kleine, mittelgrosse und grosse

Schiülel. aus jeder dieser Untergruppen Mittel ziehend. Die Ziffern jedes einzelnen Durch-

messers bilden dann eine Reihe, welche einen ganz bestimmten Bau zeigen muss. Man er-

kennt sofort die ideale Mittellinie, um welche die einzelnen Ziffern in Folge der individuellen

Kigvtithüniliclikeiten der Schädel schwanken Freuulartige. in die Gruppe uicht gehörige

12»
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Schädel werden ohne Mühe erkannt '). Jede Reihe einer solchen Tabelle wirkt wie eine

Curve, welche gar manche Eigentümlichkeiten des Schädelhau«'« bloslegt, die gerade aus

Abbildungen nur durch langes Vergleichen erkannt werden.

Die reichaltigen Tabellen der Craula britannica (Vol. I, p. 24«) bis 2ö3), die wcrthvollcn Messungen, welche

Weisbach*) gegeben hat, würden «ehr gewonnen haben, wenn die einzelnen Schädel statt in einer beliebt,

gen oder doch jedenfalls nicht anatomischem Reihenfolge nach der Grösse geordnet wären »I. Man betrachte

z. B. bei Weisbach (a. a. 0. I, p. Öl) die Tabelle der 29 Magyarenschikdel. Es ist ausserordentlich schwer

in einem solchen Oewirro von Ziffern sich za orientiren; das Auge findet keinen Ruhepunkt, man ist wie auf

offener See. Was die einseinen Ziffern aussagen könnten, erfahren wir nur durch höchst umständliches Ver-

gleichen. 11,0 ist nach dieser Tabelle die Mittelziffor der HinterbaupUbrcite; Schädel Nr. 11 besitzt diese

Hinterhauptabrcite und verhält sich hierin, wie man darum riolleicht glauben könnte, ganz vorzugsweise

normal. Aber sieht man näher zu, so ist dieser Schädel mit 488 Million. Horizontalumfang der kleinste

Schädel der ganzen Reihe, seine Ilintcrhauptsbreite mithin abnorm gross. Stünde dieser Schädel an der

Spitze der nach wachsender Grösse rangirten Reihe, so würde «eine Hinterhauptsbreitenziffer ohne Weiteree

in das rechte Licht getreten sein, desgleichen seine „Ohrbroite", welche mit 32,1 das Endmittel stark über-

trifft. Dergleichen Heispiele lassen sich zu Dataenden herausgreifen, und es zeigt sich, dass jede einzelne, an

sich wenig aussagende Ziffer ihren rechten Werth erst durch die Stellung des betreffenden Schädels in der

Tabelle erhalten würde.

Vergleichen wir die Endwerthe der Tabelle einer uns unbekannten Schwielgattung

mit denen einer oder mehrerer bekannten Schädelformen , so springen die Unterschiede sehr

klar heran«, man erhält durch solche Benutzung der Tabollen geradezu ein Bild der fremden

Schädelfonn und hat für ihre Eigentümlichkeiten in den Ziffern einen ganz bestimmten

Ausdruck. Dass das sogenannte Physiognomische des Schädels durch die Ziffern nicht ins

Auge tritt und dass es zu seiner Wiedergabe der Abbildung Itedarf , erhellt von selbst Sehr

viele und wichtige Unterschiode aber lassen sich, in Ziffern ausgedrückt, weit schärfer und

bequemer gegeneinander abwägen, als wenn Abbildungen vorliegen. Ich wüsste nicht, wie

ich die ganz bestimmten, in Ziffern ausgedrückten Eigentümlichkeiten des wachsenden Schä-

dels, die Unterschiede des männlichen und weiblichen Schädels u. dgl., die meine Tabellen

jedein
>
Beschauer ergeben müssen, durch Vergleichung zahlreicher Abbildungen hätte erschlies-

sen und in solcher Weise präcisiren sollen. Der Weg «1er Messung war sicherlich der beque-

mere und ausgiebigere.

3. Ein fernerer Einwurf gegen den Gebrauch der Messmethoden ist der. dass die Mes-

sung nicht sicher, gewisse kleinere Unterschiode völlig arbiträr seien. „Ein

Anderer stellt eine ähnliche Zahlcntahcllc zusammen und siehe es kommt eine Mittelzahl in

entgegengesetztem Sinn" ')• Wäre dieser Ausspruch richtig, so hiesse das nichts anderes, als:

') Wer sieht nicht t. Ii. durch einen Blick auf meine Tabelle III (W. und B. t, p. 130) sotort, daas der

Schädel Nr. 26 mehrfach erheblich aus der Reihe fallt? Stirnbreite im Mittel 31,5 Millim., hier 34,3; Breite

der Augeuscbeidowand im Mittel 25, hier 32; Linea // im Mittel 58, hier 73 Millim.: - alles Eigonthömlich-

keiten , welche diese Nummer als einen synostotischen Stirnnabtsohudcl erscheinen lassen. (Warum derselbe

nicht aus der Tabelle entfernt wurde, habe ich p. 9ß, Note 2, iingegebcn.)

s
) Beitrage zur Kenntnis« der Schädelformen österreichischer Völker. In den med. Jahrbüchern der k. k.

Gesellschaft der A erste zu Wien, Jahrg. 184>4.

«) In einigen seiner Tabellen hat Weisbach die Schädel nach dem Lebensalter geordnet. Dies ist für

die Erforschung der Altersunterschiede des erwachsenen Schädels allerdings das einzig Richtige, nicht aber

für den zunächst liegenden Zweck: Erforschung der Gestaltverhältnisse des „reifen Schädels schlechthin."

') Lucae, von welchem der citirte Ausspruch herrührt (Zur Morphologie der Ragenschädel II, p. 2), fügt

hinzu: „Gewiss als ein sicherer Beweis für die Richtigkeit meiner Aussage kann es angesehen werden, das*

Herr W eicker bei unseren fünf Australnegern die Mirtelzahl für den Vowinkel mit 72ßfi nnd für die
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die Gruppen, mit welchen sich die Ethnologie beschäftigt, sind falsch gebildet Diese Grup-

pen wären dann einer anatomischen Betrachtung überhaupt unzugänglich. Es würde keinen

Sinn haben, „Chinesen", „Neger" u. s. w. weder zu messen und Mittelwerthe zu ziehen, noch

nie abzubilden.

Vollkommen richtig ist folgender Ausspruch Lucae's (a. a. U. p. 1): irl>as Messinstru-

ment ist wohl genau, allein der Schädel geht nicht in gleicher Richtung und fügt sich nicht

jenem im Kleinsten ; eine kleine Auflagerung und ein geringer Schwund verändern den Win-

kel an entsprechender Stelle". Das sind allerdings Minslichkeiten, die sieh der Forscher gefal-

len lassen muss ; aber jedenfalls wird der fragliche Winkel für den Zeichner in gleicher Weise

verändert worden sein, wie für das Messinstrument, und wir messen den Winkel ohne alle

Frage sicherer am Originale, als an der Zeichnung, woselbst die etwaigen Fehler der Auf-

nahme dazwischen liegen.

„Ist es daher gerechtfertigt", fragt Lucae weiter, wenn man kleine Unterschiede der aus

einer Reihe von Messungen zusammengetragenen Mittelzahlen als Resultate bezeichnet, wäh-

rend in den einzelnen Fällen eine Menge jener Mittelzahl ins Gesicht schlagende Verhältnisse

vorliegen?*'. Ich gebe zu, |dass in der angedeuteten Richtung gefehlt werden kann, zumal

dann, wenn die Gruppen falsch gebildet oder zu klein sind. Ueberall jedoch werden Einzel-

falle mit dem Mittelwerthe in Widerspruch stehen, ohne ihm darum immer „in das Gesicht

zuschlagen". Die einzclnon Menschen sterben nicht nach den Berechnungen der Versiche-

rungsbank, aber die Bank hat dennoch recht gerechnet. Mag es sich nun um die Verhält-

nisse der Sterblichkeit oder um den Gang des Sattelwinkels handeln: eben darum, weil der

^cli&deltaeii mit UM Milliin. aufriebt, während nach meiner Messung beide Zahlen 00,4° und 106,8 Millim. be-
,r*8en." — „Und dabei urgirt man Unterschiede, die «ich nicht blo» auf I oder 2 Millim., sondern sogar auf

^tuchtheile eines Millimeters erstrecken." — So ungern ich hier auf l'olemik eingehe, so muss ich doch des

\eidigen „<jui tacet, concedit" wegen einige Worte beifügen. In seiner Untersuchung des Anstralnegerschädel*

(Zur Morph, d. iL, I) hatte Lucae als das erste der auf p- 40 angeführten Resultate hervorgehoben, „dass

weder röcksichtlich der Länge der ganzen, noch der vorderen Schädelbasis ein bemerken» werther Un-
terschied zwischen unseren Austrainegern und unseren Europäern besteht." Nun fand ich

ftr die Schädelbasis des Australnegcrs 104, für die des Deutschen KiO Millim., einen Unterschied mithin von

t Procent, Jon man doeh wohl nicht als unerhoblich bezeichnen kann, jtumal wenn man erwägt, dass der

getammte übrige Schädel des Austrainegers weit kleiner ist, als der deutsche. Nachdem ich den erwähn-
t«u Unterschied aufgedeckt (Wachstbum und Bau I, p. 60), findet nun auch Lucae die Schädelbasis des

austrslncgers lang: „weiss ich doch recht gut, dass unsere Au9tralneger selbst eine noch längere Sohädel-

Wii haben, als Herr Welcker meint." Dieses ist freilich ein Irrthum, und dass Lucao W>,S Millim..

icb aber nur KM gefunden, erklärt sich gan« einfach dadurch, das» unsere Versuchsreihen nicht dieselben

•ind. Lucae maass die fünf Schüdel der Senckenberg'schen Sammlung; ich vier derselben und einen

Schädel eines anderen Cabinete, a. a. O. ausdrücklich erwähnend: „die Austrnlneger Lucae's sind mit
Einer Ausnahme auch die meinen." Die ganze Periode, in welcher diese Noti» mitten Inno steht, wurde
od Lucae a. a. O. p. 12 verbotenus abgedruckt; die drei maassgebenden Worte: „mit Einer Aus-

ntlune" blieben weg. Ohne dieses Versehen von Seiten Lucae's würde kein Grund zu dem gegen mich
angesprochenen Tadel vorgelegen haben und eine Differenz von 1 bis 1','

2 Millim. unverfänglich gewesen
«ein. Eine „Mittelziffer im entgegengesetzten Sinn" liegt aber auch hier nicht vor und hat sich auch in an-

deren Fällen nicht gefunden. — Auf die an seinen Einwurf weiter geknüpften Betrachtungen Lucae's (p. 2)

g*h« ich nicht ein, noch weniger auf den Vorwurf, mit welchem p. 3, Note, die höchst unwesentliche Weg-
httsung einiger Worte eines Citates gerügt wird. — Dass übrigens auch Andere die Vorschläge Lucae's
g«i»u ebenso verstanden haben, wie ich, geht unter Andirem aus folgenden Worten Vogt's hervor: „und
wenn I.nceo behauptet, dass dieselben (die geometrischen Zeichnungen! gans die Messungen am Schädel

1 m*t»en konnten", etc. (Vorlesunsron über den Menschen, !,-]>. 87).
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Einzelfall die volle Wahrheit niemals enthalten kann, darum treibt man Statistik. Ich meines-

theils habe meinen Mittelziffern gegenüber in zweierlei Weise verfahren: hier, wo die Reihen

gros«, die Endwerthe zweier zu vergleichenden Reihen different genug waren, jenen Unter-

schied als ein wirkliches Resultat ansprechend ; dort, wo leides nicht der Fall war, die Sachen

wie sie eben lagen dem Leser hinstellend. Immer aber habe ich den Calcül lieber zum Nach-

theil, als zum Vortheil der eigenen Meinung arrangirt.

Wirkliche Unterschiede von „l oder 2 Millitn." sind aber in der That, wo das gesain mte

Maass nur etwa 100 Millim. und oll weit weniger beträgt, gar nicht unerheblich, und ich bin

nicht der Meinung, Unterschiede von zwei Procent irgendwo zu ignoriren. Ich muss üW-
haupt hervorheben, das» die Maasse, welche wir durch die verschiedensten Racen hindurch

zu erwarten haben, in ihren Endmitteln gar nicht so sehr ditferent sind, wie wohl Mancher

glaubt; meine Tabellen, welchen mit verschwindenden Ausnahmen die Schädel sämmtlicher

deutschen und holländischen Sammlungen zu Grunde liegen, haben mich hierüber hinlänglich

belehrt !
). Üb die Schädelbasis eines einzelnen Schädels 100 oder 102 Millim. lang ist, kann

sehr gleichgültig sein, denn es muss im Einzelfalle (keineswegs für das Endmittel} die Mög-

lichkeit eines Messfehlers von »/» MUlim. zugegeben werden, von Störungen durch wechselnde

Entwicklung der Stirnhölden u. dgl. ganz zu schweigen. Anders wenn die End mittel

um zwei Millim. ditterireii. Aber auch Unterschiede von nur einem Millim., ja unter Umstän-

den noch kleinere Differenzen, wird man zuweilen angeben müssen, nicht um sie zu urgiren,

sondern um dem Leser das gesammte Material zur eigenen BeurtheUung offeu zu legen.

leb entnehme meinen Tabellen «lie Mittelziffern der .Schädelbasislänge bei Deutseben, Aethiopiern und
einer Gruppe von Südseeinnilanern. Die Unterschiede betrafen nur wenige Millimeter, aber et ist unverkonn-

bar, dass aicb in dienen ünterachieden ein morphologische* Moment /u erkennen giebt Die Lunge der
Schädelbasis (überall männliche Schädel) betragt;

Bei Deutschen: 17 aus Unterfranken W Millim.; 24 Sehlcswig-Holsteiner 99; 20 Broisgatier 9it; 16 öster-

reichische Deutsche 100; 15 Schwaben 100; 14 von Bonn nnd Köln 100; 20 Hessen 100; 60 Umwohner tod

Halle 101; 20 von Jena 101, 20 Altbaiern 102; 11 Hannoveraner 103. Mittel 100.

Bei Aethiopiern: 20 „Neger" 100; 5 Moravineger 101; 6 Donkoneger 102; 7 Neger von äüdguinca 102;

7 Mozambiqueneger 103; 12 Ashanti's 103; 5 Neger von Sennar und Darfur 104; JO Kaffern 104; 4 Neger
von Sudan 10i. Mittel 103

Bei Südseeinsulanern: 7 Neuseeländer 102; 15 Australneger 103; 7 CaroliueninsuUner 104: 9 Mar-
«juesasinsulaner 104; 2 Neucaledonier 105; 10 Sandwiebinsulaner 707; 2 Cbuturoinsulaner 107: 2 von der Insel

Bligh m:>. Mittel J0...

4. Von einigen Seiten sind Bedenken laut geworden, ob die Messung der Tuberalab-
stände, die l>ei meinem Verfahren eine nicht unwesentliche Rolle spielt, hinlänglich sicher

sei. So bemerkt Weisbach a. a. <>.. I, p. 51), die Kreuzungsstellen der Schädelnähte als

die geeignetsten Messungspunkte rühmend, dass deren Feststellung „nicht Mos dem Cie-

'» So bezeichnet«' mir van der llneven beträchtliche Höhe des Unterkieferaste« neben Kürze des Unter-

kieferkörpers al» ein Charakteristicum des Chinesentckädels, während der Neger die umgekehrten Verhältnis*«

zeige. leb stimme vollständig bei. Die Mittelziffern indes«, welche meine Messungen ergeben, sind gar
nicht «ehr different, was ihrer Bedeutung aber keinen Eintrag thut, da die Unterschiede dieser Mittelwertha

c.nstant sind Die Ziffern lauten:

bei Chinesen Höhe de« iiamus f.'., Länge des Körpers 80;

bei Negern „ .„ „ 63, „ „ „ fl«;

bei Deutschen „ „ „ 63, ,, „ ,, W.
(iio^er tr. ilicli sind die Unterschiede bei einreinen ..charakteristischen" Schädeln
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fühle oder subjectiven Erm«sseu, wie bei den Stirn- und Scheitelhöckeru
,
anheimge-

geben zu werden braucht." Freilich ist es Weisbach dabei nicht entgangen, das* auch die

Lage und Richtung der Nähte durch Obliteration, Ungleichheiten ihres Verlaufs und durch

Zwickelbeine oft genug unsicher wird
;
„allein wer vermag unwandelbare Fixpuukte am Schä-

del aufzufinden", fügt er hinzu, „die leicht zugänglich und auch brauchbar für die Feststellung

der Schädelgestalt sind?" Uehrigens haben Rieh bereits gewichtige Stimmen zu Gunsten mei-

nes Verfahrens ausgesprochen 1
). Da eine Reihe von Thatsachen nur durch Messung der

Tuberalabstände zu ermitteln ist, eine nicht unbeträchtliche Zahl meiner Angaben Hin-

unter der Voraussetzung, dass jene Messung unverfänglich sei, Vertrauen verdient, so gehe ich
v

auf diesen Punkt, an p. 24 meines Buches anknüpfend, nochmals ein.

Die Beschaffenheit der Stirn- und Scheitelhöcker ist bekanntlich eine sehr verschiedene

und die Sicherheit der Messung wechselt mit der Ausbildung jener Höcker. In allen meinen

Tabellen habe ich darum bei jeder einzelnen Bestimmung der Linea ff oder der Linea pp die

Beschaffenheit der Tubera angemerkt (durch die termini: „tubora fehlend", „tubera flach",

„mittel", „prominirend", „stark" oder „sehr stark prominirend"). Setzen wir nun einen Schä-

del voraus , dessen Tubera „flach" sind ,• so gebe ich zu , dass der auf 60 Millim. geöffnete Zir-

kel, ohne Weiteres an das Stirnbein gelegt, eben so zulässig scheinen kann, wie der auf

50 Millim. geöffnete. Aber der Zirkel soll auch nicht „ohne Weiteres" auf die Tubera aufge-

setzt, sondern deren genauere Stelle vorher durch eine Marke mit Bleistift notirt werden. Ich

habe es, um nicht die kleinsten Dinge vorzuschreiben, unterlassen, das Verfahren bei Anbrin-

gung jener Marke mitzutheilcn. Ich thue dies jetzt Man visire, die Schädelbasis gegen sich

haltend, das Profil der Stirnhöcker; der Schädel wird mithin so gehalten, dass der Horizqntal-

umfang des Stirnbeins den Horizont bildet. Auch die „flachen" Stirnhöcker werden in die-

sem Falle eine geringe Vorwölbung zeigen, deutlich genug, um mit der Blcifcder über den

Gipfel jedes derselben einen senkrechten, der Stirnmitte parallelen Strich fällen zu können.

Nun wird der Schädel von der Seite visirt und wenn das entsprechende Profil des Stirn-

höckers gefunden ist, eine horizontale (in den Horizontalumfang fallende) Linie gefällt. Das

so entstandene Kreuz wird bei Wiederholung des Versuchs seineStelle so gut wie nicht wech-

seln. Ganz ähnlich verfährt man bei den Scheitelhöckern. Bei meiner Anwesenheit in Basel

äusserten die Herren Aeby und Iiis ihre Bedenken gegen die Messung der Tuberalabstände.

„Die Sache sei nicht schlimm", so lautete ihr Votuni, nachdem ich das eben beschriebene Ver-

fahren gezeigt, und Aeby bei einem Schädel, dessen Tubera als flach bezeichnet werden

mussten, zu demselben Abstände kam, wie ich.

Meine Tabellen ergaben für den Stirnhöckcrabstand der ('zechen (27 Schädel) 62 Millim.;

für dasselbe Maass bei den Eskimos (24 Schädel) nur 52 Millim. Was die Beschaffenheit

der Stirntubera dieser Schädel anlangt, so finde ich notirt:

>) So i. B., um eine Autorität au« der nächsten Umgebung Weisbach's so nennen, Professor Langer
in Wien (Lehrb. d. Anat-, p. 101): „Als Ausgangspunkte der Messung einzelner Dimensionsverhiltnisse des

Schädel« giebt Welcker mit vollem Recht den Tubera der Schädelknochen, den primitiven Verknöcherungt-

ponkten, vor den wenig sicheren Kindern den Vorzog."
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Stirnhöcker

fehlend
Flach. Mittel.

Promini-

ren<L

Sehr

promimrend.

Nichts

notirt.

Summa
der

untersuchten

Schädel.

foechen .... lmal 2mal l.Hmal "mal lmal 3mal - 27

Eskimos 2mal *mal 4roal lmal Omal Omal 24

Das gefundene Maa-ss hui den nieist mit mittelMtarken Iiis Btarken Stirnhöckern versehenen

Czechetmchädeln hat hiernach allerdings mehr Sicherheit, als (las der Eskimo« mit meist

Hachen Stirnhöckeni. Die Bestimmung der Einzelfälle mag Iwi letzteren oftmals um mehrere

Millimeter arbiträr gewesen aein, und doch ist das Endergebnis», wenn unbefangen verfaliren

wurde, völlig brauchbar. Denn es lag bei den Eiiwelbestimmuagen kein Grund vor, durchweg

nach der Filmseite oder durchweg nach der Minusseite zu fehlen ')

Um *u soigon, wie »ich dir scheinbar s-> unsichere Tnbcralrae-iraiig in der Wirklichkeit macht, stelle ich

Zu vier von mir geme»i«eneii Schädeln lind* kh auch in Kcker's Cran. genu. da« Maast der Scheitelbreite;

die Ziffern lauten:

Nordendorf Nr. I. Scheitelbreite nach Ecker 127; nach Wclckor 125;

Nr. 2- »33; » ™*\
Nr. :). „ „ ,. 124; ., ., 12«;

i< Nr. A „ ,. ,, 123; ,. ,, 117;

Mittel Üb; ,. „ " 12Ö;

— eine Ueberoinstimmung, welche umm h6her anzuschlagen ist, al» nach Kcker'a Texte die Soheitelhöcker

nor in Einem Falle „deutlich 1
*, in des übrigeu aber „fast verwischt' 4 waren.

Von Schädeln der Crania hclvetiua war es durch dort beigefügte Notizen möglich, lolgeudc mit Sicher-

heit als auch von mir gemessen zu recognosciren

:

Obermeilen, Pfahlbau. na«h His 132 nach Weleker W3;
Graubünden

,. 13«; 140;

Hoberg Nr. 9 „ 127; " 126;

(irenrhen Nr. S » 12«; 12S;

Altrömer (Göttingen) ,. „ 130; 1t 12»

,

Mitte! 131; 131.

Auch Lucae, welcher die Tubera nicht mit Vorliobe zur Messung benutzt, und in«b«sundere von der

Messung der Interparietalhreite auhsagt, d»*s sie „in »ehr vielen Füllen" Fehler von „ein "in oder meh-
reren Centimetern" (also 10 bia 2» Millim. und mehr) in sich einschbeeee, kommt doch, wenn ein und
dieselben Schädel aur Messung vorliegen, im üanm-n *u donselben Ziffern, wie ich. Die von mir gemessenen

Schädel, für ndche ich bei Lucae die Scheitelbreite inigegiben linde, sind folgende:

Australncger Nr. 10. nach Lucae 124; nach Welckor 123;

Nr. 11. „ „ 126; „ ,. 121;

Nr. 12 104: „ 10»;

Nr. «, „ „ 108; ., „ ll!l;

P»p»» ». _» n » 132;_
Mittel 120; „

' " ; 120*).

') Ungünstigere Verhältnisse, als bei den Eskimos finden sich nur bei den geformten Altperuanerschadeln;

hier lauten meine Notizen: Stirnhöcker viermal fohlend, zweimal Hach . zweimal mittelstark: für »ieben

Schädel nichts notirt • •

*) Als Endmittel aus ß Austr-dnegeru giebt Lucae 11» Millim. an; ich erhielt au» 15 Schädeln fast die-

selbe Ziffer. IIS»,
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5 Eine gar nicht seltene Ursache ungenügender Uebereinstimniung der von verschie-

denen Autoren genommenen Maasse liegt in Fehlern der benutzten Messinstrumente,

namentlich der Bandmaaase. Ich habe hierüber ganz bestimmte Erfahrungen, indem ich aus

constanten Differenzen, die sich zwischen meinen und fremden Messungen vorfanden, auf Feh-

ler des von einem Collegen benutzten Maasses schloss, die dann auch dieser zu seinem grossen

Leidwesen zugeben musste. Die Bandmaasse verändern, die einen durch Dehnung, andere

durch Einschrumpfen in Folge von Benetzung, nicht selten ihre Länge und sie bedürfen darum

einer fortgtwUrton Controle.

Die Zirkelmessungen werden dadurch sehr erleichtert, dass dieselben nicht von der

engtheiligen Scala eines am Zirkel angebrachten Gradbogens abgelesen werden, sondern von

einem Maassstabe, auf welchen der Zirkel aufgesetzt wird. Eine sehr einfache Vorrichtung,

welche ich an dem Maassstabe angebracht habe, hat sich auch Anderen so praktisch erwiesen,

daas ich dieselbe hier mittheilen will. Der Nullstrich des Maasastabes ist durch den Rand

eines vorspringenden Stahlplättchens gegeben (vgl. die beistehende Figur 86), so dass die eine

Vig ^ Branche des Tasterzirkels einfach an diese« Plättchen an-

geschlagen wird und da« Auge des Beobachters nur die an-

dere, das Maass angebende Zirkelspitze zu controliren hat,

wodurch ein sehr rasches und sicheres Arbeiten ermöglicht

wird. Für den feineren Zirkel erhält der Maasastab als

Nullstrich eine in Stahl eingravirte Linie (vgl. Fig. 36 ').

ti. Sollen alle Schädelmaasse in Procent-

MillinieUrmaaMsUb. werthen irgend eines bestimmten Durchmessers

ausgedrückt werden? und welcher Schädel durchmesser soll in dieser Weise als Modu-

lus dienen?*).

Die als Einheit zu Grunde zu legenden Maasse, an welche man hier zunächst denken

könnte, sind ohne Zweifel der Längsdurchmesser des Schädels und die Länge der Schädelba-

sis. Das letztere Maass wurde bekanntlich von Aeby in ausgedehnter Weise benutzt, indem

derselbe !>ei menschlichen Raceschädeln und einer grossen Zahl von Thierschädeln sämmt-

liche Kopfdurchmesser auf dieses Grundmaass reducirte »).

Es ist nun aber mit jeglicher Art von Modulis, so nützlich sie sich auf der einen Seite

mögen, auf der anderen Seite ein missliches Ding. Wählt man z. B. die Schädel-

>) Ein solcher nach meinen Angaben gefertigter Maasastab wurde durch K Wagner den zu Böttingen

versammelten Anthropologen vorgelegt und findet eich in der Blumenbach'schen Sammlung.

*) Ich gehe auf dieee Frage um ao lieber ein, da mir in jüngster Zeit von zwei verschiedenen Seiten Be-

merkungen und Fragen in dieser Beziehung zugingen. Während von der einen Seite gefragt wird : „Sollte

es nicht zweckmässig sein, alle Längenmaasse des Schädels auf eine bestimmte Länge — t. B- gröeste Länge
= lOO — zu reduciren, wodurch eine grosse Ueberaichtlichkeit gewonnen würde?", erfahre ich andrerseits,

das« ea bei Thicrschfideln, insbesondere bei Boa, Ovis und Capra, grosse Schwierigkeiten mache, die Dimen-

aion aufzufinden, welche als Einheit für Vergleiche dienen könnte, indem die Jesammte Längenachse wegen

der relativ bedeutungslosen Ausbildung der zahnlosen Intermaxillaren hier unbrauchbar sei und auch andere

Länfremaasse aus anderen Gründen sich nicht eignen wollten.

*) Eine neue Metbode zur Bestimmung der Schädelform von Menschen und Säugethieren. Braun -
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basis, ein Maass, welches sich offenbar vor vielen anderen empfiehlt, so bleibt der deutsche

Schädel, indem wi — 100 int, unverändert; der Lappenschädel, mit 97 nb, wird in allen sei-

nen Maassen vergrössert; der de8 Sandwichinsidaners, mit 107, wird verkleinert. Es scheint

mir hierin eine grosse Inconvenienz zu liegen. Denn für die Vergleichbarkeit der einzelnen

Maasse des Lappenschädels mit denen des Sandwichinsulaners wird hierdurch in keiner Weise

etwas gewonnen; die gewünschte Vergleichbarkeit scheint mir sogar grösser, wenn einfach

die absoluten Maasse zu Grunde gelegt werden. Denn es ist die Länge der Schädelbasis, ein

wie wichtiges Maass in derselben auch anerkannt werden tnuss, immerhin niy ein einzelne«

Maass, welches, wie jeder andere Durchmesser, seine ihm eigentümlichen Schwankungen be-

sitzt und in gewissem Sinne unabhängig von den übrigen Maassen des Schädels variiren

kann, so das* ich nicht absehe, wie dieses eine Maass als Maassstab aller anderen die-

nen könne. Trotz dieses Einwurfes wird die Reduction auf ein bestimmtes, Uberall gleich

gross gesetztes Maass in vielen Fällen eine notwendige Hülfe für unsere ürientirung bilden.

Mir scheint es aber, dass soweit eine einzelne Ziffer als allgemeiner Modulus {d. i. als

Werth, aufweichen alle Maasse reducirt werden) dienen kann, nicht irgend ein einzelner

Durchmesser, sondern nur die Summe aller, die Gesammtgrösse des Schädels, zu Grunde

gelegt werden dürfe. Man setze alle Schädel gleich gross, dann zeigt es sich so-

fort, welcher einzelne Schädeltheil hier gross, dort klein entwickelt ist.

Voti jeder Ra<je also, von jedem Stamme, soll ein mittlerer Schädel gebildet werden,

alle von gleichem Gesammtvolum. Die verschiedenen Formen des menschlichen Schädeln ste-

hen der mittleren, eiförmigen Gestalt sämmtlich nahe genug, um als kürzesten Ausdruck dieses

Ge*ainmtvo)ums die Summe der drei Hauptdurchmesscr (Längs-, Quer- und Höhen-

durchmesser) benutzen zu dürfen 1
). Die Ziffer 455 (die Summe aus 181, 142 und 132 =

L + Q 4- H de« deutschen Schädels) wird mithin = 100 gesetzt und alle einzelnen Maasse

des deutschen Schädels in Procenten dieses Maasses ausgedrückt; für den Altperuaner wird

425, welches hier die Summe der drei Hauptdurchmesser ist, zu Grunde gelegt.

Die nachfolgende kleine Tabelle, deren Glieder nach der wachsenden Ziffer L -j- Q +- H
geoVdnet sind, giebt links die absoluten Maasse einiger Racen, rechts dieselben Maasse in

procentigem Ausdruck. Da ein grosser Theil der Verschiedenheiten, welche jedes einzelne

Schädelmaass von Rate zu Race zeigt, von den blossen Grössenunterschieden der Schädel

abhängt, so erscheinen in der Procenttabelle viele Maasse weit weniger different, und es

treten in Bezug auf die Gestaltverhältnisse nur die wirklich wesentlichen Unterschietie

hervor.

') Denken wir uns die Schädelkapsel walzenförmig verlängert, so daas die Länge ein sehr grosse* lieber-

gewicht Aber die beiden anderen Maine gewinnt, so erhält man begreiflieb eine weit höhere Ziffer für

L -f- Q -f- B, alt eine Schädelkapsel gleichen Volums bei arrondirterer Form ergeben würde. E» fragt sieb

darum, in wieweit bei Thierschädeln einfach jene drei Durchmesser al« Ausdruck des GecammtTolum* benutat

werden dürfen, und weiterhin, ob auch dort die Maatse dem Gehirnschudel, oder ob lie dem (Jetammtechadel
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L*\n der

Schädel.

1

L 4- Q
+ B

. —
2

nb

3

mA-

4

et

5

Breite der

Augen-
*cneiu»_ w«ij<i.

1

L 4- ü

+ *

3

»6

3

,

4

1

5

Breite der

Augen-

wand.

Altperuaner .... 15 426 U4 113 95 21» 100 221 26« 22« 5,'

Hottentotten. . . . 18 439 97 107 98 26» 100 22

1

24« 22* 6.»

Neuigypter .... 10 441 106 120 97 25« 100 24» 27* 22« 6,»

Amtralneger . . . 15 442 103 117 100 23» 100 23» 26» 22« V
66 44» 102 114 100 26» 100 23» 25' 22* 6,«

12 443 97 107 99 24» 100 21* 24» 22» 5,'

19 449 99 118 99 22' 100 22» 26* 22* 6 1

2» 454 106 121 97 210 100 • 26» 21«

Deutsche 237 465 IU0 120 99 26» 100 22* 26« 21' 5,'

Sandvricbsinsuluncr 10 466 107 111 97 24« 100 23» 24' 21« 6.»

Araber 10 466 105 121 97 24' 100 23« 26» 21* 6,*

27 467 101 121 100 26* 100 22» 26» 21« 5."

Den absoluten Ziffern nach haben kleine Schädelbasis die Altperuaner (94 Millim.), die Hottentotten

und Lappen (97). Ist daa klein? Erbeblich klein jeden fallt nicht. Denn bei dein deutschen Schädel mit

100 Millim. Basis lautet die auf die tieaammtgroaae bezogene Ziffer 22,°; bei den vorhererwähnten Stimmen
22, » und 21,* — alto ganz gleichmaseige Verhältnisse. Groase absolute Ziffern der Schädelbasis haben

Sandwichinsulaner, Neuägypter, Araber, Eakimoa u. A. ; unsere Tabelle lehrt, daas dieae Ziffern eammtlich

auch relativ erheblich groei sind (28,° bis 24,°). Bei demDeuUehen und Neger ist die absolute Länge der Schi-

delbmais nioht »ehr verschieden (100 und 102); die Procentziffern dagegen (hier 22,° dort 28,*) stellen den Letz-

teren nahe cum Sandwichintulaner , der bei der enormen liaeislange von 107 Millim. die ProoenUiffer

23,» besitzt.

Die vordere GesichUbreite (**) variirt in den absoluten Ziffern unserer Tabelle von 96 bis 100 Millim
;

die auf die Schadelgrösse bezogenen Ziffern lassen erkennen, data die kleinen Sehadel durchschnittlich eine

grössere UeaiohUbreite besitzen, als die grösseren Schädel, indem bei enteren die ProoenUiffer von«; überall

22 und mehr, bei letzteren Oberall weniger als 22 beträgt.

Mag die hier angegebene Berechnungsweise für viele Zwecke ihre Vorzüge haben, so

zweifle ich dennoch, dass irgend ein Maas» und auch nicht die Gesammtaumme aller oder der

drei Hauptdurchmesser, aU al lei niger Modulus dienen könne. Denu es handelt sich bald

um Heraushebung von Beziehungen, die sich zwischen den Theilen A und B vorfinden, bald

um Beziehungen zwischen A und D u. s. w., und es ist selbstverständlich , dass in diesen Fäl-

len gerade jene specicllen Theilc aufeinander zu reduciren sind. So wird man die relative

Länge der Schädelbasis auch durch Reduction auf den Längsdurchmesser, die Breite des

Augenxwischenrauines auch durch Reduction auf die Schädelbreite oder vordere Gesichtsbreite

prüfen wollen. Denn es wird z. B. der Unterschied der Augenscheidewandsbreite der Hotten-

totten und Eskimos, hier 26, dort 21 Millim. betragend, bei Reduction auf die Schädelgrösse

offenbar etwas utrirt, da gerade der breitnasige Hottentottenschädel klein, der schmalnasige

Eskiinoschädel gross ist, und für die Beurtheilung der einzelnen Quermaasse des Gesichtes doch

eigentlich nicht das Gesammtmaass der Schädelkapsel, sondern die Gesammtbreite des Gesich-

tes manjasgebend ist. Oder — was die Länge der Schädelbasis anlangt — erwägt man, dass

die 97 Millim. lange Basis der Lappen mit einem Schädel -Längsdurchmesser von 173, die

13'
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gleichgros.se Schädelbasis des Hottentotten aber mit einem Schädellängsdurchmesscr von 188

Millim. zusammentrifft, so erscheint diejenige des Hottentotten allerdings ansehnlich kleiner,

alH dit; des Lappen.

7. In Betreff der Abbildungen des Schädels wurde bereits oben als eines wesentli-

chen Vorzugs derselben die Wiedergabe des Physiognomischen erwähnt Das Physiogno-

mische aber wird durch perspecti vische Zeichnung — deren sich zu gleichem Zwecke alle

Maler bedienen — am vollkommensten wiedergegeben, durch geometrische Zeichnung aber

immer mehr oder weniger gestört. Ich möchte hier nicht missverstanden werden, als unter-

schätzte ich den Werth der von Lucae ausgebildeten Methode; ich selbst bediene mich der-

selben und habe ihr „eine grosse Zukunft" — „für die gesammte Naturwissenschaft" voraus-

gesagt (W. u. ß., p. IX), lange bevor die inzwischen erschienenen Atlanten geometrischer

Schädekeichnungen unternommen wurden. Aber ich inuss hier meine Ansicht wiederholen,

dass die geometrische Aufnahme, so bequem sie auch ist, keineswegs für alle Zwecke der

bildlichen Darstellung dienen könne. Auch da, wo der geometrische Aufriss seinen eigent-

lichsten Boden hat, in den Zeichnungen der Architecten, will man perspectivischer Beigaben

doch nirgends ganz entbehren; so wird sich auch in unserer Ikonographie allmählich die

Grenze finden, in wieweit die eine oder die andere Darstellungsweise in Gebranch zu zie-

hen sei.

Am wenigsten macht sich das Fremdartige der geometrischen Zeichnung bei Profil-

bildern geltend, indem die Hauptlinien des Kopfes (Umriss der Medianebene) hier für beide

Darstellungsweisen so gut wie identisch sind. So ist es begreiflich, dass die von Lucae ge-

gebene, nahezu in Profil aufgenommene geometrische Zeichnung von Sömmerring's Büste

(Zur Morphologie, H, Taf. 24) von namhaften Autoritäten nicht nur auf den ersten Blick er-

kannt, sondern mit Beifall aufgenommen wurde. Sieht man indess (Taf. 23) die geometrische

Zeichnung neben der perspectivischen, so glaube ich, dass noch befriedigender und

eigentlich wohlthuend nur die letztere wirkt. Genau in derselben perspectivischen Verschie-

bung, wie in dieser Zeichnung, sehen wir die Contouren jener Büste allerdings auch nur bei

Einer bestimmten Stellung, bei Beibehaltung nämlich des dort gewählten Augenpunktes; geo-

metrisch angeordnet aber sehen wir einen Körper niemals, am wenigsten einen Schädel, den

wir meistens aus nächster Nähe betrachten. Betrachten wir nun aber geometrische Scheitel-

oder en face - Aufnahmen , z. B. Lucae's Taf. 14 (Chinesenschädel en face), Taf. 15 (eben-

solche von oben), Taf. 17 (Deutsche von oben), so wird man diese Köpfe für Chinesen und

Deutsche auffallend breit finden. Sie entsprechen nicht der Vorstellung, welche wir uns von

dem Chinesen- tind dem germanischen Schädel gebildet haben. Denn wir tragen, worin ich

der von Lucae (a. a. O. p. 10) gegebenen Ausführung entschieden widersprechen muss, per-

spectivische und nicht geometrische Bilder der Objecto in unserer Vorstellung >). Dies hin-

') So steht uni das Büd de« Inneren eines Saales, einer Kirche, gewiss nicht in Form eines viereckigen

Rahmens (parallele Wände) in der Vorstellung, dessen Hintergrund durch eine Fläche Ton der GrC>«sc des

Rahmens geschlossen würde, sondern wir haben den Eindruck schriiger, coulisseilartig zusammenlaufender

Wände. Ich erkenne mehrere geometrisch von mir aufgenommene Schädel, die ich täglich vor Augen nnd
in Händen habe, in der Zeichnung ihrer Scbeitelansicht nicht wieder, weil diese Schade) Dolichocephalen

sind, die Zeichnungen aber so breit erscheinen, wie man die Schädel niemals sieht Gana ähnlich urtheüt

bei aller Anerkennung des Werthes der geometriechen Zeichnung C. Vogt (Vorlesungen, I., 69), indem er
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dert aber keineswegs, das» geometrisch« Zeichnungen mit grossem Vortheil zum Studium be-

nutzt und durch Aufeinanderlegen und Ineinanderzeichncn miteinander verglichen werden

können, ja nur die geometrische Aufnahme macht, wie ich a. a. O. hervorgehoben habe, die

ausgedehnteste Vergleich barkeit der Zeichnungen untereinander möglich. Nur darüber muss

man sich, um im einzelnen Falle seine Wahl zu treffen, wie ich glaube, klar sein, dass das

Physiognomische de« Schädels wie des lebenden Kopfe«, so wie ein gutes Theil anderer, maass-

gebender Gestaltverhältnhwe , durch diejenige Projection am frappantesten reproducirt wird,

welche von den Malern von jeher gewählt wurde.

8. Wasdie Technik der geometrischen Aufnahme anlangt, so lägst der Lucae'sche

Fadenkreuzdiopter und das Gestell mit aufgelegter Glasplatte nichts zu wünschen übrig. Doch

habe ich mich, zumal auf Reisen, einer Vorrichtung bedient, die zwar nur den äusseren Um-
riss liefert, diesen aber ausserordentlich rasch und mit geringerer Anstrengung der Augen, als

das Fadenkreuz. Der in geeigneter Weise fixirte (für die Profilzeichnung z. B. auf einem klei-

nen Teller durch untergelegten Glaserkitt horizontal gestellte) Schädel wird mit einem Instru-

inente umgangen, welches nach Art eines Winkelmaasses gebaut ist Der horizontale Schen-

kel desselben bleibt hierbei in fortwährendem Contacte mit dem Tische, der senkrechte mit

dem Rande des Schädels; die Vereinigungsstelle beider (die Ecke des Winkelmaasses) zeich-

net Genauer besteht der sehr einfache Apparat aus einem etwa handlangen, vier Finger

breiten Lineale, dessen vordere, am Schädel hinzuführende Kante, um in Vertiefungen einzu-

dringen, dünn zugeschärft ist. Dieses Lineal ist mit seinem unteren Theile in einen kleinen

Klotz eingelassen, welcher als Fuss des Instrumentes und als Handhabe bei seinem Gebrauche

dient. An Stelle der zeichnenden Ecke befindet sich eine metallene Hülse, in welcher eine

Bleifeder leicht auf- und abwärts beweglich ist und durch eine an ihrem oberen Ende ange-

brachte Belastung stets nüt gleichem, passendem Drucke auf dem untergelegton Papiere hin-

schleift. Mit Hülfe dieser Vorrichtung habe ich in wenigen Tagen fast den ganzen Inhalt der

Blumenbach'schen Schädelsammlung im Profil umrissen.

Die Stelle des vorderen Randes de« Hinterbauptsloches, der Punkt b meiner Messungen, kann wegen de«

vorstehenden ZiUenfortsatcea weder mit dem hier beschriebenen Profilapparate, noob mit dem Diopter direel

aufgenommen werden, and doch ist die Eintragung diese» Punkte» in die Profilzeichnung des Schädels (etwa

durch Einzeichnung eines kleinen x) sehr nützlich, da nur bei Mitbenutzung diese» Punkte» verschiedene

Winkel des Gesichtsskelets (Winke) bnx u. ». w.) sich übersehen lassen. Bei Benutzung von Lucae'» Me-

sagt, das» dieselbe „für die gewöhnliche Betrachtung ein anrichtig scheinendes Rild liefert, und diiBs unser

gewöhnliches Sehen mehr dem perspectivischen, als dem geometrischen entspricht." Wenn Vogt hinzufügt,

das« eigentlich nur stereoakopische Bilder die volle Wahrheit wiedergeben, bo ist für unsere Frage zu bemer-

ken, da»» in den stereoskopisch verschmolzenen Bildern die Contouration der perspectivischen Zeich-

nun* entspricht, und der Unterschied nur darin besteht, da»» der Effect des Reliefs dort durch den stereoiko.

nischen Verscbmelsungsact, hierdurch die Schattengebung hervorgebracht wird. — Aehnticb urtheilen andere

Autoritäten. Einer unserer erfahrensten Kraniologen nennt die geometrischen Zeichnungen „true to measure,

»od without regard to the optical effecte of Visual pereeption" (J. B. Davis, On »ynestotie Cratna among
»borig. Races of man, p. 7). Und ein ebenso bewahrter Forscher, als grosser Kenner der naturhistoriacben

Abbildung, Nathusius v. Hundisburg, sagt in seinem Atlaa de» Schweinesch adels (p. 22): „Die Schadel-

bilder sind simmthoh per»peotivi»c h. gezeichnet." „Ich halte dafür, dass allein auf solche Art ge-

nommene Portrait» eine deutliche Anschauung von dem Gegenstand geben; eine solche wird durch eine geo-

metrische Annahme nicht erreicht, für exaete Messungen sind diese letzteren doch nicht brauchbar und kön-

nen niemals directe Messungen ersetzen."
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thode Westige ioh ein kleine«, flache*, eine Millimetertheilung tragende« Lineal mit Hülfe eine« Korkpfropfen«

so in da« Hinterhauptslocb, das* die Fläche de« Lineal« in der Medianebeno, der eine Rand aber dicht am
vorderen Rande des For. medulläre anliegt. Ein bestimmter Theilitrich de« au« dem Hinterhauptaloche her-

vorragenden Maassstabes, sowie denen nach dem Punkte b hinlaufende Kante «erden in die Zeichnung mit auf-

genommen, so daas nach Vollendung derselben nun auch der Punkt b «ich mit grönter Genauigkeit eintragen

läset. In ähnlicher Wei«e verfahre ich hei Benutzung meine« Profilsppamte«.

1. In meinen seitherigen Mittheilungen kommt eine sj>eciellc Vermessung des Gesichts-

schädels nicht vor. Der Grund hiervon liegt darin, das« ich ganz ebenso, wie bei der Schädel-

kapsel, nicht in Einer Sitzung und vor Beginn der eigentlichen Arbeit ein Messungsverfah-

ren festsetzen wollte; es hat sich vielmehr ein solchen erst nach mehrjähriger Beschäftigung

mit dem Schädel ganz allmählich herausgebildet. Dass es sich hierbei woniger um Auffin-

dung neuer Maasse, als um jMissende Auswahl aus zum Theil längst gebrauchten Durchmes-

sern handelte, bedarf kaum der Erwähnung.

Abi Maasse, welche sich mehr oder weniger auch auf den Gesichtsschädc! beziehen, fin-

den sich in W. u. B. (siehe daselbst p. 23— 27) bereits folgende:

X. Linea nb = Länge der Schädelbasis (vgl. Taf. 1 dieser Abhandlung);

2. Breite der Augenscheidewand;

3. Linea bx (vgl. Taf. 1 dieser Abh.)

4. Linea rtx (vgl. Taf. 1.)

5. Winkel injr (Winkel an der Nasenwurzel, vgl. Taf. 1.);

6. Winkel neb (Winkel am Ephippium);

— Maasse, welche in ihrer bequemen, namentlich in Abbildungen leicht eintragbaren Be-

zeichnungsweise auch bei anderen Autoren inzwischen mehrfache Anwendung gefunden

haben.

Zu diesen Maassen habe ich folgende neu hinzugefügt, zu deren kurzer Benennung ich

mich neben bereits früher von mir gewählten Abbreviaturen 1

) nachstehender Zeichen be-

k = untere Spitze des Kinns;

g = derjenige Punkt am unteren Rande des Jochbogens, in welchen» Oberkiefer

und Jochbein zusammentreffen;

a — derjenige Punkt am Angulus maxillae, weleher zwischen dem hinteren Rande

des Ramus und dem unteren Rande des Corpus mitten inne liegt.

') / = Stirnhöcker, p — Scheitel höcker, * = JochforUst* de« Stirnbein«, m = ZiUenfortsats, o = vor-

«pringendtte Stelle de« Hinterhauptsbeine«.

II.

Messung des Gesichtaschädela.

diene:
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Fig. 37.

Die Maasse selbst, mit Ausnahme des unter Nr. 14 aufgerührten, sännntlieh gerade Maasse

und mit dem Zirkel zu entnehmen, sind folgende:

1. „nk" = Gesichtslänge, von der Nasenwurzel zur Kinnspitze;

2. „bk", vom vorderen Rande des Hinterhaiiptslochos zur Kinnspitze.

Diese beiden Maasse drücken im Allgemeinen die Grosse des Gesichtes aus.

Der für beide gemeinschaftliche Punkt k liegt nicht an der vorderen, sondern füglich zwischen der

Torderen und unteren Fläche der Kinnmitte. — Fehlen die Zähne durch Ausfallen am Schädel, io wird

der normale Kk'ferabstand durch Einklemmung eines Stöcke« Kork von passender Grösse erzielt. Bei

Kdeutulis (die nhn'gens nur in Versuchsreihen seltnerer Racenschädel zugelassen wurden) sind beide Maasse

unsicher, doch schion es passend, auch hier die Zahne, so gut es gehen wollte, zu suppliren. (Anders bei

einer unten folgenden Versuchsreihe über Greisensehidcl , in welcher es galt, die durch den Kieferschwund

entstehende Verkürzung der Linie n* zu bestimmen.)

Durch die unter Nr. 3—11 folgenden Maasse werden vier Vierecke und vier Dreiecke um-

schlossen, welche sich um «las Basalviereck zmmz des Gehirnschadeis gruppiren. Diese Maasse,

nach beistehender Abbildung

(Fig. 37) sämmtlich für sich ver-

ständlich, sind folgende:

a. Vordere Gesichts-

schädelmaasse:

3. Linea sg,

4. Linea gg,

5. Linea gk.

b. Hintere Gesichts-

schädel maasse:

6. Linea ma,

7. Linea aa. Besitzt der Pro-

cessus angularis eine stär-

kere Ausbiegung nach aus-

sen, so wird der Zirkel

nicht an die nach aussen

gereckte Spitze, sondern

auf die untere Fläche des

Knochens gesetzt (vgl. die

beistehende Figur). „An-

gulus stark ausgebogen",

„massig ausgebogen", „nicht

aiisgebogen"
,
„einwärts ge-

bogen" sind Bezeichnungen,

welche diesem Maasse bei-

gefügt

8. Linea ah.

des männlichen GesiohUschädel« (fette

lern GohirnschÄdel netze (feine Linien); beide zu-

in dem beiden gemeinsamen Basalviereck« :mmt.

(V« Bat. Gr.)
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e. Seitliche Gesiclit8scliaiielinaan.se:

0* I^lHOtt 1$%tßi

10. Linea ga,

11. Linea ae

Lage des Pankt«« a der beiden seitlichen Vierecke die Linien ma und ta von den Punkten m und x am
tusatnmcnzufugen; für die Lage des Panktee y die Linien fy and mg. Da indes» die vier in F.ini» Ebene
ta projicirondcn Punkte * m a g in Wirklichkeit nicht genau in einer and derselben Ebene liegen, so erfah-

ren [ganx ähnlich, wie die« p. ÜG Note 1 für das Seitentrapez des Gchirnachsdcl» gemeldet wurde) die Linien

«a und »0 eine geringe Abänderung (Verlängerung), welche bei Zeichnung in nat. Gr. in maximo
1—2 Miffim. beträgt

Vi. Grosseste Jochbreit*.

13. r = Höhe de« Ramus des Unterkiefer«. Hier habe icli nicht etwa von dem Punkte o

nach der Höhe des Gelenkforte&taes gemessen, in welchem Falle sich bei stärkerer

Abrondung des Angulu» eine ungebiilirlich kleine Ziffer ergeben würde; sondern ich

messe bei auf den Tisch aufgesetztein Unterkiefer von der Höhe des Proc. coiuiyhri-

deus aus bis zu demjenigen Punkte des Tisches, in welchem eine den hinteren Rand

des Ramus begleitende Gerade den Tisch triftt.

Ii. Winkeides Unterkieferastes. Auf den Ramus wird mit Bleifeder eine gerade

Linie verzeichnet, die zwischen dem keineswegs gerade und parallel verlaufenden vor-

deren und hinteren Rande eine mittlere Richtung zu wählen sucht Der Unterkiefer

wird nun flach auf den Tisch gesetzt und es wird mit einem an einem Gradbogen in

der senkrechten Ebene sich drehenden Lineale der Winkel gemessen, den die Bleistifl-

linie zu einer Horizontalen bildet, welche zwischen beiden Kieferhälften zur Kinn-

spitze läuft 1
).

2. Ich habe unter Anwendung vorstehender Maasse den Gesichtsschädel der verschie-

denen Racen und der beiden Geschlechter, sowie namentlich auch den wachsenden Gesichts-

schädel untersucht. Es ist hier nicht der Ort, die Ergebnisse im Einzelnen darzulegen, und

ich beschränke mich auf die Hervorhebung weniger Punkte.

l
) Es wird mithin nicht der Winkel gemessen, in welchem der Eine Ramua an die betreffende Hälfte der

Basis angewachsen ist, sondern der Winkel, welchen in einer im Profil aufgenommenen Bchädelxeichnung die

erwähnte Bleistiftlinie tum Körper de» Unterkiefer» bildet.

*) Wenn nicht Andere» gemeldet wird, sind in der folgenden Darstellung immer die gemittelten Mansie

des männlichen Schädel» vtrtUnden.

IMe Maasse de« wachsenden Gesiehtsschädels sind folgende»):
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Die uiiverliälliii*smii>sig.- < i
:••"--«• des Kiitd.-s.-chä.l.-l.s. riii- imtlisv, •inline (.'ohsctptenz «U>s

sehr vorgeschrittenen Wii'-l^i liiwn- de- kindli'dien Gehirnes, web-ln-s nr/.eit der < iei.urt bereits

seines grossteii < iesv ii'ht t-ri i'irlit Ji.it. während du.- < ie-,am m t ki »r| lerovw loht < äi's Neugebo-

renen nm de- Ki-wihüis.-ih-ii k-trägi , wird ht-kaimtln-h um ht -n-t heilt von il«-mj«-iiij»«»ti

Schitdehibsohnitfe, vw-leher mit . I rr < i. !, i ni iirnkii] .... -1 n n g in keiner oder in nur nitfrrnt.-r Jio-

ziehung steht. S.. linden wir den < ie-n'hi -vlmdel des Kindes nuUull. I klein Das r--).-tt iv

kleinste seiner Maasse aber (neben (ja, wie weiter unten folgen winl) ist die Linie nk, die

CresichUdänge, welche van der Geburt bis zur Reife von 43 Miliin», bis auf 120, mithin im

Verhältnis« von 1 : 2,8 zu wachsen hat (vgl. Taf. 1) Zur Vergrosseruug dieses Maiwses trägt

neben dein Waelisthum der Knochen ein Wesentliches die Dazwisehenschiebung der Zähno

bei. So ist bei dem Neugeborenen der oberhalb, bei dem Manne der unterhalb x gelegene

Theil dieses Maasses der grossere (vgl. die Abbildung).

L>er ganze Kieterapparat des Neugeborenen aber ist prognath vorgeschoben, indem

sowohl die Linea bx, wie ich früher nachgewiesen hals-, als auch die Lim-a bk, wie Taf. 1

zeigt, unverhaltni.ssiniis.sig gross sind 1
;. Die Linie bx <les Neugeborenen besitzt nahezu die

Länge der Schädelbasis, ein Maass, welches sie lieiin Erwachsenen 1
) weitaus nicht erreicht;

bk des Neugeborenen aber ist erheblich länger, als tik. Am Gcsichtsdreieck des Neugeborenen

ist die Nasenkinnlinie die kleinste Seite, der spitzeste Winkel liegt um Hinterhauptsloche; am

Gesichtedreiecke des Krwaeh.sencn Ist <lie Schädelbasis die kleinste Seite und der spitzeste

WinktJ liegt am Kinne (vgl. Taf. 1). Die Maasse sind folgende.

>) Meine Angabe, diu« der KindoMcliadel prognath sei, igt beanstandet worden. Wollte man die Grösse

d«a Winkel» bux »\t Ausdruck der Pro- und Orthognathie nicht geMeo lawen — ein Punkt auf den ich

a. a. 0. p. 48 naher eiiiRepatiKen bin — , »o würden immerhin die wechselnden La^frungsverhiltuiiige der

jenen Winkel botimmenden Punkte h, n und x, wie ich «olche beim wachsenden menschlichen und beim

Thierschadel nach'gewietien, all eine Sache für sich ihr gTOBies Intereate behalten. Ich verweise übrigens

wegen der Prognathie und der damit in Zmammenhanjj stehenden !>ingc auf ein unten folgendes Capitcl.

J
) Ich spreche hier immer von Mittelxillern de9 dcuUchen Schädel*.

Afthl» fttr ÄBlhropologl«. lt«ft 1. Ii
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Neugeborner Manu.

nb 58 : bjc 55 = lou 95 nb 100 bx »3 = 100 : 'J3

nit 43 : bk 5ß = 100 130 nk 120 bk 110 = 1(K) <J2

Das Gesichtsdreieck bnk (resp seine dem Kinn entsprechende Spitze) zeigt sich hiernach

beim Kindcsschädel nach vorn gereckt, heim Erwachsenen nach unten uud rückwärts gezogen,

so dass die nach oben verlängerte Linie kn (vgl. Tat". 1) beim Neugeborenen hinter,

beim Erwachsenen vor die Stirnlinie zu liegen kommt — «in Verhältnis«, zu welchem

allerdings auch die am wachsenden Schädel erfolgende Lugenveränderung des Stirnbeinen ein

Wesentliches beiträgt.

3 Die genannten, da« Gesichtsprotil seiner Hauptrichtung nach bestimmenden Linien

nk und bk aber wachsen in sehr verschiedenem Rhythmus, indem nk, von einer gerin-

gen Grösse ausgehend, ein ausserordentlich grosses Maass erreicht (sich verdreifacht), während

bx, mit einem grösseren Maosse anhebend, nur ein geringeres Maximum gewinnt (sich ver-

doppelt). Die Zahlen sind folgende:

Neugeborner nk 13 : bk 5« = 100 : 130,

Üjähriger Knabe „ 70 : „ 70 = 100 : 100,

Mann „ 120 ; „ 110 = 100 : 92,

Zahnloser Grci» •) „ 84 : ., 103 = UM) : 123.

Du die Linie nk von der Kindheit bis zur Reife ein so überwiegemies Wachsthum entfal-

tet, so werden hierdurch die beiden andereu, vom Hiuterhauptslochc zur Nasenwurzel und

zum Kinne laufenden Schenkel des Gesicht«dreiecks immer weiter auseinandergeschoben, die

an letztgenannten Stellen liegenden Winkel immer spitzer (vgl. Taf. 1 bei 0 und 25)

Die Winkel bnx und bnk gehen am wachsenden Schädel bis auf geringe, hier ausser Acht

zu lassende Abweichungen miteinander (bnx ist um einige Grade grösser, als der zugehörige

Winkel bnk), und ich habe daher, um die Abbildung nicht zu überladen, den ersteren Winkel

in die Umrisse auf Taf. 1 nicht eingetragen.! Man sieht nun, der Winkel bnk nimmt (ganz

ebenso, wie ich solches früher Tür den Winkel bnx nachgewiesen habe) von der Geburt an

ab, d i. die auf Kürze der Gesichtslänge beruhende Prognathie, welche den Neugeborenen

auszeichnet, vermindert sich Winkelmessungen am KindesschädA haben in Folge der am

skelettirteu Kopfe erfolgenden Schrumpfung (vgl. W. u. B I, p. 78) einige Schwierigkeit; ich

habe derselben in der früher angegebenen Weise zu begegnen gesucht. Wenn daher die in vor-

stehender Tabelle (p. 105) angesetzten Winkelmaasse nicht ins Einzelnste richtig sein sollten,

sii ergiebt diese Tabelle doch soviel mit Sicherheit, das* der höchste Grad der Orthognathie

nicht an's Ende des Wachsthums, sondern in das G bis 12 Lebensjahr fällt. Der Win-

kel bnk. der bei der Geburt Ut) 0 maass, ist um diese Zeit auf 57" herabgesunken; er steigt nun

') Mittel aus 5 Schädeln. Die beiden Kiefer wurden in denjenigen Abstund gebracht, welchen sie bei An-

wesenheit des Zahnfleisches eingehalten haben moeen.
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wieder und erreicht beim Mannt- im Mittel (30 Grade. Dieser Wechsel in vier Pro- und Ortho-

gnathie des wachsenden Schädel* drückt sich in unserer Abbildung (Taf 1) sofort dadurch aus.

dass man, die Richtung der Linea nk vom Neugeborenen bis zum Manne verfolgend, diese Li-

nien anfangs nach unten convergiren, dann wieder divergiren sieht.

4, Zeigen hiernach einzelne Abschnitte des Gesicht.sschädels uuter sich einen verschie-

denartigen Rhythmus des Wachsthtims, so ist andererseits dieser |Rhythruus auch für den

gesammten Gesichtsschädel ein anderer, als der des Gehirnschädels. Während der

Gehirnschädel des einjährigen Knaben, wie die Umrisse der Taf. 1 zeigen, bereits halbwüch-

sig genannt werden darf, ist von dem Ge.sichtsschädel (man vergleiche die Lage de* unteren

Randes des Unterkiefers bei 0, 1 und 25) dieses noch nicht auszusagen, ja selbst noch nicht

von dem sechsjährigen. Das bei der Geburt mitgebrachte Ueliergewicht des Gehirnschädels

über den Gesichtssehädel beginnt mithin nicht sofort nach der Geburt sich zu vermindern,

sondern im Gegentheile, es wächst in den ersten Lebensjahren dieses Uel>ergewicht noch sehr

erheblich Es .stimmt diese Beobachtung sehr gut mit meiner früheren Angabe, dass dos dem

Kinde eigentümliche Vorherrschen des Scheitelbogens vor der Linea nb im 2. und 3. Lebensjahre

noch stärker hervortrete, als beim Neugeborenen (W. und B. p. 73. Note 2 und p, 141, 59)

5 Wie ein Vorwiegen der Linea bk gegen «fr ein Charakter de» Kindesschädel.s ist,

so Ist dasselbe zugleich eine Eigentümlichkeit des weiblichen Schädels, welcher hier wie

in anderen Dingen zwischen kindlichem und Mannesschädel zwischeninne steht Beide

Maasse (nk : bk) verhalten sich:

beim Kinde wie 100 : 130,

beim Weibe wie 100 : 94,

beim M.nnr wie 100 : 92.

Ganz ähnlich bei fremden Racen; so finde ich bei Javanesen (12 weiblichen und 27

männlichen Schädeln):

Fr»uen nk 106 : bk 101 = 100 : 96,

Minner nk 117 : bk 10* = 100 : 93,

ferner bei Negern (U weiblichen, f>6 männlichen Schädeln):

Frauen nk W : bk 10* = 100 : 96.

Mmner nk 11* : bk 106 = 100 : 95;

bei Hottentotten (4 männlichen, 18 weiblichen Schädeln):

Frauen iit 99 : 6t 96 = 100 : 97,

Männer nk 107 : bk 102 = 10" : 95.
V

Alles dies steht in Einklang mit dem von mir früher gelieferten Nachweise der stärkeren

Prognathie des weiblichen Schädels.

In der Reihe der verschiedenen Nationen zeigen sich die Verhältnisse der hier in Be-

tracht gezogenen beiden Linien von grossem Einfluss auf die Schädelform. Ich gebe eine

kleine Tabelle (überall mannliche Schädel), in welcher die Schädel mit mehr langem Gesichte

und kurzem Unterkiefer obenanstehen, die mit niedcrem, zusammengedrücktem Gesichte und

langem Unterkiefer (kindlicher Typus) den Schluss machen

:

14*
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Irländw . . . ( 8 Schädel) ttk 12fi : bk iai = 100 : 82

/ I(»
i" )

.-i f . - KIT) = 100 : H7

i in
n )

- 120 : 106 = 100 : 88

1 1 ikilnll(14*F / trt
n 1 - i . •1

Hirt — 100 :

Hm d 1 1 i fl ti 4fe r i IQ
v J

108 — 100 : Hl

1 "i» ti'\ 1 i n n tlkHli 1 nn Pf* ( 7
. . ( / n 1

- 120 : 1 10 — MX) : 'M

l'i.uiM.nr • • • • . . (237 n )
120 : ilo — 100 : 92

T ) - 117 : 1 108 = 100 : 92

Nordutn. Indianer . .( 17
T1 J * llfi : 11w = 100 : 93

114 : KW = 100 : a"»

. .( 18
r» / •* 107 : 102 = 100 : 96

i )
10H : - 106 — 100 : 97

. .( 11 H 1 - 115 : •• 112 = 100 : 97

f<AU(lwiohin§ulaner . .( 5 n ) - III : 113 = 100 : 101

n \
- 107 : - 109 = 100 : 102

. .( 3 y 1
107 : - 112 = 100 : ins

6. Wenden wir uns nun zu den Gcsielitsschädelnetzen , so lassen beifolgende Abbil-

dungen sofort erkennen, welche Durchmesser des Kindes dem Erwachsenen gegenüber am

unverhältnissmassigsten verkürzt sind ; -es sind dies diejenigen, welchen der neugeborene Schä-

del vorzugsweise, den ihm eigenthümlichen Ausdruck verdankt. Die relativ gröAsesten Durch-

Fijf. 39.

Fig. 39. Mittlere» (ie»ieht*schädelnetz He« Erwachtencn (fette Li-

nien) neb«t dem Gehirntchädclnetze (feine Linien). '/, nat. Gr.'
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Fi>. 41.

(fette

des Gesichtsschädelnetzes sind die des mittleren Vierecks, d. i. des dein Gesichts- und

F!g

k

40 Gehirnschale, ^««.«i Basal-

vierecks zmms; seine Maasse. den

Gesichtsinaassen gegenüber gros«

und vorgeschritten, sind in Bezug

auf die Gehirnschiidelmaasse die am

imisten zurückgebliebenen Charak-

teristisch ferner ist die Breite und

geringe Hohe dos Liniennetzes des

Yordeigcsichtes in Fig. 38. Sodann

die ausserordentliche Kleinheit der

Linie ga, untere Joehbeinceke und

Unterkiefcreeke liegen Wim Neu-

geborenen sehr nahe zusammen.

Wai die Chronologie des Ge-

.sichtsschädelwaehsthums anlangt,

soei geben sich deren Ilau|>tnioincnte

aus Fig 40 und 41. Wenn Lei Inoin-

anderzciehhung der Gchirnschädel-

maasse bereits das l)iirchine.s.semetjr.

des einjährigen Kindes zwischen

denen des Neugeborenen und des

Manne« die glitte hält ;W und B. I,

Tai". VI. Fig. I), so [zeigen nun die

Gcsiehts.schädelnetzc (Fig. 40), dasw

hier erst die Maas.se des Fünfjäh-

rigen jene Mitte zu erreichen he-

ginnen. Die Ineinanderzeiohnung

der CJehirnsehädelinaaMse des Fünf-

zehnjährigen und des Mannes (W.

und B. I. Taf VI, Fig. 4) ergab,

das* die Gehirnsehädeldurchmesser

beider einander nahezu gleich sind.

Anders wiederum bei dem Gesieht»-

schädel; hier finden wir in Fig. 41,

das* die Maasse de« Fünfzehnjähri-

gen denen des Mannes noch sehr

unähnlich sind.

Wie der Gehirnschädel, *so

wächst auch der Gcsichts.sehä-

del nicht gleich massig, sondern

Fig. 40. Mittleres Gesichtrachädclnetz des Noupjebornon (fette

Linien), des Fünfjährigen (gebrochen« Linien) und de» Man-
nes (feine Linien). '/, nat. Gr.

Fig. 41.

k

Mittlercs GesichtwchädelneU de» Fünf*ehnjähri{ren
Linien) und de» Mannes (feine Linien'. % nat. Gr.

ruckweise, in der Art, das» sich das IlauptwacWthum verschiedener Abschnitte zu verschie-

S
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denen Zeiten entfaltet, gewisse Stellen des Gesichtsschädels den infantilen Charakter länger

beibehalten , als andere. Jede Altersstufe besitzt liiernaeli nicht nur eine ihr

eigentümliche mittlere Grosso, sondern auch eine ihr eigentümliche mitt-

lere Gestalt des Schädels, deren wesentlichsten Momente in den Sehädelnotzen noth-

wendig zum Ausdruck kommen müssen. Denn ihre Linien umschliessen ja die einzelnen

Flächen desjenigen polyetrischen Körpers, welcher unter Hinzufügung einiger, die Ecken des

Polyeters frei lassenden Auflagerungen den Schädel darstellt

Von allen Ilaassen des GesichUschädelnetzes hat ga um meisten zu wachsen (von 23

Millim. auf »>4, d i. im Verhältnis* von 1 : 2,8); nächst ihm za (im Verhältnis« von 1 : 2,6).

Dass gerade diese Maasse, welche diu Zahnreihe (oder deren fortgesetzte Richtung) kreuzen,

die am stärksten wachsenden sind, steht in Zusammenhang damit, dass, wie oben bemerkt,

zur Verlängerung des Gesichtes die Einschiehung der Zahnreihen ein Erhebliches beiträgt.

Und eben davon hängt es ab, dass «las am stärksten wachsende Maass ga keineswegs das-

jenige ist. welches am frühzeitigsten eine grössere Thätigkeit des Wachsens entfaltet

7. Auch bezuglich der Geschlechter zeigt das Schädelnetz charakteristische Unter-

schiede. Wie meinen früheren Messungen zufolge (vgl. Fig. 42, Ii) die Augenbreite (**) des

Neugeborenen grosser ist, als die Intermastoidealbreite (m Wt) , während beide Maasse beim

erwachsenen Weibe nahezu gleich sind , beim Manne aber die Intermasyiidealbreite Lfrösser

ist, als diu Augenbreite, so finden wir Aehnliehes in entsprechenden Regionen des Gesichts-

schädels. Es ist nämlich yy des Neugeborenen (Fig. 42,(7) grösser als aa, beim Weibe sind

beide Maasse gleich, beim Manne ist aa das grössere Maass geworden.

Fig. 42.

A

Fig. 1-. A smmt das Baaslviereck, ga ig dai von den Joch- und Unterkielerecken

umschlossene Viereck dei männlichen Schädel» ').

In B und C diese beiden Vierecke gesondert, and zwar gehören die fetten Linien

dem N'eugeborncn, die gebrochenen dem erwachaenvn Weibe, die feinen

Linien dem Manne an (überall gcmittelte Mavac, '/, n.t Gr.).

') Die Zeichnung wurde, um rtmmtliche Dorchmeiaer ohne Verkürzung in einer eiiuigiis Figur geben iu

können, so gehalten, als ob beide Vierecke |>»rallel iu einander lagen, waa in Wirklichkeit nicht der Fall ist.

E» wird die« keinen Anatoss erregen, da die Knocbennramse dieaer Zeichnung nur zur Orientirung über die

i
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Der Betrag der einzelnen Maasse ist folgender:

bei 10 Neogebornen x.- 02, nm 60 gg 52, aa 48

bei 43 Frauen „ 94, „ 98 „ Ö«, „ 8tS

bei (51) Männern „ »9, „ 107 „ 94, „ 97. . .

Kleinheit der IntermastoidealbreiU' und des gegenseitigen Abstandes der Unterkiefer-

ecken Ist hiernach ein kindlicher und gleichcrmaasscn ein weiblicher Charakter; das hier

nachgewiesene Zurückbleiben der Intermastoideal- und Unterkieferbreite de» weiblichen Schä-

dels steht aber offenbar in Zusammenhang mit einer Iängsfbekaunten, hervorragenden weib-

lichen Eigenthiimlichkeit, damit nämlich , dass diezwischen die beiden Hälften des Unter-

kiefers sich einfügenden Orgaue, insbesondere der Kehlkopf, beim Weibe viel kleiner sind,

als beim Manne Von allen Maassen des weiblichen Gesichtsschädels ist aber aa den männ-

lichen gegenüber das am meisten zurückgebliebene, es verhält sich bei Mann und Weib wie

100 : 91, wahrend die übrigen geraden Gesichtsschädelmaasse beider Geschlechter nur eine

Differenz von 100 : 94 bis 92 zeigen.

8. Der Winkel, unter welchem sich der Humus an den Körper des Unterkie-

fers ansetzt, ist beim Neugeborenen bekanntlich viel grosser, als beim Erwachsenen; als

Mittelzifiern finde ich hier 133°, dort 119". Laufen beide Theile beim Kinde nahezu in einer

und derselben Flucht, so muss sich nothwendig bei der Einschiebung der Zahnreihen zwi-

schen beide Kiefer der Unterkieferast mehr tuid mehr aufrichten und der Winkel sich einem

rechten nähern.

Auch hier steht der weibliche Schädel zwischen dem Kilidesschädcl und dein männ-

lichen; steilstehender Raums ist ein männlicher Charakter. Als Mittelwerthe für den Winkel

des Unterkieferastes erhielt ich:

bei deutschen Schädeln (60 <f, 43 $ ) cf 1 19«, ? 121°,

bei Japanesen (27 cf, 12 $) cf UV, $ 115»,

bei Negern (60 cf, 11 ? ) cf 114°, ? 118«.

9. Auf den Mechanismus der Gesichtsschädelbildung gehe ich; hier nicht ein. Neben

ungleichmäßigem Randwachsthum und Auflagerungen sind hier offenbar ganz ähnliche Druck-

wirkungen und Verlegungen wirksam, wie ich solche für die Gehirnkapsel an mehreren

Stellen nachgewiesen habe. Bereit« Engel hat für das Gcsichtsskelet derartige Wirkungen

in einer ausführlichen Arbeit
')
hervorgehoben. Von ganz besonderem Interesse sind seine Anga-

ben über die an dem Nasenstirnfortsatze des Überkiefers sich vollführenden Vorgänge, indem

gerade dieser Knochentheil seiner Lage und Verbindungsweise nach durch die an den verschie-

denen Köpfen in verschiedener Weise sich entfaltenden Druckwirkungen am meisten alterirt

wird und auf die physiognonüsche Gestaltung des Schädels und namentlich der Nase den

allergrösKeaten EinHuss besitzt.

Auch die Frage nacli der Existenz des interst iziellen Knochen wachsthuin» darf ich nur vor-

übergehend berühren Meine Angabe, das« die Kntlernung Tom ersten Schneidezahn bis zum dritten Backsahn

(1. Molaris) de» Untertrieb rs beim Erwachsenen nicht grösser Bei, als beim 7jiihrigen Kinde, so daas die nach Auf-

treten der beiden ei st™ Molare* an die Stelle der Milchzähne tretenden zehn Dauerzähne keine grössere Iteihe

i| Das Knochengerüste des menschlichen Antlitzes. Wien 1«K>.
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darstellen, als ihre Vorgänger, wurde von C. Hüter bestätigt >). Andrerseits hat diene Angab* mehrfachen

Zweilcl erregt, offenbar darum, weil man «ich die Dauerzihno schlechthin grösser dachte, als ihre der frühe-

sten Kindheit entstammenden Vorgänger. Aber wenn allerdings die gewechselten Schneidezahne breiter sind,

als die entsprechenden Milchzähne, so ist bei den Praemolares das Umgekehrte der Fall; dieselben erfüllen

Fig. 43.

Fig. 43. Pie Stellung der Zahne im Unterkiefer de« 8j ihrigen Kindes (schraffirt) und die entsprechenden

Zähne im Unterkiefer deB Mannes (ohne Schraffirung). Mittel aus jo 8 Schädel».

in der Bogenlinie der kindlichen Zahureihe einen Raum von 16,« Millim., heim Erwachsenen nur 13," Millim.

Figur 43 zeigt , wie in solcher Weise die Oesemmtheit der Krsatzzähne keine grössere Reiho bil-

det, als die entsprechenden Milchzähne, »o daas die dritten Backzähne ihren ursprünglichen Abstand tum
innersten Schneidezahn beibehalten, die Canini (ee) dagegen wandern, indem der Dauerzahn hier mehr

nach aussen liegt, als der entsprechende Milchzahn *).

>) Virchow's Archiv, XXIX, p. 140. — Wenn Hüter hierbei die Meinung ausspricht, dass ich das

wichtigste Krgebniss, welches ich aus meinen Messungen hotte entnehmen können, „daas nämlich auf dem
ganzen Kieferbogen zwischen den beiden dritten Backtiihuen nach der Geburt kein erheb-
liches Wachsen mehr stattfindet", in seiner grossen Bedeutung für die ganze Geschichte de* Kiefer-

wachstbuma durchaus nicht hervorgehoben habe, so müsste dies allerdings sehr auffallen, da ich diese Messun-

gen doch aus keinem anderen Grunde unternommen hatte und unternehmen konnte, als eben zur Lösung der

von mir selbst gestellten Krage, „ob auf dem ganzen Kieferbogen zwischen don beiden dritten Hackzahnen

des wachsenden Unterkiefers ein nennenswerthes Wachsen stattfindet." Die Geschichte des KieferwacbfUinms

war nicht Gegenstand eines Buches, welches ausdrücklich den Gehirntheil des Schädels als nächste Aufgabe

bezeichnete, und die von mir mitgetheilten Messungen, welche jenes interessante, von Hüter bestätigte Fac-

tum ergaben, sind eine episodische Einschaltung. Was übrigens Hüter als Hauptergebnis* urgirt, „dass auf

dem ganzen Kiofvrbogen zwischen den beiden dritten Backzähnen nach der Geburt kein erhebliches Wachsen
mehr stattfindet", das hatte ich ein Jahr vor Hüter in folgende, von H. offenbar übersehene W'orte einge-

kleidet: „Nach diesen Messungen ist die Entfernung des dritten Backzahns vom ersten Schneidezahn beim
Achtjährigen und heim Erwachsenen gleich, so dass in einer Bogenlinie von gleich er Länge , wenn
auch ungleicher Krümmung, hier 10 Milchzähne, dort 10 bleibende Zähne ihren Platz finden ; es scheint mir

dieser Befund »ehr gegen die Mitwirkung inneren Wachsthums hei dem Unterkiefer zu sprechen" (W. u. B.,

p 10). Einen erheblichen Unterschied in uusercr beiderseitigen Darstellung und Verwerthung de« erwähnten

Factuma kann ich nicht zugehen; nur darin weichen wir ab, dass ich don von mir gelieferten Beweis, das* in dem
fraglichen Knochenabschnitte das interstitielle Wachsthum fehlt oder nur eine minimale Wirkung hat, nobon

anderen Thatsacben zu einem Schlüsse auf allseitiges Fehlen eines solchen Vorgangs oder auf eine verschwin-

dende Rulle desselben in Sachen der Skeletconfiguration benutzte, während Hüter für den ausserhalb des

dritten Backzahns gelegenen Knochenabschuitt denjenigen Vorgang statuirt, den er auf der Innenseite jenes

Zahnes als nicht czistirend zngiebt. — lebrigcns freut es mich, dass nütor sich mit den von mir »m wach-
senden Schädel nachgewiesenen Spannungs- und Druckwirkungen „im Allgemeinen einverstanden" erklärt

(a. a. 0. p. 142) und in der Folge Aehnlicbes am wachsenden Thorax nachzuweisen versucht hat.

*) Demgemäss drückt auch der im Kiefer verborgene, durchbrechende Caninus serotinus nicht rein auf

die Wurzel des gleichnamigen Milchzahns, sondern auf diene und die Wurzel des vordersten Milchbackeniahns

;

er rückt an die Stelle, die im Milchgebiaa zwischen diesen beiden Zähnen liegt.
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HL

Altersbestimmung der Schädel.

1. Nur allzuhäufig veimisst man an Schädelaufschriften die Angabe des Lebensalters;

Kindesschädel zumal findet man nicht selten mehr noch der Grosse, ob) nach dem wirklichen

Alter geordnet. Ich erlaube mir, einige Anhaltspunkte mitzutheilen , welche ich in solchen

Fällen zur Abschätzung des Alters zu benutzen pHege.

Bei KindeHschädeln kommt vorzugsweise die Beschaffenheit der Zähne in Anschlag.

Es ist freilich bekannt, dass die Termine des Zahnen« und des Zahnweclisels nicht ohne

Schwankungen sind, indessen gestatten diaseihen, sofern nicht erhebliche Krankheitszustande

vorlagen, immerhin einen sichreren Schluss, als etwa die Grösse des Schädels, der Zustand

der Fontanellen und so manches Andere.

Aber die Angaben der Autoren gehen über die Termine des Zahnens sehr auseinander.

So läast Owen 1
) in der zweiten Dentition den Eckzahn offenbar zu früh, im 7. bis 9. Lebens-

jahre und mithin früher erscheinen, als beide Praemolares, für die er das 8. bis 10. Jahr an-

setzt. Die Vergleichung vieler Schädel hat mich gelehrt, dass der vordere Praomolaris, wie

auch den Angaben älterer deutscher Anatomen gemäss ziemlich allgemein, namentlich auch

von Hyrtl, He nie und Kölliker, angenommen wird, in der überwiegenden Mehrzahl der

Fälle weit früher als der Eckzahn wechselt»). Zu minderer Sicherheit gelangte ich darüber,

ob auch der hintere Praemolaris dem Eckzahne vorausgeht, oder ob er ihm nachfolgt- Auf-

fallend früh setzt He nie (Handb. der Anat, H, p. 90) den Durchbruch des ersten Molaris:

„er erfolgt bald nach dem Durchbrach des lateralen Milchhackzahns, im 4. bis 5. Lebens-

jahre"; auffallend spät (wohl nur durch einen Lapsus calami) Hyrtl: „Sind alle 20 Milch-

zähne durch bleibende ersetzt, so folgen noch auf jetler Seite drei Stockzähne nach" — das

wäre nach dem 12. bis 15. Jahre (Lchrb. der Anat. p. 477). Den zweiten Molaris lässt

Owen, dessen Termine durchweg etwas zu früh gelegt sind, im 12. bis 14. Jahre erscheinen,

während es wohl nur für seltnere Ausnahmen passt, wenn Sömmerring (a. a. O. p. 211)

sagt, dass dieser Zahn „im 18. Jahre durchbricht." Nach zahlreichen eigenen Beobachtungen

und unter sorgfältiger Benutzung der Literatur habe ich die Zeitfolge des Zahnens und Zahn-

') Odontopraphy, p. 175. Ich kenne diese Angaben Owen'« sowie die Schrift „To Teeth a Test ofAge"
tob E «Bunders nur aus den wertvollen Bemerkungen, welche dio Cronia britannica (p. 32 und 33) über

die Allersverhältntsse de« Schädels enthalten, so wie auc brieflichen Mitteilungen meines geehrten Freundes

J. B. Davis, welcher die Gefälligkeit hatte, das berühmte Werk Owen'* nochmals für mich nachzusehen.

*) Gans ähnlich wie Owen bei den Dauerzähnen, hatte Bluraeubach (Uesch. und Beschr. der Knochen,

p. 207) die Eckzähne der ersten Dentition „bereits zu Ende den ersten Jahres" und trüber als alle Backen-

tähne erscheinen lassen. Bei Sömin erring dagegen (Vom Bau d. m. K., I, p. 211) tindet sich, dass nach-

dem beide Paar« der Praemolares, oben und unten, gewechselt haben, „meist nun erst die Eckzahne"
wechseln. I.'nd Meckel bemerkt ausdrücklich (Flandh. d. Anat., IV, p.229): „ungeachtet also die bleibenden

Eckzähne weit früher, als die kleinen Backzähne entstehen, erscheinen sie doch in der Hegel weit später

außerhalb der Kiefer, der Zeit nach zwischen ihnen und den hinteren Backzähnen" — „ungefähr im 13. bis

U. Jahre."

Archir fo» AnUirojiolosw. fltU I. J5
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Wechsel» möglichst Bicher zu stellen gesucht und, da die einzelnen Termine während der

Durchmusterung einer SchädeUammlung nicht immer geläufig sind, ein Schema entworfen,

welchen so vielfach copirt wurde, dass mir dasselbe nicht ganz unbrauchbar zu sein scheint

Es iBt folgende«:

Schema nur Altersbestimmung der Kinderschädel.

Kig. 45.

v

Fig. 44. Dentitio prima.
. Fig. 15. Dentitio aeound».

Zur leichteren Ueberticht wurden die Schneidezähne und Praemolares ohno Sohraffirung gehalten, die Eck-
zahne und Molare* lind achraftirt Die auf der Gaumenplatte Hebenden Ziffern deuten dio Reihenfolg«

de» Durchbruchei der einzelnen Zähne an; die aoaien stehenden dio Zeiten des Durchbruche».

Gesetzt et liegt ein Kindesschädel au» der zweiten Zahnperiode Tor, »o lesen wir, bei I beginnend, das«

der erste Molaris im aiebenten Jahre auftritt. Ich nehme an, der Sebädel besitze diesen Zahn: er ist dann
mindesten» sieben Jahre alt. Wir lesen nun bei 2, data im achten Jahre der innere Schneidezahn ge-

wechselt bat; wir finden den Dauerzahn vor : der Schädel ist mindestens acht Jahre alt. Wir lesen bei 3,

dass im neunten Jahre der äussere Schneidezahn gewechselt bat ; wir finden den Dauerzahn erst in beginnen-

dem Durchbruche: der Sohädel ist acht bis neun Jahre alt. Wir lesen zur ferneren Probe bei 4, das* im
zehnten Jahre der erste Praemolari* wechaolt; abor wir finden noch den Milchzahn. Alter mithin unter zehn

und wahrscheinlich acht bis neun Jahre.

Eine Reihe w bestimmter Schädel mag den einen oder anderen enthalten, welcher

etwas zu jung oder zu alt geschätzt ist, alier die Altersbezeichnungen werden im Ganzen

richtiger sein, als diejenigen, welche ursprünglich , öfters vielleicht nach ganz oberflächlicher

Musterung, beigeschrieben waren.

2. Leider giebt der Zustand der Zähne (soweit derselbe nur äußerlich, bei unverletz-

tem Kiefer untersucht wird) über die zwischen dem 2, und 7 Lebensjahre gelegenen Perio-

den wenig Aufschlug Suchen wir daher nach anderen Mcrkmalen.
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Zeigt ein den Zähnen nach in jene« Alter fallender Schädel das mehr faserige und ge~ .

furchte Korn der Knochenmasse, wie solche jüngeren Kindern eigen ist, das Fehlen oder

Unvollständigem verschiedener Knochenspitzen, geringe Entwicklung der Muskelleisten, so

ist derselbe den frühereu, in anderem Falle de» späteren Kindosjahrcn zuzurechnen. Man

beachte die Beschaffenheit dfr Zitxenfortsätze, die bei ein- und zweijährigen Kindern kleine,

kaum erbsengroße Wärzchen wind. Den Hamulus pterygoideus, der nach einer Angabe

„bereit« im 3. I,ebensj»hre" verknöchert ist, finde ich verknöchert bei einjährigen bis fünf-

vierteljährig«" Kindern. Besondere zu beachten ist die Entwicklung des Oberkiefers, als

desjenigen Gerüstes, welches bei jungen Kindern nur kleine Anlagen, bei den der zweiten

Dentition sich nähernden grosser entwickelte Anlagen der zweiten Zähne in sich- einschliesst

und denigemäss sehr verschiedene Grösse zeigt Das Maass der Linea nx, sowie die Gesichts-

länge (»!•) kann hiernach, wenn man die Schwankungsgrenzen dieser Maasse in gebührendon

Anschlag bringt, sehr wohl benutzt werden. Sodann die Grösse des Horizontalumfanges,

da dieses Maass die Schädelgrösso am reinsten ausdrückt, der Schädel aber gerade bis zum

7. Lebensjahre besonders stark wächst, so dass sich für die einzelnen Jahre beträchtliche

Grössenunterschiede ergeben.

Ein sehr sicherer Ausschluss für gewisse Lebensalter kann aus dem Zustande verschie-

dener Knorpelfugen der Schädelbasis entnommen werden; freilich müsston zu diesem

Behufe die Obliterationstennine dieser Fugen erst hinlänglich festgestellt sein. Ich habe bei

Betrachtung des wachsenden Kindesschädels auf die vielfachen Widersprüche aufmerksam

gemacht, welche betreffs der normalen Verknöcherungszeit der basalen Schädelfugen in den

Handbüchern vorliegen und habe die Resultate meiner zur Lösung dieser Widersprüche an-

gestellten Bestimmungen mitgetheilt >)• Mit diesen Ermittelungen stehen nun wiederum die

Ergebnisse einer inzwischen erschienenen Arbeit von Engel*) in auffallendem Widerstreit,

and es scheint mir an der Zeit, über diese für die Entwicklung des Schädelgrundes in ge-

sundem und krankhaftem Zustande gleich wichtigen Verhältnisse endlich ins Reine zu

kommen.

Was nun zunächst die VcrwachsungRzeit der beiden Keilbeinkörper anlangt,

so hatte bereite Meckel vollkommen richtig die Keilbeinkörper des Neugeborenen als syno-

«totisch miteinander verbunden bezeichnet. Dagegen hat bekanntlich Virchow den Obli-

teratioiistermin der intorsphcnoidalen Fuge „in die erste Zeit deä extrauterinen Lebens" hinaus-

geschoben, ünd auch bei Hyrtl*) findet sich, dass das Keilbein des Neugeborenen aus zwei

voneinander getrennten Stücken, dem vorderen und hinteren Keilbein, bestehe. Ich beob-

achtete constant, dass beide Keilbeinkörper bereite beim Neugeborenen einen einzigen

Knochen darstellen und das« die Verschmelzung, wie auch Theile fand, bereits einige Mo-

nate vor der Geburt beginnt Bei Engel heisst es nun wieder (p. 32): „Zu derselben Zeit"

G,gegen das Ende des ersten Lebensjahrs") „verwachsen auch das hintere mit dem vor-

i) W. and B. I, p. 84„

*) Die Schadehorn) in ihrer Entwicklung ron der Geburt bi« in daa Alter der Reife (Präger Vierteljahr«,

«chrift, 1863, p. 2a), eine Arbeit, welche andrerseits eine Fülle neuer und feiner Beobachtungen enthält und

mehrere meiner Angaben in erfreulichster Weise bestätigt.

*) Lehrbuch der Anatomie, 3. Auflage, p. 200.

16*
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deren Keilbein." — Ich muss wiederholter Prüfung nach daran festhalten, dass die knöcherne

Verschmelzung ein volles .lahr früher eintritt.

Die grossen Keilbeinflügcl , naoh Hildebrand-Weber bis zum 6. bin 7. Jahre vom
hinteren Keilbeinkörper getrennt, nach Hyrtl bereit« aur Zeit der Geburt mit demselben

verbunden, fand ich, hier mit Virchow übereinstimmend, „während des 1. Lebensjahres"

diese Verbindung vollziehen. Nach En^el (p. 32) sind diene Flügel nun wieder „zur Zeit

der Geburt" mit dem hinteren Keilbeinkörper „durch Knochenmasse fest verwachsen".

Eine auffällige Angabe macht Engel betreffs der Gaumenflügel, von welchen p. 32

gesagt wird, dass sie zur Zeit der Geburt mit dem Keilbeinkörper und, wie es bei Wiederho-

lung dieser Angabe heisst, mit dem vorderen Keilbeinkörj>er , knöchern verwachsen seien

(„der kleine Flügel sammt den Gaumenflügeln mit dem vorderen Keilbeinskörper;

eine blos knorpelige Verbindung betrachte ich als Ausnahmo"). — Die Gaumenflügel stehen

aber weder mit den kleinen Keilbeinflügeln, noch mit dem vorderen Keilbeinkörper zu irgend

einer Zeit in Verbindung; sie bilden zur Zeit der Geburt, jeder für sich mit je einem grossen

Flügel, ein von den Keilbeinkörpern völlig abgetrenntes Stück. Beide Keilbeiukörper aber

stellen nebst den kleinen Flügeln zur Zeit der Geburt einen einzigen Knochen dar, so dass

das Keilbein des Neugeborenen aus einem unpaaren und zwei paarigen Stücken besteht. Den

Angaben Engel's zufolge würde das Keilbein des Neugeborenen wie des nahezu einjährigen

Kindes aus zwei Stücken bestehen: 1) dem vorderen Keilbeine nebst den Gaumenflügeln,

2) dem hinteren Keilbeinkörper nebst den grossen Flügeln.

Die Verwachsung der hinteren Interoccipitalfugen (zwischen squama und partes

condyloideae o. oeeip.), deren Eintritt von namhaften Autoren in das 2. bis 4. Lebensjahr ver-

schoben wurde 1
), wird von Engel (p. 32), ganz ähnlich, wie ich es als Regel gefunden, an

das Ende des 1. Lebensjahres gesetzt. Wenu ich unter 26 Kiudesschädeln der Hallischon

Sammlung zwei fand, bei welchen bis in das 4. und 7. Jahr diese Fugen vollständig offen ge-

blieben , so muss bemerkt werden , dass diese beiden Schädel eben dieser Besonderheit wegen

aufbewahrt wurden und dass jenes Offenbleiben in Wirklichkeit weit seltener ist. Ich kenne

(auch nach Durchforschung der an Kindesschädeln ausserordentlich reichen Sammlung der

medico- chirurgischen Academie zu Dresden) überhaupt nur drei Fälle, wo bei Kindern,

welche das 1. Lebensjahr überschritten hatten, beide hinteren Interoccipitalfugen vollständig

unverknöchert waren; zwei von diesen sind Stirnnahtschädcl ').

Ganz auffallend ist die Angabe, welche sich bei Engel betreffs der vorderen Interocci-

pitalfuge (zwischen partes condyloideae und pars bas. o. oeeip.) findet. Die seitherigen Anga-

ben , dass diese Fuge bereit« im 5. bis 6. Jahre (Henle), ja schon im 3. und 4. Jahre sich

schliesse (Virchow, Kölliker;, glaubte ich durch die von mir angestellten Beobachtungen

dahin abgeändert zu haben, dass die Verwachsung erst im 6. bis 7. Jahre erfolgt (resp. beginnt),

indem bei den von mir untersuchten Schädeln sechsjähriger Kinder die pars basilaris nach

>) Aehnlich wie JTenle, Wilson- HolUtoin u. A. sagt Morray-Humphry (Human Skeleton, 1858.

p.239): „The condyloid and expanded portions unit« together about the fourth year."

3} Daas bei StirnnahUchädeln eine Tendenz zum Offenbleiben verschiedener Nähte und Fugen beateht,

hatten mich bereit« frühere Untereuchungen gelehrt (W. o. B. I, p. 97).

Digitized by Google



Kraiiiologische Mittheilungen. 117

Einlegung der Schädel in Wasser sich in allen Fallen. l>ei Siebenjährigen in der Regt»! aus-

loste. Sechs- bis sieU-njährige Schädel, «leren pars basilarö bei der Maceration ausfiel und

verloren ging, finden sich fast in jeder Sammlung. Engel legt nun den Yerwachsusgstennin

jener Fuge in eine frühere Zeit zurück, als es vor ihin meines Wissens irgend ein Autor ge-

than; er sagt j>. 3*2^: ..Die Verwachsung der partes condyloideae mit dem (imndtheile erfolgt

gleichfalls gfg en il Klnle.lo 1 l..-li,-ii»j;ilm'» " leb wiinle M-rr .'ini'ti l *i irck U hin wr-

uiuthen. limde «ich liicJit w.-it.-r muht, -i<-r w >rlmi.ii;_'<- Au-spruch: ..Mi« -hm Krub- des

2. I/t->i-u>|:iJir»-. riml ~<ti;u-!i tilli :u:-, .l.-r h'nt'ixjn-ri. 'U- in du.- S;nv_'litig>:ilTer tnidienil.-r^.-v.iim-

lucii.'ii Kii'.'r|'e!vfrhi[i'liingi'ti ji-tic d.-- Hint.<-vlir»u('t>ln'in l - um .Imi K<i1U-hk- aussen. >nii>i,.-rr

verknöchert "

Ich liahe «Ii«- f>cs[.r..ch, rictl M< rk U:;i], •. suuvil sie zur A!ter-I ce-.t Llnlumii; dielten k.ililie».
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3. Für die Altersbestimmung erwachsener Schädel ist die Beschaffenheit der Zähne

mit grosser Vorsicht zu benutzen. Wohlerhaltene, an der Kaufläche noch ganz oder grössten-

theils mit Schmelz überzogene Zähne können mit Bestimmtheit als Zeichen der Jugend gel-

ten
;
umgekehrt hüte man sich , stark abgenutzte Zähne als ein unbedingtes Zeichen höheren

Alters anzusehen. Die Gebrauchsweise der Zähne und die Beschaffenheit der Nahrungsmittel

(Wurzeln mit anhängender Erde, getrocknete Fische mit den Grätmi verzehrt u. dgl.) können

hier sehr verschiedenartige Effecte bedingen. Bereits Blumeiibach (Decas III, p. 9) sagt

von den Zähnen eines Eskimo, welcher nach anderen Zeichen dem Gr«monalU-r noch ferne

stand: „Dentium coronae maximam partem detritae: proeul dubio ex victus crudi et du-

rioris ratione." Von den Zähnen eines Quanchenschädels (Dec. V, 8): „extima super-

ficie plana detrita"; und in der That rinden wir bei den genannten Völkern oft bis zur Wur-

zel abgeschliffene Zähne neben den unzweideutigsten Zeichen jüngeren Alters. Nach der

Beobachtung von J. Barnard Davis gilt dies vor allen anderen von den Quauchen '); ich

kann hinzufügen, dass ein Volk, bei welchem vorzeitig abgeschliffene Zähne häufig vorkom-

men, auch die Hottentotten sind*).

Für die Schädel der Vorzeit, insbesondere der Steinzeit, lässt uns die rohe Zuberei-

tungsweise des Getreides mit Handreibsteinen, aus welcher ohne Zweifel ein Mehl hervorge-

hen inusstc, welches ein nicht unwirksames Schleifmittel bildet, unverletzte Zahnkronen auch

bei jüngeren Individuen nicht erwarten. Ich berühre hierbei die Frage, ob und wieweit vor-

zeitig abgeschliffene Zahnkronen für sich allein als ein Zeichen höheren historischen oder

vorhistorischen Alters gelten können. Mit Recht betont Vogt 9
) die Beschaffenheit der Zäline

jenes der Höhle von Lombrive entnommenen Schädels, welcher seinen übrigen Verhältnissen

nach einem etwa 30 Jahre zählenden Individuum angehörte; ich selbst besitze drei mit Stoin-

messem und Reibsteinen gefundene Schädel jüngeren und mittleren Lebensalters, deren Zähne

bis zu den Wurzeln ausgeschliffen sind, und finde in dieser Zahnbeschaffenheit und den ge-

nannten Schädelbeilagen einander stützende Zeichen eines vorhistorischen Alters. Aber im-

merhin dürfte zu beachten sein, dass ja auch einzelne moderne Völker solche Zähne besitzen

und dass der Gebrauch der Steinwaffen und der Reibsteine bei einzelnen Völkern bis in die

Gegenwart herabreicht. In diesem Sinne schreibt mir A. Ecker: „Sehr abgeschliffene Zähne

finden sich auch an viel jüngeren als Steinzeit-Schädeln; vergleiche z. B. meine Crania, p. 63"

(Schädel aus einem römischen Steinsarkophage aus Castel bei Mainz, dein 3. bis 4. Jahrhun-

dert augehörig. „Die Zähne sind stark, fast bis zum Halse, abgeschliffen").

Zur Bestimmung de?. Lebensalters sind weiterhin auch am erwachsenen Schädel zu be-

achten: Korn und Gefüge der Knochenmasse, Dicke der Knochen, die Beschaffenheit der

Stirnhöhlen , der Knochenfortsätze und Leisten und die Beschaffenheit der Nähte. In Betreff

') An mehreren Quanchenschädeln, die J. B. D. mir «wendete, «ind die Kronen tief bi» auf den IUI. der

Zähne abgeschliffen, wahrend da« Lebensalter allen übrigen Zeichen nach nicht mehr ab 30 bis 40 Jahns

betrug.

*) Ich beobachtete dies z.B. bei dem Buschmann No. 7193 zu Berlin, denen Alter ich auf 30 Jahre schatte,

•owie bei zwei Hottentottouachadcln v. d. Hoeven'«, No. 164 (nach meiner Schätzung 80 jahrig) und No. 163

(etwa Mjährig), tu welchen v. d. Hoeven im Catalogu« bemerkt: Coronae dentium „valde detritae".

s
) Vorlesungen über den Men»chen, 11, p. 169.
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letzterer fragt e* sich vor Allem, ob etwa eingetretene Oblitorationen als „senile" ') oder „in-

fantile" zu betrachten sind, ein Gegenstand, über welchen ich mich AV. und B. p. 16 näher

ausgesprochen habe. — Als ein Zeichen der Jugendlichkeit wird von Ecker mit Recht ein

deutlichere» Hervorragen der Stirn- und Scheitelhocker hervorgehoben (Cran. germ. p. 77 u.

a. and. O.).

Ich beschränke mich darauf, folgende vier Altersperioden aufzustellen, auf deren eine

oder die andere jeder erwachsene Schädel unbekannten Alters mit ziemlicher Sicherheit zu-

rückgeführt werden kann

:

Tabelle zur Altersbestimmung erwachsener Schädel.

1U IM fahr« Ol Qo Jfttir*«V wUIC> tKi—ou j »uro,

Zähne meist wohlerhalten.

Tsrdivi »ehr häufig noch

fehlend.

Kronenschmetz bereit«

mehr oder weniger abge-

schliffen.

Tardivi meist bereits durch-

gebrochen.

Die Zahnkrone trägt

meist eine in das Elfen-

bein eindringende Grube.

Zähne stark abgeschlif-

fen, viellach fehlend.

Häufig Resorption der

Alveolarränder.

Basilarfuge (Sympb.

phcnobasilaria) olfei. oder

erst frisch verschlossen.

Nähte in der Regel alle

offen, „klaffend".

Obliterirto Nähte tragen in

der Regel den Charakter der

infantilen Obliteration , oder

sie betreffen als soeben ein-

getretene senile, den hinte-

ren Theil der Pfeilnaht und

wohl auch den unteren der

Cornnalia.

Senile Obliteration derSa-

gittalis posterior und der Co-

ronalis inferior mit 26 Jah-

ren bereite häufig.

Meist mehr oder weni-

ger ausgedehnte Oblitera-

ration der Sagittalis, der

Coronaiis inferior, Lamb-
doidea superior, oft auch

der Sphenofrontalis und

Sphenoparietalis; doch

zeigt die Ausseniläche des

Schädels die Richtung der

etwa obliterirten Nähte

in der Regel noch ziem-

lich deutlieh.

Zunahme der senilen

Nahtobliteruüonen.

Knochen sehr glatt, mis-

tig dick; ihr Gewebe dicht.

Tubera stark vorragend, an

die de» Kindesschädels erin-

Knochen glatt, von grös-

serer Dicke.

Tubera häufig noch sehr

vorspringend.

Knochen weniger glatt,

sie sind in Folge reich-

licher periostealer Anbil-

dung dick. Tubera häu-

figer flach.

Knochen weniger glatt,

öfters gerieft und mit

grösseren und kleineren

Gruben versehen; wie an-

gefressen.

Knochengewebe locke-

rer. Dicke der Schädel-

knochen vermindert; all-

wärta Spuren eingetrete-

ner Resorption.

Muakellewten massig stark;

Stirnsinus klein.

Processus condyloidei tra-

gen (ähnlich den kindlichen)

«inen dickeren Knorpelüber-

nig; die von ihm bedeckte

Knochenoberfläche ist oft

eige&thümlieh höokerig.

Muikelleisten und Stirnsinug in starker Entwicklung. Muikelleisten schwä-

cher.

•

') Ich benutze diese Bezeichnung in etwas ausgedehnterem Umfange, als der Wortsinn eigentlich erlaubt,

em ich unter seniler Nahtobliteration jede am erwachsenen Schädel erfolgte Nahtverschmelxung

i
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IV.

Geschlechtseigenthümlichkeiten des Schädels.

1. Als eio beachtenswerthes Merkmal, durch welches, wie durch so vieles Andere,

die Gestalt des weiblichen Schadeis zwischen der des männlichen und des Kindesschä-

dels Bteht, glaubt« ich eine grössere Schmal heit desselben und Hinneigung zur Pro-

gnathie mit Bestimmtheit nachgewiesen zu haben 1
)- Entgegen diesen Angaben ist Weis-

bach 1
) zu dem umgekehrten Resultate gekommen. Und zwar handelt os sich hierbei nicht

um kleine oder um Scheindifferenzen. Aus 50 „deutschen Männerschädein", zur grösseren

Hälfte österreichischer Soldaten, erhicltWeisbacb den Breitenindex 81,'; aus 19 „deutschen

Weiberacbädelti" die Ziffer 83, 1
. Während Weisbach auf diese Ziffern hin den deutschen

Schädel, mit der Klausel: „Männer", den Dolichocephalen zurechnet (a. a. 0., HI, p. 127),

nennt er den weiblichen deutschen Schädel, für den er allerdings einen grösseren Breiten-

indox erhielt, als für Magyaren, Kroaten, Slovenen, geradezu brachycephal <n, p. 58).

Unter Berufung auf Husch ke und Weber, die ebenfalls dem weiblichen Schädel „eine mehr

ruudliche Gestalt dem Männerschäde) gegenüber" zuerkannten, kommt Weisbach zu dem

ganz bestimmten Ausspruch, dass die Schädelbreite in ihrem Verhältniss zur Längo „beim
Weibe viel grösser als beim Manne ist" (II, p. 72), „die Scheitelansicht beim Manne

lang-, beim Weibe breitoval" (U, p. 76).

Da die Unterscheidung des männlichen und weiblichen Schädels in vielfachster Beziehung

von Wichtigkeit ist und ich die mehr dolichocephale Gestalt dos weiblichen Kopfes so

bestimmt ausgesprochen, so habe ich es für Pflicht gehalten, diesen Gegenstand aufs Neue zu

prüfen. Noch in No. II. dieser Mittheilungen habe ich eine Reihe von Beziehungen nach-

gewiesen, in wolcheu der Gesichtsschädel des Weibes zwischen den männlichen und kind-

lichen fällt; sehen wir zu, ob sich dasjenige als richtig erweist, was ich in ähnlichem Sinne

vom Gehirnschädel, und namentlich auch von seinem Breitenindex, angegeben habe

Ich beanstande nicht die für den männlichen Deutschösterreicher von Weisbach ge-

gebenen Maasse. Diese Ziffern stimmen, wie die nachfolgende kleine Tabelle zeigt.

50 Deufcohörterrefcher h \m : V = I'IO : äl,' (Wei«bach>
16 „ /, 17« : y 141 = lüü : 78/ (We Icker)

mit den meinigen gut überein; denn das Plus im Querdurchmesser bei Weisbach erklärt

sich, aus der Verschiedenheit unserer Messmethoden. Aber die von Weisbach für das Weih

angesetzten Ziffern:

19 Dcutachösterrt-icherinnen 7, 172 : Q 143 = 10O : 83,'

kann ich nach Allem, was ich bis jetzt kennen gelernt habe, nicht für richtig halten. Sollten

>! W. und B. I. p.

») Beiträge zur Kenntniu dtr Schadelformen Österreichischer Völker, 11. und III. Abtheilung. Abdruck

aus den med. Jahrbüchern der k. k. Gesellschaft der Aerzte zu Wien, Jahrgang 1WJ4.
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hier keine fremdartigen Elemente, Sluvinnen und Halbslavinnen und sonst abnorme Schädel,

untergelaufen sein ? 1

1 Es würde zu weit, führen und den Leser •ermüden, wenn ich die ein-

reinen Ziffern der Tabelle discutiren wollte. Nur das sei erwähnt, das» diese weiblichen

Breitenindioes, nach Art meiner graphischen Darstellung in W, und B. Taf. XVII auf eine

Linie aufgetragen, eine unverhältnissmäRsig lange Reihe bilden, weit länger als die der 50

männlichen Schädel, was allerdings für fremde Beimischungen spricht, und daas es ferner für

die Untersuchung nicht günstig scheint, wenn die weibliche Versuchsreihe Weisbach's

mehr als zur Hälfte aus alten Mütterchen besteht (unter den 1!» Verauchsschädeln nämlich

nur vier, die unter 38 Jahren standen, dagegen drei mit 60 bis 68 Jahren, acht mit 71 bis

78 Jahren, während die männliche Tabelle ganz vorzugsweise jugendliche Individuen enthält

(35 die unter 38 Jahren stehen und nur fünf, die *>ü Jahre passirt haben). Weisbach
hatte für beide Geschlechter nicht eine und dieselbe Bezugsquelle, so das« hier möglicher-

weise nicht zusammengehöriges Material zusammengeflossen ist; die männlichen Schädel ent-

stammten grösstentheils Soldaten aus dem deutschen Gebiete des Kaiserstaates, die Mehrzahl

der weiblichen Schädel gehörte, wenn ich nicht irre, Pfründnerinnen aus der nächsten Nähe

Wiens an (doch ist letzteres nur eine Vermuthung, auf die ich keinen Werth lege). Stellen

wir Versuch gegen Versuch.

Die 8(> Schädel aus der Umgegend von Halle, welche den Tabellen HI bis VI meines

Buches zu Grunde liegen, mit den Endwerthen

:

30 r- L 180 : ^ 146 = IUI : 80,» 80 $ /. 176 : ^ 134 := 100 : 76,»

20 <r mit Stirnnaht „ 181 : „ 147 =r 100 • 81.'
] 6 $ mit Stirnnaht „ 1Ö9 : „ 135 = 100 : 80,°

entstammten, wie mir versichert wird, ein und denselben Bezugsquellen (Strafanstalten aus

der Nähe Halle's). Von folgenden Schädeln . die ich während meines Hierseins maceriren

Hees, weiss ich dies bestimmt. Auch sie ergeben den weiblichen Breitenindex kleiner als den

männlichen

:

30 <T 181 : 143 = Um ; 79,«'
| 13 O. 175 : 135 = 100 : 77,«.

Ganz ebenso Schädel aus der Umgegend von Glessen:

20 cT 182 : 144 r= 100 : | 10 ? 17f. : 185 100 : T7*.

Desgleichen Dänische Schädel

:

20 rf ljfi : IM! — 100 : ?'J*
|
4 ? 175 : 1117 = 100 : 7t««.

Ich füge ferner, soweit die Zahl der untersuchten weiblichen Schädel drei überschreitet,

alle di Messungen hinzu, die ich bei fremden Ra^en ausführen konnte. Auch hier zeigt sich

der w »ibliche Schädel bei einigen deutlich schmäler, als der männliche:

Ne^er m cf und 11 <? ; Breitenindicea «59,» und 68,».

AustralneRer 15 cf und 4 $ : ., f>9,* und 07,«.

Dagegen spricht sich die genannte Verschiedenheit nur undeutlich aus, jader weibliche

Schädel ist breiter in folgenden Messungen:

•) Ein VerbaltnU» i. B. wie bei dem Weibe So. 3: — L \>>'£
: V > 4 ' = l'" : 1N)

.

7 " o<l*r wiu bei No. 7:

- L \C,2 : V H« = 11" : 91, 5 - (fwt tfuniui deu M ittelwerthrn der difformon Alt|.enianer entaprechend, wo

die»« Ziffern braten 161 . 143 =r lOn : 94,8 i, i»t »ohon bei Lappen und Böhmen, den breitköptigsten Völkern,

eine Seltenheit Unter 17 Lappenoohndeln erhielt ich ab das am meisten brachycephale Verhältnis* (Hfidel-

berp No. 196) lfifl • 147 — 100 . unter 27 Oerhon (Wien No. fl») 172 : 150 = 100 : 87,».

AtrW. fOr Anthro|nl<Mn>. Ilefl I |ti
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Javaner 27 c", 12 ?; Breitenindices 79,« und 79,°;

Maniaci javanenses ') 31 r/. 1<» ?; „ Hl,* und ä2,";

Brasilianer 19 tf. < k i ~V ,,nd 78>';

Hottentotten IH u", 4 $ ; „ $9* und 71,».

Möglich, dass der scheinbare Widerspruch, welchen die zuletzt angeführten Messungen

erregen, sich bei Prüfung grösserer Schädelmengen aufheben würde. 1

) Indess ist es an sich

nicht einmal mit Notwendigkeit zu erwarten, dass das von mir behauptete Verhältnis« bei

allen Racen ein durchgreifendes sei ; ich habe dasselbe zunächst nur für den Deutschen be-

hauptet und für die cultivirtereu Völker als ein deutlich ausgesprochenes vorausgesetzt.

Ein unverfängliches Zeujrni«« noch kann ich den Maasstabellen verschiedener Autoren entnehmen, welche

die beiden Geschlechter getrennt aufführten. Ihre Ziffern beitätigen faat durchgehend« meine Angabe:

Ecker (Cran. Oertn. mend. occid. p. 83| erhielt ans 25 von ihm ausgewählten männlichen und ölten

so vielen weiblichen Schädeln den badischen Schwar/waldes als mittlere Breitenindicns für die beiden Ge-

schlechter 86.» und St,«.

Die Crania britannica ,Tab. II, III, V und VII) ergeben:

altbritbeh« Schädel (81 o* und 30 $), Brcitenindioe« 79 und 77;

altschweduche Schädel (83 er und 13 ? ), „ 78 und 78;

altrömische Schädel (31 <f und 12 $), „ 78 und 75;

angelsächsische Schädel (30 cf und 20 „ 76 und 75.

J. Thum am (On the two principal forms of ancient British and Gaulish Skulls, Tab. II und III) er-

hielt aus

Long-ßarrowachädeln (35 wahrscheinlich c* und 21 ?), die lndices 70 und 70;

Gauliah Skulb (36 ,, c* und 25 9), „ „ 78 und 75.

Nicht ohne Iateresse scheint es, hier auch auf die Thierwelt einen Blick zu werfen.

Laud wirthe versichern mich, dass man die männlichen Haussäugethiere an der grösseren

Schädelbreite, und zwar nicht blos der absoluten, sondern auch der relativen, unterschei-

den könne. So finde ich (bei v. Nathusius (Atlas des Schweineschädels, Tabelle II) als

Maasse dos Wildschweines, wenn die Längsachse des Kopfes — 100 gesetzt ist:

bei männlichen Thieren bei wciblichcnjThiercn

Urösste Kopfbreite . . '447^JT~A~n7 43,
" '

«T^iT, *h
Sürnbreit« 33, 30, 31, 82, 38, 31, 31, 31,

Querachse de« Gesichtes 10, 10, 10, in, 10, 9, 9, »

Auch beim Schädel des Pferdes, des Rindes, des Löwen und Tiegers — und dann ohne Zweifel

weithin durch die Thierreihe — scheiuen sich ähnliche Verhältnisse geltend zu machen; so messe

ich beim Löwen, wi?nn die Schädellänge = 100 gesetzt wird, als grösste Jochbreite 78,',

bei der Löwin nur 74,»; als Ohrenbreite dort 43,'», hier :S8, 4
; als vordere Stimbreite dort

23,'. hier 19,«.

Der Einwurf, dass ich den weiblichen Menschensohädcl etwa nur darum schmäler gefun-

den, als den männlichen, woil ich den Querdurchmesser des Schädels an der Schläfenschuppe

und nicht an der absolut hreitesten Stelle <los Schädels genommen habe, würde, da beider-

'> Ich maass diese Schädel in Leyden, durdi die Liberalität des trefflichen, jiiug*t verstorbenen

HalbnrUma, welcher sie von I>r. Sw avintr »u» Batavia erhalten hatte.

*) Es kommt hier in' Anschlag, dass gerade bei denjenigen Nationen, bei welchen ich einen erheblich

grösseren weiblichen Breitenindex fand. Brasilianern und Hottentotten, der weibliche Schädel in meinen Ta-

bellen nur durch je J Exemplare vertreten i*t.
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lei Maas.se bei beiden Geschlechtern desselben Volkes parallel geben, schwerlich am Orte

sein. Ich füge aber zum UeberfluBS bei, dass alle Quermaasse des weiblichen Schä-

dels dem Längsdurchmesser gegenüber sich mehr oder weniger kleiner zeigen, als beim

Manne, und zwar utn mindestens 2 bis 4 Procent. So erhalte ich bei Schädeln aus

der Umgegend von Halle:

Mittelwerthe aus 60 männlichen am 43 weiblichen Schädeln.

L 17G, // 05 == 100 : 31

„ 17G, 94 = 100 : .03

„ 17C. mm <W — 100 : 56

„ 17G, p 3 , 127 = 100 : 72

„ 17«, yg &) = 100 : 50

,. 17(i, aa 8» ^ 100 : 50

Also särnmtliche relativen Quermaasse des weiblichen Schädels, wie die cursivgedruckten Zittern

zeigen, um volle > bis 4 Procent kleiner, als beim Manne, wodurch ein schmälerer, schlanke-

rer Bau des weiblichen Schädels wohl unwiderleglich nachgewiesen ist

Auch die Linie /y, als nahezu in der Längsrichtung des Schädels laufend, ist beim Weibe

relativ grosser, als beim Manne, was schon daraus ersichtlich ist, daas sie fast dieselbe abso-

lute Grösse besitzt (o* 112, $ III). Das obere Schädelviereck ist beim Weibe langgestreck-

ter, als beim Manne (vgl. W. u. B. Tai. V, Fig. 4.). Da» einzige Längsraaass des weiblichen

Schädels, welches relativ kleiner ist, als das entsprechende männliche, ist, wie ich nachge-

wiesen, die Linie nh (Schädelbasislänge), ein Verhältnis«, welches ich aus der nahen Bezie-

hung dieses Maasaes zum Gesichtsschädel wohl hinlänglich erklärt habe.

2. Auch meine Angabe, dass der mittlere Weiberschädel prognather sei, als der männ-

liche gleichen Stammes, wird durch Weisbach's Messungen nicht bestätigt. Im Gegen-

theile lindet dieser Beobachter das Gesicht des männlichen Schädels .weniger ortho-

gnathisch als am Weiberschädel" (a. a. O-, II. Abth., p. 74); er behauptet für den

männlichen deutschen Schädel eine Hinneigung zur Prognathie, indem in der Reibe

der von ihm untersuchten Nationalschädel „die Zigeuner und Magyaren die vorragendsten

Kiefer besitzen und dem prognathischen Typus wenn nicht angehören, doch äusserst nahe

kommen'-, „der männliche deutsche Schädel aber ihnen zunächst steht, dessen

Oberkiefer jedenfalls mehr vortreten, als die der slavischen und romanischen Völkerschaften"4

(a. a. O., HI. Abth., p. 1H4). Wie erklären sich diese Widersprüche?

Weisbach bestimmt den Grad der Prognathie einfach aus dem Verhältnis"; der Länge

der Schädelbasis (genau ineine Linie ub) zur „Oberkieferliinge'' (ziemlich identisch mit meiner

Linea br 1
)). Für den männlichen Schädel giobt nun aber Weisbach eine auffallend kleine

Schädelbasis an (a* Millim). dazu eine grosse „Kieferlänge" (94 ), wodurch denn allerdings ein

der Prognathie sich annäherndes Verhältnis* erfolgen muss. Vergleicht man unsere

tigen Ziffern (männlicher Srhädeli;

I) E» ist wohl nicht ganc zu billigen, da« \V. de« dritten Schenkel; des oberen (iesichtedreicclu, die

Linie n.t, ausser Acht gelegen, denn begreiflich muss bei derselben Lange der beiden Schenkel nb und bx,

je nachdem der dritte gri>«ser oder kleiner ist, die Stellung des Oberkiefer» erheblich

16*
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Weiibacb, 50 DeuUchosterreicher hI> 98, bx 94 Difieren*" = 4.

Welcker, 20 Braisganer » 99, „ 90 i>
— 9.

» 24 Schleswig- Hohrtoiner „ 99, „ 90
ti

— 9.

17 ünterfranken n 99, „ 92; >• 7.

"' 16 Deutschösterreicher „ 100, ,. 98 » t. 7.

15 Schwaben „100, .. 91 M 6.

» 14 Bonn und Köln „ m>, „ 90
i II 10.

!> 20 HesMn , 101», „ 91
1 >!

'>.

'< 60 Umhegend von Halle „101, „ 93
-I

» 6.

>' 20 Umgegend von Jena „ 101, „ 94;
PI

«i-

'• 20 Altbaiern „ 102. ,. 94
II

11 11 Hannoveraner „ 103, „ 96, n 7,

— ao zeigt sich Weisbach's Linea nb kleiner, als ich sie bei irgend einer deutschen Be-

völkerung fand, während umgekehrt seine „Kieferlänge" meinen grossesten .(die aber niemals

mit kleiner Linea nb verbunden sind) nahekommt. Die Differenz beider Maasse bei Weis-

bach beträgt unter diesen Umständen nur 4 Millim.; bei mir in 11 Versuchsreiben 6 bis 10,

im Mittel 8 Millim.

Das nahezu prognathe Verhältniss des österreichischen Männerschädels scheint mir hier-

nach zweifelhaft.

Nicht minder die Prognathie desselben dem weiblichen Schädel gegenüber. Wenigstens

habe, ich bei allen denjenigen, sehr verschiedenartigen Nationen, bei welchen ich grossere

Zahlen weiblicher Schädel mit den männlichen vergleichen konnte, umgekehrt den weib-

lichen Schädel mehr prognath gefunden, wie folgende Ziffern lehren: ,

Umgegend von Halle . (60 c*, 43 $) Winkel an der Nasenwurzel bei ö" 66,«, bei $ 66, 3
.

Umgegend von Diesten (20 o*, 10 9 ) Winkel an der Nasenwurzel bei tf 64,*, bei $ 66.*.

Javaner (27 tf, 12 °- ) Winkel an der Nasenwurzel bei tf 67, l
, bei 9 69,\

Neger (66 tf, 11 $) Winkel an der Nasenwurzel bei tf 69,s, bei $ 71,*.

Australneger (16 tf, 4 °.) Winkel an der Nasenwurzel bei tf 69,", bei $ 70,7 .

3. Gegen meine Angabe, dass der weibliche Schädel (absolut und relativ) niedriger

sei, als der männliche (W. u. B. I, p. 66), ist mir mündlich der Einwurf gemacht worden, dass

diese bis dahin von keinem Forscher hervorgehobene Eigentümlichkeit vielleicht nur eine

Folge des bei dem weiblichen Geschlecbte vielfach üblichen Tragens von Lasten auf dem

Kopfe, dann aber schwerlich eine durchgreifende Erscheinung sei. Ich bemerke hierzu, dass

in der Gegend von Halle dieses Tragen auf dem Kopfe gar nicht vorkommt (das Wasser

wird an einem den Schultern jochartig aufgelegten Holze, andere Lasten in Tragkörben

auf dem Bücken getragen). (Jeberdies weisen meine Messungen bei beiden Geschlechtern

der verschiedensten Völker denselben Unterschied nach, und zwar fast durchweg schon danu,

wenn die Zahl der gemessenen Frauenschädel drei erreicht:

Genend von Halle . . (60 tf, 13 $) Schädelhöhe 1
) bei tf TU,*, hei 0 70,'.

Gegend von Glessen . (20 tf, 10 ?) Schädelhohe hei tf 72,<>, bei $ 71

A

Baiern Ii« tf, 4 Schadelhohe bei tf 73,'. bei ? 72,'.

Czecbeu (.»7 tf, 3 ?) Schädolhöhe bei cf 7li,', bei ? 71/.

Aegyptische Mumien . (16 c", 3 $1 Sohädelhöhe bei tf 74, ;
, bei o '?>,'.

Grönländer . (18 tf, 3 Schndelhöhe bei tf 77,«. bei g 7.),".

Javaner (27 tf. 12 $} Scha/Mböhe bei tf 79,«, bei $ 7-,

't In Prozenten der Sehädolläiure
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Balingen ( » tf, 3 9 I Schidelhöhe bei tf 77.», bei $ &.>,».

Aastralneger . . fl.S tf, 4 9 I Schidelhöhe bei tf 75,4, bei 9 70, ;
.

Seger («6 tf, II 9) Schadelhöhe bei tf 74.*, bei 9 72,4
.

Hottentotten (1» tf, 4 $1 Schädelböhe bei tf 70,*, bei 9 6S),8 .

Indianer (17 er, 3 9) Schidelhöhe bei tf 74,* bei 9 74,».

Caraiben ,1« tf, 3 9) Schidelhöhe bei tf 73.» bei 9 70,*.

Brasilianer (19 tf, 4 9) Schadelholl« bei tf 75,*, bei 9 74,'.

Für den österreichischen Schädel wird meine Angabe (dass der weibliche Schädel nie-

driger sei) durch Weisbach 's Messungen bestätigt Ca. a. O., II. Abth., p. 73); für den

Schwartwälder Schädel mit grosser Bestimmtheit durch Ecker (Cran. Germ. p. K4), welcher

ausdrücklich bemerkt, dass der weibliche Schädel kleiner, „insbesondere aber niedriger ist,

als der männliche" (Höhenindices 83,» und 79/); fiir altbritische und scandinavische durch

Davis und Thurnam (Cran. brit, Dec. VI, Tab. II u. III); für englische Long-Barrow- und

für altfranzösische Schädel durch Thurnam (On anc Brit. and Gaul. Skulls, Tab. II u. III).

Ecker hat hervorgehoben (a. a. ü. p. 77), dass jenes bei den deutschen Reihengräber-

Schädeln von ihm als häufig nachgewiesene dachförmige Ansteigen der Scheitel-

gegend') vorwiegend bei männlichen Schädeln vorkommt, während die grosse Mehrzahl der

zugehörigen weiblichen Schädel keine Andeutung hiervon zeigen ; er erinnert hierbei daran,

dass der sagittale Kamm beim Gorilla ausschliessliches Attribut des männlichen Geschlech-

tes ist, und dass bei zwei Australnegern der Freiburger Sammlung, die im Alter und allen

übrigen Punkten sehr miteinander übereinstimmen, der männliche einen sehr entwickelten

sagittalen Ramm besitzt, der weibliche nicht — Ich sehe in der beim Gorilla und vielen

anderen Säugethieren, insbesondere Carnivoren, vorkommenden Crista sagittalis, die aus dem

Zusammentreffen und Ineinanderfliessen der das Planum semicirculare umgrenzenden Muskel -

fortsätze hervorgeht, ein Ding sui generis. welches in Beziehung zu der bei jenen Thieren,

zumal den männlichen, uberwiegend starken Entwicklung der Beissmuskeln steht, während

die scaphocepbale oder scaphocephaloide Scheitelkante des Menschen auf einem solchen Zu-

sammentiiessen nicht beruht und die meisten der mir bekannten menschlichen Schädel,

welche durch ungewöhnlich hoch aufsteigende Schläfenmuskelleieten ausgezeichnet sind, zur

Scheitelkante keine Hinneigung zeigen -). Ich weiss hiernach nicht, in wieweit der sagittale

Ramm des Gorilla und die Scheit elkantt; des Australnegers parallelisirt werden dürfen, muss

') „Cariiia quaeüam aut iribbooiUu". wie van der Huevcn, „le sommel rcleve en dos d irne", wieVrolik
sich für den Grünländerschudel ausdruckt. •

»l Bei einigen freilich ist die« allerdings der Fall; so fand ich unter 12 mit Scheitelkaute versehenen

Gronländerscbadeln zwei, welche gleichzeitig durch starke Entwicklung der Schläfenmuikclflachc ausgezeichnet

und (Grönländersch&dcl der l'trcchter Sammlung, dedit Eschricht : Planum semicirc. sehr gross; starke Scbei-

telkant*. No- 167 bei v. d. Uooven: sehr starke Munkelleiste, Scheitelkante). Ebenso habe ich bei einem

Chataminsulaner (Novarasammlung Xo. 1:15) gleichzeitig das Planum semicirc. sehr grosB und „starke Scheitel-

kante-' gefunden. Bei einem Chiuesenschidel der Marburger Sammlung dagegen sah ich dn» enorm ent-

wickelte Planum temporale bis nahe zur Pfeilnaht reichen, ohne ,,Schcitelkante u notirt zu haben; und bei

einem deutscheu Schädel, den ich unter XTo. 3.
r>03 in der ilallischeu Sammlung aufgestellt habe, fehlt die

Scheitelkante, während die oberen Händer des Planum temp. der Pfoilnaht bis auf Fingerbreite nahegeruokt

sind Kbenso trifft bei Thieren übergrosse Sehläfenmuskelfläcbe »ehr häufig mit vollständigem Mangel von

•caphocephaler Wölbung der Scheitelgegend zusammen, so namentlich bei älteren Exemplaren von Lutra,

deren auffallend abgeflachter Kopf eine deutlich entwickelte C'rista trägt. E» scheint mir aber, dass da« sepa-

rate Vorkommen beider Bildungsverhältnisse weit mehr die gegenseitige Unabhängigkeit, als das gelegentliche

Xebeneinandervorkommen »ul demselben Schädel den Zusammenhang beider beweise.
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aber darin Ecker vollkommen beistimmen, dass die Scheitelkante bei männlichen Schädeln

häutiger ist, als bei weiblichen. Ich kann zu Eck er 's Reihengräbersehädelu die Eskimos

und Australneger als weitere Beispiele von Völkern hinzufügen, bei welchen die Scheitel-

kante sich als männlicher Charakter erweist. In Zusammenhang damit steht es auch, dass bei

keinem anderen Volke der oben (p. 124 und 125) aufgeführten Tabelle sich zwischen dem männ-

lichen und weiblichen Höhenindex eine so grosse Differenz findet als gerade bei diesen beiden').

4. Zu bestätigen habe ich die Angabe Weisbach's. dass die Unterkieferäste des Weibes

unter einem grösseren Winkel am Körper eingepflanzt sind, als bei dem Mauue (vgl. oben p. 111,

wo dieses Verhalten neben dem deutschen Schädel auch für fremde Ra<;en nachgewiesen ist).

Wenn Weisbach (II, p. 85) hinzufügt: „Die Grosse des Unterkieferwinkels wächst beim Manne bis

• in 's hohe Alter" (wie ich dies ebenfalls finde), „wogegen sie beim Weibe im mannbaren Alter

am bedeutendsten ist und hierauf wieder abnimmt", so bin ich der Meinung, dass für derlei

ins Kleinste gehende Unterscheidungen die zu Grunde liegende Versuchsreihe (jene 1H Frauenschä-

del) zu klein ist. und dass die verschiedenen Altersstufen zu wenig glcichtnässig vertreten sind*).

•y. Ich darf hier noch eine von J. B. Davis mir mitgetheilte Beobachtung anführen,

nach welcher der weibliche Schädel zu beiden Seiten des Hinterhuuptsloches in der Regel

gewölbter ist, als der männliche, so dass die Schädelbasis zwischen den Warzenfortsätzen

eine stärker nach abwärts gekrümmte Rogenlinie zeigt, als beim Manne, die Processus eondy-

loidei mithin stärker vorspringen, wus bei der grösseren Kleinheit der weiblichen Warzenfort-

sätzo umsomehr hervortritt. Es scheint mir, dass diese Beobachtung volle Richtigkeit besitzt.

Viele andere Geschlechtseigenthüinlichkeiten des menschlichen Schädels anlangend, ver-

weise ich auf den diesem Gegenstande in W. u B. gewidmeten Abschnitt, sowie auft'ap. II

dieser Abhandlung.

>) Bei 18 männlichen Grönländcracbädelu länd ich die Scheitclkante in 12 Fallen deutlich entwickelt.

Ucbrigens besitzt dieselbe nach meiner mir vorliegenden Haiidzeichmiug in g*nz extrem starker Auabildung

auch der als weiblich bezeichnet« Tungusemohädel No. tXiOC der Berliner .Sammlung, so data diese Bil-

dung (wie auch au> Eckcr's Angaben über die Reihengräherschäde) hervorgeht) keineswegs als eine aus-

schliesslich mannliche Eigentümlichkeit erscheint. (Das* tu weibliche Scapliocephali s y n ost o ti c i

giebt, tat bekannt, und wenn sie wenigor häutig scheiueu, al* die minuliehen. so beruht die« wohl nur darauf,

das» unaere Sammlungen überhaupt an männlichen Schädeln reicher sind, aU an weihlichen.

i

Aehnliches dürfte Ton folgender Angabc »feiten (II, [>. 78): „l>ie Breitendurchmessrr beim männlichen

Schädel »ind tfleichfalU alle in den vierziger .lahreti am Krösstcn; beim Weibe nur die Krössle Vorderhiuipta-

und Obrenbreit* vor dem 40. Jahre, während die Stirnbreite erat im Alter von 10 bis 7n, die Hititer'.iaupts-

breite sogar erst in den siebenziger .laliren ihre volle Ausbildung ' erhalten ; im hohen Alter verkleinern »ie

»ich wieder bei beiden Geschlechtern, mehr jedoch beim Manne hIs beim Weibe ; im Verhältnis» zu ihrer

Länge w erd e n sowohl Männer- als Weiberschädel im hohe» Alter schmaler, der alt e Woi ber-

schudel bleibt aber trotzdem noch breiter, als der alte M ännerscbude i
— '•. Vereinigen wir uns,

von solchen feinsten Xuunciningen , die nur den jeweiligen kleinen Tabellen, nicht der Wirklichkeit angehö-

ren, absehend, zunächst darüber, ob überhaupt der weibliche oder der männliche Schädel der breiterr ist.

Gegenüber dieaeu an Einzelheit- n vi» mir gemachten Ausstellungen ist es mir Bedürfnis», mich über das

Ganze der Weinh nclj sehen Arbeit mit einigen Worten auszusprechen. Diese Arbeit besitzt meiner Ansicht

nach einen sehr hohen Werth, indem der Verfasse* ein wolilvrrbürglcs, reiches Material von slavischen Schä-

deln, wie es vor ihm noch keinem Forscher zu Gebote stand, und bei der allwarts mehr und mehr sich gel-

tend machenden Nivellirang vielleicht sobald von keinem Anderen benutzt werden wird, durchforscht hat; er

hat an diesem Materiale eine Reihe interessanter und wichtiger Thatsachcn festgestellt, durch Ausführung sehr

genauer Messungen, welche dadurch, dasa nicht die Mittelzahlen allein, sondern alle Uriginalmcssuiigen mit-

getheilt wurden, dem Calcul und der Weiterforschung aller späteren Arbeiter zugänglich und zur Entschei-

dung von Kragen geeignet sind, die heute noch gar nicht gestellt werden können.
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6. Dass di«' Sehä«iel heider tieschlei-hter getrennt zu untersuchen unil in den TaMlen,

wie ich dies empfohlen, auseinander zu halten sind, dürft«? nur jetzt wohl Niemand mehr be-

streiten, und es haben mehrere Autoren, der«!» Werke in der Folg«? erschienen , in diesem

Sinne verfahren. Audi da, w«i keine Notiz über daa Geschlecht beigegeben int, wo weder da*

Becken vorhan«len, noch BestattungsbeUagen zu benutzen sind, wird es gerathener »ein, «lie

Schädel in zwei Gruppen — „wahrscheinlich männliche" und „wahrscheinlich weibliche" —
zu scheiden (im Nothfalle unter Hinzufügung »incr dritten, die ganz dubiosen Formen enthal-

tentlen Gruppe), als sie promiscue zu untersuchen '). Männliche Schädel mit wirklich weib-

lichem Habitus sind in der That ziemlich selten; weit häutiger findet sich das Umgekehrte.

Die hehlen Schädel aus dem Dornacher Beinhause, «leren Hin gedenkt (Crauia helv. p. 9), halte

ieh trotz <ler an ihnen vorfindlieheii Schwerthiebe für weibliche und glaul»e nicht, «lass gera«le

diese Hiebwunden, «len anderen Zeichen entgegen, ihre Qualität als männliche Schädel sicher

stellen. Niederinetzelungon auch von Frauen mit dem Schwerte haben zu allen Zeiten statt-

gefunden , und noch vor wenig Wochen fiel nur in der Dresdener Sammlung neben den «len

Schlachtfeldern von Esslingen und Wagram entnommenen «in Schädel auf, «1er bei unverkenn-

bar weiblichein Habitus einen ansehnlichen Schwerthieb im Scheitelbeine trägt. Er gehörte,

wie ich auf Befragen erfuhr, einem Dn-sdcner Dienstmädchen an, dem Opfer einer unglücklich

ausgefallenen Hinrichtung.

V.

Brachycephalie and Dolichocephalie. insbesondere der deutschen Stämme.

1. M«'ine Angabe, dass der deutsche Schiülel nicht dolichocephal sei, hat eine sehr

verschiedenartige Aufnalune gefunden, und man kann nicht sagen, das« die Acten über diese

Krage geschlossen seien. M<nn es sind in der Folge neben bestätigenden Angaben nicht nur

wklerspi-echende mitgetheilt, sondern es ist bezweifelt wonlen, ob über diesen Gegenstand

inVrhaupt schon jetzt etwa« Befrie«ligentles beigebracht wenlen könne. Werfen wir einen

Blick auf d«>n Stand d«?r Frage.

Die von mir gegebene graphische Darstellung, welche die Breitenindices aller Hauptvöl-

ker in ihrem gegenseitigen Verhältnis-s Überblicken lässt (W. und B.. Taf. XVII, S). Hess keinen

Zweifel, dass «ler „deutsche Schädel" in «1er Scala der Völker nur die tieferen Stufen der Bra-

«•hycephalie ül terwhreitet und einem mittleren , zwischen lieiden Extremen liegenden Verhält-

nisse sehr fern steht. Es wurden Bedenken laut, ob «ler deutsche Schädel wirklich solchen

Breitenindex, «ler ihn hierin zum Nachbar oder Verwan«iteii <l« r Russen und Kaimucken mache,

besitzen könne. Insb«?son<lere wurden von Rudolf Wagner Zweifel «rhobeu.: ob die von mir

untersuchten Hallischen Schädel nicht mit slavischen Elementen stark vermischt seien, und

eben nur darum eine so «•rheliliche Breite zeigten.

Ich habe in Halle, wo mehrere Strassen sinvisehe Namen führen", wo viele OrtsnaiiM-n «ler

i> So finden ach in «Jran. brit,, Dec. VI, Table I VIII, die Geschlechter getrennt; Thurnam (Onthetwo

princij-al form, pp., Table II -IV.I trennte in „Skulls »uppo»ed to bc of man" und ,.to be of »om.ii".
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näelwteii Umgebung einen slavischen Ursprung erkennen lassen 1

), diesen Punkt nicht ül.er-

sehen können und ich würde den Ausspruch: „der deutsche Schädel ist nicht dnlichucephal",

schwerlich gewagt haben, wenn ich nicht bereits damals liehen den Hallischen Schädeln auch

an ungemischterem Material«' Beobachtungen angestellt hätte. Ich dürft«- darum in meiner

ersten Mittheilung (a. a. O. |> 44 Note 1) versichern, dass meine dissentirende Ansicht keines-

wegs auf blos localeii Verhältnissen lieruhe

Zu meinen Angahen über die Breitenverhältnisse desSchädels hemerkt van der Hoeven 3
):

„Ich gebe zu. dass man die Schädel deutschen Stammes nicht in dem M aas.se lang

und schmal nennen kann, wie die der Neger. Aber unerklärlich ist es mir, dass nach

der Angahe von Tai'. X\r

Il die russischen Schädel von den deutschen" (im Breitenindex)

„nicht verschieden sein sollten. Wäre dies der Fall, dann glauhe ich in der That. dass es l>esser

wäre, die Termini dolichocephal und hrachycephal nicht mehr zu gebrauchen." — Ich habe

soweit niemals gehen wollen *); doch, lassen wir den Breitenindex der Russen und Deutschen

zunächst dahingestellt: sicherlich giebt es zahlreiche Volker, die ethnologisch ausserordentlich

differenter sind, als Russen und Deutsche, bei gleichem Breitenindex. Ich nenne nur die

i) Sit ilic Strasse in der n-Ji «ohne; „Hure = Tummelplatz: terner Luch — Wiese, rauny'schc Strasse

= südöstliche. Strasse, Brunatwartii — geschlossene* Thor. Von Ortsnamen : Lettin. Löbejün, (julllschona,

Ciinenu, Braehwtte, Skeudiz u. v. n.

*) Ea ist getadelt worden, dass ich jene :h> Schädel „deutsche" genannt habe, du in der That nicht jeder

Schädel, der auf einer deutschen Anatomie gefunden wird, ein deutscher ist. Aber was wäre gewonnen, wenn

ich nie „Europäerachädel" genannt hätte V Spanisch«, schottische, lappländische u. s. w. sind sie doch Bicher-

lich nicht, und so ist es schon ein Vortheil, sie mit einem Namen liezeiehriet zu haben, welcher «ie von den

ebengenannten und vielen anderen fremdartigen Gruppen ahocheidet. Sie sind al« „deutsche au« der (regend

vou Halle" eingeführt, durch welche Bezeichnung slavisclie Beiniisehungen co ipso zugestanden sind. I»ass

nie weiterhin der Kürze halber einfach als „Deutsche* citirt werden, bedarf wohl keiner Entschuldigung. —
Wenn dem Titel de« ersten Theile* meines Buche« hinzugefügt wurde: ,Normaler Schädel deutschen
Stamme»", so widlte da« nicht sagen, dann hier die. ethnologischen Verhältnisse de« deutschen Schädel» al>-

gehandclt oder gar erschöpft werden sollten, im zweiten Theilc alter nur die nicht deutschen Schädel vor-

kommen würden; sondern es wurde damit nur gemeldet, dass dieser Thei) den normaleti Schädel, nicht

die pathologischen Formen, behandle, und du** diese allgemeinen Verhältnis«« (die je nach Gelegenheit eben-

sogut an russischen oder an Xcgerschädelii hätten »tuilirt werden können), an deutschen Schädeln gewonnen

seien. — Auch die Bezeichnung „normale Schädel* deutschen Stamme«, die eltenfalls, wie ausdrücklich

erwähnt und motivirt wurde, nur der Kürze wegen benutzt ward (p. 31), ist dem Tadel nicht entgangen.

Dass nicht jeder einzelne Schädel meiner Versuchsreihe der» in concreto nirgend» vorhaudeneu Normalschädel

reprascntireii könne, ist selbstverständlich; und doch war ich weit strenger bei ihrer Auswahl, als mehrere

andere Forscher, welche synostotiachc und Stirimahtochädel nicht ausschieden oder die Iii-schlechter nicht aua-

einanderhielteu, dennoch aber die erhaltenen Mittclwcrthe — ob «ie sie normale nannten ist kleichgultig —
wie normale benutzten, nämlich als Maassatah lsii der BeurtlieiluiiK anderer Schädel und zur Ableitung allge-

meiner Siitze. Ich bälie damals, wie in den jetzt miUutheilenden rntersuchiingcn durchaus „nicht solche

Schädel ausgesucht, welche so recht die mittleren Verhältnisse rcpräxcntiren möchten, wo leicht dies auch ge-

wesen wäre, sondern ganz unbefangen die ernten beute» 9» Schädel ergriffen» , sofern nie nur nicht durch

»ufantile Synostosen oder sonstwie pathologisch degenerirt waren — aus Gründen, die einigen meiner Leser

entgangen sind . von welchen aber, wie sich unten zeigen wird, die Brauchbarkeit dieser Messungen wesent-

lich abhängt.

*) In »einer eben so uiiiaichtitren. wie freundlichen ttecr,»«t»u meine* Buches, in Nederl. Tijdschlifl vnor

lienceskunde, Jaargang iHtiH

«) Offenbar bin ich hier von meinem verehrten Kecenseuteii . und wie ich zugeben musv nicht if«nz .ihne

eigene Schuld, lnissverstanden worden. Nicht gegen dip Termini dolichoeepba) und brachycophal , an deren

Gründung einer der grössten Fortschritte in der Knuiiologie geknüpft ist. sondern gegen ilie nicht immer
sehr beduehtisre Alt. sie zu gebimiehen . hübe teil mieh .»«gesprochen
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Grönländer und Neger, ganz verschiedenen Hauptracen angehörig, eretere mit dem Index 70,

während die verschiedenen Neger-stämme die Mittelzahlen 68 bis 71 bringen. Ferner Buggesen,

Madureaen und Javaner einerseits und deutsche und slavische Stämme andererseits, bei welchen

auf beiden Seiten die Mittel 76 bis 82 vorkommen. Die vortrefflichen Termini brachycephal

und dolichocephal sind mir darum weit mehr anatomische, als ethnologische Begriffe. Be-

nutzt man sie als ethnologisches Eintheilungsmomcnt, so wird man bei consequeuter Durch-

führung Gruppen zerreissen müssen, die zusammengehörig sind, und Heterogenen vereinigen.

So haben Lappen und Eskimos tuileugbar sehr viel Verwandtes, so dass man sie, wie die* wie-

derholt geschehen ist, sehr wohl zusammenstellen kann; aber es giebt kaum zwei Stämme,

die dem Breitenindex nach weiter auseinnndcrliegen (100 : 82 und 100 : 70).

Wa» nun die Breite des deutschen Schädels anlaugt, «o ergiebt sich, wenn man die von

Retzius gemachten Angaben näher ins Auge fasst, eine weit grössere Uebereinstimmung mit

den meinigen, als es auf den ersten Anblick scheint, zumal dann, wenn man in Anschlag

bringt, daas auch ich bereit* in meiner ersten Mittheiluug den holländischen Schädel sehr

schmal (100 : 74) und an der Grenze der entschiedenen Dolichocephal ie gefunden (p. 57).

K» >4 i»uc»* roiilenllich dankenswert h, das* der Sohn «le» grossen schwedischen Anthropologon die zer-

streuten und bis dahin nur theilweise ins Deutsohe übersetzten ethnologischen Schriften seine* Vaters zü einem

Gcsammtwcrk verbunden dem deutschen Publicum geboten lint. Erst hierdurch wird es dem *\3er schwe-

dischen Literatur I. nierateherielen und dieser Sprache wenig Kundigen möglieh, sieh ein volles Bild von der

(ranzen Bedeutung und Tendenz dieser reichen Forschungen zu machen. Ich habe in dieser Beziehung meine
Unsicherheit, die Gesammthcit der Het zius'scheu Angaben hinlänglich zu übersehen und den Meinungen
diene« gr<i»sen Forschers völlig gereeht zu werden, seinerzeit ausgesprochen.

Wa« Retzius' Angaben über den Bemuiiitsclien und deutscheu Schädel betrifft, so werden p. 33 *)

die .Deutschen" allerdings ohne weiteren Vorltehalt unter den Gentes dolichocephnlae aufgezählt; aber

bereits |>. 55 wird auf slavischc Beimischung der deutsehen Bevölkerung hinge wiesen: „In mehreren Ländern

haben die Wohnenbleiliendtin sich die Sprache des herrschenden (eingewanderien) Stammes angeeignet, wie

es sich im nördlichen Deutschland verhalten dürfte, wo die Bewohner eigentlich Slaven sind, aber in der

Länge der Zeit deutsche Sprache und deutsche Sitte angenommen und sich zugleich mit den deutschen Stam-

men amalgamirt haben.*4 Pag. fin wird die rebcrzetijrung ausgesprochen, dass die Sehadel der Deutsehen (wo-

bei offenbar die nicht slaviairteit gemeint *ind) „mit denen der Seandinavier, Bataver. Nnrmanden und Angel-

sachsen eine gleiche Forin haben" a
). Pag. NO endlich finden »ich in einer Note ganz spezielle Angaben:

„Bereit» vor längerer Zeit hatte ich (iiund, anzunehmen, das» die brach) cephalische Form in gewisse» Thei-

len der Schweiz vorkomme aber in dicM-m Sommer (1W17I während einer Reine durch Baiern, Würtemberg,

Baden und die Schweiz bin ich überzeugt worden, dass diese Schädclfon» die vorherrschende in allen diesen

Landern ist. * Ein in Müller'» Archiv nicht abgedruckter Zusatz lautet: „— in Saeliseu und Oesterreich

kommt diese Form einfalle sehr allgemein vor und ist in diesen zuletzt genannten Landern wahrscheinlich

lavischen, in Italien. Tyrol und der Schwei/ wahrscheinlich m iechisehen lisprungs."
•

Also bereits Ketzins hat einen ansehnlichen Theil der deutscheu Bevölkerung, unter

«lern Vorbehalte, das* sie mit fremden, brachycephalon Elementen vermischt sei, für brachy-

cephal erklärt. Für dolichocephal mir die rein deutschen Theile derselben.

Wie dem sei, diese sehr begründet«' Re.striction int in dem Bilde, welches sich von

Retzius' System in Deutschland entwickelte und sehr allgemein sich festsetzte, nicht zur Wir-

kung gekommen; man hat, wie es scheint nach dem Mott<>: „Das ganze Deutschland soll es

') Ich citire hier stets die „Ethnologischen Schriften."

») Einen gleichen Breiteninden. wie wir unten sehen werden, nicht: denn keine deutsche Bevölkerung

kommt in der Schmsdheit der Schädel dpn jfermanisehen Nachbarvölkern gleich

AreLIv ftr Aaihropolofie. Heft I |7

Digitized by Google



130 Kraniologische Mittheilungen.

sein", die Deutschen schlechthin für dolichooephal genommen und sich hierbei auf Retzius

berufen.

Wäre man anderer Meinung gewesen, so hätte man sagen müssen: „Die Deutschen

waren dolichooephal , aber bei Weitem der grosste Theil der jetzigen deutschen Bevölkerung

ist. brachycephal und nicht deutsch" 1
). Man mochte dies vielleicht zu weit gegangen finden,

aber es ist sehr leicht nachzuweisen, «las« die verschiedensten seit Retzius erschienenen

Schriften Aussprüche enthalten, aus welchen hervorgeht, dass die „Deutschen", ohne an jenen

Vorbehalt zu denken, für dolichooephal genommen und dass ..deutsche Schädel", ganz unbeach-

tet ihrer näheren Heimath und ihres individuellen, vielleicht sehr erheblichen Breitenindex,

qua „Deutsche", einfach als dolichooephal bezeichnet wurden. Ich herufe mich hier bei-

spielsweise auf Burmeister, der zu seiner Darstellung des Retzius 'sehen Systems 1
) den

Schädel Schiller's — dessen Heimath Würtemberg von Retzius ausdrücklich unter den

vorherrschend brachycephalen Ländern genannt ist und dessen sjiecieller Breitenindex (82) zu

den allerbreitesteu gehört*) — als „Typus der Dnlichoeephalae orthognathae" citirt

und abbildet; wie denn gerade dieser exquisit brachyccphale Schädel an den verschiedensten

Orten als dolichooephal bezeichnet wird. So findet sich in der Göttinger Sammlung der Schädel

und der von R. Wagner gefertigte Schädelausguss eines „Mannes aus Hannover", eineN ganz

extremen* Brachycephalus (Index nach meiner Messung 83/), mit der Aufschrift „Dolicho-

cephalus" — er wurde von Wagner so bezeichnet, weil der Schädel von einem „Deutschen"

herrührte. Gegen diese Gebrauchsweise der Retzius'schen Termini, bei welcher mim sich

über die Bedeutung derselben nicht Rechenschaft gab, die exaet klang, ohne es zu sein und

welche darum die mit so zahlreichen Schwierigkeiten ringende Disciplin mit neuer Verwir-

rung bedrohte, habe ich Einspruch erhoben.

Was neuere Angaben über das Breitenverhältniss der Schädel heutiger deutscher Bevöl-

kerungen und der germanischen Nachbarvölker anlangt, so haben die Untersuchungen von

Ecker ergeben, dass die Bewohner des badischen Schwarzwaldes fast durchgehends brachy-

cephal sind. Eine Bestätigung der Retzius'schen Angabe, dass in der Schweiz derbreite

Schädel sehr häufig sei
, liegt indem dort sehr reichlichen Vorkommen der von His und

Rütimcyer aufgestellten Discntisform, von welcher die schmälere Sionform an Häufigkeit um

das 5- bis 12fache übertroHen wird. Dagegen ist von Weisbach eine Bevölkerung als dolicho-

oephal bezeichnet worden, für welche num nach Retzius Angaben eine brachycephale Schädel-

form verinuthet haben würde: die österreichisch -deutsche«). Umgekehrt haben Lubach und

Sasse für gewisse Gegenden Nordhollands brachycephale Formen wahrscheinlich gemacht

') Ich im-iii* ftheil« hege die*« Meinung nicht und hoffe, dass meine Darstellung zur Ucberzeugung führt,

dass ein gute* Theil der in DeutM-htaiid wohnenden Brachytcphalen trotz ihrer Braehyccphulie auch ethno-

logisch Deutsche sind.

•) Geschichte der Schöpfung, 5. Auflage, y. 675.

«) 1(10 : 82 hei fzechen, Croaten. Türken: 100 : 83 bei Lappen, Bunten, Mudurcucn; 100 : 84 bei Bund-

nern, womit die Seal« «rhlicnrt.

') Beitrage mr Kenntnis» iler Kchädelformen öftterreichischer Völker, Abth. II, p. 3H und III, p. 127, in

Med. Jahrb. der k. k. (icsellsch. der Aerzte zu Wien, .lahrg. 1804. Ucbrijrcn» kann ich nicht zurtimmen,

wenn Weisbaih zu der von ihm für die Deutsch. .sterreicher gefundenen Ziffer „100 : 81" bemerkt: „ein
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Der erstgenannte Forscher') fand bei 8 Schädeln, welche bei Abbruch der Gewölbe de« um

1409 gestifteten Zosters St. Jorishoi iu Amsterdam zu Tage kamen und nach Lubach's Nach-

weis ziemlich sicher von Mönchen niederländischer Abstammung herrührten, dass „alle, mit

Ausnahme von Nr. I, mehr den brachycephalen, als den dolichoceplialen Typus zeigten". Der

mittlere Breitenindex aller 8 Schädel beträgt 79,*; Nr. 2 bis 8 ergeben 80, s
. Dr. Sasse erhielt

aus 48 Schädeln verschiedenen Geschlechts aus der Umgegend von Zaandam 100 : 80 bis 81,

eine Ziffer, „die eher an Brachycephalie als an Dolichocephalie «lenken lasst"*).

2. Aber es Ist gefragt worden, ob es nicht gerathener sei, sich solcher allgemeinen Aus-

sprüche, wie über Dolichocephalie oder Brachycephalie des deutschen Schädels, zunächst

gänzlich zu enthalten*). So wenig ich die Schwierigkeit des Gegenstandes verkenne, so

meine ich doch, dass wenn man erstlich über den anzuwendenden Maassstab einig

ist und zweitens das Messobject in verbürgter Beschaffenheit und hinlänglicher

Menge zu Gebote steht, die Entscheidung dieser Frage wold versucht werden könne.

Was nun 1) den Maassstab oder die Frage betrifft: Was ist dolichocephal und

brachycephal/ so kommt es vor Allem darauf an, ob man nur diese beidenFonnen annimmt,

oder ob man als dritte und Hauptgruppe eine zwischen beiden stehende Mittelform zulässt;

ich benutze diese Gelegenheit, die Frage, welches wohl das Naturgeniässere sei, nochmals zu

prüfen *).

Retzius hat für seine Scheidimg der Nationen in die bekanuten beiden Klassen keine

Ziffer festgesetzt, welche zwischen beiden Schädelformen eine feste Greiwe bilde; er hat nach

einer solchen Ziffer, wie seine ausdrücklichen Wort«' l>eweisen, gesucht, die schärfere Aus-

keineaweg* brachycephales Verhältnis» in der «jcsammtroihe der Nationen dürfte diese Ziffer ein solch«
Verhältnis» allerdings bezeichnen, wenngleich dieselln- in der Reihe der von Weisbaeh aufgezählten 11 öster-

reichischen Völker durch Breite wenig auffüllt.

') Rapport aangaande het ethnologisch onder/oek van Nedoriand, ait£*bracht door Hr. I). Lubach
p. 3.

*J Bijdrage tot de Keniiis van dt« Nehedelvnrm der Ncderlander*, p. 10. — (Die s StirniiahUchmlel der
SaBse'nchen Keibe ergeben 10ti : S2, 1

; die stimimhtloseii Ho,».)

s
) l>r. Hasse, u. a. Ü., p. 11.

«) Bei meiner Aufstellung und Mulivii-un» der Grupj* „Ort ho cep h oli" halte ich auf diu von Broca in •

ähnlichem Sinne aufgestellten ^Meaaticcphali" begreiflich nicht hinweisen können, da die zweite Hälfte der
Bulletin» de laSnciete d'Authropolojric von Idol, welche die betreffende Mittlieilung Broca'« enthält, schwer-
lich bereits in Deutschland versendet war, als ich im Frühling lsti'i den Druck meines Buches l^gann, und
ich hn.be von iler intcressantch Mittheilung Brut»'» erst ein volle* .lahr spater Kunde erhalten. Auf den
Namen, unter welchem man die notbwendiff scheinende Mittelform aeeeptireu wolle, habe ich nach p. t3
»ehr wenig Werth gelegt; da indes» mehrere Autoren die Bezeichnung „Orthocephali« dem Namen „Mesnti-
cephali" vorgezogen und ersteren neeeptirt haWn (I'runer-Bcy in Bulletin» de la Soc. d'Anthi opol. de Paris,

t. 5, fünf. 1 et 2, premier et deuxieme Tublcau; John Thurnom on the two prineipal forms of an-
cient british and <.'auiish Nkulls in Mein, t.f the unthrop. hoc. uf London. Vol. 1, p. öl), so werde ich diese
Bezeichnung beibehalten. I.'ebrig«-Ii» hat meine* Wiss-cns Broca nur die einzelnen Nummern («eiiicr altfrau-

rösisch«-!! Schädel in Dolichocephali, Mesali- und Ürachycepluili eingethcilt und die Al»icht nicht ausgespro-
chen, da»» die Nationen nach ihren Breitenindiccs in solche Gruppen zu vort heilen seien. Zur Aufstellung
der Mcsnticepbali wurden nicht etwa die Itreitei.indices aller Nationen geprüft, um aus einer solchen Zusam-
menstellung zu entnehmen, welches Bieiieuverhaltniss als das in Bezug auf Dolicho- und Brachycephalie in-

differente anzusehen sei, wildern es wurden die sich bietenden Ziffern 77,77 und r«U.0, die Indiees der Schwe-
den and Lappen, welche Retzius als Beispiele deutlicher Dolichocephalie und Krach) cephalic gegeben hatte,

als ftrenfc-werthc der .Mesaticephalie- gesetzt.

17»
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spitzung derselben aber späteren Untersuchungen vorbehalten ') und sich zunächst darauf

beschränkt, für die Doliehocephalie «in Verhältnis von etwa 9:7, für die Brachyeephalie 8:7

(oder genauer, nach p. 121 der Schriften, 100:75 und 100:80) namhaft zu machen. Zwischen diesen

Ziffern liegt aber ein nicht unbeträchtlicher Zwischenraum, für welchen Ketzins es sich offen-

bar vorbehielt, zunächst nicht aus der Länge oder Kürze des Schädels, von welchen sich hier

weder das eine, uoch das andere auffällig geltend macht, sondern nach mancherlei anderen

Charakteren zu entscheiden, welcher der beiden Gruppen der Schädel zuzutheilen sei. Es ist

hier sehr in Anschlag zu bringen, dass Retzius neben der l^änge oder Kürze des ^Schädels,

die er freilich als wesentliches und namengebendes Eintheilungsmoment an die Spitze stellt,

auch andere Charaktere nicht unbeachtet wissen will — : Beschaffenheit der Scheitel Itöcker,

Abflachung oder Zuspitzung des Hinterhauptes, Höhe des Schädels u. m. a. In diesem Sinne

hat Retzius allerdings Mitteli'ormen des Schädels, unentschiedenere Formen, oder wie man

sie nennen will, gekannt, und es mochte einem so feinen Beobachter schwerlich entgehen, dass

sie eine grosse Zahl ausmachen. Aber das System von Retzius (in. vgl. sämmtliche von

Retzius darüber gegebene Tabellen und Zusammenstellungen, p. 3, 136 und 161, sowie seine

Auseinandersetzung der Principien seines Sy'stemes) kennt diese Mittelformen nicht,

sie werden bei der einen oder anderen der beiden Hauptformen untergebracht, und alle ein-

zelnen dort aufgeführten Schädel sind, wie ich mich ausgedrückt habe, „entweder dolichoee-

phal, oder brachycephal" 1
).

Wenn es nachweisbar wäre, dass die Schädel sämmtlicher Nationen sich ohne Zwang

in zwei Hauptformen theiltcn, deren eine durch mehr eckigen Bau und vorzugsweise (wenn

auch keineswegs ausschliesslich) breite und kurze Gestalt, die andere durch weichere Formen

l
J
„Vous nie demandez le* oharneteres distintift entre la form« bruehyeephale et dolichooÄphale ! Jen«

veux pns etieore determincr quelques mesures fixen pour le» distingucr; maiB ä l'ordinaire, I« dia-

metre longitudinal dos dolichncephaleg »nrpanse la largeur d'environ '/,, titndi« ipjc ehez les brachycephales,

cette differnice varie entre %

—

'/h
1
* (Brief an den "Professor I>uvemoy. Schriften p. 118.)

3
) Der Herausgeber der ethnologischen Schriften (j>. 57, Note 2) rilgt mein« Angabe. das» A. Rettin»

„niemals von I'cbergangolonnen «wischen Kurz- und Langw.-hädcln geredet habe." Ks kann nur mein leb-

hafter Wunsch seiu, dem heimgegangenen trefflichen Korscher in allen Pnnklen gerecht zu werden: aber

nicht darauf bezog sich mein Einwurf, das» nicht irgendwo von Mittolformeii in irgend einem Sinne dieses

Wortes gelegentlich geredet sei. sondern das* nie im Systeme fehlen. Ind in der That linde j Lh nocli jetzt

in allen in Müller'» Archiv mitgetheilteu Arbeiten Ketzin«' jener wichtigsten Mittelform, welcher die

Mehrzahl der Nationen angehören, nirgend» Erwähnung gethun. In einem meines Wisseiii« früher nicht ge-

druckten Uriefe (an Nicolucci. .Schrillen |i. 1
-

J<ij findet »ich allerdings der Ausdruck „Könne» intermediaircs"

;

aber diei«o intermediären Können werden keineswegs als Nielitdolicocephulen oder Xiehtbraehyoepluilen »uf-

recht erhalten, «ondern sie sind weniger markirtc Können, welche mich Thunlichkeit unter die beiden tiruppen

des Systeme* unterzubringen »ind. Es wird fem er in einer ebenfalls bis ItitH in» Deutsche nicht übersetzten Ab-
handlung (Schriften, p. 57) grgenüW einem von Zeunc gemachten Einwurfe bemerkt, dass mehrere l'ebcr-

gangselasgen zwischen den »clion dargestellten erforderlich «ein durften, doch erfordere die Bestimmung der-

seilten äusserst genaue nnd vielleicht weitläufige li|it<?r*uehunßen. Wenn G. Kctziu* als Uei»piel einer nam-
haft gemachten Uebergangsform einen Sandwichinsuhtnerschädcls gedenkt, «r'lcher trotz »einer bedeutenden

Länge doch wegen seiner grnesen Scheltelhöcker und viereckigen Hinterliauptsgegend zu den Brachycephalen

gezogen wurde, so hatte ich selbst bereit« auf einen ähnlichen , einen Kftbyletischiidol betretfenden Anspruch
Retzius' als einer Hindeutuug auf Zwisehcnformen verwiesen (p. 43, Note 1); andererseits aber bilden dies«

iiimI ähnliche Können, die als etwa* ganz Vereinzelte» und Excepttonellcs erscheinen — Schädel, die den

Managen nach zum Theil deutliche Dolichoccphalon sind, iu diesem oder jenem Merkmale aber an eine bra-

chycephale Form erinnern — gar nicht jene eigentlichste und in Bezug auf Dolichnoephalie oder Rrachy-

cephrtlie indifferente Mittelform, auf deren Statuirung es hier einzig ankommt.
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und gestreckteren Bau chtirakterisirt wäre, so würde nicht der mindeste Grund gegen die Be-

zeichnung beider als Brachycephalen und Doliehoeeplialeu und gegen die Eintheilung des ganzen

Schädelvorrathes in diese beiden Formen vorhanden sein. Der Umstand, dass in diesem Falle

einige „Brachycephalen" von „Dolichocephalen" in der Schädelbreite Ubertroffen würden,

könnte nur einen scheinbaren, keinen wirklichen Widerspruch enthalten. Aber liegen die

Verhältnisse sof Ich muss dies sehr Isjzweifeln. Meiner Meiuung nach finden sich die einzel-

nen Motive;, weiche die Schädelgestalt bestimmen , wenn auch allerdings einige derselben in

der Regel miteinander zusammentreffen , doch in der Reihe der Nationen in so bunten Ver-

knüpfungen, dass sich keineswegs zwei Hauptformen ergeben und dass man, wenn man

nach den Verwandtschaften der Formen gruppiren will, gar nicht in einer einfachen Reihe
#

bleiben kann. So finden sich neben den Brachycephalen mit vorspringenden und Dolichoce-

phalen mit abgeflachten Scheitelhöckeru auch Breitkopfe mit schwach entwickelten und Lang-

kopfe mit ausserordentlich stark vorspringenden Sclieitelhöckern. Es scheint mir im höchsten

Grade zweifelhaft, ob jene mehr eckige Form des Hinterhauptes eine nähere Verwandtschaft

dieser ihrem Breitenindex nach zum Theil exijuisit dolichocephalen Völker mit den Brachyce-

phalen begründe und sie als „Glieder" der Brachycephalen, wenn auch als äusserst« Glieder,

erscheinen lasse. l>enn diese stark abstehenden, oft von einer tiefen Furche umzogenen

üzitzenförmigen") Scheitelhöcker der Sandwichinsulaner, welche sich in ähnlicher Weise

namentlich auch l>ei den Papuas und Hottentotten finden und mehr oder weniger entwickelt

durch die ganze Scala der Malaien, von den brachycephalen Sundain&ulanern an bis zu den

dolichocephalsten Polynesien! vorkommen, sind etwas ganz Verschiedenes vou dem , was bei

den typischen Brachycephalen (Mongolen und Slaven) den Schädel eckig macht, woselbst die

Tubera mehr in Folge einer die Scheitelbeine in tote treffenden Wölbung vorspringen. Wollte

mau die Malaien wegen der Beschaffenheit ihrer Scheitelhöcker insgesammt zu den Brachy-

cephalen ziehen, etwa als Brachycephali oeeipitale«, so wurde man jedenfalls mehr nach der

Beschaffenheit der Tubera, als nach dem Schädelindex gruppirt haben, und es scheint mir

darin eine Verkehrung des eigentlichen Princips des Retzius'schen Systems zu liegen. Es

wurde auf diesem Wege der Classification, sofern man nicht offen zur Bildung natürlicher Fa-

milien übergehen wollte, des Schwankenden und Willkührlicheu sehr viel zu Tage kommen.

Unter den Dolichocephalen werden neben den Chinesen die Tungusen aufgezählt. So

auch von Rctzius (Schriften p. 141), der diese Bestimmung iudess mit Vorsieht macht und

erwähnt, dass er die Tungusen nur nach einem einzigen Schädel') beuitheile. Ebenso von

R. Wagner, welcher, den sonst ächt mongolischen Habitus des Tungusenschädels hervor-

hebend, über die Dolichocephalie der Tungusen keinen Zweifel hat: Langschädel sind

sie allerdings beide [die Neger und Tungusen]*). Man könnte vermutheu, dass hier eine

Form vorliege, die nur durch ihren allgemeinen Habitus den übrigen Mongolen und ächten

') Kiucm «ypsabgiwiic — offenbar "lein des schmäleren Her Weiden (Tiittiiigcr Tunguseiischädel (Tfchewin

Arnum'» ; Ihr. II, Nr. 16), welchen lilumcnbuch all Typt» clor mongolischen Varietät vorzugsweise schätzte

uiul unter den fü*if Mustcrschädehi seiner Raccn abbilden lies* (1k? gen. hum. var. uat., Tab. 1 und II, Fig. JJ

uml <]<-»f«en Abpus* R. Wagner unter «einen Raceutypcn propagirte. (Vgl. R. Wagner, Zoo!. • anthrop.

l.'nU'i-nuchuiigrn, I, Güttingen 1861, p. 42.)

9
) Zoologisch-anthropologisch« Untersuchungen, I, p. 8.



134 Kraniologische Mittheilungen.

Brachycephalen nahe stände, dem Wortsinne nach aber dolichocephal sei. Ich glaube indes»

mit Bestimmtheit versichern zu können, daas der Oöttinger Tungusenschädel, welcher zu jener

Autfassung Veranlassung gab (und allerdings den lüde* 100 : 76 besitzt), eiu Dolichocephalus

synostoticus ist (frühzeitige Verwachsung der Pfeilnaht). Aus den von Staatsrath Reh-

mann herrührenden Tungusenschädeln der Berliner und dem zweiten Tungusen der Gottinger

Sammlung erhielt ich die Breitenindices 79, 81, 82 und 87 (aus 3 weiblichen Schädeln 75, 82

und 84) und halte es hiernach für ausgemacht, dass die Tungusen neben den Buräten und

Kaimucken, für die ich die Mittelwerthe 83 und 81 erhielt, und mit denen sie auch in fast

allen anderen Beziehungen nahe verwandt sind, zu den ächten Brachycephalen gehören.

J*ag. 142 hebt Retzius eine „höchst werkwürdige UeWeiiistimmung" zwischen jenem

Tungusenschädel und dem des Eskimo hervor. Diese Uebereinstimmung, welche ich durchaus

bestätigen muss, besteht in Dingen, die keineswegs die Folge jener Synostose sind, sondern

sie findet sich ganz allgemein bei Tungusenschädeln und Eskimos und ist bereits von Blumen-

bach erwähnt worden. Warum nun, so könnte man fragen, wenn in anderen Fällen (Sand-

wichinsulaner, Polynesier Uberhaupt) ein Plus oder Minus des Breitenindex von 3 bis 5 und

mehr Prooenten kein Hindernis« war, eine Schach-Horm je nach anderen Momenten als

brachy- oder als dolichocephal zu bezeichnen, — stellte Retzius die Eskimos nicht zu ihren,

brachycephalen Verwandten, als „Glied der Brachycepliali" i Ich selbst sehe in den Eskimos

das dolichooephale Kndglied einer grossen, mit der Mehrzahl ihrer Vertreter in der Brachy-

cephalie wurzelnden Familie. Aber die Eskimos sind darum keine Breitköpfe, und sollen

„Dolichocephaü" und „Brachycepliali" unterschieden wenlen, so glaube ich, dass das mathema-

tische Verhältnisa von Längs- und Querdurcluneaser den Ausschlag geben muss.

Van der Hoeven hat 1
), die Existenz der zwischen die beiden Endformen einzufügenden

Mittelform im Allgemeinen zugebend, die Frage aufgeworfen, ob dieselbe nicht doch einen

verhältnissmässig nur kleinen Theil der gesammten Schädel ausmache/ Nun

zählte Broca») unter 125 in Paris ausgegrabenen Schädeln 36 Mesaticephnlen
,
dagegen nur

je 13 Brachy- und Dolichocephalen und 28 und 29 weitere Zwischenformen , er nannte die

Mittelform darum die zahlreichste, die extremen Formen die am schwächsten vertretenen.

Ganz Aehnliches habe ich bei allen denjenigen Racen gefunden, bei welchen ich hinlänglich

grosse Reihen unterauchen konnte, wie sich dies eigentlich im Voraus erwarten liess, da bei

Gruppen gleichartiger Objecte die mittlere Form fast durchgehends am häufigsten vertreten

ist. Aber es ist hiermit die von van der Hoeven aufgeworfene Frage, die nicht sowohl auf

die einzelnen Exemplare Einer Schädelgattung, als] auf die von allen Nationen gebil-

dete Forinenroihe geht, noch keineswegs gelöst, Hier ist es durchaus nicht selbstverständ-

lich, dass die Orthocephalen vorwiegen müssen ; es könnten ja gerade die beiden Extreme, die

deutlich dolichocephalen und die deutlich brachycephalen Völker, die häutigsten sein, und es

ist dieser Punkt namentlich auch für unsere Stellung zum Retzius'.sehen Systeme von grossem

Belang.

Bereits meine in W und B., Tat". XVII, HI gegebne Tabelle sprach gegen ein Vorwie-

') In der oben cilirten K<M:i-ti*ion. p. H den Se
(
vurati»Mruek<'n

*) A. h. O., p. 507.
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gen der Endformen: aber diese Messungen waren doch noch sehr wenig zahlreich, und ich

gel*? darum jetzt, da mir nicht l>ekannt ist, dass von anderer Seite Aehnliches beigebracht

wäre, einen Ueberblick üb. r meine heutige Vereuclisreihe in nachfolgender Tabelle ')•

Tabelle I. Reihenfolge der Völker, nach wachsendem Breitenindex.

Dolichocephalen

Sahdolichoeephalen>

Orthocephalen

Subbrachyccphalen .

Braehyeephalen

Breiten-

ll'.li.-X.

Ix

tifi

»;;•

7'

, I

74

bl

><5

l"o

Rajputfl.

Neger von Sennaar und Uarfiir. Moravimger. ('aroliiierieilander.

* Ahyssinier. Asluwitvs. Duuku«. IvafFcrn. Hottentotten.

*Thukun>. Kskimo». Mozambiijue- Neger. Australneger.

Neuagypter. *Sikln>. Südguinea. Neger. Neger von Sudan.

Mittel aus vier Hindukasteii. 'kaxlniiir Musraltuiiu». *BhutB aus Tihct.

Irländer. Siiigl>B)e*en. *Nagn« und KhupKia*. Rlnl«,. (»imIk und Kol». I'h-

Neuseeliinder.

Altromer. Spanier. Aegyptischc Mumien. Araber, »(iorkluw.. Nukaiwer.

"Insel Bligh. Brasilianer.

Altirriceben. Schweden. Kothen. Holländer. 1'r.iliinnn«. *Sudra«. Ka-

bylen. Hajaks. •Nikoharcn. »Tahitier. fahtiga und Fatuliiva.

Kiigländer. Dänen. Holliinder von l'rk, Marken und Shokland. Mslän-

der. Schotten. Portugiesen, tjuauuhen. Zigeuner, Iiimalaya- Jihots.

Chinesen. Japanesen. Sandwichinoulaner. *Chatamitioulaiicr.

Niederdeutsche. Neugriechen. Tataren. Amboincsen. Halineaen. Nord-

amerikanische Indianer.

Juden. Sumatraner. Makaocaren. * Nicht geformte l'erunner.

Fraiixiwen. Italiener. Serben. Polen. Kleinrussen. Finnen. Javanrnen.

Buggesen.

Oberdeutsehe. Orossrussen. Ruthcnen. Jiasehkiren. Magyaren. »Rumii-

neu. Carniben. Patagonier.

Schweizer. Slowaken, t'almueken. Tunguscn.

(zechen, ('rosten. Türken.

Lappen. BuMten. Madnreoen.

Miündner.

tiel'onnte Altper

(iefi>rmte Ni.nlainenkniier.

Es scheint mir, dass diese Tabelle, trotz aller der Mangel, die ihr immerhin noch anhaf-

ten mögen, meine schon früher ausgesprochene Ansicht: dass „die Mehrzahl aller Schädel

um eine Mittelform cumulirt" und dass „die entschiedenen Dolichocephalen und Brachyee-

') l>ie gewählten Gruppen sind, wie ich da« in ahnlichem Falle bereits anderwärts motivirt habe, nicht

überall gleiehw erthig (Chinesen , Czechen u. v. a.), und es iet, wenn man die Zufälligkeiten erwägt, von wel-

chen es abhängt, ob diese oder jene Schädel in unsere Hände komraen, gar nicht zu erwarten, dass die ein-

zelnen Hauptglieder der Vidkerreiho zu gleichmäßiger Vertretung kommen. Ich gebe indes* unparteiisch

Alles, was ich habe. Oie Gruppen, bei welchen weniger als fünf Schädel gemessen wurden, sind mit einem
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phaleu mehr nur als vereinzelt«- Absch weiflinge erscheinen", iil»er jeden Zweifel

stellt.
')

Aber, wenn die entschiedener dolichoeephalcii und liroeliycephalcn Volker die Minder-

zahl bilden, vielleicht Hind eben diese Völker die volksreichsten, .so dass dennoch, wenn man

nach der Zahl der einzelnen Träger tragt, die Endformen vorwiegen' Gerade dasGegcntheil.

Wenn eH erlaubt ist, für die in obiger Tal>elle enthaltenen Stämme die in verschiedenen Wer-

ken zerstreuten Bevölkerungsziffern, von welchen sehr viele allerdings nur auf Schätzung be-

ruhen, behufs einer ganz allgemeinen Orientirung zusammenzustellen, so erhalte ich:

Dolirhiicojihjilcii .... 107 Millionen,

Sii>MlolichtH-i-|ilinlYii , 165 Millionen.

Orthuoephalen .... 544 Millionen.

Subbrnihywphalcii . . 195 Millionen,

Brachyoephnlen .... U> Millionen.

Summa .... IÖ2b° Millionen.

Auf einen Brachyoephalus würden hiemach über die ganze Erde hin etwa 13 Subbrachy-

cephalen, 30 Ortbocephalen, 1 1 SulHlolicbocephalen und 7 Dolichoccphalen entfallen; die Ortho-

cephalen aber, mit 544 Millionen, mindestens die Hälfte der ganzen Menschheit umfassen 'j.

Kommen wir nun zur Frage: wo beginnt die Üolichocephalie, wo die Brachyce-

phalie? so scheint es mir. das« wenn man die Einschiebung einer Mittelform zulässt — und

es hat sieh bereit* eine Anzahl namhafter Forscher dafür ausgesprochen — drei Gruppen sich

aufstellen lassen (die drei grösseren <ler Tabelle I), für deren einzelne Glieder es nicht schwer

sein dürfte, allgemeine Zustimmung zu erlangen, dass die der eisten Gruppe als unzweifel-

hafte Dolichoecphali, die zweiten als ächte Orthoceplmli. die der letzten als ächte Brachy-

cephali zu nehmen seien. Für die beiden Zwi»cheugrup|>en, flir welche die von Broca sehr

glücklich gewählte Bezeichnung „Suhdoüchocephali" und ,.SuM>radiyiephali'- im Allgemeinen

passen würde, bin ich weniger sicher, ob sie jedem anderen Forscher genau in der hier ge-

wählten Umgrenzung gefallen. Die Natur kennt ja diese Grenzen nicht, und ihre Fest-

stellung ist unter allen Umständen arbiträr. Ich möchte darum die Nationen der beiden

Zwischengruppen mohr aU aneipites betrachtet wissen, von denen nach weiterer Untersu-

chung und Erwägung anderer Gründe einige zur Mitt^lform. ander«' zu den Ewlfomnui gezo-

gen werden können. Gelänge zunächst nur eine Einigung darüber, welches die sicheren

Glieder der drei Hauptgruppen sind. Will man in schärferer Umgrenzung dasBreiten-

verhältniss eines Schädels oder einer nationalen Schwielform aussprechen, so thue man es

'| Die frütu-re Tabelle (W. und Ii. |>.
r
>7j Kat durch die YernH-hriuiR meiner Meinungen einige Abän-

derungen erfahren, doch «ind die rntcrwhieile hei nllon den Nationen. hei welchen ich bereit« früher

mindesten» ffttif Schädel untersuchte, nicht gros«, indem bei Weyfall' der leuten Derimale die alte und neue

Ziffer liei 12 (inippen gleich i»t, bei 7 um I l'roc.. bei 4 um 2 Prnc. differirt, wahrend nur die Kinnen (frü-

her 7fl. jetzt 70) und die NeuiUliener (früher S2. jetjtt 79) S Proc. Ontemchied ergebe)..

») Dem Handbuche der (ieographie von Daniel (Stuttirort 1859, TW. 1) entnehme ich noch folgende iirni

hier interesnirendr- ZitTern:

dir cnucaMwhe K«ve x*Ml über S«H Millionen Mru« hm,
die mongolidoheRace iwhlt *1fibi»4(»i n

die äthiopische Rare xählt etwa 100

die amerikanische Rae« zahlt l.t .

die malniRchc Rare xählt !20 « „

Summa 1033 Millionen Meinchen.
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immer schwankend bleibenden Terminus,nicht durch Nennung eines in der

sondern man nenne die Ziffer 1
).

Nun aber muss in BetrefT unseres „Maassstabes" noch ein zweiter Punkt berührt werden.

Es sind seither die von verschiedenen Autoren gegebenen Breitenindices vielfach miteinander

verglichen und nebeneinandergestellt worden, ohne nähere Rücksicht darauf, dass die Indices

keineswegs schlechthin commenmirabel sind, indem bekanntlich der Längsdurchmesser und

mehr noch der Querdurchmesser nicht überall in gleicher Weise entnommen werden. Da ich

als Quermaass die Schläf'cnbreite und nicht die grosseste Schädelbreite („Hinterhauptsbreite")

benutzt habe, so sind ineine Breitenindices fast durchweg um 2 bis 3 Proc. (des Längs-

durchinesijers) kloiner, als die der meisten anderen Autoren*).

') Fast ganz dieselben Grenzen, wie die hier vorgeschlagenen , hat C. Vogt (Vorlesungen, I, p. 68)

aus meiner früheren Tabelle abgeleitet: „AI* Laugköpfe würde man alle diejenigen Völkerstämme
bezeichnen, bei welchen die Mittelxahl des Querdurch measers unter 72 fällt, all Kurzköpfe alle die, bei welchen

sie 81 übersteigt, als Mittelköpfe diejenigen, wo der Qucrdnrchmesscr zwischen 74 und 81 schwankt." Die

drei von Huxley aufgestellten Gruppen: oblonge, ovale und runde Schädel, entsprechen de

Ortho- und Brachycophalen in der Weise, das Huxley 's Mittelform „ovale Schädel" fast genau von

Orthocephalcn inclusive der beiden Zwischenformon gedeckt wird.

*) leb würde der grösseren Ucbereinstimmung zu lieb eclir gerne das jetzt allgemeiner gewordene Brei-

tenmaaes adoptirt haben, hätte ich nicht zur Zeit der Göttinger Berathung im Jahre 18C1, an welcher Thoil

zu nehmen die Fortsetzung meiner Schädelreisen mich hinderte, bereits mehrere tausend Ka^enschädel , die

in den verschiedensten Sammlungen zerstreut sind und deren Gesammtheit niemals wieder in meine Hände
kommen wird, in meiner Weise gemessen. Der Grund aber, aus welchem ich mein Breitenmaass gewählt

habe, liegt darin, dass die Schläfenbreite mir «in wahrerer Ausdruck der wirklichen Brei.te desSchädels

zu sein scheint, als die oft weit nach hinten gerückte „grosseste Breite". Die Schädel, deren grosseste Breite

da liegt, wo ich messe (Fig. 4<i, I, erf), gleichen einem Ellipsoid; diejenigen, deren Breite mehr rückwärts, in der

Xühe der Scheitelhöcker liegt, und die ich scheinbar zu schmal messe, einem Oval. Nun aber trägt ein

grösseres Quermaass, welches sehr weit aus der Mitte de« Schädels gerückt ist, rar wirklichen „allgemeinen"

Breite verhältuissmüssig wenig bei-, wie ja ein Kllipsoid einen weit grösseren Innenraum umschliesst, als ein

Oval von demselben grossesten Querdurchmes-

ser. Beistehende Umrisse gehören zwei Schä-

deln von gleicher Längu und gleicher grosse-

sten Breite an, aber jeder Unbefangene wird
den mit I bezeichneten Schädel breiter nennen

als den mit II bezeichneten. Ich habe darum
lieber dus kleine Plus, welches bei jeneu nach

vorn stark zugespitzten Köpfen hinter der

Schläfenbreite (rd) liegt, ignoriren wollen, als

(bei Benutzung der grossesten Breite, ab) den

beträchtlichen Ausfall unbeachtet zu lassen, der

bei diesen Schädeln vor ihrem grossesten Quer-

maaMC liegt. Ich kann mich nicht überzeugen,

dass es angemessen sei, den hier abgebildeten

Schädeln ein und denselben Breitenindex zuzu-

erkennen. Die nach der relativen Schläfenbreitc

geordneten Schädel scheinen mir hiernach die

Scala der Dolichocepbalic und Brachycephalic

wirklich treuer auszudrücken, als die nach der grossesten Breite geordneten. So findet sich auch ein genaueres

einerseits und der Summe von Längs-, Quer- und Höhendurch-

Fig. 40.

F.lliptischer Schädel. Ovaler Schädel.

, wenn für die Breitenmessung die .Schläfenbreite gewählt wurde. — Trotz aller dieser

Gründe bin ich der grösseren Ucbereinstimmung willen geneigt, für die Zukunft zur „grossesten Schädel,

breite" , die ich seiner Zeit mit bestem Bedachte verliess , zurückzukehren , und habo bereits für eine grosse

Anzahl der von mir gemessenen Schädel dieses Maas« theil» selbst nachgemessen, theils verdanke ich daa-

der Gefälligkeit verehrter Collegen.

[.it i. 18
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Die einzelnen Nationen der Tubelle I würden mithin bei Zugrundelegung der grossesten

Schädclbreite etwas grössere Indiees erhalten, im grossen Ganzen indess würde die

Reihenfolge der Nationen die nämliche bleiben, indem es überall nur allernächste

Nacbbarglieder sind, welche ihre Stelle miteinander vertauschen. Uni einen näheren Ein-

blick hierüber zu geben, stelle ich in Tabelle II die Breiteuindices, welche ich für dieselbe

Nation bei verschiedenen Autoren angegeben finde, mit den meinigen zusammen:

Tabelle IT.

im «Ii r *• r

(nebst Anpabe

der Schädelzahl).

lün<fs- Quer- K Beobachter

(nelmt Angabe

der Sehiidelz.ihl).

Quer-

iDurchmcsaer.
c i

Q
-3 1 Durchmeaser. j

OliaWill» . • • \

v. d. Hoeven (7)

Welcker (7)

m
187

126

128

69

68
Dajak* . .

Swavinj»

Vrolik

(10)

<*)

137

179

128

13 t

74

75

Liicao (5)

Pruner-Bey (21)

18!)

IN!

133

134

70

72

v. d. Hoeven

Welcker (")

174

175

134

132

77

75

Neger ... Vrolik (») 180 130 72 v. d. Hoeven («) 180 137 M»

». d. Hoeven (1«) 17t» 131 74 Lucac (5) 177 135 76

Welcker (««) 161 12« 70

Chinesen . ,

DavU (12) 77

Austral-
|

Lucac (6)

Welcker (15)

187

180

125

12».

«7

70

Swuving

Vrolik

v. Buer

Welcker

(13)

(10)

('<)

(40)

17«

181

180

i:ia

14t

140

77

78

78—
Pruner-Bey (3)

Vrolik (3)

v. d. Hoeven (3)

Ketzins (2)

19«

179

10m

190

13«

130

I.>A

140

«9

73
177 185 76

Eskimos. . 73 Filmen . .

f

ReUitiB

Welcker

(«)

(11)

17*

179

144

141

81

79

Welcker (21) 186 131 70 Vrolik (7) 176 145 82

f

Papuas . . \

Vrolik (4)

v. Baer (3)

Welcker (10)

170

172

177

12(5

129

128

70

75

73

Javanern <

Swaving

v. d. Hoeven

Welcker

(34)

(37)

(27)

163

166

175

137

1.1»

139

84

84

79

Araber . .

|

v. d. Hoeven (3)

Vrolik (2)

Welcker (10)

187

182

137

131

135

73

75

74

Polen . .

|

Weisbach

v. d. Hoeven

Welcker

(25)

(H)

(10)

177

166

179

147

142

142

83

86

79

Bischoff

Welcker
Altrömer .

HU (Holicrg)(l3)

Dav. u. Tlirnm (7)

Welcker (20)

192

178

136

129

71

75

Baiern. . .

j

(12)

(20)

181

1K2

148

146

82

80

184 13« 71
Kalrnüken

|

v. Baer (12) 182 152 84

Kelter (1) 103 138 71
Welcker (15) 179 115 81

V. rl. Hoeven (7|

Vr.jlik (!)

LSG

ls.;

131

110

72

75
, Türken . .

J

Pniner-Bcy

Welcker

(•>)

(15)^

173

173

14«

141

84

82

Schweden. Pruner-Bey (10)

Ketzins (5)

I>av. n. Thrtim (3)

^ Welcker (16)

1*7

1!KI

ls(»

1S1

1 13

117

110

138

77

77

78

l

Lappen . . 1

\

Pruncr-Üey

Ret nies

Welcker

(")

(10)

(12)

17«

170

173

149

117

113

85

86

83

•
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Man sieht aas dieser Zusammenstellung, dass wenn meine Breitenindices durchgehends um
2 bis 3 Proc. (des Längsdurchmessers, also einfach um 2 bis 3 Points) erhöht werden, sie im

Ganzen die Mitte dessen treffen, was von anderen Forschern an verschiedenem Matoriale,

mit verschiedenem Messapparat und ohne Zweifel aucli bei mehr oder weniger verschieden-

artigem Verfahren ermittelt wurde 1
).

3. Was nun den zweiten Punkt, das Material unserer Untersuchung anlangt, so habe

ich die Frage nach dem Breitenverhältniss des deutschen Schädels an modernen, wie an theil-

weise sehr alten Schädeln geprüft. Ich glaube, dass die Discussion mit ersteren beginnen muss

und werde die letzteren für jetzt nur ganz vorübergehend berühren. Das Verhalten moder-

ner Schädel kann freilich über die frühere, ursprünglichere Form nur in sehr indirecter und

wenig sicherer Welse Aufachluss geben, und auch dieses nur dann, wenn man möglichst viele

Stämme und Bevölkerungen unter sich und mit den germanischen Nachbarvölkern vergleicht,

die fremdartigen Zumischungen aber hidänglich kennt und die Wirkimg derselben gehörig in

Anschlag bringt

Aber die Feststellung der modernen Können hat auch an sich und um ihrer selbstwillen

ihre volle Berechtigung. Wenn man gefragt hat: Wo ist heutigentags der deutsche Schädel,

welcher der Urform gleicht? — so kann man sehr wohl auch die Frage umkehren: Wo ist

die Urform, welcher der deutsche Schädel gleichen soll? Auch der ursprünglichste

„deutsche" Schädel ist doch nur eine Entwicklung«- und Ueliergangslörm, welche sich, sei es

mehr durch Einflüsse des Klimas und der Lebensweise, sei es durch Vermischung mit fremd-

artigen Racen, herausgebildet und im Laufe der Jahrtausende zu der jetzigen Form umge-

wandelt hat. Jede dieser verschiedenen Entwicklungsstufen, so weit wir dies im Staude sind,

zu würdigen und durch Maass und Bild zu fixiren, ist unsere Aufgabe. Nichts könnte die IjÖ-

sung derselben mehr erleichtern, als wenn die alten Oermanen sich wirklich „so unvermischt

und nur sich selber gleich" erweisen sollten, wie Tacitus sie schildert.

Zerstreute Notizen, welche sich auf den Schädelbau moderner deutscher Stämme oder circum«ripter Be-

völkerungen beziehen, finden lieh in der Literatur nicht nlUuselten. Sr> erwähnt v. Huer, ganz Ähnlich deu

oben citirteu Bemerkungen von Kctzius, wie es dem Norddeutschen schon auf der Rei»e nach der Schweiz

auflalle, da» der Schädel des alcinaunhichcii Stamme» im Allgemeinen breiter »ei, als der des Franken oder

Sachten. Auch Hnschke machte die Bemerkung, das« einige Maa*»angahcn, welche Krause „ohne Zweifel

an Norddeutschen (Hannoveranern)" gemacht, eine geringere Scbädclbrcito ergaben, als Ar nold's Muusse,

die an Süddeutschen (Schwaben) genommen seien (Schädel, Hirn und Seele, p. 98). Weit sparsamer finden

sich in« Einzelne durchgeführte Untersuchungen. U< bor die mittlere Gestalt uud deren Schwaukuugsgnwn

') Eine solche Corroctur in Bausen und Bogen würde freilich meinen AI/dichten nicht entfernt entsprechen,

ich kenne vielmehr bereits ziemlich genau diejenigen Nationen, bei welchen der Breitenindex, je noch der

Schläfenbreite, oder der grossesten Breite bestimmt, um 1 l'rocent diflerirt , um 1'/, Proeent u. s. f., Dinge,

auf die ich nicht eingehen will. Nur einige Angaben bezüglich der wichtigsten in dieser Abhandlung vor-

kommenden Nationen füge ich bei. Der Breiteuindex der Hallischen Minncrschäde) wächst bei Bestimmung

der „grossesten Scbädelbreite« Ton 7!),» auf 82,& (2,7 Proc); bei Männern von Bonn und Köln von 77,« auf S0,°

(2,6 Proc); bei Broisgauorn von SO,« »uf 83,» (3,4 Pmc); bei Engländern von 7fcV auf 79," (:1,2 Proc); bei

Mandern von 73,« auf 75,' (2,3 Proc); bei Schotten von 75.« auf 7«,» (2,0 Proc); bei Schweden von 75,» auf

77,» (2,1 Proc); bei Italienern von 78» auf 82,» (3,4 Proc): bei Humanen von 80,° auf «2,» (2,5 Proc); bei

Czechen von 82,» auf 84,» (2,8 Proc); bei Polon von 7!»,« auf 83» (3,6 Proc); bei Kleiiirnssen von 79,» auf 83,°

(3,9 Procent). Am grossesten ist der Unterschied bei gewissen Schädeln mit keulenförmig verbreitertem Hin-

terhaupte (Polynesien.), woselbst or bis 4/» Procent erreicht.

18*
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bei dem ober»ach»i»chen Schädel geben meine Messungen de» Schädels aui der Umgegend von Halle Auf-

echluw; die Schädelform der üi Oesterreich üifzenden deutschen Bevölkerung ist von Weisbach (a. «. O.i,

die der Bewohner de» bad lochen Sch wnrzwnldes von Ecker untersucht worden.

Grossen Werth für die Beurtheilung des modernen deutschen hat die Kenntnis» de«

Slavenschädels. Was nun diesen leteteren anlangt, so sprachen allerdings bereits die von

Retzius und v. d. Hoeven gemachten Angaben mit grosser Wahrscheinlichkeit fiir die

Brachycephal ic desselben. Der erstgenannte Forscher hatte aus 4 slavischen Schädeln

(1 Czeche, 1 Pole und 2 Russen) die Ziffern 170 : 151 = 100 : 88, 8 erhalten; van der Hoe-

ven (Cat. Cran. p. 22) aus 11 Schädeln (1 Czeche, l Slowake, 3 Polen, 6 Russen) IG!) : 140 =
100 : 82,». Aber hierzu kamen nun wieder die von K. E. v. Baer angeregten Zweifel (Bericht

Uber die Zusammenkunft etc., p. 4): „Besonders fiel es mir auf, das» die entschiedene Brachy-

cephalie, welche Retzius aus einer kleinen Anzahl von Messungen von Köpfen als slavische

Form abgeleitet hatte, wohl bei einigen Köpfen sich wiederfand, die ich als Klcinnusen erhal-

ten hatte, aber viel weniger mit anderen Köpfen stimmte, die als russische, ohne nähere An-

gabe der Geburtsorter, eingetragen waren. Wieder tauchte die Frage auf: ist die grössere Ab-

kürzung des Kopfes bei den Kleinrussen von den türkischen Völkern abzuleiten, die lange

Zeit die südlichen Provinzen des russischen Reiches bewohnt haben, oder vielleicht von den

Scythen?" —
Die von Weisbach und von mir an wohlverbürgten Slavenschädeln ausgeführten Mes-

sungen dürften die Braehycephalio dieser Race, wiewohl eine spcciello Untersuchung über die

Menge des den Vorfahren einiger ihrer Träger etwa beigemischten mongolischen Blutes,

welches bei mehreren SlaveiiBtämmen unzweifelhaft eine Rolle spielt, nicht stattfinden konnte,

doch darum völlig sicher stellen, weil sie bei sehr viel grösseren Zahlen von Schädeln ange-

stellt wurden, bei sämmtlichen von uns untersuchten Slavenstämmen aber ein entschieden bra-

chycephales Verhältniss ergaben. Die Mittelwerthe lauten:

Tabelle IIL Breiten Verhältnisse des Slavenschädels.

Weiabach Welcker 1
).

• Zahl der

Schüdcl
Länge Breite Index

Zahl der

Schüdcl
Lauge Breite Index

Czechen . .
•

Slowaken. .

ßutheneu. .

Nordslaven „
urossrnssen

Kleinrnwen

Polen ....

28

0

15

26

177

177

17«

177

118

148

14f>

147

83.«

83«

82,«

27

6

6

22

12

10

177

17G

177

178

176

179

145

14.1

112

142

139

142

82,«

Kl,»

HO.'

80,1

79,»

79,s

/(.roaten . . .

Sudslaveu siovenen . .

'Sorben . . .

13

6

176

175

146

145

82,»

82,«

8

G

175

179

144

141

82.«

78.«

ßumänen . . 14 176 142 HO,« 4 175 140 80,»

*) Von den von Weisbach gemessenen Czechen kommen 3, von den Slowaken 5, Ruthenen 2. Polen 7.

Croaten 5, Rumänen 3 auch in meinen Tabellen vor, indem ich die Benutzung derselben der Güte der Herren
Engel und Weitbach verdanke.
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Die von mir untersuchten {männlichen) Schädel heutiger Bewohner Deutschlands

sind folgende:

1. 60 Schädel aus der Umgegend von Halle. Zu dun früher gemessenen 90 sind weitere 30 hin-

zugekommen. Einzelne Schädel, welche an slavische Form erinnern, wurden nicht »«»gesondert, so das» die

au« 60 Nummern bestehende Reihe, soweit Anatoiniescliädel dies vermögen, das Gesammtbild der hier vor-

kommenden Bevölkerung vertritt. Was die deutsche Population der Gegend von Halle betrifft , so gehört die-

selbe zu der der thüringischen nahestehenden ohersächsischen.

2. 20 Schädel aus der Umgegend von Jena, vorzugsweise vom linken Saaleufer. Hier ist dio

Bevölkerung ziemlich rein thüringisch; einige slavische Beimischung findet sich rechts von der Saale. Ich

untersuchte diese Schädel, welche sämmtlich der ländlichen Bevölkerung aus der nächsten Umgebung von
Jena und Weimar angehörten, auf der Anatomie zu Jena unter Benutzung des Catalogs und der gefälligen

Mithilfe Herrn Professors Gegenbaur's.
3. 24 Schädel aus Holstein und Schleswig. Herr Professor Behn zu Kiel hatte die Güte, mir

diese Schädel zuzusenden, von welchen laut ihrer Aufschrift ein grosser Theil der nächsten Umgebung Kiels
entstammte, und welche als gute Vertreter des niedersächsischen Schädels betrachtet werden dürfen ').

4. Als eine zweite, den nioderaächsischcn Schädel vertretende Gruppe manag ich in den Göttinger Samm-
lungen (unter Vermeidung von Ontfricscu) 11 Hannoverauerschädel.

5. Als rheinfränkischc Schädel 14 Stück aus der Umgegend von Bonn und Köln, von welchen ich

11 auf der Anatomie zu Bonn untersucht«, 5 der gefiilligeu Zusendung Herrn Professor Schultze's verdanke.

6. Ab mittelfränkische Schädel (Hessen) 20 Schädel der ländlichen Bevölkerung aus der nächsten

Nähe von Gi essen, vorzüglich aus der Wetterau und dem Vogelsberge.

7. Als ostfränkische 17 Schädel der normal- und pathologisch-anatomischen Sammlungen zu Würzburg.

Die Herren H. Müller und Förster, welche die Güte hatten, mir diese Schädel auszuwählen, versicherten

mich, das« dieselben sämmtlich dorn heutigen Unterfrankon angehörten (Gegend von Würzburg, Schwein-

furt, Gemünden, Aschaffenburg).

I». Als schwäbische Schädel lö Stück, ungefähr zur Hälfte Oberländer (aus dem würtembergisehen

Schwarzwalde) zur Hälfte Unterländer, theils der Tübinger Sammlung angehörig, theil» von deren Director,

Herrn Professor Luschka, mir zugesandt.

9. Als schwäbische Schädel ferner 20 Nummern der Freiburger Sammlung, durchweg Landbewohnern

des Indischen Schwarzwaldes entstammend und von Herrn Hofrath Ecker mir gütigst mitgotheilt

10. 20 bairische Schädel, sämmtlich „Altbaiern", theils von Herrn Professor Bischoff mir zugesendet,

theils in den Sammlungen zu München, Wien und Dresden untersucht.

11. Dcutschöstcrrcichcr — also bairische Schädel, vielleicht mit fränkischer und schwäbischer Bei-

mischung — habe ich in verschiedenen Sammlangen 10 gemessen; darunter 2 Tyroler, 3 Ol>erösterreicher,

5 Niederösterreicher, 4 Stciermärker, 2 als österreichisch Deutsche bezeichnet.

Alle Schädel dieser 11 Gruppen sind männlich, und von der Mehrzahl, mindestens %», ist

Heimath und Namen genau gekannt Sehr gern würde ich, wenn es sich gefügt hätte, auch

eine Anzahl westphälischer, schlesischer und pommerscher Schädel untersucht haben; doch

dürften auch schon durch vorstehende 11 Gruppen*) die in Deutschland lebend vorkommen-

den Formen im Wesentlichen vertreten sein.

Ich benutze die von mir bestimmten Breitenindices zur Bildung nachstehender Tabelle IV,

deren erste Columno die slavischen Stämme, die 2. die modernen Deutschen, soweit ich sie zu

untersuchen Gelegenheit hatte, die 3. die germanischen Nachbarvolker enthält, während die

4. zur ferneren Prüfung und gleichsam als Maassstab für die drei ersten Columnen verschie-

') Etwaige fremde Beimischungen anlangend schrieb mir Professor Belm unterm 10. Juni 1864: „Was

Ihre Frage hinsichtlich der auf die (Kieler) Anatomie kommenden Leichen betrifft, so glaube ich versichern

zu können, dass Ausländer selten sind und eher zu reichlich als zu spärlich auf l
/u angeschlagen werden, bo

dasa dio Annahme von •/,, Schleswig-Holsteinern (beide Herzogtümer eontribuiren , wen« auch Holstein vor-

waltend, etwa »/») nicht zu viel ist."

*) Dio ich nicht entfernt als gleichwertige Stämme betrachtet wissen will; mehrere meiner Gruppen

•teilen nicht Stämme, sondern Bewohnerschaften dar, durch äussere Verhältnisse so disponirt.
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dene andere Völker enthält. Alle Völker von gleichem Breitenindex stehen au/ einer und

derselben Horizontallinie.

Tabelle IV. Ordnung nach dem Brei ten index.

Breiten

-

indke*.
I. SUve». II. Deutiche. III. Germane». IV. Ver«chiedene

72

Vi

III!

1
1
1
1

72* Mittel du i Hinduka»ten.

—
•— ~~

7J,4 Irländcr.

71

-

71,» Altromer.

INI
7 t,« Spanier.

74,' Brahma»..,

7r,

—
75.» Altgriei-li.-rt. - -

— 7.V Sc hweden.

7.V Holländer.

7«

77

— 7.
r
i * Holländer v. Crk etc.

7C,° Knfzländer.
7C,> Diinen. Isländer.

75,» Schotten.

1
II

1

7fi,' Hannoveraner.
7C,» Jona.

7C»,1 Portugiesen.

7(J,' Zigeuner.

—

77,» Holsteiner.

77.« Horm und Köln.
77,' Neogriechen.

78

71*

HO

7** Serben,
7!!,' K le Inningen.

7!l,« Polen.

*0,° Rumänen.
>*0,' Gron«m*i<en.

80,« Hu1.h(!iicii.

7H.» Mitleid. Deutschen.
78,» Oerterreicher.

7s,9 Finnen.
78,» Neuitaliener.

79,» Honen.
79,» Scbwiibcn.

70,8 Uaieni. Halle.

liiiterfranken.

H>,' IlreiBgauer.

|
III!

79,& Franzosen.

HO,* Kalmüken.

81 H| « Slowaken. Hl,» Tunpfusen. - --

(81,* Schweizer.)

81,* Türken.

H2

m

HsJ • Crouten.
82," Caeehcu. 1

1
1
1

;

1
82,» I/appen.
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Diese Tabelle zeigt nun zunächst, dass unsere 11 Gruppen deutscher Schädel mit ihren

Breitenindices 77 bis 80 genau die Mitte einhalten zwischen den Breitenindices der nicht sla-

visirten germanischen Völker (75 bis 7ß) und der breiteren Slaven (80 bis 82). Dem Gedanken,

dass die heutigen Deutschen schlechthin ein Gemisch von Germanen und Slaven seien, möchte

ich darum nicht einen Augenblick Raum geben.

Dass gewisse deutsche Bevölkerungen erheblich brachycephal sind, diese Angabe von

Retzius wird durch unsere Tabelle auf das Vollkommenste bestätigt. Soweit ich finde, hat

Retzius dieses brachycephale Verhältnis» einfach auf Rechnung slavischer Bei-

mischungen geschoben 1
); aber gerade für mehrere der am meisten brachyccphalen Stämme

kennt die Geschichte keine slavische Einwanderung. Prüfen wir die Tabelle im Einzelnen.

Was ihre Stellung zueinander anlangt, so sondern sich die deutschen Stämme der Tabelle IV

deutlich in zwei Hauptgruppon, welche einigermaßen den Nieder- und Oberdeutschen ent-

sprechen*): mehr dolichocephal die Hannoveraner, Holsteiner, Umwohner von Bonn und Köln und

von Jena— sämmtlich Bevölkerungen, welche von slavischer Beimischung frei sind. Mehr breit

die Oesterreicher, Hessen, Schwaben, Baiern, Umwohner von Halle, Unterfranken und Breis-

gauer — Bevölkerungen, für welche slavische Beimischung zum Theil erwiesen ist (Halle,

Oesterreich), während sie für andere (Schwaben, Breisgauer sowie für die von mir untersuchten

Franken) mit Bestimmtheit fehlt Diese mehr brachycephale Gruppe entspricht in der Schä-

delbreit© genau den schmäleren Slavcnschädeln; die dolichoccphale Gruppe erreicht bei Weitem

nicht die Schmalheit der germanischen Nachbarvölker (Holländer, Schweden, Engländer).

Weit grösser, als man wohl erwartet hätte, ist der Breitenunterschied bei den Umwoh-

nern von Jena und von Halle (77 und 80); auffallend ist ferner, dass gerade die österreichischen

Schädel, bei welchen slavische Beimischung doch sehr leicht sich geltend machen konnte, den

kleinsten Index der breiteren Gruppe ergeben (78,»).

Dass mehrere deutsche Stämme durch slavische Beimischung breitköpfig sind, ist

wohl unzweifelhaft. Denn wenn es wahr sein sollte, dass der ursprüngliche germanische Schä-

del schmal gewesen — eine Annahme, für welche in der Dolichocephal ie der germanischen

Nachbarvölker und nach der herrschenden Meinung auch in der Dolichocephalie der Hindus

eine Stütze gefunden wird — die wichtigsten Vermischungen aber, welche die deutsche Bevöl-

kerung erlebt hat, soweit man es weiss, slavische und romanische gewesen sind, so können

wir einen unbestreitbaren Factor für die Verbreiterung des deutschen Schädels bis jetzt nur

in slavischem Einflüsse finden. Wie aber erklärt sich die grössere Brachycephalie derjeni-

gen deutschen Stämme, bei welchen slavische Beimischung nicht stattgefunden hat? Waren

sie ursprünglich brachycephal? Für mehrere derselben (Rheinfranken, Schwaben, Baiern und

ebenso auch für die Schweiz) kennen wir römische Zumischungen. Der altrömische Schädel

J) „En Alleraagne: (1) Le* Trais Allemands (Germani), dolichoccphalea blond». (2) Lcb Allemand«

ceKiqnes, dolichocöphale» brnneta. (3) L*8 Slavea, Wende» etc., en Saxe, en Prusse, en AutricLo et cu general

dans 1» partio Orientale et meridionale de l'Aüemagne. (Schriften, p. 122; ähnlich viele anderen Stellen.)

*) Ich habe mich in den Tabellen, woselbst der Druck Bezeichnung mit Einem Worte verlaugt, obiger

Bezeichnungen bedient, wiewohl nicht alle Stämme meiner nordwestlich-deutlichen Gruppe „Niederdeutsche*

»iml und bitte, diese l'ngenauigkcit, die inde*s ein Minveniändnim nicht veranlagen kann, wohlwollend za
' entschuldigen.
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war, wie ich nach zahlreichen Messungen des den verschiedensten Sammlungen entnommenen

Materials wohl mit Sicherheit annehmen darf, dolichocephal; waren es auch die hier in Frage kom-

menden Romanen? Es scheint, das» wenn brachycephale Beimischung den deutschen Schädel

verbreitert hat, ganz vorzüglich daran gedacht worden muss, dass die einwandernden Germanen

brachycephale Bevölkerungen vorgefunden haben mögen, die in die Germanen aufgingen.

Betrachton wir nun (Taf. II, Fig. 2) die auf eine Linie aufgetragenen Breitenindices mei-

ner 1 1 Gruppen (237 Schädel). Ich gehe hier davon aus, dass wenn zwei hinlänglich differente

Formen durcheinander gemischt sind, die von mir gewäldte graphische Darstellung diese Ver-

mischung verrathen miLsste. So würden die durcheinander gemischten Indioes von Deutschen

und Negerschädeln (Vgl. Fig. 2 und 6) eine Reihe mit zwei Cumulationscentren bilden; die

aus beiden Schädelgattungen sich ergebende Mittelform würde nur durch sehr wenig Einzelfälle

repräsentirt werden, da beide Formen nur mit sparsamen Endgliedern ineinandergreifen. Wären

nun unsere heutigen Deutschen wesentlich ein Gemisch von Slaven und Germanen, so müsste

die sich bildende Linie, Fig. 2, eine beträchtliche Länge gewinnen und sie mtlsste weiterhin

zwei auseinanderhegende Mittelformen erkennen lassen, oder wenigstens ein weit ausein-

ander gezogenes, wenig compactes Centrum besitzen. Fig. 2 zeigt nun aber erstlich

:

Die ganze Reihe, in welcher die einzelnen Indices sich verbreiten, ist allerdings länger,

als bei vielen anderen, offenbar weniger gemischten Völkern; sie ist z. B. länger, als die von

66 Nogern, die ich zum Vergleiche beifuge (Fig. 6). Die Indices schwanken von C9 bis 89,

d. i. um 20 Procent des Längsdurchmessers, während bei den Negern jene Schwankung nur

15 Procent umfasst. Aber die Reihe ist doch nicht so lang, dass hierdurch, soweit der

Breitenindex solches erweisen kann, die Anwesenheit anatomisch sehr ditferonter Formen

nachgewiesen würde, die Slaven und die Germanen der Columnen I und HI unserer Tabelle

IV (Fig. 1 und 3 der Tafel II) Btecken unmöglich in den engen Schwankungsgrenzen des

modern deutschen Breitenindex.

Hier nun könnte man vielleicht vermuthen, die verbältnissmassig geringe Abweichung meiner Endfunneu
von dem Mittelwetihe de« deutschen Schädel» beruhe anf einer angewendeten Sortirung, bei welcher die

Extreme eliminirt wurden. Aber eine Rolehe hat, wie ich versichern darf, nicht entfernt stattgefunden.

Ich habe es gern hingenommen, dass meine ^Xormalschädpl" vom Mittelwerthe weit genug abweichen und
duaa insofern jeder einzclno ein Norinalschädcl nicht ist; aber es scheint mir für den vorliegenden Zweck sehr

nützlich, da»» ich mich nuf Sortirung und Typcnbildnng nicht eingelassen halte und für meine Messungen, wie
bereit» oben, erwähnt

,
Jeden ersten liesten Schädel ergriff,

-1 der nicht durch infantile Synostosen oder sonst-

wie deutlich pathologische Einflüsse dilTorm war

Fig. 2 ergiebt forner:

Zwei Cuniulatioiiscentra, ans welchen dioZusarnmenmischung zweier differenter For-

men sich für die modernen IXutsehen nachweisen Hesse, finden sich nicht, sondern alle ein-

zelnen Werthe schwanken um Ein gemeinsames Mittel (78 bis 7!)), welche Ziffern durch eine

grosse Zahl von Einzelfällen vortreten sind, während die übrigen Ziffern umso seltner vorkoin-

') Dass ich den Fehler. ,Normalsehndel'* mitzuwählen, nicht begangen habe, geht auch daraus hervor,

dass meine Versuchsreihe sogar grössere Schwankungen zeigt, als die mehrerer anderer Forscher. So schwan-
ken die Itrcitenindire» der SO Deutschüstvrreicher Vveisbach's nur von 75 bis 88, d. i. um 18 Proc. der
Schädellange; die 100 Schädel von Eckor's Tabelle II, Schädel verschiedenen GcechlechU-s, „aus verschiedenen

Gegenden (Badens), auch von der mehr gemischten Bevölkerung der Stadt" entnommen , schwanken nur um
Ifi Proeeut.
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men, je mehr sie von jenem Mittelwerthe abweichen. (M. vgl. in dieser Besiehung die auf

p. 146 gegebene Tabelle, deren linke Hälfte die hier in Rede stehenden Indices verzeichnet.)

Von Interesse ist die Frage: Wie stellen sich die deutschen Schädel «um Schweizer-

schädel? Finden «ich in der deutschen Bevölkerung die von His und Rütimeyer aufgestell-

ten Sion- und Disentisformen?

Bereits die Verfasser der Crania helvetica haben diese Fragt- aufgeworfen und es als

wahrscheinlich befunden, „das* die brachycephale, disentis- ähnliche Kopfform Uber ganz

Deutschland verbreitet" sei (a. a. O. p. 43). Unter Hinweis auf die Thatsache, das* die Bevöl-

kerung der deutschen Schweiz nach sprachlichen und historischen Zeugnissen ihrer Hauptsacho

nach von den Alemannen, d. h. von einem germanischen Stamme abzuleiten sei, wird (p. 42) ge-

fragt: „Ist nun der germanische Scliädel dolicho- oder brachycephal und kann derselbe in letz-

terem Falle mit unserem Disentiskopfe identificirt werden?" Es wird weiterhin (p. 43) an die

von Retzius erwähnten breiten Süddeutschen erinnert und betrefft norddeutscher Schädel

hervorgehoben, dass unter den 30 Nummern meiner Hallischen Männerschädel „nicht weniger

als 18 sind, deren Breitenindex über 80 beträgt, und die sonach unseren Disentisköpfen sich

nähern". Es wird aus meinen Tabellen entnommen, „dass die gegenwärtig in Deutschland

herrschende Kopfform durchaus keine einheitliche ist; das Verhältnis» scheint ein

ähnliches zu sein, wie bei uns in der Schweiz, d. h. es mögen verschiedene typische

Formen nebeneinander und neben Bastardfonnen vorkommen, und offenbar müsste eine Son-

derung dieser verschiedenen Formen der Berechnung von Mittelwerthen vorangehen, falls

letztere ihren rechten Werth bekommen sollten."

Mit letzterem Ausspruche bin ich nicht einverstanden, so sehr ich den Werth der „Typen-

bildung" für ihre bestimmten Zwecke anerkennen und die Geschicklichkeit rühmen muss, mit

welcher sie von den Verfassern der Crau. helv. geübt worden ist. Erst Musterung der

gesanimten, Uber die Erde hin sich findenden Schädel, soweit unsere Sammlungen sie vertre-

ten, sodann Specialuntersuchungeu, mit Typenbildung — das ist die Aufgabe, die ich mir

gestellt habe. Mustern wir die His'schen Gruppen.

Es könnte solchen Grup|>en gegenüber zunächst der Zweifel entstehen, <»l. nie nicht

Kunstproducte seien? Denn auch aus den Schädeln sehr ungemischter Nationen kann man
eine mehr brachycephale und eine mehr dolichocephale Suite auswählen; die Glieder einerjeden

dieser Grupjwn würden auch ausser dem Breitenindex mancherlei gemeinsame Eigentümlich-

keiten besitzen, du mit der grösseren oder geringeren Schädelbreite, wie ich nachgewiesen

hal>e, gewisse andere ( 'haraktere mit grosserer oder geringerer (.'onsequenz verbunden sind.

Ich kann nicht wissen, in wieweit die zwischen der Sion- und Disentisfonn vorkommende

„Mittelform" in den Tabellen der ('ran. helv. genau in demselben Verhältnis« vertreten ist, wie

sie in der Natur jenen beiden ausgeprägten Typen gegenüber sich vorfindet- Aber Kunst-
produete s-ind die Gruppen der Sinn- und Disentisschädel sicherlich nicht,

demi wie ich finde liegen die Mittelzitfern ihrer beiderseitigen Breitenindices zu weit ausein-

ander , um einem auch nur einigermaassen einheitlichen Stamme angehören zu können. Ich

trage auf eine Linie (Taf. II, Fig. U) die Indices der Sinnschädel der His' sehen Tabelle mit X,
die der Disentis mitPuncten; die Mitte der Linie erscheint in diesem Falle leer, jedenfalls ohne

Cuiiiulationscentrum; die ganze R< ihe ist zu ln»ig, indem die Indices von 73 bis 97, d. i. um
Arch.v fltr A»tt.r,i,.r,|olf,« Hefl I.
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24 Proc. des LängsdiirchmeBscrs variiren. Und auch nach Eintragung der in Tabelle IV der

Cran. lielv. verzeielineteu „Sion-Disentis" (Fig. 12) bewahren die „Sion" und die „Disentis"

jede ihr Cumulationscentruin mit ziemlicher Deutlichkeit. Ich stelle zum weiteren Ver-

gleiche die Breitenindices meiner 237 deutschen Schädel und die 76 His 'sehen Indices zusam-

men, mit Angabe der Häufigkeit, in welcher die einzelnen Ziffern vorkommen:

Deutsche Schädel. Uia<Miti*
t
Sion und S ion-Di ?e n t i».

Breitenindex «9 lmal Breiteilindex "a nal

n 71 3 B 74 1

- 72 5 f 75 5

73 5 1 7(! r,

- 71 l) Tt - 77

*H

f.

Mittel der Sion.
f\la 1 iU t> 7 f )

- 76 21 » 79

- 77 2 t » 8«) H

78 32 81 1 -Mittel der

|

»

79 29 » 82 .'»

- 80 20 83 H

- 81 20 » «-» *
*

|
Mittel der Di»eDt».

- e-2 15
I»

85 r>

83 16 8t$ l

t*4 9 87 i

85 8 *
8« 3

- m 2 89 :J i

87 2 n
90 :

J
.

88 1
(1

r?
91 o

- Kl» 1 n
92

n 93 i

n
•»7 l -

Sind nun meine mehr dolichocephalen (resp. orthocephalen) nordwestlichen und die bra-

chycephalen südöstlichen Deutschen identisch mit der Sion- und Disentisform ( Fig. 4 und 5

der Tal. II (Breisgauer und Hannoveraner), mit Fig. 8 und 10 verglichen, zeigen, dass auch die

breit- und schmalköpfigsten meiner 11 Gruppen keine Sion und Disentis sind. Da«« einzelne

Schädel, welche als exquisite Disontisköpfe anerkannt werden müssen, in verschiedenen Ge-

genden Deutschland» vorkommen , davon habe ich -mich auf das Bestimmteste überzeugt und

aus den Vorriithen der Hallisehen Saumdung eine ganze Reihe zusammengestellt. Aber die

Sion und Disentis der His'schen Tabelle, die ersteien eine relative Breite von 73 bis 62, die

letzteren von 80 bis 97 umfassend, finden sich, wie eine Vergleic-hung meiner graphischen Dar-

stellungen (Taf.H, Fig. 2 und 12) ergiebt, wenigstens in der von His und Rütimeyer für die

Schweiz angenommenen Vertretung in Deutschland nicht entfernt wieder. Die aus

allen deutschen Gauen auf eine Senkrechte aufgetragenen Breitenin<Uces bilden weder eine

Reihe von so grosser Länge, noch von ähnlicher innerer Beschaffenheit, wie die His-Rüti-

meyer'schen Schädel. Sic zeigen weder eine so ungewöhnliche Variabilität des Breitenindex,

Digitized by Google
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noch lassen nie bei S und D (vgl. Fig. 2), woselbst das mittlere Breitenverhältniss der etwa

enthaltenen Sion- und Disentisschädel liegen musste, auch nur eine Andeutung einer grös-

seren Häufigkeit der Fälle erkennen. Ganz Aehnliches ergeben ilie 67 männlichen Schä-

del von Ecker'« Tabelle II, zu welchen Ecker bemerkt, dass nie aus venicliiedeneu Gegen-

den Badem* und auch au» der mehr gemischten Bevölkerung der Stadt entnommen sind. Die

Reihe dersellieu (Fig. 7) ist in Vergleich mit der Sion-Disentisreihe auffallend kurz, sie zeigt

bei 84 ein deutliche» Centrum, welchem gegenüber die offenbar zufällig«?!! kleinen Anhäu-

fungen, die sich liei 80 und 86 finden, schwerlich als ein Ausdruck einer Sion- und Disentis-

mischung geltend gemacht werden können.

Es unterliegt keinem Zweifel, «las* unter Anwendung der Typenbildung, re*p. durch Eli-

mination derjenigen Exemplare moderner deutscher Schädel, welche mehr oder weniger deut-

lich slavischc Charaktere otler sonst eine unbequeme Breite zeigen, der mittlen- Index sich von

79 auf 7fc und seil ist bis auf 77 , d. i. bis zu dem mittleren Verhältnis» der Rheinfranken oder

Hannoveraner, hellen würde Alier ich frage, verdienen auch die»*' „germanischen" Deutschen

die Bezeichnung dolichocephal? Ich glaube, dass für keine meiner 11 Gruppen diese Be-

zeichnung sich eignet und ich muss zweifeln, dass in irgend einer Gegend IVutschlands eine

erheblich schmal köpfigere Bevölkerung sitzt, auf welche die Worte Retzius' iiassten: „Los

vrais Allemands dolichocvphales." l>ie Hannoveraner, welche von allen Stämmen unserer Ta-

belle den kleinsten Breitenindex zeigen, mit 76,'. fallen schon auf die Seite der breiteren Or-

thocephalen (vgl. Talndle I); dieser Breitenindex 76,' würde liei Benutzung der grossesten

Schädelbreite 79.« lauten.

Vergleicht man die S|>ecialtabellen (von «leren Abdruck ich der Raumersparniss wegen

Umgang nehme;, sowie Taf. II, Fig. 2, so zeigt es sich, dass ein entschieden doliehoeephales

Verhältniss l>ei einzelnen Schädeln heutiger Deutschen allerdings vorkommt, relativ jedoch

so selten, das» wenn als Criterium rein germanischen Blutes wirkliche Dolichoceplmlie gel-

ten sollte, nur verschwindend wenig Deutsche in Deutschland existiren wünlen. IN-nn der

schmale Breitenindex 76 oder 75, die Mittelform der Holländer, Schweden, Engländer, findet

sieh erreicht oder nach der dolichoeepliahii .Seile hin ülicrschrittcn nur liei lONohädi-ln einer

Reihe v«»n 237 Stück (d. i. Ihm '

, dcrsells'ii;. was doch ein ausserordentlich differentes Verhal-

ten lieider Schädelarten (der „D-nUchen" und der ausserdcuOtchen Germanen; ausdrückt,

denn jene 40 Schädel sind keineswegs identisch mit den „germanischen", sondern sie sind

nur die notwendigen dolichocephalen Ahschweirlinge einer ihrem mittleren Verhältnis mich

brachycephalen Schmie! form.

lo>i hin weit entfernt. 4K al» meiiir Mtinunii au«zu*|.rttIk-u . aUr i.h halte dafür. <lau e* immerhin finrr

l'rufunc »erth »ei , ..I, nicht etwa die <«<hmalk<>|diffeii e , roini»-heu Vi.lk.r dntvh irf.nd eine d„li. h>*< p)tale

Heimi-. liuiitf. f/leiehviel nl> Horch iliiuutntt iler IMielitieeulialeii. »der dimh Auf|.fn>(.funjf auf eine duluhn-

«enhale I Mt.rlatr. . nach «t«-r di.liehiH •|>hali-n Seite Inn \<t«-i-Imi1«-ii «'»nV l»ic alte Meinum*. ilu>» die (<I«»-ii

Hark dolich-t-eidial (tewe*< n, mln-inl. «o nii«»lic)i eil» Mim**hc«tiinmiiiiir »nm man dit» Me«»-.li}ect «inj((

»ieher keimt, dmh im Ganzen h<:hti(i ra «.-in. und sie erhall durch die «uoerKTdeiitliche Sehnialheil de*

irischen Schädels (des «boiäUiten aller run>|»u«iheii Volker» eine, mächtii;«- StiiUe (Vltiichc ilcimix hunif. für

EuRlaiul ja völtiaT erwiesen, wunlf Mnnrlie« erklären. Freilich *tnd gerade die Schweden ein «ehr anjrc-

mischte» Volk, und *i>h i-eltisther Kriininchimir dersell«ei> i«t c»r nicht» ttekannt. — Auffällig i*t die erhell

lwhc Breite de» frauioli«ch<-n Schiidel., da doch gerade hei dievm Vi.lkr diu ccltischr Element eine

grosse Rolle spielt Hier mussrn lirnrhyo-iilialc ReimiM-huiigcn in reichem Maas».- nute wirkt hat*-!.

lft*
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Was exhumirte Schädel aus vorhistorischer wie aus späterer Zeit anlangt, so habe

ich an verschiedenen Orten Deutachlands eine nicht unbeträchtliche Zahl derselben unter-

suchen können. Aber ich darf auf dieses Thema hier, wo es sich nur um das BreitenverhähV

niss handelt, nicht näher eingehen und beschranke mich auf wenige Bemerkungen betrefft

der von anderen Forschern gemachten Angaben.

Eine dolichocephale Form, welche die Herausgeber der Crania helvetica exhuinirt und

in sparsamen Vertretern auch lebend fanden und als „Hohbergform" bezeichneten, ist nach

diesen Forschern der Römerschädel. Die schmale Form aber, welche Ecker fast durch-

weg in den süddeutschen Reihengräbern fand und welche nach diesem Forscher mit dem
Hohbergschädel „in allen wesentlichen Punkten übereinstimmt" , ist nach Eckcr's weiteren

Angaben mit dem schwedischen Schädel identisch, und er sieht in dieser „Reihengräber-

fonn" den Frankenschädel. Wenn diese Schädel, welche er ins 5. bis 6. Jahrhundert (und

später) setzt, nicht Frankenschädel , sondern römisch sein sollten, „wo bleiben", fragt

Ecker, „die Deutshenf'

Hier zeigen sich in wichtiger Frage entgegenstehende Ansichten, und ich gehe auf die-

selben ein, soweit sie den Gegenstand dieser Untersuchung berühren.

Sollten die Reihengräber sich wirklich als fränkisch erweisen, so würde mein Satz: „der

deutsche Schädel ist nicht dolichooephal" trotz des in dieser Abhandlung für die heutige Be-

völkerung erbrachten Beweises allerdings einen Stoss erhalten. Aber ich muss es meines-

theils für jetzt noch sehr bezweifeln , dass die Reihengräberschädel die Frankenscliädel sind.

Ich mochte fragen: Wenn dies die Schädel der Franken des 5. bis 8. Jahrhunderts sein soll-

ten, der Franken, welche, gering angeschlagen, den 5. Theil der gesammten deutschen Bevöl-

kerung ausmachten, wo sind ihre Enkel geblieben, die heute noch in ansehnlichen und

erkennbaren Resten vorhanden sein müssten? Nirgends in Deutschland finde ich so dolicho-

cephale Elemente reichlich genug 1

), und dieses Kehlen der dolichocephalen Enkel scheint mir

lür Ecker « Annahme ein weit grosseres Hinderniss, als das Fehlen der brachycephalen

Grahesschädel für die meinige. Und welche Breitschädel sollten den kräftigen Frauken-

stamm in einer verhältnismässig so kurzen und historisch Übersichtlichen Zeit vertrieben

und überwuchert haben? Es ist an den Sitzen der alten Franken ein nennenswerther Wech-

sel der Bevölkerung gar nicht eingetreten. An eine Umbildung der Desceudenz noch der

brachycephalen Seite hin innerhalb eines so kurzen Zeitraumes dürfte nach der Formzähig-

keit, die uns am Juden- und Negerschädel bekannt Ist, gar nicht gedacht werden 1
}.

Die Reihengräbersehädel diagnost icirt Ecker darum als Frankenschädel, weil er dieselben

für anatomisch identisch mit «lern heutigen Svhwcdcn&chädcl ansieht, die Franken alier für

nächste Stammesverwandte der Schweden und für von Norden her nach Deutschland einge-

drungen hält (C. G p. 8»'. Ich muss es fernerer Forschung zu entscheiden überlassen, ob die

i Kok it lu-llmt bemerkt (p. 791 : „In der heutigen den«. ration in unserem Lande (»ud« eMliehes Dmitneli-

land, itiisbeiMiridere Scbwtrzwald) fehlt diese Form nahezu vollrtändig; unter mehr aJs -JOD Sohadelu l*nd ich

nur einen, der einigertnaaweii an diese Form erinnert. K» kann daher dieser Typus al« heutzutage in Minorer

Geyen. I vollrtändig erloschen betrachtet werden *

i) leh bemerke, da«» auch Ecker die heutige brachycephale Bevölkerung ^uddoutachkiid», „die vollkom-

men den Plate de» vorherrschend dolichoecphaleii Volke» der Reihengnibcr tingeuomiii>-! hat", keiiieswegt

fur die Nachkommen jener KolkliotephftJi der Keiliengntber hält.
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deutschen Stämme, die im 3 Jahrb n. Chr. aui ganzen Rheinufer von dorn Main und der

Lahn bis zum Rheindelta unter dein Gesammtnanien der Franken auftraten, nicht bereit*

zu Casars Zeit am Rheine gesessen ^Sigambern, Chamaver u. a. Stamme). Sie haben sich in

der Folge, ohne darum ihn- früheren Sitze in Deutschland ganz aufzugeben, nach Westen

über Gallien ergossen und der dortigen Bevölkerung bis zur Loire »las fränkische Gepräge

aufgedrückt: wie kommt es, da« die Nordfranzosen nicht dolichoeephal sind , sondern mit

unserer Bevölkerung so sehr übereinstimmen, da.** sie dem deutschen Reisenden nicht fremd-

artig auffallen ( Gerade die nicht unbet rächtliche Sehädelbreite der Mehrheit «1er Franzosen

scheint mir ein erhebliches Argument dafür, «law die Franken nicht dolichoeephal gewesen.

Der Schwedenschädel ferner ist nicht so schmal, wie der Reihengräl .erschädel . und

eine anatomische Uel>ereilistinimung liegt insofern nicht vor. Als mittleren Breitenindex rles

Reihengräberschädels giebt Ecker 71, J
, als mittleren Index des Schwedenschädels 71, \ Diese

letztere Ziffer, welche Kcker aus 4 Schädeln gewonnen hat, scheint mir zu klein. Aus 16

Schwedenschädeln (darunter 7 von Retzius an die verschiedenen Sammlungen versendeten}

erhielt ich als Breiteuindex 75.' ;welche Ziffer bei Benutzung der grossesten Schädelbreite 77,*

lauten würde}, und auch die übrigen Autoren, bei welchen ich Schwedenschädel gemessen

finde, geben ähnliche Ziffern ;Retzius 77, Pruuer-Bey 77, Davis und Thurnam 78).

So auffällig die grosse Menge der Reihengräberscbädel ist und «ler Mangel einer mit der

heutigen Bevölkerung hinlänglich ülKjreinsti turnenden Grabesfonn: ich zweifle doch nicht,

daxs den Vorfähren der jetzigen Franken (von denen übrigens die Mainfrankeii zum Theil

durch Cnlonisation v<>n Frankreich aus in der Merovinger- und älteren Carolingerzeit ihre

Sitze gewannen; wesentlich dieselbe Schädeliörm zukam, welche die heutigen Franken zeigen.

Km nähere» Kiiipetn-ii hu! du- hu r l«Tii>irl'-ii (ifir' iiMunile «iiH«- ein Hervin/iencn der Ke»«mmtcii Selmdel-

rtruetur in unsere ISetraeJitutipni liediiijjoii, wahrend uii»er Thema mich auf «las BreiteiiverhHltni«» lienehräukt.

K* *<-i noch bemerkt, da*s mit Kcker's Krihenifräliirlorm nach der interessanten I>»r»tethinfr. »eiche

J. Thum am von den ••nun*' »en Iaiiir Barro» Skull« pielrt '), diece letzteren »ehr tils-reiniuslimmeu

•ili.-m.i,: es mit die« »fttii/ l.c»tirnnit von einem >ch«de| (Tali. I. Nr. Ii, |linnin)fton , Yorkshire). welchen ich

duivh die «Mite .jene» FnrwlK-r» im <iyv*ah*UM,e erhalten haln- — Auf iliu V erhältnii* «ler Reihenjrraber-

«chudel zur Holihervttuin kam. ich hin uichl emi/ehen. mehrere Hehberi>. die ich Im>i Ilm tu oclicn Gelegen-

heit hatte, hall»- ich luv h»t iimnt r> .hiiwi:-

Ah* Ergebnis* der vorstehenden Untersuchungen können wir Folgendes zusammenstellen:

Die modernen „Deutschen" sind theils brachyeephal und subbraehycephal. theils ortho-

cephal; nirgends -i dolichoeephal. l>a die Bewohner mehrerer Gegenden Deutschlands an-

sehnlich brachycephal sind, wiewohl keine Slavisirung oder andere brnchycephale Beimischung

derselU-n bekannt i*t, und auch die schmalköptigsten modernen deutschen Stämme merklich

breitköptiger sind, als die germanischeu Nachbarvölker (die ja möglicherweise selbst nicht

den germanischen Mustersehüdel vertreten, sondern über den germanischen Typus hinaus ver-

schmälert sein könnten;, so bleibt, wenn man nicht annehmen will, daas die Deutschen von

Haus aus nicht dolichoeephal waren, nur die Annahme, das» sie durch Aufpfropfung auf

eine in Deutachland vorgefundene brachycephale Urbevölkerung, oder durch nicht bekannte

späten- Zumischungen, oder endlich daas sie durch eine im Laufe der Zeit erfolgte Umwand-

l
) On the two principal forms uf anc. Brit. and (Jaul »kuil» Meni. of tue arrtbrup {*«.'. vf London. Vol. I.

') K* irt hier von Mitte bitTern die Rede
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hing -nach der brachycephalen Seit«; hin die jetzige Form gewonnen hätten. Die letzte «lieser

Annahmen möchte ich am wenigsten zulassen; die heutigen, ihrer grossen Mehrzahl nach

nicht dolichoccphalen Deutschen können unmöglich die Abkömmlinge eines dolichocephalen

Volkes sein. War das germanische Urvolk dolichoeephal, so gieht es germanische Deutsche

in Deutscldand in verschwindender Anzahl

4. Ich schliesse hier die Erörterung noch einiger Verhältnisse an, welche mit der Schädel-

breite iu naher Beziehung stehen.

Interpariotalbreite. Als charakteristisch für den deutschen Schädel hatte ich den

grossen Alwtand seiner Scheitelhöcker (Lin. pp) hervorgeholten, der, bei dem Manne in» Mittel

135 Millim. betragend, nur von einem einzigen Volke meiner früheren Tabellen (den Gross-

russen, mit 136) übertroffen wurde. Auf eine ansehnlich kleinere Ziffer ist Lueae gekommen,

indem die von ihm gemessenen deutschen Schädel eine Scheitelbreite ergeben, welche mit der

eines extrem dolichocephalen Volkes, den Negerschädeln Lucae's, identisch ist (Intertuberal-

breite bei Lucae's Deutschen 127,«, bei den Negern 127,* Millhu.) '). Ich habe meine Mei-

uung, dass diese Schädel die normalen Verhältnisse nicht repräsentiren, früher ausgesprochen.

Aus 237 männlichen Schädeln verschiedener Gegenden Deutschlands erhalte ich meine alte

Ziffer, 134.*; aus fiß Negern
#

12:i Millim. Die mittlere Scheitelbreite dieser beiden Völker

ist hiernach sehr verschieden. Die der Deutschen ist aber auch nach der Vermehrung

meiner Messungen dem aus der ganzen Völkerreihe sich ergehenden Maximalwerthe ziem-

lich nahe gehlieben; höhere Mittelziffern für die Linea pp finden sich sehr selten, nämlich:

13« Millim. bei Grottunwuen , Cronten, firanbündm-rn, Sandwichinnulunern;

137 Milliiu. bei Suhweiiern (vorzujrswriso nisontin);

13« Millim. bei Slovukcn;

I3<» Millim. bei geformten Norfainerikanerschädeln.

Hervorzuheben ist noch, dass bei der oft erwähnten eckigem Form dos mongolischen

Hinterhauptes kein mongolisches Volk, soweit ich diesellwu untersuchen konnte, die mitt-

lere Interparietalbreite des deutschen Schädels erreicht; die höchst«' Mittelziffer, die ich hier

fand (bei Buräten und Magyaren) ist 134 Millim.

Unterkieferbreite. Ich hals.- die Meinung aussprechen hören, dass aus der Breite des

Unterkiefers (Lin. au) ein Schluss auf das Breitenverhältniss des etwa fehlenden überschädels

möglich »ei. Ich bin der Ansicht, dass dieser Schluss ein ausserordentlich unsicherer} sein

würde, wie aus folgenden Mittelziffern, die ich meinen Tabellen entnehme, ersichtlich ist:

Tabelle V Reihenfolge nach wachsender Unterkieferbreite.

Zahl der

Schädel.
bin. na Lin. mm Querdurch-

mcMcr.

Breiten-

index.

IS 90 !«> 127 «!)

(Mi 10» l'2(l "l>

12 1*3 105 I4H *2
-'7 •M 105 139 7i»

Carolin« iieilander 7 !*5 las 128 fts

AuMralneppr ... 15 ;n; !K> vm 70
Deutsche 237 (18 107 U2 79
l*>kiiiicw 21 OH ior, i:ti 70
Caiecheti ...... 27 l«w lir. *2

') Zur MorphoUiriP der Racon,. h«de| . II. p. 44
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Einen annähernden Schluss auf die absolute Breit«* de« Gehirnschädels lässt die Be-

schaffenheit des Unterkiefers vielleicht zu; ein Schluss auf die relative Breite, mithin aül Bra-

chycephalie oder Doliehoccphalie, scheint mir nicht möglich. Denn die Lappen mit der ge-

ringen Unterkieferbreite von 93 Millim. sind Breitschädcl ersten Ranges; die Eskimos, mit

der hohen Unterkieferbreite 98, sind in den wichtigsten Quermaassen des Gehirnschädels

nicht nur relativ, sondern sogar absolut schmäler, als die Lappen. Deutflehe und Eskimos, von

gleicher Unterkieferbreite,- sind in der Gehirnschädelbreite höchst verschieden. — Noch un-

sicherer würde der Schluss ausfallen, wenn nicht Mittelziffern, sondern ein einzelner Schädel,

resp. ein einzelner Unterkiefer, zu Grunde liegt.

Breitenverhältnisse des wachsenden Schädels. Wie ich dem Tagblatte der in

Hannover abgehaltenen Naturforscherversaimnlung entnehme (Nr. 6, p. 85) hat sich Schaaff-

hausen durch Messungen am Kopfe lebender Personen überzeugt, dass der Schädel seinen

grössten Längendurchmesser schon um «las 7. bis 10. Lebensjahr fast ganz erreicht hat, dann

aber „eine Zunahme de« grössten Breitendurclimessers noch fort und fort erfährt", so dass der

wachsende Schädel mithin brachycephaler wird. Es ist dies eine Bestätigung dessen, was ich

meinestheils am skelelirten Kopfe festgestellt hatte, ein Glied aus der Reihe der mannigfachen

Proportionsveränderungen , von welchen wir den wachsenden Gehirn- und Gesichtsschädel

begleitet sahen. Meine Tabelle II (W. und B. p. 126) enthält nachfolgende Ziffern:

1

I.^n^durch- Quertlurch- Index

megser. raetaer. cephalicu«.

Neugeborner Knabe . 116 67 75,<>

1 Jahr alt 148 118 76,«

b Jahr alt 150 124 78,«

10 Jahr alt 172 136 79,»

177 141 79,'

20 Jahr alt

»

179 144 80.«

Schaafhausen ist der Meinung, dass sich hiernach am einzelnen, sich entwickelnden

Kopfe diejenigen Veränderungen wiederholen, welche der Schädel in der Geschichte unseres

Geschlechtes erfahren, indem gewisse auffallend lange, walzenförmige Schädel ältester Zeiten

in Bezug auf ihren geringen Querdurchmesser als primitive, in ihrer Ausbildung gehemmte For-

men erschienen. — Ich glaube nicht, dass diese Verhältnisse in Parallele zu bringen sind. Je-

denfalls hatten meine Messungen ergeben, dass während des intrauterinen lx?bens der Gang

der Gestaltveränderungen der umgekehrte ist (W. und B. p. 72 und 141);

bei 7 Embryonen von 5 bis 6 Monaten erhielt ich als mittleren Breiteuimlex 79

bei 6 Embryonen von 7 bin 9 Monaten „ „ „ „ 76

bei 14 Ntmgebomen » - » * * 75

so dass der menschliche Schädel „den höchsten Grad seiner relativen Schmalheit zur

Zeit der Geburt besitzt;" — „der unreife Fötus wie der heranwachsende Knabe sind mehr

oder weniger brachycephal ."

)igitized by Google
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VI.

Die Schädelhöhe in ihrer Besiehung zur Breite des Schädels.

In einem Berichte über van der Hoeven's Beschreibung der Schädel von Eingeborenen

der Carolineninseln 1
) hat J. B. Davis*) diese interessante Forin, wiche neben grosser Lange

und Schmalheit eine auffallende Höhe und in der Regel starke Seitenhöcker und einen kan-

tigen Scheitel zeigt und welche sich in ähnlicher Weise bei mehreren anderen Völkerschaften

"

des stillen Oceans wiederfindet, zur Aufstellung einer besonderen etluiologischen Gruppe

benutzt: „Hypsistcnocephali". Die Aufstellung dieser Gruppe ist mir Veranlassung, mich

Uber einen Gegenstand hier auszusprechen, welchen ich sonst für eine spätere Gelegenheit ver-

schoben haben würde.

Ks ist vollkommen richtig, jene von Davis zu seinen Hypsisteiiocephalen vereinigten

Stämme sind durch die genannten Eigenschaften mehr oder weniger ausgezeichnet und sie

dürften ganz naturgemäss eine besondere Völkergnppe repräsentiren. Aber es scheint nicht

unfruchtbar, wenn überhaupt die bei den seitherigen Einthcilungeii wohl mit Unrecht wenig

gewürdigten Beziehungen der Schädelhöhe in Betracht gezogen werden sollen*), nicht ein

einzelnes Volk und dessen nächste Verwandten, .sondern dieGesammtheit der Nationen, soweit

wir sie überblicken , auf die Verhältnisse der Schädelhöhe zu mustern. Ich benutze hierzu

die Skizze, welche ich für die Fortsetzung meines Buches über den Schädel entworfen hatte

Aber welche Schädel nennen wir hoch? Die von Davis als Paradigmen seiner Hyp-

aistenocephalen abgebildeten Köpfe erscheinen im Profilbilde (da ja auch die Längsdurchmesser

sehr gross sind), wenn auch nicht flach, doch keineswegs aurfallend hoch. Wohl aber ist letz-

teres in der Frontal- und Occipitalansicht der Kall, und ich stimme Davis vollständig bei,

wenn er jene Köpfe „Hochschädel" nennt. Ketzins beurtlieilte die Schädelhöbe, wie ich

hierbei erinnern zu müssen glaube, nach dem Eindrucke, welchen die Schädel in der Profil-

betrachtung machen, also nach dein Längshöhenindex, er nannte diejenigen Schädel hoch,

deren Höhenindex gross ist'). So richtig dies an sich scheint, so wird mau zugeben müssen,

das« es mindestens eben so richtig ist, die Höhe nach der Frontal- oder Occipitalansicht, also

nach dem Breitenhöhenindex (oder dem Verhältnis» des Breiten- zum Höhenindex) zu

beurtheilen Da, wie ich nachweisen werde, zwischen Längs- und Höhendurchmoaser ein weit

') Beuchrijving van .Sihedel» van Inhuorlinjieti .Iit Carolina - Kihwden. Ovurfrednikt uit Vertilgen eu Me-
dedeelingen der Kon. Akad. van Wetennch., Afd. Xatimrkunde, 2dc Roeks, Deel I, Im«.

«) The skull* ol the Inhabitjnits of the Caroline-Ialand». Anthrnpol. Rev., Vol. IV,
f..

48.

*) I»rr Versuch Zeune's. die Racen in Hoch-. Breit- uud Lftngschftdcl einmtheilen, bei welchem Ck>-

iuhtslünge und Schadelhohe verwechselt und mehr die Natur dem .Systeme, alt da» System der Natur anj?e-

pawt wurde. iM, wir bereit» Retzius nachwies (Schriften !M|, al» verfehlt *u betrachten. Kein einziges Glied

unserer Hypsirtenneephalen findet «ich unter ZeuneV .HcH-lwehädeln', welche aus theilweise »ehr entschiedenen

Flaclwoliiideln zumiminengeiwtist wind.

S • - „chez lci> dolichoccplmlcH la hautcur du crane ordinairemrnt banse." - „ehe« U-« hrachyuephMle* la

hautcur du eninr. comparcr avec In Inugueur, considerable" (Schriften 11« und 1211. — Wir werden finden, da*«

Höhen- und Hiritenindex nicht ein einfach umgekehrtes Verhältnis» innehalten, sondern Völkern begegnen.,

bei wplehen Mde Indiees klein, anderen. l>ei welchen beide Indkvs irro»n sind, so dann wir weder die f>..licho-

cephalcn noch die Briicliyrvph«lcn «1« schlechthin hoch ..der flucti Ix^eiehnen können.
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cqustanteies Verhältuiss beateht, als zwischen Breiten- und Höhendurchmesser, so zeigen sich

die Höhenunterschiede in der Frontal- oder Occipitalansicht in einem viel ausgiebigeren

Spiele, ah» in der Seitenansicht. Ich ziehe darum den letzterwähnten Modus der Höhen-

bestimmung entschieden vor und freue mich, hierin mit meinem verehrten Freunde Davis

zusammen zu treffen. Ich nenne mithin in Nachfolgendem einen Schädel hoch, wenn der

Höhendurchmessor, flach wenn der Breitendurchmesser das grössere Hauptmaass

des Schädels nächst dem Längsdurchmosser ist. Da indes«, wie sich zeigen wird, bei der

grosseren Mehrzahl der Nationen der Höhenindex dem Breitenindex nachsteht, so wird man

füglich bereits diejenigen Schädel, bei welchen dieses Prävaliren des Breitenindex sich in enge-

ren Schranken hält, nicht mehr als flach, sondern als mittelhoch zu betrachten haben ).

Um nun das Verhältnis* der Schädelhöhe zur Schädelbreite eingehender zu prüfen, habe

ich in nachfolgender Zusammenstellung (Tabelle VI) sämmtliche Völker und Stämme meiner

Messungstabellen (unter ausschliesslicher Benutzung der männlichen Schädel) nach ihren

Breiten indices geordnet, die Dolichocephalen voran; neben den Breitenindex ist der Höhen-

index augeschrieben. Hier sieht man zunäclist, die Zittern dieser beiden Columnen wach-

sen, wenn auch die der zweiten, die Höheuindices, weniger gleichmässig, als die Breitenindi-

ces. Im Allgemeinen treffen hiernach bei den verschiedenen Völkern die kleinen Breitenin-

dices mit kleinen Höhenindiees
,
grössere Breitenindices mit grösseren Höhenindiees zusam-

men. So ist etwa 74 der Höhenindex der Dolichocephalen, 76 derjenige der Brachycephalen.

Dieses Wachsen der Höhenindiees mit der Schädolbreite zeigt sich zumal dann, wenn man die

extremen Brachycephalen und namentlich auch die künstlich geformten Schädel mit in Be-

tracht zieht; die geformten Altperuaner und Nordamerikanerschädel mit den mittleren Breiten-

indices 95 und 100 zeigen die enorme Höhe von 87').

Aber nichts wäre unrichtiger, als darum sagen zu wollen: Die Dolichocephalen sind

Flachköpfe, die Brachyceplialen Hochköpfe. Umgekehrt. Da die Reihe der Breitenindices mit

einer sehr niederen Ziffer, 67, beginnt und (selbst bei Ausschluss der künstlich geformten

Amerikanerschädel} die hohe Ziffer 85 erreicht, während die Höhenindiees eine weit geringere

und innerhalb jener Ziffern liegende Latitüde umspannen (70 bis 82), so müssen nach dem seit-

her Gesagten an der Spitze unserer Reihe niedere Breitenindices mit überlegenen Höhenin-

diees. am Schlüsse der Reihe umgekehrt erheblich grosse Breitenindices mit geringen Höhenin-

diees zusammentreffen. Man vergleiche in dieser Beziehung die letzte Columne unserer Ta-

belle VI. welche diezwischen Breiten- und Höhenindex bestehenden Differenzen verzeichnet

und in welcher an der Spitze der Tabelle die Höhenindiees fast durchweg ein Plus, am Schlüsse

ein Minus tragen. Die Dolichocephalen mit den kleinen Höhenindiees erscheinen hiernach, da

ihre Breitenindices durchschnittlich noch kleiner sind, hoch; die Brachycephali, mit den grossen

Höhenindiees erscheinen, da die Breitenindices hier erheblich grösser sind, niedrig. l>ies ist,

wie ich zeigen werde, so sehr das vorwiegende Verhältnis«, daxs man sagen kann: Die

>) Wh die absoluten Mumc anlangt, »o erhielt ich al« kleinste Mi ttel w ert he den Höbendurch-
meneri 126 Mitlim. bei Caraiben, 126 bei Tunpiaen, 127 bei Holländern von Urk und Marken und bei Lap-

pen, 129 bei Hottentotten und Juden. Ah gröme Mittelwerthe 140 bei Javanern, Chalam- und Hlifrh-

Insulanern, 142 bei Neucalcdoniern, 143 bei Sondwichiniulaneni.

*) Bei einzelnen Exemplaren (Berlin Nr. 7351) Unten die Ziffern; L 140, B lfiti, H 14<); = 100: 120: 100.
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Tabelle VI. Ordnung nach wachsendem Breitenindex.
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Brachycephalen Flachschädler, „Platycephali" 1
). Bei jenen finden wir als mittlere

Ziffern: L 100, B 69, ff 74; Höhe mitliin 5 Proc. grösser als die Breite. Bei den Brachyce-

phalen dagegen L 100, B 82, // 7G; Höhe mithin 6 Proc. kleiner als die Breite.

Die Schädelform bei Dolichocephalie verhält sich genau so, »I« wenn ein ovaler, die Mittelform darstel-

lender Guttapercha -Schädel durch Notendruck lang und schmal gemacht worden wäre, in welchem Falle ein

L'cbergewicht de« ilöhendurchmesser« über die Breit« ganz von selbst erfolgt. Denken wir dagegen, datw das
ursprüngliche Modell durch eine» Druck auf Stirn und Hinterhaupt verkürzt würde, so würde mit der Breite

desselben allerdings auch die Höhe wachsen, *u einem Uebergewichte der Höhe aber unseren Vorausseirangen
nach kein Grund gegeben sein.

Die Carolineninsulaner, die gleichzeitig schmal und hoch sind, erscheinen nach dem Gesag-

ten als typische Dolichocepli&len. Nicht aber Höhe des Schädeln, sondern etwa vorkommende

Niedrigkeit desselben ist es, was bei bestehender Dolichocephalie als etwas von der Norm
Abweichendes autfallen würde. Flache Dolichocep-halen und hohe Brachycephalen

würden erwähnenswerthe Zustände sein.

Ich habe verschiedentlich beim Nachweise gewisser Grundregeln, welche die Natur bei der

Composition der Schädelformen befolgt^ hervorgehoben, dass diese Regeln, wenn auch im gros-

sen Ganzen ohne Zweifel gültig, im einzelnen Falle doch nur mehr oder weniger sich einge-

halten finden und dass nur hierdurch die vorhandene Mannigfaltigkeit der Formen möglich

ist, welche bei strenger Einhaltung gleichsam desselben Receptes der Compositum absolut un-

denkbar sein würde. Ganz so verhält es sich mit dem Miteinandcrgehen von Schmalheit und

Höbe und von Breite und Flachheit der Schädel. Bestände in dieser Beziehung vollkommene

Regelmässigkeit, so inüsste bei den extremen Dolichocephalen der Höhenindex dem Breiten-

index gegenüber stets ein ansehnliches Plus zeigen, dieses Plus müsste mit zunehmender Schä-

delbreite abnehmen, bei den Orthocephalen in Minus übergehen und dieses Minus des Höhen-

index bei den Brachycephalen mehr und mehr wachsen. Mustern wir unsere Tabelle, so

zeigt sich allerdings im Allgemeinen dieser Gang, im Einzelnen aber finden sich mannigfache

Sprung«- und Unregelmässigkeiten; es giebt, wiewohl vereinzelt, auch flache Dolichocephalen

und hohe Brachycephalen. Die grössten Schwankungen des Höhenindex finden sich in der

Mitte der Scala, bei den Orthocephalen, pndem in diesem Bereiche die beiden entgegenge-

setzten Formen, die typischen Dolichocephalen mit ihren breiteren Endgliedern, also Hypsi-

cephali, und typische Brachycephalen mit ihren schmäleren Ausläufern, also Platycephali, in-

einanderstrahlen und sich vermischen. Bemerkenswerth ist, dass nicht, wie man vielleicht

erwartet hätte, das Centrum Jder Orthocephalie die Stelle ist, an welcher der Höhenindex

das Zeichen wecliselt, sondern dass bereits viele der schmäleren ürthocephali Platyccphalen

sind. Die Zahl der platycephalen Völker ist somit grösser, als die der hypsicephalen.

Die hier erwähnten Momente treten besonders deutlich hervor in der graphischen Dar-

stellung Taf. HL 1, welcher die Data der Tabelle VI zu Grunde liegen. Die Breitenindice«

der einzelnen Völker finden sich auf der LinieBB (welche durch ihre fett und fein gehaltenen

>) loh möchte, da es der Wörter in ,,-cephalus1' bereits eine übergrosec Anzahl giebt, nicht ohuc dringen-

den Grund ein neues bilden, umsomehr, als die synostotische Schädelform, für welche Virchow den Namen

Plltycephalus ursprünglich bestimmte, sehr füglich durch den Zusatz „synostoticus- von unwrm nicht patho-

logischen „Platycephalen 1
- abgeschieden werden kann.
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Abschnitt« die Grenzen der Dolichocephalic ,
Subdolichocephalie, Orthocephalie etc. sogleich

erkenne« lasst); die Höhenindices (als Puncte aufgetragen) umlagern unregelmässig und lang-

sam ansteigend die Linie HR Beide Indices je eines Stammes sind durch eine Senkrechte

miteinander verbunden, so dass diejenigen Völker, bei welchen die Höhendimension die Breite

des Schädels Uberwiegt, aufwärts gestrichen sind, die Flachköpfe abwärts gestrichen.

Hustern wir diese Darstellung, nur die allerauffalligsten Dinge herausgreifend. Die Hotten-

totten, weit links, unter den extremen Dolichocephalen stehend, fallen durch sehr geringen

Höhenindex ganz aus der Reihe. Die Irländer und Holländer finden wir tief unterhalb der

Linie SB; die Tahitier dagegen bei ganz ähnlichem Breitenindex hoch aufwärts gestrichen.

Und noch weiter rechts, unter den Brachycepbalen , erscheinen bei gleicher Schädelbreite die

Tungusen als enorme Flachschädler, die Menadaresen als Hochschädler — alles dies offenbar

Conatructionsverhältniase des Schädels von tief eingreifender Bedeutung.

In wieweit der hier hervorgehobene anatomische Charakter zugleich ein ethnolo-

gischer Charakter ist und für ethnologische. Gruppirungen benutzt werden kann, ist näher

zu prüfen. Mir hat sich die Ueberzeugung aufgedrängt, dass einzelne zu'einer und derselben

ethnologischen Hauptgruppe gehörige Glieder in Bezug auf Brachycephalie und Doli-

chocephalie weit mehr auseinanderliegen können, als in Beziehung auf das

zwischen Höhe und Breite bestehende Wechsel verhältniss — wie sich dies insbeson-

dere auch an den Hypsistenocephalen unseres trefflichen Davis deutlich bekundet Die Glie-

der dieser Reihe variiren in Bezug auf Schädelbreite ganz ausserordentlich, sie reichen von

der äussersten Dolichocephalie (Carolineninsulaner) bis nahe zur Brachycephalie (Sandwich-

insulaner); das correlative Verhältniss von Schädelhöhe und -breite erleidet durch die ganze

Reihe hin einen weit geringeren Wechsel.

Zwei in Bezug auf den Breitenindex vollkommen gleiche, in Bezug auf das zwischen Brei-

ten- und Höhenindex bestehende Verhältniss aber erheblich abweichende Stämme können un-

möglich in näherer ethnologischer Verwandtschaft stehen. Zerlegt man die ganze Völkerreihe

in einzelne, freilich zum Theil eTst noch anderweitig sicher zu stellende Familien, so dürfte

es (natürlich neben Berücksichtigung alles Anderen) ein Zeichen sein, dass wirklich zusam-

mengehörige Glieder gewählt wurden , wenn bei Ordnung nach wachsendein Breitenindex zu-

gleich auch für die Höhenindices ein gleichmässiger Gang sich herausstellt, die Schwankungen

mithin, welche Tab. VI im Einzelnen zeigt, möglichst wegfallen. Ich liabe nun, zunächst nicht

express um ethnologische Verwandtschaften herauszufinden, sondern grösstenthcils unter Be-

nutzung des in dieser Beziehung bereits Feststehenden, die grosse Reihe der in Tabelle VI goge-

benen Völker in einzelne Gruppen zerlegt (folgende Tabelle). Betrachten wir den Gang, den

unter diesen Verhältnissen Höhen- und Breitenindex nebeneinander einhalten. Gleichmässigkeit

dieses Ganges würde für sich allein die Zusammengehörigkeit der betreffenden Glieder nicht

entfernt verbürgen können; erhebliche Sprunge aber würden unbedingt das Gegentheil beweisen.

Die Gruppe I (Tab. VH), in welcher ich Davis' Hypsistenocephalen und mehrere andere

Stämme vereinigt habe, welche näher oder entfernter eben dahin gehören, enthält einige

Nummern, bei welchen das Plus des Höhenindex nur 4, ja nur 8 oder 2 Procent beträgt

Allein dies sind vorzugsweise die breiteren Formen, welchen gerade unseren Voraussetzun-

gen gemäss ein weit geringerer Grad von Hypsicephalie zukommt, als den an der Spitze ste-
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Tabelle VII.
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Cirolineninralaner

Neu-Caledonier .

Aurtralneger . . .

Papuaa

AI Tutos . .

Inse l Bligh

Nicobaren . . .

Tahitier ....
CbatamiiiKuUner

II.

Amboinecrn

Sumatraner

Javaiu/ven

ireaen

en . .

III.

Moravi-Neger

Sennaar un

Aihanty«

Donko-Ncger

Hottentotten .

„Neger" . . .

Sudan -Neger . .

Sodguinea- Neger

IV.

Abyatinier . . . •

Feilab*

Araber

Aegyptiacbe Mumien

Cabylen

(juanchen

vni.

Letten

Serben .

Kleinruwen

Bolen . . .

Rumänen .

Groeirruiwen

Slowaken

Crösten .

Czechen .

Irläuder .

Altrömer .

IX.

AJtgriecheo

Schotten

Caraiben . . .

Altperuaner .

KUttiead« . .

75 72 — 3

77 74 — 3

79 76 — 3

79 75

79 75 — 4

80 76 — 4

80 77 - 3

80 77 — 3

81 76 - 5

82 78 — -1

«2 76 — 6

73 70 — 3

74 71 — 3

74 73 — 1

76 74 — 1

7« 73 — 3

76 75 — 1

79 75 — 4

79 75 ~*

75 74 - 1

76 75 — 1

76 78 + 2

77 76 - 1

79 75 - 4

80 76 — 4

80 76 — 4

81 74 — 7

81 71 —10

82 78

82 73

83 76

70 74 + 4

74 75 + 1

76 78 + 2

77 76 — 2

80 77 — 3

80 76 — 4

80 74 — 6

96 87 — 8

100 87 —13
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henden Carolineninsulanern und Neucaledonieru mit plu* 6 und plus 7. Das« die Papuas,

welche bei starkor Dolichocephalie nur plus 2 zeigen , wirklich als gleichwertiges Glied in

diese Gruppe gehörten, scheint mir aus diesem und anderen Gründen zweifelhaft.

Als Gruppe II folgen die übrigen Malaien, grösstentheils Sundainsulaner. Die schmäl-

sten derselben, etwa von der Breite der breitesten Formen der vorigen Gruppe, besitzen ein

ganz ähnliches geringes Plus des Höhenindex (+- 1 oder 2), und es sinkt dieses Plus, was

sehr bemerkenswert!) ist, auch bei den breitesten, stark brachycephalen Formen niemals bis

zu minus 1 herab. So trägt das Endglied der Reihe, die Maduresen, ein Minus von nur

0,', während andere Völker desselben Breitenindex (Czechen, Lappen, Buräten) minus 6, 9

und 7 zeigen. »Sämmtliche Malaien, die der Gruppe I wie II, erscheinen hiernach als Hoch-

schädel, und es liegt in der Hypsicophalie der H. Gruppe, wiewohl sie geringeren Grades ist,

etwas sehr Auffälliges, indem dieselbe mit Brachycephalie ziisammentritit. Ich möchte die-

selben darum als „Hypsibrachycephalen" ') den Hypsistenocephalen gegenüberstellen.

Gruppe III enthält die äthiopischen Stämme. Hier ist die Hypsistenocepholie durch-

schnittlich noch weit ansehnlicher, als bei Gruppe I, was unseren Voraussetzungen nach gar

nichts Auffälliges hat, da die malaischen Hypsistenocephalen bis in die Orthocephalie herab-

reichen, während die äthiopischen sämmtlich entschieden dolichocephal sind. Eine ganz auf-

fällige Sonderstellung nehmen die Hottentotten ein, die bei einem Breitenindex von nur 69

gleichzeitig einen sehr niederen Höhenindex besitzen, 70. In dieser an sich nicht grossen

Schädelflachheit liegt, sofern dieselbe sich mit grosser Schm&Iheit zusammenfindet, ein sehr

bemerkenswerthes Verhältnis« vor, und es stellen sich die Hottentotten den HypsLstenocepha-

len (oder typischen Dolichocephalen) naturgemäss als „Platystenoeephalen" gegenüber*).

IV. Semiten und Borbern. Die kleine Reihe zeigt einen sehr regelmässigen Gang

der Höhenindices, von +- 7 bis — 7. Auch hier erweisen sich die entschiedenen l>olichoce-

phaleu (Fellalis, Abyssinier, Neuägypter) als Hypsistenocephaleu. Bei mehreren Orthocepha-

len dieser Gruppe (Mumien, Cabylen) ist die Höhe der Breite gleich; die an der Grenze der

Brachycephalie stehenden Juden sind Platycephali höheren Grades.

Die V. Gruppe macht (wie die folgende und mehrere andere) keinen Anspruch auf ethno-

logische Zusammengehörigkeit der einzelnen Glieder; sie enthält die Hindus und Hoch-

asiaten. Das Verhältnis» zwischen Höhe und Breite ist übrigens durchweg ein sehr geregeltes.

Bei den Dolichocephalen hat der Höhenindex stet« ein 4 ; bei den schmäleren Orthocephalen

ist Höhe und Breite nahezu gleich, die Höhe sinkt aber alsbald bei den breiteren Formen.

Wie bei den breiteren Hindus, so trägt auch bei den germanischen Völkern (VT) und

den modernen Deutschen (VII) der Höhenindex überall das Minuszeichen. Aber «lies ist

nicht etwa eine germanische Eigenthümlichkeit, sondern es findet sich dasselbe bei fast allen

folgenden Gruppen : Celtoromanen, Gräcoitalienern, Slaven und Mongolen. In mehreren Grup-

pen (VI, VII und VIII) wächst das Minus fast gleichmässig mit der-Ordnungsnummer. Sehr

") Der Ogenaattf zu „Stenocephalua" würde allerdings durch „Eurycephaln*" weit richtiger wiedergft-

geben werden. Ich begnüge mich index* umsomehr mit dem althergebrachten „Rrachycephalu» 1', als die

Bezeichnungen „Stenocephalun" und „Dolichocephahi»* wexentlich auf Eiiiundaaaelbe hinauslaufen.

*) Die Flachheit de« HottcntotteiiMdiadeJ» gegenüber dem Kaffem linde ich bereit« hei v. d. Hocven
hervorgehoben; nw v. d. Hoeven'» Menningen erhalte ich die Höhenindice« 70,« (Hott.) und 78,' (Kaff.) —
genau meine Ziffern.
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auffällig iat es, bei den Chinesen (in Gruppe X) ein Plus de» Höhenindex zu finden, während

alle übrigen „Mongolen" ein Minus zeigen. Breiten- und Höhenindex der Chinesen stellen

sich genau zwischen Dajaks und Balinesen, wie denn der Schädelbau der Chinesen von dem

der übrigen Mongolen vielfach abweicht und an den malaischen Typus erinnert ').

XI. Amerikaner. Der Mehrzahl nach Platybraehycephalen, greifen dieselben mit

ihren schmäleren Gliedern in die Hypsistenocephalie hinüber, in welchen» Gebiete das End-

glied der Reihe, die Eskimos, eine ausgezeichnete Stellung einnehmen.

Nach dem seither Gesagten sind von anatomischer Seite 5 Foimen zu unterscheiden:

Hoch und achmal: Hypaistenooephali.

(Polynener, Neger, Ab) Minier, Neuagypter,
Hoch und biwit: H

(Suudair alaien.)

Mittelhoch und mittrtbreit (häafig mit Minus der Höhe):

e, Mumien, Kabylen, Araber,

Altröroer, Altjjrieehen.)

Flach und breit: Platybrachycephali.

(Breiter« Germauen, Slaven; Mehrzahl der

Mongolen; Patagonier, Caraiben.)

als die anatomische Gruppirung ist die ethnologische. In Tafel HI, 2

habe ich eine graphische Darstellung hinzugefügt, in welcher die einzelnen Völker von

Fig. 1 durch Linien verbunden, reap. Führungslinien innerhalb der zu Einer Familie gehöri-

gen Gruppen gezogen sind. Hier zeigt es sich, dass einzelne Familien fast die ganze Scala

der Dolicho-, Ortho- und Brachycephalie durchlaufen (Amerikaner, Berbern mit Semiten, Ma-

laien). Ihre Glieder sind dann entschieden hypsicephal im Gebiete der Dolichocephalie, platy-

cephal im Gebiete der Brachycephalie (Amerikaner, Berbern und Semiten); oder sie sind im

Gebiete der Brachycephalie nicht platycephal, sondern nur weniger stark hypsicephal (Ma-

laien). Da dieser letztere Fall, sowie Platystenocephalie, das Seltnere sind, so kann man

sagen, dass im grossen Ganzen die einzelnon in ihrem Breitenindex oft stark variirenden Glie-

der je einer ethnologischen Familie innerhalb der Grenzen der Dolichocephalie hypsiceplial,

innerhalb der Brachycephalie platycephal sind (vgl. die Linie HH, Taf. III, 1) und dass die

erste, mittlere und letzte der 5 Gruppen des obenstehenden Schemas als typische, die beiden

anderen als Ausnahmsformen zu betrachten sind.

l
l Da unter den Chineeontchädeln viele Bastardchioeaen an «ein pflegen und namentlich die auf den twt-

indiBc-ben Inseln Geborenen fast alle „parnakkans* sind, so künnU- man vermuthen, die Hypsicephalie der „t'hi-

neven" beruhe auf Verminchung mit malaischeru Blute. Aber auch die drei Chineaenschadel , «eiche ich Swa-
ving verdanke und deren Trager (in Caiiton und Kwietang geboren) Swaving im Leben

Breitenindex 75.°. und 71.'. Mittel 74*; da*u Höhenindex: 76.", 76,« und 77«, Mittel 76,".
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Denselben Oang der Differenz zwischen Breiten- und Höhenindex, wie innerhalb der

Völkerfarnilien, dasselbe Abnehmen des Plus des letzteren oder das Wachsen 'seines Minus,

rindet sich, wenn man Schädel eines und desselben beliebigen Volkes nach wach-

sendem Breitenindex ordnet und Mittelwerthe zieht. Die nachfolgende Zusammenstellung

Breiten- Holico- üreiten- Höhen-

index. iiiftex. index. indpx* reux.

20 Kaifern. 2« J«Taiit-sin.

7 schmalcre ti.'».
8 72/ + «>,' 9 schmälere 75» 77/ + i/

fi mittelbreite 68/ 72/ + */ 9 mittelbreite 71»,0 m* + 1/

7 breiter*.'
TK S
t '\9 + 3/ 9 breitere "V A\ «81» «/

1H Hottentotten. 22 (» ro ss r Ii sm- n.

6 schmalere
.»., .

Wi/ 69/ f 3/ 7 «ibmalere 75/ 75/ — 0/

Ii mittelbreite 69/ 70/ + •/ 8 mittelbreite 80/ II ,* — 3,'

6 breitere 71,* 70/ - 0/ 7 breitere 84/ 77/ - 7,«

25 (tuineaneger. 30 <f Schädel, Halle.

8 »chmilere et,8 73/ + V 10 schmälere 76/ 71/ - V
9 nuttelbreite 69/ 76/ + 7/ 10 mittelbreite so/ 73/ — 6/
rt breiten» 74,» 7<i/ + 2,° 10 breiter*' 84/ 76,« - 8/

24 Ks kirn ok. 27 (.'zechen.

« schmälere 67/ 75/ + 7/ 9 m-hmälere 78/ 74/ - 3/

8 mittelbreite 7(1,» 74/ + V 9 mittelbi-rite 82/ 77/ - 5/
8 lireitere 73/ 74/ + 0/ 9 breitere 85/ 76/ - »/

40 Chinesen. lf> Altperuaner.

13 schmälere 71/ 76/ + 4/ f> schmälere 87/ 85/ — >

14 mittelbreite 76/ 79/ + 3/ 5 mittelbreite 92/ 85/ - 7/
13 breitere 81/

: 79/ - 1/ 5 breitere 104/ 90/ - 14.'

lehrt, dass bei jedem einzelnen Volke die Mittelwerthe der schmäleren, mittelbreiten und brei-

teren Schädel eine Reihe darstellen, welche in Bezug auf den Gang der zwischen Breiten- und

Höhenindex bestehenden Differenzen irgend einem Ausschnitte aus der von der Hypsisteno-

cephalie zur Platybraehycephalie tibergehenden Völkerocala entspricht. Zeigen sich in dieser

Beziehung merklichere Unregelmässigkeiten, so darf mau mit Bestimmtheit annehmen, dass

die Versuchsreihe nicht rein ist. Dieser Gang aber ist ein neuer Beweis für die oben ausge-

sprochene Ansicht, dass überhaupt für Dolichooephalie grössere Höhe, für Brachycephalie grös-

sere Flachheit des Schädels als das typische Verhältnis« zu betrachten ist.

Ohcnstehende Ziffern de« deutschen Schädeln (genau »o zu»ammeiigeordnet , wie in gegenwärtiger

Tabelle, jedoch mit Ausschluss der letzten, die Differenz enthaltenden Columne) nebst ganz- analogen Ziffern *

au« kleineren Reihen von Neger- und Javanerschädeln. Knden sich bereit« in W. und B. pag. 63. Meine dor-

tige Bemerkung: „Ordnen wir die Schädel uach zunehmender Ziffer der proceutigen Schädelbreitc, »o sind

dieselbe!) zugleich geordnet nach Zunahme der procentigen Schädel h ö Ii e" , könnte in Widerspruch mit raei-

nen jet/.igeu Angaben zu stehen scheinen. Jedenfalls muss zugegeben werden, das« jene Bemerkung die Sache

nicht erschöpft. Denn die allerdings mit den Breiteniudice* wachsenden Höheniudice* wachsen, wie ich oben

geltend macht«, in weit geringerem Grade, als die enteren, so dass zu den grnnseren Breitenindioe* grössere

Höhenindices, relativ zum Breiteuindex aber geringere Höhonindices kommen. Auf diesen Punkt war ich

in metner früheren Betrachtung nicht aufmerksam geworden.
»

Halle, 1. Februar
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ANKÜNDIGUNG.

Das Archiv für Anthropologie hat, wie der einleitende Aufsatz im ersten Hell den

Näheren ausführt, eich die Aufgabe gestellt, für die einzelnen Arbeiten auf dem weiten Gebiete dieser

Wissenschaft, die bisher in anatomischen, medicinischen und archäologischen Zeitschriften und in

den Denkschriften gelehrter Gesellschaften sich zerstreuten, einen Vereinigungspnnkt zu bilden und

so insbesondere auch die bis dahin sich sehr fernstehenden Gebiete der Natur- und der Alterthums*

forachung einander zu nähern. Ferner will dasselbe einen möglichst vollständigen Ueberblick über den

jeweiligen Zustand der gesammten Diaciplin gewähren.

Um die bezeichneten Zwecke zu erreichen, wird das Archiv sowohl Originalarbeiten, als

Auszüge aus fremden Arbeiten, Uebcrsetzungen, Referate und zusammenhangende über-

sichtliche Darstellung« n der neuen Arbeiten bringen und überdies durch oin fortlaufendes mög-

lichst vollständiges Literaturverzeichnis den Leser in den Stand setzen, dorn Gango der Wissen-

schaft auf das Genauste zu folgen. Durch die Eröffnung einer Rubrik für kleinere Mittheilungen

und Correspondenzen soll ferner Gelegenheit gegeben sein, auch kleinere Beobachtungen, Funde etc.

alsbald zur Kenntniss der Fachgenossen und des grossen Leaepublikuins zu bringen.

Das Archiv erscheint in zwaugloson Heften in Quart, wovon drei einen Band bilden, wo

immer es nöthig erscheint, mit guten Abbildungen versehen.

Beiträge für das Arohiv, sowie Druckschriften, um deren jeweils baldige

Zusendung im Interesse der Vollständigkeit des Literaturberiohts ersucht wird,

bittet man an A. Ecker in Freiburg i. B. (Baden) oder an die Verlagshandlung

zu senden.

Anzeige und Bitte.

Das dritte Hoft, mit welchem der erste Band schliesst, wird ein möglichst vollständiges Ver-

zeichnis« der gosammteu anthropologischen Literatur der jüngsten Zeit enthalten. Künftighin

sollen diese Verzeichnisse fortlaufend in den einzelnen Heften erscheinen. Damit jedoch die gewünschte

Vollständigkeit erreicht werdo, ersuchen wir die Fachgenossen des In- und Auslandes hiemit ergebenst

um fleissigo Einsendung oller oinsclil&gigen Novitäten.

Die Redaction.
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VIII.

Ueber den Zustand der wilden Völker

H. Sohaaffhauaen.

Die Naturwissenschaft hat nicht nur Himmel und Erde, Land und Meer, Thier« und

Pflanzen zum Gegenstände ihrer Untersuchungen gemacht, sie erforscht auch den Menschen,

als das edelste Gebilde der Schöpfung, nach allen Beziehungen seines Lebens. |Wie für die

bildende Kunst die menschliche Gestalt, die man selbst den Göttern lieh, die menschliche

Schönheit und Leidenschaft immer der höchste Vorwurf war, wie das1 sittliche Gebot zur

Selbsterkenntnis« mahnt, die der grösste der griechischen Weisen als den höchston Zweck

des menschlichen Daseins hinstellt und die alt*» Religion der Aegypter in der Aufschrift des

Tempels zu Sais als höchst«- Tugend pries, so hat auch die Wissenschaft keine höhere Auf-

gabe als die Kenntnis» des Menschen.

Wer aber den Menschen kennen lernen will, muss nicht nur in die eigene Brust schauen,

mnss nicht nur das Bild von Diesem oder Jenem als das wahre Menschenbild betrachten,

er muss den Menschen in allen Landern und Zeiten, auf allen Stufen der Bildung, den ver-

feinerten Bewohner europäischer Städte und den rohen Sohn der Wildniss seines Blickes und

seiner Forschung werth halten. Wie vieles hört man von dem Menschen behaupten, was

gar nicht von allen Menschen gilt! Die menschliche Vernunft, die unsere Seele adelt, ist so

wenig bei Allen gleich entwickelt, wie die kör)i«rlichen Zuge es sind, die hier in erschre-

ckender Weise dem Affen ähnlich werden, dort ein«' Schönheit zeigen, in der wir die Spur

des Göttlichen erkennen

Wie «lie Natur jedes Lan«l mit anderen Thieren und Pflanzen geschmückt hat, so hat sie

auch dem menschlichen Bilde unter den verschiedenen Himmelsstrichen ein anderes Gepräge

gegeben, und wir dürfen den Menschen, um ihn richtig zu schätzen, nie ohne die ihn uznge-

Ai»hl. flu Anthropoid»*. }UH II. 21
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162 lieber den Zustand der wilden Völker.

bende Natur betrachten. Der
t
indianische Jäger gehört zu seinen Jagdgründen und Büffel-

heerden, wie der Südainerikaner in seinen Urwald mit Tapiren, Affen und Papageien , Afrika

zeigt un» den Neger und die Dattelj>aliue, den Löwen und die Giraffe, Asien den Hindu mit

seinen Reisfeldern und Elephanten; Lappen und Sauiojeden bestehen nicht ohne da« Renn-

thicr und der Europäer würde nicht nein, was er ist, ohne seine Kornsaaten und seine Rin-

der. Wie wir aber das in freier Natur seiner ungebundenen Kraft sich freuende Thier be-

wundern und für ein vollkommnercs Geschöpf halten, wie das gezähmte Hausthier, das un-

serm Willen gehorcht und für uns arbeitet oder für uns sieh mästet, so hat es einen ganz

besonderen Reiz für uns, dem wilden Mensehen, der durch das Dickicht des Urwalds schweift,

zu folgen, wenn er auch scheu vor uns zurückweicht. Aber der Eindruck ist ein anderer,

ein jedes Thier scheint uns vollkommen in seiner Art, es erfüllt eine Absicht der Natur, es

geniesst sein Dasein, es fällt uns nicht ein, es zu beklagen ;"dem Wilden gegenüber aber füh-

len wir, dass ihn ein weiter Abstand von uns trennt, wir zweifeln an seiner Menschheit, er

flösst uns Abscheu und Verachtung ein oder ein edleres Gefühl, das Mitleid, welches uns be-

stimmt, sein Loos zu bessern.

Der Anblick fremder nie gesehener Menschen hat für die gebildeten Völker immer etwas

Ueberraschendes gehabt. Als nach der Entdeckung des neuen Welttheils die ersten Bilder

der amerikanischen Wilden bekannt wurden, rief der damals berühmteste deutsche Arzt

Paracelsus aus, es müsse ausser dem Adam der Bibel auch einen amerikanischen Adam ge-

geben haben. Er hielt es nicht für möglich, dass so verschiedene Menscheuracen denselben

Ursprung gehabt hätten. Ja Papst Paul HL musste in einem Breve ausdrücklich es aus-

sprechen, dass die Amerikaner wirkliche Menschen seien, und nicht nur fähig, sich den christ-

lichen Glauben anzueignen, sondern sogar sehr bereit dazu. Der Kaiser Carl V. erklärte sie

dann auch noch für freie Menschen ! Es war gewiss das hässliche Gesicht des gemeinen Ne-

gers, welches dazu Veranlassung gab, dass man den Teufel schwarz malt; der Neger freilich

hat so Unrecht nicht, wenn er ilin weiss malt, denn der weisse Mensch ist es ja, der die Skla-

venpeitsche über ihm schwingt und ihn oft schlechter wie das Thier behandelt.

Damit hat man von jeher die Sklaverei zu beschönigen gesucht, dass man behauptete,

der Neger sei in der That ein geringeres Geschöpf, uns nicht ebenbürtig, und nicht fähig

die Freiheit zu ertragen, sondern von der Natur bestimmt, der edleren Race zu dienen.

Diese Ansicht ist noch im vorigen Jahre von der Partei der Sklavenhalter in Amerika iu

einem überall verbreiteten Sendschreiben verkündigt forden. Und doch erinnerte schon der

jüngere Pitt in der Rede, die er 1791 bei dem Antrage auf Abschaffung des Sklavenhandels

hielt, die Engländer daran, dass ja auch auf ihrer Insel einmal Menschenopfer gebracht wor-

den seien und der Sklavenhandel im Schwünge war; dass die römischen Senatoren dasselbe

von den britischen Barbaren hätten sagen können , was jetzt von den Bewohnern Afrika 's ge-

sagt werde. Als der Bischof Las Casas den Indianern das Joch der schweren Arbeit, das

ihnen von den Spaniern auferlegt war, erleichtern wollte, empfahl er die Einführung der von

Natur kräftigeren Neger und ahnte gewiss nicht, dass diese Arbeit der Fluch der schwarzen
V

Race in dem neuen Welttheil werden sollte. Wir sahen um die Sklavenfrage einen gewal-

tigen Krieg entbrannt, der die Vereinigten Staaten Amerikas in zwei Lager gctheilt und

mit unversöhnlichem Hasse entzweit hat; war es auch ursprünglich die Eifersucht der Han-
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delsinteressen, die den Krieg entzündet hat, so ist es doch gerade die Sklaverei der Süd-

staaten, welche dem Norden das Uebergewicbt verschaffte, indem jene mit ihrer Sklavenzucht

nicht wetteifern konnten mit dem beständigen Zuflüsse freier Bürger, durch die der Norden

immer mehr erstarkte

Dass aber dem Neger die Bildungsfälligkeit mangele, das bestreitet die Wissenschaft, sie

setzt jenen Lehrsätzen, welche die Habsucht und die sittliche Rohhei t ausgedacht haben, ihr

Nein entgegen. Der deutsche Anatom Sömmering war der erste, welcher zeigte, in wie

vielen Beziehungen der Körperbau des Negers unedler wie der des Europäers sei, und dass

er in diesen Abweichungen an die Bildung des Affen erinnere. Diese Thatsache bleibt un-

bestritten wahr und gilt auch von den anderen tief stehenden Menscbenstämmen. Später

fand Tiedemann, der zuerst die Wissenschaft aufrief, damit sie ihr mächtiges Wort gegen

die Scbandthaten der Sklaverei erhebe, daas der afrikanische Neger kein kleineres Gehirn

habe als der Europäer. Diese Angabe war aber nicht richtig, es ist vielmehr gewiss, dass

das Gehirn niederer Racen, wenn nicht im Ganzen kleiner, doch immer Unvollkommenerlist

als das der edlen Stämme; an dem Hirn der Hottentottin, das Gratiolot und J. Marshall

beschrieben, erkennen wir deutlich die Annäherungen an die thierische Bildung. Aber wenn

auch der Neger auf einer niedrigeren Stufe steht, so ist er doch nicht unfähig, eine höhere

zu ersteigen ; denn auch Form und Grösse des Gehirns sind bildsam wie Alles in der organi-

schen Natur, und es ist gerade das Vorrecht des Menschen, nicht das zu bleiben, was die

Natur aus ihm gemacht hat, sondern sich zu entwickeln und zu veredeln.

Je höber die Stufe ist, die der Mensch erreicht' hat , um so schneller wachsen seine

Kräfte; die Cultur der wilden Völker schreitet aber so unmerklich vorwärts, dass sie uns

stillzustehen scheint Wir haben kein Becht daran zu zweifeln, dass alle Racen erziehungs-

fahig sind, denn die höhere Bildung, deren einige oder gar nur eine, die kaukasische, theil-

haftig geworden ist, kommt ihr nicht wegen einer bessern Anlage oder einer ursprünglich

angeborenen Vortrefflichkeit zu, sondern ist nur die Folge einer Menge für ihre Entwicklung

günstiger Lebensumstände, als deren wichtigste Fruchtbarkeit und glückliche Lage des Lan-

des, früher Verkehr, grosse geschichtliche Ereignisse bezeichnet werden können. Die Stämme,

welche einmal die Mittel höherer Cultur in Händen hatten, konnten von den anderen nicht

mehr eingeholt werden und lassen sie für alle Zeiten hinter sich. Es ist bekannt, dass die

Ueberlegenheit des Europäers auch von den wilden Völkern empfunden wird, doch erst bei

längerer Berührung und nicht sogleich, denn die'Selbstliebe, die in der Natur des Menschen

liegt, lehrt ihn zunächst das Fremde verachten. So behaupten die Amerikaner, dass Gott

zuerst den schwarzen, dann den weissen, zuletzt aber den rothen Menseben hervorgebracht

habe. Spottend nennen sie die Europäer Milchgesiebter. Der''Reisende *R. Burton erzählt

es selbst, dass die Kinder der Eg'ba's im östlichen Afrika ihm nachgerufen hätten : „Seht den

Weissen an, sieht er nicht aus wie ein alter Affe!" Wer will es läugnen, dass die bronzefar-

bene oder glänzend schwarze Haut und die muskelstarken Glieder eines Wilden oft vortheil-

baft abstechen gegen das Gesicht des verweichlichten Europäers, der, wie man gesagt hat,

von der Blässe des Gedankens angekränkelt ist. Aber dennoch bleibt es wahr, dass die

geistig begabtesten Monichenstämme auch die körperlich schönsten sind in Rücksicht der edel-

sten Theile des Körpers, des Gesichtes und des Schädelbaues. Man könnte glauben, der Be-
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griff von menschlicher Schönheit sei ein schwankender, sie sei eine Sache des Geschmacks,

über den sich nicht streiten lasse; das ist aber nicht der Fall. Alle Züge des Hasslichen in

der menschlichen Gestalt sind entweder Wirkungen der Krankheit, oder geradezu Annäherun-

gen an die thierische Bildung. Das Studium der Racen lehrt es unzweideutig, wie Zug nach

Zug die menschliche Bildung sich von der rohen Form entfernt und sich veredelt.

Die Wissenschaft hat noch einen besonderen Grund, die Natur der wilden Völker zu er-

forschen, sie soll über die schwierige Frage entscheiden, ob die rohen Völker so, wie wir sie

finden, aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen, oder ob sie nicht vielleicht die entarte-

ten Nachkommen edlerer Stämme sind, eine Meinung, die schon Sc he Hing geäussert hat.

Der unmittelbare Eindruck, den die ganze Erscheinung wilder Völker macht, ihr inniger Zu-

sammenhang mit der Natur des Landes, das sie bewohnen, der Mangel jeder Erinnerung an

bessere Zustände, das körperliche Wohlbefinden und die physische Kraft, womit sie, von den

Einflüssen der Cultur unberührt, sich erhalten, die Eigentümlichkeiten ihrer Organisation,

die eine tiefere Stufe der Entwicklung verrathen, endlich das Fehlen solcher Zeichen der

Verkommenheit und des Verfalls, wie wir sie in bestimmten Fällen kennen, das Alles lässt

uns glauben, dass die meisten der wilden Völker nie in dem Belitz einer höheren Cultur ge-

wesen sind. Auch spricht für diese Ansicht der Umstand, dass viele der gesittetsten Völker

der Gegenwart in der Vorzeit auf gleicher Stufe der Rohheit standen. Dagegen war es

die Meinung A. von Hum boldt's l
), dass die meisten der Horden, welche wir Wilde nennen,

wahrscheinlich von Völkern abstammen, die einst in der Cultur weiter vorgerückt waren und

dass man die fortgesetzte Kindheit des Menschengeschlechtes von dem Zustand sittlicher

Entartung nicht unterscheiden könne, in wolchom Abgeschiedenheit, Elend, gezwungene

Wanderungen oder klimatische Noth alle Spuren der Civilisation auslöschen.

Wohl darf sich in uns ein tiefes Mitleid regen, wenn wir diese Wilden, die verstossenen

Kinder der Natur, die einsam, in unzugänglichen Wäldern, auf fernen Inseln oder im Innern

bis dahin unbekannter Länder ihr Dasein fristen, vor der sich annähernden Cultur. die sie

beglücken könnte, fast überall versehwinden sehen; wir müssen uns beeilen, sie noch einmal

zu betrachten, ihre Züge uns einzuprägen, um von ihnen zu lernen, was der Mensch ist ohne

den Segen der Geistesbildung und Gesittung. Erkennen wir doch in ihren Gebräuchen, ihrem

Aberglauben, ihrer Rohheit und Grausamkeit dasselbe Bild, welches einst vor zwei oder drei

Jalurtausenden die alten Bewohner des mittleren und nördlichen Europa den damals gebilde-

ten Völkern, den Römern und Griechen dargeboten haben. Wir nennen es ein Schicksal, ein

Naturgesotz, dass, wie der Urwald gerottet, wie das reissende Thier erlegt wird, wo der ge-

sittete Mensch sich niederlässt, so auch der Wilde verderben und verschwinden muss, aber

die Gerechtigkeit hat nach den zuverlässigsten Zeugnissen unbefangener Beobachter längst

das ürtheil gefällt, dass gerade der Europäer in dem Racenkampfe sich der scheusslichsten

Verbrechen schuldig macht. Die Cultur ist so mächtig, die Werkzeuge, die sie dem Menschen

in die Hand giebt, sind so gewaltig, dass. auch der verworfenste Thoil der europäischen Oe-

seilschaft den Wilden gegenüber den Sieg behält.

Welches ist nun der körperliche und geistige Zustand der wilden Völker? Welche befin-

>)Alex. v. Humboldt und A. Ho n |> In n .1 , R<i« in dir A^|iiii (.>rtial>f«')fondcii d<?» nmien Cont. , Wien

IM», II. 9.
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den sich auf der tiefsten Stuf« des menschlichen Daseins? Nicht di»' afrikanischen Neger, wie

nochWaitz behauptet, sondern einige der Südseeneger und Australier. Schon G. Förster')

wies den letzteren diese Stelle an; ihnen nähern sich unter den Völkern des innern Afrika die

den Hottentotten verwandten Buschmänner und vielleicht einige andere Stämme, über die

wir erst spärliche und unsichere Nachrichten haben. Auch über einige Reste der schwarzen

Urbewohner Indiens besitzen wir vereinzelte höchst auffallende Berichte, deren Bestätigung

abgewartet werden muss. Das Bild solcher Wilden ist schnell gezeichnet. Der schmale Kopf

mit der niederliegenden Stirn, die eingedrückte Nase, das vortretende Gebiss, das kleine tief

liegende Auge, der nach vorn gebeugte Körper, die langen Arme, die schmalon Hände, das

wadenl« se Bein, der Plattfuss, die abstehende grosse Zehe, das sind die wichtigsten Kenn-

zeichen, denen wir in den entferntesten Gegenden der Erde, in Australien wie in Afrika be-

gegnen. Alle diese Merkmale muss der Anatom als Andeutungen des thierischen Baues be-

trachten, so gross auch die Kluft zwischen Mensch und Affe immer noch gefunden wird. Es

ist nicht so leicht, Uber das geistige Leben solcher Völker ein gerechtes Urtheil zu fallen, da

die Nachrichten über dieselben viele Widersprüche enthalten. Wir verdanken solche den

Kaufleuten, deren Verkehr mit ihnen durch die Gewinnsucht liestimmt wird, den Ansiedlern,

die fast nur im Kriege mit ihnen leben, den Naturforschern, die der Wissensdurst in die

fernsten Lander treibt, wo die Hand des Wilden oder das mörderische Klima ihnen ol das

Grab bereitet hat und endlich den Missionäron, die in edlem Glaubenseifer und mit bewun-

derungswürdigem Muthe sich in die Mitte der rohesten Wilden wagen, und den Tod so violer

ihrer Gefährten nicht achtend, von dem Werke nicht lassen, jene für ein besseres Leben zu

gewinnen. Gerade die trefflichsten und unterrichtetsten Reisenden, ein Cook und Forster,

eiq Prinz Maximilian von Wied, ein Alexander von Humboldt, ein Livingstone

und Barth haben über den SeelenMistand der wilden Völker, mit denen sie verkehrten, viel

mehr ein günstige* als ein verdammendem Urtheil gefällt.

Vieles haben die Wilden mit den Kindern gemein, sie empfinden lebhaft und denken

wenig, sie lieben Spiel und Tanz und Putz, feie sind neugierig und furchtsam, sie besitzen die

Gabe der Nachahmung in hohem Grade, sie sind schlichtem und mi&strauisch oder zutraulich

und arglos. Leben sie. was oft der Fall ist, in betändi^em Kriege mit ihres Gleichen, so sind

sie rachsüchtig und grausam. Cook, der eine so freundliche Schilderung von den Sandwich-

insulanern gemacht hatte, die ihn, da er ihnen zuerst das Schiessgewehr gezeigt, für den Gott

der Vulkane hielten, wurde nachher mit seinen Leuten von ihnen erschlagen, weil diese an

einem von ihnen heilig gehaltenen Orte Holz gefällt hatten. Nach einer andern Angabo soll

Cook im Jähzorn auf einen Eingeborenen Feuer gegeben haben. Forster, der Cook's Le-

ben beschrieb und seinen Tod so tief beklagte, erlebte es selbst, dass eine ganze Abtheilung

Matrosen vom Schiffe „Adventare" mit ihrem Führer im Charlottensund von den Neuseeländern

erschlagen und aufgegessen wurden, und spricht dennoch seine Ueberzeugung dahin aus, man

habe nicht das Mindeste von ihnen zu besorgen, wenn man sie in Ruhe lasse und nicht vor-

sätzlich reize. Doch bemerkte La Pdrouse nach der Ermordung des Naturforschers Lamanon

durch die Bewohner der Samoa-Insel: „ich ärgere mich mehr über die Philosophen, welche

>l G KortMT, Siiiumtl- Schritten. Uipisig 1M3. Bd. IV, fr. 1S7.
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die Wilden so hoch stellen, als über diese selbst; der unglückliche Lamanon, den sie mor-

deten, sagte des Abends vor »einem Tode noch , dass diese Menschen mehr werth seien als

wir". Schauderhaft war die von den Delawaren vollzogene Hinrichtung des Obersten Wil-

liamson im Jahre 1782, die sein Gefährte Dr. Knight als Augenzeuge beschrieb 1
), aber jener

hatte auf die schimpflichste Weise christliche Delawaren mit. Weibern und Kindern nieder-

metzeln lassen, was ihre heidnischen Brüder rächten.

Die Sprache, das eheliche und häusliche Leben, die Wohnung, Kleidung und Nahrung,

die Waffen, die Gebräuche, die Spuren der GottesVerehrung müssen Aufschluss geben über

den Grad der Bildung, den wir einem rohen Volke zugestehen sollen. Erwägen wir das Alles,

so erkennen wir bald, dass einem Theil der sogenannten Wilden, vielen Afrikanern, die seit

dem fernsten Alterthum mit gebildeten Völkern in Berührung waren, und vielen Indianern

Amerika's, in denen man schon die Ueberreste eines zersprengten Culturvolkes hat schon

wollen, eine höhere Stelle als den rohester. Wilden eingeräumt werden inuss.

Den armseligsten Menschenschlag findet man in einigen Gegenden Neuhollands; abge-

magerte Gestalten mit faltigen Affengesichtern, die Augen halb geschlossen, voll Schmutz und

TJnrath, mit ihren langen Spiessen, deren Spitze ein hartes Hob: oder eine Fischgräte, und mit

dem Schild aus Baumrinde in kleinen Haufen umherziehend, als Cook sie fand, nicht einmal

fähig, das Känguruh zu jagen, sondern von Muscheln und Seethieren lebend, ihre Zuäucht ein

hohler Baum oder eine aus Zweigen geflochtene Schutzwehr sind sie die echten Söhne des kar-

gen Landes, das ihnen sogar das elastische Holz versagt hat, aus dem sie den Bogen hätten

schnitzen können, das mit seinen schattenlosen Wäldern, mit seinen Schnabelthieren und

Beutelratten so viele auflallende Erscheinungen bietet, dass man glauben möchte, es gehöre

einem früheren Zustande der Erdbildung an, der unverändert sich erhalten habe. Nicht viel

besser mag auf den öden Steppen des südlichen Afrika das Leben der von ihren Nachbarn

verachteten Buschmänner sein, die nordwestlich von Natal in Erdlöchern hausen, welche sie

sieh mit den Händen graben , von Insekten und ekelhaftem Gewürm oder kleinen Vögeln

sich nährend, die sie ungerupft verschlingen. Krapf 1
) erzählt nach dem Berichte eines Skla-

ven, dass im Süden von Schoa, einer bis jetzt unerforschten Gegend Abyssiniens in dichten

Bambuswäldern die Dokos {wohnen, die, nicht höher als vier Fuss, von der Grösse zehn-

jähriger Kinder seieu. Sie sind von dunkler Olivenfarbe ,^und leben in einem durchaus thie-

riseben Zustande, ohne Wohnung, ohne Tempel, ohne heilige Bäume, sie haben keinen Häupt-

ling und keine Waffen. Sie nähren sich von Wurzelu, Früchten, Mäusen, Schlangen, Ameisen,

Honig und klettern auf die Bäume wiefdie Affen. Sie haben dicke vorstehende Lippen,

platte Nasen, kleine Augen, das Haar lang und niessend ; der langen Nägel bedienen sie sich

beim Ausgraben von Wurzeln und Ameisen und "zum Zerreissen der Schlangen, die sie roh

verschlingen. Feuer ist ihnen unbekannt. Sie vermehren sich schnell, wissen aber nichts

von Heirath, Ehe und Familie. Beide Geschlechter gehen vollkommen nackt und leben un-

abhängig durcheinander. Sie werden von den stärkeren Racen, die in ihrer Nähe wohnen,

gefangen und als Haussklaven verwendet. Wohl darf man bei dieser Schilderung an die

Pygmäen denken, die Herodo t im Innern Afrika's leben lässt. Die kleinen, schwarzen Min-

') Morgen).!*!*, KW, Nr. K - *
(
Ma^win für -Ii.- Literatur .!<•« Atuliitfkv. IHfti. Nr. 41
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kopies auf den Andamaninseln des bengalischen Meerbasens, die Fytche') für Papuas hält,

zeigen einen Qrad der Wildheit, wie er kaum anderswo vorkommt und in geschlechtlicher

Beziehung ebenfalls ein fast thierisches Dasein; aber was R. Owen 1
) über ihre Körper'

und Scbädelbildung mittheilt, lässt eher in ihnen einen durch die Abgeschlossenheit ihres

Lebens tief herabgesunkenen, als einen ganz ursprünglichen Mentchenstamm vermuthen. Sie

haben einen gut gebildeten Vorderkopf, kleine schöne Ohren, keine dicken Lippen, ihr

Haar wächst in Büscheln. Owen glaubt indessen, sie seien vielleicht die ursprünglichste

und am tiefsten stehende Race unseres Geschlechtes. Sie gehen ganz nackt, sind ohne jedes

Schamgefühl, sie sollen ohne jeden Glauben an Gott und zukünftiges Leben sein, sind aber

nicht Kannibalen. Eine ausführliche Schilderung ihrer Lebensweise hat erst vor einigen

Jahren ein indischer Sopoy gegeben, der mehr als ein Jahr unter ihnen lebte. Sie gleichen

jedenfalls den schwarzen Urbewohnern, die auf den Philippinen, auf Java, Borneo und Cey-

lon sich noch finden, und unzweifelhaft eine eigene Ra<;e bilden. Aus den Untersuchungen

Owen s geht aber hervor, daas der Körper- und Schädelbau der Andamanen keineswegs

Merkmale so niedriger Organisation bieten, wie sie bei anderen Ra^en beobachtet sind. De
la Gironii.Te ^, der einige Tage unter den Ajetas, die das gebirgige Innere von Luzon be-

wohnen, verweilte, sagt von ihnen: „das Volk erschien mir mehr wie eine grosse Familie

von Alfen, denn als menschliche Wesen. Ihre Laute glichen dem kurzen Geschrei dieser

Thier« und ihre Bewegungen waren dieselben. Der einzige Unterschied bestand in der

Kenntniss des Bogen» und des Spiesses und in der Kunst, Feuer zu machen."

In unzugänglichen Gegenden Indiens sollen nooh Menschen von so thierischer Bildung

sich finden, dass man vermuthet hat, auf sie beziehe sich vielleicht der Mythus von dem

Alien Hanuman, welcher dem Rama bei seiner Eroberung von Lanka, womit Ceylon bezeich-

net ist, beistand. In der Zeitschrift der asiatischen Gesellschaft von Bengalen M wird mit-

getheilt, dass 1«24 unter Dbangur Kulis, die auf einer Kaffeeplantage arbeiteten, »ich zwei

Personen, ein Manu und eine Frau, befunden hätten, die man Affenmenschen nannte. Sie

verstanden nicht die Dhangursprache, sondern hatten eine eigene Mundart. Piddington

beschreibt den Mann als klein mit platter Nase und merkwürdigen bogenförmigen Runzeln

um die Mundwinkel und auf den Wangen, die wie Maultaschen aussahen. Auf seiner schwar-

zen rauhen Haut sprosste röthliches Haar, die Arme waren sehr lang. Durch Zeichen

brachten die Kulis aus ihnen heraus, dass sie weit in den Gebirgen wohnten, wo einige

Dörfer ihres Stammes ständen. Später erfuhr Piddington, dass Trail, der britische Bevoll-

mächtigte von Kumaon, einen solchen Menschen, die in den Wäldern von Terai auf Bäumen

leben, lebendig gesehen und vollkommen affenähnlicb gefunden habe. Auch in Tbchittag' >ug

soll es solche Wesen geben. Damit stimmt Uberein, was von Hügel 6
) von den Bewohnern

einiger Gebirgsgegenden Indiens berichtet hat, die er noch unter die Neuholländer, von denen

er eine so traurige Schilderung giebt, stellt, weil sie es noch nicht zur Bildung einer Horde

gebracht hätten und man kaum eine Familie vereinigt finde. Mann und Frau leben einzeln

und flüchten artenähnlich auf die Bäume, wenn man ihnen zufällig begegnet Noch einmal

') Ausland, 1K((2, Nr. a<). — *) Report of tlie Hnt. Ajsoc. I'or thr< Advanc. t.f Science, 1*C1. — >) W. Earl.

Native rares of the liidian Ari ln> l«»f • London INÖ3. - *) Ausland. 1*05, Nr. 50. — »> Amtlicher Bericht der

Versammlung deutscher Naturuwher und Aerrte in PraK 1KJ7, S. 44.
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wurden wilde Menschen in Indien, die in den Dschungeln südlich von den Nilgerri-Gebirgen

sich fanden, in ähnlicher Weise beschrieben '). Der Reisende fand zwei weibliche Wesen,

die in einem hohlen Baume ihre Wohnung hatten, sie Hessen ihn Anfangs zweifeln, ob es

Affen oder Menschen seien; auffallend waren die kleinen lebhaften Augen, die sie oft ge-

schlossen hielten und das runzlige Gesicht- Nach dem amerikanischen Reisenden Oibson

leben auf der Insel Banca bei Sumatra in den Wäldern Heerden grosser wilder Affon und

ein Menschenstamm, Oratig Roobos genannt, der nackt ist und ganz behaart und eine nur

unvollkommene Sprache bat. Die malayischen Bewohner .Sumatras legen an den Grenzen

des Waldes rotbes Tuch und andere anziehende Gegenstände nieder, ziehen sich beim Er-

scheinen der Wilden aber zurück und finden an der Stelle Kampfer und Benzoe. Auch von

den Weddahs auf Ceylon'-') wird erzählt, dass die arabischen Kaufleute ganz iu derselben

Weise einen stummen Handel mit ihnen fuhren, wie nach Herodot schon die Phönizier mit

den Völkern der westafrikanischen Küste gethan. Gibson nennt noch einen Stamm, die

Orang Gugur, die noch wilder seien, fast ganz ohne Kinn, mit haarigem Körper, ohne Waden,

aber mit langen Fersen und noch längeren Armen, zurückliegender Stirn und vorstehenden

Kinnbacken.

Es mag Manches in diesen Angaben über die körperliche Beschaffenheit und Affen-

ähnlichkeit jener wilden Menschenstämme Ubertrieben sein, aber die Möglichkeit, dass sie

durchaus wahr sind, kann nicht bezweifelt werden. Eine wissenschaftliche Untersuchung

dieser uns noch so wenig bekannten und seltenen üeberbleibsel der ältesten Bewohner

Stidamcns wird einmal darüber Licht verbreiten. Die alte und immer wieder auftauchende

Sage von geschwänzten Menseben *) beruht auf sehr zweifelhaften Zeugnissen, wiewohl eine

Verlängerung der Wirbelsäule in einzelnen Fällen vorkommen kann. Bei den Nyam-nyams

in Abyssinien hat der Zipfel des Lendenschurzes, den sie tragen, die Täuschung veranlasst

Auf den Sundainseln aber soll nach J. Kögel M diese Bildung wirklich häufig sein.

Es läast sich nicht anders erwarten , als dass die Forschung eine der körperlichen Bil-

dung entsprechende Seelenanlage bei den rohen Völkern finden wird. Hat nun der Geist

der Wilden von den höheren Dingen auch nur unvollkommene Begriffe, wie die kindische

Oeapensterfurcht und der Glaube an böse Geister zeigen, auf den der grosse Einfluss ihrer

Zauberer sich gründet, so besitzen sie doch eine Schärfe der sinnlichen Beobachtung, worin

sie uns ohne Zweifel übertreffen. Der Australier bemerkt die frische Spur des Opossum an

den Gummibäumen seines Landes, wo wir nichts finden würden. Der indianische Jäger un-

terscheidet mittelst des Geruchsinne« die verschiedenen europäischen Nationen und mit

seiner feinschmeckenden Zunge jede frische Quelle des Waldes. Domeuech, dem wir vor-

treffliche Schilderungen der Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche der nordamerikanischen

Indianer verdanken, führt uns ein Beispiel von dor Feinheit der Beobachtung derselben an.

Einem Indianer wurde sein Wild in der Hütte gestohlen, er suchte sogleich nach dem Diebe

und sagte: „ich weiss, dass der Dieb ein kleiner Mann ist, weil er Steine aufgeschichtet hat

um den Ort erreichen zu können, wo ich mein Wild aufgehängt hatte; ich weiss, dass es ein

') Aunland, lÖfiO. Nr !».••*> Ausland. M60, Nr. II. - - ») K. Act. And. C l,r..p. Nat. Cur. 186». -
«! Autlan.l. 1*iS, Nr. «i, und l«R2. Nr. »I.
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Greis ist, weil ich beim Verfolgen seiner Spur im Walde gesehen, daas er nur sehr kleine

Schritte machte und ich weiss, das« es ein Weisser ist, weil er beim Gehen seine Füsse aus-

wärt« wendete, was gegen den Gebrauch der Indianer ist; ich weiss, dass sein Gewehr kurz

ist. durch das Merkmal, welches die Mündung des Laufes an der Rinde des Baumes hinter-

lassen hat, an den es angelehnt war; ich weiss aus den Spuren der Tatzen, dass sein Hund

klein ist und aus der Spur, die er hinterließ, als er sich auf den Sand setzte, während sein

Herr das Wild stahl, dass er kurzschwänzig ist. Es war also ein kleiner alter Mann von

dem Stamme der Weissen , mit einer kurzen Flinte bewaffnet und von einem kleinen kurz-

schwänzigen Hunde begleitet." Würde bei uns ein gemeiner Mann so fein beobachten und

schliesaen? Diese lebendige Sinnesthätigkeit ist auch die Ursache der merkwürdigen Nach-

ahmungsgabe, die den Reisenden oft bei wilden Völkern auffieL Die Feuerländer oder Pe-

scherähs sprechen nach Darwin die schwierigsten Worte europäischer Sprachen, die ihnen

vorgesagt werden, sogleich nach und wenn einer der Matrosen zufällig hustete oder niesten

musste, so hustete die ganze Schaar der Wilden auch oder machte das Geräusch des Niessons.

In der guten sinnlichen Beobachtung liegt aber auch die Möglichkeit der Erziehung der

Wilden, zumal ihrer Kinder, worüber zuverlässige und Ubereinstimmende Angaben gemacht

worden sind. Lernen wir doch selbst in der Kindheit Alles durch Nachahmung, wie denn

auch die Nachahmung menschlicher Geberden durch den Affen gerade ein Zeichen der hohen

Organisation dieses Thieres ist. Nach Dr. Huggins, der sieb viele Jahre auf St. Vincent

aufhielt, stehen Negerknaben in Bezug auf Fähigkeiten weissen Kindern in keiner Hinsicht

nach, im Gegentheil. sie scheinen im Allgemeinen in der Entwicklung vorgeschritten zu

sein, weil sie mehr sich selbst überlassen sind und früher ihre eigenen Kräfte und Anlagen

üben lernen. Dieselbe Beobachtung können wir bei den Kindern unserer Landleute oft be-

stätigt finden, wenn wir sie in den ersten Lebensjahren den Kindern gebildeter Eltern ver-

gleichen. Dass das Unvollkommene früher reift, zeigen ja auch die Thiere, die sich schneller

entwickeln als der Mensch. Rohrbach 1

) berichtet, dass in den Schulen von Trinidad die

Knaben der Indianer in der Handschrift durch Sauberkeit und Zierlichkeit sowohl die

schwarzen als die weissen Schüler übertreffen und in Allem, was durch Handarbeit geschieht,

gewandter sind. Auch die Negerkinder in den Vereinigten Staaten lernen viel schneller

als die der Weissen, bis auf den l'nterricbt in der Mathematik; auch lernen sie das Schrei-

ben schwerer, ihre Finger sind dazu sehr ungeschickt. Auch Speke bewundert die Schnel-

ligkeit, mit der Negerkinder lernen und die Schlagfertigkeit, mit der sie antworten. Nicht

selten haben sich Beispiele auffallender geistiger Begabung bei tiefer stehenden Raceu ge-

funden, wie deren schon Blumenbach zusammenstellte. Der Botokude Guido Pocrane

wurde der Glaubenslehrer seines Volkes, der Chirokese Sequoja erfand eine Sylbenscbrift

für seine Sprache, Ira Aldridge trat als Schauspieler auf allen Bühnen Europa's auf. Jetzt

ist gar ein Neger, der Reverend Crowther Bischof für Westafrika geworden.

Bezeichnend für das innere Seelenleben der Völker sind die Vorstellungen, die sie sich

von der Gottheit und den» künftigen Leben machen. Man hat einigen Wilden jede Spur

von Religion absprechen wollen, aber selbst der gänzliche Mangel religiöser Gebräuche recht-

>) Au.land, 1*08, Nr. 24.

A«Mt für Attbropolox». Htft II.
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fertigt diese Annahme nicht. Auch die alten Deutschen hatten keine Götterbilder und

keine Tempel, weil sie ohne Kunst waren. Die dunkle Vorstellung von einem höchsten

Wesen scheint sich bei allen Menschen zu finden, sie wird wohl auch den schwarzen Be-

wohnern der Andamaninseln sowie den Weddalis auf Ceylon, den Resten der Urbevölkerung

des Landes, nicht fehlen. Bei den wildesten Buschmännern wie bei den Vandiomcnsländern

ist as ein böser Dämon, den sie fürchten. Doch fand Nixon, der englische Bischof von Tas-

manien, es unmöglich, diese, ihrer Geistesarmut!» wegen, zum Christenthum zu bekehren

und stand endlich nach vielen vergeblichen Versuchen davon ab. Die Pescherahs haben

schon ein Wort für den Gott, den sie verehren, die Indianer Amerikas nennen ihn den

grossen Geist und Livingstone rühmt die reinen Begriffe der Cafirs von der Gottheit.

Kein Patagone isst oder trinkt etwas, nach Guinnard, der drei Jahre ihr Gefangener war,

ohne zuvor mit dem Gesichte gegen die Sonne gekehrt, ein wenig von der Nahrung abge-

brochen oder von der Flüssigkeit vergossen zu haben, wobei er folgendes Gebet spricht.

„O Vater, grosser Meister, Herrscher der Welt, bitte, Geliebter, gieb mir alle Tage gute Kost,

gutes Wasser und guten Schlaf. Ich bin arm, hast Du Hunger? Da ist eine armselige

Kost, Lss davon, wenn Du willst!" Ist das nicht die Libation bei den Opfern des altrömischen

Götterdienstes? Aber so nahe grenzt die Rohheit an die edlen Züge, die wir zuweilen in

der Seele des Wilden finden, dass bei denselben Patagonen Vater und Mutter bei der Ge-

burt eines Kindes über Leben und Tod desselben entscheiden, und in Folge dieser Berathung

viele erdrossolt werden.

Die Bekehrung der Wildeu ist nicht immer eine leichte Sache, denn die Geistesbildung

fehlt, die dem wahren und fruchtbaren Christenthum auch in der Geschichte immer erst die

Stätte bereitet hat. Ein Weib der wilden Ajetas auf den Philippinen sagte: .,wie soll im Him-

mel ein Gott sein können, da der Stein, den ich emporworfe, wieder hei abfällt?" Die Eskimos

widerstanden lange den Bemühungen der Missionäre aus der Brudergemeinde, die 1721 die

erste Mission in Grönland gründeten. Sie erklärten ihre Abneigung mit den Worten : „zeigt

uns den Gott, den Ihr beschreibt, dann wollen wir an ihn glauben und ihm dienen; Ihr

schildert ihn zu hoch und unbegreiflich, wie sollen wir zu ihm kommen i Auch wird er sich

nicht um uns kümmern; wir haben ihn angerufen, wenn wir krank und hungrig waren,

aber es ist, als wenn er uns nicht hören wollte. Euer Himmel, Euro geistigen Freuden und

Eure Seligkeit mögen für Euch gut genug sein, aber für uns würde das langweilig sein ; wir

müssen Seehunde, Fische und Vögel haben, denn unsere Seele kann ebensowenig ohne sie

leben als unser Körper; wir wollen zu Torngarsuk hinuntergehen, dort worden wir Ueber-

flufts an Allem finden, ohne die geringste Mühe!" Mollhausen'), der den Indianer gegen

die Rohheiten des weissen Mannes vertheidigt, fragte einen Delawaren, warum er kein»- der

vielen christlichen Kirchen in seiner Nähe besuche. Lächelnd antwortete der Jäger: „Zu

viel Lügen in weissen Mannes Bethaus, sagen: sollst nicht stehlen, stehlen aber Indianers

Landtagen: liebe deinen Nächsten, wollen aber nicht zusammen mit Neger beten; viele

Kirchen hier. Methodisten, Katholiken, Protestanten, Presbyterianer, Alle sagen: selbst allein

gut, andere Kirchen falsch. Indianers Kirche, Wald und Prärie ist gut, Wald und Prärie

>) B. Mölll.an B cn, Reusen in die Febonjrebirge Nord- Amerikas. Loiplig 1H60.
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nur eine Zunge'" Ein Häuptling der Gallasneger sagte geradezu dem Missionär Krapf: Wir

haben keine Ursache, uns zu der christlichen Religion zu bekehren, weil wir nicht sehen,

dass ihre Bekenner besser sind als wir." Wie oft verdienten nicht die Europäer dieses strenge

Urtheil der einfachen Söhne der Natur, wenn sie durch ihre Schandthaten und ihr schlechtes

Beispiel sich selbst um allen Einfluss gebracht haben, den sie auf jene hätten üben können.

Merkwürdig ist auch die Hartnäckigkeit, mit der einige dieser V-Üker, wie die Indianer des

tropischen Amerika, nach von Scherzer, an ihrem alten Heidenglauben hängen, wiewohl

sie seit 300 Jahren dem Namen nach Christen geworden sind. Noch jetzt verstecken sie

unter den christlichen Altären, vor denen sie beten, ihre Götzenbilder. Dass auch Missionäre

in blindem Glaubenseifer wahren Menschenraub geübt, davon erzählt uns Alex, von Hum-
boldt ein das Gefühl empörendes Beispiel. Ein .Missionär von San Fernando hatte seine

Indianer an den Guaviarc auf einen feindseligen Streifzug geführt, in einer Hütte trafen sie

eine Mutter mit drei Kindern an, der Mann war auf dem Fischfang. Sie suchte mit ihren

Kindern zu entfliehen, hatte aber kaum die Savane erreicht, als sie eingeholt und mit ihren

Kindern geknebelt an das Ufer geschleppt und nach San Fernando gebracht wurde. Man

hoffte, sie würde den Weg zu Lande in ihre Heimath nicht finden, aber das Mutterherz sehnte

sich auch nach den anderen Kindern und in der Verzweiflung machte sie mehrere Fluchtver-

suche, wurde aber immer wieder cingefangen und gezüchtigt und endlich von den Kindern

getrennt den Atabazofluss hinauf in die Missionen am Rio negro geführt. Locker gebunden, ihr

Schicksal noch nicht kennend, sass sie im Vordertheil des Fahrzeugs. Es gelang ihr die Banden

zu sprengen, sie stürzte sich in das Wasser und schwamm dem linken Ufer des Flusses zu,

wo die Strömung sie an eine Felsenwand trieb und sie sich in ein Gebüsch versteckte. Aber

das unglückliche Weib wurde zuiiickgobraoht, gepeitscht und, die Hände auf den Rücken ge-

bunden, in die Mission von Gavita geschleppt Nur den einen Drang fühlend, ihre Kinder zu

befreien und sie den anderen in der Heimath wieder zuzuführen, wagte sie das scheinbar Un-

mögliche. Sie war unbewacht; da ihre Arme bluteten, hatten die Indianer der Mission aus

Mitleid ihre Banden heimlich golockert; mit den Zähneu zerbiss sie dieselben vollends, und

war am frühen Morgen verschwunden. Nach vier Tagen wurde sie in der Nähe von San Fer-

nando gesehen, wo ihre Kinder in der Mission gefangen waren und wurde wieder ergriffen.

Sie hatte die Wälder in der Regenzeit durcheilt, wo die Nächte finster, und die Flüsse, die

einzigen Verbindungswege von Dorf zu Dorf, aus den Ufern getreten waren, sie hatte oft

schwimmen, oft das stachelichte Schlinggewächs des Bodens blutend durchbrechen müssen,

sie hatte sich nur von grossen schwarzen Ameisen genährt. Der Missionär lohnte iliren

grenzenlosen Muth verzweifelnder Mutterliebe damit, dass er sie nach einer Mission am oberen

Orinoko bringen liess, wo sie ohne Hoffnung, ihre Kinder je wiederzusehen, jede Nahrung ver-

schmähend sich den Tod gab. Humboldt betrachtete den Felsen am westlichen Ufer des

Atabazo, wo «las Weib sich zu retten gesucht hatte, mit Rührung, man nennt ihn den Felsen

der Mutter. „Wenn der Mensch in diesen Einöden", ruft Humboldt aus, „kaum irgend eine

Spur seines Daseins zurücklägst, so wird durch den Namen dieses Felsen, eines unvergäng-

lichen Denkmals der Natur, das Gedächtnis» der sittlichen Verkehrtheit unseres Geschlechtes,

die Erinnerung an den Gegensatz der Tugend der wilden und der Barbarei der gesitteten

Menschen aufbewahrt. Hier lebt das Gedächtnis eines Opfers der Bigotterie und Rohheit

22'
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elender Menschen , die sich Diener einer Religion nannten, welche Nächstenliebe zu einem

ihrer ersten Gebote macht." Capitän Snow 1

) berichtet, dass auf den Falkland-Inseln eng-

lische Missionäre den feuerländischen Müttern ihre Rinder abschwatzen, um sie zu erziehen.

Aber auch die Wilde hat ein Mutterherz, und wenn sie sich durch Geschenke hat verleiten

lassen, so bleibt die Reue nicht aus. Vor Kurzem wurde die Mannschaft eines Schooners

an der Küste niedergemacht und die Wilden erklärten den zu ihrer Bestrafung abgesandten

Kriegsschiffen, dass sie nichts mit den Weissen zu thun haben wollten, die ihre Kinder stehlen.

Die so allgemein geübte Sorgfalt roher Völker bei der Bestattung der Todten, denen man

nicht nur Speisen und Waffen, sondern oft auch die geopferten Weiber und Diener mit in das

Grab gab, zeigt uns, wie leicht dem menschlichen Denken der Glaube an eine künftige Fortdauer

sein rauss, wenn selbst der Wilde den Tod nur für einen Uebergang in ein anderes Leben

hält. Australier begraben ihre Todten nach Sonnenuntergang; beim ersten Stern, der sichtbar

wird, ruft der Priester: „Seht, dort wandelt er mit seinem Feuerstab !*" Die Bewohner der

Gesellschaftsinseln halten die Sterne für die Seelen der Abgestorbenen und geben ihnen die

Namen ihrer Lieben; eine Sternschnuppe ist eine vom böseu Geiste verfolgte Seele, die Bich

auf die Erde flüchtet Die Delawaren sagten zu Loskiel: „Indianer können nicht für ewig

sterben , denn selbst das indische Korn, lebt wieder auf und wächst von Neuem !" Und ist

es nicht tief gedacht , wenn die Sprache der Aminas die Seele und den Schatten mit dem-

selben Worte bezeichnet!

Aber dieselben Völker, in deren Seele eine Uber das Irdische hinausgehende Ahnung

lebt, haben kein Gefühl der eigenen Niedrigkeit, wenn sie wie das Thier da* Fleisch und

Blut des erlegten Feindes verzehren. Es giebt nichts Abstossenderes und unser menschliches

Gefühl mehr Beleidigendes in der Lebensweise wilder Völker als die Menschenfresserei, die

man als die tiefste Entartung der menschlichen Natur zu bezeichnen pflegt. Das Urtheil

Alexanders von Humboldt ist wohl zu mild ausgefallen, wenn er ineint, dass es sich da-

mit ebenso verhalte, wie wenn uns, im gesitteten Europa, ein Bramine vom Ganges über un-

gern Genuas des ThierfloUchcs Vorwürfe raachen wollte, denn vom Thier« essen und vom

Menscheu essen ist doch ein gewaltiger Unterschied. Nicht überall ist die grausige Sitte

ein Zustand ursprünglicher Rohheit , sondern zuweilen eine spätere Ausartung. Die Neusee-

länder sollen nach Hochstetter erst dann dazu gekommen sein, als die grossen Vögel ihres

Landes ausgerottet waren. Die Schweine, die schon Cook einführte und das Christenthum

sollen die Unsitte vernichtet, der letzte Fall sich 1843 ereignet haben. Aber im Juli 1805

traf die Nachricht in England ein, dass der Missionär Dr. Volkner von den Maoris grausam

ermordet worden sei. Sie warten seine Eingowoide den Hunden vor, tranken sein Blut

und vertheilten Herz und Leber und andere Theile seines Körpers untereinander zu kanni-

balischen Schinau.seroien. Wie die Noth des Lebens zuletzt zu diesem Mittel greift, dafür

giebt es in allen Ländern und Zeiten, in Hung; rjahren, bei Belagerten wie bei Schiffbrüchigen

entsetzliche Beispiele. Der Kannibalismus herrschte aber auch, als sicheres Zeichen ihrer

Wildheit, bei fast allen alten Völkern Europas, er war in Amerika sehr verbreitet, wo der

Stamm der Atacapaa daher aeiuon Namen hat und Alex, von Humboldt noch am Cassi-

') Awl&ml, 18G1, Nr. 16.
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quiare von einem Alkaden hörte, der wenige Jahre zuvor eine seiner Frauen gemästet und

gegessen hatte. Unter den Südseevölkern, aber auch in Brasilien, im westlichen Afrika, selbst

in Indien herrscht er noch jetzt. Die Bewohner der Fidschiinseln richten nach Matthew

sogar ihre Rinder ab, die Kinder der gefangenen Feinde niederzumetzeln. Sie werden als

die geistig begabtesten und zugleich als die blutdürstigsten Oceanier bezeichnet. Die Sklaven

werden iu dem Grunde des Hauses, das man für ihren Herrn baut, lebendig begraben, sie

werden bei seinem Leichenbegängniss in Masse erwürgt, und man bedient sich ihres Leibes

als lebender Walzen, wenn ein Kriegskanot ins Meer gelassen wird. Iu dem Bezirk Drekete

soll die ganze unterste Kaste der Bevölkerung ausschliesslich zu Menschenopfern und zur

Nahrung für die Öffentlichen Mahlzeiten Lei feierlichen Gelegenheiten bestimmt sein. Das

Leben dieser Unglücklichen ist so elend, dass sie nicht nur mit Ergebung, sondern selbst mit

einer Art Zufriedenheit ihrem Ende entgegensehen. Bakola heisst hier Leichnam und Ess-

waare. Ein menschlicher Leib, gebrateu und zugerichtet, wird als eines der schönsten Ge-

schenke betrachtet, die man Freunden anbieten kann. Man bringt den Leichnam in sitzen-

der Stellung in eine Sänfte, die Glieder sorgfältig gebogen und angebunden, das Gesicht roth

bemalt, den Kopf mit Federn geziert, in den Händen ein Stock oder Fächer, so wird er an

den Ort seiner Bestimmung getragen '). Nach einem vor zehn Jahren Uber diese Inseln ge-

gebenen Berichte 2
) lebten die Wesleyanischen Prediger daselbst schon mehrere Jahre hin-

durch unter dem blutgierigsten Volke des Erdballs und nie hatten sie sich Uber die geringste

Beleidigung zu beklagen. Die Sicherheit, deren sie «ich erfreuten, war so gross, dass zwei

muthige Frauen, würdige Gefährtinnen dieser Prediger, die Mistress Lyth und Calvort, als

sie eines Tages erfahren, dass mehrere Kriegsgefangene erwürgt und auf einer ihrer Woh-

nung nahe gelegenen Insel verzehrt werden sollten, einen Kahn bestiegen und allein an

den Ort sich wagten, wo die Opferung vor sich gehen sollte. Sie kamen spät aber nicht

ganz zu spät. Schon zehn Opfer waren gefallen und nur' drei noch am Leben. Die beiden eng-

lischen Frauen traten kühn vor die Versammlung und forderten Schonung für die überlebenden.

Der Häuptling der Kannibalen ward von Staunen ergriffen Uber ihre Unerecbrockenbeit und

bewilligte augenblicklich die Forderung. „Es sei," rief er aus. „die Todten sind todt, die Le-

benden aber sollen leben." B. Seemann 3
) erzählt, dass in Somosomo, dem verrufensten

Orte der Fidschiinseln seit drei Jahren kein Mensch mehr gegessen worden, und die Königin

eine andächtige Christin sei. Auch i» der Hauptstadt Bau habe seit 1854. Dank den Wes-

levanera, der Kannibalismus aufgehört. Seemann sah noch die grossen eisernen Töpfe, in

denen die menschlichen Opfer gebraten wurden. Wie unsicher aber solche Erfolge sind, lehrt

die neueste Mittheilung von C. A. Egerström '), der seit fünf Jahren auf den Fidschiinseln

lebt, die ganz vou deu Europäern verlassen sein sollen. Sie zählen 300,000 Einwohner, die

sich nun selbst überlassen *ind. Kaffe- und Baumwollpflanzungen stehen wegen Mangel an

Arbeitern still und die Bergstämme führen Krieg mit den KUstenstämmen. Die gefangenen

Feinde werden zerhackt und in Oefen gebraten und gegessen. Der Lärm bei diesen Festen

peinigte das Ohr des Berichterstatters bei Tag und Nacht. Unter den Neukaledoniern ge-

') Aus dem QuhH<t1v Review, Ausland, 1K.V., Xr. 20. — s
j Ausland, ls.V), Xr. 17. — s

) Aunlarid, 18(11, Nr. 13

und 15. — *} G. Westernunn'e Illuntr. deutsche MtnmUhelte. September
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lang es den Franzosen, welche 1853 die Insel besetzten, bisher nicht, da« üebol auszurotten;

diese haben erklären müssen, dass jeder Fall von Menschenfresserei mit dem Tode bestraft

werden würde. Als ein sicheres Mittel zu seiner Abschaffung hat sich bereits an mehreren

Orten die Einführung thierucher Nahrung gezeigt, so auf Neuseeland wie bei den Botokuden.

Entschuldigte sich doch ein vornehmer Häuptling in der Südsee bei einem englischen Capi-

tata, der ihm Vorwürfe gemacht hatte, mit den Worten: „Ihr habt gut reden, Ihr habt in

Eurem Lande Ochsen so viel Ihr wollt, wir haben keinen andern Ochsen als den Menschen."

Für solche Länder ist deshalb das Schwein, dessen Verbreitung kein Hindernis« im Wege

steht, ein wahres jOulturtbier geworden. Wie aber dergleichen Gebräuche, vor denen wir

schaudern, von den Völkern, die sie üben, mit ganz anderen Gefühlen betrachtet werden, mag

der Fall lehren, den Reade erzählt Ein Neger eines west afrikanischen Stammes weinte,

als er fern von der Heimath dem Tode nahe kam, bitter darüber, dass sein Körper von den

Würmern gefressen werden würde, anstatt dass er seine Freunde und Verwandten nähren

sollte. Sobald aber roho Völker dieser Unsitte entsagt haben, schämen sie sich derselben

auch und läugnen in der Regel dann, dass ihre Vorfahren je dergleichen gothan. Viele

Negerstämme dos inneru Afrika behaupten, das« der ihnen gemachte Vorwurf der Menschen»

fresserei nur eine Erfindung der Sklavenjäger sei. Nach Magyar schlachten indessen die

Biheneger ihre Gefangenen und essen da« Fleisch, nach du Chaillu sind die Fanneger öst-

lich vom Gaboon Kannibalen. Als Forster Zeuge der Menschenfresserei auf Neuseeland

war, zeigte ein junger Mann von den Gesellschaftsinseln einen edleren Abscheu vor diesem

Schauspiel, dem die Bewohner seines Landes schon entwachsen waren, als selbst die Schiffs-

mannschaft, er Uef davon und erleichterte sein Herz in Thränen. Nicht immer finden sich

diese blutigen Schauspiele bei den robesten Völkern, sie scheinen vielmehr oft sich als uralte

Gebräuche erhalten zu haben oder haben gar eine gottesdienstliche Bedeutung. Kaum mag

es ein schauderhafteres Fest geben als das, welches die Battas auf Sumatra feiern. Sie ver-

urtheüen ihre Kriegsgefangenen oder Verbrecher, lebendig verzehrt zu werden, wie im Jahre

1847 noch Junghuhn') berichtet hat. Das Schlachtopfer wird an einen Pfahl gebunden,

ein liadscha zieht sein Messer und schneidet vom Leibe des VenirtheUten das erste Stück ab,

jubelnd hält er es empor und saugt mit von Wollust funkelnden Augen etwas von dem

ausfliessenden Blut; darauf tritt er zu oinem der Feuer, um das Stück Fleisch ein wenig zu

rösten und verschlingt es gierig. Jetzt fallen alle Anwesenden über das blutende Schlacht-

opfer her, dem sie das Fleisch von den Knochen lösen, am Feuer rösten und mit etwas Salz

und Pfeffer verzehren, wobei sie das Jammergeschrei des Unglücklichen, der mit noch nicht

gebrochenen Augen Stücke seine» Körpers braten und essen sieht, nicht zu rühren scheint.

Das Gerippe wird endlich eingescharrt. Die Battas *) sollen keine echten Malaven. sondern

indoeuropäischen Ursprungs sein und ihr Naturkultus wird lür älter als die Religionen des

Brahma und des Buddha gehalten. Kein Europäer ist in das Innere des Battelandes vor-

gedrungen. F. Epp 1
.) schildert sie als stark gebaut und kriegerisch aber auch in Kunst-

fertigkeiten geübt, sie schmelzen Metalle, arbeiten in Eisen und Kupfer und schreiben auf

Bambus. Er hofft in nächster Zeit das Aufhören des entsotzlichen Gräuels.

') Junirl.uhn,dirBi l (i»l»f 1rtrrsufSum»tra licrlin 1*17 - *|.WIm,.t, Infi«. Nr. :',2. *) AufUmi, IHM. Nr.:»t.
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Mit dem Kannibalismus verwandt und wahrscheinlich im Ursprung damit zusammen-

hängend ist das Menschenopfer, ein gottesdienstlicher Gebrauch bei rohen Völkern, dessen

Spur bei allen Völkern de» Alterthums sich findet. Nach J. Caesar 1

) brachten die Bri-

tannier Menschenopfer. Selbst germanische Stämme opferten ihre Gefangenen dem Odin

bis ins achte Jahrhundert.. In Schweden wurde goloost, wer der Gottheit zu Ehren geopfert

werden solle und das Loos traf oft die Könige. Ein Menschenopfer bei den Rassen der Wolga

im Jahre 922 beschrieb der arabische Reisende Ibn Fo Sgl an als Augenzeuge sehr umständ-

lich ; es wurde ein junges Mädchen bei der Bestattung eines vornehmen Mannes auf eine em*

pörende Weise getödtet. Ein anderer Araber sagt von den heidnischen Slaven, dass, wenn

ihre Könige sterben, mit ihnen Knechte, Mägde, Weiber und Alle, die zu ihrer nächsten

Umgebung gehören, der Schreiber, Wesir, Trinkgenosse und der Arzt verbrannt werden').

. Bei der Einweihung des grossen Tempels von Mexico im Jahre 1486 sollen 72,000 Menschen

von den Priestern geschlachtet worden sein. Aehnlich sind die Menschensclilächtereien bei

den Festen der Könige von Dahomey, die, wie man sagt, nur zur Unterhaltung des Volkes

dienen und deren Abstellung deu dringenden Forderungen der Engländer bisher nicht ge-

lungen ist. Als Giraud 1836 dem Feste des Königs zu Dahomey beiwohnte, wurden nur

fünf- bis sechshundert Menschen getödtet; einige wurden enthauptet, andere, welche man

von einer hohen Mauer herabstürzte, mit Bajonetten aufgefangen, Alles zur Belustigung.

Nach dem West-African Herald von 1861 wurden bei den» grossen Todtenopfer, welches der

König den Manen seines Vaters darbrachte, 2000 Menschen hingeschlachtet, Andere geben

sogar 7000 an. Ausführlich ist der Bericht des holländischen Kaufmanns Euschart an das

Missionshaus von Popo Uber seinen Aufenthalt in Dahomey 3
). Am ersten Juli wurde er vom

Könige selbst empfangen. Derselbe sass auf einer Plattform vor seinem Palaste, umgeben

von Amazonen, drückte ihm nach europäischer Sitte die Hand und unterhielt sich mit ihm

in portugiesischer Sprache. Hierauf wurde ihm angedeutet, Bich nach seinem Hause zu be-

geben und es während der folgenden drei Tage nicht zu verlassen. Am 5. Juli wurde er wieder

nach dem grossen Platze geführt, woselbst die Nacht über viele Menschen geschlachtet wor-

den waren. Das erste, was er sah, war die Leiche eines Missionärs aus Sierra Leone, Na-

mens William Doherty. Sie war an einem Baume gekreuzigt und zwar mit einem Nagel

durch die Stirn, einem andern durch die Brust und je einem durch Hände und Füsse. Unter

dem linken Arme steckte des Gemordeten grosser baumwollener Regenschirm. Der König

sass wieder auf der Plattform, von wo er kriegerische Reden hielt, vor ihm eine ganze Roihe

frisch abgeschlagener Köpfe und der ganze Platz mit Blut überschwemmt. Wieder wurde

Herr Euschart nach seiner Wohnung geleitet mit der Mahnung, dieselbe nicht vor Sonnen-

untergang zu verlassen und nicht auf die Strasse zu schauen. Am 10. brachte man ihn

wieder auf den Marktplatz vor den König. Dieses Mal wurden drei Ischaga-Häuptlinge vor

seinen Augen geköpft. Hierauf wurden vierundzwauzig Körbe herbeigeschleppt, in deren

jedem ein Gefangener so untergebracht war, dass nur Bein Kopf herausschaute. Die Körbe

stellte man erst vor den König, dann warf man sie der heulenden und tanzenden Volks-

> Coosar, de Mio (fall. Vi. IC. - >) J. (Jrimm. XJeher das Verbrennen der Leichen. Berlin 1850. —
«I Kölnische Zeitung, 19. October 1802.
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masje zu, welche rasch mit den Köpfen der Unglücklichen fertig wurde. Wer einen Korb

erhaschte und einen Kopf abhieb, erhielt ungefähr zwanzig Silbergroschen Belohnung. Am 1 1.

gab es ähnliche Scenen. Dann feierten die Opfer zehn Tage lang, acheinen jedoch während

der Nächte fortgesetzt worden zu sein. Die grösste Schlächterei fand am 22. Juli statt. Es

waren vor dem Palaste zwei Estraden errichtet worden , auf deren jeder sich sechszehn zum

Opfer bestimmt« Menschen und vier Pferde befanden. Auf einer dritten, im Innern des

Palastes errichteten, befanden sich sechszehn Frauen, vier Pferde und ein Alligator. Alle

waren Leute aus Sierra-Leone, die in Ischaga gefangen worden waren. Europäisch gekleidet

sassen je sechszehn gebunden um einen Tisch. Sie mussten auf des Königs Gesundheit trinken,

welcher seine Armee, -10,000 Mann und 10,000 Amazonen mit 2-i GeschUtaen, Revue passiren

Hess und ihnen neue Beutezüge versprach. Den Schluss bildote die Abschlachtung der Ge-

fangenen und der Thiere, wobei sorgfältig darauf gesehen wurde, das« sich das Blut aller

dieser Opfer mische.

Die Menschenopfer bei der Leichenfeier waren im allon Europa eine ganz allgemeine

Sitte, deren allmäliges Verschwinden sich durch die Jahrhunderte vorfolgen lässt. Früher

folgten auch bei den Galliern die Knechte ihren Herren auf den Scheiterhaufen, was zu

Caesar's Zeit schon abgestellt war 1

). In der Edda werden auf Sigurds und Brunhildes

Scheiterhaufen Diener, Mägde, Hunde und Falken verbrannt. Von den Wenden erzählt Bo-

nifacius um das Jahr 745, das« die Frau unter ihnen gepriesen werde, welche sich selbst

tödte, um mit ihrem Manne verbrannt zu werden- Bei den Polen wurde noch im zehnten

Jahrhundert die Frau enthauptet und mit verbrannt. Nach G u a g n i n i , der lange bei den

Sarmaten lebte, wurden noch zu Anfang des siebenzehnten Jahrhunderte in einigen Gegenden

dieses Landes an den Grenzen von Kurland vornehme Todte mit ihren liebsten Kostbarkeiten,

Pferden , Watfen , zwei Jagdhunden , einem Falken uud einem treuen lebenden Diener ver-

brannt. Die Freunde und Verwandten dieses letzteren wurden dattir reich beschenkt.

Die Wittwenverbrennungen in Indien, von denen Strabo sagt, sie neien nöthig geworden

um die Vergiftungen der alten Ehemänner unmöglich zu machen, sind «las Ueberbleibsel der-

selben uralten Sitte, die aber. Dank dem kraftvollen Einschreiten der Engländer, was zuerst

durch Lord Bentinck geschah und durch die Bemühungen aufgeklärter Indier. von denen

einer, Bobu Mon Loll Sil 20,000 Rupien dem versprach , welcher mit dem Beispiele , eine

Hinduwittwe zu heirathen. seinen Landsleuten vorangehen würde, nun wohl fUr immer ab-

geschafft ist. In dor Sitzung der Asiatischen Gesellschaft vom 20. April 1850 sprach Wil-

son Uber die Menschenopfer und bezeichnete sie als einen Bestandteil der alten indischen

Religion bereits zur Zeit der Zusammensetzung der Brahmana. Diese, ein wesentlicher Theil

der Weda, sollen älter als das Ramayana und Mahabharata und wahrscheinlich -~>00 Jahre vor

Christus entstanden sein. Die Häuptlinge der Sikh's erklärten sich 1853 für das Aufhören

derselben das letzte, da» ein Deutscher als Augenzeuge beschrieb, fand noch im Jahre 1850 am

17. August auf der Suudainscl Bali statt H Bei der Verbrennung der Leiche de« Dewa Argo,

Oberpriesters und Radschahs von Konkong stürzten sich seine sieben Frauen mit in die

Flammen, jede mit einer Taube aul dem Kopfe, die, wenn sie über die Gluth davon fliegt*

>| <:»e.«r, .1- Mi.. jr*H. VI. 19. - >) AwUi,.!. IST.ä, Nr. 10.
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den Malayen ein Sinnbild der aufwärts entfliehenden Seele ist Bei den Indianern Arne-

rika's ist seit langer Zeit diese Selbstaufopferung nicht mehr üblich, aber die älteren Schrift-

steller Peter Martyr, Clavigero und Herrera sprechen davon, dass, wenn ein Häuptling

sterbe, viele sich mit ihm tödten, um mit ihm im Himmel zu sein und ihm zu dienen. In

den Gebräuchen der Bewohner der Vankowerinsel an der Westküste Amerika's erkennt man

noch eine Andeutung derselben Sitte ') Beim Verbrennen eines Häuptlings müssen sich die

Wittwen mit auf den Holzstoss legen, bis der Priester ihnen erlaubt, sich wieder zu er-

heben, dann müssen sie die Knochen aus der Asche sammeln und drei Jahre lang Tag und

Nacht in einem Bündel auf dem Rücken tragen, worauf sie wieder heirathen dürfen. Auf

den FidBcbiinseln wie auf den neuen Hebriden werden beim Tode eines Häuptlings seine

Frauen mit erdrosselt Die Häuptlinge der Insel Bau hatten ihren Nebenbuhler erschlagen

und wollten ihn ihren Haas noch dadurch fühlen lassen, dass seine Wittwe ihn überleben

musste. Diese treue Gattin aber wollte nicht geschont sein; „herbei," rief sie, „erdrosselt

mich rasch, damit ich mich wieder mit ihm vereinige und ihn tröste, er braucht zu essen".

Kinder wurden, wie im Hochlande von Guatemala 1
), so in Indien von den wilden Ur-

bewohnern des Landes, den Khonds, noch in den letzten Jahren geopfert Capitän Campbell

befreite um das Jahr 1835 mehr als hundert Meriahs, so heissen die Opfer, welche zur Er-

zielung günstiger Ernten der Erdgöttin dargebracht werden, und rottete die Unsitte auch

in den bezirken von

Suradah und Radschputana überhaupt alle getödtet zu werden pflegen, geschlachtet oder

auch den Ranbthieren ausgesetzt, was zuerst durch Lord Wellesley verboten wurde. Noch

geschieht es häufig, aber die englische Regierung ist wachsam. Vor einigen Jahren waren,

wie Capitän A. C. M'Neill berichtet, die Khonds von Dschaypur unzufrieden damit, dass die

Menschenopfer abgeschafft waren, denn es hatte in den letzten drei Regenzeiten wenig ge-

regnet und das Vieh litt durch Futtermangel. Die Khonds wandten sich an den Pat Radschah

von Tuamul und baten um ein Meriab; er weigerte sich dem zu willfahren, bot ihnen aber

Büffel und Schaafe zum Opfern an. Die Khonds wiesen das Anerbieten mit Verachtung zu-

rück and beschlossen um jeden Preis beim nächsten Vollmond eine öffentliche Opferung vor-

zunehmen. Ein Khond verschaffte zu diesem Zwecke eine für fünf Rupien gekaufte Acker-

*kJavin, eine ältliche Frau, die schwer gefesselt nach einem Dorfe gebracht und, als der

Radschah einen Versuch sie zu befreien gemacht hatte, im Gebirge versteckt wurde. Der

Radschfth schickte darauf einen Eilboten an den Regierungsbeamten und binnen einer

Stnnde zog ein Trupp von 50 Soldaten unter einem sicheren Führer ab , marschirte 52 eng-

lische Meilen in 38 Stunden auf sehr rauhen Bergfaden und erreichte den Schauplatz der

beabsichtigten Opferung, die 4000 Fuss hohe Hochebene von Tuamul im Augenblicke als die

alte Frau nach dem Opferpfahl gebracht wurde. Die versammelten Khonds, wenigstens

5000 Mann an Zahl, setzten sich zur Wehre und wollten ihr Vorhaben mit Gewalt ausführen,

and nicht ohne Kampf gelang es, die Mordthat zu verhindern. M'Neill giebt der Regierung

den Rat h ,
jährlich den angesehensten Männern in jenen Dörfern, wo die Seelenzahl beider

Geschlechter im richtigen Verhältnis« zu einander steht, irgend ein Zeichen ihrer Gunst zu

>j Au«lan<), 1601, Nr 34. — *) Ausland. 1*.jG. Xr. 1*.
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verleihen. Im Jahre 1660 wurden dreissig dem Tode geweihte Opfer in den Berggegenden

von Orissa gerettet. J. Campbell') zählt in Khondistan von 1837 bis 1854 nicht weniger

als 1506 Meriahs, die vom Tode erlöst wurden, die Zahl der jährlichen Opfer daselbst schätzt

er auf 150! Als im Jahre 1837 die Häuptlinge den Schwur leisteten, den Gebrauch abzu-

schaffen, wurden in Gumsur 100 Meriahs freigelassen. Nach Campbell werden die zum

Opfer bestimmten Kinder aus ihrem heimathlichen Dorfe in ein anderes verkauft. Vor der

blutigen Handlung wird das Opfer mit Palmwein bis zur Betäubung trunken gemacht und

dann in Schweineblut ertränkt oder zwischen zwei Bambusstämmen zerquetscht. Also ein

Gefühl der Menschlichkeit fehlt nicht, die Qualen des Todes zu müdem. Ist das Opfer voll-

bracht, so schneiden Alle sich ein zuckendes Stück Fleisch ab, um es auf ihren Feldern zu

begraben. Sollen wir es zugeben, dass nur ein räthselbafter Trieb unseres Geschlechtes, zur

Sühne ein Geschöpf seines Gleichen zu opfern, der unheimliche Antheil der gesammten

Menschheit gewesen, so dass ohne ein Menschenopfer keine Erlösung gedacht werden konnte,

oder ist es nicht vielmehr leicht begreiflich, dass, wenn bei der schwachen Erkenntniss und

Auslegung der natürlichen Dinge Krankheit und Tod und jede Plage nur für Strafen des

rächenden Gottes gehalten werden, die Menschen sich selbst eine Strafe auferlegen, das

Liebste hingeben, ein blühendes Leben opfern, um den zürnenden Gott zu versöhnen? Mit

der ächten Geistesbildung, die der Europäer jetzt in allo Länder trägt, kommen andere An-

schauungen und eine würdigere Gottesverehrung. Seit 25 Jahren rollt auch der Wagen des

Dschaggernauth an der Küste von Orissa nicht mehr über Menschenleiber, die sich ihm ent-

gegenwarfen, um unter ihm zermalmt zu werden. Es fehlt nicht an Erfahrungen, die zeigen,

wie solche grausamen Gebräuche allmälig gemildert wurden. Speke, der Entdecker der

Nilquellen, fand einen Negerstamm, bei dem, wenn ein Krieg beginnen soll, ein Kind ge-

opfert wurde; oft begnügte sich aber das Volk mit einer Ziege. Wer denkt dabei nicht an

das Opfer der Iphigenia in Aulis, die von der Göttin Artemis gerettet wurde, indem diese

eine weisse Hirschkuh an ihre Stelle brachte.

Sollen wir uns nicht nach dieser Betrachtung blutiger Schauspiele an einigen Zügen

der Menschlichkeit wieder erfreuen, die in dem Bilde, das wir uns von den wilden Völkern

entwerfen, nicht fehlen dürfen? Muth und Tapferkeit, Treue und Dankbarkeit, Gefühle der

Freundschaft und Liebe mischen sich nicht selten in der Seele des Wilden mit seinen rohen

Trieben und bringen sie zum Schweigen. In seinen Winterlagern, sagt von Schönau 1
), in

der Abgeschiedenheit seiner Wälder inuss man den Indianer beobachten, da ist er ganz ander.«*,

gesellig, gastfrei und heiter, er fühlt eine Sicherheit, die ihm in jeder andern Lage fremd ist.

Wie rührend ist es, dass die Indianer nicht gern den Platz verlassen, wo einer der Ihrigen

gestorben ist. Als die Pocken auf der Vankowerinsel herrschten "), näherten sich die englischen

Officiere einem solchen Dorfe, aus dem die Lebenden entHohen waren; in jeder Hütte fand

man unter dem Fussboden einen oder zwei, zuweilen aber vier oder fünf Männer, Frauen und

Kinder begraben. Wie muss die Krankheit in diesen verpesteten Räumen gewüthet haben!

Man legte die Brandfackel an diese Wohnungen und streute ungelöschten Kalk über die

ganze Bodentläche des Lagerplatzes. Nun begreift man, wie die Mandanen am westlichen

i) Athenaenm, 1863, Nr. 1*1. - ») Aoelnnd, 1857, Nr. :U\ — *> Ausjar.il, 1M2, Xr. 15.
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Ufer des Missuri 1838 an den durch Pelzhändler bei ihnen eingeschleppten Blattern vollends

anasterben konnten. Ist es nicht ein Beispiel edelsten Mutbes, wenn ein Häuptling der

Tschippewäs, ein Greis, sich für seinen von den Fuchsindianern gefangenen Sohn zum Tau-

sche anbietet mit den Worten : „Mein Sohn hat erst wenige Wioter gesehen , seine Füsse

haben noch nie die Pfade des Krieges betreten; meine Haare sind weiss und ich habe Uber

den Gräbern der Heinigen viele den Schädeln Eurer Krieger geraubte Haupthaare aufgehängt;

zündet daher lieber das Feuer um mich an und sendet meinen Sohn in meine Hütte zurück'"

Er liess sich lebendigen Leibes verbrennen, ohne ein Zeichen des Schmerzes von sich zu

geben. Unter den Choctaws sollte ein Mörder sterben, sein Bruder sah ihn zittern und sprach:

„Du fürchtest den Tod, sorge für die Meinen, ich Bterbe für Dich"' Sogleich ward er erschlagen

Vieles scheint bei rohen Völkern Grausamkeit, was nur Folge der Noth ist. Wenn in

Australien der lebende Säugling mit der gestorbenen Mutter begraben wird, so geschieht es,

weil es kein Mittel giebt, diesen am Leben zu erhalten. Die armen Stämme im Nordwesten

der Vereinigten Staaten geben auf ihren Zügen die schwachen Greise dem Hunger Preis.

Diese selbst wünschen es und nehmen mit rührenden Worten von den Freunden und Kin-

dern Abschied. In den von Wenden bewohnten Gegenden Norddeutschlands beissen kleine

Waldungen die Jammerhölzer, in ihnen sollen der Sage nach ehemals altersschwache Eltern,

sobald ihnen die Kraft zu arbeiten fehlte, von den eigenen Söhnen erschlagen und begraben

worden sein. Bei den Herulern wurden nach Procopius die alten Leute verbrannt, die

Weiber derselben mussten den Strick erwählen, wenn sie nicht der Schande sich aussetzen

wollten; die Thüringer Hessen ihren Kranken den Kopf abschlagen, ehe sie sie verbrannten.. 1
)

Als eine Milderung dieser entsetzlichen Sitten erscheint das, was der Amerikaner Hall 2
)

1860 auf Grönland erlebte. Er sah, wie die Eskimos eine kranke Frau vor ihrem Tode

in eine Schneehütte legten, sie mit Fellen bedeckten, ihr einige Speisen gaben und die

Thure dann mit Eis verschlossen , damit sie einsam sterbe. Er erbrach den Eingang und

verliess die Arme nicht, bis sie todt war.

Viele halten ihr verwerfendes Urtheil Uber die wilden Völker durch die Erfahrung für

begründet, das» dieselben, wo die Bildung sich ihnen naht, nicht in ihrem Dasein gehoben

und gekräftigt, sondern vielmehr ihrem Verderben früher oder später mit Sicherheit ent-

gegengeführt würden. Sie vergessen, dass die heute gebildeten Völker vor Jahrtausenden

Wilde waren und dass weder die Gallier noch die Germanen durch die römische Cultur

untergegangen sind. Dass aber die Keime des Guten auoh in den heutigen Wilden allerdings

einer Entwicklung fähig sind, dafür lassen sich glänzende Beispiele anführen und selbst nur

eine Ausnahme von der traurigen und verhängnissvollen Regel würde genügen, die Möglich-

kedt der Gesittung für sie zu beweisen. In der That sind einige dieser Völker dem Schicksal

der übrigen entgangen, welches man so oft als unvermeidlich bezeichnen hört. In Paraguay

hatten schon vor 1732 die Jesuiten 140,000 Indianer zum Cliristenthura bekehrt, sie hatten

dieselben in 33 Dörfern vertheilt, ihre Erziehung geleitet und den ganzen Staat in einer

musterhaften Weise verwaltet, was selbst von denen, die keine Freunde dieses Ordens sind,

anerkannt worden ist, ja man hat in neuester Zeit eingeräumt, dass der Wohlstand und

J. J. Matcov, Gwchichto clor Pouchen. Loij.zic 1737. XI. 24. — *> Geographie»! &„c, London,

ti. .1»». 18G5.
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das ruhige Verhalten der Republik Paraguay, iu der sich, trotz der so gemischten Bevölke-

rung, keine Spur des anderwärts so verderblichen Rachen hasse« bemerklich macht, noch als

Folgen jener segensreichen' Volkserziehung zu betrachten seien. Auch die heutige Bevölke-

rung Mexiko's besteht zur Hälfte noch aus Indianern, die meist fleissige Ackerbauer und ge-

schickte Handwerker sind, was auch von den Caraiben gilt. Alle Indianer in Ecuador, die

die Quichuasprache reden, haben" sich nach B. Seemann') seit Pizarro's Einbruch in das

Land im äussern Ansehen, in Kleidung, Sitten und Gebräuchen nicht geändert, sie suchen

sich vor Mischung mit anderen Racen frei zu erhalten und nehmen an Zahl zu, während

die weisse und gemischte Bevölkerung, seit die Einwanderung aufgehört hat, abnimmt. Mit

Begierde haben sich oft rohe Völker zum Unterricht gedrängt und, wenn ihre Bildung don-

noch fehlschlug, darf man nicht sie allein dafür verantwortlich machen. Als die Hermbuter

1792 in Südafrika die Gemeinde Gnadenthal gründeten, schilderten sie die Hottentotten als

ein gutmütbiges Hirtenvolk von reinen Sitten und als zur Erziehung sehr befähigt. Hier

kam es vor, daas die Stämme wilder Buschmänner nach langen Feindseligkeiten bei einer

Friedensunterhandlung mit den Colonisten darum baten, man möge ihnen solche Lehrer

sonden, wie sie unter den Hottentotten gewohnt hätten. Die von der nordamerikanisohen

Philanthropischen Gesellschaft 1824 gegründete freie Negercolouie Liberia beim Cap Mesu-

rado an der Westküste Afrika's, der sogenannten Pfefferküste, hatte 1850 schon 1800 Qua-

dratmeilen Landbesitz und eine Bevölkerung von 150,000 Negern'), 1862 hatte sie nach dem

Berichte de«? Generalconsuls G. Ralston*) eine halbe Million Einwohner, darunter 484,000

in Afrika geborene Neger und eine Küstenentwicklung von 600 engl. Meilen. Sie wirkt

als eine Pflanzschule der amerikanischen Civilisation und des Protestantismus unter den

Afrikanern. Sie hat eine republikanische Verfassung und ist in vier Grafschaften getheilt,

von denen jede zwei Abgeordnete in den Senat schickt; ausserdem wählen jede 10,000 Ein-

wohner einen Abgeordneten für das Repräsentantenhaus. Afrikaner, die seit drei Jahren

civiltsirte Gewohnheiten angenommen und beibehalten haben, besitzen Wahlrecht. Die eng-

lische Sprache ist Landessprache in Liberia und die angesehensten Häuptlinge der Umgegend

schicken ihre Söhne dahin, damit sie dort englische Sprache und Sitte lernen. Hierher liess

Buchanan 1858 dreihundert Neger eines aufgebrachton Sklavenschiffes bringen, für die es

schwer ist, anderswo ein besseres Unterkommen zu finden. Auch hat die Republik in diesem

Jahre mit Portugal einen Vertrag abgeschlossen, dass der Sklavenhandel als Seeräuberei

betrachtet und ebenso bestraft werden soll. Dagegen lässt sich von den lndianeroolonien,

welche die Regierung der Vereinigten Staaten mit grossen Unkosten zum Schutze der Ein-

geborenen angelegt hat und die zum Theil schimpflich verwaltet werden, nicht viel Gutes

sagen. Iu Californien gab der Staat alljährlich 250,000 Dollars für dieselben aus- Wurde

auch die Indian Reservation zu Mendocino vor mehreren Jahren als sehr wohlthätig für die

Indianer geschildert, deren 4000 dort unter mildor Aufsicht lebten «), so sind in den letzten

Jahren doch in den in Californien bestehenden Reservationsorten viele Indianer vorhungert-

Im Nomecultthale») wurden im Winter 185* auf 1859 mehr als 150 friedliche Indianer mit

'I R Sptimann, Voyatfe of the Herald, I,niidnn 1853. — *) Carl Kitter, U. <1. Iterlini>r (ii-oi/rnph. '•<••

selKli. v. 2. April 1853. — ') Tbe Republik of Liberi», iu producta and resourw. Jonrn. of th.- Soc of arts.
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Frauen und Kindern durch die Ansiedler getödtet, obgleich das Thal für dieselben reeervirt war

;

man schoss am hellen Tage die wehrlosen Geschöpfe nieder, die Frauen mit den Säuglingen

an der Brust. In der Gegend der Humboldtsbay wurde eine Reihe von Mordthaten geübt.

Man hatte die Indianer in eine andere Station durch Miliztruppen zurückgedrängt; die Un-

glücklichen kehrten aber wieder, weil der Hunger sie trieb. Ein bewaffneter Haufe schlich

Nachts in ihr Lager und seboss Männer, Frauen und Kinder nieder. So haben die Zeitungen

von San Francisko es berichtet , und man darf sich also nicht wundern, wenn die Zahl der

Indianer in Californien in kurzer Zeit, wie man angiebt, sich von 100,000 auf 30,000 ver-

mindert hat. Ger stäck er schildert diese Wilden als einen gutmüthigen, hannlosen, fried-

liebenden Menschenschlag und sagt: „Sie nennen diese armen Teufel mörderische Schufte,

wenn sie zur Verzweiflung getrieben, aus ihren Jagdgründen verjagt, jedes Lebensmittels be-

raubt, die blutigen Leichen der Ihrigen muthwillig erschlagen vor sich, einmal und wie selten

das Vergeltungsrecht üben und Einzelne derer zu tödten suchen, die Tod und Verderben

über ihre Stämme gebracht haben. Die Vertreibung aus ihren Wohnsitzen wird für solche

Volksatärame immer verderblich. Die Chirokesen waren vor ihrem Abzüge aus Georgia die

gesittetste unter allen indianischen Völkerschaften, sie erhielten 1821) für das Aufgeben ihrer

Rechte und Länder 25 Millionen Franken und ein Gebiet an den Grenzen von Arkansas.

Sie hatten den Handel in einer Denkschrift mit 15,000 Unterschriften abgelehnt, aber sie

musaten. Seitdem nimmt ihre Volkszahl ab durch ein Gefühl der Entmutbigung, das sich

ihrer bemächtigt hat, durch Laster, Verbrechen und Krankheiten. Die Regierung in Washing-

ton verlangte auch die Entfernung der in Wisconsin, dessen Hauptstadt Madison erst 1837

gegründet ist, zahlreich angesiedelten Indianer nach den im Westen des Missuri gelegenen

Gegenden. Ein Amerikaner ') schreibt darüber : „Es war eine rührende Scene, die Abreise

derselben zu sehen aus einem Lande, das sie seit ihrer Geburt bewohnt, das so schön von

Natur war. Der Ausbruch der Empfindungen dieser Söhne des Landes war des Pinsels eines

Malers werth. Sie verliessen das Land ihrer Väter, den tbeuersten Fleck auf der Erde; als

sie westwärts zogen, sandten sie von einem Hügel ein langes und letztes Lebewohl ihrer

Heimath. Die Gründe und Seeen, wo sie gejagt seit ihrer Kindheit, wo sie den flüchtigen

Hirsch verfolgt und das leichte Kano gerudert hatten, sollten sie nicht wiedersehen!" Die

Huronen, einst ein mächtiger Stamm, bewohnen nur noch mit 40 bis 50 Familien das Dorf

Lorette in Canada, (de sind Jäger und fleissige Handwerker. Sie verfertigen Schuhe und

Schlitten , Rosenkränze und Halzschnüre im Werthe von 34,000 Dollars jährlich *).

Dass die Ausrottung der wilden Volksstämme mit Hohn gegen alles Recht, mit der

grausamsten Rohheit von den Ansiedlern vollzogen wird , dafür haben wir die unzweifelhaf-

testen Zeugnisse. Die New-Yorker Staatszeitung vom 16. Juni 1859 enthält über die In-

dianerkämpfe in Texas eine Mittheilung, wonach ein solcher Grenzkampf in der Regel auf

tollende Weise entsteht. Zuerst dringen die Weissen mit Gewalt auf das Gebiet der Indianer;

sie nehmen deren beBte Ländereien weg und tödten ihr Wild , sie machen sie mit Brannt-

wein betrunken und rauben ihnen durch Trug und List ihr Eigenthum, sie verführen, schän-

den und rauben ihre Weiber. Früher oder später nehmen dann die Indianer Rache und ein

i) A A. Bin), Madison, th.« (npital of Wiscomin. 1857. - ») Ausland, 1859, Nr. 22.
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Weisser wird getödtet- Nun geratben die Ansiedlungen der Weissen in Alarm. Eine Com-

pagnie bildet sieb, marschirt in die Indianerbezirke, verbrennt ihre Dörfer, vernichtet ihren

Mais und ihre Heerden und mordet Weiber und Kinder. Indianer sind dann gewöhnliche

Jagdthiere und werden niedergeschossen, wo man sie trifft, ohne dass ein Hahn danach

krähet AI. Rose '), der als Beamter bei der nordwestlichen Pelzgesellschaft viel mit den

Indianern gelebt hat, sagt, dass die Europaer das Blutvergiessen fast immer vermeiden kön-

nen, wenn sie die Indianer richtig behandeln. Diese verlangen in jenen Gegenden an den

Stromschnellen einen Zoll, und gebieten erst den Fahrenden durch Zeichen, dass sie landen

sollen, dann schiessen sie mit Wurfgeschossen, ohne damit treffen zu wollen, aber wenn die

Fahrt dennoch fortgesetzt wird, schiessen sie ernstlich. Ross selbst gab ein muthiges Bei-

spiel der Geistesgegenwart, als 400 Rothhäute mit den Leichen ihrer Erschlagenen vor dem

Fort erschienen, das nur zehn Hann Besatzung hatte, und er sich unter sie begab und sie

beschwichtigte. Man muss es der englischen Regierung nachrühmen, dass sie gegen die

Indianer meist mit Milde verfahren ist Die Hudsoobay-Compagnie'*) hat durch Geschenke

sich die Freundschaft der Indianerhäuptlinge immer zu erhalten gewusst und steht in regel-

mässigem Tauschhandel mit ihnen. Die Volkszahl der Indianer nördlich vom 49. Grad der

Breite ist sich auch gleich geblieben, während sie südlich von dieser Grenzlinie stark abge-

nommen hat. In Californien dauerte der Vernichtungskrieg gegen die Indianer bis in die

letzten Jahre fort Hier nennen die Amerikaner die männlichen Indianer, welche sie schiessen,

mit dem das menschliche Gefühl empörenden Scherzworte: „Böcke". Der Verdacht eines

Diebstahls reicht hin, ein Indianerlager anzugreifen und Alles ohne Unterschied niederzu-

machen. Die Truppen der Vereinigten Staaten unter General Cläre haben sich in den

letzten Jahren geweigert, gegen die Indianer ins Feld zu ziehen, sie haben dieselben nicht

selten gegen die Weissen geschützt auch hat die gesetzgebende Versammlung die Mittel zu

ferneren Indianerkriegen verweigert, so dass die Ansiedler darauf angewiesen sind, Frei-

willigencorps zu werben. Man rechnete es dem Präsidenten Lincoln zur Ehre an, dass er

sich vor etwa drei Jahren mit Festigkeit der blinden Rachsucht der Bevölkerung von Min-

nesota entgegenstellte. Aus diesem Staate war eine Denkschrift an ihn abgegangen, nach

der die Sioux-Indianer, angeblich ohne den geringsten Anlass, die weisse Bevölkerung Uber-

fallen, Männer, Weiber und Kinder auf das Grausamste ermordet, gefoltert und geschändet

hatten- Die Wilden wurden jedoch überwältigt und 300 von ihnen, die lebendig in die Ge-

walt der Weissen fielen, kriegsrechtlich zum Tode am Galgen verurtheilt. Die Regierung

in Washington hatte aber die Behörden von Minnesota bedeuten lassen, dass nur diejenigen,

denen ein Verbrechen nachgewiesen war, einige dreissig an der Zahl, hingerichtet werden

dürften, die anderen, die nur als Mitglieder ihres Stammes am Aufstande Theil genommen,

sollten begnadigt oder zu einer Gefängnissstrafe verurtheilt werden. Die Denkschrift erhob

nun dagegen Einspruch, indem sie die von den Indianern begangenen Gräuel ausmalte und

die Zahl der weissen Opfer auf ungofähr 1000 angab, sie fügte hinzu, dass die Indianer,

wenn man sie nicht aufhänge, gelyncht werden wtirdon, und dass es doch nicht wünschens-

werth sei, in Minnesota das Pöbelrecht eingeführt zu sehen. Wirklich hat oin Haufe von

') Atuhiml, Nr, I - ») Autlmi'l, 1s.«., Nr.
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150 Bürgern, mit Beilen, Messern and Bajonetten bewaffnet , das Gefän^niss zu erstürmen

and die Indianer zu ermorden versucht, aber der Angriff wurde durch die Soldaten der

Union vereitelt»). Die Times erblickte in dem Geiste dieser Bittschrift ein Zeichen, das*

die Amerikaner des Nordens in einen Zustand wilder Barbarei zurückzufallen drohen. Bei

einer andern Gelegenheit worden in Californien im Jahre 1862 nach einer von Indianern

verübten Mordthat 26 Indianer eines befreundeten Stammes gefangen genommen, von denen

man zwei wieder laufen liess mit der Warnung, dass, wenn sie nicht binnen drei Tagen die

wirklichen Mörder einbrächten, ihre Gefährten erschossen werden würden. Die beiden Be-

freiten kehrten aber nicht zurüok und jene 24 Unschuldigen wurden schmählicherweiae ab-

geschlachtet. Von der Rohheit der Kriegsführung macht man sieh einen Begriff, wenn man

den von der NashvUle-Union veröffentlichten am 20. März 1862 erlassenen scheusslicben

Befehl des Obersten Bayton vom zweiten texanischen Begimente an einen Hauptmann der

Miliz liest Darin hetsst es: „Ich erfahre, dass die Indianer auf Ihrem Posten gewesen sind,

um einen Vertrag zu schliessen. Der Congress der conföderirten Staaten hat ein Gesetz

erlassen, welches die Vertilgung aller feindlich gesinnten Indianer anordnet. Sie werden

daher alles Mögliche anwenden, um die Apaches und andere Stämme zu veranlassen, dass

sie zum Behufe eines Friedensschlusses hereinkommen. Sobald Sie dieselben beisammen

haben, tödten Sie alle Erwachsenen und verkaufen die Rinder, um mit dem Erlös die Kosten

des Ausrottungsverfahrens zu bestreiten. Versäumen Sie nichts, um den Erfolg zu sichern

und stellen Sie ringsum eine hinlängliche Anzahl Truppen auf, damit keiner der Indianer

lebendig entkomme". In einem Vertrage, welchen die Behörden des Humboldt-Distriktes

vor Kurzem mit den Piute-Indianern abschlössen, lautet eine der Bestimmungen: Alle. In-

dianer haben sich binnen sieben Tagen aus der Humboldt-County zu entfernen oder sie

werden getödtet. Die dort erscheinende Zeitung nennt den Vertrag den Indianern günstig,

ein Pfand des Friedens und fordert die Weissen auf, für die Ausfuhrung desselben zu sorgen.

Das Aeusserste, was in dieser Beziehung geleistet worden, ist wohl das merkwürdige 1837

von der mexikanischen Behörde zu Chihuahua gegen die Einfälle der Apaches erlassene

Kriegsgesetz, worin 100 Dollars geboten werden für den Scalp eines erwachsenen Mannes,

50 Dollars für den eines Weibes und 25 für den eines jeden Kindes ! Das ist freilich mehr,

als bei uns für einen erlegten Wolf gezahlt wird! Zu Ehren der Republik muss man hin-

zufügen, dass dieser barbarische Befehl nur einige Wochen in Kraft war und nie die Sanc-

tion des Generalgouvernements erhalten hat. Aber während das Gesetz bestand, wurde es

auch gehandhabt. J. Gr egg'), der es uns mittheilt, und in seinem Werke noch eine Menge

Beispiele der gegen die Wilden geübten Hinterlist und Grausamkeit anführt, sah selbst einen

Trupp Reiter vor dem Palast von Chihuahua den frisch blutenden Scalp auf der Lanze

hochhaltend; sie hatten ein Apachesweib, das dem Stamme mit einem Kinde gefolgt war,

ergriffen und abgeschlachtet und gaben vor, das Kind sei gestorben! Doch sind Europäer

und Amerikaner nicht die einzigen Culturvölker, die sich solche Thaten zu Schulden kom-

men lassen. Auf Formosa führten die Chinesen Tiger aus China ein, um die Wilden auszu-

rotten. Diese aber waren zu gute Jäger, als dass es gelungen wäre *).

M KOlnijche Zeitung, 2. Januar 1963. — a
l .1. Grcgff, Commerce of the Preiries, New-York 1S44, 1, 209.
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Die Abnahme der Bevölkerung in fast allen von wilden Stämmen bewohnten Ländern

zeigt am deutlichsten, wie sehr ihr Dasein bedroht ist. Kürzlich hat von Sc b erzer 1
) auf

das Wohlbefinden der indianischen Race in dem tropischen Amerika hingewiesen, wo in

Guatemala neben 10,000 Weissen und 100,000 Mischlingen oder Ladinos noch 650,000 In-

dianer, in Honduras 120,000, in San Salvador 150,000, in Nicaragua 80,000, in Costa Rica

5000, in den fünf mittelamerikanischen Freistaaten also zusammen 1,005,000 Indianer leben

und bat dabei die sehr richtige Bemerkung gemacht, dass diese Völker, als sie mit den

Europäern in Berührung kamen, schon die Cultur des Bodens kannten und deshalb sich er-

halten haben, während die Urbewohner Nordamerika^, weil sie nur JagdVölker sind, zu

Grunde gehen. In der Natur giebt es keine schroffen Uebergänge, in ihr ist Alles stufen-

weiser Fortschritt und nicht ein Sprung, wie ihn die europäische Cultur von den schweifen-

den Horden des Urwaldes oder der Steppe zu fordern pflegt. Aber jene Völkerschaften des

mittleren Amerika haben sich auch nur erhalten, an Zahl sogar, wie Alex, von Humboldt

glaubt, beträchtlich vermehrt, ihre Entwicklung aber ist nicht mehr fortgeschritten, seit der

schwere Druck der spanischen Eroberer auf ihnen gelastet hat Ihr heutiger Zustand, sagt

von Scherzer, lässt sie kaum als Abkömmlinge jener erkennen, die vor drei Jahrhunderten

geordnete Staaten gebildet hatten. Auflallend ist das Aussterben der Araucaner in Chili

nach dem Berichte des Dr. Philippi*) in. Santiago, obgleich sie sich in der günstigsten

Lebenslage befinden; sie sind freie Eigentbümer, haben Land und Vieh und zahlen keine

Abgaben. Als Ursache betrachtet man den Umstand, dass sie den epidemischen Krankheiten

nicht den gleichen Widerstand entgegensetzen, wie die Weissen, zumal nicht den Blattern

und der Ruhr. Vom Impfen wollen sie nicht» wissen; haben sie die Pocken, so suchen sie

Heilung, indem sie sich in die eiskalten Bäcbe stürzen. Die Zahl der noch vorhandenen

Indianer Nordamerika'» ist schwer genau anzugeben, der Census von 1850 gab die Indianer-

bevölkerung der Vereinigten Staaten auf 400,000 an, 1855 zählte man nur noch 350,000«),

nach dem Census von 1860 war dieselbe auf 283,385 zusammengeschmolzen. Für 1865 will

man nur noch 200,000 reebnen, doch geben amerikanische Blätter bei der in diesem Augen-

blicke befürchteten Erhebung aller westlichen Stämme von Canada bis zum mexikanischen

Golf die Zahl dieser Indianer zu 320,000 an. Das Hinschwinden amerikanischer Völker

gleich nach der Besitznahme des neuen Welttheils durch die Spanier war, wenn die Angaben

darüber richtig sind, noch viel verbängnissvollor als das ihnen jetzt drohende Unheil Nach

Abbe* Genty blieben in St. Domingo von einer Million Einwohner nur 60,000 am Leben,

die in den nächsten zehn Jahren auf 14,000 schmolzen. Ebenso schnell wurde die Bevölke-

rung auf Cuba und Jamaika ausgerottet und Portugiesen, Franzosen und Engländer wett-

eiferten mit gleicher Grausamkeit in der Vertilgung der Caraiben und anderer südameri-

Bcher Stämme. Bis in den fernsten Norden ist die Civilisatinn den Naturvölkern verderb-

lich geworden. Auch die Bevölkerung Grönlands geht nach A. von Etzel 4
) trotz des Fort-

schrittes, den sie in der geistigen Entwicklung gemacht hat, zurück, sie ist seit zehn Jahren

in der Abnahme begrift'en, nur nicht in dem nördlichen Theile, wo es Mischehen mit Euro-

päern giebt. Die Einwohner sind verarmt und erliegen dem Klima, seit sie aus ihrem ur-

I) C. v. Scherzor, Au« dem Natur- und W.lkerlebcii im Irop Anwriki», Leiivsiff 1*>4. — s
) Pet er m « n n>,

Mittho.lun^rn, Nr. IV. - s
) Anstand, ISfiß, Nr. 2.V — «) A. v..n FtzH, (irmiland, Sluttjmil INHI.
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sprünglichen gesellschaftlichen Zustande herausgerissen sind. Sie geben an, dass sie die

Vielweiberei nicht aus Sinnlichkeit , sondern um viele Kinder zu haben, eingeführt hätten.

Indem man ihre Priester, die Angakokken, über die der Kaufmann Dalager in seinem Be-

richte von 1752 sich sehr anerkennend äusserte, verspottete, und um alles Ansehen brachte,

nahm man den Eingeborenen jeden Halt und die Obrigkeit, die allein auf sie einen Einfluss

üben konnte. Dagegen lebt im höchsten Norden, unberührt von der Cultur, ein schöner

Menschenschlag vom Stamme der Eskimos, die John Ross unter dem 75. Breitengrade fand

und arktische Hochländer nennt Auch Wallfischfahrer verkehrten mit ihnen. Im Jahre

1818 waren sie den Europäern feindlich gesinnt; 1854 retteten sie den Dr. Kane und seine

Genossen vom Hungertod. Es sind nach Capitän Sherard Osborn 1
) stämmige, kräftige

und lustige Oesellen mit gewölbter Brust und tiefer Stimme
;
obgleich sie keine Boote haben

und keine andere Waffen besitzen, als die, welche sie aus Knochen anfertigen, so erlegen

sie doch das Wallross und den Eisbär.

Auch die Völker der Südsee haben das Gift eingesogen, welches der Verkehr mit den

abendländischen Nationen auf diese blühenden Eilande gebracht hat Sie erliegen weniger

einer blutigen Verfolgung, es sei denn durch innere ZListigkeiten, als einer Reihe anderer

zum Theil unbekannter, ihre Lebenskraft schwächender Ursachen. Cook schätzte auf Tahiti,

der grössten der Gesellschaftsinseln, 150- bis 200,000 Menschen, jetzt hat es etwa 15.000;

das Annuaire de Tahiti von 1863 giebt die einheimische Bevölkerung von Tahiti und Mau-

rua nur zu 7642 an, behauptet aber, sie sei in der Zunahme begriffen, während doch nach

der von der französischen Verwaltung im Jahre 1849 vorgenommenen Zählung dieselbe 8082

Seelen betrug. Das Schicksal eines so schönen und kräftigen Volksstammes ist um so auf-

fallender, als von der Einführung des Christenthums der günstigste Einfluss auf Sitten und

Lebensweise desselben bis in die neueste Zeit gerühmt wurde. Dr. Coulter, Schiflaarzt der

britischen Marine, der 1836 das Land besuchte, sagt Kindesmord, Menschenopfer und Sitten-

losigkeit seien verschwunden: nur in den Häfen, wo die europäischen und amerikanischen

Schiffe vor Anker gehen, herrsche Ausschweifung. Bei Gründung der französischen Schutz-

herrschaft hat der Stamm seine kriegerischen Tagenden gezeigt Er stellte in den ver-

schiedenen Treffen mehrere tausend Krieger; die von ihm gemachten Gefangenen wurden

weder ausgeplündert noch misshandelt was die Franzosen zu würdigen wussten und hoch-

herzig vergalten. Walpole, der Zeuge ihrer Capitulation war, erzählt, dass tahitische

Krieger, wahre Riesen, welche im Stande zu sein schienen, die kleinen französischen Soldaten

zu verschlingen, bei der Niederlegung ihrer Waffen geweint und ausgerufen hätten : „die

Engländer sind Lügner, hätten wir Berge von Gold und Ebenen von Silber gehabt, sie

wurden uns zu Hülfe gekommen sein , so oft wir es gewünscht :"
') Die Saudwichsinseln

hatten 1778 nach Cook's wahrscheinlich zu hoch gegriffener Schätzung 400,000 Einwohner,

1823 nach Hopkins 3
) 130,000, 1849: 80,000, 1860 zählte man auf den acht bewohnten 300

Quadratmeilen grossen Inseln höchstens noch 67,000 Kanaken, aber mehr als 5000 Fremde.

Trotz der Verminderung der Zahl der Eingeborenen hat der Handelsverkehr anf diesen

Inseln -in den letzten Jahren einen ausserordentlichen Aufschwung genommen. Die Einfuhr

») Gcographical Society, London, 33. Jan. 1865. — Ausland, 1*05, Nr. Iß. — *) Ausland, 1801, Xr. 33.
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betrug 1853 nur 800,000, die Ausfuhr 700,000 Dollarn. Nach einem englischen Berichte betrug

aber 1862 die Zuckerausfuhr 3,008,603 und 1864 schon 10,414,441 Pfund Sterling. Auch mit

dem Anbau der peruanischen Baumwolle ist der Anfang gemacht und man kann voraussagen,

dass diese InBein, zumal durch ihre Verbindung mit Californien, bald dieselbe wichtige

Stellung in der nördlioben Hälfte des stillen Oceans einnehmen werden , welche die west-

indischen Inseln im atlantischen Meere behaupten. Auch auf den neuen Hebriden ist nach

Turner 1
) die Bevölkerung rasch im Abnehmen. Der Anwesenheit der Missionäre, deren

Bekobrungsversuche hier in letzter Zeit gänzlich missglückten , wird die Verbreitung von

Krankheiten und der Ausbruch von Bürgerkriegen zugeschrieben. Von den Tongaiuseln

aber wurde vor mehreren Jahren ein günstiger Bericht bekannt Die Bewohner sind durch

die Methodisten bekehrt worden, selbst der König Oeorg predigte. Grosses Verdienst wird dem

Bischof Walter Lawry von Neuseeland zugeschrieben. Wenn er in einem leichten Kahne

seine langen Pilgerfahrten in dem Inselmeere unternimmt, darf keinerlei Waffe an Bord

seines Fahrzeugs sein; nie war er Gegenstand einer vorbedachten Feindseligkeit*). Am
dichtesten bevölkert sind die Philippinen, welche die Brücke zwischen Ostiudien und der

Südsee bilden und schon 200 Jahre vor unserer Zeitrechnung einen lebhaften Verkehr mit

dem asiatischen Festlande hatten. Sie haben vier bis fünf Millionen Einwohner, das ist da«

Doppelte der ganzen Bevölkerung Australiens; die Negrittos, die schwarze Urbevölkerung, auf

Luzon noch etwa 25000 an Zahl, sind in die Gebirge zurückgedrängt durch die fremde Ein-

wanderung deT Malayen, Chinesen und Spanier s
). Kaum hat ein fernes Land in den letzten

Jahren grössere Aufmerksamkeit auf sich gezogen als Neuseeland, dessen herrliches, gesun-

des Klima und vortreffliche Erzeugnisse es mehr wie jedes andere zur Ansiedlung geeig-

net machen. Die Bewohner der Insel hatten sich durch mörderische Kriege untereinander

aufgerieben und als ein Zeichen ihrer Rohheit wird erzählt, dass um das Jahr 1827 ein ent-

setzlicher Handel mit Menschenköpfen entstand, die man austrocknete und als Gegenstände

der Neugier oder des Schmuckes für das Innere der Häuser verkaufte. Nach der Nieder-

lassung der Engländer, die hier einen kräftigen und tapferen Widerstand fanden, aber den

Krieg so grausam führten, dass A Thomson in seiner Geschichte der Unterwerfung von

Neuseeland sagt: „die Briten benahmen sich damals wie Wilde, die sogenannten Wilden wie

civilisirte Menschen," zeigten sie sich der Bildung sehr zugänglich und' von ausgezeichneten

Anlagen für jede Art von Kunstfertigkeit. Besonderes Verdienst um ihren Unterricht erwarb

Bich Sir George Grey , der freisinnig die Missionäre der verschiedenen Bekenntnisse mit

Geld unterstützte. Wie alle Polynesier sprechen sie leidenschaftlich gern und haben gleich

den nordamerikanischen Indianern einen Hang zu dichterischer Beredtsamkcit, auch sind sie

stolz auf ihre Sprache und nöthigten die Engländer neuseeländisch zu lernen. In ihren Kämpfen

mit diesen benahmen sie sich oft edelmüthig Als 1845 der empörte Häuptling Heke die

Stadt Korororika eingenommen, zeigten die Wilden gegen die Colonisten die grösste Mäßi-

gung; sie erklärten, dass sie nur Krieg mit den Soldaten und den Fahnen Englands führten.

Auf die Bitten des Bischofs leerten sie nicht einmal die in ihre Hände gefallenen Brannt-

') Turner, NineU«n Yewt in Polynesia, London ltKJl. — *) Ausland, 1856, Nr. 17. — *) De 1» Giro-

niere, Vintf Anode. n> Philippin«., Pur» 186».
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Weinfässer. Die Cultur zeigte bald die erfreulichsten Fortachritte, die Häuptlinge wurden

Eigentümer von Ländereien und Hüttenwerken , sie wurden Schiffsbauer und Rheder; die

Eingeborenen wetteiferten mit den Colonisten, sie wurden Pferdezüchter und vortreffliche

Reiter. Den alten Häuptling Rangihaieta, der einst eigenhändig siebenzehn gefangene Eng-

länder mit dem Beile hingeschlachtet hatte, weil in einem Scharmützel eine seiner Frauen

von einer Kugel getroffen worden war, und der noch 1849 den Engländern gegenüber zwi-

schen tiefen Sümpfen, undurchdringlichen Wäldern und abschüssigen Felsen eine uneinnehm-

bare Stellung inne hatte, sah man einige Jahre später unter Anleitung eines Missionärs mit

Herstellung von Strassen beschäftigt, auf denen er unablässig in seinem Tilbury herumfuhr ').

Eine so schnelle Umwandlung Ist wohl nirgendwo sonst in der Geschichte der Civilisation

beobachtet worden, aber das Glück war für die Maoris nicht von langer Dauer. In den

letzten Jahren ist die Colonie durch fortwährende Aufstände beunruhigt und die Engländer

führen einen wahren Vernichtungskrieg gegen die eingeborene Race, die aber auch den Ein-

flüssen der Cultur zu erliegen scheint. Selbst eiu englischer Officier, der den Krieg gegen die

Neuseeländer in den Jahren 1860 bis 1863 mitgemacht, erklärte, es sei den Maoris schwere«

Unrecht geschehen, er nennt sie ein edles erziehungsfähiges Volk, das von der Selbstsucht

der englischen Ansiedler ausgebeutet worden ; sie zum Frieden zu bringen, möge man Acker-

bau-Colonien gründen, sie Wirthschaft lehren und ihren Handel unterstützen. Das Aussterben

der Neuseeländer hat zu amtlichen Ermittelungen Veranlassung gegeben*). Während nach

der United Service Institution die weisse europäische Bevölkerung Neuseelands von 1851 bis

1861 von 26,707 sich auf 98,915 vermehrt hat, betrug die einheimische Bevölkerung 1841

noch gegen 104,000, 1858 nur 55,467; für die späteren fünf Jahre rechnet man einen weiteren

Verlust von 15%, so dass 1864 wohl nicht über 47,000 übrig waren. Im December 1864

hatte Neuseeland schon eine europäische Bevölkerung von 171,931, darunter 6000 Deutsche.

Da die Blattern in Neuseeland noch nicht aufgetreten sind, auch andere europäische Krank-

heiten keine grossen' Wirkungen gehabt, und der Einfluss geistiger Getränke nur gering an-

zuschlagen ist, so werden als Ursachen der Volksabnahme nur genannt: die inneren Kriege,

der viel verbreitete jetzt bald getilgte Kindesmord, die Blutsvermischung, der Genuss des

faulen Korns, welches als ein Leckerbissen bezeichnet wird und der Gebrauch der Kleidungs-

stücke, der die früher abgehärtete Haut verweichlicht. Als auf ein Gegenbild des von den

Engländern in Neuseeland geübten Verfahrens weist A R Wallace 5
) auf das bewährte

Beispiel hin, welches die Holländer auf Cclebes gegeben, das sie seit 1677 besitzen. Die Be-

wohner sind Malayen von fast europäischer Bildung. Auf ihr Wohlbefinden hat die Ein-

führung der Kaffepflanze durch die holländischen Missionäre den grössten Einfluss gehabt;

indem die Regierung den Häuptlingen einen bestimmten Antheil am Gewinne zusprach, hat

sie diese veranlasst, selbst mit Eifer das Gedeihen der Pflanzungen zu überwachen. Sie übt

eine Art von väterlichem Despotismus, der hier die schönsten Früchte gebracht hat Sobald

rohe Völker dem Boden einen Ertrag abzugewinnen lernen, haben sie eine Quelle des Wohl-

staudes und den Anfang der Gesittung gefunden. Deshalb ist das Palmöl für viele Völker

des westlichen Afrika ein segonbringendes Mittel des Verkehrs mit fremden Ländern. Die

') Aueland, Nr. 22. — *) Auslaad, 1860, Nr. 47 und 18C5, Nr. 7. — *| Athenacum, 15. October 1*64.
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Negerftirsten selbst beginnen das einzusehen. Der Herrscher von Sulima sagte «iin Major

Laing: »Wenn ich in den Krieg ziehe, so wende ich Pulver und Menschenleben daran und

gewinne manchmal nichts, oder wenn ich etwas gewinne, so schade ich Anderen und das ist

uicht recht. Wenn ich aber Handel treibe, so thue ich mir und Anderen Gutes und schade

Niemanden." Für den Aufschwung des Verkehrs mit diesen Ländern sprechen folgende

Zahlen: Im Jahre 1787 erreichte der Handel Englands mit Westafrika und Marokko einen

Werth von 72,000 Ptund .Sterling, 1810 betrug er 535,577 Pfund, jetzt beinahe drei Millionen!

Mehr Ruhe als in Neuseeland gemessen die Engländer in ihren Besitzungen am Cap, wäh-

rend hier die holländischen Boers mit den Basutos in Fehde leben. Die britische Regieruug

bat, durch die fortwährenden Katternkriege belehrt, endlich den Grundsatz angenommen, die

Unabhängigkeit der noch nicht unterworfenen Stämme nicht mehr anzutasten.

Dass diejenigen Wilden, welche uns die menschliche Natur in ihrer tiefsten Erniedrigung

zeigen, auch die geringste Aussicht haben, ihr Dasein zu retten, ist begreiflich ; ilirer Freiheit

beraubt, siechen diese an das Wandern gewöhnten Stämme trotz aller Bemühungen für ihre

Erhaltung hin wie die in den Käfig gesperrten Thiere des Waldes. Das ist das Schicksal

der Urbewohner von Neuholland und Vandiemensland. Sollen wir vielleicht den Untergang

solcher Racen deshalb weniger boklagen, weil sie so hässlich sind, oder kann nicht vielmehr

auch ans solcher Missgestalt sich dennoch ein edleres Menschenbild entwickeln if Es giebt,

sagt ein Reiseuder, keinen abscheulicheren Anblick als eine Neuholländerin mit dürren säbel-

förmigen Beinen, mit birnförmigen Brüsten, welche nach Belieben über die Schulter geworfen

werden können, mit tierliegenden blutroth unterlaufenen Augen, oft mit aufgeschlitzter Kopf-

haut, aus welcher beständig Eiter herabfliesst. mit Kindern und Gerätschaften belastet, nackt

einherwanken zu sehen. Mit guter Nahrung sah man indessen das armselige Aussehen

mancher Australierstäuime bald sich bessern. In der Oolonie Victoria werden noch 1764, in

Sudaustralien 3540, in Westaustralien 350 Urbewohner gezählt. W. E Stanbridge der

achtzehn Jahre unter den Stämmen des Innern von Victoria in Südaustralien lebte, schildert

sie als Kannibalen der niedrigsten Art. Neugeborene Knaben werden immer gotödtet und

gegessen, wenn bei ihrer Geburt das vorige Kind noch nicht zu gehen vermag. Sie glauben,

dass dieses, wenn es so viel als möglich von jenem esse, die Kraft beider besitzen werde.

Gerstäcker') sagt von den Adelaide- und Murraystämnien, dass das Nierenfett das Sieges-

zeichen sei, das sie dem überwundenen Feinde herausschneiden; indem sie sich damit ein-

reiben, glauben sie die Stärke des Besiegten zu gewinnen. Er fand die Australier auf einer

Insel in der Torresstrasse höchst gutmüthig und glaubt, .wie auch Moorhouse, der Protoctor

der südaustralischen Stämme, dass die erste Ursache aller Feindseligkeiten und Grausam-

keiten die Weissen selber seien. Als eine Probe des Geistes dieser Völker mag die Adresse

dienen, welche die Ureinwohner von Yarra und Ooulbourn dem Gouverneur von Melbourne

zur Ueberseudung an die Königin Victoria vor einigen Jahren einbändigten. Sie lautete:

»Schwarze der Stämme Wawurong, Bonurong und Tarawaragal senden dieses der grossen

Mutter Königin Victoria. Wir und andere Schwarze senden sehr vielen Dank der grossen

') AimUmI, li-61, Nr. SO. — F. (Jerstackor. HVisen. ». M. Stuttgart 1*51.
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Mutter Königin fiir viele, viele Sachen. Schwarze werfen nun ihre Speere fort, kämpfen

nicht mehr sondern leben fast wie weisse Männer. Schwärze hören, dass Dein ältester Sohn

geheirathet hat Sehr gut! Schwarze senden ihm und Dir. »einer grossen Mutter Victoria

alles Gute. Schwarze kommen von Miaro und Willum dieses Papier dem guten Gouverneur

bringen. Er wird Dir mehr sagen. Schwarze alle ringsum, wie sie da sind, sind damit ein-

verstanden. Das ist Alle«*" Als Geschenke begleiteten die Zuschrift ein Opossumfell und

mehrere Speere. Vandiemensland ist bereite das Grab seines eingeborenen Stammes gewor-

den, der nach der Gründung der englischen Verbrecheroolonie daselbst der blutigsten Ver-

folgung der von der Gesellschaft ansgestossenen Diebe und Mörder preisgegeben war. Trieb

doch ein solcher Unmensch ein Weib vor sich her, dessen Gatten er getödtet und dem er

den blutenden Kopf desselben um den Nacken gehängt hatte. Vor fünfzig Jahren schätzte

man die Zahl der Urbewohner noch auf G000 Seelen. Ihre Zahl verminderte sich so rasch,

dass man 1830 den Plan faaste, alle Wilden auf die Halbinsel Tasmania zusammenzutreiben,

aber der Versuoh misslang. Im Jahre 1842 wurden sie theils gefangen theila Uberredet nach

der Flindersinsel in der Bassstrasse gebracht; es waren 1843 von ihnen nur noch vicrund-

fünfzig am Leben; 1847 wurden sie noch einmal Ubergesiedelt nach Oyster-cove im Entre-

casteaux-Canale, hier fand Bischof Nixon ') 1857 nur noch sechszehn. Das englische Colo-

nialamt berichtete ») 18»i0, dass von zehn Stämmen in Vandiemensland nur noch vierzehn

Personen am Leben seien, neun Frauen und fünf Männer, darunter vier verheirathete aber

kinderlose Paare. Die Eingeborenen selbst glaubten, dass die geänderte Lebensweise ihr

Tod sei Im Jahre 1862 lebten nur noch acht, ein Mann und sieben Frauen, deren photo-

graphische Bilder Nixon selbst aufnahm und nach Europa brachte. Auf einem Feste des

Gouverneurs von Hobart-Town, der Hauptstadt des Landes, erschien 1«64*) der letzte Tas-

manier mit drei Frauen des in wenig Jahren ganz erloschenen Volkes; eine Zeitung jener

Stadt hat ihm schon die Grabschrift gesetzt: „Als Wilde haben wir sie angetroffen, als

Wilde haben sie gelebt, als Wilde sind sie hingegangen:"

In letzter Zeit haben die Öffentlichen Blätter auch auf das Verschwinden der halbwilden

asiatischen Völker hingewiesen, die der russischen Herrschaft unterworfen sind, welche auch

den tapferen Stämmen des Kaukasus so verderblich hat werden sollen. Sabalischin sagt

in seinen in der Moskauer Zeitung veröffentlichten .Sibirischen Briefen" 3
), dass von den in

grosseren Massen zusammenwohnenden Eingeborenen sich nur noch die Kirgisen, die Jaku-

ten, die Buräten und die Tunguseu erhalten haben, alle anderen seit dem Erscheinen der

Bussen fast verschwunden seien oder nur noch in kläglichen Resten fortbestehen. Das Ver-

fahren der Russen stand dem der Spanier in der neuen Welt nicht nach. Ein Nagiba Ste-

panow skalpirte die unglücklichen Buräten nicht schlechter als ein beliebiger amerikanischer

Wilder und den Namen Nagiba, Fichtenbeu^er, hatte er erhalten, weil er zum Zeitvertreib

oft einen jungen Baum umbog, den Zopf eines Buräten daran band und dann den Baum em-

porschnellen Üess. Ein Ssolowjew stellte eine Reihe von Aleuten neben einander, legte seine

Büchse an das Ohr des ersten und schoss dann los, um zu versuchen, durch wie viele Köpfe

i) F. K. Nixon, Bi«hup ut Tumaiüfi, the tiuiü«; of thv Iteaeon, London ls.'T — *) Kölnische Zeitung,

9. Fef.r. 1861. — *) London lllustrsU. New», 7. Jan. IN'.'». — <) K<Mnisclir Zoitnntr, -'5. März MC.
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die Kugel seiner BüchBe gehe. Was die grausame Verfolgung nicht ganz vollbrachte, vollen-

deten Blattern, Syphilis und Trunksucht.

Also Uberall dasselbe Schauspiel! Aber als wenn die Natur eine Ausnahme hätte hin-

stellen wollen zum Beweise der unverwüstlichen Kraft, mit der sie auch den roheu Menschen

ausgestattet hat, der afrikanische Neger, seit Jahrtausenden von allen herrschenden Völkern

in den Staub getreten , als Sklave gepeitscht , als Waare verkauft, in andere Länder aus-

geführt und auf jede Art misshandelt, er ist nicht untergegangen, sondern unter dem Schutze

des siegreichen Sternenbanners der Vereinigten Staaten jetzt auf dem Wege, sich zur edlen

Menschheit zu erhoben.

Gestehen wir es nur, dass der Zustand der wildeu Völker, welche nicht für die Gesittung

gewonnen worden sind, sondern mit ihr in Fehde leben oder ihr zum Opfer fallen, in den

meisten Fällen wenn nicht ein Verbreeben, so doch eine Schmach der viel gepriesenen Civi-

lisation genannt werden muss. Gewiss ist es möglich, den wilden Menschen zu zähmen,

aber die schnell arbeitende Cultur hat dafür weder Geduld noch Zeit, sie verlangt vielmehr,

dass man darüber Btaune, wie an einer Stelle der Wildniss in zwanzig Jahren sich volk» -

reiche Städte erheben, unbekümmert darum, ob der Boden mit dem Blute der erschlagenen

Eingeborenen gedüngt ist. Da, wo Cook au der Küste von NeusUdwalos die Wilden in

kleinen Haufen umherschwärmen sah , stehen jetet Städte mit allem Luxus Europa'* ausge-

rüstet, mit prachtvollen Pallästen und Kirchen, mit Universitäten, Bibliotheken, Museen,

Theatern, Zeitungen, mit Musikfesten, Kunstausstellungen und Wettrennen: Wie rasch sind

sich hier die Absiedlungen der Engländer gefolgt: Neusüdwales wurde 1788, Tasmanien 1803,

Westaustralien 1829, Sudaustralien 1836, Neuseeland 1840, Victoria und Queensland 1859

gegründet; die australischen Colonien zählten 1361 zusammen schon 1.184,858 Seelen. Ob eine

wilde Race von der Erde verschwinde, die Ausbreitung der Cultur kann darum nicht auf-

gehalten werden. Wo helles Licht ist, fehlt dunkler Schatten nicht. Neben dem Reichthum

unserer grossen Städte, inmitten der Sitze der verfeinerten Bildung und Lebenskunst schmachtet

ja auch das Elend im versteckten Winkel, verbergen sich das Laster und das Verbrechen in

ihren Höhlen. Auch hier sind die Hindernisse der freien menschlichen Entwicklung die

Ursachen des Hungers und der sittlichen Verkommenheit Wie wir aber hier die Mensch-

lichkeit aufrufen und zur Linderung der Noth tausend mildthätige Hände wirken und Hülfe

schaffen sehen, so dürfen wir hoffen, dass die europäische Gesittung in Zukunft ihren eigenen

Fortschritt auch darin bekunden werde, dass sie, wie es längst die Friedensbotschaft des

christlichen Glaubens gefordert hat, auch in dem Wilden den Menschen ehren und ihn

seinem traurigen Schicksal entreisson wird.



IX.

Die Qewichtsverhältni8se

der

Gehirne österreichischer Völker

rn i t

Rücksicht auf Körperprosse, Alter, Gesohlecht und Krankheiten.

. Von

Dr. A. Weisbach,
k. k. Ob«r«rat.

Im Anschlüsse an des Vcrfassors frühere Arbeit über die Schädel österreichischer Völker

(Medizinische Jahrbücher der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien, 1864) sollen sich die nach-

folgenden Untersuchungen jenen anderer Forscher anreiheu, um die anatomische Kenntniss

der einheimischen Völkerschaften fördern zu helfen.

Das vorhandene, aus den Wiener Garnison» - Spitälern und Bürger- Versorgungshäusern

stammende Material hat freilich weder erlaubt, alle innerhalb der Grenzen Oesterreichs

lebenden Stämme, noch auch alle in gleichgenügender Anzahl und in beiden Geschlechtern zu

untersuchen, so dass die erhaltenen Resultate, trotzdem dass sie sich auf 429 Einzelfälle

stützon und somit der Wahrheit sehr nahe stehen dürften, weite, später noch auszufüllende

Lucken aufweisen müssen.

So konnten nur die vier Hauptstämine: der Germanen (243 Gehirne), Romanen (53), Slaven

(87) und Magyaren (46) eingehend betrachtet werden, wogegen der semitischo (Juden 1
) und

Armenier), ferner die Zigeuner, Albanesen, Griechen, Ladiner und von den Slaven, die Bul-

') Zu anderweitiger Benutzung seien hier die Hirngevrichte von 3 Juden und 2 Zigeunern angeführt

riebe die Tabelle auf folgender Seite).
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Zur Abwägung wurde das Gehirn von seinen häutigen Hüllen und von den austretenden

Nerven gänzlich beireit, ausserdem noch der flüssige Inhalt der Oehirnkammern durch Er-

öffnung derselben entfernt und im ganzen nur gesunde Gehirne verwendet. Die Entfernung

der Gehirnhäute ist darum unerläßlich zur Gewichtsbestimmung der Gehirnsubstanz, weil die

ersteren selbst ein ansehnliches Gewicht erreichen, das im Durcliachnitte von 31 Fällen 32,72

Gramm, im höheren Alter aber noch mehr beträgt, daher bei Belassung derselben die

Gewichtsverhältnisse des Gehirnes bedeutend abändern würde.

Die einzelnen Gehirntheile wurden derart von einander getrennt, dass die Varolsbrücke

einerseits an ihrem vorderen Rande von den Grosshirnschenkeln, andererseits am hinteren

vom verlängerten Marke durch mit einander parallele Schnitte und an ihren Kiemhirnstielen

dort abgetrennt wurde, wo dieselben ins Kleinhirn sich einsenken, wodurch, nach weiterer

Durchschneidung der Bindearme des Kleinhirns zu den Vierhügelu, Grosshirn, Kleinhirn und

Brücke isolirt erscheinen. Sämmtliche Gewichte sind in französischen Grammen angegeben.

Was die in Vergleich gezogenen Gesichtspunkte, als Körpergrösse , Krankheiten betrifft,

sei vorausgeschickt, dass die Männer, welche, im Alter der zwanziger Jahre, fast durchgehend»

dem Soldatenstande angehörten, mindestens 5 Wiener Fuss (welche Körperlänge in den Ta-

bellen mit „klein" bezeichnet ist) hoch waren, die Körpergrösse aber nur annäherungsweise

abgeschätzt wurde. Die Angabe der Krankheit soll mehr dazu dienen, die gelieferten Zah-

len auch weiterhin benutzen zu können.

Alter Körperbau
Gesamtnt- Gronfi-

hirn

Klein-

hirn
Brücke.

Jude .... 42 Jahre MittelfrroM 1311,38 1150,61 143,27 17,50

- 24 „ Gtom 1196.51 1055,15 127,95 13,11

17 „ Klei» 1410^7 1255,61 137,7« 17,50

Zigeuner . . 21 , Mittelgroß 12<;.V>3 1116,67 133,40 15,26

67 „ * 1 197.59 1031,35 144,37 21,*7
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I. Die Magyaren.

Nr. Körperbau. Krankheit. il
*>

B =
1 f
J

Klein-

|
bim.

CM 1

* CS

Nr. Körperbau. Krankheit i P

S ^
1

Ä a
«•§
CS

Klein- hirn Brocke.

|

l MiltelgTOs» Tubercalow 1824,4!* 1161,54 142,18 20,77 26 Klein Meningitis 1339,78 1186,61 136,67 17^0

2 Gros« * lrj li, '_>:.» 1 140,77 138,85 l(j.37 26 Mittelgrow Pneumonie 1 (57,31 1174,66 167,50 25,13

3 Mittelgrow 1229,24 l'Ml.si 120,26 14,17 27 1291,62 1138,59 136,67 16^6

4 » » 1293,79 138,85 16,35 28 Gross 1327,72 1157,18 164,17 16\87

5 » » 1190,97 lUOl,99 114,81 14,17 29 Klein 1416,27 1246,87 160,90 17^0

6 Klein 1520^26 1367,18 134,49 18,69 30 » 1300,33 1164,81 120,26 15,26
•*

7 o? n 1247,96 lUÖU,ol 140,75 18,69 31 lOin /ve
l.J19,fto 1166,00 144,37 19,68

Tnbercoloeisj
1196,76 149,818 Klein

perttcnei j

1306,06 17,50 32 n 1396,64 1261,26 130,13 16^6

9 » 1 !£>/,<W i mit i'i1610,61 132,31 14,17
oo33 » 1378/16 1246,77 118,11 14,17

10 Klein n
1 Ol Art1318,92 1160,90 137,76 15,26 34 -Mittol^rosa 1293,79 1136,95 138,85 18,69

11 Morl), linghtn 1344,17 1 t üii ai
lltu,31 142,37 19,68 36 n 1360,74 1181,25 149,81 19,68

12 » Canes 1298,27 140,75 20,77 36 » 12tv>,(l7 1126,45 443,27 16^5

13 Dysenterie 1240,36
1 1 1 Wl i\ 1 118,11 13,11 37 1254,43 1087,18 15TL90

14 1331,08 1191,09 123,59 10,00 .-(*
n

1 >~h i. * O *
l-MtOo 148,75 18,59

10
TT. "

Klein Typhus 1605,58 1425,13 162,96 ll,0U 39 » 13J4..1.-J
1 1 Tri e\ i

186,61 19,68

16 » 1177,86 1012,76 148,76 16,35 40 Gross 1253,37 1082,76 153,11 17,50

17 Mitteigrosa * 1350,68 1221,67 113,76 16,26 41 n Lungenödem 1509,33 1359,49 131,25 18,59

18 n » 1277,44 1121,09 138,85 17,50 42 Mittelgross neuritja 1364,94 1206,35 140,00 18,59

19 s n 1269,81 1106,77 145,45 18,59 43 Nephritis 1162,51 1029,17 119,17 14,17

20 Qroa Pyämie 1473,27 1295,00 168,59 19,68 44 w ? 1270,78 1117,76 137,76 15,26

21 Klein 1306,91 1141,87 145,45 18,59 45 n ? 1SS8/S6 1172,50 150,90 16,26

22 Gross Erysipel 1168,8* 1040,13 133,46 15,26 46 Mittelen«* ? 1392^5 1234,81 141.09 16,35

23 Mrttdgross n 1440,45 1260,00.160,77 19,*i8 1322,86 1166,89 139,74 17,62

24 Meningitis 1293,91 , 1137iiO| 140,06^ 16,36

Aus den 46 Gehirnen, welche alle von Individuen der zwanziger Jahro genommen wurden,

wovon mehr als die Hälfte (24) von mittlerer Grösse, fast ein Drittheü (15) kleiner und nur

ungefähr 1 Achtel (6) grosser Statur gewesen sind, berechnet sich das mittlere Gewicht des

Gesammthiroes auf 1322,86 Grm.; in den einzelnen Fällen schwankt dasselbe von 1157 Gnu.

bei einem mittelgroseen und schwächlichen, bis zu 1605,58 Grm. bei einem ebenfalls schwäch-

lichen aber kleinere» Manne, und zwar besitzen ein Gesammthirngewicht von 1100 bis 1199

Grm- 5, ein solches von 1200 bis 1299 Grm. 15, das von 1300 bis 1399 Grm. 20 und jenes von

1400 bis über 1600 Grm. nur 6 Individuen, so dass die grÖsste Zahl der Gehirne, nämlicb 3">

oder 76 Proc. aller, demnach ein Gewicht aufweiset, welches zwischen den Grenzen von 1200

bis 1400 Grm. sich beweget. Nach Prof. Engcl's Angabe 1
) kömmt ihnen nach 10 Wägungen

i) Beitrag zu den LiitensuthunffCu üUt-r (lif Formen und Gewichte df* fichirne, Wiener medizinische

Wochenschrift, Nr. 26 u. il. 1*63

ArtUv fOt AtiihrüimlöUif. üüft II. _>':
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blos das geringe Hirngewicht von 1296,1 Giro, zu, welches hinter dem hier gefundenen um

26 Grm. zurücksteht.

Für das Grosshirn allein ergeben sich 1165,89 Grm. als Mittelgewicht, dessen Grenz-

werthe die Gewichte von 1010,61 Grm. und 1425,13 Grm. bei denselben Individuen mit de

Extremen des Gesammtgewichtes bilden; im Vergleiche zu diesem macht das Grosshirn

88,13 Proc. aus. Dem Kleinhirne kölnint das mittlere Gewicht von 139,74 Grm. zu, mit dem

Maximum von 162,95 Grm. und dem Minimum von 113,75 Grm., welches aber, entgegenge-

setzt dem Gesammtgewichte, kleiner ist als das nach Engel 's Berechnung (143,6 Grm.). Vom

Gesainmtgcwichtc beträgt das Mittelgewicht des Kleinhirns 10,56 Proc, im Vergleiche zu dem

des Grosshirns allein aber 11,98 Proc.

Das Gewicht der VaroLsbrücke, welches von 13,11 bis 25,13 Grm. schwankt und mit letz-

terer Zahl das höchste unter allen erreicht, hat im Mittel einfc Grösse von 17,62 Grm.; vom

Gesammtgewichte kommen 1,33 Proc. auf die Brücke allein, welche im Vergleiche zum Gross-

hirne 1,51 Proc. und zum Kleinhirne 12,60 Proc. ausmacht. — Kleinhirn und Brücke zusam-

men, als Hinterhirn, wiegen also im Mittel 157,36 Grm. oder 11,89 Proc. vom Gesammt- und

13,49 Proc. vom Grosshirngewichte.

b. Einfluss der Körpergrösse.

K'irpcrbmi.

E
1c

1

!

I'roe. vcti>

j
Proc. vriiii l'rn,:. vum c i'n«'. vutii

<
1 Gcsarimit-

liini.

m •—

C *-

Ilint.r

II

G 1311,-12 1179,22 ,S7.9n Ml.«! 10,*.) 17.2!» 1.2* 1,1« n .!•;•} l«2,ü' 12.(tf» 13,7.
r
>

MjU-'lpriws 21 111!<,7.S i:M.-)5 i7.*;o l.ö;: 12,71 lr,<i.(l.> n.:ir, l.').-,7

Klein \r, lvtT.71 1 1!<2,Ü2 ••«vi 4 K32 11,07 10,52 1.22 U>7 lrö,«* Ii,-.-) l.l.dfi

Bei den 6 grossen Individuen boträgt das Mittelgewicht des Gesaminthirnes, welches

zwischen 1188,85 und 1509,33 Grm. sich bewegt 1341,42 Grm., ist also um 18,56 Grm. dem

allgemeinen Mittel überlegen. — Für das Grosshirn allein ergiebt sich das mittlere Gewicht

von 1179,22 Grm. mit den Grenzwerthen von 1040,13 und 1359,49 Grm., so dass dem Gross-

hirne 87,90 Proc. von dem Gesammtgewichte zufallen.

Das Gewicht des Kleinhirns schwankt von 131,25 bis 158,59 Grm. und besitzt im Mittel

144,90 Grm., daher 10,80 Proc. vom Gewichte des gesammten und 12,28 Proc. von dem des

Grosshirnes. — Die Brücke wiegt bei diesen 6 Männern zwischen 15,26 und 19,68 Grm., im

Mittel 17,29 Grm., ist somit der einzige Theil des Gehirnes, der bei grossen Individuen abso-

lut und relativ kleiner als bei allen insgesammt ist; denn vom Gewichte des ganzen Gehir-

nes kommen auf sie 1,28 Proc., von dem des grossen 1,46 Proc. und von dorn des kleinen
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11,93 Proc. — Demnach beträgt das mittlere Gewicht des Hinterhirns zusammen 162,19 Grra.

12,09 Proc. vom Gesammt- und 13,75 Proc. vom Grosshirngewichte.

Das Mittelgewicht des Gesammthirns der 24 Individuen mittelcrosser Statur bezif-

fert sich blos auf 1305,82 Grm. (1157,09 bis 1440,45 Gnu. in den einzelnen Fällen), ist daher

um 35,60 Grm. kleiner als bei deu grossen^ ingleichen ist auch das Gewicht des Grosshirns

— 1149,78 Grm. im Mittel 1260 Grm. im Maximum und 1010,61 Grm. im Minimum — viel

geringer als bei den vorigen, relativ jedoch, da es 88,05 Proc. vom ganzen Gewichte ausmacht,

grösser.

Ihr Kleinhirn hat innerhalb der Extreme von 113,75 und 160,77 Grm. ein mittleres Ge-

wicht von 138,45 Grm., welches mit seinen Procentzahlen, 10,60 bezüglich das Gesammt- und

12,04 bezüglich des Grosshirnes, in jeder Beziehung kleiner als bei den Individuen grosser

Statur ist — Die Brücke wiegt in den einzelnen Fällen von 13,11 bis 25,13 Grm., im Mittel

17,60 Grm., 1,34 Proc. vom Gesammt-, 1,53 Proc. vom Gross- und 12,71 Proc. vom Kiemhirne,

daher absolut und relativ mehr als bei den grossen, so dass also das Hinterhirn im Mittel

156,05 Grm-, das sind 11,95 Proc vom Gesammt- und 13,57 Proc. vom Groashirne wiegt, daher

kleiner als bei den vorigen ist.

Die 15 kleinen Individuen dieser Nationalität weisen ein Gesammthirngewicht von

1162,51 bis 1605,58 Grm. in den einzelnen Fällen und von 1347,71 Grm. im Mittel auf, welches

sowohl jenes der grossen (um 6,29 Grm.), als auch das der mittelgrossen Individuen (um

41,89 Grm.) übertrifft. — Das mittlere Gewicht ihres Grosshirnes, 1192,02 Grm., mit Schwan-

kungen zwischen 1012,76 und 1425,13 Grm., ist gleichfalls grösser als bei den früheren und be-

sitzt ausserdem auch noch die grösste Verhältnisszahl (88,44 Proc.) zum Gesammthimgewichte.

Das Kleinhirn hat das Mittelgewicht von 139,16 Grm. (118,11 bis 162,95 Grm.), also

10,32 Proc vom Gesammt- und 11,67 Proc. vom Grosshirngewichte, wornach es wohl absolut

etwas schworer als bei den mittelgrossen Individuen
,
dagegen das verhältnissmässig kleinste

unter allen Ist. — Ihre Brücke wiegt im Mittel 16,52 Grm. (14,17 — 19,68 Grm.), 1,22 Proc.

vom Gesammt-, 1,38 Proc. vom Gross-, 11,87 Proc vom Kleinhirne, so dass sio die kleinste von

allen ist. Dem entsprechend zeigt sich auch das Hinterhirn im allgemeinen, desson Gewicht

155,68 Grm., oder 11,55 Proc. vom ganzen und 13,06 Proc. vom grossen Gehirne beträgt, iu

jeder Beziehung kleiner als bei den grossem und mittelgrossen Individuen.

Nach der Körpergrösse gestalten sich also die Gewichtsverhältnisse des Gehirnes bei den

Magyaren derart, dass das Oesammthirn bei kleinen Individuen am schwersten, etwas leichter

bei grossen und am leichtesten bei den Individuen mittlerer Körpergrösse ist. Ganz gleich

verhält sich auch das Gewicht des Grosshiinos, welches aber bezüglich des Gesammthirnes bei

den kleinen die grösste, bei den mittelgroßen eiue etwas kleinere und endlich bei den gros-

sen Individuen die kleinste Procentzahl besitzt, was zu dem Schlüsse berechtigt, dass das

Gewicht des grossen im Verhältnisse zu dem des gesammten Gehirnes mit zunehmender

Körpergrösse abnimmt, bei kleinen Männern daher die relativ schwersten Grossliirne und bei

grossen die relativ leichtesteu vorkommen. Beim Kleinhirne weisen umgekehrt die grossen

Staturen das grösste, die kleinen ein geringeres und die mittelgrossen das kleinste Gewicht

auf; vom Gesauimtgewichte kommen bei den grossen Männern 10,80 Proc, bei den mittelgros-

sen 10.K0 Proc. und K'i den kleinen blos \0,'i'2 Pim-, aufs Kleinhirn, welche gleiche Reihen-

2.V
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folge auch dessen Proecntzahlen bezüglich des Grosshirnes (12,2**, 1204 und 11,(»7 Proc.) beob-

achten. Sonach verhält sich das Kleinhirn entgegengesetzt dem Großhirne, indem sein Ge-

wicht im Vergleiche sowohl mit dem des gesammten, als auch de-* grossen Gehirnen mit zuneh-

mender Körpergrösse steigt.

Das absolute Gewicht der Varolsbrücke zeigt, sich wieder bei den mittleren Staturen am

grössten (17,G0 Grm.), etwas kleiner bei den grossen {17,29 Grni.) und am geringsten bei den

kleinen (1G,52 Grm.), in welcher Reiht; dieselben auch bezüglich ihres Procentgewichte« vom

Gesammt-, Gross- und Kleinhirne einander folgen , so dass da* Gewicht der Brücke nur inso-

fern von der Körpergröße abhängt, als es bei kleinen sowohl absolut als auch relativ das

- kleinste ist, dagegen ist es von erstercr nicht beeinflusst, da es bei mittelgrossen Individuen

sein grösstes und bej grossen blos ein zwischen den beiden genannten liegendes Gewicht

besitzt — Wird Kleinhirn und Brücke zusammen als Hinterhirn betrachtet, so ergeben sowohl

dessen» absolute als auch relative Gewichtszahlen , die sämmtlich von den grossen bis zu

den kleinen stete abnehmen, dass das Hinterhirn mit der Körpergrösse in geradem Zusam-

menhange steht^ bei grossen Individuen am grössten und bei kleinen am kleinsten ist.

Bei der magyarischen Race leiten sich daraus für «las Gehirugewicht in Bezug auf die

Körpergrösse folgende Gesetze ab:

1. Das Gewicht dos Orosshirns nimmt in» Vergleiche zum Gesaiumthime mit zunehmen-

der Körpergrösse ab, wogegen

2. das Hinter- und auch Kleinhirn für sich mit der Körpergrösse zunehmen.

3. Die VaroLsbrücke ist bei mittelgrosson Individuen am schwersten, bei kleinen am leich-

testen, dagegen das Gesammthirn bei kleinen am schwersten und bei mittelgrossen am leich-

testen.

c Kinflnss der K rankheiten.

1

Krankheit. |
c
rJ
tt-

Proc. vutn l'roc. von. ir l'.M,- vuln

in

< o
(iCMUliTllt-

llirn.

Kr.itik

§ £ C (_
-_

2 — Ii Ii

m-llti- 211 Uil.l't ]174,!tti 1 HCl iii.i;] Uo:> 17.> l

!

l.fl< Uli 1': ».-'-» 11. lt.! i:-:.r>5

.hrmiiM-hr II i )i •'>.]•; I.Ui.o»; 10.41 |i;,-4 1.2:> !.!7 Ulli r> \.>*\ 11.71 i::.lm,

Werden diese Gehirne in 2 Reihen gctheilt, wovon die eine jenen entspricht, welche von

Todten naeh acuten (Nr. 15 bis 43), die andere von solchen nach chronischen Krankheiten

(Nr. 1 bis 14) herrühren, so lassen sich folgende Zahlen und Schlüsse zusammenstellen:

Das Gesammtgewicht des Gehirnes der acuten (29) Fälle erreicht 1334,1t) Grm., das des

Grosshirns, welches von dem ganzen bb,06 Proc. beträgt, 1174,% Grm., ferner das des Klein-

hirns 141,o4 Grm. ^10,(»1 Proc. vom ganzen und 12,0"> Proc. vom Grosshirngewichte) und end-
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licli .1«.- der Brücke IT.'.h Grm oder 1,31 Proc. vom Gesummt-, 1 .41» Piw. vom Gross- und

12,41 Proc. vom Kleinhirngewichte: beide letzteren zusammen, das Hinterhirn, wiegen 159,22

Gnu. und damit 11,93 Proe vom Gesummt- und 13,55 Proc. vom Grosshirne.

Dagegen liefern die chronischen Krankheiten (14 Fülle) ganz andere Zahlen und Ver-

hältnisse; nämlich für das Gesammthim Mos 1297,03 Grm., welches als-» um 37, Ui Urin, oder

2,78 Proc. leichter ist; — für das Grosshirn 1 140,13 Urm., um 29,83 Grm. weniger als bei acu-

ten Krankheiten, mit der Procentzahl 88,28 von seinem Gesnmmtgewichtc, wornacli es bei

chronischen Krankheiten wohl absolut kleiner, trotzdem alter doch relativ grosser als bei acu-

ten ist; — ferner für das Kleinhirn 135,0ß Grm. und bezüglich des Gesainmthirus 10.41 Proc.,

bezüglich des Grosshirns 11.79 Proo.; dieses steht daher dem der acuten Fälle in jeder Bezie-

hung (um (1,58 Grm.) nach; — endlich für die Brücke 1«!,H4 Grm.; diese ist blos um 0,74 Grm.

leichter geworden und itesitzt vom Gewichte des Gcsammthirncs 1,29 Proc, v<ju dein des

grossen 1,47 Proc. und von dem des kleinen 12,4f! Proc., im Vergleiche zu welch letzterem

sie etwas grösser, sonst immer kleiner als bei den acuten ist, — Ihr Hinterhirn hat demnach

ein Gewicht von 151,90 Grm., 7,32 Grm. weniger als bei den acuten Krankheitsfällen und

11,71 Proc. vom Gesammt-, 13,2(1 Proc. vom Grosshirne.

Bei chronischen Krankheiten wird also das Gewicht aller Hauptebtheilungen des Gehir-

nes herabgesetzt und zwar verliert, das Gesammthim nahezu 2,8 Proc. (genauer 2,7h Proc.)

von dem Gewichte der acuten Fälle. I)ic Gewichtsabnahme erfolgt aber nicht überall in dem-

selben Verhältnisse, sondern ist an den einzelnen Hirntheilen eine verschiedene; denn es .stellt

sich nach den gefundenen Zahlen heraus, dass das Grosshirn 2,53, das Kleinhirn 4,57, die

Brücke 4,20 und das Hinterhirn überhaupt 4,59 Proc, von den betreffenden Gewichten bei

acuten Krankheiten verliert, der Gewichtsverlust also beim Hinterhirne (Kleinhirn und Brücke)

viel grosser als beim Grosshirne ist. llemgemäss ist das Gesammthim von in Folge chroni-

scher Krankheiten Verstorbenen im ganzen kleiner, ihr Grosshirn aber verhältnismässig

grosser, dagegen ihr Hinterhirn relativ kleiner als bei den an acuten Krankheiten Verstor-

benen; nur die Varolsbrücke zeigt sich im Vergleiche zum Kleinhirne etwas weniges schwe-

rer als bei den acuten Fällen.
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II. Die Rumänen und Walachen.

Nr. Körperbau. Krankheit.
6 •

| i
o

Gross-

him.
Klein- hirn.

sc

I Klein
TuKprrnlni i r 'l

rvcrit/inoi
1344,36 1190,00 131,25 13,11

o£ » n 1378,08 11K2,S1 175,00 20,77

3 Mittelgroß*
l»

1409,49 1322,31 167,50 19,68

4 » B 1351,87 1176,87 157,50 17,50

5 «i Tuberculosis 1244,59 1092,03 135,61 16,35

0 1402,13 1229,37 164,17 18,59

7 Gross * 1296,03 1129,81 147,63 18,59

8 Klein n 1392,25 1235,90 137,76 18,59

9 Dysenterie 1394,52 1245,77 131,35 17,50

10 Mitteigrosa Cories 1172,41 1041,25 116,99 14,17

11 n Pyottaorax 1296,00 1128,75 150,90 16,35

12 n Pyelitis 1367,1« 1207,50 141,09 1K,5»

IS Klein Pneumonie 1106,74 972,31 120,26 14,17

1326,58 11G5,75 142,*3 17,22

Das Gcsammthirn der 13 untersuchten, sämmtlich im Alter der zwanziger Jahre stehen-

den Individuen hat, innerhalb der Grenzen von 1106,74 bei einem kleinen, schwachen und

1499,49 Grm. bei einem schwächlichen, mittelgrossen Manne, das mittlere Gewicht von 1326,58

Grin.; unter ihnen finden sich 2 mit dem Gewichte von nur über 1100 Grm., 3 mit dem von

1200, 6 mit dem von 1300 und blos 2 Gehirne mit dem von 1400 Grm., so dass die Mehrzahl

dem mittleren Gewichte entspricht, welches jenes der Magyaren (1322,86 Grm.) um 3,72 Grm.

übertrifft, deren Maximum aber (1605 Grm.) dem der Rumänen weit vorangebt, wogegen das

Minimum bei den letzteren noch weiter als bei den Magyaren (1 1 57 Grm.) herabsinkt.

Ihr Grosshirn bewegt sich in den einzelnen Fällen zwischen dem Gewichte von 972,31

und 1322,31 Giro, und wiegt im Mittel 1165,75 Grm., welches Gewicht dem der Magyaren voll-

kommen gleichet und vom gesammten 87,87 Proc. ausmacht, demgemäss das Grosshirn der

Rumänen doch verhältnissmässig kleiner als bei den Magyaren (88,13 Proc.) ist. — Das Klein-

hirn zeigt das Mittelgewicht von 142,83 Grm. (Maximum 175, Minimum 116,99 Grm.), ist

daher um 3,09 Grm. schwerer als das magyarische-, da es vom Gusammt- 10,76 und vom

Grosshirne 12,25 Proc. beträgt, ist es auch beziehungsweise viel grösser als bei den Magyaren.

Die VaroUbrücke, 17,22 Grm. im Mittel, 20,77 Grm. im Maximum (bei dem Individuum

mit dorn schwersten Kleinhirne) und 13,11 Grm. im Minimum, ist nur sehr wenig kleiner als

bei den Magyaren und wiegt vom Gesamiutgewichte 1,29, vom Gross- 1,47 und vom Klein-

hirne 12,*».
r
t Proc., nach welchen Zahlen sie sich vergleichsweise zum Gesammt- und Gross-

hirne kleiner, zum Kleinhirne dagegen etwas grösser als bei den vorigen herausstellt. — Dar-
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aus ergiebt sich, dass das Hinterhirn 160,05 Grm. im Mittel wiegt, das sind 12,06 Proc. vom

gesammten und 13,81 Proc. vom grossen Gehirne, und sowohl absolut als relativ grosser als

bei den Magyaren ist.

Wegen der geringen Anzahl der Glieder dieser Reihe ist eine Berechnung der Hirnge-

wichte nach der Körpergrässe und Krankheit nicht gestattet; der einzige grosse, stark ge-

baute Mann hat das geringe Gesammtgewicht von 1296 Grm, von den fünf kleinen einer wohl

das Minimalgewicht der ganzen Reihe, wogegen die übrigen vier aber solche Hirngewichte auf-

weisen, welche das allgemeine Mittel immer — um wenigstens 18 Grm. — überschreiten, so

dass es scheint, das» die kleinen Männer dieses Stammes keineswegs die leichtesten Gehirne

besitzen.

III. Die Italiener.

Kr. Körperbau. Krankheit.
3 =
o .h* 13O

Klein- hirn. Brücke.

|
Nr. Körpcrb&u. Krankheit.

3 M
o

c £ Ii
c
'S

l

I Mitsei fr «.•«! Typhus 1278,69 167,66 16,35 21 Mittdgros»
Tuberculosis 1

peritonei /

1 tM 1 Q(k
lt>41,!ftf 1193,2« 131,22 7,50

J »

Miliartuber-

1

«Jone J

1433,88 1273.11 142,18 18,69 22 llDO,00 124,68 18,59

i Gro» i»
1398,86 1209,68 171,67 17,50 23 » 1339,81 1182,31 140,00 17,50

* ? i»
1227,00 1064,17 146,54 16,35 24 Klein n 1242,38 1075,13 151,9» 15,26

5 XittclgroM Variola 1152,70 1000,49 127,95 15,20 25
i» 1297,12 1147,31 132,31 17,60

•

n Pyämie 1328,79 1171,85 142,18 16,26 26 | i» 1279,66 1140,77 125,77 13,11
•

X Anthrax 1438,15 1285,13 136.67 16,85 27 a Tuberculose 1273,08 1123,27 133,40 16,36

;

» Mcniogitu 1368,21 1306,35 142,18 19,68 28 MitteJfrnjss 1382,38 1284,81 138,40 14,17

9 » » 1108,98 967,96 124,68 16,36 29 1320,01 1170,26 134,49 16,26

Ii) n 1359,52 1193,27 148.75 17,50 30 » 1411,93 1240,26 160,90 20,77

:. n 1294,88 1117,76 160,77 16,35 31 f . 1172,38 1022,63 134,49 15,26

:. » 1222,76 1060,90 143,27 18,59 32 Gros« n 1272,96 1117,76 138,86 16,36

* 1348,53 1175,77 155,20 17,6t» 33 n 1365,(»7 1195,45 143,27 16,36

1203.02 1062,1 K 134.4!» 16,35 34 M Vitium cordis 1341,96 1171,36 153,11 17,50

Grosc « 1314,71 1172,50 126,86 16,35 36
1»

Scorbut 1130/« 990,90 126,77 14,77

? 1410.85 1241,35 147,63 21,87 36 Klein Pyothomx 1290,50 1146,25 127,96 ltyS

.: Gro«
Tuberculosis 1

peritonei J

1176.89 1033,59 130,22 13,08 37 Mittelgroes ? 1586^7 1898,85 166,26 21,87

:•

n 1300,03; 1197,63 149,81 18,59 38 0 1 1195,45 1052,18 126,77 17,60

Ii Xittalgrom a 1193,27 1056,64 120,38 16.37 39 ? 1186,61 1061,09 121,36 14,17

I»
1348,53' 1180,13 152,06 16,36 40 - ? 1361,61 1207,50 137,76 16,35

;

1301,37 1144,74 139,82 16,82

Die 40 Gehirne von Männern dieses Volkes weisen ein mittleres Gesammtgewicht von

1301,37 Qrm. auf, um welches sie nach aufwärts bis höchstens 1586,97 Grm. und nach abwärts

1108,98 Grm., beides bei mittelgrosson, starken Individuen schwanken und zwar derart,
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dass Gehirn« von dem Gowichte über 1100 Grm. 8, über 1200 Grm. 12, über 1300 Gn... 15,

über 1400 Grm. 4 und über 1500 Grm. blas 1 vorkommen, daher auch die Mehrzahl dersel-

ben zwischen 1200 und 1399 Grm. wieget. An Gesammtgewicht wird das italienische Ge-

hirn vom rumänischen um fast 25 Grm., vom magyarischen um beiläufig 21 Grm. übertrotfen,

wogegen das bei den Italienern gefundene Maximum fast um 100 Grm. dem der Rumänen

(1499 Grm.) und ausser dem noch bedeutenderen der Magyaren auch denen aller anderen

hier betrachteten Völkerschaften überlegen ist. Freilich steht dafür ihr Minimalgewicht mit

dem der Rumänen unter denen aller übrigen.

Von diesem Gesammtgewichte fallen 87,96 Proc., nämlich 1144,744Grm. dem Grosshirne

zu, dessen Gewichtsgrenzen in den einzelnen Fällen 1398,85 Grm., eines der grössten Gross-

hirngewichte unter sämmtlichen Racen, und 967,95 Grm. — dies im Gegentheile wieder das

kleinste von allen — bilden. Ihr Grosshirn ist um 21 Grm. leichter als das der Rumänen

und Magyaren, aber im Vergleiche zum Gesammtgewichte, entsprechend der oben angeführ-

ten Procentzahl, etwas grosser als bei den Rumänen. — Das mittlere Gewicht des Kleinhirns

beträgt 139,82 Grm., im Maximum 171,67, im Minimum 120,38 Grm., ist also um 3 Grm. leich-

ter als das rumänische, dem magyarischen aber gleich; für dasselbe berechnen sich vom Ge-

sammtgewichte 10,74 Proc. und von dem des Orosshirns 12,21 Proc., woraus hervorgeht, das«

die Italiener ein verhältnismässig etwas weniges kleineres Kleinhirn als die Rumänen, dage-

gen ein grösseres als die Magyaren besitzen.

Die Brücke wiegt im Mittel 16,82 Grm, schwankt in den einzelnen Fällen von 13,08 bis

21,87 Grm. und ist unter allen der ganzen Reihe die kleinste; dieses Gowicht beträgt 1,29 Proc.

vom Gesammt- (wie bei den Rumänen), 1,46 Proc. vom Gross- und 1 2,02 Proc. vom Kleinhirne,

ist daher absolut und im Vergleiche zum grossen und besonders zum kleinen Gehirne kleiner

als bei den Rumänen. — Das Hinterhirn, 156,64 Grm. schwer, bogreift also 12,03 Proc. vom

Gesammtgewichte, 13,77 Proc. von dem des Grosshirns und ist, entgegengesetzt dem Gross-

hirue, absolut und relativ kleiner als bei den Rumänen.

b. Einfluss der Körpergrösse.

K-n.LTliau.

r Fror, vom

liini.

Proc. vom

5

l'n>L\ vor.i IW. vo:n

Jj - ^ *; Ii

GlV-SK w ^7,75 1 4:2,32 12,52 :<.:) 1,25 1,43 II, Vi lÖ.-,(j> 12,2,5

Milu-Jj-vo*-. 27 n.-yui7 lt'J,10 1(1,71 12,17 17.1b 1,31 1 ,!'.) 1 2.2«; i:>7.> 12.' i2

Kl'.u 5 i27»;,5i - -VJ

)

l:il,2- id,r,i ii,!H 1,1't i,;i7 11,55 M>.i,7!l 11,73 13.2'»

Bei den 8 grossen Individuen hat das Gesammthiru ein Gewicht von 1294,»)« Gnu.

(1130,84 Iiis 1398,8.*i Gnu) Ihr Grosshirn allein wiegt 1136.10 Gnu. (990,9 bis 1209,6« Grm.),
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mithin 87,75 Proc. vom ersteren. Das Kleinhirn derselben, 142,32 Gm», mit Schwankungen

zwischen 171,67 und 125,77 Grm., besitzt 10,99 Proc. vom Gesammt- und 12,52 Proc. vom

Grosshirngewichte. Die Varolsbrücke bewegt sich innerhalb der Grenzen von 13,08 und 18,59

Grm., hat ein mittleres Gewicht von 16,31 Grm., welches im Vergleiche zum Gesauunthirne

1,25, zum Gross- 1,43 und zun» Kleinhirne 11,46 Proc ausmacht. Brücke und Kleinhirn ent-

sprechend erreicht das Hinterhirn das Mittolgewicht von 158,63 Grm. und damit 12,25 Proc.

von dem des gesamraten und 13,96 Proc. von dem des grossen Gehirnes.

Die 27 Individuen mittlerer Körpergrosse haben für das Gesammthirn ein Mittel-

gewicht von 1307,96 Grm.; davon kommen 1150,67 Grm. oder 87,97 Proc. auf das Grosshiru;

beide diese Zahlen sind grösser — das Gesammthirn um 13,30, das Grosshirn um 14,57 Grm
— als die entsprechenden bei den grossen Individuen, ausserdem aber das Grosshirn auch

noch verhältnissmässig schwerer al* bei den vorigen. — Ihr Kleinhirn wiegt im Mittel 140,10

Grm., um 2,22 Grm. weniger als bei den grossen und beträgt 10,71 Proc. vom gesammten und

12,17 Proc. vom grossen Gehirne, so dass bei den mittelgrossen Individuen das Kleinhirn sowohl

an und für sich, als auch im Vergleiche zum Gesammt- und Grosshirne kleiner, als bei den

grossen gefunden wird.

Die Brücke derselben hat das mittlere Gewicht von 17,18 Grm., ist schwerer als bei den

vorhergehenden (um 0,87 Grm.) und nimmt für sich vom Gesammtgewichte 1,31, bezüglich

jenes des Grosshirns 1,49 und des Kleinhirns 12,26 Proc in Anspruch. Diesen Verhältnisa-

zahlen entsprechend ist die Brücke mittelgrosser Individuen in jeder Beziehung grösser als bei

den Individuen grosser Statur. Brücke und Kleinhirn zusammen als Hinterhirn wiegen 157,28

Grm., etwas weniger (1,35 Grm.) als bei den grossen, welches Gewicht 12,02 Proc. vom Ge-

sammt- und 13,66 Proc. vom Gro-whirnc ausmacht, so dass also das Hinterhirn im All-

gemeinen, im Gegensatze zum Orosshirnf bei mittelgrossen Individuen kleiner als bei gros-

sen ist.

Die 5 kleinen Individuen dieser Nationalität haben keines ein Gehirn von mehr als

1 300 Grm. Gewicht (alle zwischen 1200 und 1300 Grm.); ihr mittleres Gesammtgowicht beziffert

sich auf 1276,54 Grm., ist daher geringer als bei den lieiden vorangegangenen Reihen; jedoch

differirt es vom Mittelgewichte des Gehirnes der grossen um weniger (18,12 Grm.), als von

dem der mittelgrossen (um 31,42 Grm ). — Ihr Grosshirn, mit dem Mittelgewichte von 1126,54

Grm., beträgt 88,24 Proc. vom Gesammtgewichte, ist daher relativ grosser als bei den beiden

anderen Reihen, obgleich absolut kleiner; es steht dem der grossen Individuen, wie das Oe-

sammthirn, näher als dem der mittelgrossen.

Das Kleinhirn derselben, 134,28 Grm. im Mittel, mit den Procentzahlen 10,51 vom gan-

zen und 11,91 vom grossen Gehirne, ist sowohl absolut (um 8,04 und 5,82 Grm.) als auch rela-

tiv kleiner als das der vorhergehenden, nähert sichjedoch mehr dem der Mittelstaturen an. —
Das Mittelgewicht der Brücke, 15,51 Grm., ist ebenfalls absolut kleiner als bei den übrigen;

da es 1,19 Proc. vom Gesammt-, 1,37 Proc. vom Gross- und 1 1,55 Proc. vom Kleinhirngewichte

ausmacht, so muss die Brücke bei Männern kleiner Statur im Vergleiche zum Gesammt- und

Grosshirne kleiner als bei grossen und mittelgrossen, im Vergleiche zum Kleinhirne aber wohl

kleiner als bei den mittelgrossen, jedoch grösser als bei jenen grosser Statur sein. — Das

Hinterhirn, welches 149,79 Grm Gewicht hat, von dem des go.iammton 11,73 und von dem
ArehlT für Antkropologtt. rieft tl 2*.
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des grossen Gehirnes 13,29 Proc. umfasst, ist ileninach absolut (um 8,84 und 7,4!) Gnu.) und

relativ kleiner als bei den vorausgehenden Individuen.

Mit der Körpergrösse verändern sich also die Gewichte der Hirnmasse in folgender

Weise: Das Gesammt- und Grossliirn ist nach seinen absoluten Zahlen bei den mittelgrossen

am schwersten (1307,96 und 1150,67 Grm.), bei den kleinen am leichtesten (1276,54 und

1126,54 Grm.), zwischen welchen beiden die Hirngewichte der grossen zu stehen kommen;

ganz ähnlich verhält sich auch die Brücke. Das Kleinhirn jedoch, sowie das Hinterhirn im

Allgemeinen sind bei grossen Individuen am grössten, etwas kleiner bei mittelgrossen und

am kleinsten bei kleinen. Die Verhältnisszahlen der Gehirnabschnitte stellen dagegen beim

Grosshirne fest, dass dieses bei grossen am kleinsten, bei inittelgrossen grösser und bei klei-

nen Individuen vergleichsweise am grössten ist, daher mit zunehmender Körpergrösse abnimmt.

Ihm gerade entgegengesetzt nimmt das Hinterhirn, sowie auch das Kleinhirn für sich allein

nach seinen Procentzahlen mit steigender Köi^pergrösse zu, ist bei grossen absolut und relativ

am grössten, bei kleinen Individuen am kleinsten. Die Brücke befolgt nicht dasselbe Gesetz

wie das Hinterhirn im Allgemeinen, sondern ist absolut und relativ bei mittelgrossen In-

dividuen am grössten, bei grossen kleiner und bei kleinen am kleinsten. Daraus können

die allgemeinen Gesetze abgeleitet werden

:

1. Das Grosshirn nimmt im Vergleiche zum Gesammthirne mit zunehmender Körper-

grösse ab;

2. das Hinterhirn und auch das Kleinhirn allein wachsen sowohl absolut als relativ mit

der Körpergrösse;

3. die Varolsbrlicke ist wohl bei kleinen Individuen absolut und bezüglich des Gesammt-

und Grosshirns am kleinsten, aber bei inittelgrossen am grössten; das Gesammthirn

bei mittelgrossen am schwersten, bei kleinen am leichtesten.

c. Einfluss der Krankheiten.
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Bei den in Folge von acuten Krankheiton verstorbenen 16 Individuen (Xr. 1 bis 16)

hat das Gesammthirn, welches in den einzelnen Fällen zwischen den Extremen von I108,!>8

und 1438,15 Grm. variirt, ein mittleres Gewicht von 1305,59 Grm.; das Grosshirn jenes von

1144,10 Grm. oder 87,63 Proc. vom ersteren; seine Gewichtsgrenzen in den einzelnen Fällen

beziffern sich auf 967,95 und 1285,13 Grm. — Das Kleinhirn wiegt im Mittel 144,22 Grm.

(124,68 bis 171,67 Grm.), nämlich 11,04 Proc. vom Gosammt- und 12,60 Proc. vom Grossliirn-
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gewichte — Die Brücke endlich, mit dem mittleren Gewichte von 17,20 Grm. (15,26 bis

21,87 Grm.), beträgt 1,32 Proc. von dem des gesammten, 1,50 Proc. von den» des grossen und

11,116 von dem des kleinen Gehirnes, woraus für das Hinterhirn das Gewicht von 161,48 Grm,

mit den Procentzahlen 12,30 vom Gesammt- und 14,11 vom Grosshirnc folgt.

Bei den 20 Fällen nach chronischen Krankheiten (Nr. 17 bis 36), grösstentheils Tu-

berculosen der serösen Häute und Lungen, von welchen die erstere bei den Soldaten dieser

Nationalität sehr häufig vorzukommen pflegt, wiegt das Gcsammthira hlo« 1291,75 Grm.

(1130,84 bis 141 1,93 Grm.), ist daher um 13,84 Grm. leichter als jenes der acuten Fälle, bezüg-

lich welchem es 1,00 Proc. Verlust erlitten hat. — Ihr Grosshirn allein besitzt das Gewicht

von 1138,73 Grm. (990,90 bis 1240,26 Grm.) und hiermit 88,15 Proc. vom vorigen; obwohl bei

dem Gewichtsverluste von 5,37 Grm. oder 0,46 Proc. absolut kleiner, ist es doch im Vergleiche

mit dem Gesammtgewichte grösser als das der vorigen Reihe.

Ihr Kleinhirn hat innerhalb der Extreme von 120,38 und 153,11 Grm. ein mittleres Ge-

wicht von 136,70 Grm., beträgt sonnt vom Gesammtgewichte 10,58 Proc. und von den» de»

Grosslürns 12,00 Proc., so dass es absolut (um 7,52 Grm. oder 5,21 Proc.) und relativ dem der

acuten Fälle an Schwere nachsteht — Ebenso ist aucli die Varolsbrücke mit dem Mittel-

gewichte von 15,84 Grm. (20,77 bis 13,08 Grm.), welches 1,22 Proc. von dem des gesammten,

1,39 Proc. von dem des grossen und 11,58 Proc. von dem des kleinen Gehirnes ausmacht, in

jeder Beziehung — um 1,42 Giro, oder 8,22 Proc — kleiner. Diesem entsprechend muss auch

das ganze Hinterhirn kleiner als bei den an acuten Krankheiten Verstorbenen sein, wie die

gefundenen Zahlen bestätigen; denn dieses wiegt 152,54 Grm., um 8,94 Grm. oder 5,53 Proc.

weniger, Und beträgt blos 11,80 Proc. vom Gesammt- und 13,39 Proc. vom Grosshirngewichte.

Aus dem Besprochenen lassen sich nun in Rücksicht auf den Einfluss acuter und chronischer

Krankheiten auf das Gewicht des Gehirnes nachstehende Folgerungen ziehen:

1 Durch chronische Krankheiten wird sowohl das Gewicht des Geaammthirns als auch

das seiuer Hauptahtheilungen verringert (im Allgemeinen um 1,06 Proc.).

2. Diese Gewichtsabnahme geht aber nicht an allen Theilen nach demselben Verhält-

nisse vor sich; denn das Grosshirn nimmt viel weniger ab, als das Hinterhirn (Klein-

hirn und Brücke), so dass die in Folge von chronischen Krankheiten V erstorbenen ein

verhältnismässig grösseres Grosshim, dagegen aber ein kleineres Hinterhirn aufwei-

sen, im Vergleiche zu den an acuten Krankheiten Gestorbenen. — Italiener und Ru-

mänen bilden den Zweig der romanischen Völkerfamilic, der in Oesterreich vertreten

ist; aus den 53 Fällen beider Stämme zusammen berechnen sich nun für die Roma-

nen im Allgemeinen die folgenden Mittelgewichte de« Gehirnes: Ihr Gesammt-

gewicht beläuft sich auf 1313,98 Grm, hat sein Maximum (1586,97 Grm.) bei den Ita-

lienern, sein Minimum (1106,74 Grm.) bei den Rumänen und ist beiläufig um 9 Grm.

kleiner als bei den Magyaren. — Von diesem fallen 1155,24 Gm», oder 87,91 Proc.

dem Grosshim zu, welches sowohl sein Maximum (1398,85 Grm.) als auch sein Mini-

mum (967,95 Grm.) unter den Italienern aufweiset und dem der Magyaren (1 165,89 Grm.)

um 10,65 Gnu. nachsteht sowie es auch relativ kleiner als bei diesen ist Ihr Klein-

hirn wiegt im Mittel 141,32 Grm. mit den Extremen von 175 und 116,99 Grm., beide

l*?i den Rumänen; e» l>eträgt 10,75 Proc. vom Gesammt- und 12,23 Prnc. vom Gross-

26*
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hirne, ist daher m jeder Beziehung dem der Magyaren überlegen, wogegen wieder die

Varcdsbrücke der Romanen — 17,02 Grm. im Mittel, 21,87 Gm. im Maximum und

13,08 Grm. im Minimum, beide bei den Italicnern — welcher vom Gesammthirne blos

1,21 Proc, vom grossen 1,47 Proc. und vom kleinen 12,04 Proc. zukommen, von jener

der Magyaren übertreffen wird. — Das mittlere Gewicht ihres Hinterhirnes beträgt

also 158,34 Grm., das sind 12,05 Proc. von dem des gesammten und 13,70 Proc. von

dem des grossen Gehirnes, ist daher entgegengesetzt dem Gros«hirne grösser als da»

magyarische.

IV Die Polen

Nr. Körperteil. Krankheit.

4
i| | E 'S £

Je

1

1 Gross Tuberculosis 1337.57 1H7.7G 132.31 17.5"

2 1344,21 1176,87 14S.75

3 Klein 1395,61 1214.04 160.S0 20,77

4 1135,20 1002,<»6 llü.<»l 16.35

5
-

Mittelgroe*
Tuberculosis 1

peritonei
J

1355,13 11!llj09 146.54 17,5o

6
Tuberculosis 1

acuta |

1332,12 1166^11 147,03 17,50

7 1313,06 11^.85 135.61 ld.5!»

8 Typhus 1243.58 1077,31 147.63 18,59

9 Kloin , 1802,7« 121-U9 125,77 17,50

10 MittelgroM Throni bo*)» 1220.53 105'J,rtl 141,37 16.35

11 Fraclura cranii 1450,*3 1302.03 13S/.1 1*.5<>

1320,5!) 1102.52 140,08 17,9*

Von den Besitzern dieser 11 Gehirne sind 5 in Folge von chronischen, die übrigen 0 an

acuten Krankheiten gestorben. Ihr Gesammthirn, welches im Maximum 1450,83 Grm. hei

einem mittelgrosscn starken und im Minimum 1135,20 Grm. bei einem kleinen schwachen In-

dividuum wiegt, weiset das Mittelgewicht von 1320,59 Grm. auf; 7 der einzelnen Fälle haben

ein Gesammtgewicht von 1300 bis 139t» Grm., unter welches nur 3 sinken, über welches aber

auch nur ein einziges Gehirn emporsteigt. Es ist etwas kleiner als das der Magyaren und

Rumänen, aber grösser als das der Italiener.

Von diesem Gesammtgewichte fallen 1162,52 (Jrm., nämlich 88,03 Proc. auf das Grasshirn,

welches zwischen 1002,95 und 1302,63 Grm. sich bewegt, das der Italiener (um 18 Grm.) über-

trifft und dem der Rumänen und Magyaren sehr nahe kömmt. — Aul' ihr Kleinhirn kommen
140,08 Grm. (115,90 bis 160,80 Grm. in den einzelnen Fällen), mithin 10,60 Proc. vom Gesammt-

uud 12,04 Proc. vom Grosshirngewichie; das polnische Kleinhirn ist dalier absolut etwas grös-

ser als das der Italiener (139 Grm.) und Magyaren, relativ aber übertrifft es nur das der letz-

teren, wogegen es dem der Rumänen in jeder Beziehung nachsteht.
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Die Brücke, welche ein Mittelgewicht von 17,9!* Urm. bei Schwankungen zwischen 16,35

und 20,77 Gnn. besitzt, nimmt vom Gesammthirne l,3(i, vom Grosshirne 1,54 und von» Klein-

hirne 12,83 Proe. für sich in Anspruch und ist daher sowohl bezüglich ihres absoluten als rela-

tiven Gewichtes grösser als beim romanischen und magyarischen Stamme. — Das Hinterhiru

Uberhaupt wiegt 158,06 Grm., mithin 11,00 Proe. vom gesummten und 13,5'J Proe. vom Gross-

hirngewichte, nach welchen Zahlen es relativ grosser als bei den Magyaren, al>er kleiner als

bei den Italienern und Rumänen ist.

Wegen der geringen Anzald der Fälle konnte weder der EinHuxs der Korpergros.se noch

jener der Krankheiten auf das Hirngewicht festgestellt werden, nur so viel Hei bemerkt, das»

beide grossen und von den 3 kleinen 2 Individuen ein über dorn allgemeinen Mittel stehen-

des Gesaromthirngewicht, das dritte kleine Individuum aber das Minimalgewicht der ganzen

Reihe besitzen.

V. Die Rnthenen

Nr. Körperbau. Krankheit.

*->

s ^

l
J

je
Klein- hirn.

eM
»

I

1 (irom
Tuheronloai» 1

peritonei J

1205,45 1102,50 145,46 17,50

2 13S*,0Ü 11G4.Ö1 1564« 1*69

1 i 13D6,«4 1238,11 M2.1S< 10,35

i N 1177.0!» 1020,99 133,40 17,50

5 1101,42 H»i9,4!f 137,7« 14,17

ti 1 137,15 1270,90 110,75 17,60

7 Mittelsrros» > 1217,2« 1052,1h 14*,75 10,35

« * i M08,«« 1254,41) 13«,«!> 17,5-J

H - * 1372,03 1212,% 141,01* 1H,5!>

10 Klein Typhw 1371,54 1210.77 143,27 17,50

II « Plenritip 1UV*4 134,4'J 15,2«i

12 Mittelaxos« 137*06 123<>,-t5 1.11,25 10.35

13 <!roii> Pneamonie 144ö,!Hi 120*5,54 l«o,77 1«,5<>

u n 1203,21 1I2*,75 118,11 10,35

15 - ?• 1350,71 llHUI.l« 151,m 18.5!»

Iti y 1 155,72 12!W^5 14-1,37 17,50

17 y 1277 1110,07 145,45 15,2«

IH Klein Sclbstmfmler 1304,7« 115!*,37 12!»,04 10,35

1320,«» ll«2,oo 141,56 10,98

Die lti gewogenen Gehirne, welche von 10 grossen, 5 mittelgrossen und 3 kleinen Män-

nern abstammen, wovon die Hälfte der Tuherculose erlegen ist, wechseln im Gesammtgewichte

von 1148,34 Grm., bei einem kleinen schwachen, bis zu M5'i,ll0 Gnu. bei einem grossen Indi-

viduum und zeigen wie die Polen ein mittleres Gewicht von 1320,03 Grm. Von den einzelnen
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besitzen 3 Gehirne ein Gewicht unter 1200 Grni., 4 unter 1300 Grm., 7 unter 1400 Grin.,

welche Zahl nur 4 ül>crschreiten , ohne dass diese aber bis 1 ">00 Grni. hinaufreichen würden.

— Da* Grosshirn hat mit dem Mittelgewicht von 1162,09 Omi., das ebenfalls dem der Polen

gleichet und zwischen den Grenzen von 998,59 und 1293,85 Grni. — bei den schon zuvor

angegebenen Individuen — sich beweget, 87,99 Proc. vom Gesanuntgewichtc, so dass es ver-

hältnissmässig etwas weniger kleiner als bei den Polen erscheint, dem der Italiener aber fast

ganz genau gleichkömmt.

Ihr Kleinhirn wiegt im Mittel 141,55 Grni., im Maximum 160,77, im Minimum 118,11 Gnu.,

beide bei grossen Individuen, 10,71 Proc. vom Gesammt- und 12,18 Proc. vom Groashirne,

welchen Zahlen entsprechend es dem der Polen absolut (um 1,47 Grm.) und relativ überlegen

ist und mehr dem der Italiener sich annähert. Während also das Grosshirn der Ruthenen

verhältnismässig etwas kleiner als das der Polen ist, halten die enteren dagegen ein grös-

seres Kleinhirn.

Das Mittelgewicht der Brücke beträgt, innerhalb der Extreme von 14,17 und 18,59 Grm.,

lti.98 Grm., ist daher um 1 Grm. kleiner als das der Polen; denselben Schluss lassen die Pn>-

centzahlen für dieses Gewicht ziehen, welche vom Gesammthime 1,28, vom Qrosshirue 1,46

und vom Kleinhirne 11,99 betragen und sämmtlich geringer Kind als bei den Polen. Für das

Hinterhirn erhalten wir demnach das Mittelgewicht von 158,53 Gnu., welches nur unbedeu-

tend grösser als bei den Polen ist und vom Gnsammtgewichte 12 Proc, von dem de« Gross-

hirns 13,64 Proc. für sich in Anspruch nimmt, so dass es auch relativ etwas grösser als das

pohlische ist

Die Ruthenengeh irne, welche im ganzen dasselbe Gesammtgewicht wie die der Polen auf-

weisen, sind daher von dem der letzteren durch ein relativ kleineres Gross- aber grösseres

Hinterhim unterschieden, von welch letzterem wieder das Kleinhirn zwar grösser, die Brücke

aber kleiner als bei den Polen gefunden wird.

VI Die Slowaken

Nr. Körprrliau. Krankheit. M
«T

Ii=-
'€

5 i

1 Tubercul««i8 1302 ,«4 11I1,S7 UIW 1!>,(W

2 Mittcl|rn<m 1103,5!» 130.13 15,2«

3 - n
13ö2,!fJ Uk5,«I 147.03 l!MW

4

lnteni«itU'iis-l

cacliexie j

117«.«. 134,4!) 17,50

i

» p Iiyncntoric 1279,5t; 1135,2« 12D.IM 15,2«

<; Morl.. Brightii 1371.54 1I!N),IMI 15-.5!» 22,05

7 n 1120,77 1226,00 177.1* 1.1,5!»

Im-«.» Ganfrr. pulm. I445,t>4 1304,01 125,77 15,2«

» Mittclfrrruss Ofdemo pull«. 1315,71 11 «3.7?. 134,4?» 17.50

10

11

Klein
Sannmn

|

nieriiupum
J

121i(;,4!l

123ü,K»

10MI.37 153.0s 21.04

Mittel 1310.74 1I43.S1 U2.W5 1-.37
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Von .lieseni Volksstamme konnten blos 11 Gehirne untersucht werden; von den Indivi-

duen, welchen dieselben angehorten, starben 3 an acuten, die anderen S an chronischen Krank-

heiten, waren ferner je 2 grösser und kleiner und 7 mittelgroßer Statur.

Für das Gesammthirn derselben berechnet sieh das mittlere Gewicht auf 1310,74 Grm.; •

innerhalb der Grenzen von 117*i,80 Grm. bei einem mittelgrossen, schwächlichen und 1445,84

Grm bei einem grossen, starken Manne, weisen 1 Gehirn das Gewicht von weniger als 1200,

je 4 weniger als 13 und U00 und nur 2 über 1400 Grm. auf. Ihr Gesammthirn ist um

10 Grm. kleiner als bei den Polen und Ruthenen, um 12 Gnu. kleiner als bei den Magyaren,

dagegen um 9 Gnn. grösser als das italienische. — Das Grosshirn, welches ein Mittelgewicht

von 1149,81 Gm. zwischen den Extremen von 1304,81 und 1024,81 Gnn. besitzt, nimmt vom

Ge«amintgewichte 87,72 Proc auf «ich, wodurch es relativ kleiner als bei allen vorher hespro-

rhenen Völkern wir*!, welchen es übrigens auch, mit Ausnahme der Italiener, an absoluter

Grösse nachsteht.

Dagegen weiset das Kleinhirn das bedeutende Mittelgewicht von 142,56 Gnu. auf, niini-

lich 10.87 Proc. vom Gesammt- und 12,30 Proc. vom Grosshirngew teilte, und ist demnach abso-

lut grösser als bei den Ruthenen, Polen, Italienern und Magyaren und auch relativ grösser

als bei den sämmtlichen vorangehenden Stämmen, so dass es sich dem Grosshirne entgegen-

gesetzt verhält. In den einzelnen Fällen wechselt sein Gewicht von 125,77 bis zu 177,18 Grm.,

welch' letztere hohe Zahl bei keinem der anderen Völker sich wiederfindet. — Ebenso ist das

Gewicht der Brücke, mit 18,37 Grm. das gröaste in der ganzen Reihe, welches aber bei den

11 Fällen zwischen den weit auseinanderstehenden Grenzwerthen von 15,26 und 24,04 Grm.

schwankt. Da dasselbe 1,40 Proc. vom Gesain int-, 1,59 Proc vom Gross- und 12,88 Proc. vom

Kleinhirngewichte ausmacht, welche Zahlen bei den früher betrachteten Völkerschaften sämmt-

lieh kleiner sind, so ist die Brücke auch relativ am grössten unter denselben.

Was für Kleinhirn und Brücke gilt, muss auch dem Verhalten des Hinterhirns im Ganzen

entsprechen; dieses wiegt im Mittel 100,93 Gnn., 12,27 Proc. vom Gewichte des gesaminten

und 13,99 Proc. von dem des grossen Gehirnes. Bei den Slowaken ist also das Gesainmthim

und das Grosshirn verhältnissuiässig kleiner als bei den Ruthenen und Polen, das Hinterhirn

aber, sowie auch Kleinhirn und Brücke für sich allein grösser.
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VIL Die Böhmen und Czechen.

Nr. Körperbau. Krankheit.
§ c
S i.

1

£ P

1 2w
Hriickf

l üro*« Typhus Ii» «.'/,/*>
Iii u/>
144,00 17,50

£ R 1 184,17 15,2»;

•3
Mittelgros» » 121'),^/ Uw,00 143,30 17.50

1 Gros* »„inj« 1 49 94 15.2(i

KJ r lli.35

tl
<> JUHTeiffl OSB rneuinonic l i o.e. 1 Ü7 IG.35

7
*•

1 OSiO CIA it/toe 19,«-

6 (iroM Pleuritis 1 22S.7U 10GC35 14U*> lt;,35

!> - 1»
14411,20 1277,50 149,83 21,k7

10 Mittel KTOS» H I247.S9 129.04 1K.59

t i

1

1

tW) Oft 1 9Jfl Orfi 17,50

19 1 Jl Ii fl'-i 1 OOi' Q<|
1 £aU,t7if 1 A(l f»± 17,60

l'Hlt> Grow 1 UUvTvU luvt: 17,50

1** JHineijJT -•!:£< IM «)«» 16,37

1 R 1 9*19 k9 1 1 *3 KCl 15,2t»

IKiu r 1 OJ7>7,IT* 17,50

17 n

Tuberculosis 1

13.01,1» 1233,76 137,76 19,6s

18 Grow
peritouoi J

1354,07 1168,11 160,4« 17,50

19 1320,13 1167, lt> 145,46 17,50

2U r * 130O3 U35,2ü 151,17 17,50

21 Mittelgrow 1302.63 1149,49 13d,*5 14,17

22 n Dysenterie 1434,97 1266,64 148,75 19.0-*

23 (irosH 1415.20 1241,35 156^5 17,50

24 Morl». Brijrhtii 15614»!» 1359,40 175,00 1*,59

26 Mittclgroes 1469,94 1297,^ 154.17 1^.53

Mittel . . , . ... - . 13(^.31 1205.25 146J28 17,4«

Uie Gehirne der 25 Männer dieses slawischen Stammes, welche alle im Alter von 20 bis '29

Jahren standen, wiegen mindestens 1210,80 Orm. (bei einem mittelgroßen) und höchsten*

1551,'J'J Grm. (bei einem grossen Individuum) und im Durchschnitte 1368,31 Grm.; kein einzi-

ges dersellnsn sinkt unter das Gewicht von 1200, blos 5 haben jenes von 12 bis 1300, 11 das

von 13 bis 1400 und 8 (fast '/») jenes von 14 bis 1500 Grm., welches letztere aber nur von

oinem überschritten wird. Ihr Gesammthirn übertrifft au Gewicht die aller anderen unserer

Völkerschaften.

Davon kommen 1205,25 Grm. auf das Grosshiru, welches in den einzelnen Fällen zwischen

1050 und 1358 Orm. wechselt und ebenfalls grösser als l»ei allen anderen ist; bezüglich des

Gesammthirns wiegt es 88,08 Proc. , ist daher unter den Slaven auch das relativ grösste und

bleibt hierin nur hinter dem der Magyaren (88,18 Proc.) zurück. — Das Gewicht des Kleiu-
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hirns beträgt innerhalb der Extreme von 129,01 und 175 Grm. durchschnittlich 146,28 Grm.,

10,69 Proc. von dem des gesamuiten und 12,13 Proc. von dem des grossen Gehirns. Nach

der absoluten Zahl ist es, gleich den beiden früheren Gewichten unter allen das grösste, nach

den VerhältnLsszahlen aber kleiner als bei den Ruthenen und Slowaken, Rumänen und Italie-

nern, jedoch grosser als bei den Polen und Magyaren.

Die Brücke wiegt im Mittel 17,48 Grm., 15,2« Grm. im Minimum, 21,87 Grm. im Maxi-

mum, 1,27 Proc. vom Gesammt-, 1,45 Proc. vom Gross- und 11,94 Proc. vom Kleinhirne, nnd ist

absolut und relativ kleiner als bei den Polen und Slowaken und relativ überhaupt die kleinste

unter den bisher aufgeführten Völkern. Auf das üinterhirn zusammen fallen demnach

163,76 Grm. Mittelgewicht, das absolut grösste unter allen, welches im Vergleiche zum Ge-

sammthirne 11,96 Proc. und zum Grosshirne 13.5.S Proc. ausmacht, in diesen Verhältn isszahlen

dem der Polen fast ganz genau entspricht , aber kleiner als «las der Rutlienen und besonders

der Slowaken ist; von den niehtslavischcn Völkern haben die Italiener und Rumänen ein

grösseres, die Magyaren ein kleineres Hinterhirn.

Wahrend also die Slowaken durch ein verhältnissmässig kleineres Gross- und grösseres

Hintorhirn gekennzeichnet sind, unterscheiden sich die Böhmen (('zechen) vou ihnen durch

ein verhältnissmässig grösseres Gross- und kleineres Hinterhirn, sowohl Kleinhirn als auch

Brücke. Auch vom Gehirne der Polen nnd Ruthenen unterscheidet es sich durch Vorwiegen

des Grosshirns bei gleichzeitigem Zurücktreten des Hinterhirns, wozu aber noch hezüglich der

ersteren das kömmt, dass das Czeehengehirn ein verhältnissmässig grösseres Kleinhirn mit

viel kleinerer Brücke besitzt, und bezüglich «1er Ruthenen beigefügt werden muss, dass wie-

der das rathenisehe Kleinhirn und die Brücke grösser als bei «len ('zechen sind.

b. Einiluss der Körpergrösse.

i
i

r-i . > -Hu z \ "in vom

- —
-

||,|.

1, V .

Ii ! i % i-

12 i:>7;;.:.l I2'i7.,'." 1

!».-.!

'

in :n 12. 1

1

I7.:i'.' \,:'t, I.Ii n.:>" ii-.:u 12.1s

Mut Hur,»» 12 1

i

ihn;,-,'; S8,25 1 11. -1 M. !Ti '].- IT:;-' 1.2- 1.1' 12,21. n.M ix:n.

Bezüglich desselben konnten nur grosse uinl mitteigrosse Männer untersucht werden, da

in der Altersstufe «ler zwanziger Jahre, welche der Vergleiehung wegen mit anderen allein

beigezogen wird, keine Männer kleiner Statur sich vorfinden.

Die 12 grossen Individuen Is-sitzen das Gesamintgewicht von 1373,31 Grm., welches

blos in «len engen Grenzen zwischen 1223.29 und 1 .Vi 1,9» Gnu. schwankt; 5 derselben, d. i.

fast die Hälfte, haben mehr als M00 Gnu. Gewicht und eines von ihnen auch das MH\imum

unter allen 25 Czoehengehinien. — Davon kommen auf «las Grasshirn 1207,50 (Inn. (1066,35

Airlil« *4r Anlhfoi«>logic. lieft II 27
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bis 1358,40 Gnu.), nämlich 88,08 Proc., ferner auf das Kleinhini 14*>,ft2 Grm. (135,61 bis 175 Gm.
in den einzelnen Fällen) oder 10,» 1 Proc. vom gesummten und 12,41 Proc. vom grossen Ge-

hirne und endlich auf die Brücke 17,3» Gnu. (15,26 Iiis 21.87 Grm.) oder 1,26 Fror, vom Ge-

summt-. 1,44 Proc. vom Gros.*- und 11,5!) Proc. vom Kleinhirne. Beiden letzteren entsprechend

wiegt das Hinterhirn 167,31 Gnu., 12,1« Proc. vom Gosanimt- und 13,85 Proc vom Gross-

hime.

Für die 12 mittelgrossen Individuen ergieht sich «in mittleres Gosammthirngewicht

von 1355,74 Gnu. , welches in den einzelnen Füllen von 12I0.M) Iiis 146»,!>4 Gnu. schwankt

und um 17,57 Gnu. kleiner als bei den vorigen ist; 1400 (Jrm. überschreiten hei diesen nur 3

Gehirne, also der I.Theil. — Ihr Grosshi in wiegt im Mittel 1 11M5.53 Gnu. (1050 bis 12»7,1* Grm.),

das sind 88,25 Proc. vom Gesnmmtgewiehte. ist, somit wohl .absolut (um 10,»7 Grm.) kleiner,

jedoch riicksichtlich des Gesnmmtgowichtes grosser als bei den Individuen grossen Körper-

baues.

Dem Kleinhirne ist das Mittelgewicht von I II,so (irm. eigen (Maximum 154,17, Minimum

129,04 Gnu.), welches 10,45 Proc. vom Gesummt- und M,n5 Proc. vom Grosshirne ausmacht

und daher absolut (um 8,12 Grm.; und relativ kleiner als bei den vorigen ist. — Dagegen

ist aber die Yarolsl'riicke, welche dasselbe mittlen- Gewicht, wie bei den grossen Individuen,

nämlich 1 7,3» Gnu. (14,17 bis l!l,fi.s Grm.) hat, relativ, besonders in Bezug auf das Kleinhirn

grösser; denn auf dieselbe kommen vom Gcsammtgewichv 1,2* Proc,, von dem des grossen

1,45 Proc. und von dem des kleinen (iehirties 12,26 Proc. — Das Hinterhirn im ganzen aber,

mit dem Mittelgewichte von 15»,l!i (!rm„ ist sowohl absolut (um 8.12 Grm.) als auch verhält-

nisstmüssig kleiner als la-i den grossen Individuen.

l>as Gewicht den Gehirnes im Ganzen, sowie des Gross., Klein- und Hinterhirns. mit Aus-

nahme fler bei beiden gleichgroßen Brücke, ist ab<> bei growti Individuen bedeutender als

bei mittelgrossen ; nach den Verhältiii.sszahlen der einzelnen Hirnthcile zu einander stellt sich

aber heraus, dass grosse Individuen mit einem verhältnissmüssig kleineren Gross- und grös-

serem Hinterhime (sowie Kleinhirne), die mittelgrossen umgekehrt mit einem kleineren Hin-

ter- (und Klein-) und grösserem Grosshirne ausgestattet sind und die Brücke bei beiden dem

Verhalten dos Grosshirnes sich anschliesst. Nach diesen Untersuchungen gestaltet sich daher

der Einflnss iler Körpergrosse auf .las Hirngewicht derart, dass

1. das Gewicht des Gesammthims unil seiner Theile mit steigender Körpergröße zu-

nimmt und dass

2. das Grosshirn und die Brücke mit zunehmender Grosse des Körpers relativ kleiner, —
das Hinterhirn (und das Kleinhirn auch für sich allein) relativ grosser wird.
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c. Einfluss der Krankheiten.

I'". : . i'!-..'. V..I:.

1

l'f'l'. Vl.Tll

|
I'].--. -i-iun

-

•

<;.-..Mr.

htm.

*-

= -

-5
-i
—

j. _

Ii 6H.27 1 iJ.- 'i 11. M 17. 17 i.-j" 1.1m i.'.Ji' l.v.i.r,.. n.n

»3 lW.i:. -7.''] l-'i.ir. 1. / l.'.M 17.1- i.j. ].:..: n.i;i 1.17J;.' 1_'J>- i::.7i

Bei den 1- acuten Füllen Nr. 1 bis 12) wiegt, «las Gehirn im Ganzen durchschnittlich

134",«) Grm. (1210.H0 hin 1-158.1»* Grm.) und ist nur in 4 Fallen «ehwerer als 1400 (Inn., wo-

gegen oh eben .so utt unter 1300 Grm. sinkt. — Das Gewicht des Grosshirns beträgt 1 1S0.H2 Grm.

(im Maximum 1282,05, im Minimum 1050 Grm.) und S«,27 Proe. vom Gesammthirne. — Für

das Kleinhirn, mit dem Durcli-sehnittsgewichte von 142,01) Gnu. (134,41) bis 156.35 Gnu. in den

einzelnen Fällen) ergeben .sieh diu Procentzahlen 10,54 vom ganzen und 11,04 vom Gross-

Linie; für die Brücke 17,17 Grm. (1 5,26 bis 21.S7 Grm.), 1,29 vom Gesamtnt-. 1,46 vom Gross-

u»d 12,21) vom Kleinhirne. — Dem Hinterbirne kommen daher 150,56 Grm. und 11.83 Proc.

vom Gewicht*? des gesammten, 13,11 Proc. von dem des grossen Gehirnes zu.

Entgegengesetzt den Ergebnissen bei den anderen Völkern besitzen die 13 hier betrach-

teten chronischen Falle Nr. 13 bis 25) ein um 30,26 Gnu. schwereres durchschnittliches

Geaammthirngewicht — 13H7,15 Gnu. — als die acuten, was höchst wahrscheinlich nur auf

der zufällig grosseren Schwere der zur Untersuchung genommenen Gehirne beruht, da kein

Grund zu der Annahme vorhanden ist. dass die ( 'zechen von der allgemein anerkannten Hegel

bezüglich der Abnahme des Gehirngowichtes bei chronischen Krankheiten eine Ausnahme

machen sollten. Innerhalb der Extreme von 121)2.62 und 1551,(i;i Gnu. weisen blos 1 Gehirn

das Gewicht von weniger als 1300 (irm., dagegen 5 das über 1400 Gnu. auf.

DasGrosshirn allein hat ein mittleres Gewicht von 1210.50 Gnn. (1135,26 bis 1358,40 Gm.},

ist daher dem der vorigen gleichfalls (um 20,68 Grm.) überlegen und besitzt vom Gesnmmt-

gewiehte 87,01 Proc., so dass es trotz seiner absoluten, grosseren Gewichtszahl doch relativ

kleiner als bei den acuten erscheint. — Ihr Kleinhirn. 150,15 Gnu. im Durchschnitte (175 im

Mnximum und 137,76 Grm. im Minimum; ist gleichfalls (um «.06 Gnn.) schwerer und wiegt

10,82 Proc. des Gesamint- und 12,31 Proc. des Grosshirns, wnrnach es absolut und auch rela-

tiv grösser als da* Kleinhirn der acuten Fälle ist.

Der Brücke fällt das Mittelgewicht von 17,48 Gnn. zu, welches dem der vorigen gleichet,

daher verhiiltiiissmässig kleiner sein muss, wie auch die Procentzahlen beweisen; denn sie

wiegt im Vergleiche zum Gesammthirne 1,26 Proc. zum grossen 1,43 Proc. und zum kleinen

11,64 Proc. Das Ilinterhim im Ganzen, mit 167,63 Gnn., 12,0s Proc. vom gesammten und

13,74 Proc. vom grossen Gehirne, ist sonach absolut (um 8,07 Grm.) und relativ grösser als das

der acuten Fälle.

27-
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Bei den Czecheu wird also durch chronische Krankheiten das Grosshirn und die Brücko

relativ kleiner, das Hinterhim (und kleine) relativ grosser, was ebenso, wie die Zunahme des

absoluten Gewichtes dem Verhalten bei den anderen Stammen (Magyaren, Italiener und

Deutsche) entgegengesetzt ist.

d. Einfluss des Alters.

Zur Feststellung der durch das Alter veranlassten Gcwiehtsveründcrungen des Gehirnos

und seiner Haiiptabtheiluiigeii dienten r
>0 Gehirne, ilie in I Gruppen eingetheilt werden muss-

ten, nändich: die eiNte Gruppe mit f» Fällen im Alter von 17 bis 19, die zw«ite mit den oben

angeführten zur allgemeinen Vergleiehung genommenen -jj Gehinien aus den zwanziger, die

dritte mit 12 Gehirnen aus den iJOer und 40er und schliesslich die vierte Gruppe mit 7 Fällen

ans cten 50er bis 70er Jahren.

Nr. Alter. Kr>ri>eitiau. Krankheit.
- =

f.
—

* —
i C
L. " —
c - 2 1

jt -

•J

1

26 17 Jahre Klein Pneuuiunic 1 JOj.Jf iU/ -1,1.1 III.«w Ib,3o

27 17 * Mitteler»«* 1 1412,02 1251.25 1 43,27 17,50

2K 1!»
n Tuborculose 1421,*i 12» ,3,27 140.00 16,59

29 H n Kloin » 1417,47 1251.25 147,li3 16,59

so ]•>
n Gross Typhus 133»,72 I17o,2(l 1 1*,7Ö 1SM58

31 19 1 V 1371,1s 1215,13 1 1O.0O 1(1,35

l:M'.5.t',K 12ol,3.s 1 13.11) 17,64

32 30 Juhre Mitri-lj;»-!«!. l'm-miitviic 1 175.ti5 1<W«.S5 112ja 14,17

33 3" « 13ll!»,14 1157,10 1 35,(11 1*1,35

34 :i w (irois 1 ulxTclltoHO 1231, |s 10S3..S5 123,04 16,59

35 :i •> i Lelwrein-Iiiite 12>7.3l 1112,31 157,50 17,50

•Mi :i2 " KU-iti Tutieri'iili>*it 1251,43 1131.99 l»»s.27 14,17

37 33 1 Gros* Pneumonie 1359,4!) 1214,.i4 12<l,*(i 16,59

3* 33
ri.ua 1

ventriouli
J

142i;.lC 1269.S1 140,0.) 10,35

Mittclgti»« Tulicli'lllliiC 1252.25 ]092,»»3 143.27 1(>,35

t* ii
1229.3(1 lo7s, |() 133,111 17,50

37 1 - Vitium ror.lif 1519.17 13311,54 l(jo.77 21,KC

12 >

13 13.04 l»lo,77 20,77

13 12 Kl*>ill I'neuim-iik' 1331,»« 11(19,17 1 I2.1S 19,(W

MiU.I 1323,(10 11 (17.73 1 37,53 17,t>5

II 52 Jühro Krn]>>iy-<*in 1 :U •-_,<;:: 11 12,% 142,1« 17,50

15 I'UCIiIllllIllC 1217,'fi 1104JW 125,77 17,50

Kl '2 .Mit<rl»r.j*s ruiici'fuioM- 11 »,79 1(151,00 121,35 16.85

17 >-l Klein M«j,'i'iikrel'S 1153,^5 loll,(i7 125,K1 lli,35

IS .'.s I.<'lirriiirlii>!>o 12711,35 1131.17 123.5«» 16.5!»

(M 70 Muili. liii-rlilii 1110.31 125.S.S7 137,7« 19,W

50
Tuljl'lvilloMS 1

])vrit<juui
|

12xi,lti 1139.116 13»».13 1*1.35

12*17, IU 1120,44 129,51 17,17
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Die 6 Individuen der ersten Altersgruppe (Nr. 20 bis 31) besitzen ein Gcsammthirn-

gewicht von 1305,08 Gnn., welches auch in den einzelnen Füllen ein bedeutendes ist, näm-

lich von 1232.57 bis 142l,8f. Grm. reicht. - Ihr Großhirn wiegt von 1075,13 bis 1263,27 Gnu.,

im Durchschnitte 1204,3« Gnn., mitliiii 88,18 Proc. vom Gesammthirne. — Das Mittelgewicht

ihres Kleinhirnes' beträgt 143,40 Gnn. (Maximum 148,78, Minimum 140 Grm/:, 10,50 Proc. vom

Gesammt- und 11,91 Proc. vom Grosshirne. — Die Brücke hat das mittlere Gewicht von

17,84 Giro. (10,35 bis 19,(5« Grm. in den einzelnen Fällen), welches 1,30 Proc. vom Gesammt-,

1,48 Proc. vom Gross- und 12,43 Proc. vom Kleinhirne ausmacht; sie ist unter den hier al>-

ge.sondertcn Altersstufen die absolut, nicht al>er rel <tiv grösste. Daraus ergiebt sich für das

Hiuterhim das durchschnittliche Gewicht von 101,30 Grm., das sind ll.sl Proc. des Ge-

sammt- und 13,39 Proc. des Grosshirugewichtes.

Die 2. Gruppe (Nr. 1 bis 25) wurde schon oben besprochen und es muss bezüglich der

vorhergehenden Altersgruppe nur dies noch bemerkt werden, das» bei der Gruppe der 20er

Jahre das Gesammtgewicht , ferner jenes des Gross- und Kleinhirnes absolut grosser als bei

den erstereii gefunden wird, wogegen das der Brücke (um 0,30 Gnn.) kleiner geworden ist.

Diese Gruppe besitzt unter allen sowohl das grösste Gesammtgewicht, als auch das grösste

Gewicht des Gross-, Klein- und Hinterhirns überhaupt; nach den beigefügten Procentzahlen

ist das Grosshirn (88,08 Proc.) und die Brücke dieser Altersperiode etwas kleiner, dagegen

das Hinterhirn (11,90 Pmc und 13,58 Proc), sowie das Kleinhirn allein (12,13 Proc.) etwas

grösser ab? bei den Individuen der 1. Altersgruppe.

Die 12 Individuen (Nr. 32 bis 43) der 3. Altersgruppe von 30 bis 4M Jahren wech-

seln mit dem Gesanimthinigewichte von 1175,05 bis 1519,17 Grm. und weisen im Durch-

schnitte ein solches von 1323 Gnn. auf, welches demnach sowohl dem der 20or Jahre, um

45,31 Grm., aLs auch dem der 1. Gruppe, um 42.(58 Grm., nachsteht, und 3,31 Proc. von dem

Gewichte zur Zeit der 20er Jahre verloren hat. — Das Grosshirn dieser Altersepoche ist auf

11157,73 Grm. herabgesunken (1048,85 bis 1330,54 Grm. in den einzelnen Fällen), wkgt

88,215 Proc. vom Gesammthirne und hat bezüglich dem der 2. Gruppe (1205.25 Grm.) einen

Gewichtsverlust von 37,52 Grm. oder 3,1 1 Proc. erlitten . ist, jedoch nach seinem Verhältnisse

zum Gesammthirne grösser als in den beiden vorausgegangenen Altein.

Das Kleinhirn wiegt zu dieser Zeit 137,53 Gnn. (108.27 Iiis 1(50.77 firm, und hat somit

bezüglich des Gesammtgewichtes 10,39 Proc, bezüglich des Grosshirns 11,77 Proc; im Ver-

gleiche zu den früheren Altern hat es absolut und relativ an Gewicht abgenommen und

zwar rücksichtlich der 2. Gruppe 8,75 Grm., nämlich 5,91 Proc, daher mehr von seinem Ge-

wichte verloren als das Grosshirn. Der Brücke kömmt innerhalb der Grenzen von 21,80 und

14,17 Grm. das Mittelgewicht von 17,05 Gnn. zu, welches jenes der 20er Jahre um 0,17 Grm.

übertrifft, jedoch um 0.19 Grm. kleiner als die der 19er Jahre ist; werden aber die Proeeut-

zahlen, welche für fliese Periode 1,33 vom Gestimmt- , 1,51 vom Gross- und 12.83 vom Klein-

hirne ausmachen, in Betracht gezogen, so hat trotz der Abnahme des Kleinhirngewichtes das

der Brücke verhältnissmässig zugenommen; in Rücksicht auf die 2. Gruppe beträgt die Zu-

nahme 0,97 Proc

Wir erhalten sonach für das Hinterhirn überhaupt das durchschnittliche Gewicht von

155,18 Grm. (11,72 Proc. vom ganzen und 13,28 Proc. vom Gros-shirnc), welches um 8,58 Grm.
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geringer als zur Zeit seiner grossten Ausbildung in den 20er Jahren Ist und im Allgemeinen

5,23 Proc. Gewichtsverlust erlitten hat. — Im Alter der 30er und 40er Jahre hat sich also das

Gewicht des Gehirnes derart vermindert, dass diese Individuen ein relativ grösseres Gross-

und kleineres Hinterhirn als die der 20er Jahre aufweisen, also das Hinterhirn viel mehr

von seinem Gewichte verliert, als das Grosshirn. .

Die 4. Gruppe der 7 Individuen im Alter von 50 bis 80 Jahren besitzt ein Gesaramt-

hirn von 1267,43 Grm. Gewicht, welches in den einzelnen Fällen zwischen 1153,85 Grin. bei

einem kleinen 64jährigen und 1416,31 Grm. bei einem grossen 70jährigen Manne schwankt;

da dieses um 100,88 Grm. kleiner als jenes der 20jährigen Männer (und auch kleiner als

jenes der 3. — um 55,57 Grm. — und 1. Gruppe, um 08,25 Grm.) ist, so hat das Gesammthirn

bezuglich dieser 7,38 Proc. von seinem Gewichte eiugebüsst Diese Altersklasse zeigt unter

allen 50 Gehirnen das Minimal-, jene der 20er Jahro dagegen das Maximalgewicht des 6e-

sammthirnes. — Auch das Grosshirn mit dem Durchschnittsgewicht« von 1120,44 Grm.,

welches 88,40 vom vorigen ausmacht , ist das absolut kleinste aller Altersstufen , die hier in

Vergleich gezogen wurden; trotzdem aber ist es nach seiner Procontzahl relativ grösser als

bei allen Übrigen. Sein Ge wichtsverlust gegen das Grosshim in den 20er Jahren (1205,25 Grm.)

bezitiert sich auf 84,81 Grm. und 7,03 Proc.

Ihr Kleinhirn wiegt, im Mittel 129,51 Grm. (im Maximum 142,18, im Minimum 121,35 Grm.),

steht daher ebenfalls dem aller anderen Altersstufen nach; im Vergleiche zum Gesammthirne

beträgt es 10,21 Proc. und zum Grosshirne 11,55 Proc, so dass es auch relativ kleiner als bei

denjüngeren Individuen ist; bezüglich der 20jährigen ist es um 16,77 Grm., daher um 11,46 Proc.

leichter, hat also viel mehr an Gewicht abgenommen, aLs das Grosshirn. — Die Brücke wiegt

17,47 Grm., 1,37 Proe. vom ganzen, 1,55 Proc. vom grossen und 13,18 Proc. vom kleinen Ge-

hirne, ist absolut etwas kleiner als in den anderen Altersperioden, jedoch relativ, wie die ange-

führten Procentzahlen zeigen, allen überlegen, verhält sich daher ähnlich wie das Grosshirn.

Ihr sehr geringer Gewichtsverlust von blos 0,01 Grm. betragt 0,05 Proc.

Das Hiuterhirn, 146,98 Gnu., ist entsprechend seinen eben besprochenen Theüen eben-

falls kleiner geworden, als es bei den früheren Gruppen je gewesen ist und zwar beläuft sich

sein Gewichtsvorlust im Vergleiche zu dem der 20er Jahre (163,76 Grm.) auf 16,78 Grm.

(10,24 Proc); vom Gesammthirne beträgt es 11,59 Proc. und vom Grosshirne 13,11 Proc, so

dass es auch das relativ kleinst« unter allen Altersgruppen ist. —< Die Individuen jenseits

der 50er Jahre haben also im Allgemeinen ein kleineres Gesammthirn als jene vor diesem

Alter, jedoch neben dem relativ grossten Grosshirne das kleinste Hinterhirn; von diesem letz-

teren wieder ist die Varolsbrücke relativ grösser als in früheren Altern, das Kleinhirn aber

das absolut und relativ kleinste.
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17—1!» Jahre i; 121 »,3* Iii. ll.ül I7,*4 1,'«; ' 1.4- 12,13 101,30 11,S] ,3,3,

20— 2!» . 25 i:;t;s.:u 12o5.25 S.S.OS I4i;.2« in,i ;;i 12.13 17,4s 1.27 1,45 11,SM n;;i.7*> 11,«w 13,5-s

jo— 4!( 12 l.-;23.ou I 1<j7.":! >v.2f> 137,53 uv.
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.') 11,77 17,«i
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i,.m
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i,öi 12,K) 155. IS 11,72 13,2*

fi.k-.NJ , 7 12c,;.4:i H2i>,ll 121t,51 n i.2i 11.55 17,47 1.37 1.55 13,48 140,.% 11,6'J 13.11

Aus den g< iimdeiieti Zahlen um! Verhältnissen leuchtet also ein, dass «Ins Gcsammthirn,

sowie seine Hau]i; htb üiin^eii ausser der Brücke, welche ihr grdsstes Gewicht schon vor

»lern 20. Lebensjahre erreicht, im Alter .1er 2()er .Iahte am schwersten um) im Greisenalter

am leichtesten sind; dass aber das Grosshirn und die Brücke im Vergleiche zum Gesammt-

gewichte zur Zeil der 20er Jahre, am kleinsten, dagegen im ( irei.spnalter am grüssteii und

das Kleinhirn umgekehrt im ersteren AJter am grü*su-ii und im letzten am kleinsten ist; dass

endlich das Hinterhim im Allgemeinen bei den Männern im Alter der 20er Jahre am rela-

tiv grossten, bei jenen dex Grcisenalters am kleinsten ist. Mit vom 17. Jahre an zunehmen-

dem Alter steilen sich demnach hei den czeehischeu Männern folgende Veränderungen am

Hirngewiehte ein

:

1. ]>as (iesammthirn , so wie auch das Gross-, Hinter- und Kleinhirn, hat sein grösstes

absolutes Gewiohl im Alter der JOer Jahre, die Brücke schon vor deius.ell.ien erreicht

>. Von dieser Zeit an vermindert sich das Hirngewicht fortwährend, jedoch derart, dass

das Hinterhim und von diesem Mos 'las Kleinhirn viel mehr abnehmen, alt* die Brücke

und «las Grosshirn, so dass «las Grosshirn und die Brücke mit steigendem Alter rela-

tiv grosser, «las Hinterhim (und kleine aber relativ kleiner wird.

Die Hauptveriindeningeii , welche das Alter am Gehirngewichte hervorbringt, beruhen

sonach auf Verkleinerung desselben und grosserem Schwunde des Hinter- als des Gross*

hirns.
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VIII. Dil- Süds luven.

lv>rperliau. Krnnkhpit.

1

-

Klein- hirn.

1 l'leuriti» 10S0.37 12! 1,04 1 1.17

2 TuLerculirse H5(i.8.'I !2!N).lll 1 K72 17..jo

9 *
12.V;,<i7 W71.nl W5.13 17.-H)

4 Mitteler us» - 1 If« I0-.4.MT 12UM r>.2«;

r> 127(1.3.1 1 li'il.<»< 142.1* 17.15

c n
Typhus 1312,11 inn.r.s i :;.-..«

ü

ir.,2«

7 r Mxeliti. 1 ::<•:».!* Yll'.KT. 1S.V.I

Klein I'iii-iimi'iiii.- VMV.U MT.i.-.i« 1KU7 u;.:r,

Mittel l*Ki.l 1 11IM.11 13«,™ UU4

Die 8 Südslaven (Xr. 7 ein Kroate, die übrigen Slowe nen; halwm ein Gesammthhu-

gewicht von 1104,31 Gnu. bei einem mittelgrossen, tul»ereulosem bis 145(i,83 Griu. bei einem

gros-sen
,
gleichfalls tubereu losem Manne, von 1305,14 («nn. im Durchschnitte, welches dem

aller Übrigen Slaven, ferner den» der Mngynren und Rumänen nachsteht und nur das der Ita-

liener etwas übertrifft. — Davon fallen dem Grossbirne 1140,11 Grm. zu, das in den * Fallen

zwischen 1054,37 und 12!K),<>1 Gnu. sieb beweget, dem der Slowaken gleichet, den übrigen

Slaven ebenfalls nachsteht, aber bezüglich seiner Proeentzabl vom Gesammtgewichte

(88,04 Proc.) au relativer Grösse Wo« von dem der Czecheu (8H.08 Proc.) und Magyaren

(88,13 Proc.) übertrorten wird.

Ihr Kleinhirn wiegt im Mittel 13'J,."»o Gnu., ist kleiner als ln>i den Miinneni aller ande-

ren Nationalitäten und schwankt in den Grenzen von Um, 13 und 1DM7 Grm.; da es

lü,(>9 Proc. vom Gesammt- und 12,1 1 Proc. vom Grosshirne ausmacht, zeigt es sich relativ,

dem der ('zechen am ähnlichsten, grösser als das «1er Polen und Magyaren, aber kleiner als

die der übrigen. — Die Brücke, mit dem durchschnittlichen Gewichte von 1(5,41 Grm.

(1S..V.I Grm. im Maximum, 14,17 im Minimum), welches 1.2"» Proc. vom Gesummt-. 1,43 Proc.

vom Gross- und 11,77 Proc. vom Kleinhirne beträgt, ist die in jeder Rücksicht kleinste unter

allen männlichen Gehirnen unserer Racen.

Demgeinäss muss das Hiiiterhirn ül»erhau)»t, l">(j,00 Gnu., «las absolut kleinste unter

jenen der Männer sein; es diflerirt von dein der Italiener (15(M>4 Grm.) am wenigsten und

begreift 11,1»'» Proc. vom Gesummt-, 13.">7 Proc. vom Grosshimgewichte, ist daher mit dein der

Magyaren eines der relativ kleinsten, dem der (.'zechen am idinlichsten und «las kleinste

unter den Slaven.

Die Südslaven haben daher ein an und für sich kleineres Gehirn als die übrigen Slaveu-

stämme, bei ihnen wiegt jedoch, wie bei dent'zeehen, das Grosshirn vor und tritt das Hiiiter-

hirn mehr zurück, welches überhaupt, unter allen das kleinste ist; das Gehirn der Italiener,

welches in seinen absoluten Zahlen dem südslavischeti am meisten gleichkömmt, hat im

Gegenthcile ein kleineres Gross- und grösseres Hinterhirn
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Aus don 73 Fällen der 5 SlaveuBtäinme (die 25 mehr ah» 29 Jahre alten Czechen aus-

genommen) berechnen sich für die Slaven im Allgemeinen 1325,08 Grm. als Gewicht des

Gesammthirnes (nach Engels Berechnung aus 21 Fällen blos 1320,90 Grm.), welches dem

aller anderen Völkerfamilien vorangeht; — für das Grosshirn 1165,75 Grm. oder 87,97 Proc,

nach dem der Magyaren das relativ grösste; — für das Kleinhirn 142,01 Grm. oder 10,71 Proc.

vom gesammten und 12,18 Proc. vom grossen Gehirne (nach Engel dagegen 150,1 Grm.),

welches somit kleiner als beim romanischen und deutschen , aber grösser als beim magya-

rischen Stamme ist; — für die Brücke 17,45 Grm. und 1,31 Proc. vom Gesammt-, 1,49 Proc.

vom Gross-, 12,28 Proc. vom Kleinhirngewichte und endlich für das Hinterhirn im Allgemei-

nen 159,56 Grm. mit 12,03 Proc. vom Gewichte des gesammten und 13,67 Proc. von dem des

grossen Hirnes; dieses ist also relativ kleiner als bei allen, ausser den Magyaren, so dass die

Slaven nach den Magyaren das schwerste Gross- und relativ leichteste Hinterhirn aufweisen.

IX. Slavische Weiber.

Nr. Körperbau. Krankheit. • E
5*

Brücke.

1 Klein Cuxitis 10504>7 917,63 121,35 11.99

2 Mittelgroß Tuberculwe 1209,69 1069,69 126,89 13,11

3 » Nephritig 1230 29 1090,90 130,13 16,26

4 n Tuberculosc 1136,41 1000,77 121,47 14,17

6
I»

Puerpeni 1142,89 1011,«7 118,11 13,11

6 Pneumonie 1220 27 1064,17 148,75 16,36

7 Tuberculotc 1095,68 968,12 123,59 14,17

8 »

Morbus
|

Brightii /

1270,84 1118,85 134,49 17,60

!>

Carcinoma 1

uteri }

1145,01 996,35 134,49 14,17

10
R 1262/» 1117,76 127,95 16,35

11 Gross 1134,11 974,49 143,27 16,35

12 Mittelgrow Tuberculo«c 1170,20 1029,17 125,77 15,26

13 Kloin Puerperal 1117,70 971,25 131,27 15,26

14 MittelfrroM
Vitium i

cordi« j

1247,90 1104,68 126,87 10,35

1174,95 1030,39 129,60 14,96

Die 14 Individuen, von welchen die untersuchten Gehirne stammen, standen im Alter von

16 (Nr. 1) bis 32 Jahren (Nr. 11 bis 14); 9 gehören dem czechischon, je 1 dem slowakischen

(Nr. 13) und kroatischen (Nr. 4) uud 3 dem polnischen (Nr. 3, 9, 11) Zweige der slavischen

Völkerfamilie an.

Innerhalb der Extreme von 1270,84 Grm. bei einer 26jährigen mittolgrossen und

1050,97 Grm. bei einer kleinen, 16jährigen Czechin besitzt ihr Gesammthirn ein Durchschnitta-

AroUr fax AaifcropoJogi«. Hin II. 33
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gewicht von 1174,95 Gnn.; ein Gewicht von 1000 bis 1099 Grm. haben 2, ein solches von

1100 bis 1199 Gnn. und das von mehr als 1200 Grm. je 6 Gehirne, ohne das» aber eine*

1300 Grm. erreichen würde. Für die slavischen Männer aller 5 Stämme hat sich ein mittle-

res Gesamintgewicht von 1325,08 Grm. ergeben, so dass also das Gesammthirn beim slavischen

Weibe um 150,13 Gnn., d. i. um 11,32 Proc. geringer als beim Manne sich herausstellt; das

Maximum des weiblichen Gehirngewichtes ist wohl noch grösser als das Minimum des männ-

lichen (1135,20 Grm.), erreicht jedoch nicht einmal das allgemeine Mittel der letzteren.

Das Grosshirn wiegt im Mittel 1030,39 Gnn. (im Maximum 1118,85, im Minimum aber

blos 917,63 Grm.) und bezüglich des Gesammthims 87,09 Proc; im Vergleiche zu dem der

Männer (1165,75 Grm. und 87,97 Proc.) ist es um 135,36 Grm., nämlich um 11,61 Proc. kleiner;

auch nach dem Verhältnisse zum Gesammtgewichto ist das Grosshirn der Weiber kleiner als

das der Männer. — Das Mittelgewicht des weiblichen Kleinhirns belauft sich auf 129,60 Grm.

(118,11 bis 148,75 Grm. in den einzelnen Fällen) und beträgt vom Gesamintgewichte 11,03,

vom Grosshirne 12,57 Proc, ist daher absolut kleiner (um 12,41 Gnn. oder 8,73 Proc.) als das

der slavischen Männer mit 142,01 Grm.; da dem letzteren aber blos 10,71 Proc vomGesammt-

und 12,18 Proc. vom Grosshirne zukommen, muss das weibliche Kleinhirn vergleichsweise

grosser als das männliche sein.

Die Brücke hat ein durchschnittliches Gewicht von 14,96 Grm. (11,99 bis 17,50 Grm.),

1,27 Proc. vom Gesamnit-, 1,41 Proc. vom Gross- und 11,54 Proc. vom Kleinhirne; sie steht der

des Männergehirnes, 17,15 Grm. mit den bezüglichen Proecntzahlen 1,31, 1,49 und 12,28, al>so-

lut (um 2,49 Grm. und daher um 14,26 Pr<«.) und relativ nach und hat unter den angeführten

Hirntheilen am meisten von ihrem Gewichte eingebüsst; die weibliche Brücke ist daher ver-

hältnissmässig , besonders zum Kleinhirne, viel kleiner als die männliche. — Für das Hinter-

hirn überhaupt, welches 144,56 Grm , 12,30 Proc vom Gesammt- und 14,02 vom Grosshirne

wiegt, beträgt der Unterschied vom männlichen (159,46 Grm., 12,03 Proc vom ganzen und

13,67 Proc. vom grossen Gehirne) 14,90 Grm., somit 9,28 Proc; trotz seines absolut geringeren

Gewichtes wird es doch, im Verhältnisse zum Gross- und Gesammthirn betrachtet, relativ grös-

ser als beim Manne.

Das weibliche slavische Gehirn unterscheidet sich also vom männlichen 1. durch ein Uber-

haupt (um 11,32 Proc. oder 150,13 Grm.) geringeres Gewicht; 2. durch ein verhältnissmässig

kleineres Gross- aber grösseres Hinterhirn , von welch' letzterem wohl das Kleinhirn relativ

grösser, die Brücke jedoch kleiner als beim Manne ist.

[Fortsetzung und Schlus» folgt im nikhtten Hefte.

|
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X.

Ueber Art und Race des zahmen europäischen Rindes

von

L. Rütimeyer.

In der gesammten Thierwelt giebt es wohl kein Geschöpf, dessen Geschichte allgemeiner

und enger an die des Menschen geknüpft wäre, als diejenige des Rinde». Denn wenn es auch

die Nationen der neuen Welt, mit einziger Ausnahme der polaren und der Asien zuge-

wandten Theile Amerika'«, kaum zur nachhaltigen Zähmung von Thieren brachten, bo finden

wir doch unter den ausschliesslich der alten Welt angehörigen Gruppen der Rinder Uberall je

einen, oder selbst mehrere bis alle noch lebenden Vertreter derselben seit ältester Zeit im

Dienst des Menschen; so bei den Buhalina, den Bibovina und vor allem bei den Taurina 1

),

von welchen letzteren, wenn je der Mensch mehr als eine Form derselben im wilden Zustand

kannte, keine wilden Individuen, im vollen Sinne dieses Wortes, mehr vorhanden sind. Ueber-

dutheten doch diese letzteren selbst die neue Welt, deren Bisontina nie gezähmt wurden, in

solchem Maasse, dass ihr früheres Ersatzthier daselbst, das Lama, seiner Dienste allmählich

entlassen wird, nach der richtigen Bemerkung Geoffroy-St.-Hilaire's der einzige Fall von

Verzicht des Menschen auf eine einmal gemachte Erwerbung eines Hausthiers.

Während also bei dem Hund, dem Schaf, der Ziege gerade die grosse Zahl der noch leben-

den Arten die Frage über die Abstammung der Zahmen erschwert, ist die Gruppe der Tau-

rina, ähnlich wie das Genus Camelus in toto als aus der Reihe der wilden Thiere ausgeschie-

den zu betrachten, und sehen wir uns genöthigt, ihre ursprüngliche Form nur aus den fossi-

len Resten oder aus den durch die Zähmung erzielten Abänderungen zu reconstruiren.

Beide, das zoologische Interesse wie das historische haben daher seit langem die Aufmerk-

samkeit auf die Frage nach der Abstammung des Rindes hingelenkt, an welches ja

Geschichte durch so viele Bande der Verpflichtung geknüpft ist.

') Siehe über die Defininrog und den Inhalt dieser Gruppen meine Beiträge zur paliontolog. Geschieht*

n Linne't Genus Bo». (Mitth. der Niuurf. GewIUch. in Bsuel, IV, 2, 1865.)
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Der früheren Untersuchungen dieser Frage hier zu gedenken, ist überflüssig, soweit sich

diese nur auf unbestimmte Sagen oder Glaubenssätze, oder auch blos auf allgemeine Ver-

gleichungen desAeussern derThiere stützten. Das namentlich in neuerer Zeit wieder häufiger

in Erinnerung gebrachte berühmte Kapitel Buffon's über die Degeneration der Thiere 1

)

sowie das unserem Gegenstand specieller gewidmete über den Büffel ») mögen als Repräsen-

tanten dieser Untersuchungsweise gelten.

Die wissenschaftliche Untersuchung der Frage beginnt bekanntlich erst mit Cuvier*),

dessen Forschungen so ziemlich die Stütze und den Angelpunkt der bisherigen Discussionen

hierüber bilden; denn man kann sagen, dass selbst die besten auf ihn folgenden Arbeiten, wie

vor allem diu vortreffliche Naturgeschichte des Rindes von A. Wagner (in Sehreber's Säuge-

thieren) nicht viel neues Material zu Tage förderten.

Es ist bekannt genug, dassCuvicr den Bos primigenius Boj. als eigentlichen Stamm der

zahmen Rinder betrachtete (a. a. U. p. 150), auf deren nähere Untersuchung er freilich nicht

näher einging; und auch Wagner, der dieser letzteren Arbeit sich mit aller Sorgfalt widmete,

kommt dabei auf die Cuvier'sche Ansiebt zurück; nur begeht er den grossen Fehler, den

Cuvier theilweise vermieden hatte, dass er den Gayal, den Banting und das Zebu mit

dem gemeinen Rind zusammenwirft.

Beschränken wir uns hier auf die Europa eigentümlichen Formen zahmer Rinder, so hat

dann bekanntlich zuerst Owen«) die Vermuthung aufgestellt, dass die kleinen und kurzhörnigen

zahmen Raeen Englands von einer besonderen St&mmart abzuleiten seien, welcher er schon

1830 den Namen Bos bracbyceros, später aus Rücksicht auf den Bubalus bracbyceros v.Gray

den Namen Bos longifrons gab; Schädel derselben fanden sich nämlich nicht nur in Torflagern

Irlands, sondern auch in Süsswasserablagerungen Englands und Irlands, welche <lie Ueberreste

von Eleplias primigenius, Rhinoceros, an anderen Orten solche von Bison priscus, von Megaceros

hibernicus, an noch anderen indess auch schon römische Münzen enthielten 1
). Aus der grossen

Aehnlichkeit dieser klcinhörnigen, allem Anschein nach fossilen Form mit den kleinen Rinder-

nden der englischen Bergländer zieht Owen dann den Schluss, daas die Ureinwohner Eng-

lands diese kleine Art schon vor der römischen Invasion als Hausthier besessen hätten.

Nilsson, der dieselbe Form in Skandinavien wiederfand, neben Bos primigenius, kömmt

auch für dieses Land zu dem Schlüsse Owen 's und leitet von ihr die heutigen kleinen Ratjen

Finnlands ab"). Er nimmt dabei an, dass der Bos primigenius wohl schon in Asien durch

eine oeltische Ra^e gezähmt und von ihr mit nach Europa geführt worden sei, in dessen Süden

er wohl schon zu Caesar 's Zeiten zahm vorhanden war. Allein im Innern von Deutsch-

land fand sich nach ihm ohne Zweifel unter den deutschen Stämmen schon eine ganz ver-

schiedene Raee von zahmen Ochsen, viel kleiner, mit kleinen Hörnern, oder selbst ohne

diese, der Bos longifrons Owen's; auch in Skandinavien fand dieselbe Eingang, dessen Ein-

wohner die durch die Jötens (Riesen) eingeführte Race als ungewöhnlich gross anstaunten.

Allein zu dieser zweiten Stamraart zahmer Rinder fügte Nilsson noch eine dritte, Bos

') Hirt. na». XIV. — *) Ebenda». XI, p. 284 — denn der Artikel Boeuf IV, p. 487, lässt die Ahrtammung

unbeachtet. — *) 0*»em. fow. IV. — «) Brit. fu«. Mamma!* 1*46, p. 608. — ») S. auch Wood» Dcicript. of

the fostil Skoll of an Ox. London 1889, p. 28. — «) Oefvors. Kotigl. Vetc»»kap»-Akad. Hand). 1847, p. 116. Ana.

and Mag«, of Natur. Hirt. 2. Ser. IV, 1S49.

Digitized by Google



L'eber Art und Raee des zahmen europäischen Rindes. 221

frontosus, hauptsächlich ausgezeichnet durch langgestielte und horizontal, direct nach aussen

gerichtete Hörner, sowie durch starke C'onvexität des Schädels an seinem hinteren Stimrand.

Auch diese Form fand «ich in Torfmooren Skandinaviens gleichzeitig mit Bos primigenius.

Nilsson glaubt, dass diese Species mit dem Rennthier, Wildschwein etc. nach Skandinavien

gekommen sei zu einer Zeit, als die beiden Läuder noch verbunden waren, und dass, wenn

sie je gezähmt wurde, die kleine oft hornlose Race der Norwegischen Berge von ihr abstam-

men möchte.

Aus den Angaben von Wilde') und in neuester Zeit auch von Blyth*) ergab sich ferner,

dasa beide Arten, Brachyceros und Frontosus nicht nur in Torf-, sondern auch in römi-

schen Ablagerungen Englands häufig vorkommen.

Ausser diesen Arbeiten von Cuvier, Wagner, Owen und Xilsson vermag ich in der

ausgedehnten Litteratur über die Arten und Racen der Rinder keine ferneren selbstständigen

Untersuchungen aulzuführen, welche für diese Frage neue naturhistorischc Anhaltspunkte bei-

gefügt hätten, trotzdem dieselbe viele vortreffliche Zusammenstellungen darbietet, wie dieje-

nigen von Youatt«), David Low«), Vasey 1
); und ich kann daher unmittelbar zu den Mate-

rialien Ubergehen, welche mich seit einer Reihe von Jahren veranlassten, an der Besprechung

dieser Frage mich selbst zu betheiligen.

Im Jahre 1860, als mir die ersten Knochensammlungen aus den Pfahlbauten zukamen, wurde

ich zuerst gewahr, dassauch in der Schweiz in schon früherer Periode verschiedene Schläge von

zahmen Rindern nachzuweisen wären. So war es mir in Moosseedorf möglich, neben den

Resten von wilden Rindern zwei zahme Formen zu unterscheiden, wovon die eine daselbst nur

schwach vertreten war, aber durch die bedeutende Grösse ihrer Ueberreste auffiel, während die

andere, weit häufigere und weit kleinere, den Namen Torfkuh erhielt und mit den kleinen und

kleinhörnigen Schlägen in unseren Alpen zunächst zusammengestellt wurde. Dieselbe Torf-

kuh, allein auch dieselben Spuren grösserer bis selbst sehr grosser zahmen Rinder fan-

den sich auch in allen übrigen Pfahlbauten, deren Knochenreste zur Untersuchung kamen*).

Neben ihnen waren Ueberreste des wilden Bos primigenius und Bison europaeus nicht

selten.

Weit reichlichere Materialien aus denselben Quellen lagen nur dann vor bei der einläss-

licheren Bearbeitung der „Fauna der Pfahlbauten der Schweiz". Basel 1861. Ich unterschied

daselbst folgende Formen von Rindern:

In den Pfahlbauten.

Wilde Arten: Bos primigenius und Bison europaeus

. Zahme Racen:

1. Trochoceros-Ra9e, nur in Coneise und Chevroux am See von Neuchatel

vertreten, und ausser der um i /t geringeren Grösse kaum verschieden von der

von H. v. Meyer aus dem Diluvium von Arezzo bei Siena bekannt gemach-

ten Art.

>) Anciont animal* of Ircland, Dublin 1860, p. 29. — ») Dublin Quart. Journal XIV, im, p. 149. — *) Dio

englische Viehzucht 1838.— *) Domettic aoimaln of the British Island» 1840. — ») Ox Tribe 1851. — •) Unter»,

der Thierrerte au» den Pfahlbauten der Schweiz. Mitth. der aotiquar. Gesellten, in Zürich XIII, 1860.
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2. Primigenius-Race. So benannte ich nunmehr die schon in der früheren Ar-

beit angedeutete, allein nachträglich dann vornehmlich inRobenhauson »ehr

reichlich zu Tage geförderte Form grösserer zahmer Rinder, die in der That

in jeder Beziehung sich aufs engste an die osteologischen Merkmale des wil-

den Boa primigenius anschloss.

3. Brachyceros-Rat;e, die „Torfkuh" der Pfahlbauten.

Auch Spuren von Mischung dieser verschiedenen Raceu Hessen sich schon in den Pfahl-

bauten nicht verkeimen.

In Bezug auf die historischen Veränderungen, welche diese bereite im Steinalter vertre-

tenen Racen bis auf die Gegenwart erlitten liabeu, ergab sich vorerst, dass die kleine Torfrace

oder Brachyceros-Raee im Steinalter allgemein und in dessen ältesten Ansiedelungen schon

uberwiegend verbreitet war. In den späteren Ansiedelungen derselben Periode sehen wir sie

indess reichlich gemengt, ja an einzelnen Orten, namentlich in der Ostschweiz, fast verdrängt

durch die Primigenius-Ra^e, welche in einzelnen Individuen häufig eine Grösse zeigte, wie sie

selbst heutzutage von keiner zahmen Race übertroffen wird. — Um so auffälliger war es, in

vielen namentlich der Westuchweiz ungehörigen weit späteren Ablagerungen der Bronzezeit

und des Ewenalters bis in die römische, ja in noch spätere Perioden hinab die Torfkuh dann

wieder vorwiegend vortreton zu finden.

In einer einzigen, allein leider historisch durchaus nicht näher bestimmbaren, immerhin

aber im Vergleich zu den Pfahlbauten sehr jungen Ablagerung bei Steckborn am Boden-

see zeigten sich dann zum ersten Male Reste, welche keiner der in früheren Perioden beob-

achten Racen zugeschrieben werden konnten, und welche sich in evidenter Weise an den Boa

frontosus von Nilsson anzuschliessen schienen ').

Es war unumgänglich, zum Zwecke der Vergleichung dieser alten Ueberreste zahmer Rin-

der auch die heute lebenden ltacen derselben einer genauen Untersuchung zu unterwerfen.

Allein das Material dazu war erst zu beschaffen, da nirgends Sammlungen von irgend welchem

Werthe, d. h. von Skeleten oder Schädeln von genau bekannter Herkunft vorhanden waren.

Ich glaube der Ansammlung solchen Materials Alles zugewendet zu haben, was die beschrank-

ten Kräfte eines Einzelnen zu bieten vermögen, und durch reichliche Unterstützung gelang es

mir, Tür die in der Schweiz vertretenon Rac.en eine, wie ich glaube, vollständige Sammlung von

Schädeln anzulegen, deren damaligen Inhalt ich in der Fauna der Pfahlbauten p. 198 aufge-

zählt habe; sie ist iudess seither um manches werthvolle Stück vermehrt worden. Sie enthält

zwar nur Schädel weiblicher Thicre, weil diese, wie Jeder, der sich solchen Untersuchungen ge-

widmet hat, wissen wird, den Typus ihrer Kace weit treuer repräsentiren, als männliche, allein

alle diese Schädel stammen von Thieren, die mir von den besten Gewährsmännern unseres Lan-

des, das in Bezug auf Kenntnis» dieses Gegenstandes wohl keiuen geringen Rang einnimmt,

nach sorgfältiger Auswahl als charakteristische Vertreter ihrer Race bezeichnet worden sind,

namentlich auch eine ganze Anzahl von Schädeln von Thieren, welche an schweizerischen Vieh-

ausstellungen Preise als reine Rucenthiere davongetragen hatten. Das a. a. 0. mitgetheilte Ver-

') Faun* d. Pfrhlb. p. 173.
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zeichniss der Sammlung, die die Basis dieser Mittheilungen bildet, ist dadurch um Vieles ange-

wachsen; es liegen mir jetzt ausser den Zeichnungen, die ich in den Museen Deutschlands und

Hollands anlegen konnte, über 30 Schädel erwachsener weiblicher Thiere von genau bekannter

Herkunft vor, welche dieRacen des Rindes für die Schweiz vollständig, für Ungarn, Deutsch-

land, Dänemark, Holland, England wenigstens zum Theil vertreten.

Trotz dieser reichlichen und energischen Hülfe von allen Seiten ist eine der wichtigsten

Lücken in dem Beobachtungsgebiet noch theilweise unausgefüllt geblieben, nämlich die directe

Confrontirung der von mir unterschiedenen Racen mit Originalschädeln der Stammarten, welchen

ich jene unterordnete. Nur für Boe primigenius Boj. und Bos trochoceros H. v. Meyer

konnte dies in ausreichendem Maasse geschehen mit Hülfe der zahlreichen Ueberreste, welche

vom enteren namentlich in deutschen Museen vorhanden sind, and der photographischen

Bilder, welche ich aus dem Museum von Florenz durch Prof. Cocchi daselbst erhalten

habe.

Sollte daher auch, wie mein verehrter Freund Steenstrup bei einem neulichen Besuch in

Basel besorgte, meine Primigenius -Rage nicht mit dem übereinstimmen, was Nilsson Primige-

nius nannte, so würde dies meiner Bezeichnung dieser Raqe keinen Eintrag thun können, da

sich meine Vergleichung auf die allem Zweifel enthobenen Charaktere des durch eine reiche

Literatur (Cuvier, Bojanus, Göthe, Eichwald, Jäger, v. Baer, Woods, Owen, Fre-

mery, v. Nordmann etc.) bekannten Bos primigenius von Bojanus stützt.

Allein schon für Bos brach) ceros (longifrons Owen) stand mir neben den literarischen

Hülfsmitteln kein ausreichendes directes Vergleichungsmaterial zu Gebot, nur ein Schädel aus

den Torfmooren Irlands, den ich Prof. Ramsay verdanke und welcher jedenfalls die Merkmale,

die Owen und Nilsson dieser Form zuschreiben, in weniger ausgezeichnetem Maasse an sich

trägt, als manche ältere und neuere Schädel aus der Schweiz und ihrer Umgebung; und skan-

dinavische Schädel von Brachyceros habe ich keine gesehen. Ebensowenig Originalschädel des

Nilsson'schen Bos frontosus.

Ebensowenig konnte ich bis jetzt in Erfahrung bringen, inwiefern die Angaben über das

Vorkommen dieser beiden Arten in England und Skandinavien sich Angesichts der neuern Ur-

thcile über quaternäre Ablagerungen bestätigt haben. Die Bezeichnungen fossil" und „dilu-

vial" haben bekanntlich ohne nähere Erörterung heutzutage wenig Werth mehr, und eine noch-

malige Prüfung des Alters der Ablagerungen, worin jene zwei Ochsenarten vorkommen, möchte

sie vielleicht beide ganz in die Periode menschlicher Anwesenheit hinabsteigen lassen.

Ich muss es daher den englischen und nordischen Forschern überlassen, nicht nur das ge-

nauere Alter dieser zwei Formen im Norden Europas zu bestimmen, sondern selbst auch über

die Identität dieser zwei Formen mit den in der Schweiz aufgestellten endgültig zu entscheiden;

allein wie auch dieser Entscheid, den ich durch die gegenwärtigen Mittheilungen zu erleichtern

hoffe, ausfallen möge, so wird er die Unterscheidung von zwei von mir in Mittel- und Süd-

europa beobachteten Formen nicht anders afficiren können, als dass ich ihnen im ungünstigen

Fall neue Namen geben müsste.

Abgesehen von dieser allerdings noch offenen Frage, deren Lösung ich vor Allem Herrn

Prof. Steenstrup anvertrauen möchte, haben sich, wie man schon aus meinen früheren Arbei-

ten weiss, auch für die lebenden Rindviehschläge wenigstens eines grossen Theils von Europa
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wesentlich dieselben anatomischen Gruppen herausgestellt, wie in den vorhistorischen Ablage-

rungen :

1. Die Primigenius-Rage, hauptsächlich in Norddeutachland und Holland vertreten,

allein in der Schweiz heutzutage, wenigstens in reiner Form, fehlend. Zu ihr gehört auch, wie

ich schon damals vermuthete, das weisse Wildvieh Englands mit manchen ihm verwandten

aahmeu Schlägen daselbst und die grosshörnigen Rachen von Ungarn und Italien.

2. Die Bracbyceros-Race, in den Bergschlägen der Schweiz, hier „Braunvieh" genannt,

allein auch an vielen Orten Deutschlands reichlich vertreten, am reinsten vielleicht in einem

in Nord-Afrika einheimischen Schlag, von dem ich schon früher, aus Algier, einen Schädel

besass, den ich indess später auch lebend in dem zoologischen Garten von Amsterdam kennen

lernte.

3. Die Frontosus-Rage Nilsson's. Ihr gehören in der Schweiz die grossen, meist

weiss und roth oder weiss und schwarz gefärbten Schläge an, welche sich unter dem Namen

des „Fleckviehes" von Simmenthai und Freiburg einen grossen Ruf verschafft haben, allein in

allerhand Varietäten auch einen grossen Theil der ebenern Schweiz innehaben und sich von da

nach Deutschland maunichfach verbreitet haben.

Das allgemeine zoologische ErgebniBS der Vergleicbung der Knochenreste der schweizerischen

Pfahlbauten mit den mir zur Verfügung stehenden Materialien über heute lebende Rindvieh-

Ragen ging daher dahin, dass von der Steinperiode bis auf den heutigen Tag 3 bis 4 zahme

Rindvieh-Ragen in Europa als anatomisch mehr oder weniger selbststüudige Formen unterschie-

den werden könnten, wovon eine, die Trochoceros-Rage, damals nur auf einem äusserst be-

schränkten Räume in sehr früher Periode bekannt schien, ohne weitere Spuren hinterlassen zu

haben; von den übrigen drei erschien die Fron tosus- Rage, die heutzutage mehr als die

Hälfte der Schweiz einnimmt, erst sehr spät hier aufgetreten zu sein, indem sie in der vor-

historischen Periode hier gänzlich fehlte, obschon sie nach bisherigen Nachrichten in England

und Skandinavien bereits sehr frühen Epochen angehörte. Umgekehrt ergab sich, dass die

Primigenius-Rage, welche die Niederungen von ganz Europa bewohnt, in der Schweiz heute

in reiner Form gänzlich fehlt, obschon sie im Steinalter in reicher Menge vertreten war. Nur

die Brachyceros-Rage schien demnach von den ersten bis jetzt bekannten Anfängen der

Viehzucht bis auf den heutigen Tag in der Schweiz sich in gleichem Reichthume erhalten zu

haben, ja vielleicht als Hausthier noch in höheres Alter hinaufzureichen, als die Primigenius-

Rage.

Schon innerhalb des geringen Umfanges der Schweiz deuteten also diese Ergebnisse auf

mancherlei Schicksale des zahmen Rindes, auf Schwinden alter und Auftreten neuor Schläge,

Veränderungen, welchen einestheils räumliche Verschiebungen in verschiedenen Perioden, Ex-

port und Import, anderntheils aber vielleicht directe Modificationen im Verlauf der Zeit zu

Grunde liegen konnten.

Nur die verschiedene Haltung des Viehes, ob vorherrschend im Freien, oder im Stall, hat

ja nach dem Urtheil unserer Viehzüchter, vornehmlich in den Alpen, einen ausserordentlichen

Einfluss auf das AeuBsere- desselben. . Ebenso die Art der Ernährung und Aufziehung der Käl-

ber. Und Niemand, der gewahr ist, wie noch heute überall in den Thalschaften die Haltung

im Stall rasch die frühere Züchtung im Freien verdrängt, wird zweifeln können, dass letztere,
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welche heutzutage fast ausschliesslich auf die Alpen und somit anf einen kleinen Tbeil des

Jahres beschränkt ist, nicht früher auch in den Thalschaften vorherrschte.

Allein auch das jeweilige von Alters her beobachtete Nebeneinanderwohnen deutlich unter-

scheidbarer Racen innerhalb so enger Grenzen bot an sich schon vielfaches Interesse und wies

trotz der genugsxtn vorliegenden Belege mannichfacher Kreuzung sowohl auf ein weit zurück-

liegendes Motiv der Verschiedenheit, ab auch auf kräftige Factoren der geographischen Be-

grenzung jeder einzelnen Form.

Die letzteren konnten indess gerade in der Beschaffenheit uuseres Landes liegen. Die

drei topographisch so scharf begrenzten Gebiete der Alpen, des Jura und des dazwischen lie-

genden Molassegebietes mit ihrem so speeifischen Relief, Klima und Kultur konnten schon an

sieb der Viehzucht und der Verkeilung der Viehrac^n, je nach ihren eigenen und nach den

Bedürfnissen der Menschen, gewisse Schranken vorschreiben. Am wenigsten zwar der Jura, des-

sen Terrainverhältnisse (die auf die Verbreitung von Hausthier-Racen so grossen Einfluss aus-

üben), ihn von der Hügelregion der Schweiz weit weniger unterscheiden, als diese von den Al-

pen; ebenso die Lebensweise und Sitten der Bewohner, obschon allerdings der Ackerbau im

Jura nur spät und sehr allmählig Eingang fand. Ueberall im Jura ist der Zugang zu den Wei-

den, die auf dem flachen Plateau des Gebirges oder in den Muldenthälern liegen, auch für

die massivsten Rindviehachläge mindestens ebenBO leicht, als in dem Gebiet der Molasselnigel,

und wird das Vieh nicht nur seines Milchertrages halber gehalten; während in den Alpen das

letztere der Fall ist und die Steilheit der Weiden die Haltung solcher Schläge so erschwert,

dass z. B. im Simmenthai das schwere Vieh auch Tags sorgfältig gehütet werden muss. Auch

treffen wir allerdings im Jura keine anderen Schläge, als im Molassenland ; allein gerade dieser

l mstand, dass die westlichen Alpen von dem schweren Fleckvieh bewohnt sind, das sonst nur

dem Mittelland und dem Jura angehört, liefert einen starken Einwand gegen die ausschliess-

liche Wirksamkeit solcher Factoren auf die Verbreitung der Racen. Die Trennungslinie zwi-

schen dem Verbreitungsbezirk des Braunviehes und des Fleckviehes geht, abgesehen von den

Unregelmässigkeiten ihres speciellern Verlaufs, diagonal durch die Schweiz, von dem Bodensee

nach dem Ausgang des Wallis. Südlich von dieser Linie, also allerdings zum weitaus grössern

Tbeil im Alpengebiet, wobnt das Braunvieh, nördlich das Fleckvieh; aUein in das letztere Ge-

biet fallen auch die steilen Alpen des Frutigthals, des Simmenthals und des Cantons Frei-

burg.

Ks ist daher nicht zu bezweifeln, dass auch andere Motive, als das Relief des Bodens, das

Klima, die Vegetation und die Bedürfnisse der Menschen bei der gegenwärtigen Verbreitung der

Viehschläge mitgewirkt haben, nnd es wird wohl Niemand anstehen, dem primitiven Besitz, der

Gewohnheit und der Sitte der Viehzucht treibenden Völkerstämme einen sehr erheblichen Antheil

an dem berührten Verhältnis» einzuräumen, einen Antheil, der eben die Rücksicht auf die Be-

schaffenheit dos Bodens in der westlichen Schweiz selbst überwinden lehrte.

Heutzutage freilich ist offenbar die Verbindung der Völkerstämme mit ihren Hausthieren

eine weit losere, als in früheren Perioden, da der grössere Verkehr und der leichtere Gewinn

auch die an alten Sitten am zähesten haftenden Völkerschaften bald veranlassen, alte Gebräuche

in Bezug auf Viehzucht und Landwirtbschaft mit vorteilhafteren zu vertauschen. Allein in

gleichem Maasse, als wir in frühere Perioden zurückgehen, wird das Band zwischen Mensch und
Arebl» fnr AniHtopologl«. Heft II. 39
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Hausthier inniger, und wir dürfen nicht zweifeln, dass jene allgemeine Vertheilung unserer

zwei heutigen Viehracen in der Geschichte ihrer Besitzer wohl ebenso tief wurzle, als in der

Abhängigkeit von dem Hausthier und von der Natur des Bodens,

Historische Untersuchungen über die frühere Verbreitung unseres Braun- und Fleckviehes

könnteu in dieser Beziehung vielleicht sehr lehrreich sein und manche Parallelen zu der Ver-

breitung der Menschenstämme an den Tag bringen, allein ich sehe mich ausser Stand, Angaben

der Art beizubringen; wir müssen hoffen, dass landwirtschaftliche Vereine die vielen Erinne-

rungen, die noch bei älteren Viehzüchtern unseres Landes vorhanden sind, sammeln mögen, be-

vor sie durch den heutigen raschen Wechsel der Thatsachen überdeckt sind ; ich begnüge mich,

mir zwei Beispiele anzuführen, welche geeignet sind, zu zeigen, wie rasch der Strom der Zeit

solche frühere Thatsachen nberfluthet Während heutzutage das vorherrschend schwarz gefärbte

Vieh von Freiburg im Canton Bern neben dem rothfurbigen Simmenthaler Schlag reichlich ver-

breitet ist, war es vor wenig mehr als einem Menschenalter daselbst noch unbekannt; denn als ein

erst vor Kurzem in hohem Alter verstorbener und vielverdienter Landwirth in der Nähe von

Bern die ersten schwarzen Kühe dahin brachte, erhob sich die Frage, ob diese Kühe denn auch

Milch trügen. Andererseits wurde ich von erfahrenen Landwirthen mehrmals aufmerksam ge-

macht, dass in den westlichen Gebieten des Cantons Bern, wo heutzutage das grosse Simmen-

thaler Vieh ganz vorwiegend gehalten ist, die älteren Stallungen für dasselbe fast durchgehend»

zu klein sind; vielleicht ein Beleg nur für andere Haltung des Viehes (vorherrschende Haltung

im Freien, statt, wie jetzt vorherrschend, im Stalle) ; vielleicht aber auch ein Beleg, dass früher

dort ein kleinerer Schlag, vermuthlich das kleinere Braunvieh, herrschend war-, deun eine bo

allgemeine Zunahme der Statur eines und desselben Schlages scheint in so kurzer Zeit sehr

unwahrscheinlich.

Racenstudien am Menschen werden daher wohl einst mit solchen an den Huusthieren über-

einstimmende Resultate liefern können. Möchte nur die Krwägung, dass die letzteren nicht

aufbebalten werden, das für alle solche Fragen so reges Interesse zeigende Publikum der Schweiz

veranlassen, die bisherigen Thatsachen zu sammeln, bevor das mächtige Alluvium der Eisen-

bahnen sich darüber legt und fortwährende Mischungen die früher schärferen Typen ver-

wischen. Versuchen wir indess hier, ob die naturhistorische Untersuchung in Ermangelung der

historischen zu Resultaten führt.

Die naturhistorische Methode verlangt auf jedem neuen Gebiet, das ihr unterworfen

wird, zwei Arten von Arbeiten ; erstlich die Analyse, welche die neuen Erscheinungen zu de6-

niren und zu begrenzen hat, und zweitens die Synthese, welche sie untereinander und mit

bereits bekannten anderweitigen Thatsachen in Verbindung und richtigen Rupport bringen

soll.

Ich habe seit meinen früheren Arbeiten über den hier besprochenen Gegenstand mir nie-

mals verhehlt, dass einstweilen nur der erste Theil der Arbeit geleistet sei; für den zweiten

fehlte es mir an Anhaltspunkten ; doch beschäftigte mich schon damals die Sammlung von sol-

chen nicht weniger, als die analytische Untersuchung des neuen Gebietes selbst Allein das un-

entbehrliche Material zur Lösung des zweiten Theils der Aufgabe war ungleich ausgedehnter

und theilweise schwerer zu erreichen als dieses. Wie mir schien, handelte es sich nämlich, so-

buld einmal die anatomische Unterscheidung der zahmen Racen durchgeführt war, vor allem
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darum, zu prüfen, inwiefern diese anatomischen Merkmale als ursprüngliche, oder ak nur con-

secutive und künstliche gelten könnten ; oder mit auderen Worten, ob die unterschiedenen Ra-

sen auf besondere Stamm-Species zurückzuführen 6eien, oder ob sie nur als durch Züchtung

erzielte, mehr oder weniger constant gewordene Abgliederungen einer oder mehrerer ursprüng-

lich wilden Arten zu betrachten seien.

Der Weg zur Entscheidung dieser Frage konnte in nichts anderem bestehen, als in der eiu-

lässlichen Untersuchung der WT

ildrinder, und zwar in ihren heutigen und ihren fossilen Vertre-

tern, denn auch für die Wildrinder konnte sich ja dieselbe Frage in Bezug auf ihre Vorfahren

wiederholen. Aus einer solchen Untersuchung erst konnte sich ergeben, welche Constaoz und

welche Grenzen dem Begriff der „Art" in der Familie der Kinder zukomme, und die Confronti-

rung des Resultates mit demjenigen über die zahmen Racen musste entscheiden, ob letztere nur

Racen, oder modificirte selbständige Specics sein möchten.

Da die einzigen Vorarbeiten zu einer solchen Untersuchung (in Cuvier's Ossemeus fossiles)

den jetzigen Hülf&mitteln nicht mehr entsprechen, weil Cuvier einmal über die Rinder Asiens,

der reichsten Heimath dieses Geschlechtes, nur noch sehr spärliche Kenntniss hatte, und an»

dererseits seit ihm auf dem Gebiet der fossilen Ochsen eine grosse Anzahl sehr wichtiger Er-

fahrungen gesammelt worden, so glaubte ich diese Arbeit von Neuem vornehmen zu müssen <).

Auf diesen Ergebnissen des Studiums der Rinder überhaupt fusst nun die gegenwärtige

nochmalige Untersuchung der zahmen Rinder; jene bilden die organische Basis dieser-, »uf

sie muss ich daher auch den Leser dieser Mittheilung verweisen. Er wird dabei allerdings

gewahren, dass die grössere Ausdehnung der Hülfsmittel in vieleu wichtigen Punkten zu Resul-

taten führte, welche von denjenigen Cuvier's vielfach abweichen; allein er wird auch bemer-

ken, dass diese Abweichungen nur beruhen auf der Lehre, welche aus dorn mir reicher vorlie-

genden Materiale selber floss, und somit Cuvier's Beobachtungen weniger widerlegen, als •

vielmehr vervollständigen; und mögen auch dadurch allerdings manche sogenannte Grundsätze

der analytischen „Schule" Linne's und Cuvier's tief erschüttert scheinen, so glaube ich, dass

wir uns nicht beklagen dürfen, wenn die „Lehre*, welche die Vervollständigung der Beobach-

tung bietet, in energischer Weise zur Synthese drängt.

Ich glaube die genaue osteologische Beschreibung der vier in der Schweiz für verschiedene

Perioden aufgestellten Uindviehracen hier grossentheils umgehen zu können, da sie einlässlich

in der Fauna der Pfahlbauten gegeben ist. Doch mag eine kurze Charakteristik, zu der ich

) Sie ist nachgerade zu einer Mouojrraphie der ros«ilen uud lebenden Wildriuder angewachsen und er-

scheint in de« diesjährigen and dem nächstfolgenden Bande (XXII und XXIII} der Denkschriften der schwei-

zerischen Naturforachenden Gesellschaft unter dem Titel: „Versuch einer natürlichen Geschichte des Rinde»,

in aeinen Beziehungen zu den Wiederkauern im Allgemeinen". Eine vorläufige Zusammenstellung dcrllaaj t-

srgebniase gab ich in den „Beitragen zu einer psläontologischen Geschichte der Wioderkauor. zunächst tu

Linnes Oenus Bos" (Mittheil. d. naturf. Oe*. in Basel IV, 2. 1«6).

29»
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die dort gegebenen Abbildungen, summt der nach meinen Erfahrungen besonders typi

Üccipitalansicht, füge, welche letztere in der frühern Arbeit nicht mitgetheilt worden ist, am

Platze sein. Ich betone, dass ich überall nur vom erwachsenen 3- bis 4jährigen weiblichen

Schädel spreche.

1. Trochoceros-Race.

Ich habe zu den S. 137 u. f. der Fauna der Pfahlbauten gemachten anatomischen Mit-

theilungen nichts beizufügen,

obgleich mir seither zahl-

reiche weitere Stücke in die

Hand fielen, welche ich die-

ser Form zuschreiben muss.

Allein das Vorkommen die-

ser Schädelform, die sich von

derjenigen des Bos primigenius

wesentlich nur durch die Hör-

ner unterscheidet, welche in

einfachem, faat halbkreisför-

migem Bogen in der Ebene

der Stirn, d. h. also in einer

horizontalen Fläche verlaufen

und einen stark von oben nach unten deprimirten

Durchschnitt zeigen, bleibt heute nicht mehr auf

die Pfahlbauten der westlichen Schweiz beschränkt

Allerdings trat sie bisher daselbst am häutigsten

an den Tag (Concise, Chevroux, La Töne bei

Auvernier). Allein auch in Moosseedorf, sowie an

verschiedenen Punkten Deutschlands fehlen Ueber-

reste dieser Form durchaus nicht, worüber später;

doch mag schon hier bemerkt werden, dass alle ihre

üeberreste an Grösse hinter dem Bos primigenius zurückstehen und durchgehends auf zahme

Thiere zurückzuführen

Vig. 4«. TtochoOtrafrlteC«. Conciw.

Vig. 47.

Fiß. 47.

2. Primigenius-Race ')

Wie früher erwähnt worden ist, und wie der Name dies ausdrücken soll, schliesst sich diese

Race in anatomischer Beziehung so eng an die Form des diluvialen, allein noch im Steinalter

reichlich vertretenen, ja bis ins Mittelalter hinabreichenden wilden Urs»), dass ich sie unbe-

>) Verjfl. Faun» d. Pfahlb. p. 140. 301. 218. — »I Faun» d. Pfählt) p. 70. l'ntertucbung d. Thierrerte

auf den Plahlbauten d. Schweii p. 61.
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F\g. 48.

dingt als die gezähmte Form desselben hinstelle, so sicher, dass die zahlreichen Beschreibun-

gen der fossilen Form auch die zahme charakterisiren können.

Meine trübere Vermuthung, dass zu diesem Vieh nicht nur die Schläge Norddeutschlands

und Hollands, sondern auch das ungarische Vieh ge-

hören möchte, hat sich auch seither durch Unter-

suchung zahlreicher Schädel aus diesen Gegenden

bestätigt Directe Vergleicbuog fehlt mir indes«

noch für das italienische Vieh; allein die Kenntnis«,

die ich davon an lebenden Thieren gewinnen konnte,

lässt mir Uber seine anatomische Uebereinstimmung

mit dem podolischen kaum einen Zweifel.

Am erwünschtesten war mir die Bestätigung die-

ser Vermuthung in Bezug auf das englische Wildvieh.

Die Abbildung der mir davon vorhegenden zwei

Schädel (der eiue ein durch Fürsprache von Ch.

Darwin vermitteltes Geschenk des Herzogs von

Tankerville aus dessen berühmter Heerde in

Cbillingham-Park, der andere, Geschenk von

Prof. A Ramsay, aus der"Heerde von Lyme-Park,

Cbeshirc) werde ich in der angekündigten grössern

Arbeit geben und dabei auch nachweisen, dass letz-

terer bereits deutliche Spuren von Kreuzung oder

Cultur an sich trägt.

Obschon die hier beigegebenen Holzschnitte einen Schädel von Budjading in Holstein

darstellen, so kann sich doch die folgende kurze Beschreibung der Primigenius - Race füglich

an den noch typischeren Schädel von Cbillingham-Park halten.

Die Stirnfläche ist vollkommen eben, mit geradlinigem, in der Mitte kaum ausgeschweiftem

Hinterrand. Sie läuft beiderseits ganz flach in die Hornstiele aus, deren Wurzel sowohl seit-

wärts als rückwärts kaum aus dem Umriss und der Fläche der Stirn hinaustritt Auch die

Augenböhlen ragen seitlich nicht Uber den Hornansatz hinaus. Die Supraoccipital-Furchen ver-

laufen, scharf ausgeschnitten, fast der Mittellinie der Stirn parallel. Die Hornzapfen sind cy-

lindrisch und erheben sich rasch in regelmässiger Halbmondbiegung nach oben, fast ohne aus

der vertikalen Fläche, in welcher sie sich von Anfang an befanden , hinauszutreten. Sie beste-

hen aus sehr compakter Knochensubstanz und tragen tiefe und scharf gezeichnete Längsfurchen,

namentlich an ihrem hintern Umfang. Die Hornscheiden zeigen indes« noch fernere Biegungen

der Hörner an, und zwar dieselben, welche an den Hornzapfeu von Bos primigenius und auch

häufig bei langhörnigen zahmen Racen dieses Ursprungs noch stärker ausgeprägt sind-, erst eine

schwache Rückwärtskrümmung, dann etwas nach vorwärts, bb endlich die Spitzen wieder rück-

wärts schauen, im Allgemeinen also eine Art von leierfönnigem Umriss, obschon nicht in einer

und derselben Vertikalebene.

Zwischen den Augenböhlen, die auch nach oben sich nicht über die Stirnfläche erheben,

ist diese letzte schwach vertieft

Fij;. •!>*. I*riiii

i

l'«' n in«- Ua<;e. Iluiljadin«.
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Der üesichtsschädel verjüngt sieb nach vorn in deutlichen Stufen, indem der Maxillartheil

bis zum Maxillarhöcker vollkommen geradrandig verläuft und vor den Augenhöhlen eingeschnürt

erscheint, obwohl er in Wahrheit nur sehr wenig schmäler ist, als die Stirn an ihrer engsten

Stelle. Weit erheblicher ist dann die Verjüngung der Schnauze, welche in dem intermaxillaren

Theil gerade halb so breit ist, als die Stirnfläche. Die Nasenbeine sind schmal, stark gewölbt,

fast parallelrandig und ragen weit über die Nasenöffnung vor. Ihr Vorderrand ist seitlich zwi-

schen den fast gleich langen Mittel- und Nebenspitzen tief eingeschnitten. Die Intcrmaxilla

ragt gerade bis an das Nasenbein; vorn ist die Schnauze quer abgeschnitten.

Die Seitenansicht zeigt, dass das ganze Pro6l des Schädels fast geradlinig ist, nur mit

Fig. *9- schwacher Einsenkung an der

Nasenwurzel. Die obere Schlä-

fenkante verläuft vollkommen

horizontal und geradlinig, ohne

alle Depression durch die Horn-

wurzel. Diese Kante biegt sich

dann plötzlich in einem Win-

kel zu dem steil abfallenden

hintern Augenbogen abwärts.

Auch der Jochbogen verläuft

nahezu horizontal und ist an

seiner Wurzel nur schwach ge-

knickt.

Fig. 49. PrimiRctuus-Kaee. Iludj»diaR. Die Augenhöhlen schauen

sehr schief nach vorn, allein ihre Achse liegt horizontal. Ihre Oeffnung ist klein, von schief ver-

schobenem, etwas viereckigem Umriss. Das Thränbein, in seinem obern Theil schmal, wird nach

unten, wo es sich in starkem Winkel plötzlich der Nase zuwendet, rasch weit breiter und reicht

bis in die Mitte des seitlichen Nasenrandes. An der vordem Spitze des Stirnbeins findet sich eine

kleine Knochenlücke. Die Wangenfläche ist über der MasBeterkante gegen die starke Nasenwöl-

bung hin etwas concav, unter dieser Kante vertikal. Die Zahnreihe ist auffallend kurz.

Fig. 50.

Fi«. 50. PrimiReniu»-flac*' liudjadiug.

Sehr charakteristisch ist die Occipital-

fläche. Sie liegt vertikal, rechtwinklig zur

Stirn und ist auffallend flach. Ihr eigent-

lich occipitaler Theil unterhalb des Schlä-

feneinschnittes bietet wenig Typisches; er

ist von quer ovalem Umriss mit wenig vor-

Seitentheilen. Ihr

r, vom obern Uand des Fo

»uni bis in die Mittellinie zwischen dem

Schläfeneinschnitt, ist kürzer als der halbe

Querdurchmesser bis an den Rand des Ex-

occipitale. Weit charakteristischer ist der

dem eigentlichen Occiput aufgesetzte Stirn-
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wulst. Er ist nach oben vollkommen horizontal angegrenzt und bildet eine vertikal gestellte

niedrige Zone von einem Hornstiel zum andern, die nur in der Mitte in dem Bereich des Inter-

parietale seicht ausgehöhlt ist

An der Unterfläche ist der Gaumen schmal und ziemlich tief concav, vor den Zahnreihen

stark eingeschnürt, und hier, an der Stelle, wo sich die hinteren Spitzen der Intermaxillae an

den Gaumen anlegen, sehr stark vertieft Die Cboanenöffnung liegt merklich hinter dem Ende

der Zahnreihe zurück. Sie ist eng, von den sehr schief nach dem Occiput aufsteigenden und

vertikalen Seitenwandungen begrenzt. Der Vomer ist hier noch sehr niedrig, so dass die

Cboanenöffnung fast ungetheilt bleibt. Die Fossae sphenomaxillares schneiden seitlich

von der Choanenöffnung je nach dem Alter mehr oder weniger tief in den hintern Gaumenrand

ein.

Das Gebiss ist von auffallend kräftigem Gepräge, hervorgebracht durch starke Aas-

bildung der contralen Theile der Zähne, d. h. der vier Dentinpfeiler, welche sowohl in obe-

ren als unteren Zähnen das Gerüst des Zahns bilden, sowie durch Zurücktreten der

peripherischen Theile, d. h. der Schmelzfalten am Umriss dea Zahns und der accessorischen

Säulen.

In Folge davon trägt sich auch der Zahn bei der Kauung gewöhnlich so ab, dass in allen

Stadien derselben diese vier Dentinpfeiler mehr oder weniger säulenartig über die übrige Kau-

fläche vorragen. Abbildungen vom Gebiss des wilden Primigenius s. Taf. V, Fauna der Pfahl-

bauten ; charakteristische Erfolge von der eben erwähnten Art der Abtragung an zahmen Thie-

ren der Primigenius- Race ebendaselbst Taf. II, Fig. 5. 6.

3. Frontosus-Rat;e >).

Als Typus dieser unter dem Namen Fleckvieh in der Schweiz zu grossem Ruf gelangten,

allein in der vorhistorischen Periode unbekannten Viehrace benutze ich den schon früher ge-

wählten Schädel eines gekrönten Racenthiers aus Saanen im Canton Bern.

Die Oberfläche des Schädels erscheint im Verhältniss zur vorigen Rai;« sowohl an Länge

als an Breite ausgedehnter und durchweg sehr uneben; auch bei horizontaler Stellung des Schä-

dels nicht horizontal wie dort sondern von der Nase an continuirlich bis zum Stiruwulst anstei-

gend, so dass die Oberfläche mit dem Occiput einen spitzen Winkel bildet. Die Stirnfläche ist

dabei nicht eben, sondern von der Mittellinie nach beiden Seiten dachförmig abfallend; in ihrem

hintern Theile läuft die Stirn in ähnlich geneigte, sehr auffällige Hornstiele aus, über deren

Ursprung indess das Occiput in der Mittellinie noch stark nach hinten hinausragt so dass die

Hörner merklich vor der Stirnkunte eingesetzt scheinen. Das Os interparietale, dessen grosse

Aasdehnung den Hauptantheil an dem hohen Stirnwulst nimmt kommt dabei auf der Schädel-

oberfiacbe in ansehnlichem Umfang zu Tage, während an jungen Schädeln der vorigen Race

höchstens seine vordere Spitze sich noch auf die Stirnfläche hiuüberbiegt.

>> Verffl. Fauna der I'fuhlb. p. 118. .'07. -'15.
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Die Hörner sind durchaus seitwärts gerichtet, stark abgeplattet, meist mit stark ausgebil-

deter, oft scharfer Kante am hinteren Rand ; mit dem Alter nehmen sie an Flachheit zu, so

dass man manchmal Thiere mit fast bandartig platten Hörnern sieht. Im weiteren Verlauf er-

heben sich die Hörner kaum über die Stirnfläche und biegen sieb schliesslich mit der

Spitze einwärts oder auch rückwärts. Die dachförmige Erhebung der Stirn uimmt indess

weit weniger vom Stirnschädel abgesetzt, als hei der vorigen Ra<,e, und ist in seiner Gesammt-

heit eigentümlich breit, platt, wie angeschwollen. Er verjüngt sich nach vorn ganz allmülig.

nicht stufenweise wie bei dem Primigenius. Seine Breite ist im Maxillartheil gleich der Stirn-

breite zwischen den Schläfen.

Das Thränbein ist bei gleicher allgemeiner Form, breiter als in der vorigen Race. allein

oft an seiner Winkelbiegung merklich verengt Seine vordere Spitze reicht nicht bis zur

Hälfte des Nasonbcinrandcs. Sehr charakteristisch ist die Form des Nasenbeins. Es ist in

querer Richtung weit breiter gewölbt als bei der Primigenius-Racc, und dabei in seinem hin-

teren Theil erheblich breiter; nach vorn wird es continuirlich schmäler. Seine hinteren Spitzen,

die schliesslich oft etwas auseinandertreten, reichen meist bis in die Höhe des oberen Tbrän-

beinrandes der Augenhöhle; vorn ist es in der Mitte quer abgestutzt mit vorragenden Sei-

tenspitzen. Fs ragt nicht weit über die NasenöfTuung vor.

Die lntermaxilla schiebt sich oft weit an das Nasenbein hinauf; die ganze Schnauze ist

breit und relativ kurz.

Die Seitenansicht bringt wieder das stark ansteigende Schädelprotil und die dazu spitz-

winklige Neigung der Occipitalfläche zur Anschauung. Die Schläfengrubc ist in ihrem hinteren

fheil durch die Hornzapfen deprimirt; allein auch ihre untere Fläche tritt hier merklich

Fig. 51.
nur ihre hintere Hälfte ein.

Nach vorn treten nämlich die

Augen höhlen stark und um-

fangreich gewölbt über die

Stirnfläche vor und zwischen

ihnen, an der Nasenwurzel, ist

die Stirn eingedrückt. Die

Supraoccipitalfurchen bilden

seichte weite Rinnen, die sehr

schief einwärts verlaufen. Da

die Augenhöhlen sehr schief

nach vorwärts gerichtet schei-

nen, und seitlich über die ei-

gentliche Hornwurzcl hinaus-

ragen, so ist der Schläfenein-

schnitt der Stirn nicht so re-

gelmässig geschweift wie bei

der Primigenius-Raee.

Kijf. 51. Kliiht<isii»-l{nv SuwriiMi.
Der Gesichtsschädel er-

scheint vor den Augenhöhlen
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weiter nach aussen, ab bei der vorigen Race; ihr oberer Rand wendet sich frülicr und all-

mäliger zum Augenbogen abwärts, der Joehbogen ist nach aufwärts geknickt.

Die Augenböblenachse ver-

läuft sehr schief nach vorn und

ist eher abwärts geneigt als

horizontal. Die Wangeufläcbe

ist sehr umfangreich, erbeblich

höher und länger (in Folge der

längeren Zahnreihe), als bei

der Primigenius - Rage; die

Masseterkantc bildet eine

umfangreiche einfache Wöl-

bung, überhalb welcher die
Fig. 52. FrontosuB-Hnco. Smuur-ii.

Vtg. 53.

Wange etwas concav nach dem Nasenbein ansteigt, während unterhalb derselben der Gesichts-

schädel nach dem Alveolarrand bin wieder an Ureite verliert. Die Intermaxillae sind sehr

kräftig.

Nicht weniger charakteristisch ist die Ansicht der Occipitalfläche. Das ganze Hinterhaupt

ist sehr stark in die Queere gestreckt und namentlich im Schläfentheil sehr ausgedehnt. Der

aufgesetzte Stirnwulst zeigt hier

seine bedeutende Wölbung und

das dachförmige Abfallen von

der Mittellinie beidseits ab-

wärts bis in die Ilornstiele;

der Schläfeneinschnitt wird da-

durch sehr verengt ; die mittlere,

interparietale Ausbuchtung des

Stirnwulstes ist tief, ergiebig

und von stark vortretenden

wulstigen Rändern umgrenzt.

Die Gaumenfläche ist sehr breit und wenig concav, vor der Zahnreihe wenig verengt und

kaum Tertieft; auch der Iucisivtheil des Gaumens ist sehr breit; die Choanenöß'nung trichter-

förmig erweitert, ihre Wandungen weit nach hinten verlängert, so dass ihr Hinterland dann

rasch und steil zur Schädelbasis ansteigt.

Wie schon bemerkt wurde, nimmt das GebisB einen grösseren Umfang ein als bei der vori-

gen Rage; die Zähne sind dabei aber schwächer, ihre Hauptpfeiler schwächer ausgebildet, die

Zahnmarken in die Länge gezogen; dagegen alle acccssorischcn und peripherischen Thcile stark

entwickelt, so dass die Seitenfalten und die accessorischen Säulen in den mittleren Abtragungs-

stadien weit über den Zabnumriss vorragen. Das ganze Gebiss ist offenbar auf Kosten seiner

wesentlichen Theile zu grosser Ausdehnung der Oberfläche gebracht, was sich auch in der

eigenthümlich breiten Schaufcllorm der Incisiven wiederholt

Pf
Fiü. 53. Front. .-u* H;ii;e. Saaiien.

Arohl» für Afllbr..,.ol«tri* H.n II an

-4
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4. Brachyceroa-Ra^e •).

Fig. 54.

Als einheimischer Typus dieses in den Alpengegenden unter dem Namen Braunvieh weit

verbreiteten Schlages dient mir der hier abgebildete Schädel aus Uri; noch charakteristischer

ist indess der Schädel des schon früher erwähnten zwergartigen Schlages aus Nord-Afrika.

Trotz ihrer von der vorigen Ra^e sehr verschiedenen allgemeinen Physiognomie, welche na-

mentlich durch die kleine Statur, kleinen Kopf mit kurzen, stark nach vorn gekrümmten Hör-

nern, hirschähnlich vortretende Augenhöhlen, schlanken Körperhau und dunkle Färbung der

Haare bedingt wird, theilt diese Rage nichtsdestoweniger mancherlei Eigentümlichkeiten mit

den beiden vorigen und erscheint fast wie ein Gemisch derselben.

Die Oberfläche des Schädels ist auch hier sehr uneben, indem die Stirn in ihrem hinteren

Theil eine dachförmige, doch weit weniger ausgedehnte, sondern mehr kantige Wölbung hat, deren

Gipfel ebenfalls weit über die übrige Occipitalkante hinausragt. Von dieser Scheitelwöl-

bung, die wiederum vornehmlich dem Os inter-

parietale angehört, ziehen sich deutlich Längs-

wülste, nach vorn auscinandertretend, nach den

stark vorragenden Augenhöhlen hin; die nach

aussen von diesen Linien liegenden Theil e der

Stirn, aus welchen dann der Hornstiel hervor-

geht, sind dadurch wie von ihr abgeschnürt

und vertieft, ähnlich wie bei den schwachbe-

hörnten Zebu's und den hornlosen Galloway's.

Der mittlere Theil der Stirnoberfläche er-

hält dadurch fast rhombischen Umriss.

Die Hörner sind sehr dicht eingesetzt,

ohne allen Hornstiel und verengern den hin-

teren Theil der Stirn mehr, als dass sie zu

seiner Ausdehnung beitragen; sie sind cylin-

drisch, dabei relativ kurz und somit stark

kegelförmig, nicht selten indess an ihrer

Wurzel etwas dünner, als im weiteren Verlauf,

wie eingeschnürt; sie krümmen sich dabei von

m>
Fig. 54. ßracbycero*-Hai'C. Uri.

Anfang an nach aussen und oben. Ihre Spitzen richten sich bald nach vorn, bald nach hinten.

Der Name brachyceros bezeichnet so ein sehr auffälliges! Merkmal.

Die Augenhöhlen sind noch geräumiger und gewölbter, als bei dem Fleckvieh; sie treten

daher stark über die Schädolfläche vor, welche ohnehin zwischen ihnen stark eingedrückt ist;

allein auch nach aussen ragen sie weit stärker vor als bei den vorigen Racen, indem ihre Achse

weit mehr auswärts gerichtet ist, selbst etwas nach aufwärts. Die Supraorbitalrinnen sind weit

l
) V«rgl. Fnuna der Pfahlb. p. 143. 205. 214.
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und seicht Der seitliche Schläfeneinschnitt der Stirn ist ähnlich wie bei Frontosus, nur in

Folge des Fehlens der Hornstiele weniger tief.

Vor den Augenhöhlen ist das Gesicht bedeutend eingeschnürt und die Wangenbreite merk-

lich geringer als die der Stirn. Im Allgemeinen folgt die Bildung des Gesichtsschädels der-

jenigen von Bos primigenius; er ist stufenweise verjüngt, mit steiler Wangenfläche; doch bildet

die MasBeterkante auch hier wieder nur eine wenig ausgeprägte Wölbung zwischen oberem und

unterem Theil der Wange, ähnlich wie bei Frontosus. Das Thränbein ist meist sehr breit und

reicht bis in die Mitte des Nasenrandes. Die Knochenlücke an der vorderen Spitze des Stirn-

beins ist meist ausgedehnt, eine zweite findet sich oft an der vorderen Spitze des Thrän-

Die Nasenbeine verhalten sich wie bei der Primigenius-Race ; sie sind stark gewölbt, schmal

und in ibrer ganzen Ausdehnung gleich breit; sie ragen mit ihrer hinteren stumpfen Spitze

nicht bis in die Höhe des oberen Thränbeinrandes der Augenhöhle; vorn dagegen ragen sie

ziemlich weit über die Nasenöffnung hinaus und tragen tiefe Randeinschnitte mit langen ge-

raden Seiten- und Mittelspitzen. Die Intermaxilla reicht nur knapp an das Nasenbein; die

Schnauze ist schmal, spitz und am Vorderrand schief zugeschnitten.

Die Seitenansicht ist, wie zu erwarten war, derjenigen von Frontosus ähnlicher, als von

Fig. 56.

Fig. 66. Ifnuhyceron-Rac«-.

Fig. 56.

ITH.

Primigenius. Auch hier nach hin-

ten ansteigendes Profil, dann be-

sonders starkes Vortreten der

Augenhöhle, die Schläfe nicht ge-

rade gestreckt, wie beim Primi-

genius, sondern durch den früh

und breit von der Stirn abgehen-

den Augenbogen nach vorn rasch

zugespitzt, nach hinten etwas de-

primirt durch den Hornansatz,

der Jochbogen nach hinten an-

steigend und dort knieförmig

geknickt, allein die Schläfe in ihrem hintern

Theile nach unten nicht so offen, wie bei

Frontosus, die Wange niedriger und kürzer

(wie auch die Zahnreibe), als bei Fronto-

und stark

Das Hinterhaupt ist weniger in die

Quere ausgedehnt, als bei beiden vorigen

Ragen, in seinem untern, eigentlich oeeipi-

talen Theil von ähnlicher Bildung wie bei

Primigenius, allein der Stirnwulst wie zu-

sammengedrückt, mit kurzem, aber um so

steilerem und dabei auch tief ausgehöhltem

vortretendem Interparietaltheil ; die Schläfeneinschnitte eng.

30»

Fig. 5fi. Brachycero«. Uri.
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236 Ueber Art und Race des zahmen europäischen Rindes.

Alles dies tritt noch schärfer, als an dem Schiidel von üri an dem von Algier zu Tage,

dessen Hiuterhauptsfläche daher hier beigefügt wird.

Fig. 57. Die Gaumeniläche ist relativ breit, schwach con-

cav, die Choanenwände stark vorgezogen.

In dem Gebiss trotten wir bei den Brachyceros-

Formen gerade die möglichste Concentration des Zahn-

baues. Die oberen Backenzähne haben fast quadra-

tische Umrisse, ja sie sind in späteren Stadien selbst

oft breiter als lang; die Dentinpfeiler in oberen und

unteren Zähnen sind sehr kräftig ausgebildet, cylin-

drisch. so dass sie oft weit in die Zahnmarken hinein-

Ki(r. 57. Br»chyceros. Algier. ragen, diese selbst, die Marken, daher von früh an huf-

eisenförmig mit schwachen Emailfalten ; auch alle Schmelzfalten des Zahnumrisses und die

aecessorischen Säulen sind schwach ausgebildet und treten nicht über den Zahnumriss vor; die

Schneidezähne sind sehr schmal. Dazu kömmt endlich noch eine eigenthümlich schiefe Ver-

schiebung des Zahnumrisses, welcher nicht rechtwinklige, sondern schiefe Vierecke bildet, an

den oberen Zähnen nach hinten verschoben, an den unteren nach vorn ; auch stehen dabei die

Zähne nicht vertikal im Kiefer, sondern die oberen sind schief nach hinten, die unteren durch-

weg stark nach vorn geneigt.

Die in dem Vorhergehenden gegebene Darstellung kann vielleicht den Eindruck hinterlas-

sen, als ob die geschilderten anatomischen Merkmale solche Constanz besässen, dass sie un-

ter allen Umständen die Erkennung der Rac,e an Schädeln zahmer Rinder sichern könnten.

Allerdings war die Race an Schädeln von schweizerischen Viehschlägen immer mehr oder weni-

ger deutlich zu erkennen; nichtsdestoweniger war offenbar, dass auch Mischungsproducte sehr

häutig sind. Allein auch in solchen Fällen war es meistens möglich, die Factoren zu erkennen,

die sich daran betheiligt hatten. Es bestätigte sich fast durchweg die Erfahrung, die ich

ausser am Rinde auch schon vielfach (am Schwein, am Menschen) gemacht hatte, dass solche

Mischungen nicht sofort Zwischenformen, also neue Merkmale erzeugen, sondern eben Summen

der Wirkung zweier Factoren darstellten, soweit die Coexistenz beider überhaupt möglich

war; mit andern Worten, dass das Kreuzungsproduct einem mechanischen Gemenge weit eher

vergleichbar ist, als einer chemischen Mischung, aus welcher ein drittes, von den Constituen-

tien verschiedenes Product entstände.

Auf diesem Wege glaubto ich die lebenden Formen, deren Schädelbau ich durch eigene

Anschauung kennen lernte, in folgender Weise rubriciren zu können:

A. Ke ine Primigenius -Ra^e.

Chillinghain-Park. Pembrokeshire. Friesland. Oldenburg. Holland. Ungarn.

Wie schon oben bemerkt, kann ich kaum zweifeln, dass nicht das romanische Vieh, das

an den Mittclmeerküsten weit verbreitet ist, ebenfalls hierher gehöre.

Fast durchgehend erreichen die Schläge, die dieser Ra^e angehören, unter günstigen Um-
ständen eine sehr bedeutende Körpergrösse (das englische Wildvieh und das ihm in anato-

mischer Rücksicht so viel als identische Pembroke - Vieh gehören zu den eher kleinen Vieh-
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scblägen): sie sind ausgezeichnet durch Einfarbigkeit des Haarkleides, wobei die weisse oder

schwarze Farbe (die sich ja bei Hausthieren durchweg als gegenseitige Ersatzfarben verhalten)

vorherrschen, und durch meistens mächtige und leierfönnig aufgerichtete cylindriscbe Hörner

von weisser Farbe mit schwarzer Spitze.

B. Reine Frontosus-Rac, c.

Saanen- und Simmenthai im Canton Bern. Canton Freiburg (Gebirge von Gru-

yere>

Ebenfalb) häufig vou bedeutender Körpergrösse, Farbe selten einfach und in diesem Fall

meistens rotb, meist aber schwarz und weiss gefleckt, allein noch häufiger roth und weiss, Hör-

ner farblos, abgeplattet bis platt, mit hinterer oder vorderer Kante, vorherrschend nach aus-

wärts und abwärts gerichtet, sichelförmig ').

C. Reine Brachyooros-Ra<;e.

Centrale und östliche Alpen der Schweiz (Cantou üri, Graubünden, Tessin). Kleiner

Schlag von Algier.

Vorherrschend kleine, schlanke, feiuköpfigeThiere von dunkler, brauner oder grauer Farbe,

selten gescheckt, fast durchweg mit feinhaarigem hellem Rückenstreif und kurzen, kegelförmi-

gen, stark nach vorn gekrümmten Hörnern von weisser und schwarzer Farbe ').

Mischformeu:

1. Von A und B, allein A vorwiegend:

Lyroe-Park. Galloway. Vogelsberg. Westerwald.

2. Von A und C, allein A vorwiegend

:

Dänemark. Galloway?

3. Von A und C, Brachyceros vorwiegend:

Manche lokale Schläge in den Cantonen Schwytz (Rigi-Vieh), Bern (Ober-Hasli), Grau-

bünden (Di*entis), Wallis.

4. Von B und C:

Seh« arzwald.

Es ist meines Wissen« nirgends Materia! vorhanden, um diese Rubricirung auszudehnen,

welche indess mit dem fortschreitenden Verkehre in raschem Schritt ihre Schärfe zu verlieren

beginnt und wohl mancherorts, wie namentlich in vielen Theilen Englands, wohl kaum mehr durch -

fahrbar sein mag. Umso fruchtbarer kann sie sein im umgekehrten Sinne, bei der Untersuchung

der Hansthicre früherer Perioden. AUein auch hier vermag ich nur einzelne Etappen anzuge-

ben, deren Gesammtheit indess bereit« eine gewisse Uebersicht darbietet, die nicht ohne Inter-

esse ist

Ks ist schon bemerkt worden, dass in der vorhistorischen Periode der Schweiz aussei der

nur spärlich auftretenden Trochocerosforui nur die Primigenius- Kace unddieBrai-hyceros-Race ver-

treten sind, und zwar so. dass letztere in den ältesten Ansiedlungen des Steinältere das Ueborgewicht

zu besitzen scheint; so namentlich in Moosseedorf und Wangen. In Concise, Wauwyl, Mei-

len, Robenhausen scheint ihr die Primigenius-Racc an Vertretung gleichzukommen oder sie

(Robenhausen) gar zu übertreffen, oft in Individuen von kaum geringerer Grösse, als ihr gleich-
4

') Venrl. Fauna d. Pfahlbauten p. 215. — *) Vergl. Fauna d. Pfahlbuuteu j.. 21».
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zeitig vertretener wilder Urstamm. Allein während jene bis auf den heutigen Tag sich kaum

verändert erhalten hat und auch in den späteren Pfaldbauablagerungen der westlichen Schweiz

stark vertreten ist, ist diese wieder aus der Schweiz wenigstens in reiner Form verschwunden

und durch dio Frontosus-Race verdrängt oder ersetzt; ihre letzten unzweideutigen Spuren fand

ich bis jetzt in den leider nicht reichlichen Knochenvorräthen aus Vindonisea, welche mir von

der historischen Gesellschaft des Cantons Aargau mitgetheilt worden sind.

Auch ausserhalb der Schweiz zeigen indessen die gleichen Ragen, welche die Epoche unse-

rer Pfahlbauten charakterisiren, eine weite Verbreitung in vorhistorischen Ablagerungen eines

grossen Theils von Europa.

In einem Knochenlager am Warteberg in Hessen, worüber Prof. Claudius 1
) und R. Mül-

ler 1
; Nachricht gegeben haben, und welchem .Steinäxte, Thonscherben, Geräthe aus Hirschhorn

beigemengt waren, glaube ich die mir zur Anschauung gekommenen (Jeberreste des Rindes der

gezähmten Primigenius-Race zuschreiben zu müssen. Die übrigen Knochen stammen vom Bär,

Hund, Biber, Schwein, Hirsch, Reh, Schaf, Ziege.

Die ziemlich reichen Knochenvorräthe, die mir mein verehrter Freund, Archivrath Lisch zu

Schwerin, aus den Pfahlbauten Mecklenburgs zusandte, enthielten zum Theil weit vollständi-

gere Schädelstücke, als unsere einheimischen Pfahlbauten je geliefert haben. Ein vollständig

erhaltener Schädel aus einem Moor des Pene-Flusses bei der Stadt Malchin war mir beson-

ders interessant, weil er in sehr ausgezeichneter Weise die sogenannte Trochoccros - Form re-

präsentirt. die auch in manchen Pfahlbauten der Schweiz vorkömmt ; es ist keinem Zweifel un-

terworfen, dnss dieser Schädel einem zahmen , und zwar einem weiblichen Thiere angehört- In

seinem allgemeinen Bau dem Primigenius ähnlich, doch mit auffallend langer Stirn und niedri-

gem Hinterhaupt, trägt er auf wohl ausgebildeten Stielen, wie sie sonst nur dem Frontosus zu-

kommen, Hörner von dem Typus des Trochoceros, d. h. in horizontaler Ebene bogenförmig nach

vorn gekrümmt und merklich abgeplattet Auch ein zweiter Schädel, aus dem Pfahlbau von

Gägelow bei Wismar, bot neben dem allgemeinen Gepräge des Primigenius einige Merkmale,

die sonst den Frontosus charakterisiren. Ein dritter Schädel, aus Penzin bei Blankenburg,

vertrat dagegen in ausgezeichneter Weise unsere Hrachyceros-Form. Noch andere Reste, aus

liützow, gehörten der reinen Primigenius-Form an. ')

Eine dem Schädel von Malchin vollkommen ähnliche Trochoceros- Form des Primigenius

bot auch ein Schädel, den ich durch Herrn Professor Pagenstecher in Heidelberg erhielt. Er

stammt aus einem Thonlager unter Torf bei Nachtenstadt Von Bronn war er als Boa lon-

gifrons etiquettirt worden. Durch dieselbe Quelle erhielt ich einen sehr charakteristischen Bra-

chyceros-Schädel aus einem Torflager bei Fr ose, Anhalt-Bernburg.

Auch in den alten, /um Theil bis in das Steinalter zurückreichenden Ablagerungen , welche

Herr Dr. Jeitteles unter der Stadt Olmütz aufgedeckt hat, zeigten sich dieselben Formen

des Rindes, wie in der Schweiz. Unter den Zusendungen von dort fand sich ein sehr typisches

>) Mittheil, über ein Knuehenhtger etc. Marburg 1661. - *) Ueber einige menschliche Ueberreete aue der

Steinperiode. Ebenda». 1864. — *) S. über dieee Schädel Jahrbücher d. Vereine für mecklenburgische G*.

schichte u. Alterthum.kundc. XXIX. 1861 P. 126. :»75. 280. Li.ch, Pfahlbauten in Mecklenburg. 1866.

p. 62. 95. 101.
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S<:bädelchen von Brachyceros, allein auch ein grosses Schädelstück eines mächtigen Ochsen, der

mit dem heutigen ungarischen Schlag durchaus "übereinstimmt.

Dieselben zwei Racen sind in den Terramaren Italiens (Casaroldo, Castione etc.) vertre-

ten, deren Knocheninhalt ich Herrn Prof. Strobel in Parma (gegenwärtig in Buenos- Ayres)

verdanke ').

Das Nämliche gilt von den Ueberresten aus den Gräbern der etruskischen Nekropole Mar-

zabotto bei Bologna*), die mir durch Prof. Capellini und durch den Grafen Gozzadini in

Bologna zukamen. Sie enthielten neben vortrefflich erhaltenen Stirnstücken von Brachyceros

auch solche von Primigenius, doch mit unverkennbarer Annäherung an Frontosus.

Allein auch in westlicher Richtung stoßen wir auf dieselben Thatsachcn. So erhielt ich

von Professor Spring in Lüttich ein Schädelstück aus einem Tumulus unbestimmten Alters bei

Lüttich, das mir eine Mischung der Primigenius- und Brachyceros -Form zu reprasentiren

schien ; und dasselbe Urthcil muss ich über einen vollständigen Schädel aus den Torfmooren

Irlands abgeben, den ich Professor A. Ramsay in London verdanke. Es unterscheidet sich

dieser Schädel, der ein besonderes Interesse bot, -weil er aus der Heimath des Owen 1

sehen Bos

lougifrons stammt, von denjenigen aus manchen Berggegenden der Schweiz, namentlich aus dem

Berner und Graubündner Oberland, nur dadurch, dass er den Typus von Bos primigenius, die

platte Stirn, die Form der Augenhöhlen, die gerade gestreckte Schläfe, treuer bewahrt hat;

allein neben diesen Merkmalen sind solche von. Bos brachyceros unverkennbar vorhanden.

Auch das Steinalter von Südfrankreich besitzt oine sehr ausgeprägte Primigenius - Form

zahmen Hindviches; vortreffliche Schädelstücke aus den Grotten von Bcdeilhac und Niaux

bei Tarascon, die mir durch Herrn Dr. Garrigou zukamen, waren in den wichtigsten Merk-

malen von heutigen Schädeln des Holländer- oder des Oldenburger Schlages in nichts ver-

schieden «).

Wenn ich nunmehr auf den hauptsächlichen Gegenstand dieser Abhandlung zurückkehre

und frage, ob die dermalen in Europa, sei es aus früheren Perioden, sei es in der Gegenwart,

bekannten Formen des zahmen Rindes das Anrecht haben, auf besondere Stammarton zurück-

geführt zu werden, oder ob sie als blosse Erfolge der Zähmung uud Züchtung zu betrachten

seien, so wird man den Einwand erheben können, dass die wenigen Beobachtungen, welche ich

für ausserschweizensches Gebiet beizubringen im Stande war, nicht genügen, um Resultaten,

welche sich vornehmlich auf einheimische Beobachtungen stützen, sofort auch weitere Geltung zu

gewähren. Immerhin wird aber der Umstand, dass nirgends Formen angetroffen wurden, welche

nicht nuf die in der Schweiz vertretenen zurückzuführen waren, nicht ohne Gewicht erscheinen.

») S. Stro*ul e Pigorini, lo Torremare e le Palafitte del Tannese. Atti dells Soc. ital. di Sc. Nat VI.

1864. p. 53. Strobel, Avanzi preromani. Parma lt$64. ji. 14. Ebenso Le Terremare dcll' Emilia, Torino.

1663. p. 25. - J
) Mortilkt Matcriaux poor l'hi.toire de l'homme. 1H64. p <>3. 1665. p. 302. Gozzadini

di nn' anttca necropoli a Manabotto. Bologna 1865. p. 71. — *) S. Garrigou et Filhol, Compte» Renda«

de l'Acad. d. Sciences. 3. Octobro 1864.
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In einer und zumal der wichtigsten Beziehung ist glücklicherweise kein Zweilei möglich.

Die zahme Primig,enius-Rage ist der directe Abkömmling dos als wildes Thier erloschenen

Bos primigenius. Sie ist von ihm anatomisch in keiner Weise zu unterscheiden, und wir finden

beide in denselben Ablagerungen auf einem grossen Theil von Kuropa vereinigt, am reichlich-

sten in der Schweiz, wo die üeberreste des wilden und des zahmen Thiers in einer Anzahl von

Pfahlbauten des Steinalters massenhaft gemengt sind.

Fraglich ist hier nur, ob der wilde Ur au verschiedenen Punkten seines Verbreitungsbe-

zirks gezubmt worden, oder ob er als Hausthier von Einem Punkt aus sich über Europa ver-

breitet habe. Ich glaube nicht, dass ThaUachen genug vorhanden sind, um dieso Frage zu

entscheiden ; dazu würde eine weit vollständigere rebersieht der geographischen Verbreitung

sowohl des wilden LVs als der zahmen Primigenius- Race gehören, die beide bisher fast nur

innerhalb der Grenzen Europas bekannt sind. Immerhin ist es von Gewicht, dass die Primi-

gcnius-Race allenthalben unter den ersten Spuren der Hausthicre auftritt, doch nicht überall

gerade reichlich; in der Schweiz spricht wenigstens alles dafür, dass zur Zeit der ersten An-

fänge der Viehzucht die Brachyceros-Race reichlicher vertreten war, als die Primigenius- Race.

l!nd ebenso darf nicht übersehen werden, dass der ganze Süden und Osten Europas, die uns

so vieles Fremde zuführten, seit alter Zeit und fast ausschliesslich von einer Viebraee bewohnt

sind, welche ihrem Stamm uach allem, was wir wissen können, in Bezug auf Skeletbau, Statur

und Farbe treuer geblieben ist, als die meisten heutigen nordischen Abkömmlinge desselben.

Der Annahme eines Importes zahmen Primigenius- Viehes von aussen scheint dalier weniger

entgegenzustehen, als seiner primitiven Zähmung im Norden der Alpen.

Nur an einer Stelle finden wir den Ur noch seinem Vorfahr in Lebensweise und vielleicht

auch in der äussern Erscheinung ähnlich, in den wenigen lleerden einiger englischen Parks.

Allein historische Untersuchungen müssen lehren, ob das sogenannte Wildvieh von Chillingham-

, Park, unter allen transalpinischen Schlägen derjenige, der dem Urstamm am treusteu geblie-

ben ist, als ein der Zähmung entgangener Zweig desselben oder als ein unter günstigen Ver-

hältnissen zur Stammform zurückgekehrter Spross der gezähmten Familie zu betrachten ist.

Ich bin so glücklich, die Stimme hier einzuführen, welche mehr als irgend eine andere berech-

tigt ist, hierüber ein reifes Urthcil zu fallen, diejenige von Hermann v. Nathusius, der mir

schon vor längerer Zeit eine Abhandlung hierüber einhändigte, welche ich der oben angekün-

digten Monographie über Wildochsen beifügen werde. Hier genüge vor der Haud die Schluss-

betrachtung, zu welcher ich neben den schon oben gemachten anatomischen Angaben keine

Bemerkung zuzufügen mir erlaube.

„Es konnte für Niemand, dessen Auge einigermaassen, wenn auch nur auf Unterscheidung

der äussern Form der Kinderraccn geübt ist, zweifelhaft sein, dass das weisse sogenannte Wild-

riud der englischen Parks in nächster Beziehung zu einigen allgemein im Hausstande gehalte-

neu Zuchten steht; und die Meinung ist endlich auf immer widerlegt, dass man es mit einem

Bison zu thun babeu möchte.

„Anders Bteht es mit der Frage, in welcher Beziehung dieses sogenannte Wildrind zu den-

jenigen Formen der Gattung steht, welche entweder fossil gefunden sind, oder über deren Exi-

stenz in historischer Zeit verschiedene Spuren vermuthet werden. Stammt das weisse Rind der
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ien Parks direct ab von wilden Rindern vorhistorischer oder solcher Zeit, welche in

historisches Dunkel gehüllt ist?

„Ist dieses Rind wirklich „ursprünglicher11 als unsere Hansrinder; bildet es einen Ueber-

gaug, ein Bindeglied zwischen einem Urstier und dem heutigen Hausstier; sind nicht an dem-

selben Zeichen der Unterwerfung unter die Gewalt des Menschen erkennbar, welche darauf

deuten, dass dasselbe zu dem Menseben in ähnlicher Beziehung steht und seit alter Zeit ge-

standen hat, wie die meisten unserer Hausthiere?

„Es handelt sich für uns nicht um Meinungen und Ansichten — wir streben nach klarer

Einsicht und lassen lieber eine Frage unentschieden, als dass wir eine vorschnelle Antwort hin-

„Naoh Boethius lebten diese Rinder gegen Ende des 15. und zuAnfang des 16-Jahrhun-

derts in einem kleinen Theil des caledonischen Waldes ; früher sollen sie weiter verbreitet ge-

wesen sein. Es ist dies letzte ein ganz allgemeiner Ausspruch, ohne historischen Nachweis.

„Im 11. Jahrhundert wird dagegen in dem Gesetz des Königs Cnut ein bestimmter Gegen-

satz zwischen wilden Thieren und Wald-Rindern gemacht, welche dem Schutz der Beamten in

den künstlich hergestellten Jagdgehegen unterworfen waren.

„Schon ein Jahrhundert früher werden weisse Rinder, deren Beschreibaug auf die jetzt le-

benden passt, als Hausthiere erwähnt.

„Die Rinder des caledonischen Waldes im 15. Jahrhundert waren weiss („candidissimi").

„Die weisse Farbe und besonders die unregelmässigen Flecke an den Füssen sind Kenn-

zeichen, welche mit grosser Wahrscheinlichkeit darauf schliesaen lassen, dass jene Rinder nicht

ursprünglich wilde, sondern durch den Hausstand bereits veränderte waren. Noch wahrschein-

licher wird dies dadurch, dass diese weisse Farbe nicht constant ist, indem oft buntgescheckte

K.'ilbor geboren werden.

„In der Lebensart und dem Betragen weichen die heute vorhandenen Reste jener alten

Heerden so wenig von dem gewöhnlichen Hausrind ab, dass eine wesentliche Differenz beider

durchaus nicht sicher nachgewiesen wird.

„Die hfeute in einigen Parks gehaltenen Reste jener weissen Race sind in keiner Art zu un-

terscheiden von der weissen Race, welche bis vor Kurzem in mehreren Grafschaften Englands

als Hausrind häufig gehalten wurde und noch jetzt nicht selten vorkömmt

„Die kleinen in Parks gehaltenen Heerden in Schottland und England sind zwar nicht we-

sentlich von einander verschieden, zeigen aber unter einander ganz dieselben Variationen der

Form und Farben, welche überall im Hausstand bei isolirten Zuchten auftreten.

„Nach alle dem haben wir in dem sogenannten wilden Rind der englischen Parks keine

Form vor uns, welche den Uebergang einer Urform in die jetzigen Ragen vermittelt

„Es steht dasselbe in keiner Beziehung einem bekaunten unzweifelhaft wilden Rind uäher,

ab jede unserer gewöhnlichen Hausragen.

„Es ist also nicht unmöglich, dass die „Wald -Rinder" des 11. Jahrhunderts verwilderte

Hausrinder waren ; ihre Farbe macht es sogar sehr wahrscheinlich.

„Die weissen Waldrinder lösen demnach die Frage nach dem Ursprung unserer Hausrinder

nicht"
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Eine zweite Frage betrifft den Bob troohooeros. Schon ans den Arbeiten von H. v. Meyer ')

geht hervor, dass diese ans dem Diluvium von Arezzo stammende Form sich allerdings von

Bus primigenius hauptsächlich nur durch ganz andere Richtung und Krümmung der Hörner

unterscheidet, und auch ich bin nicht im Stande, für die dieser Form zugeschriebenen Reste

aus Concise ') erheblichere Unterschiede beizubringen.

Blieb daher seit der Aufstellung dieser diluvialen Species sowohl bei H. v. Meyer selbst, als

bei Allen, die sich seither mit Bos primigenius beschäftigt hüben, ein Zweifel Uber ihre Selbst-

ständigkeit beateben, so musste derselbe sehr verstärkt werden, seitdem ich solcher Trochoceros-

schädel aus den gleichen Fundorten wie Primigenius noch mehrere kennen lernte. Da« Museum

von Florenz enthält nach den mir von Prof. Cocchi daselbst zugesendeten Photographien

sehr ausgezeichnete Trochocerosschädel. Noch mehr geschah dies durch die Wahrneh-

mung, dass diese Trochoceros-Form sich auch an zahmen Rindern, welche nach ihrem übrigen

Gepräge durchaus der Rubrik von Primigenius angehören, häufig und an weit getrennten Orten

einfaud (Concise, Moosseedorf, Nachteustadt, Malchin), ja daB8 ihr wichtigstes Merk-

mal noch in der heutigen Frontoeus-Race einheimisch ist

Allein überdies nöthigen mich reichliche, in den letzten Jahren gesammelte Erfahrungen

über die grossen individuellen und namentlich auch sexuellen Verschiedenheiten der Horn-

bildung an anderen Ochsen (Bison priscus, Bos sondaicus, grunniens, Zebu etc.), dem Trocho-

ceros-Typus einen andern als blos individuellen Werth abzusprechen , indem ich Parallelen zu

dieser Bildung innerhalb heutiger Species reichlich wahrzunehmen Gelegenheit hatte. Ich .will

zwar beifügen, dass ich alle Schädel, die ich bisher der Trochoceros-Form beizählen zu müssen

glaubte, für weiblich halte, indem sie alle durch relativ bedeutende Länge der Stirn, wenig vor-

ragende Augenhöhlen, schlankes Gesiebt, schmale, lange Nasenbeine, niedriges Occiput, oft auch

durch Neigung zur Ausbildung von Hornstielen, durch Lange, schlanke und von oben nach un-

ten abgeplattete Hörner sich auszeichneten, alles Merkmale, welche in sämmtlichen Bovina

das weibliche Thier von dem männlichen mehr oder weniger unterscheiden. Ich glaube also die-

sen Typus als eine im weiblichen Geschlecht vornehmlich (allein gewiss nicht ausschliesslich) auf-

tretende Modification der Charaktere von Primigenius mit allem Recht betrachten zu dürfen.

Als Species würde hiernach Bos trochoceros dahinfallen, als Rage mag vielleicht die Tro-

choceros-Form für das weibliche Geschlecht einen gewissen Bestand haben, insofern sie haupt-

sächlich als Zwischenstufe zwischen der woiblicben Form des wilden Primigenius und dem nur

im zahmen Zustande bekannten Frontosus auftritt

Die Frage über die Selbständigkeit der Frontosus-Form ist hiermit so viel als präjudi-

cirt Und ich beklage es nicht dass sich ein Urtheil über sie so natürlich aus dem bisherigen

ableitet Doch muss ich dies Urtheil mit allem Nachdruck auf das beschränken, was ich in mei-

nen eigenen Arbeiten bisher Frontosua-Racc nannte. Die nordischen Zoologen werden zu be-

stimmen haben, ob dies mit ihrem Bos frontosus übereinstimmt.

Was ich früher und auch hier von Neuem als Bos frontosus bezeichnet habe, gehört

ausschliesslich zahmen Thieren an; alle Ueberreste des Bos frontosus finden sich ferner

innerhalb des Wohngebietes des wilden wie des gezähmten Hos primigenius; sehr charakteristisch

') K. Verb, der Leopold.-Carol.-Akad. d. Naturf. IX. 1. 1835. - *) Faana d. I'fuhlbauton p. 187.
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ist überdies die Art der relativen Vertretung Beider. Die ersten Spuren der Frontosus-

Form finden sich — abgesehen von der oben erwähnten historisch unbestimmten Ablagerung

am Bodensee — schon in Moosseedorf, allein sehr spärlich; reichlicher in den schon in die

Bronze- und selbst in die Eisen-Periode reichenden Ansiedlungen der Westschweiz (Concise,

Chevroux, La Tene) und in den wahrscheinlich einer entsprechenden Culturstufe angehö-

rigen Ansiedlungen Mecklenburgs; heutzutage hat die Frontosus-Form in der Schweiz dieje-

nige des Primigonius so verdrängt, dass letztere in reinem Typus nicht mehr, sondern nur noch

spurweise in einigen vorwiegend dem Bracbyceros angehörigon Schlägen unserer Rergthäler

vorhanden ist. Im Steinalter Südfrankreichs uud in den vorhistorischen Ablagerungen Italien;!,

also in einem Gebiete, das, so viel mir bekannt ist, noch heutzutage die Primigenius - Race be-

herbergt, scheint Frontosus zu fehlen.

Stehen einem solchen Uebergang des Urochsen durch die Zwischenstufe des Trochoceros

zum Frontosus — deun dahin geht offenbar das sich von selbst aufdrängende Ergebnis» aus

den bis jetzt bekannten historischen Angaben — anatomische Beleggründe zur Seite?

In der That in reichem Maasse. Vorerst ist es von vielem Interesse, an dem sogenannten

Wildvieh Englands eine durchaus parallele Modification sich vollziehen zu sehen, indem neben

der dem Urtypus treugobliebenen Heerde von Chillingham- Park diejenige von Lyme-Park
bereits Individuen von auffälliger Frontosus- Form enthält

Allein wichtiger ist eine ändert) Betrachtung. Finden sich in der morphologischen Furnien-

reihe des Genus Bos im Allgemeinen, welche ja auch die Etappe des Frontosus so gut wie jede

andere in sich enthalten muss, keine Parallelen zu diesem letztern Stadium?

Schon in meiner früheren Arbeit, welcher zwar noch nicht die breite Basis zu Grunde lag,

welche ich seither durch Untersuchung des gesummten Umfangs des Genus Bos mir zu gewin-

nen suchte, waren mir die mannigfachen Analogien auffällig, welche die Frontosus-Form mit den

jugendlichen Stadion zeigt, die der Schädel nicht nur unseres europäischen, sondern jedes Rin-

des, ja jedes Wiederkäuers durchläuft Allerdings sind gerade die vorragendsten Eigenschaften

des Frontosus auffallende Merkmale des Jugendalters. Dahin gehört die grosse Ausdehnung

des Os iuterparietale und dessen Uebergreifen auf die Stirnfläche, dann die Wölbung der Frou-

talia, die Art der Supraorbitalrinneu, die umfangreiche Wölbung der Augenhöhlen, die nllmä-

lige, regelmässig kegelförmige Verjüngung des kurzen und breiten Gesichtsschädels, die «estalt

des Thrünenbcins, die Wölbuug der Wangen, die hinten breite, weuig gewölbte und kurze Ge-

stalt der Nasenbeine und die seichte Incisur ihres Vorderrandes, der breite Gaumen, die kurze

Schnauze, die Gestalt der Choanen, die grosse Ausdehnung uud peripherische Entfaltung des

Gebisses, also alles, was wesentlich die wohlausgebildcte Frontosus-Form charaktcrisirt In je-

der Beziehung darf man also deu Frontosus-Schädol als einen auf jugendlichem Stadium zurück-

gebliebenen Ochsenschädel bezeichnen. Dass die Gestalt der Hörner auf der Stufe derjenigen

des weiblichen Primigenius verharrt, ist eine werthvolle Bestätigung derselben Anschauung, und

die spätere dachförmige Abplattung der Stirnwölbung thut ihr bei Rücksicht auf die Wirkung

der sich entwickelnden Muskulatur keinen Eiutrag. Stellt mau einen erwachsenen typischen

Primigeniusschädel, einen erwachsenen Froutosusschädel und die Köpfe von Kälbern verschie-

denen Alters in eine Reihe, so ist in jeder Ansicht derselben der Eindruck unabweisbar, dass

der FrontosuBschädel einen Entwicklungsstillstand in der Bahn des Primigenius vertritt.
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Niemand wird hierbei die wichtigen Resultate von Nathusius über den Erfolg der Zäh-

mung an dem Schädel des Schweines vergessen, welche allerdings eine vollständige und bis in

kleine Details sich wiederholende Parallele zu der Entwicklung des Bos frontosus bieten •}. Und

um die Analogie zu vervollständigen, füge ich auch

für das Rind das Schlussstadium hinzu, das die Cul-

tur nach bisherigen Erfahrungen an seinem Schädel

erzielt hat und das, wie Nathusius schon be-

merkt 1
), die extremste Schädelform der Culturra^e,

die er für das Schwein abbildet, in treuster Form

wiederholt

Schon Vasey ») hat diesen im College of Sur-

geons aufbewahrten Schädel eines Ochsen darge-

stellt, den Darwin aus den Pampas von Südamerika

zurückgebracht hat Diese Mopsköpfe des Rindes

heissen dort Niata. Eine Photographie des Origi-

nals, die ich der Freundlichkeit von Ch. Darwin

verdanke, diente zur Ausführung beistehenden Holz-

schnittes; es ist meines Erachtens keinem Zweifel

unterworfen, dass dieser Schädel einem Individuum

des i'rimigeniuB -Schlages angehört; allein, ohne in

den Hörnern dessen Eigenthümlichkciten eingebüsst

M*. 6& „Ni»tH".(Xhte. S.-America. zu habon r9ptteentirt er im Uebrigen die Merkmale

des Frontosus im Excess; es ist eine auf raschestem Wege erzielte Frontosus-Form des Primi-

genius, die dem Mopskopf des Yorkshire-Schweines *) in allen Stücken, selbst bis auf die Aus-

bildung des Gebisses, parallel ist

Dass endlich auch uuter anderen Species von Rindern analoge Umwandlungen in eine

Frontosus-Form vorkommen, steht für mich ausser Zweifel, seitdem ich die auffallenden Ver-

schiedenheiten der mächtigen bengalischen Zebus von den kleinen javanischen, so wie analoge

Variationen am G runzochsen kennen gelernt, auf die ich hier nicht näher eingehen kann.

In Folge dieser Betrachtungen kann ich daher nicht anstehen, die Frontosus- Race, deren

Festhaltung als morphologischer Typus — sei es unter diesem oder unter einen» andern Na-

men — anch für die Zukunft nothwendig bleibt, als eine aus dem Primigenius hervorgegangene

Cultur-Race zu erklären. Auch hier wiederholt sich nun die Frage, ob die Erziehung dieser

Race für die Schweiz, wo sie am meisten ausgebildet zu sein scheint einheimisch sei, oder ob

wenigstens der Anfang derselben ausserhalb unserer Grenzen stattgefunden habe. Es ist nicht

unmöglich, dass sich für meine Vermuthung, dass der zahme PrimigeniuB für die Schweiz

ein Geschenk des Auslandes und wahrscheinlich des Südens sei, mit der Zeit weitere Anhalts-

punkte, als die schon beigebrachten, finden mögen. Einstweilen bleibt dies indess blosse

») Vorstudien für üeichichle und Zucht der Haurthitre. 1864. p. 96 eto. - -') n. a. 0 p, 104. — ») Ox-

Tribe p. 159. - «) Kathuiiui ». a. O. Tai. II, Fig. 7.
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Vermuthang. Nicht ohne Interesse ist es, dass in den vom romanischen Stamm bewohnten Ge-

birgen des Cantons Freiburg der Frontosus seiner Stammform in mancher Besiehung noch nä-

her steht, als in dem benachbarten alemannischen Saanenland und Simmenthai.

Die Beurtheilung der Art -Selbständigkeit der Brachyceros - Rage stösst auf grössere

Schwierigkeiten, als bei den bisher besprochenen Formen. Doch deuten auch hier historische

und anatomische Anhaltspunkte offenbar nach einem und demselben Ziel.

Vorerst kann uns die Erinnerung, dass das kurzhörnige Vieh mit vollkommen ausgebilde-

tem Gepräge nicht nur in den ersten Perioden unserer Cultor gleichzeitig mit dem Primigeniua-

Scklag und diesen an den meisten Orten an Reichlichkeit der Vertretung ii bertrottend auftritt,

sondern auch anderwärts an allen Orten alter Cultur, wo überhaupt Hausthiere erscheinen, den

Primigenius begleitet, nicht etwa geneigt machen, auch diese Rae« als ein Culturproduct von

der Primigenius-Race abzuleiten. Vielmehr führen alle historischen Ergebnisse zu dem Schluss,

dass sowohl in der Schweiz als ausserhalb derselben die kurzhörnige Rage mindestens ebenso

früh — in der Schweiz sehr wahrscheinlich früher — gezähmt war, als der Primigenius.

Freilich fehlt es nicht an Zwischenstufen zwischen beiden Formen. Schon in Robenhaa-

sen finden sich neben den Schädelstücken grosser zahmer Primigenius -Thiere solche von weit

geringerer Grösse, die sich von diesen hauptsächlich durch ungewöhnlich lange und schmale

Stirn auszeichnen. Und einen ganz ähnlichen Schädel, allein mit so kurzen und stark gekrümm-

ten Kegelhörnern, dass man beim ersten Anbück einen Brachyceros -Kopf vor sich zu haben

glaubt, während bei genauerer Prüfung die Primigenins-Forra der Stirn nicht zu verkennen ist,

besitze ich aus den Torrmooren Irlands; ähnliche Reste finden sich in belgischen Grabhü-

geln, und dieselbe Mittelform wurde schon früher ab Eigenthum heutiger schweizerischer

Schläge erwähnt (Ober-Hasle, Graubündner-Oberland, Wallis); auch ein in meiner Samm-

lung befindlicher Schädel aus Dänemark gehört ihr an.

Allein die Frage bleibt dabei offen, ob solche Mittelformen Erzeugniss von blos gelegentli-

cher Mischung beider Racen. oder von Umwandlung einer in die andere seien. Für die entere

Anschauung sprechen sowohl Geschichte als Anatomie.

Einerseits wissen wir nämlich, dass neben solchen Zwischenformen durchweg höchst charak-

teristische Brachycerosköpfe gleichzeitig mit unveränderten Primigenius - Schädeln vorkom-

men; so in vielen schweizerischen Pfahlbauten, in den alten Ablagerungen Mecklenburgs,

Mährens und Italiens, wie denn noch heute beide Racen in sehr typischen Schlägen inner-

halb Europas neben einander coexistiren.

Dies belegt also vor Allem, dass sich mindestens die Brachyceros - Form neben der Primi-

genius-Race seit dem höchsten Alterthume an vielen Orten vollkommen unabhängig zu erhalten

wusste, was einer Entstehung der eineu aus der andern in keiner Weise günstig ist

Allein auch anatomische Betrachtungen führen zu demselben Resultat.

Wenn je Brachyceros aus dem Primigenius hervorgegangen sein sollte, so müsste also diese

Umwandlung in eine ungleich ältere Periode fallen, als die Erziehung des Frontosus, ja sie

müsste ilire letzten Erfolge bereits nahezu erreicht haben, bevor die Umwandlung in die Fron-

tosas-Form begann. Schon die Annahme, dass hier ein Brachyceros-Typus, dort ein Frontosus

aus dem Urstamm abgeleitet worden sei, hat nun Manches gegen sich. Allein hat überhaupt
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die Ableitung des Brachyceros vom Primigenius — denn an den Frontosus ist dabei nicht zu den-

ken — anatomische Gründe für sieb ?

Allerdings kann die eigentümliche Auftreibung des Occipitalwulstes nicht nur so gut Züch-

tungseffect sein als bei Frontosus, trotzdem sie andere Gestalt annimmt als bei diesem, sondern

sie muss wohl solchen Ursachen zugeschrieben werden, da wir kein einziges Wildrind mit dieser

Stirnform kennen. Auch die starke Ausbildung der Gesichtsfontanellen kann mit allem Recht

als jugendliches Merkmal gelten; doch belehren uns die Hirsche und viele Antilopen, dass das

Verharren von Fontanellen nicht an künstliche Festhaltung der Entwicklung gebunden ist

Manche fernere Kigenthümlichlceiten indess stellen den Brachyceros auf dieselbe Linie mit

dem Primigenius und entfernen somit den Gedanken an eine Descendenz ; so die stufenförmige

Verjüngung des Gesichtes, die Form der Nasenbeine, das compacte Gepräge des Gebisses. Und

noch andere scheinen geradezu einen ursprünglichen Besitz zu constituiren und differentielle

Merkmale zu bilden, welche sich weder durch Krbthum noch durch Modifikation erklären

lassen. Dahin gehört die lange und schmale Stirn, die dichte Einsetzung und die Gestalt der

Hörner und das starke Vorragen der Augenhöhlen.

Alles scheint utis daher aufzufordern, eine Ableitung dieses schmalstirnigen, krummhörnigen

und hirschäugigen kleinen Rindes von dem Primigenius abzuweisen und es als eine selbstän-

dige Form ihm ebenbürtig hinzustellen. Für seine Stammform würden wir uns dasselbe Gepräge

zu denken haben, mit Abzug des durch Cultur erworbenen kleinen Stirnwulstes.

Die Frage nach seiner Heimath ist indess damit nicht gefördert, und ich sehe mich nicht

im Falle, etwas zu ihrer Lösung beizutragen. Ich wiederhole, dass mir in und ausserhalb der

Schweiz keine einzige Thatsache zu eigener Anschauung gekommen ist, welche für wilden Zu-

stand einer solchen Form in Kuropa spräche, wie dies für den Primigenius durch so reichliche

Documente belegt ist Sollte daher irgendwo noch Brachyceros als wirklich wildes Thier existi-

reu, so müsste dies wohl ausserhalb Europa der Fall sein, wenn nicht erneute Nachsuchungen

die Brachyceros-lleste von Britannien und Skandinavien als wilden Thieren angehörend nach-

weisen, wofür die bisherigen Nachrichten in keiner Weise bürgen.

Sehen wir uns unter den bekannten heutigen oder fossilen WUdrindem nach Arten um,

welche die eigenthümlicheu Merkmale des Brachyceros bosässen, so weiss ich keine solche nam-

haft zu machen.

Besitzt auch der Suuda-Üchs, der auf die Bildung der zahroeu Rinder Asiens nach meinen

Beobachtungen noch grösseren Einfluss übte, als der Primigenius auf diejenigen Europas, in sei-

nen weiblichen Individuen die lange, schmale Stirn, die Form der Nasenbeine unseres Brachy-

ceros und findet sich auch bei diesem letzten nicht selten eine Neigung der Hörner, sich von

ihrer Wurzel an sofort nach hinten zu richten — wodurch dann manchmal eine gewisse Aehn-

lichkeit mit weiblichen Bantingschädeln zu Staude kommeu kann — , so stehen doch Beide durch

das Gepräge des Gebisses, durch die Bildung des Hinterhaupts, durch die Art der Einsetzung

der Horner und durch die Form der Augenhöhlen so weit auseinander, dass meines Erachtens

an eine nähere Verwandtschaft nicht zu denken ist

Auch der Grunzochse scheint mir durch seine sehr breite und kurze Stirn und deren lange

Hornstiele, wie auch dureb die Merkmale des Gebisses von einer Vergleichung mit dem euro-

päischen Brachyceros ausgeschlossen.

Digitized by Google



Ueber Art und Rn^e des zahmen europäischen Rindes. 247

Schon eher möchte vielleicht an eine Beziehung zum Zebu gedacht werden können, wenn

überhaupt die zahlreichen Varietäten, in welche das Zebu auf dem weiten Räume von Asien

und Afrika sich vertheilt, etwas näher bekannt wären.

Noch wenigere Anhaltspunkte bieten die fossilen Rinder, da der pliocene Bob etruscus Ita-

liens durch die Bildung »eines Hinterhauptes, und der diluviale Bos intermedius von Südeuropa

durch die Structur des Gebisses, noch viel mehr aber der asiatische Bos namadicus durch die

Art seiner Bewaffnung ausser alle nähere Beziehung zu Brachyceros gestellt sind. Ueberhaupt

ist mir unter allen fossilen Rindern eine einzige kurzhörnige Art zur Kenntniss gekommen,

von welcher indess bisher nur Hörner erhalten zu sein scheinen. Ich verdanke Herrn Professor

Cocchi die Abgüsse zweier kurzer und dicker, stark kegelförmiger Hornzapfen des Museums

von Florenz, welche allerdings von allen bisher bekannten Hörnern fossiler Rinder abweichen

;

doch müssen bessere Schädelstücke erwartet werden, bevor zoologische Schlüsse gestattet sind.

Ich glaube also die Frage über die Abstammung des Brachyceros-Rindes, das wir dermalen

mit Bestimmtheit nur im zahmen Zustand kennen, auch jetzt noch offen halten zu müssen, da

keine lebende, noch fossile Speeles bekannt ist, welche als ursprüngliche Besitzerin gerade der be-

zeichnenden Merkmale der Brachyceros-Race gelten könnte.

Während ich also die Form des Trochoceros und des Frontosos als blosse Racen-Eigenthüm-

lichkeit zu betrachten mich berechtigt halte, scheint mir Brachyceros bei dem dermal igen

Stande unserer Kenntniss an den Werth einer sogenannten Species zu streifen, deren Urstamin

noch zu suchen ist Es ist nicht unmöglich, doch wenig wahrscheinlich, dasB wir ihn noch in

Europa finden werden. Allein es fragt sich, ob nicht das in Bezug auf seine früheren Bewohner

uns so fremde Land, das noch heutzutage das Brachyceros-Vieh in charakteristischeren Indivi-

duen als irgend ein anderes beherbergt, Afrika, dereinst auch als Heimath der ältesten europäi-

schen Culturform des Rindes sich herausstellen möchte.

Es bleibt endlich eine letzte Methode der Prüfung übrig, diejenige durch Messung, welche

indess mit grosser Vorsicht anzuwenden ist und keineswegs absolut gültige Resultate liefert, son-

dern stets einer sorgfältigen Kritik zu unterwerfen ist Doch hat diese Methode schon Nathu-

sius und auch mir in manchen Fällen erwünschte Resultate geboten, wenn auch dieselben nur

bestanden in dem durch Zahlen definirbaren Ausdruck für Verhältnisse, welche das Auge schon

vorher erkannt hatte.

Für die hier besprochenen Rinden acen habo ich solche Messungen schon früher gegeben »);

die hier mitgetheilten folgen indess der weit rationellem Methode, welche Nathusius in seinen

^Vorstudien zur Geschichte der Hausthiere" angewendet und die sich auch mir an demselben

Gegenstand fruchtbar erwiesen hat 2
). Es liegt ihnen nur ein Theil des Materials zu Grunde,

welches mir zu meinen Beobachtungen diente, und ich könnte sie fast um das Doppelte vermeh-

') Faun» d. Pfahlb. p. 243. - ») Neue Beiträge zur KenntniM do» Torfcchwein«. 1864.
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ren; doch glaubeich, dass die hier getroffene Auswahl nützlicher sein wird, als eine grosse Aus-

dehnung der Tabelle. Dieselbe giebt in den Colonnen a, b, c jeweilen die Zahlen für die am
meisten typischen Schädel jeder Rac,e, und überdies in den Colonnen A, B, C das Mittel aus'

einer grösseren Anzahl charakteristischer Schädel der gleichen Rac.en. Alle Messungen be-

zieben sieb auf weibliche Schädel erwachsenen Alters (M 3 schon in Usur); die Colonne A
enthält dabei den Mittelwerth aus 3 holländischen, 3 englischen, 3 norddeutschen und

1 ungarischen Vertreter der Primigenius-Race. B umfasst 4 Frontosus- Schädel aus dem

Simmenthal, 1 auB Freiburg, 2 aus den übrigen Theilen der Schwein. C enthält Brachy-

ceros-Schädel aus Uri. Schwyz, (Traubünden, Wallis, Berner-Oberland und ans Al-

gier.
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a A h B c

100,0 lou.o 100,0 100,0 100,0 100,0

2. Scbädelllnge von CriaU oeoipitalia bis zur Spitse der Intcrmaxilla 10(1,0 11 1,3 111,8 114.7 110,0 111,6

46,3 49,0 52,0 51,9 ö-'.l 51,3

4. SÜrnlangB Tom Hinterrand der Ilornbaaia bis zum HioUmnd der

36,1 33,5 34,6 32,1 33,8

36,1 39,5 39,1

63,4 62,5 60,2 61,9 63,1 62,2

7. Spitze der Intermaxilla bis Mitte hinter M 9 60,2 58,9 62,1 62,3 60,6 60,7

33,6 81,4 31,6 31,6 31,3 30,9

27,3 28,4 30,3 31,9 29,7 30,2

31,9 33,4 32,2 35,0 30,0 38,9

40,9 42,9 48,8 45,8 31,9 38,1

38,5 38,6 36,5 37,1 37,6 37.1

47,0 47,5 46,4 48,0 52.3 49,3

38,1 33,5

34,3

36,9

»6,7

38,5

36,6

36,3

36,8

35,6

36,5
16. Occiput, Höbe Uber dem untern Rand de» Foramen mftfrnum . . . 34,6

47,8 47,9 18,8 46,8 46,0 47,0

37,0 39,1 43,0 39,5 32,8 35,6

30,4 30,5 32,2 31,2 27,1 29,9

Ks zeigt sich dabei vorerst, dass, wie man erwarten konnte, die Mittelwertbe A, B, C ein-

ander näher stehen, als die individuellen Werthe a, b, c der drei ausgewählten Typen, wozu der

Schädel aus Chillingham-Park, der in Holzschnitt 51—53 abgebildete Schädel aus Saanen
und der Schädel aus Algier (Holzschnitt 57) dienten.

Durchgehen wir min erst die Ergebnisse an den Typenschädeln, die markirter ausfal-

len als die das Specifische schon etwas verwischenden Mittelwerthc, so stimmen diese sämmtlich
überein mit den schon oben herausgehobeneu Raten-Unterschieden:
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Dei Primigenius flache (Position 2 und 15) und kurze Stirn (2), kurze Zahnreihe

(8. 9), erhebliche Breite der Stirnfläche selbst (12), während bei Einschluss der Hornstiele

Frontosus, bei Einschluss der Augenhöhlen Bracbyoeros ihn weit übertrifft. Allseitige Ausdeh-

nung desOcciput bei Frontosus (15 bis 18), geringe — wenigstens in den Breitendimensiouen —
bei Brachyceros. Ausserdem veranschaulicht Pos. 7 bis 9 die grosse Ausdehnung der Zahnreihe

bei Frontosus, trotz dessen langer Schnauze (10). Allein alle diese Unterschiede bewegen sich

innerhalb sehr enger Grenzen, mit Ausnahme der Stirnbreite zwischen den Hornansätzen (11.

1 7), welche Positionen beide indessen bei Vergleicbung der Mittelwerthe merklich geringere Dif-

ferenzen zeigen. Diese Mittelwerthe fügen überdies zu den oben aufgerührten Unterschieden

noch die grosse Ausdehnung der Augenhöhlen bei Frontosus und Brachyceros (4) und die

Kürze der Nasenbeine bei Frontosus (5); die Ausdehnung der Zahnreihe derselben Bace, ohne

Verkürzung der Schnauze, tritt hier in Position 7 bis 10 noch stärker ins Licht, als bei den

individuellen Wertben.

Immerhin tritt somit durch solche Zahleureihen nichts zu Tage, was nicht durch das Auge

ohnebin erkannt worden wäre; allein mehr, vergleicht man die Mittelwerthe der vertikalen Co-

lonnen A, B, C, so ist es auffallend, wie sich die Verhältnisse des Schädels von Brachyceros hau-

fig zwischen diejenigen von Primigenius und Frontosus hineinschieben (Pos. 2- 3. 6. 7. 9). mit

Ausnahme der bei Brachyceros excessiven Ausdehnung der Augenhöhlen (4. 13), der Kürze

der Schnauze (8) und der Einengung des Schädels in seinen Breitendimensionen (11. 17. In).

Ebenso zeigt sich, dass, mit Absehen von diesen vorrageudsten Eigentümlichkeiten des

Brachyceros, das Hintertheil seines Schädels im Allgemeinen dem von Frontosus — (3. 4. 5.

12. 15. 16), der Gesichtsschädel dem Primigenius näher steht (2. 6 bis 10).

Mau sollte daraus scbUessen, dass dennoch auch der Brachyceros, abgesehen von der

ihm allerdings eigentümlichen Grösse der Augenhöhlen und Form und Einsetzung der Hor-

ner, in seinem Occiput parallele Umwandlungen erlitten hätte, wie der Frontosus, d. h.

solche, wie sie sich am Schwein und am Rind ah) Effect der Cultur herausgestellt haben. Sollen

wir dabei annehmen, dass der Brachyceros nur eine erste Culturstufe des Primigenius und einen

Durchgangspunkt für den Frontosus bilde'." Die Form seiuer Stirn könnte eine solche An-

schauung allein unterstützen, aber seine übrigen Eigentümlichkeiten , Augen, Horner, Statur

widersetzen sich einer solchen An-icht nicht minder als die historischen Data, um so mehr als

wir auch schon gesehen haben, dass die Trochoceros - Form aus anatomischen und historischen

Motiven als Durchgangsstufe für den FrontOBus bezeichnet werden rauss.

Noch schwieriger scheint die Annahme, dass Frontosus und Brachyceros als zwei, wenn

auch von Anfang an divergütende Entwicklungsbahnen, doch auf den gemeinsamen Ursprung

Primigenius hinweisen sollten. Allerdings erscheinen die Abweichungen des Brachyceros von

Primigenius nach obiger Tabelle nicht erheblicher, als diejenigen des Trochoceros, und die en-

gen Schranken, in welchen sich alle Zahlenreihen derselben bewegen, gewinnen an Bedeutung,

wenn ich beifüge, dass ähnliche Zahlenreihen, die ich für die Hauptquelle der asiatischen zah-

men Rinder, für Bos sondaicus, entworfen h ibe, erweisen, dass allerdings Bos sondaicus in

seinen Mittelwerten vielfach über die Variationsgrenzen europäischer Rinder hinausgeht Allein

dadurch wird nichts belegt, ab dass die Stammart des Brachyceros von Primigenius weniger

verschieden war, als es der Suuda-Ochse ist; und da es einstweilen kaum möglich sein dürfte,
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Ursachen namhaft zu machen, welche, ähnlich wie sie hier eine Frontosus-Form erzeugen, dort

die hirschäugige, klein- und krummhörnige Form unseres kleinen Braunviehee aus demselben

Materiale geschaffen hätten, so kehren wir auch jetzt notbgedrungen zu dem Schlüsse zurück, dass

für Brachyceros, wenn wir ihn auch heutzutage nur noch im zahmen Zustande kennen, eine von

Primigenius verschiedene Stammform anzunehmen sei. In zwei Richtungen, nach den früheren

Etappen seiner Geschichte und nach den Punkten, wo heute noch äussere Einwirkung durch den

Menschen im geringsten Maasse anzunehmen ist (entlegene Thäler der Hochalpen, Algier), sehen

wir die typischen Eigentümlichkeiten des Brachyceros an Schärfe gewinnen -, während sie sich

in beiden Richtungen für Frontosus zusehends verwischen ; Frontosus erscheint so als eine durch

fortschreitenden menschlichen Einfluss immer mehr sich consolidirende und von dem Stamm ent-

fernende Culturform, die bereits manchen Orts zu dem Werthe einer neuen Species gelangt ist;

Brachyceros ist vielmehr eine untergehende Species, deren Naturzustand wir noch nicht kennen,

allein welche ihre unterscheidenden Charaktere durch die Cultur vor unseren Augen je mehr

und mehr verliert
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Ueber die Aufgaben der wissenschaftlichen Kraniometrie.

Von

W. Krause,

Seit die Kranioecopie eine Anzahl der tüchtigsten Kräfte zu beschäftigen angefangen hat,

ist man in neuerer Zeit besonders bemüht gewesen , einerseits die Messungsmethoden zu ver-

feinern, und andererseits die gewonnenen Resultate für den Leser möglichst anschaulich zu

machen. Damit bat die ältere, mehr gemüthliche Kranioscopie zugleich die strengere Form

einer exacten Kraniometrie angenommen. Aus diesen Bestrebungen sind namentlich die

Methoden von Huschke, v. Baer, Virchow, Lucae, Aitken Meigs, Aeby, Welcker etc.

hervorgegangen, deren Details im Folgenden als bekannt vorausgesetzt werden müssen.

Die Aufgabe, die Form eines festen unregelmässigen Körpers von so beträchtlichen Di-

mensionen wie der menschliche Schädel zu messen, gehört für die beobachtende Physik gewiss

nicht zu den schwierigen. Man kann sogleich angeben, dass die Anwendung von zu Gebote

stehenden, feineren Hülfsmitteln der Beobachtung durch die Grösse aus anderweitigen Quellen

Messender Fehler illusorisch gemacht werden würde. Schwierigkeiten ernsterer Art treten auf,

sobald es sich um das Verständniss der gewonnenen Messungsresultate handelt

So klagt Lucae 1
), dass man streng genommen in der Kraniometrie noch nicht über die

alte Kenntnis» von Dolichocephalen und Brachycephalen hinausgekommen sei. — Welcker

hat dann den sonst für dolichocophal erachteten deutschen Schädel zu den orthocephalen ge-

stellt, weil derselbe weder dolichocephal, noch brachycephal sei.

Am besten sind die bisherigen Resultate wohl durch eine Sammlung von Pseudo-Racen-

Schädeln charakterisirt, welche Uenle mit dem gewöhnlichen niedersäebsischen Material des

Göttinger anatomischen Theaters zusammengestellt hat. Dieselben repräsentiren in der TLat

die meisten der sonst für typisch ausgegebenen Formen.

') Zur Morphologie der Racenachftdel. lfifil. S. 24.

32»
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Es ist daher vielleicht gerathen, einen Ausspruch Ludwig'» 1
) zu beherzigen, dass näm-

lich die Anatomie „ihre Formen durch Angabe der Constanten und womöglich mathematisch

ausdrückbaren Verhältnisse zu bezeichnen habe. Leider begnüge sich der grösste Theil der

Anatomen mit sehr wenig bestimmten Charakteristiken und zum Theil mit ganz gedanken-

losen Messungen".

Untersucht man dieselben Schädel successive mit sämmtlichen bisher veröffentlichten

Mess- und Zeichenapparaten,,so ergiebt sich, dass die Methode von Aeby unter allen zu den

schärfsten Resultaten führt. Dabei kommt weniger die Genauigkeit der einzelnen Messungen

selbst in Frage, weil die bedeutendsten Beobachtungfchler aus anderen Umständen entsprin-

gen, als aus der Construction des Messapparats. Viel wichtiger ist es, dass Aeby seine Coor-

dinatensysteme auf feste Punkte bezieht, die an jedem Schädel wirklich mit Sicherheit wieder

aufzufinden sind.

Der geometrische Zeichenapparat von Lucae, den der Erfinder die Freundlichkeit hatte,

für die hier vorliegende Untersuchung speciell nochmals ausführen zu lassen, gewährt eine

grosse Uebersichtlichkeit Wenn man die Kosten nicht scheut, wird man jedoch wahrschein-

lich die Anwendung der Photographic nach v. Baer zu diesem Zwecke vorziehen.

Wie alle bisherigen leidet auch die Untersuchungsmethode von Aeby an dein Nachtheile,

dass die erhaltenen Resultate unverstanden bleiben. Was nützt es, die Forin eines Schädels

durch beliebige Coordinatensysteme auf das Genaueste in Zahlen auszudrücken, wenn man

nichts darüber erfährt, wie die fragliche Form entstanden ist? Das, worauf es ankommt, ist

offenbar die Wachsthumsgrösse der einzelnen Schädelknochen in bestimmten Richtungen;

denn dieselbe Form kann bei verschiedenen Schädeln ohne Zweifel durch verschiedenes Wachs-

thum verschiedener Knochen factisch hervorgebracht werden.

Es ist zunächst ganz gleichgültig, zu welchen speciellen Zwecken man den Schädel misst.

Mag es sich um Unterschiede der Menschenra<;en handeln, oder um psychische Eigentüm-

lichkeiten von geistig bedeutenden Männern, resp. von Verbrechern, oder um Schädel von

Geisteskranken»), oder um eigentliche pathologische Schädel — immer wird erst dann ein

Verständniss der Schädelform zu gewinnen sein, wenn man angeben kann, welche Knochen

relativ stärker gewachsen sind, welche im Wachsthuni zurückgeblieben sind, und in welchen

Richtungen des Raumes Beides stattgefunden hat, Dass hierüber aus den absoluten Dimen-

sionen der Knochen oder ihrer Oberflächen gar keine Aufschlüsse zu erhalten sind, leuchtet

wohl von selbst ein. Absehen muss man zunächst von Schädeln mit verwachsenen, oder ab-

normer Weise geöffnet gebliebenen Käthen. Da die frühzeitige Nath -Synostose bekanntlich

die Form des Schädels zu ändern vermag, und da man im Einzelfalle nicht mit Sicherheit

wird sagen können, ob die Synostose vor oder nach dem Aufhören des Schädelwachsthums

stattgefunden hat, so muss man nothwendig alle Schädel mit Nath -Synostosen bei Seite lassen,

falls man es nicht darauf ankommen lassen will, pathologische Verhältnisse mit physiologischen

zu ennfundiren.

Was die Messungen selbst anlangt, so genügt der Tasterzirkel vollkommen für die Be-

stimmung der Dimensionen der einzelnen Schädelknochen. Nur muss man die Entfernung

:
) Hmiologio Bd. I 185*. S. 13. — *) S. W. Krause. Zeitsohr. für ration. Mediotn. 1957. Bd. II. !>, 78.
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der getrennten Zirkelspitzen an einem feststehenden Maassstabe ablesen. Man erhält auf

diese Weise Sehnen. Die zugehörigen Bogen niisst man mit einem ledernen, nicht getheilten

Messbande. Auf letzterem markirt man mit Tusche die gefundenen Distanzen und vergleicht

sie mit demselben feststehenden Maassstabe. So erhält uian bei Wiederholung der Messungen

eine genaue Controle über die Beobachtungsfehler. Diese Controle ist unerlässüch und gar

nicht auf andere Weise zu ersetzen, worauf bei einer anderen Gelegenheit schon Kohlrausc h
')

aufmerksam gemacht hat Misst man mit getheilten Maassstäben oder Bändern direct, so

stimmen leider die spateren Messungen auf wunderbare Weise mit den früheren. Hierin liegt

«in grosser Mangel des Aeby 'sehen Apparates. Auch Welcker') scheint diese Fehlerquelle

nicht richtig zu würdigen.

Die Anwendung des französischen Maasses versteht sich heutzutage wohl von selbst,

obgleich auf dem Göttinger Anthropologen -Congress 1861 merkwürdiger Weise noch ernst-

lich über dessen Annahme debattirt wurde. Will man Abbildungen verschiedener Schädel

mit einander vergleichen, so müssen sie genau in derselben Lage aufgenommen sein. Die

Ansichten von vorn, von oben und hinten ergeben sich von selbst; anders ist es mit der

Profilansicht. Es fragt sich , welche Punkte jedes Schädels in der Horizontalebene liegen

«ollen.

Hierbei empfiehlt es sich, eine Linie horizontal zu stellen, welche im Folgendon die

Grundlinie genannt werden soll. Dieselbe reicht in dor Modianebeno vom vorderen Umfange

des Foramen magnum zum Ansatz der Xasenbeiue an das Stirnbein. Stellt man sie hori-

zontal, was z. B. mittelst des Aeby'schen Apparates sehr leicht ist, so ist der Schädel im Gan-

zen nur wenig mehr nach vorn geneigt, als wenn der Joclibogen horizontal steht.

Theilt man die Grundlinie bei jedem Schädel in 100 Theile*) und drückt man säuimt-

liche Zahlenwerthe in solchen Basistheil en aus, so erhält man relative Maasse, die gänzlich

unabhängig sind von der absoluten Grösse der verschiedenen Schädel.

Man könnte ebenso gut eine beliebige andere Linie als Basis annehmen und andererseits

die Grundlinie in beliebig viele Theile zerlegen. Indessen sprechen für die genannte Ein-

teilung mehrere Gründe. Die Grundlinie hat etwa 100 Millini. Länge und zugleich ist der

durchschnittliche wahrscheinliche Fehler aus mehreren Messungen etwa = 1 Millint. zu setzen.

Mithin werden bei Annahme der Grundlinie als relatives Schädelmaass die berechneten Zah-

lenwerthe leicht übersichtlich, sowie auch ihre Genauigkeit

Dass mit den Angaben der Schädel -Dimensionen und -Formen, sei es in absoluten oder

relativen Maassen, an sich nichts anzufangen sei, leuchtet nach den Eingangs erwähnten Resul-

taten der bisherigen Untersuchungsmethoden wohl von selbst ein. Mithin muss man ver-

suchen, constante DüTerenzen verschiedener Schädelkapseln auf anderen Wegen zu ermitteln.

Nach Analogie mit den Thierschädeln kann man nur an Winkel denken. Denn es ist un-

zweifelhaft, dass bei Winkelworthen alle zufälligen und individuellen Schwankungen der ge-

krümmten Flächen aas der Betrachtung wegfallen.

1
t R. Wagner, Handwörterbuch der Physiologie. Bd. III. 2. S. 375. — *) Untersuchungen über Wacho-

thum und Bau de menschlichen Schädel». IW2. S. 24. — ») S. \V. Krause, Tageblatt der Naturforscher-Ver-

sammlung zu Hannover, 20. Sopt. IS»». S. 55. AHgem. Zeituchria für Psychiatrie. 18*55. Bd. 22. S. 381.
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Es sind hiernach diejenigen Winkel zu bestimmen, welche grösser oder kleiner werden,

je nachdem die verschiedenen Schädelknochen stärker oder weniger stark gewachsen sind.

Da dieGrundlinie der Axe der Schädelwinkel entspricht, so empfielilt es sich, auf ihr hin-

teres Ende diejenigen Verhältnisse zu beziehen, von denen man also allein erwarten kann,

das» in denselben constante Differenzen sich auffinden lassen werden.

Um die Aufgabe nicht unnöthig zu compliciren, sind zunächst nur wenige, leicht zu fin-

dende Winkel zu berücksichtigen. Dieselben bezeichnen:

a. Stirnwinkel, die Entwicklung der Pars squamosa ossia frontis in der Medianebene;

ß. Scheitelwinkel, die Entwicklung des Scheitelbeins in der Medianebene;

y. Hinterhauptewinkel, die Entwicklung des Scheitelbeins in der Medianebene;

6\ Vorderer Seitenwinkel, die Entwicklung des Scheitelbeins in der Breite;

y. Hinterer Seitenwinkel, die Entwicklung des Hinterhauptbeins in der Breite.

Dabei abstrahirt man von der ungleichen Entwicklung der rechten und linken Seiten-

winkel, die an vielen Schädeln sehr ausgesprochen ist und nimmt aus beiden das arithme-

tische Mittel. Die gefundenen Winkel werden dann graphisch dargestellt. (S. Fig. 59 bis 66.

Figr- 59- Fig. CO. Fig. 61. Fig. 62.

Dreiecksnetz der Mediauebene der Schädel I bi» IV. Die beigesetzten Zahlen 1 , 2, 3, 4, 8, 9, 10 beziehen

»ich nuf die Kummern der Tabelle, woselbst die absoluten Dimensionen der gezeichneten Linien zu

finden sind. Dieselben sind in der Zeichnung auf >/« nsducirt

«. Stirnwinkel. ß. Scheitelwinkel. y. HinterhaupUwinkel.

Fig. 113. Fig. »U. Fig. «6. Fig. 66.

Dreiecksnotz derselben Schädel auf die Frontalebeno i>rojieirt. Die vertieale Linie 9— 9 entspricht dem

vorderen llohondurcbmewer, die grössere Abtheilung derselben (10) dein liiutcrcn Höbciidurchineoser.

Die Nr. 11, 12, 18, 14 sind analog wie die Dreiecksseiten der Fiiruren 59 bis 62 gezeichnet.

Alle» l'ebrigc wie bei Fijr. 59 bis 62.

if. Vorderer Seitenwinkel. f. Hinterer Seitenwinkel.
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Natürlich könnte man die Entwicklung der einzelnen Knochen eben sowohl in jeder be-

liebigen anderen Projection repräsentiren. Aber die Mitte des vorderen Umfang» des Fora-

men magnuin als Ausgangspunkt zu wählen, empfiehlt sich noch au» einem anderen Grunde.

Man erhält nämlich durch Summirung von et -j- ß -f
- Y zugleich Kenntnis», in welchem Win-

kel die Ebene des Foramen magnum gegen die Grundlinie geneigt ist Bekanntlich zeigt

der letzterwähnte Winkel constante Differenzen bei verschiedenen Säugethieren, worauf Dau-
benton (17G4) zuerst aufmerksam machte.

Nach den im Bisherigen entwickelten Grundsätzen wurden einige Schädel untersucht, die

zufällig in meine Hände gekommen waren. Nr. I und II der folgenden Tabellen gehören

Malayen an. Sie waren durch einen früheren Schüler von C. Krause vor längeren Jahren

letzterem übersendet Nr. I stammt von der Insel Samarang, Nr. II von Cheribon. Nr. DI

und IV stammen aus einem gemeinschaftlichen alten Grabe bei Kloster Ebrach in Bayern und

sollen im Folgenden als fränkische Schädel bezeichnet werden.

Zur Erläuterung sei noch bemerkt, dass z. B. Winkel a den Gesichtswinkel ausdrückt, in

welchem die Länge des Stirnbeins in der Medianebene dein Auge eines Beobachters erschei-

nen würde, das sich genau in der Mitte des vorderen Umfanges des Foramen magnum befände.

Zur Bestimmung dieses Winkels misst man die Entfernung vom Ansätze der Ossa nasi an das

Os frontis bis zum vorderen Ende der Sutura sagittaüs in gerader Linie, ferner bestimmt

man die Distanzen von der Mitte des Foramen magnum bis zu beiden Enden der genannten

Linie, nämlich der sogenannten Stirnsehne. Beim Scheitelbein wird die Längo der Sutura

sagittaüs als Sehne gemessen und. als Scheitelsehne bezeichnet, sowie die entsprechenden Di-

stanzen der Enden der Scheitelsehne von der Mitte des vorderen Umfanges des Foramen mag-

num u. s. w.

Vergleicht man nun die aus den gemessenen Dreiecken (trigonometrisch) berechneten Win-

kel der malayischen und fränkischen Schädel, so erhält man im Durchschnitt:

Winkel

in

Graden.

Schädel.
Differenz.

Nr. I und II. Nr. III und IV.

(i 62

__________
61 + 0

ß 63 ßO + 7

y 51 50 — 1

43 49 + o

€ 44 51 + 7

167 171 + u

I_n Worten ausgedrückt heisst dies, dass das Stirnbein bei den fränkischen Schädeln stärker

in die Höhe, das Scheitelbein stärker in die Länge und Breite, das Hinterhauptsbein stärker

in die Breite gewachsen ist, als bei den malayischen Schädeln. Auch ist bei den erstgenann-
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teil derjenige Winkel stumpfer, welchen die Grundlinie mit der Ebene des Forauien magnum

bildet.

Dies sind die einzigen Differenzen von Erheblichkeit Dass das Stirnbein bei Kaukasiera

stärker entwickelt sei, mag man erwartet haben; weniger vielleicht die relative Breiten -Ent-

wicklung des Hinterhauptsbeins.

Ausdrücklich ist Verwahrung einzulegen gegen die Annahme, als solle geglaubt werden,

dass ilie gefundenen Differenzen den Malayen- Schädel überhaupt gegenüber dem fränkischen

charakterisirten. Es liegt auf der Hand , dass durch die niitgetheilten Beispiele nur ein Weg

angedeutet wird, den die Forschung gehen kann, weuu man constante Verhältnisse in den

scheinbar wechselnden Formen wiederfinden will.

Die angeführten Melsungen, Zeichnungen etc. wurden von «Ion Herren stud. Kerll und

Lüders in Göttingen mit grossem Fleisse und sorgfältigster Coutrole aller Beobachtungsfehler

ausgeführt.

Die Zahlen I und II Ixjzichen sich auf zwei malayische, III und IV auf zwei fränkische

Schädel von Ebrach in Bayern. Die Angaben unter IB, nB, inß, IVB sind so berechnet,

Malayischer Schädel uus SnmnruiiK Nr. I. Im Profil, die Grundlinie Derselbe Schädel von oben,

von der Mitte des vorderen Umfange» de« Foramen magnum
Iiis zum Ansatz der Ü>»n nasi an das 0* front is ist horizontal

gestellt. Nach einer Photographie, V« der natürlichen Grösse.

dass hei jedem Schädel die Grundlinie Nr. 1 gleich 100 Basisthcile gesetzt, und nun alle ande-

ren gemessenen Dimensionen in solchen Basistheilen angegel>en wurden. Man gewinnt da-

durch bei Vergloichung von zwei oder mehreren Schädeln sofort einen Einblick, ob die in

Basistheilen angegebenen Werthe relativ gross oder klein sind. Beim Schädel U war die

Grundlinie zufällig genau 100 Millim. lang; in diesem Falle hat jeder Basistheil 1 Millim.

Länge.

Nr. 1, 2, 3, 4, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14 sind mit dem Tasterzirkel, Nr. 5, 6, 7, 15, 16 mit

dem ledernen Messbande bestimmt.

Erläuterung zu der Tabelle.

I I 7 Flg. 88.
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Fig. 09.

Malayischer Schädel au« Cheribon Nr. II.

Alle« wie in Fig. 67.

•257

von oben.

Fig. 71. Fig. 72.

Fränkischer Schädel Nr. III aus einem alten Grabe bei Ebrach Derselbe Schädel in analoger Webe von

in Bayern. Profilansicht mit Hülfe des Lucae 'sehen

geometrischen Zeichenapparates aufgenommen und in

Fisr. 73. Fig. 74.

Fränkischer Schädel Nr. IV, wie Fig. 71.

i«n Ii.

Derselbe Schädel von oben.

83
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Hör Winkel a ist aus den Dreiecksseiten Nr. 1, 2, 9, der Winkel ß ans Nr. 3, 9, 10, der

Winkel y aus Nr. 4, 8, 10, der Winkel 9 aus Nr. 9, 11, 13, der Winkel t aus Nr. 10, 12,

14 berechnet.

Ts

Nr.
Bezeichnung der gemes-

senen Linien etc
Genauere Bestimmung der Ausgangspunkte der Melsungen etc -

1 Vom Ansatz der Osiia nasi an da« O» frontis bis zum vorderen Umfang

des Foramen magnum in der Medianebeno.

2 Vom Ansät* der Owa nasi an da« 0» frontis bi* zum vorderen End«

der Sutura sagittalis.

3 Schd.el.ehne Vom vorderen bis zum hinteren Ende der Sutura sagittalis.

.4 Vom hinteren Ende der Sutura sagittalis bi« zum hinteren L'm fange de«

Foramen magnum in der Medianebeue.

5 Vom Ansatz der Ossa nasi an das üs fronti« bis snm vorderen End*

der Sutura sagittalis auf der Wölbung gemessen.

« Scheitelbogen Vom vorderen bis zum hinteren Ende der Sutura sagittalis auf «1er

Wölbung gemessen.

7 HinterhaupUbogen . .

i

Vom hinteren Ende der Sutura sagittalis bis zum hinteren Umfange de»
:

Foramen magnum in der Medianebene auf der Wölbung gemessen.

8 Längsdurchmesser den

Foramen magnum.

Vom vorderen bis zum hinteren Umfange in der Medianebene.

9 Vorderer üöhendnrch- Vom vorderen Umfange des Foramen magnum bis zum vorderen Ende

der Sutura sagittalis in der Medianebene.

10 Hinterer Höhendureh- Vom vorderen Umfange des Foramen magnum bis zum hinteren End«

der Sutura sagittalis in der Medianebene.

11 Vorderer Seitendurch-

messcr.

Von der Mitte des vorderen Umfange« des Kommen magnum bis zun

unteren Ende der Sutura coronalis.

12 Hinterer Seitcndurch-

n.e,wr.

Von der Mitte des vonleren l'mfanges des Foramon magnnm bis zum

unteren Ende der Sutura lambdoidea.

13 Vordere Seitensehne . . Vom unteren Ende der Sutura coronalis bis zum unteren Ende der

Sutura sagittalis.

14 Hintere Seitensehne > • Vom unteren Ende der Sutura lambdoidea bis zum hiiitereu Ende der

Sntura sagittalis.

15 Vorderer Seitcnbogen . Vom unteren Ende der Sutura coronalis bis zum hinteren Ende der

Sutura sagittalis auf der Wölbung gemessen.

IC Hinterer Seitenbogen . Vom unteren Ende der Sutura lambdoidea bis zum hinteren Ende der

Sutura sagittalis auf der Wölbung gemessen.

17 « oder Gegenwinkel der Stirnsehne.

16 ß oder Gegenwinkel der Scheitelsehne.

19 HinterhaupUwinkel y oder Gegenwinkel der Hinterhauptssehne.

20 Vorderer Seitenwinkel . «f oder Gegenwinkel der vorderen Seitensehne.

21 Hinterer Seitenwinkel . * oder Gegenwinkel der hinteren Seitensehne.

22 Winkel, den die Grundlinie Nr. 1 mit der Ebene des Koramen mag-

num bildet.

Digitized by Google



l'cber die Aufgaben tler wissenschaftlichen Kraniometrie.

Mit Ii utitl L sind die rechter- und linkerseits gefundenen Maasne bei Nr. 11 bis 1<> bezeidi

net Die Winkel Ö und « sind sn gefunden, dann tum den rechter- und linkerseits erhabenen

Mnassen die arithmetischen Mittel ^nommen wurden

r
I.

1 IX
1 H. II. II H i ] f 1 1 1 1*

III Ii. 1 V H,

lOl 100,0 Ii«, 1(0 1,11 93 lOO.f. Ol IOO.O

III ine.,<) 111 III,«* 113 121,0. II- 129.7

116 Ii rt 117 H7.o IZO 1 ')rk
l Z,> l.Ii.t

!«2 »u 1 Jfi Hi.O 17 101,3 9s 1o7,h

123 120,-t 127 IS 7,0 1.10 13'J.8 12,5 137.4

137 135.7 120 12o,o 135 146,2 112 1.50,0

IIS 113,9 112 112.»' 118 m,9 131 147.3

37 ac,e 87 37,0 10 13,0 .30 34,1

143 141,6 139 139,0 I2li 185,6 129 141.1

111 109,9 litt 110,0 110 124,7 127,0

R. L. Ä. L. B. L. R. L. R. R. L. R. /,. R. L.

92 98 91,1 ;»7,o m 100 93,0 100,0 M» 90,7 95,7 94 91 103,4

«0 82 79,2 «2 7t; 82,0 70,0 Hl 7* 87.1 83,9 75 73 8*2.4

98 94 92,1 93,1 on 98 !Hi,0 9*,0 t« 92 ]m i,0 !>H,!i 91 90 U«J,0 !l!),0

78 75 77,2 74,3 7* .-»1 7s,ti -1,0 8ts ."•!• Ol.s !l5,(i !»2 !*2 101,0 101.0
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XII.

Ueber die Dolmen, deren Verbreitung und Deutung.

Von

Ed. Desor.

Die Alterthumskunde hat bekanntlich einen neuen Reiz gewonnen, seitdem sie sich von

der Speculation abgewendet und die einzelnen, wenn auch unansehnlichen Gegenstände aus

der Urgeschichte der Menschheit näher ins Auge fasst und mit besonderer Vorliebe behan-

delt Unter den Denkmälern, die sich der Gunst der neueren Forscher erfreuen, sind es, neben

den Pfahlbauten, vorzugsweise jene merkwürdigen Steinmonuraente (Megalithische Denkmäler),

welche bisher hauptsächlich aus der Bretagne bekannt waren, wo sie mit den celtischen Na-

men Menhir, Kromlech, Dolmen bezeichnet werden, welche in alle Sprachen überge-

gangen sind.

Die Dolmen zumal mussten wegen ihrer sonderbaren Gestalt die Aufmerksamkeit in An-

spruch nehmen, und es drängt sich Jedem sofort die Frage auf, wozu konnten diese eigen-

tümlichen Riesentische gedient haben? Waren es Altäre? Waren es Gräber? Monument©

zur Verherrlichung grosser Ereignisse ? Alle diese Fragen haben seit langer Zeit die Wiss-

begierde der denkenden Menschen sowie des grösseren Publikums angerogt und beschäftigt

Ihr wirkliches, wissenschaftliches Interesse jedoch haben sie erst erlangt, seitdem man weiss,

dass unter diesen Steingestellen Todtcnkammern verborgen sind, deren Inhalt, an Gebeinen

sowohl wie an Geriithschaften , viel lehrreicher ist, als es die äussere Gestalt der Denkmäler

vermuthen lies». Jetzt erst, seitdem die vorgleichende Methode auch in der Archäologio zur

Geltung kommt, kann die Frage nach ihrem Alter mit Aussicht auf Erfolg gestellt werden.

Es liegen uns zwei bedeutende Arbeiten von jüngstem Datum vor, die beinahe gleich-

zeitig erschienen sind , und welche alle Berücksichtigung verdienen. Die erste: Alex. Ber-

trand's Statistik der Dolmen in Frankreich, veröffentlicht in d,er Revue archeologique; die

zweite: Bonstetten's, Essai sur les dolmens, Geneve 18ti5
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Beide Forscher kommen zu dem übereinstimmenden Resultat, das« die Dolmen der Stein-

zeit angehören; während jedoch von Bonstetten das Volk, das sie erbaut, von Asien her-

überkommen und längs der europäischen Küsten von der Ostsee und Nordsee bis nach

• Frankreich, Spanien und sogar Afrika wandern lässt, ist Bertraud bemüht, durch gonane

statistische Nachweise zu zeigen, dass die Dolmen sich in Frankreich nur westlich von einer

Linie finden, welche von Brüssel nach Marseille gezogen würde. Er achliesst hieraus, dass

ihre Erbauer nicht von Osten eingewandert, sondern die Flüsse Frankreichs hinaufgezogen

sind, um sich auf den Plateaux in deren Nähe anzusiedeln. Zugleich zeigt Bertrand mit

vielem Scharfsinn, dass die hauptsächlichsten Gebiete der Dolmen ausser dem Bereiche der

historisch berühmten gallischen Stämme liegen und mithin nicht von Galliern errichtet wur-

den. Auf der anderen Seite deutet diese in gewissen Grenzen sich haltende Verbreitung der

Dolmen in Frankreich auf ein küsteiiiahrondes Volk.

Welches dieses Volk gewaseu. darüber wissen beide Forscher vorläufig keinen genauen

Aufschluss zu geben. Es konnte ihnen nicht entgehen, dass sich unter den Dolmen von

Europa und selbst unter denen von Frankreich beachten«werthe Unterschiede zeigen; so sind

diejenigen der südfranzösischen Bezirke im Vergleich zu denen der Bretagne klein , während

die letzteren durch ihre gewaltige Grösse imponiren. — Ausserdem wurde nachgewiesen, dass

wenn das Metall auch sehr selten in den Gräbern der Dolmen sich findet, man doch unwider-

legliche Zeugnisse von dessen Vorkommen aufzuweisen hat. So wird von Bonstetten die

Abbildung eines bronzenen Schwertes gegeben, welches aus einem Dolmen von Miers, im

Departement du Lot, stammt Spuren von Bronze fanden sich auch in einem der vom Tumu-

lus zu Plouharnel (Bretagne) bedockten Dolmen, ferner zu Bois-Be'rard bei Saumur, zu Gramat

(Departement du Lot). Auch in Spanien, zu Eguilaz (Provinz Alava) ist von bronzenen Lan-

zen- und Pfeilspitzen die Rede, welche in Gemeinschaft mit mehreren Skeletten in einem

Dolmen gefunden wurden. In England will Herr Lukis ein kupfernes Armband in einem

Dolmen gefunden haben 1
). An anderen Orten wurden goldene Gegenstände gefunden, und

hieraus glaubt v. Bonstetten schliessen zu dürfen, dass die Dolmen von Südfrankreich zwar

demselben Volke, aber einer späteren, vorgeschritteneren Ciüturjxjriode angehören, in welcher

die Erbauer jedoch schon einen Theil ihrer ursprünglichen Energie eingobüsst hatten.

Gleichzeitig mit diesen Veröffentlichungen drang die Kunde aus Afrika zu uns, dass man

auf den Platoaux des Atlas, dem ehemaligen Numidien, eine grosse Anzahl ähnlicher Denk-

mäler gefunden habe. Ein besonderer, von uns anderwärts 1
) erwähnter Umstand, war die Ur-

sache, dass diese schon vor mehr als dreissig Jahren beobachteten Denkmäler so lange unbe-

rücksichtigt gelilieben sind. Dem vortrefflichen, leider zu früh verstorbenen englischen Alter-

thumsforscher Chris ty war es vergönnt, zuerst auf die Bedeutung dieser Celten-Monumente

in Afrika aufmerksam zu machen. Es ist bekannt, dass er vom damaligen Gouverneur von

Constantine, General Dcsvaux, ermuntert, ein etwa 30 Kilometer von dieser Stadt entfern-

tes Plateau besuchte und dort viele Hunderte von Dolmen, Kromlech n. s. w. entdeckte. Von

seinem Begleiter, Herrn Fdraud ist im vorigen, Jahre eine Anzahl dieser Dolmen beschrie-

ben und abgebildet worden, nebst den Gerätschaften , welche sich in den wenigen Gräbern,

«) Verjrl. Nonn tot ten, Kasai *ur les Holmen», p. 30. — *) Au« Sahara und Atlas, S. 67
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die geöffnet worden konnten, vorfanden >)• Die Originale der letzteren befinden sich in dem

Museum von Constantine.

Zunächst ist, wio bereits von Herrn Berbrugger geschehen, die unzweifelhafte Ueber-

einstimmung dieser Denkmäler mit denen in Europa hervorzuheben. Noch wichtiger jedoch

sind die Funde aas den Gräbern selbst, indem hier das Metall nicht mehr, wie in den euro-

päischen Dolmen, als Ausnahme, sondern in zahlreichen Gegenständen von Bronze und selbst

von Eisen auftritt Es haben sich sogar Ueberreste aus der römischen Zeit vorgefunden;

unter Anderem eine Medaille der Faustina.

Selbstverständlich musste diese Entdeckung auf die früheren Anschauungen in Betreff

der europäischen Dolmen zurückwirken, und daraus eine Schwierigkeit für die Theorie er-

wachsen; auch ist dies von den Herren Bertrand und von Bonstetten anerkannt worden.

Erstercr bemerkt ausdrücklich: „Wenn, wie Herr Fdraud glaubt, die Beobachtungen gut

gemacht und die geöffneten Gräber wirklich unberührt waren, so bleibt uns nur noch eine

Erklärimg für die Zusammengehörigkeit der europäischen und der algierischen Denkmäler,

nämlich die, dass dieselben nicht einer und derselben Epoche, wohl aber derselben Race an-

gehören, und zwar einer Rac;e, die, nachdem sie aus Centrai-Asien gegen den Norden gedrängt,

die Ostsee erreicht und Dänemark überzogen hatte , von dort wieder verjagt wurde. Jeder

Umbildung und jeder Vermischung mit den schon frühe in Europa ansässigen höheren Stämmen

Trotz bietend, soll sie dann nach den Orkaden gewandert sein, den Kanal zwischen Irland

und England überschritten haben, um sich etappenweise zuerst nach Gallien, dann nach Por-

tugal zu wenden und endlich nach Afrika zu gelangen, wo dieser unglückliche Volksstamm,

den die Civilisation erdrückte, endlich erloschen wäre.

Ohne dem Verdienst des Herrn Verfassers im Geringsten zu nahe treten zu wollen, so

leuchtet doch sogleich ein, dass diese Erklärung eine gar erkünstelte ist und nur zur Auf-

rechthaltung einer einmal aufgestellten Meinung dienen soll. Sollte diese fortwährende Flucht

vor einer höheren Race wirklich in Nord -Afrika ihr Ende erreicht haben? Nein, denn schon

wissen wir von zahlreichen celtischen Monumenten in Tunisien, wo die mit dem Lande wohl

bekannten Eingeborenen behaupten, dass sich Dolmen an folgenden Orten finden : in Ebba, auf

der Strasse von Kef nach Gafsa; in Zuarin, bei Ebba; in Toual-ez-Zamcl, auf der Strasse von

Kef nach Kairouan ; in El-Medina , auf der Strasse von Kef nach Tebessa ; in Edja , auf der

Strasse von Kef nach Tübursuk; in Tuga, auf der Strasse von Tübursuk nach Tcstur; in Hai-

dra, bei Tebessa; in Slitla, auf der Strasse von Tebessa nach Kairouan»).

Auch im Tripolitanischen werden die Dolmen mehrfach von Reisenden erwähnt, desglei-

chen in Ober-Aegypten und am Libanon. Zuletzt sind sie sogar, wie verlautet, aufdem östlichen

Ufer des Jordan von dem Herzog von Luynes beobachtet worden, wo sie in grosser Anzahl

und in derselben Gestalt wie in Nordafrika vorkommen. Nichts bürgt uns dafür, dass sie,

da einmal die Aufmerksamkeit nach dieser Seite gerichtet ist, nicht noch weiter nach Osten

hiu verfolgt werden können. Es wäre dies ein gar weiter Weg, den die Flüchtigen zurück-

gelegt hätten, und es klingt sehr abentheuerlich, dass derselbe Stamm, nach einer so grossen

Wanderschaft wieder in die Nähe seines Ausgangspunktes gelangt sei.

Anuuaire de la Soc. aixh<fologi(|iie de ConR(»nline. — K'.'vuc arcMolopique, März 1865, p. 212.
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Man könnte hier die Frage aulwerfen, ob denn die Dolmen wirklich charakteristisch ge-

nug sind, um nothwendig eine ethnographische Verbindung vorauszusetzen. Wir sind ent-

schieden der Ansicht, und haben dies auch an anderen Orten ausgesprochen, dass manche

Ueberreste aus vorhistorischen Zeiten nicht auf einen nationalen Ursprung zurückzuführen,

sondern auf Rechnung des allgemein menschlichen Instinkt« zu bringen sind. Dass ein Austra-

lier, ein Eskimo oder ein Feuerländer sich auf ähnliche Weise aus Stein und Knochen Waffen

und Gerätschaften anfertigen, berechtigt noch nicht, ihnen eine gemeinsame Abstammung

zuzuschreiben. Dasselbe können wir auch bei Betrachtung der einfachen Menhirs sagen; ob

aber auch die Dolmen in die Kategorie der allgemeinen, nicht nationalen Denksteine gebracht

werden können, dies dürfte schon aus ihrer eigentümlichen Gestalt bezweifelt werden , noch

mehr aber wegen der Construction der in ihrer Nähe befindlichen Gräber, und der in densel-

ben vorkommenden Gegenstände. Uebrigeus giebt ja Herr Bertrand selber zu, dass sämmt-

liche Dolmen von einem und demselben Volk herrühren.

Wir hätten nun nur noch die Epoche zu bestimmen, in welche diese eigentümlichen Mo-

numente fallen. Wie bereits oben erwähnt, werden sie ziemlich allgemein in die Steinzeit

zurückgeführt, und zwar wegen des Umstand»,, dass man in den meisten Dolmen, speziell in

den bedeutenderen der Bretagne, bis jetzt nicht« Anderes als Sternwarten gefunden hat. Da-

gegen lassen sich aber gewichtige Gründe anfuhren, von denen wir hier einige aufzählen

wollen.

Es scheint vor Allem auffallend, wenn man an die Ohnmacht und den niederen Cultur-

zustand der Völker der Steinzeit denkt, wie die Pfahlbauten aus jener Epoche sie uns dar-

stellen, dass solche Menschen so kolossale Werke ohne Metall und die dadurch bedingten

Hülfsmittel hätten auffuhren können. Es setzen solche Arbeiten ein Bewusstscin von Kraft

voraus, auf welches man bei Menschen, denen das Metall unbekannt ist, nicht schliessen darf

Ein solches Phänomen stünde auch ganz vereinzelt da in der Völkerkunde, denn wo wissen

wir etwas von Völkerschaften, die bei der Hülflosigkeit des Naturzustandes solche Bauten

errichtet hätten if Fassen wir aber diese Denkmäler näher ins Auge, so sprechen noch andere

Gründe gegen die Annahme, als gehörten sie der Steinzeit an. Wie bereits von Herrn Ren«?

Galles gezeigt wurde, sind die inneren Flächen der Todtonkammern unter den Dolmen, so-

wie ihre Zugänge durchaus nicht so einfach als ihr Aeusseres vermuthen Hesse. Dieselben

sind nämlich ziemlich glatt Nimmt man nun auch an, dass es natürliche Schichte oder Bruch-

flächen seien, die zu diesem Zwecke benutzt wurden, so bleibt noch der andere, gewichtigere

Umstand, dass sie mit merkwürdigen Zeichen ausgestattet sind. Schon die Figuren , welche

in verkleinertem Maassstabe von Rene
-

Galles 1
) und de Gusse" veröffentlicht worden sind,

zeugen von dem Bedürfnlss der Erbauer, sich zur Nachwelt in Beziehung zu setzen. Betrach-

tet man sie aber in ihrer natürlichen Grösse, wie sie auf Veranlassung der archäologischen

Commission von St. Gcrmain unlängst aufgenommen wurden, so ist der Eindruck viel bedeu-

tender. Obgleich auch die Zeichen sohr primitiver Natur sind , und in wellenförmigen paral-

lelen Strichen ähnlich den Tätowirungen der Wilden, oder in auf einander folgenden Winkeln

(Chevrons) bestehen, so finden sich unter denselben doch auch markirtere Züge, wie nament-

') Revue »rehrolofrique, Novhr. 16KM.
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lieh vertieft*» Abbildungen der in denselben Gräbern vorkommenden schönen Beile, ebenso

Ringe, welche durch die charakteristischen Verzierungen au« den gallischen Gräbern bekannt

sind. Bedenkt man aber, dass diese Zeichen in grossem Maassstabe ausgeführt sind, indem

eine Tafel manchmal 10 bis 12 Fuss ins Geviert misst, dass sie ausserdem bis einen hnlhen

Zoll tief in den harten Granit eingegraben sind, so ist die Anwendung metallener Werkzeuge

kaum zu bezweifeln.

Gehen wir nun zu den Gegenständen über, welche in den Grabkammem der europäischen

Dolmen gefunden werden, so beschränken sich dieselben ausser den Steinäxten, welche in grosser

Anzahl und Vollkommenheit, mitunter aus schonein Gestein, besonders grüner Jade vorkommen,

hauptsächlich auf Oefässe. Die bis jetzt ans den Dolmen der Bretagne bekannt gewordenen

Gefässe sind in jüngster Zeit von Dr. t'losmadeuc, Vicepräsidenten der archäologischen

Gesellschaft des Morbihan , ausführlich beschrieben und abgebildet worden l
). Wie derselbe

bemerkt, unterscheidet sich für ein geübtes Auge das Töpfergeschirr der Dolmen von allem

übrigen durch Eigentümlichkeiten in der Anfertigung, in der Form und in den Verzierungen.

Sämmtliche Gefässe sind ohne Hülfe der Drehscheibe, mit der Hand geformt; oft nimmt man

noch die Spuren der Finger an ihnen wahr. Betrachtet man nun die Verzierungen der Ge-

fässe näher, von denen einige einen gefalligen Kindruck machen, berücksichtigt man, dass

sie t heilweise aus feiner Erde und roth gebrannt sind, so wird kein Unbefangener sie mit

den weit roheren Gelassen aus den Pfahlbauten der Steinzeit auf eine Linie stellen; sie er-

innern vielmehr an das bessere Geschirr aus der Bronze- und selbst aus der Eisenzeit.

Aber noch einen anderen Einwand gegen das hohe Alter solcher Gerätschaften liefert

uns diesell»e Revue archeol. J
) bei Beschreibung der Tumuli aus der Umgegend von Pau. Da

werden von Paul Raymond eine Anzahl Vasen beschrieben und abgebildet, welche die

auffallendste Aehnlichkeit mit denen aus den Dolmen des Morbihan zeigen und kaum einen

Zweifel an ihrer Zusammengehörigkeit gestatten. Bei alledem kommen diese Gefässe der Tu-

muli in Gesellschaft von eisernen Schwertern vor.

Gehen wir nun zu den Dolmen des südlichen Frankreichs über, welche bekanntlich kleiner

sind und deshalb manche Bedenken hervorgerufen haben, so ist bereits oben nachgewiesen

worden, das« man auch in diesen Gegenstände aus Metall gefunden hat.

Eine Zeit lang konnte man diese Erscheinung als eine Ausnahme betrachten und in ge-

wissem Grade von ihr abstrahiren. Jetzt aber, da das Vorkommen von Metall in den ganz

ähnlichen Dolmen von Nordafrika nicht mehr die Ausnahme, sondern die Regel bildet, müs-

sen alle Bedenken schwinden und wenigstens die kleinen Dolmen von Südfrankreich in die

Bronzezeit versetzt werden. Der Nachweis einer Verschiedenheit dieser Monumente von

denen der Bretagne dürfte aber schwer zu führen sein, wie sie denn auch von Jedermann als

gleichzeitig betrachtet worden sind, bevor sich die Schwierigkeit mit den afrikanischen Dol-

men ergab. Dass speciell in der Bretagne der Mehrzahl nach nur grosse Dolmen vorkommen, j

Hesse sich vielleicht durch historische Nachweise erklären , indem bekanntlich unter den

Nachfolgern Karls des Grossen die heidnischen Monumente der Zerstörung geweiht worden und

möglicherweise nur solche übrig gehlieben sind, die man wegen ihrer Grösse nicht leicht be-

') U ccrnmi<|ue de* Dolmens dann le Morbihan. Upviip «ichMilogirjue, Avril ISfiö. — .Janvier Hl."..
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wältigen konnte. Auch die Annahme, dass die religiösen Begriffe jener Zeit das Metall in

den grossen Monumenten, die andererseits durch prachtvolle Steinäxte ausgezeichnet sind,

ausschlössen, verdient Beachtung. Eben so lassen die Wanderungen, welche bei dem Volke

der Dolmen vorausgesetzt werden, nur schwer an ein vormetallisches Alter glauben. Nach

Bertrand müssen die J)olmenbauer nothwendig ein seefahrendes Volk gewesen sein, indem

sie durch die Mündungen der Flüsse landeinwärts geschifft sind, um sich rcohte und links

von denselben auf den Plateaux niederzulassen. Wenn nun aber auch eingewendet werden

sollte, dass die Pfahlbauer aus der Steinzeit in Einbäumen ab- und zugefahren und auch

heute noch manche Völkerschaften sich damit begnügen, Bäume auszuhöhlen, um in denselben

ihre Inseln zu umschiffen, so ist damit noch nicht erklärt, wie ein ganzer Stamm auf Fahr-

zeugen, welche ohne metallene Werkzeuge hergestellt worden, die weite europäische Küste

umschifft hätte.

Es dürfte geboten sein , an dieser Stelle die Beziehungen zwischen Dolmen und Tumuli

in Erwägung zu ziehen. Auf den ersten Anblick ist man allerdings versucht, die freistehen-

den Dolmen als etwas von den Tumuli ganz Verschiedenes anzusehen. Giebt es in der That

etwas Abweichenderes, als jene aufgerichteten Steine mit darüber gelegter Platte, die sich von

selbst dem Auge aufdrängen, und jene langgestreckten, nicht sehr emporragenden Hügel mit

schwacher Böschung, die man oft genug versucht ist, für natürliche Unebenheiten des Bodens

anzusehen. Nun scheinen aber die neueren Untersuchungen vielfach nachgewiesen zu haben,

dass wenigstens im westlichen Frankreich viele Tumuli einen oder mehrere Dolmen beher-

bergen. Der bedeutendste derselben ist das Mane-Lud zu Locmariaquer. Hier befindet sich

an dem einen Ende des Hügels der Dolmen, in der Mitte ein Galgal (Todtenkammer), und

am entgegengesetzten Ende, nach Westen, ein Kromlech und mehrere Menhir, von denen

jedem ein Pferdeschädel aufgesetzt war. Hiermit ist wohl hinlänglich dargethan, dass die

mannigfachen Formen zusammengehören und der Tumulue vielleicht nur das Denkmal in seiner

vollendeten Form ibt.

Diese Erscheinung ist so allgemein, dass man die Frage aufwerfen konnte, ob nicht viel-

leicht viele Dolmen unvollständige Denkmäler oder deren Erdbedeckung durch irgend eine

unbekannte Ursache verschwunden ist. Nach hierauf gerichteten Untersuchungen ist man zu

dem Schlu*s gelangt, dass die bedeckten Alleen, jayantieres (Kiesenalleen) durchaus nicht

etwas Besonderes darstelleu, sondern nichts als die Zugänge zu den frühere j Dohnen sind,

welch' letztere durch irgend eine Ursache verschwunden oder vielleicht nicht vollendet wor-

den sind. In Afrika weiss man allerdings bis jetzt wenig von Tumuli mit darunter verbor-

genen Dolmen. Violleicht darf man annehmen, dass wegen Mangel an Erde in dieser steini-

gen Plateauwüste die Bedeckung unterblieben ist. Dagegen kommen allerdings die kleinen

galgalähnlichen Thürinchen häufig vor, was Alles darauf hinweist, dass eie auch hier zu den

Dolmen gehören.

Hiermit soll indess nicht behauptet werden, dass überall die Hügelgräber, Tumuli und Erdbur-

geu nothwendig zur Epoche der Dolmen gehören. Im Gegentheil liegen hinreichende Gründezu der

Annahme vor, dass sie in anderen Ländern, z. B. der Ostschweiz und Deutschland, eine andere

Bedeutung haben, und wohl auch einer späteren Zeit angehören. Anders ist es im Gebiete

der Dolmen , wo das Zusammengeben der Erscheinungen nachgewiesen ist ; und wenn hier

)igitized by Google
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Oeräthtchaften in den Tumuli vorkommen, die in den Gräbern der Dolmen fehlen, so dürt-

ten die Schlüsse, die sich daraus ziehen lassen, auch bis zu einem gewissen Grade auf die

Dolmen selbst anwendbar sein.

Wir können nicht umhin, hier mit einigen Worten ahnlicher Monumente in anderen euro-

päischen Landern, namentlich der Cairns von Irland und des Kivikmonuments von Schonen

zu erwähnen. Bekanntlich schliefen auch diese Denkmäler Häume ein, die mit grossen auf-

rechten Steintafeln umgeben sind, auf denen ähnliche, wenn auch nicht ganz identische Ein-

grabungen, besonders spiralförmige Linien vorkommen, während andere grosse, conzentrische

Ringe darstellen. Diese Zeichnungen sind theils von Wilde, und neuerlich von Nilsson in

seinem Werk Uber die Ureinwohner von Skandinavien ausführlich beschrieben und reprodu-

cirt worden. Auch hier gelangt man zu den inneren Räumen durch eine enge, meist schwer

zugängliche Gallerie. Unzweifelhaft ist diese Erscheinung nicht ohne Beziehung zu den be-

kannten Tumuli der Bretagne. Nilsson sagt darüber wörtlich:

„Die innere Grotte (dieses irischen Cairns) ist aus grossen langen Steinen gebaut, welche

so aufgerichtet sind, dass sie Eich nach oben gegen einander neigen; hinter diesen liegen quer

gelegte Steine, darüber andere, nach der Mitte hin Uberragend u. s. f., bis die letzte Oeffaung

in dem Gewölbe durch eine einzige grosse Steinplatte verschlossen ist Dieselbe Bauart soll

sich in Griechenland und im Orient bei mehreren Grabmälern der Vorzeit wiederfinden. Die

Steinwände waren an der inneren Seite überall mit eingehauenen oder eingeliackten Figuren

bedeckt, ganz in demselben Style wie die Figuren am Kivikmonumente."

Diese irischen Grabmaler sind es nun, welche Herr Nilsson mit dein Kivikmonument

in Schonen in Verbindung bringt, welches er bekanntlich auf die Phönizier zurückführt, und

auf dessen Wänden schon menschliche Figuren und Scenen von grösserer Bedeutung einge-

graben sind, in denen man Menschenopfer, wie sie im Baalskultus üblich gewesen sein sei-

len, erkennen will.

Es dürfte die Aufgabe der nächsten Zeit sein, die Beziehungen aller dieser Denkmäler

zu einander näher zu untersuchen. Nilsson geht so weit, die ganze Bronzeperiode des Nor-

dens mit jenem für phönizisch gehaltenen Monument in Verbindung zu bringen; an Letzte-

res anknüpfend, will er sogar die Cairns von Irland in dieselbe Kategorie versetzen, üb die-

der Schluss gerechtfertigt ist, scheint uns noch zweifelhaft. In der That beruht seine Beweis-

führung lediglich auf einer gewagten Identificirung einer der Figuren, einer Art Beil , worin

er die Beile deT Bronzeperiode erkennen will, wofür er indess den Beweis noch schuldig ge-

blieben ist.')

Aus Vorliegendem dürfte der Schluss gerechtfertigt erscheinen, dass sämmtliche Dolmen

zusammengehören und daher auf ein und dasselbe Volk zurückzuführen sind. Bei der grossen

Verbreitung dieser Denkmäler wäre durch diese Erfahrung ein grosser Schritt in der Kennt

uiss der Geschichte der Menschheit gethan und eine ethnologische Verbindung dreier Welt-

theile hergestellt, von welcher man vor wenigen Jahren noch keine Ahnung hatte.

') Auch die auf anstehenden Feinen eingegrabenen Zeichnung«»», namentlich in Uohuslähn iluW.n hier

nicht unerwähnt Meilen, obgleich sie lautNiiiuon mit den Zeichnungen dei Kivikmonumetits und der Cairris

von Irland durchaus nicht« geniein haben.

1 1

*
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268 Ueber die Dohnen, deren Verbreitung und Deutung.
,

Nun lässt sich kaum bezweifeln, dass die Denkmäler im Norden von Afrika viel häufi-

ger vorkommen als in Europa, führt doch Herr Commandaat Payen in dem einzigen Bezirk

Bordj-bu-Areridj, im Setif, nicht weniger als 10,000 sogenannter celtischer Denkmäler an,

mehr als jetzt in ganz Europa gefunden worden sind. Man wird vielleicht den Einwurf

machen, dass sie durch Klima und Menschenhand in Europa mehr gelitten haben als in Afrika,

wo bekanntlich von den Beduinen niemals an alte Monumente die Hand gelegt wird; immer-

hin wird man zugeben müssen, dass die Zahl der afrikanischen Dolmen sehr überwiegend

ist. Insofern aber die Häufigkeit einer Erscheinung einen Maassstab für ihre Bedeutung

abgehen kann, so dürfte, wie wir anderwärts schon geäussert haben, die Wahrscheinlichkeit

dafür sprechen, dass der Ausgangspunkt des DolmenVolkes dahin zu setzen ist, wo seine

Monumente am Häutigsten vorkommen, dass mithin seine Verbreitung eher von Süden nach

Norden stattgefunden hat als umgekehrt Für letztere Annahme spricht ausserdem der Um-
stand, das» die Wanderung jenes Volkes an der Ostsee aufgehört oder doch nicht weiter ab

bis Schlesien landeinwärts gedrungen ist, von da aber durch den herzinischen Wald oder die

untere Donau entlang keine Spuren von ihren Grabmonuinenten mehr anzutreffen sind.

Die Frage nach dem Ursprung und dem Namen jenes Volkes dürfte, wenn man sich auf

die europäischen Ueberreste desselben beschränkt, schwer zu lösen sein. Und wenn es sich

wirklich als ausgemacht erweisen sollte, dass es nicht zu den Galliern zu zählen ist, so hät-

ten wir immer noch das Dunkel zu lichten, welches auf den Celt-Iberen, den Pelasgern, oder

den Phöniziern und andern Völkern semitischen Ursprungs ruht. Aus Nordafrika dürften

wir wohl leichteren und zuverlässigeren Aufschluss zu erwarten haben, wenn es sich durch

vergleichende Studien bestätigt, dass die dortigen Dolmenbauer die Väter der Berbern und

Tuareg oder der alten Tamhu sind, welche nach den Untersuchungen des Herrn Brugsch

schon '2800 Jahre vor unserer Zeitrechnung zu den ägyptischen Königen in Beziehung stan-

den und bekanntlich von weisser Race mit geradem Gesichtsprofil waren >).

') Während diese Notiz durch die Presse geh*, gelangen wir in Besitz einer neuen Arbeit über die Dolmen,

tietitelt . ..Lee Dolmens du Haut-Poitou, diicours )u » la Seancc publique de lajSociete des antiquaires de l'Ouest

par M. de Longucmar. J'oitiers 18GÖ." Der Verfasser beetreitet, das« in diesem Bezirke Frankreich« die

Errichtung der Dolmen auf eine «ehr vorgerückte Ciiltur hindeute, und will sie auf da» Alter des polirten

Steines entsprechend dem Steinalter |der Pfahlbauten zurückführen. Er stützt sieh dabei auf den Umstand,

daüR diiB Material dieser Denkmäler stet« aus unmittelbarer Nähe herstamme, bisweilen sogar ein harte« Lager

durch friterhöhlen und theilweises Wegräumen einer weicheren Schicht darunter, zur Herstellung der Decke

benutzt worden sein mag. Immerhin könnte aber eine solche Erklärung keine Anwendung auf die Dolmen
des Norden« von Europa finden, wo kein hartes Gestein zu Tage tritt und die Dolmen aus einzelnen oft weit

hergeholten erratischen Blöcken bestehen, so namentlich in Friesland, Oldenburg. Holstein etc. Dem Werk des

Herrn v. Longuemar ist eine Nomenclatur Bammtlicber Menhirs und Dolmen de» oberen Poitou beigefügt,

mit Angabe der Oesteinsart und Besugnahme auf die geologische Strudnr des Landet.



XIII

Red uctionstabe llen,
zusammengestellt

von Dr. H. Welcker.

Da eine Einigung über ein allgemein zu verwendendes Man*» und Gewicht auch in der Gclchrteuwelt

noch nicht gelungen ist, »o möchte es ilen Lesern unseres Archivs vielleicht nicht unerwünscht »ein, einige

fteduction»t«bellen, die speciell unteren /.wecken itugepiisst sind, hier vorzufinden. Eine Wiederholung der

vielfachen für da» Grammen- und Meterina:»*!» «prechendeu Grunde glaube ieh unterlagen zu dürfen. Nur
diese beiden Maasssystemc gestatten eine durchgreifende Deciinalrechnung ; nur nie schützen vor mancherlei

Belästigungen und Irrungen, die )<eim Gebrauche der Zolle und Pfunde drohen, da es der letzteren unzahlige,

aber nur ein einziges Meter- und Grammeiisystem giebt.

I. Verwandlung des englischen Fasses and Zolls In Millimeter.

(1 foot [= 12 inchs) - Millimeter. - 1 inch [= 12 line»| = 25,»»" Millimeter.)

Die englischen Forscher bedienen sich, um bei ihren MuasBAiigaben des Vortheils der Deeiinalrechiiting

einigennaassun theilhaftig zu sein, de« Ze Ii n t eizol lc», und schreiben mithin statt „4 Zoll und 6 Duodecimal-

linien" „4,* inchs". Man hüte sich bei dieser Zehutheilung de* Zolle« Jtu vergessen, das« letzterer nicht eben-

falls ein Zehntel, sondern ein Zwölftel des zugehörigen Kusses ist, und das« der Zehntelzoll der Gelehrten,

der vielfach „Linie" genannt w j r d (= 2,^° Mm), keineswegs die Linie des bürgerlichen Maasse* ist

(= 2,»1 Mm.). „,%
Eine Tabelle für Redui-tion der ,Zehntelznllc" schien nicht erforderlich, indem bei Versetzung des Komma

bereit» die Tabelle B in der Mehrzahl .1er Fülle dirvete Ablesung der transponirten Wert he Bestattet.

A. Fu«e in Millimeter. I!. Zolle in M i I I i i» e t e r.

Fuss Millimeter Zoll Millimeter Zoll Millimeter Zoll Millimeter Zoll Millimeter Zoll Millimeter

1 3<U,» 1 2" .'° 21 533.^ 41 HUI i,l 154!),»' M 2057,-J«

2 G»"9,™ o 5t)."" 22 55n'!' 1-' l<HHi,"f «12 1571." 82 2<ks2,7,;

3 7»;,-" 23 5.S4, 1 " 43 H)92,'* 1.3 uam,' 7 »3 2HiH,'*

4 1219,'f » KU,*' 21 (ki'.»,'* II 1117."* ti4 11125," 81 2133,"

5 1523,"' 5 127«' 25 ti34, !'" 15 I142. 1" 115 n;5ft,* : 85 2158,™

(i 1828," t, 152,»

'

2fi tidi,
» n; Ul.h« n;7t;, 17 *; 21*4,«

1 7 2133," $
177,i- 27 «•«5,'» 17 11JI3, 7 * l!7 17n|," »7 221)9,"'

2430,3«
1

B 2i ':,'>" 2» 711,'- 1- 121!l,'" 1727,' 7 K* 2235,'"

9 2743,'''
1

!» •'"
2!) 73»;.'1 '-»

l!l 1244,'h tili 1753," Sil 22»^,»"

1
in - 3047.»« w 25 4.

"

ü 3o 7lil. 5»; i2i;!i, 1"' 7«. 1777,'7 IUI 2285«

1! 27!».»' 31 7»7,»» 51 121»5.:>" 71 I8»»3, :" »1 2311.'"

12 3m, 7 ' 32 >12. 7: ' 52 72 1*2*." !)2 233ii. 7fl

i

;

.{: hl,«'' 33 53 i:ii»;,'- 73 1*51.

"

!)3 23»>2,'«
'

n 355 » 31 h:3.'- 51 1371,^ 74 1 *7!>.-'' 7 !M 23S7,5*

15 35 55 13!Hi.»7 75 l?ii>4,»7 2112,»*

i» lll«.,-'f 3C !»14. J* ü(. 1 122," 7<; UKW), 3* im; 243».«

17 I31. 7» 37 !.3!<> 57 1447," 77 l!'5ü,
7t: 97 24b3, 7,i

1

18 157.'" 38 !t»i.V* 5c>
;

1173," 78 lü-l,"1 98 24«), 14
:

Hl 482,*» 3!)
' 99i>» 5!" 14!»i?," 7") 2«)t)6,M 99 2514« 1

20 rü '7,»» ,„i lniör 0l> 1523,'" HO aui 100 253!>,»i
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270 Reductionstabellen.

IL Englische Pfunde („avoir du pois")

Da in englischen Werken das Gewicht auch schwererer Organe — i. B. Gehirn, lieber — nicht in Pfunden,

,62'" Unsen au« der linken Hulfte der Tabelle B, die „o,™ Unren au» der rechten transponirf

A. Pfunde in Gramme.

Lb* Gramme Lbs Gramme LI» Gramme Lbe

1

Gramme LI» Grumme

1 461 41 18597 81 30741 121 54*85 101 73028

2 [»07 42 19051 >Xi 37195 122 55338 102 73482

1301 13 195U1 83 3704* 12i)
'

55792 103 73930

4 1814 44 19958 84 38102 124 < 50245 101 74389

; 5 2208 15 20112 85 38555 125 60099 105 74*43

o 2722 10 20805 80 39009 120 57152 100 75290

7 3176 17 21319 87 39403 127 57SOO 107 75750

8 3021t 4S 21772 m 39916 128 580«) 108 70203

:
9 4082 49 22220 89 40870 129 5*513 109 70OOO

in 153(1 50 220*0 90 40823 130 170 77111

11 4989 51 23133 91 11277 131 69421 171 77505
'

12 5443 52 235*7 92 11731 132 59874 172 7*0*

13 581)7 53 24040 93 42181 133 (k)328 173 78172

*
0350 54 21190 94 42038 134 00781 171 7*92:.

1

15 0804 55 211)18 95 43091 135 01235 17j 79379

16 7257 50 25401 96 43515 130 01088 170 79832

17 7711 57 25855 97 137 02142 177 *<>2*Ü

' 18 8105 5» 26308 98 11452 1.38 0251 Ni 17* *n73!t

1 1!» 801- 69 20702 99 44900 1.59 «13049 179 81193

20 9072 Oo 27210 100 15359 110 03503 1*1 81017 '

21 9526 Ol 27009 lol 45813 III 03957 1*1 *210l

22 9071» 02 28123 102 10207 142 01410 1*2 82551
,

1 23 10433 03 28570 103 10720 143 04804 183 83« Kl-
I

21 umr, Ol 29031) 101 17174 144 05317 1*4 83401

25 11340 05 294Ä4 105 47027 145 «15771 185 83915

1 2« 11793 o<; 29938 100 48081 in; 00225 180 8130*

27 12247 07 30391 107 48535 117 0007* 187 81*22

28 12701 0* 30811 HH 1*9*-* 148 07132 1*8 85275

2!» 13154 0!» 31298 109 19417 149 07685 189 85729

Ol' 13608 7h 31752 1 lo1 l" 49895 150 (»8039 190 801*3

31 14061 71 32205 111 50349 151 08193 191 80037

32 11515 72 32059 112 5O802 152 08940 192 87090

33 140011 73 33112 113 61250 153 01)100 193 87544

34 15122 74 33500 114 51709 154 09853 194 87997

35 15*70 75 34020 115 52103 155 70307 195 asiöi

34; ' 10321> 70 34473 1 10 52017 150 70700 190 889» >5

37 10783 77 34927 117 53070 157 7121 l 197 89%*

38 17237 78
|

35380 118 63521 15* 7100* 19* 89812

30 17690 79 35834 119 53977 159 72121 199 90205

40 18144 HO 30287 120 54431 10O 72S7Ö 200 90719

(I Drain av. flu pois = i.niw* (;raniin :
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Heductionstabellen. 271

und Ounces in Gramme.

sondern in Unzen angegeben wird, i. B. ,52,'* Unzen", *o habo ich Tabelle B so eingerichtet, da«g die

und durch Addition der erhaltenen Ziffern die „1496 Gramme" gefunden werden.

B. Unzen in Gramme.
(1 Onnce [= •/„ aroir du pois- Pfand] -— 28,»«»**» Gramme.)

Unzen Gramme Unzen Gramme Unzen Gramme Unzen Gramme Unsen Gramme

1 28«» 41 1162» 81 2296« 0,*1 5»
r

0," 17*
|

2 56," 42 1190,"8 «2 2324,« 0« 6» 0« 17,»»

3 «5,06 43 1219,"» 83 2353,"» 0," 6,»* 0,«» 17,w•
4 113«» 44 1247« 84 2381,»' 0« 0,»« 18,"

5 141,'* 45 1275,7» 85 2409,™ 0» 7,"° 0,«» 18,«»

« 170," 4« 1304.'* 66 2438,"' 0» 7,»' 0,«« 18,'i

7 198," 47 1332,*» «7 2466« 0," 7» 0,«' 1K«

H 226,»» 4« 13G0™ 88 2494," 0/« 7« 0« 19»

9 256,» 49 1389," 89 2523,1» 0,*» *,M 0,«» 19,»«

10 283," 50 1417** »0 2551,«' 0» 8,»° 0,''J 19,"

11 311," 51 1445,8» 91 2579,»i 0,»! 8,'» 0,'i 20,'»

12 340," 52 1474,» 92 2608,»« 0,«» 9,'' 7 0,'» 20,«'

13 368,»« 53 1502,»» 93 2636," Ii» 9» 0,7» 20«''

14 396,*» 54 1530,"» 94 2664,M «V4 9," 0,'« 20»

:

i5 425," 55 1559,2»
95 2693» <).»» 9,»» 0,'» 21«

153,»* äß 15-7,»« 9« 2721,*°
*

0,»« 10,»» o,7« 21,"

17 4*1,»« 57 1616.»» 97 2749,»» 0," 1(»,*» o,77 21 »

18 510»
•

5* 1644.» 98 2778,»« OM 10," 22,»

19 53«,«« Ö!» 1672,«» 99 280«,«« 0» 11« o,7» 22,»»

20 50«,»» 60 1700,»» 100 2834,»* <l« 11,»« 0,»" 22,»» .

21 595," (11 1729» (>,«> 0» 0,«i 11« 0» 22,»« •

22 623,*» 62 1757," Oy* 0,»' 0« II,*1 0," 23»

23 662 •* 63 17Ö6,«» 0,*» 0» o,'» 12," 0« 23,»»

21 «öo» (U 1814,»7 0,« l,i» 0,«« 12,«' 0,8* 23,"

25 70«,»* 65 1*42,™ 0,» 1« 0« 12,'« 0,6» 24,'» •

26 737,« tili 1871,"7 0/» 1," 0,«« 13,»« 0,w 24 **

27 765,«« 67 1899.*» 0/'' 1 B8
*, o," 13.»* 0«

28 793,™ 6fi 1927," o,«8 2,27 0,«» 13,«» 0,S» 24,.6
;

29 «22,1« 69 1956,'* 2.»» 0,«» 13,*» 0,»» 26,»» 1

! 30 70 19*>1,*7 o lo 2,"» - 0»* 14 17 o,» J 25,*i
1

31 87*,** 71 2012," 0," 3," 0,»» 14,*« 0» 25,81
i

32 907," 72 2041, 17 0.» 0" 14» o,w 26,0«

:« 035," 73 2069,»» 0,» 0» 16,* 0» 26,»«

1 34 96S,8* 74 2097 ti 0,1« .{,»' 0," 16,» > O,»« 2«,«»

: 35 992» 75 212fi,M 0," 4,»5 0,» 15,»» 0,»* 26.«
,

!

30 1020« 76 2154" 0,« 1« 0»« 15,»' 0» 27,»

37 104«,»* 77 2182,»» 0," 4« 0," 16,1* 0,»' 27,»o

38 1077» 78 2211,»' 0,1» 5,i" 0,»» 16,«« 0« 27,'»

39 1105« 79 2239,« 0," 5,*» o,». IC," 0,»» 28,0?

40 1133,»» «0 2267,»' 0,»" 5,«7 0,« 17« 28»

1 G r a i n av. du pois = o,0*«7**148 Gramm.)
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in. „Ounces dry Calais Sand", umgesetzt in Oubik-Oentimeter.

Da» liei der Berechnung zu Grunde gehgte speeitiHohe Gewicht de» Sandes (resp. de« Saud«* und di r

zwischen den Körnern enthaltenen Luft) ist l/ 2IfcS
. I>as spezifische Gewicht des Sandes wird in den einzelnen

Fällen nicht genau damielbc msiii; die Crnniu britnunica (p. 222) jjolrfüi 1/** an. Einer brii'fliehcn Mittheilunj»

von J. B. Davis verdanke ich die Ziffer: „28,» Ounces dry CaUi» Sand = 5G7/S* CO.", und nach dieser

Ziffer holte ich nachfolgende Tabelle berechnet.

Or. Sd. Cubik-Centini. Oj>. Sd. Oubik-Ontini. Oz. .Sd. ("uhik-Centim. Oz. Sd. Cubik-Ccntitn.

19,* 31 017,: Iii 1216/ 91 1*18/

39." 32 «37/ «2 1235,* '.Yl 1*33/

1

^ 59,1* 33 «57/ «8 1255.« 93 lb53/

79- 81 077/ 1275/ 91 1*73/

99/ 35 «97/ »VI 1295.' 95 1-98/

t; 11 9/ 3(i 717/ «0 1315/ INI 1913,"

7 139/ 87 737,' 07 1385/ 97 1932,''

H 159/ 3* 757/ Iii 1355, 1 9-> 1952/

9 179/ 39 777* «9 1375," 99 1972/

10 199/ 10 797, 1 70 1394» 100 1W2,'

11 219.» 11 dl 7," 71 1414/

12 239.« 42 t<8ö/ 72 1131/

18 259. 1 43 K5ti» 73 1454/ 0/ 2/

1-1 279/ 44 *7«/ 74 1174,'' 0/ 4/

:
i.
r
« 2!M/ 45 >9«/ 75 1494/ 0/ 0/

it; 31b/ 1« 91«,' 7« 1514/

17 33b/ 47 930/ 77 1534/ 0/ 10.

H 35b/ 4b 950/ 1554/ 11/ 12/

:

1!| 37h/' 49 97«/ 79 1574/ 13/

: ao :',<M," 51 > .Sil 1591* 0» 15/

21 41b.'' 51 loitV bl 1014/
0/ 17/

13*/ 52 1080/ b2 1184/
1,"

45b.' 1 53 Kiuti/ s:i H34,"

24 47b/ 5 t M70/ Ki 1073/

25 49d/ 55 l<l!N>," >5 1093/

20 51b/ 5(. 1115/ Ni 1713."

27 57 1135,'' *7 1733/

1

2* 55s/ 5S 1155." »%- 1753/

1

577.» 59 1175.' f»9 1773/

SO 597/ Iii) 1195/ !IO 1798/
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XIV.

Die Stellung des Humeruskopfes zum Ellenbogengelenk

beim Europäer und Neger.

Von

G. Luoae.

Gelegentlich meiner Untersuchung Uber „Hand und Fuss" ') bei Menschen und Affen

machte ich an dem Negerskelett unserer Sammlung die Wahrnehmung, dass der Gelenkkopf

des Humerus, bei der Stellung der Axe des Proc cubitalis in der Frontalebene, stärker nach

hinten gerichtet ist als bei dem Europäer. Uni so auffallender war mir dieses, als auch bei

dem Gorilla, Chimpanse und Oraug ein ähnliches Verhältnis« vorkommt, bei den geschwänz-

ten Affen aber der Gelenkkopf sich ganz nach hinten wendet und hier in seiner orthogona-

len Projection sogar einen rechten Winkel zur Axe des Ellenbogengelenkes bildet.

Nach Herrn. Meyer in Zürich 5
) bildet die Axe des Humeruskopfes mit der Axe des

Proc. cubitalis beim Europäer einen Winkel von 20« Bei dem in Rede stehenden Neger aber

ergab die Messung 38*.

Gelegentlich der vorjährigen Zusammenkunft hier in Frankfurt zur Qriindung vorlie-

genden Archivs theilte ich diese Wahrnehmung mit und ersuchte, gelegentlich auf dieses Ver-

hältniss doch einmal zu achten. In Folge dessen schreibt mir Herr Prof. Welcker darüber:

„leb sprach Ihnen in Frankfurt die Absiebt aus, das mir zugängliche Material auf Ihren

Fund betreffs der Stellung des Humeruskopfes beim Neger nachzusehen. Ich habe dies ge-

than und kann Ihre Bemerkung, wie Sie aus den Beilagen entnehmen werden, nur vollkom-

men bestätigen. Meinen Zeichnungen des Negerhtimerus füge ich zur Beurtheilung einige

Notizen bei.

Zunächst wurde auf das Caput humeri eine Linie (Fig. 75 bis 78, ab) mit Tinte aufge-

tragen, welche die Richtung bezeichnet, in welcher der Gelenkkopf sich nach der Schulter

•) Frankfurt am Main, BiÖmipr, — »> Lehrbuch der Anatomie, 1H61, S. 12».

ArchiT rtr Anthropologie H»fl II. Vt
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274 Die Stellung des Humeruskopfes zum Ellenbogengelenk

hinwendet. Sie verläuft von der Insertionsfacette des Muse, supraspinatus nach dem unteren

etwas lippenförmig prolongirten Rande des Gelenküberzuges hin und sie würde wohl von

verschiedenen Beobachtern nicht um mehr als 1 bis 2 Winkelgrade verschieden gelegt werden.

Sodann wurden in die Condylen des Cubitalendes zwei Stecknadeln eingefügt, wie aus

den Fig. 75 bis 80 zu ersehen.

V\g. 75. Kig 7<i. Fig. 77.

Nr. 328 (tf ?) au» Halle Nr. 14. Jode Lenar ö". Halle Nr. 16. Mulattin,

der Gegend von Halle. a b= Richtungsiiitie de» Caput humeri.

ed= Querlinie de» Proceuu» cubitali».

Der Knochen wurde nun in einen Glaskasten senkrecht aufgestellt, Kopf nach oben, und

zunächst dieser mit dem Fadenkreuzdiopter nach Ilirer Weise gezeichnet. Die Linie ab wurde

in die Zeichnung mit aufgenommen, zugleich aber auch diejenigen Theile des Cubitalendes,

welche bei dieser Aufstellung des Knochens sichtbar waren sammt den Stecknadeln. Hierauf

wurde der Knochen mit dem unteren Ende nach oben aufgestellt und die Unterseite des

Proc, cubitalis sammt den Stecknadeln gezeichnet. Beide Zeichnungen, am Fenster überein-

ander gelegt und mit Hülfe der in jede derselben eingezeichneten Stecknadeln und des Con-
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beim Europäer und Neger. 275

dylus internus in die richtige Lage gebracht, wurden nun zu Einer vereinigt, und es ergaben

sich die punktirten Linien. — Ich habe noch eine Linie cd, welche die Axe des Ellenbogen-

gelenkes wohl hinlänglich genau andeutet, hinzugefügt."

So erhäft denn Herr Professor Welcker bei einem Manne aus der Gegend von Halle

2X\ bei einem Juden 9,4», bei einem Mulatten 26,5», bei einer Negerin 26,5» bei einem Neger

29,0», bei einem Neger 40,0«.

Wenn ich nun gleich bei meinem Verfahren dadurch, dass ich dio Stecknadeln nicht in

Fig. 7a Fig. 7!). Fig. HO.

n
c

Halle Nr. 12. Negerin. Halle Nr. 13. Neger dV Halle Nr. 15. Neger Solim tf.

ab =r ltichtai]g«tiuio de» Caput humrri.

cd= Querlinie des I'roecs»ue cubitali*.

den Processus, sondern in die Axe des Ellenbogengelenkes verlegte, vou Herrn Welcker ab-

weiche, so sind doch die Unterschiede iu der Richtung beider Linien, wie aus beistehenden

Zeichnungen zu ersehen, so gering, dass unsere Bestimmungen sich doch gegenseitig vervoll,

ständigen.

Sollte man aber der Meinung sein, dass hier ein typischer Unterschied zwischen dem

Europäer und Neger gefunden wäre, und sollte man diese Wahrnehmung, aufs Neue für

eine Andeutung der Verwandtschaft zwischen Neger und Gorilla halten, so dürfte man sich

doch wohl irren, denn Messungen, die ich an Europäern vornahm, ergaben mir die Win-

K5-
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276 Die Stellung des Humeruskopfes etc.

kel 8°, 10», 13°. Bei einem 2»jährigen Neger aus Martinique, welchen ich vergangenen Win-

ter auf unsere Anatomie bekam, betrug dieser Winkel nur 18« ; und an unserem Malayen-

skelett fand ich sogar einen Winkel von 51». Bei einem ausgewachsenen Orang aber betrug

dieser Winkel nur 45".

Wenn daher auch ein Mehr oder Minder nach der Seite des Negers und nach der Seite

de« Europäers in diesen Verhältnissen vorzukommen scheint, so erkennen wir jedoch schon

sehr bedeutende Schwankungen auf beiden leiten. Reinen Falles aber möchte dem Neger

der grössere Winkel allein zuzuschreiben sein.

An den Skeletten unseres Negers und Malayen machte ich auch die Wahrnehmung, dass

die Axe des Kllenbogengelenkes und die geometrische Axe des Humerus median- und late-

ralwarts wie bei den Affen einen rechten Winkel bilden, während bei dem Europäer dieser

Winkel nach der medianen ein stumpfer, nach der lateralen aber ein spitzer ist Neuere

Vergleiche sagen mir jedoch , dass auch unter den Europäern ähnliche Verhältnisse vorkom-

men, nämlich ein rechter Winkel nach der medianen wie nach der lateralen Seite.

Vorstehenden Mittheilungen füge ich Herrn Professor Welcker's sehr schön und genau

in einander gezeichnete Grundrisse des Humerus- und Cubitalgelenkes bei. und erlaube mir

nur noch rucksichtlich der Aufnahme des Winkels beider Gelenke mein Verfahren mitzu-

teilen.

Wie bei meinen Schädelzeichnungen bediene ich mich eines genau im Winkel gearbeite-

ten und mit einer Glasplatte versehenen Tisches, durch welche ich, ebensowohl wenn er auf

seinen Füssen steht, als wenn er auf der kürzeren oder längeren Seite aufliegt, also auf dem

horizontal oder senkrecht liegenden Glase zeichnen kann.

Indem ich nun in letzterer Stellung die Glastafel anwende, lege ich den Knochen, an

welchem die Marken durch Nadeln etc. bezeichnet sind, horizontal, und zwar so, dass die

Langsame des Knochens ziemlich senkrecht 'gegen das Glas steht, vor die Tafel, und punktire

nun die Marken für das ferner und näher liegende Gelenk mittelst des horizontal liegenden

Orthographen ab. Sollte dabei die rechtwinklige Lagerung der Knochenaxe nicht genau

eingehalten sein, so werden doch die auf dem Glase bis zur gegenseitigen Durclischneidung

verlängerten Linien die richtige Grösse des Winkels angeben.

Indem ich Herrn Professor W eicker für dessen so freundliche Mittheilung der geome-

trischen Zeichnungen und der dazu gehörigen Bemerkungen sowie für die an jenen geome- .

trischen Zeichnungen, trotz gegenstehender Autoritäten, genommenen Winkebneesungen danke,

rauss ich bedauern ausser Stand zu sein, auf die 8. 5)3 und S. 101 dieses Bandes gemachten

Bemerkungen zu antworten, da es Tür mich noch andere Gründe zum Schweigen giebt als das

Zugeständniss.

Frankfurt, den 27 August 1866.
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XV.

Referate.

i.

Einige Bemerkungen über fränkische und alemannische, schwedische

und romische Schädel, mit Beziehung auf seine Schrift:

„Crania Germaniae"

VÜU

A. Eoker.

Die Erörterungen, weiche meine geehrten

Herreu Mitherausgeber Prof. His und Prof. W ei-

cker an eine Besprechung de» vorgenannten Werke«

im ersten Hefte dieses Archivs geknüpft haben (I. Heft

S. 71 u. 148), veranlassen mich, an diesem Orte

die Resultate, zu welchen dasselbe geführt, in Kürze

mitzutheiien, um so Gelegenheit zu finden, meine

Anschauungen, wo sie etwa zu Mißverständnissen

Veranlassung gaben , klarer darzulegen oder mich

f-'egen erhobene Einwürfe zu vertheidigen. Was
die von mir beschriebenen und theilweise abgebil-

deten Schädel aus alten Grabstätten betrifft, so

stammen dieselben in der Mehrzahl aus soge-

nannten Rcihengräbern '), die, wie jetzt wohl

keinem ernstlichen Zweifel mehr unterworfen ist,

M Und zwar in Baden aus denen von Ebringen,
MorzhauBCn und Munzingen hei KreiburR:
Bronnadern und Bonndorf auf dem Sehwnr/wiild,

Altlussliohn am Rhein; dann aus denen von I'lm

und Feiierbach in WtirUmberg, Nordendorf in

Baiern, Mussbach in der baieritehen Pfalz, dann von

Darmstadt im rechtsrheinischen und von Aben-
heim, Selxen, Westhofen und Oberolm im

linksrheinischen Ilesttn, endlich Wiesbaden und

Oestrich in Natmu.

fränkischen und alemannischen Ursprungs sind

und der Zeit vom 5. bis 8. Jahrhundert ange-

hören. Eine geringere Anzahl der beschriebenen

Schädel stammt aus sogenannten Hügelgrä-
bern 1

), welche jedenfalls älter als die vorher-

goheudeu sind und wohl der Mehrzahl nach theils

aus der Zeit der noch blühenden , theils der schon

sinkenden römischeu Herrschaft stammen. Dann

folgen Schädel aus den wahrscheinlich römischen

Niederlassungen in Rheinzabern und einer aus

einem entschieden römischen Sarcophage in

Castel bei Maine, dann die Schädel aus den Grä-

bern von Otterdacht in Würtcruberg , die wohl nicht

weiter als in das 11. oder 1 2. Jahrhundert hinauf-

ragen, und noch einzelne aus Gräbern, über diu nichts

Näheres bekannt ist, die aber wahrscheinlich ale-

mannischen Ursprungs sind. Aus Pfahlbauten
kamen leider keine zur Untersuchung, da im Bo-

dens.-, bis jetzt noch kein irgend vollständiger

Schädel gefunden wurde, noch weniger Uöhlen-

schädul und solche aus dem Schwemmlande. Als

>) Dahin die Gräber von Allensbach, Sins-
heim und Wiesenthal.
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Grenzet) der Zeiträume, au* welchen die beseht ie-

benen Schädolfunde stammen, kann ich etwa das

4. bis 11. Jahrhundert bezeichnen. An Alter und

deshalb an Interesse stehen daher diese Funde

sehr gegen anderwärts gemachte zurück, zu um-

gehen waren diese Untersuchungen aber deshalb

doch nicht. Kur dadurch, dass wir von der

heutigen Guncration ausgehend ruckwärt*
durch alle .Jahrhunderte hindurch, vom
Bekannteron zum Unbekannteren fort-

schreitend, in fortlaufender Reihe die

vergleichenden S ehädelun t er such ungen
fortsetzen, dürfen wir hoffen, den wah-
ren Zusammenhang der ältesten Formen
mit den heutigen zu erkennen. Als Resultat

der Untersuchung von 83 Schadein aus den ge-

nannten alten Grabstätten ergab sieb Folgendes:

1. Es kommen in den untersuchten alten Grab-

stätten sehr verschiedene Schädelformen vor von

der exquisitesten Dolichocephalie (Sch&delindex

= 66) bin zu wirklicher Brachycephalie (Schädel-

index = 84). 2. Die dolichocephale Form hat je-

doch bei Weitem die Oberhand, und brachycephalc

Formen bilden die Ausnahme. Das Mittel de«

Sch&delindex aller 83 Schädel beträgt 74, das

Mittel der grösstcu Länge 186nm , der grössten

Breite 139 B"n
.

Unter diesen Schädeln lassen sich nun verschie-

dene Formengruppen oder Typen, unterschei-

den, zwischen welchen sich aber wieder mancher-

lei Uebergangsformen finden. Die in alten Grab-

stätten vorkommenden Typen habe ich nach den

Grabstätten, in welchen sie in überwiegend grosser

Anzahl vorkommen , bezeichnet und so also eine

Reiheugräberfornt und eine Hflgelgräber-

form unterschieden. Ueber die Bedeutung dieser

Benennungen muss ich mich gegenüber einer Be-

merkung meines geehrten Collegeo Bis noch

etwas klarer aussprechen. Iiis sagt (1. lieft

5. 71): von den von mir aufgestellten Gruppen re-

präsentire, da ich sie nach den Fundorten gruppirt

habe, „eine jede nicht ein uniformes Gepräge, son-

dern sie stellen ein Gemenge verschiedener For-

men dar, in welchem eine Form über die andere

überwiegt und auch dem Gemenge den Hauptstem-

pel aufdrückt.' Hier scheint ein Missvcrständ-

niss obzuwalten; ich verstehe unter Reihen

-

gräberschädel nicht sämmtliche in Reihen-

gräbern gefundenen und unter Reihengräbertypus

nicht das abetrade Mittel aller dieser Schädel, son-

dern ich nenne so, wie dies auf S. 76 meines Buchs

gesagt ist, jene (S. 77) ganz bestimmt charakte-

risirte dolichocephale Schädelform , welche in den

Reihengräbern die bei Weitem überwiegende Ma-
jorität bildet, jedoch auch schon in Hügelgräbern

(S. 79) vorkommt, während sie allerdings heutzu-

tage fast ganz fehlt. Die Reihengräberfornt
hat im Mittel eine Länge von 191 Mm., eine Breite

von 136 Mm. und einen Schädelindex von 71,3.

Diese S. 77 näher geschilderte Form stimmt so

vollkommen mit der von His beschriebenen, die

er Hohbergform nennt, überein, dass beide wohl

als identisch betrachtet werden können. Während
aber His in diesem Typus den römischen findet,

glaube ich darin den ächten fränkischen und ale-

mannischen za erkennen, und die verschiedene Deu-

tung dieser Form ist eine der Hauptdifferenzen

zwischen dem genannten Forscher und mir. His
sagt in seinem grossen Werke (Cran. helvet S. 38)

:

„das Zusammentreffen der neuen .Schädelform mit

der Beherrschung des Landes durch die Römer
laust die Vermuthung wach werden, dass die von

ans nach dem Hohberg benannte Form die Form
des eigentlichen Römorkopfes gewesen sei in

seinem oben citirten Aufsatz in diesem Archiv

(Heft I. S. 73) bemerkt derselbe
, gegenüber mei-

ner Kritik dieser Ansicht: „es handelt sich nicht

darum, den römischen Schädel, sondern die römi-

schen Schädel festzustellen , und für uns spcciell

stellt nich die Frage , ob wir berechtigt seien, die

HohUergform als eine der römischen oder wohl

gar als die hauptsächlichste derselben anzusehen.'

Nach dieser letzteren Stelle könnte die Vermu-
thung entstehen, als hätte ich zuerst von dem Rö-

mersehitdul in einfacher Zahl gesprochen; das

entere CiUt zeigt, dass dem nicht so ist Ich bin

ganz mit meinem (otlegen einverstanden , dass es

ein sehr gemischtes Volk war, das den römischen

Adlern folgt«, und dass daher unter den Schä-

deln auf römischen Schlachtfeldern, insbesondere

denen auf deutschem und gallischem Hoden, sehr

Verschiedenes vereinigt sein kann und wahrschein-

lich auch ist. Zwei Fragen scheinen mir in die-

sem Streite vor Allem wichtig: 1. Welche Form
zeigen die in Italien (selbst und in Grabstätten,

die man nach allen übrigen Verhältnissen als rö-

mische betrachten darf, gefundenen Schädel V

2. Welches ist im Genaueren das Zeitverhältnias

des Auftretens der Hohberg- oder Reihcugräber-

schädel ? — In ersterer Ueziohung scheint es mir

von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit, dass die

von Maggiorani (s. Cran. Germ. S. MS) ab

altrömische beschriebenen Schädel die Hohlterg-

forro keineswegs zeigen ; ebenso schrieb mir Prof.

Vogt, an den ich während seiner letzten italienischen

Reise eine Anfrage in Betreff der »ompejnnisdien
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Schädel stellte, unter dem tt. December 18«* aus

Florenz : ,Ich kann nur soviel sagen, dass sie eher

Kurs- als Langköpfe sind und dem in den Crania

helvetica von Iiis und Rütimeyer abgebildeten

Göttinger Schädel gar nicht entsprechen, ebenso

wenig ein Homer-Schädel, den ich hier im Museum

getroffen." ') Was nun die historischen Gründe,, d h.

die Zeit den Auftretens der Reihengräberachädel

betrifft, so haben His und ich übereinstimmend

gefunden, dass diese Form erst in verhältnissmäs-

sig später Zeit auftritt. In unseren Gegenden

fehlt sie in den älteren Hügelgräbern und tritt erst

in den späteren vereinzelt auf. Das« diese Hügel-

gräber noch ans der Zeit der römischen Herrschaft,

theils der noch blühenden, theils der schon sinkenden

herrühren, ist eine Behauptung, deren Vertretung

ich meinem antiquarischen Collegen Lindenschmit
überlassen wilL Massenhaft tritt die in Rede ste-

hende Form erst in den Reihengr&bern auf (im

4. Jahrhundert), um später (nachdem 8. Jahrhundert)

abermals zu verschwinden, so dass dieselbe heutzu-

tage, wenigstens hier zu Lande, ziemlich als erloschen

betrachtet werden kann. Aue diesen Thatsachen

glaubte ich den Sehluss ziehen zu dürfen, dass diese

Schädel einem eingedrungenen Volke von Eroberern

angehöreu und daher wahrscheinlich von dem gros-

sen, von Norden und Osten kommenden V ülkerstromo

der Franken und Alemannen-) herstammen, vor

dessen wuchtigem Anprall das römische Reich in

Trümmer ging. Wären die Keihengräber-Scbädel

römischer Herkunft, so müssten sie doch wohl in

den Hügelgräbern am häufigsten sein. Ueberein-

ach der Ostsee, als der nächsten

') Erst nachdem dies geschrie l>en, erhielt ich von

Prof. Vogt die Schrift: Su alcuni antichi cra-

oii umani rinvenuti in Italia, lettera dal Prof.

C. Vogt al signor B. üastaldi comiu. alla reale

acad. delle »cienze di Torino nella eeduta <lel I feb-

hraio 1 8ß6. Hier hei«t es (S. 4): le (eräne) romain

de Florence est manifestement brüehycephale et n'a

a». uoe analogie, meine eloignee avec lc type de Hoh-
berg dit romain; und weiter (S. 13): e'est une petite

tele arr<indie, brachycephale (indice eephalique presoue

*5, longueur absolue 172 tnillirnctrc») front trcs-etrüit.

U*. s'elevant verf icalemeiit pour »e continuer brusque-

ment dan» le Vertex plat et prewmv horizontal, u oeei-

put rentraiit, •• hoenes parietale« peu inarqucce et ar-

rondie». (Der Schade) gehört einem jugendlichen In-

iliridtium an.) Auch die Schädel von Pompeji , die

Prüf. Vogt, übrigen» nur (fatiz llüelitit;, untersuchen

konnte, gleichen dem Hohbergtypus keineswegs und
»chienen ihm vielmehr brachvo-phal.

') Auch mit den Schädeln der long barrovr« in

Kngland. welche Thum am beschrieben (s. unten), be-

i die Reihengräberschädel eine grosse Aehnlichkeit.

Heimath der Franken und Alemannen, sowohl die

ältesten historischen Nachrichten (s.Cran. German.

S. HD) als die anatomische Thataache , dass der

Keibengräber-Schädel , den ich für den der alten

Franken halte, mit der in Schweden noch heut-

zutage am meisten verbreiteten dolichocephalen

Form vollkommen Ubereinstimmt. Gegen meine

Behauptung, dass die Reihengräber-Schädel die

der alten Frauken und Alemannen seieu, tritt nun

mein zweiter Gegner Welcker im 1. Heft des

Archivs (S. 148) auf, und zwar von zwei Seiten

her. Zunächst !>eatreitet er die von mir angenom-

mene Aehnlichkeit des alten fränkischen mit dem
heutigen schwedischen Schädel (Archiv I. 149).

Hierauf kann ich nur erwidern , dass unzweifel-

haft das heutige schwedische Volk ein schon sehr

gemischte« ist. Es kommt hier sicherlich nicht

darauf an, das Mittel der Dimensionen einer An-

zahl Wliebiger Schwedcnsehädel aufzusuchen und

dies ah «lie Form des heutigen schwedischen Schä-

dels hinzustellen, sondern es ist vielmehr die Auf-

gabe, zu erforschen, ob heutzutage unter den schwe-

dischen Schädeln diejenige Form, die in den Rei-

hengräbern so verbreitet ist, noch in irgend einer

Häufigkeit vorkomme. Nicht das Mittel des heu-

tigen Gemisches war es, was mich intereasirte, son-

dern das Vorkommen der alten typischen Form.

Ich habe daher aus einer Anzahl von schwedischen

Schädeln, die ich der Hüte schwedischer Collegen

verdanke, vier recht typische ausgesucht, welche die

von Retztus geschilderten Eigentümlichkeiten

des schwedischen Schädels vollkommen darstellen,

und mit den Reihengräber- Schädeln verglichen.

Dass sie diesen in der That sehr ähnlich sind,

dürfte schon ein Rück auf die Abbildungen Taf.

XXXVII, Figg. 1 bis 13, und Taf.XXXVm, Figg. 1

bis 1 Mehren. Was den zweiten Einwurf betrifft, den

Zweifel, dass die Reihongräber-Schädel fränkische

seien, so muss ich den einen Theil der Rechtferti-

gung, nämlich die der Behauptung, da«« die Reihen-

gräber fränkische und alemannische seien, abermals

meinem Collegen Lindenschmit überlassen, da

ich in dieser Frage allerdings ganz incompetent

bin. Den anderen Theil betreffend kann meine

Rechtfertigung kurz sein. Ob die heutigen Fran-

ken brachycephal sind und wenn ja, warum sie es

sind, weiss ich nicht. Die heutigen Alemannen sind

es in ihrer Majorität Bicherlich. Es war mir diese

Verschiedenheit der alten und der heutigen Ale-

mannen sicherlich ebenso unangenehm als meinem
geehrten Collegen, ich glaube aber, dass man über

diese Schwierigkeit wohl am wenigsten dadurch hin-

wegkommt, dass man die Forschungen derArehäo-

i
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logen nicht berücksichtigt und bezweifelt, dass die

Reihengräber-Schädel Frankenschädel seien. Sind

die Reihengräber fränkisch, wofür den Beweis au

liefern, wie schon gesagt, nicht meine Sache ist,

so wird man wohl auch nicht annehmen können,

das« die Franken Leichname fremder Volker mit

Sorgfalt in ihrem eigensten Waffenschinuck begra-

ben haben. Eine zweite Form habe ich als Hü-
gelgräberform bezeichnet. Das Mittel der

Länge beträgt bei dieser 186 Mm., das Mittel der

Breite 146 Mm., das Mittel des Schädelindex 7«.

lieber die Ethnologie dieser Schädelforra glaubtc

ich mich sehr vorsichtig ausdrücken zu müssen und

beschränkte mich auf den Schluss, dass dieselbe

jenen Bewohnern Süddeutechlands zukam, welche

vor und zur Zeit der römischen Herrschaft und

bevor die grosse Völkerstrümung aus dem Osten

und Norden begann, diese Gegenden bewohnten,

üb diese Bewohner Celten waren oder nicht, auf

die Beantwortung dieser Frage einzugehen, hatte

ich weder Veranlassung noch Mittel.

Was endlich die Schädelform der heutigen

Bewohner des südwestlichen Deutschlands

betrifft, so ist diese entschieden als eine hrachyce-

phale zn bezeichnet Es wurden , um hierüber in»

Klare zu kommen, über 200 Schädel genau ge-

. messen. Das uiue Hundert dieser stammte von kürz-

lich verstorbenen Personen, von denen Alter and Ge-

schlecht, die Körperbeechaffenheit wenigstens bei

vielen bekannt war, die übrigen wurden meist aus

Kirchhöfen erhalten. Die Mehrzahl aller gehört

dem Schwarzwald und zwar insbesondere dem süd-

lichen Schwarzwald an.

Die hauptsächlichsten Dimensionen dieser

Schädel verhalten sich im Mittel wie folgt: grüsste

Länge 175 Mm., grüsste Breite 151 Mm., Schädel-

index 85,9 (vergl. S. 82 und 83).

Die Einwürfe, welche mein geehrter College

His gegen meine Typen zu machen hat, richten

sich nun, wie ich glaube, namentlich dagegen, das»

ich die Schädelform «1er heutigen Bevölkerung

daraus zu ermitteln suche, das» ich aus einer

grossen Zahl von Schädeln die typische Form hcr-

ausrechne, indem ich das Mittel nehme. Es ist nun

vollkommen richtig, dass in einer etwa gleit-lunäs-

sig aus Dolichocephalen und Rrachycephalen ge-

mischten Bevölkerung das Mittel keinen Werth be-

anspruchen könnte, indem natürlich die charakte-

ristischen Zahlen sich gegenseitig löschen. Etwas

auderes ist es aber, wenn dieselbe, obwohl auch ge-

mischt, doch einen sehr übereinstimmenden Typus

zeigt; in diesem Falle wird die Mittelzahl der Aus-

druck der Majorität sein. Ich glaube daher, dass

die von mir angewendete Methode nicht zu unrich-

tigen Schlüssen führen konnte. Ich habe

A. zuerst (S. 82) 200 Schädel ohne alle weitere

Sonderung gemessen und es ergaben sich hier-

bei folgende Maasse

:

Mittel der grössten Länge . . . 174,3»

„ „ Breite . . . 146,0

„ aufrechton Höhe . . . 139,9

'„ „ horizontalen Circumforenz 517,40

de* Schadelindex 83,5

B. Ferner maass ich von diesen 200 jene 100,

von welchen Geschlecht, Alter etc. bekannt war,

worunter aber auch Schädel von der mehr ge-

mischten Bevölkerung der Stadt (67 männliche,

33 weibliche). Hierbei ergaben sieh folgende

Zahlen:

Mittel der grössten Länge . . . 177,38

„ „ „ Breite . . . 147,68

p „ aufrechten Höhe. . . . 141,0

ii „ horizontalen Circumferenz 512,0

„ des Schädelindex 83,1.

Nur in 30 Fällen von diesen 100 übersteigt die

grösste Schädellänge die Ziffer 180, nur in i»

sinkt die »reite unter 140, nur in 16 der

Schädelindex unter 80. Das Mittel des Schä-

delindex der Schädel aus alten Gräbern wird

in keinem Falle erreicht. Die wenigen, unter

diesen 100 enthaltenen etwas mehr dolichoce-

phalen Schädelformen, aus der mehr gemisch-

ten Stadtbevölkerung stammend, welche das

Mittel der Lauge etwaH orhöhen, scldieasen sich

fast ausnahmslos an die Hügolgräberform an.

C. Aus den 100 Schädeln wählte ich nun 25 männ-

liche und ebensoviele weibliehe aus, welche

die in diesen 100 Schädeln verbreitetet* Form

am meisten charakteristisch zeigten. Nach

diesen entwarf ich die Beschreibung und von

diesen nahm ich ebenfalls wieder die Mittel-

maasse. Es sind die folgenden :

Männer. Weiber.

1) grösste Schädellänge 175,2 170,6

2) „ Breite . . . 151,3 144,0

3) aufrechte Höhe . . . 145,7 136,2

4) horizontale Circumferenz 516,1 4'J5,9

5) Schädelindex .... 85.!» 84.2

Beide Geschlechter also

sind die Mittel:

1) 173,3

2) 147,8

3) 141,2

4) 506

5) 85,55.
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Au« der geringen Differenz zwischen diesen

Zahlen und dem unter A. angegebenen Mittel

•Der 200 Schädel, die beide Geschlechter , Stadt-

und Landbevolkererung , umfassen, geht «loch

wohl herTor, da» die Schadelfurm der Bevöl-

kerung unserer Gegend ein ziemlich uniforme«

Gepräge besitzt. Als die gewöhnliche Schädel-

form der heutigen Bewohner unserer Gegend

betrachte ich daher diesen unter C. genannten

(S. 83 und 84 der Cran. German, näher be-

schriebenen) Typus. Ich habe vielleicht den

Fehler begangen und dadurch ein Miasversttnd-

niss hervorgerufen, dass ich dieses Typus kurz-

weg Schädelforni der heutigen Bewohner
nannte und ihm nicht einen besonderen Namen
gab , da nicht alle Bewohner ohne Ausnahme
ihn in gleicher Weise zeigen. Ich habe mich

hieran gedacht, war jedoch wegen der Wahl eine«

solchen in Verlegenheit. Was endlich die Ab-

stammung dieser heutzutage in unserm Lande

herrschenden brachycephalen Bevölkerung betrifft,

die vollkommen den Platz des vorherrschend

dolichocephalen Volkes der Reihengräber einge-

nommen hat, so habe ich mir darüber kein be-

stimmtes positives ürtheil erlaubt, ich glaubte

nur mich gegen die Ansicht meines Coüegen

H i s aussprechen zu müssen , dass die brachyce-

phale Form die der alemannischen Eindringlinge

sei, wolche SüddeuUehlaud und den gr aten Theil

der Schweis bevölkert haben. Hiergegen bemerkt

His (Archiv I. Heft S. 70), diese Polemik beruhe

auf einem MissVerständnis*; von einer alemanni-

schen Einwanderung in Sllddeutschland «ei in

ihrem Werke nirgends die Rede, sondern nur von

einem Einwandern süddeutscher Stämme in die

Schweiz. Das ist nun allerdings richtig, allein es

beisBt doch an der angezogenen -Stelle (('ran.

helvet. S. 43): „Die Annahme, das» der Diseutis-

Schädel von den ins Land gedrungenen Aleman-

nen herrühre, ist theÜH den historischen Nach-

richten conform, theils findet sie ihre Begründung

in der Uebereinstimtnnng unserer Kopfform mit

der unserer süddeutschen Nachbarn." Es scheint

mir kaum, dass dies die Sache wesentlich

ändere, so scharf dürfen wir in den hier in

Rede stehenden Beziehungen die Grenzen zwi-

schen Deutschland und der Schweiz nicht ziehen.

Wenn unsere Schwanwälder in craniologischer

Beziehung keine Alemannon sind, so werden <?*

wohl aueh die Schweizer nicht sein. Ich glaube

übrigen», dass wir noch weit davon entfernt sind.*

derartige Fragen entscheiden zu können, und

wünschto raeine Arbeit durchaus nur als eine Vor-

arbeit betrachtet, der hoffentlioh recht bald viele

andere in Deutschland folgen werden.

II.

John Thumam, über die zwei Hauptformen alter brittischer und
gallischer Schädel.

(Memoire of the anthwpologiral soeietv of London. Vol. I. l*(i-
r
>.)

lief, von

A. Ecker.

Nach dem Verfasser finden «ich in den alten srhon in den l'rania britannica von Davis und

Gräbern England» zweierlei Schädelformen , eine dem Verfasser hervorgehoben, allwo neben zalil-

brachycephale und eine dolichoccphale. Es ist dies reichen brachycoplialen Schädeln auch eine Anzahl

Archiv f»»r AMhro^loiti«- Heft II M',
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von dolichocephalen abgebildet ist; im vorliegen-

den Aufsatz werden die zwei Formen schärfer ehu-

rakterisirt, ihre Beziehungen zu bestimmten For-

men von Grabstätten genauer angegeben und die

Frage nach ihrer Abstammung erörtert. Was zu-

nächst Form und Dimensionen der .Schädel betrifft,

«o zeigen die dolichocephalen Schädel einen mittlere n

Srhüdelindex (Längenbrcitenindex, Länge — 100)

von 71 (Schwankung von 67 — 75), die braehyce-

phttlen von HI (Schwankung von 74 — 87). Es

ist aber keineswegs die Dolichocephalia und Bra-

chycephalic allein, Was den Typus der beiden ge-

nannten Sohadelformen bildet , es ist im Gegen-

theil eine Mehrzahl von Eigentümlichkeiten, die

alle zusammengenommen das Charakteristische in

der Physiognomie des Schädel« erzeugen. So ist

der (iesichtscharakter bei den dolichocephalen

Schadein weniger rauh, die Arcus superciliares

sind weniger entwickelt, die Nase ist wenißer scharf

eingesetzt, das Gericht niedriger und kürzer, mehr
orthognath. dagegen haben die brachyoephalen

Schädel neben einem leichten Prognathismus un-

gewöhnlich starke Zahne , überhaupt den Kiefer -

uiiparat so entwickelt, dass diu Benennung raaerng-

nuth (Huxlcy) darauf passen würde. Die oberen

Sohneide- und Eckzahnalveolen , die bei den do-

lichocephalen Schädeln nahezu vertical stehen, sind

hier entschieden schief gestellt und die Prominenz

dieser Zahne ist selbst eine derartige, dass sie dem
Schädel ein etwas thierischea Ansehen verleiht.

Was den Hinterkopf betrifft, so finden wir bei den

dolichocephalen Formen die Supraoccipitalgegend

voll (so dass die Hinterlappen des Grosshims offen-

bar entwickelt waren und das Kleinhirn deckten),

wahrend in den brachyoephalen Schädeln das Tu-

berculuni oeeip. externum selbst den hervorragend-

sten Theil bildet (so dass das Kleinhirn kaum be-

deckt gewesen sein konnte). — Wie gewöhnlich

Miid die I-angschadil zugleich etwas platycephal,

wuhrend die hrachycephalen acrocephal sind. Die

doliehocophalen Schälle) haben noch die weitere

Eigentümlichkeit, dass sie viel mehr zu frühzei-

tigen Nahtobliterationen geneigt sind , ein lUren-

chnrakter, worin sie mit anderen dolichocephalen

Formen (Australier. Neger, Hindus) übereinstim-

men. Dafür spreche auch schon die Seltenheit der

Persistenz der Stirnnaht. Uuter »0 altbrittischen

dolichocephalen Schädeln fanden sich nur zwei Bei-

spiele von offener Stirnnaht (Verhältniss: 1 ; 30),

bei den brachyoephalen ist sie viel häufiger (1 : 15).

Die I'feilnaht ist in mehreren Fällen verwischt,

in zweien (tanz obliterirt, diese letzteren zeigen

eine subseiiphoccphalcForni. Die bis dahin von der

Mehrzahl der Forscher ziemlich Übereinstimmend

gehegte Ansicht iet die, dass die brachycephaleu

Schädel die älteren, die dolichocephalen die jünge-

ren oder neueren seien. Gegen diese Anschauung,

yegeu die sich auch Hat cm an und Wilson schon

ausgesprochen hüben, tritt nun Thurnam in vor-

liegender Arbeit auf, gestützt auf ein sehr reiches

BeobachtungRmaterial.

In den alten brittischen Gräberu linden sich

nach unserm Autor die Beste von zweierlei Völ-

kern, einem bracliycephalen von offenbar grosserer

und einem dolichoceplinleti von kleinerer Statur.

Die dolichocephalen Schädel finden sich vorzugs-

weise in den sogenannten long barrows (lauge

Hünengräber oder Hünenbetten . lang Dysse der

Dänen, tumulus allonges der Franzosen*, die braehy-

ccphiden namentlich in den round barrows
(Hügelgräbern). In England tili Jen sich in den

Hügelgräbern mit den bmchycephalen Schädeln

hochgewachsener Leute »tet* Werkzeuge von Stein

und ßronce, in den Hünenbetten neben den doli-

chocephalen Schädeln eines Volkes von einer Statur

uuter mittlerer Grösse nur SteinWerkzeuge. Diese

Verhältnisse, von denen sich nur wonige Ausnah-

men finden, sprechen dafür, dass in England die

dolichocephalc Ititce der brachyoephalen voranging

(durch welche sie absorbirt oder vernichtet wurde).

In Frankreich fehlen noch genauere Untersuchun-

gen. Soviel scheint jedoch sicher, dass hier, ob-

schon sich auch eine dolichocephalc Race während

des Steinzeitalters fand, doch in den Hünenbetten

sich sehr zahlreiche brachycephale Schädel finden,

so dass man genöthigt ist, anzunehmen, es seien

in Frankreich die Hünenbetten, die in England von

einem dolichocephalen Volk herstammen, sowohl

von diesem als von einem brachyoephalen errichtet

worden, woraus zu schliessen, dass die zwei Stämme
in Frankreich früher mit einander in Berührung

kamen als in England.

Vergleichen wir die heutigen Bevölkerungen

Englands und Frankreichs, so finden wir in beiden

Ländern zweierlei Schädelformen . deren jede mit

bestimmten anderen physischen Kennzeichen ver-

bunden vorkommt. Dio überwiegende Menge der

Engländer ist von mehr »ls mittlerer Grösse, Au-

gen und Haare hellfarbig, die Schädel oval oder

massig dolichocephal ; viel weniger häufig ist die

brachycephale Form, verbunden mit kleinerer

Statur, dunklem Haar und dunklen Augen. In

Frankreich überwiegt der brachycephale Stamm,

der aber entschieden brachycephalcr uud kleiner

von Statur ist als in England, über den hellfarbi-
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gen dolichocephalen, der aber hier ebenfalls raeist

Dicht die Statur erreicht wie in England.

Mau darf annehmen, dang Ton diesen beiden

die dolichocephale Form die teutonische (go-

thische, hurgundische , fränkische, scnndinavische)

sei, nnd wird eine Erklärung für die vorerwähn-

ten Verhältnisse in dem Umstände finden, dnss

England, wie seine Sprache und Geschichte zeigen,

in viel grosserer Ausdehnung germanisirt wurde

als Frankreich. Laasen sich nun aber auch die

Haupttypen der heutigen Bevölkerung Englands

durch vorwiegend celtische oder teutonische Ab-

stammung erklären, so wird diese Erklärung doch

nicht anzuwenden sein auf die zwei besprochenen

Typen, die sich in den alten Grabstätten unter-

scheiden lassen
1

), da diese unzweifelhaft aus einer

Zeit stammen , zu welcher die celtische Race noch

frei war von teutonischer Beimischung. Thurnam
sucht daher die Heimath der dolichocephalen In-

sassen der Hünenbetten , die er auch die vorcel-

tischeri nennt, wo anders.

Entsprechend der oben schon namhaft gemach-

ten Behauptung, daas dio älteste Bevölkerung Eu-
ropas brachycephal sei, sollten die Basken, die von

R e t z i u s für hruchycephal erklärt wurden, ein liest

der sogenannten turanischen Urbevölkerung sein.

Allein die Schädel der Basken sind, wie Broc a zuigte,

dolichocephal nnd gleichen nnch Thurnam, der die

60 Schädel der Pariser anthropologischen Gesell-

schaft ebenfalls untersuchte, den dolichoeephalon

Schädeln der englischen Hüncribettcn. Im Ganzen

sind sie weniger dolichocephal und können wohl

der Mehrzahl nach ids subdolichocepbal bezeichnet

werden ; 1 2 von den (>0 Schädeln kann man sogar

nicht einmal so, sondern muss sie vielmehr als

brachycephal bezeichnen. Immerhin scheint Thur-
nam diu Aehnlichkeit gross genug, um die Ur-

') Bei dieser Ciele<renheit kann ich nicht uner-

wähnt lassen, duss ich zwischen einem lon^-ltarrow-

Schädcl von Di ni rißtun aus der T h uraaiu 'sehen

Sammlung, dessen Abgusit ich durch gefüllige Vermitt-

lung von Prof. Welckcr erhielt und der von mir
ah Reihcngriibertchädcl bezeichneten Form ans friin-

Gnibern eine sohr grosse Aehnlichkeit

heimath der Basken auch für die wahrscheinliche

Heimath seiner dolichocephalen Alt-Britten zu hal-

ten. Dass erstens von den alten Iberiern abstam-

men, hält unser Autor für ziemlich sicher, und dass

diese vom nordlichen Afrika kamen, wenigstens

für eine durch sehr triftige Gründe unterstützte

Anschauung. Das weise auf eine phönizische

Quelle. Alles zusammengenommen findet Thurnam,
dasH die Annahme eines iberischen oder iberisch-

phöniziacben Ursprungs einer sehr frühen, vielleicht

der frühesten Bevölkerung Britanniens, wenigstens

eine« Theils dieses Landes, durch die Aehnlichkeit

der Basken -Schädel mit den brittischen dolichoce-

phalen der Steinzeit sehr gewichtig unterstützt

werde.

Was die brachyceph ale Bevölkerung der

Bronce-Zeit in England betrifft, so meint Thurnam
im ersten Abschnitt seiner Arbeit, es sei wohl kein

Zweifel, dass diese aus Gallien kam und da«« diese

Schadelform die celtische, wenigstens die der

herrschenden Rae« war; welches aber der eigent-

liche Ursprung dieser „turanischen" Bevölkerung

war, und wie sie zu einer celtisch-sprechenden

(indo-europ., arischen) wurde, lässt Thurnam unent-

schieden und bemerkt am Schluss, ein möglicher Zu-

sammenhang mit den heutigen mongolischen oder

turunischen Völkern Asiens sei nicht zu übersehen.

Am Schluss des zweiten Abschnitt», der na-

mentlich die Detail der Arbeit enthält, findet er

es, und gewiss mit vollkommenem Recht , uuthnn-

lich, fernerhin noch von einer bestimmten Schüdel-

form zu Bprechen, die als celtische bezeichnet wer-

deu könnte, da die einen den celtisehen Schädel für

brachycephal, die anderen für dolichocephal erklä-

ren. Ebenso finde sich in der physischen Be-

schaffenheit der heutzutage celtische Dialekte spre-

chenden und daher wohl von den Gelten abstam-

menden, wenn auch sehr gemischten Bevölkerungen

grosse Verschiedenheiten. So sei die Schädelform

der westlichen Irh'inder dolichocephal, die der Be-

wohner von Wales zeige eine Hinneigung zur

Brachycephalie, ebenso die der Bewohner der

Bretagne.
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Kleinere Mittheilungen.

Anthropologische Commission für die grosse

Ausstellung zu Paris im Jahre 1867.

Für die Weltausstellung von 1867 ist von fran-

zösischer Seite eine Commission ernannt worden,

welche einen Bericht auszuarbeiten hat übor

alles, was die anthropologische und ethnolo-

gische Geschichte der auf der Ausstellung ver-

tretenen Menschenracen betrifft. Die Commis-

sion besteht aus den Herren de Quatrefages,

Pruner-Bey und Lartet.

Russische ethnographische Ausstellung.

Im Frühjahr 1867 soll eine ethnographische

Ausstellung in Moskau stattfinden, welche insbe-

sondere den Zweck hat : 1) die ethnographischen

und anthropologischen Kenntnisse im Volk zu

verbreiten, 2) den (irund zu einem ethnogra-

phischen Museum Russlands zu legen. Sowohl

die Raven selbst, als die für die einzelnen

charakteristischen Costttme, Instrumente, Pro-

ducta etc. sollen dabei repräseutirt sein.

Fundstätte »us der Rennthierxcit in Ober-

Bchwabcn.

In der Nahe der Station Schüssen-
r i e d zwischen Ulm und Friedrichshofen

wurde im verflossenen Monat September eine

interessante Entdeckung gemacht. Zwanzig

Fuss unter dorn Boden eines jetzt trocken ge-

legten Weihers, unter einer 4 I'uss mächtigen

Tornage und einer durch den Kalksinter ge-

bildeten Tufflage in Letten, der eine wahre

Cnlturschicht bildet und zu unterst mit Humus
vermischt und hier noch mit Rennthiermoo*

überzogen ist, fanden sich eine Menge von Ge-

weihen, Knochen, Zähnen, Feuersteinen zu In-

strumenten geformt und als solche gebraucht,

andere bearbeitete Steine und hie und da auch

Stücke aus Eichenholz. Die Geweihe sind aus-

nahmslos alle vom Rennthier, meint bearbei-

tet, die Sprossen und Zinken an- und abgesägt

und zu mancherlei Instrumenten dos Stechens

geformt, die Quarze und Gneise zu Schlägeln

oder Keulen geformt, ungleich roher als die

rohesten Produkte der ältesten Pfahlbauten. Ne-

ben dem Hennthier erscheint sein steter feind-

seliger Begleiter, der Fiälfras (Gulo borcH-

lis), ein riesiger Bär, ein Wolf. Pferd und

Ochs, diese kleiner als die unseligen, dnzu noch

mancherlei Viorfttssler, Fische und Vögel, aber

wohl fast alle einer anderen Faunn als unserer

jetzigen, oinora anderen rauheren Klima als dem
unseren angehörig.

Ueber diese interessante Entdeckung, die

aber noch unter der Leitung der Professoren

Ha Bs ler und Frans weiter verfolgt wird, hof-

fen wir in diesen Blattern bald ausführlicher

berichten zu können.
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PROSPECTUS und GENERAL-ÜBERSICHT

Uber die

von Schlag int weifsehe Sammlung

ethnographischer Köpfe
aus

Indien und Hochasien.

Zu beziehen durch die Buchhandlung von Johann Ambrosius. Barth in Leipzig.

* » » »<M>»8.< -

L Metall- Ausgrabe.

1. Preis einzelner Köpfe nach beliebiger Auswahl, u 10 Thlr. Crt. oder 17'/» fl.* rh.

2. Bei Bestellung von mindestem 25 Köpfen auf einmal, ermäfaigter Frais pro Kopf 8 Thlr. Crt.

oder 14 fl. rh.

3. Bei Bezug der vollständigen .Sammloog (275 Köpfe umfassend), Gesaramtpreis 2000 Thlr. Crt.

oder 3500 fl. rh.

1. Preis einzelner Kflpfe nach beliebiger Auswahl, mit oder ohne metallischen Ton, i 2 Thlr. Crt.

oder 3V* fl. rh.

2. Bei Bestellung von mindestens 100 KSpfen auf einmal, ormäfsigter Preis pro Kopf :

o. Ohne metallischen Ton, ä l'/t Thlr. Crt. oder 2 1
/» fl- rh. (demnach Preis für 100 Köpfe

125 Thlr. Crt. oder 220 fl. rh.).

b. Mit metallischem Ton, u 1'/» Thlr. Crt. oder 2'/, fl. rh. (demnach Preis für 100 Köpfe

133 l
/j Thlr. Crt. oder 233'/, fl. rh.).

3. Bei Bestellung der vollständigen Sammlung (275 Köpfe umfassend) 5 Procent Extra-Rabatt vou

den Preisen sub 2 a und b. Preis der ganzen Sammlung also :

a. Ohne metallischen Ton = 326'/, Thlr. Crt. = 571»/» fl. rh.

b. Mit metallischem Ton = 34«'/, Thlr. Crt. = 000'/, «• rh.
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Allgemeine Bemerkungen.

1. Et darf hier wohl besonders hervorgehoben werden, dafs dies« Sammlung ethnographischer

Köpfe nicht nur für Museen sich eignet, sondern sich anch zum Studium vorsOglich für

anatomische und naturwissenschaftliche Kabinete, Kunstakademieen, und Gelehrte

und Künstler empfiehlt

2. Die Originalabformuogen wurden unmittelbar Uber die Antlitze Lebender gemacht. — Die

Abgüsse beider Ausgabon werden unter Specialaufsicht der Herren Ton Schlagintweit

angefertigt, so dafs die Herren Empfänger versichert sein dürfen, nur gute Exemplare zu erhalten.

3. Verpackung geschieht sorgfältigst in Kisten; es werden dafür nur die wirklichen Aualagen

billigst in Ansatz gebracht. Die Kosten hierfür sind nicht in obigen Preisen einbegriffen, sondern

gehen, wie auch Fracht und etwaige ZolUpesen, zu Lasten der Besteller. — Genaue Angabe des

Speditionsweges, sowie, wo die Sendungen Zollgrenzen zu überschreiten haben, Vorschrift der

erforderlichen Deklaration werden erbeten.

4. Probesendungen einzelner Köpfe beider Ausgaben werden gegen Franco-Einsetidung de«

Betrages oder Postvorschufsoacbnahme gern ausgeführt; Nichtconvenirendes binnen drei Monaten

vom Datum der Faktur an bei Franco-Rücksendung gegen Wiedererstattung des erlegten Preises

zurückgenommen.

5. Bei gröberen Bestellungen kann zur Erleichterung der Abnehmer, sofern genügende

Sicherheit geboten, wird, auf eine sucecssive Ablieferung der Bestellung in einzelnen Fristen und

ratenweise Auszahlung des Betrages eingegangen werden. Besondere Vereinbarung deswegen bleibt

für jeden einzelnen Fall vorbehalten. Im Allgemeinen ist Zahlung baar oder mittelst kurssichtiger

guter Wechsel voran («gesetzt.

6. Das Recht jeglicher Art von Vervielfältigung dieser Sammlung
ethnographischer Köpfe wird vorbehalten.

Leipzig. Man Anbrosius Barth.

I

Dro«H r.c Wllh.l» K.ll.r In Gi.h.n.

Digitized by Google



General-Tabelle
der

von S c h 1 agi n t w e i
t
'sehen Sammlung ethnographischer Köpfe

aus Indien und Hochasien.

Unmittelbar über lebend« Menschen abgeformt.

Menacfaenracc u.

Zahl der
Individuell.

Zahl der
Individuen.

"3

c

o
;

a
e
B
-/.

HeiiHcbenracea.
1 1

o

_a
'S

je !

1. Hindus. 89 27 116

Wobnort-

y. Bhot-Jiajfwts.

1. Brahmans.

Kalkutta, Bengal.
Kaladghi, Dekbao.
Narsinghpur, Central-Indien.

Nepal
i

Garhval > Himalaya.
Kaschmir \

a. Reine Race.

Naddia i

Kalkutta
{

Bengal.
Parnia )

Jamu |
Hi™'^

b. Grorkha*,
Stämme

die Militär-
Nepal 8.

Nepal Torherreehende Raee ist

ursprünglich von Hindu - Abatauiimiog
,

jetst aber bedeutend mit Tibetanern rer-

misclit. Sie theütiicb in mehrere SUUnme;
in der 8ammlong befinden eich :

Gorkhaliorkha i

Nepal-Rajputf
Nevari

j

Gurune

aus Nepal, Himalaja.

c. Pahari- und Bhot-Rajputs.

Dieae den weatliehen Himalaya bewohnen-
den Pttnim« aind eine Miachrae« twUeben

o. Pahari-Rajputa oder Thakun.

Himalaja

Oarbval
Simla
Kulu
Jamu
Chamba

ß. Dogra».

Jamu, Himalaja.

13

2

i

1

4

1

15
2

o —

Johar
Garhval \

Himalaja,

d. Kanets.
Miechrace dea weitlichen Himalaya mit

übe

Simla
Kulu
Lahol
Kauaur
liinner

Chaniba

3.

Himalaja.

Baia oder Vaiaiaa.

Bengal.
Gaja
Patna
Audh, Hindoatan.
Sattara, Dckhan.
Simla, Himalaja.

4. ßudras.

Bengal.

Kalkutta
Kattak
Patna
.Muradabad, Ii indostan.
1

j
Himalaja.

-1

4

i :

—
r>

1 -
G 1

1 —
2

i

-
3 ; 2

6.

Sikbs.

Maharata.
Singhai

II. Ahoriffiner.

^.
"g-pho

/ von d,r nordöaUichen

Kliassia
)

Mochs, von der Tarat.
Santals, von Rajmahal.
Gonda j

Kols { von Centrallndien.
Bhils \

2
2
1

1

1

1

2 1

1

3

26

l

l

l

3
6
7

3
4

3 I

4

1

5

7

1

2

:>

2

1

26

l

l

l

3
6
7

3
4



Menachenraeen.

Wohnort.

III. Hossalmans.

Aua Indien und dem Himalaya, tatarischen

Patna i

Kalkutta Bengal.
Jassar \

Agra, Hindostan.
Narsinghpur, Centrai-Indien.
Puna, Dekhan.
Bellari, MaUaur.
ßhaulpur

/

Multan : Panjab.
Peachaur i

Kandahar, Kabul.
Schikharpur, Sindh.
Simla ,

^
Himalaja.

IV. Tibetuer.

a. Buddhisten.

Racen, die sieh auffallend rein erhielten.

Bhutan
I

Sikkim
Nepal \

Lliasaa

Gnari Kboraum
Spiti

Kupchu
Ladak
Nubra

Himalaya.

Tibet.

b. Muasalmaus

Tibelani*eh«r Summ, jetit mit

Balti

Haaora • Tibet.
Oilgit \

Hazare, Afghanistan.

1 Zahl dar
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VI Mn t a> >
V. Türklsclic Racen. II — 10

Aua Ceutral-Aaien.

a. Moghuls.

Elchi, Khotan.
1

l l
\ fk^tf n an ^1 ' nVinAnLHrKanci, lUrKiBian. 2
Osch, Kokand. ? —

1

Faizabad, Badakhschan. 1
J

t
i

b. Argons.
,

Türken mit Titotanern oder Kaaobmiii«
!

Ladak, Tibet. 0

VI. Fremde, in Indien vorfcnm*
!

mende Racen. 14

Parsi (Feueranbeter).

Bombay, Konkan. 1
X

1
1

Iudo-Portugieac.

Bombay, Konkan. 1
1

1
1

Jude.

Bokhara, Ccntral-Aaien. 1
1 1

1

Bir niesen.

Ava, Birma.

Chinese.

1Kauton, China, 1
1

China- Bengali.

Kattak, Bengal

.

1 1

Javanesische Musaalmana. -

Chiribon, Java. 2 2

Neger.

Zanzibar, Afrika.

Liberia, Afrika.

1 1

3 3

Im Ganzen : 237 38 275
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ANKÜNDIGUNG.

Das Archiv für Anthropologie hat, wie der einleitende Aufsat« im ersten Heft des

Nähere« ausfuhrt, eich die Aufgabe gestellt, für die einzelnen Arbeiten auf dem weiten Gebiete dieser

Wissenschaft, die buher in anatomischen, inedicininchcn und archäologischen Zeitschriften und in

den Denkschriften gelehrter Gesellschaften Bich zerstreuten, einen Vereinigungspunkt zu bilden und

so insbesondere auch die bis dahin sich sehr fernstehenden Gebiete der Natur- und der Alterthums-

forschuug einander zu nähern. Ferner will dasselbe einen möglichst vollständigen Ueberblick über den

jeweiligen Zustand der gesammten Disciplin gewähren.

Um diu bezeichneten Zwecke zu erreichen, wird das Archiv sowohl Originalorbeiteu, als

Auszüge, aus fremden Arbeiten, Uebersetzungen, Referate und zusammenhängende über-

sichtliche Darstellungen der neuen Arbeiten bringen und überdies durch ein fortlaufendes mög-

lichst vollständiges Literaturverzeichnis« den Leser in den Stand setzen, dem Gange der Wissen-

schaft auf das Genauste zu folgen. Durch die Eröffnung einer Rubrik für kleinere Mittheilungen

und Correspondenzen soll ferner Gelegenheit gegeben sein, auch kleinere Beobachtungen, Funde etc.

alsbald zur Kenntnis» der Fachgenossen und des grossen Lesepubliknms zu bringen.

Das Archiv erscheint in zwanglosen Heften in Quart, wovon droi einen Band bildeu, wo

immer es nöthig erscheint, mit guten Abbildungen versehen.

Beiträge für das Arohiv, sowie Druckschriften, um doron jeweils baldige

Zusendung im Interesse der Vollständigkeit des Uteraturberiohts ersucht wird,

bittet man an A. Ecker in Freiburg i. B. (Baden) oder an die Verlagshandlung

zu senden.

Anzeige und Bitte.

Daa dritte Heft, mit wolchem der erste Band achliesst, enthält ein möglichst vollständiges

Verzeichnis« der gesammten anthropologischen Literatur der jüngsten Zeit. Künftighin sollen

diese Verzeichnisse fortlaufend in den einzelnen Heften erscheinen. Damit jedoch die gewünschte Voll-

stfindigkeit erreicht werde, ersuchen wir die Fachgenosseu des In- und Auslandes hiomit ergobenst um

fleissige Einsendung aller einschlägigen Novitäten.

Die Redaotion.
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XVII.

Die Gewichtsverhältnisse
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Gehirne österreichischer Völker
mit
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286 Die Gewichtsverhältnisse der Gehirne österreichischer Völker.

Von diesen 4G Individuen der Altersklasse von 20 bis 29 Jahren haben 3 ein Oesammt-

hirn von 1100 bis 1)99, 20 ein solches von 1200 bis 1299, 15 das von 1300 bis 1399, blos 6

Uber 1400 und 2 über 1500 Grm.; die Uberwiegende Mehrzahl der Gehirne (35) besitzt daher

das Gewicht von 1200 bis 1400 Grm- Ihr allgemeines Mittelgewicht beträgt blos 1314,50 Grm.

(mit dem Minimum von 1127,59 Grm. und dem Maximum von 1531,19 Grm., beide bei mittel-

grossen Männern), ist daher wohl grösser als bei den Italienern (1301 Grm), Südslaven

(1305 Grm.) und Slowaken (1310 Grm.), jedoch kleiner als bei allen anderen Völkern, z. 6.

um 53,8 Gnu. kleiner als das der Czechen. ') — Ihr Grosshirn, welches 1361,67 Grm. als

Maximum und 981,09 Grm. als Minimum erreicht, besitzt das mittlere Gewicht von 1154,9"

Grm., somit 87,86 Proc. vom Gesammthime; nach dieser Verhältnisszahl ist das Grosshirn

der Deutschen nur etwas grösser als jenes der Slowaken (87,72 Proc), kleiner als bei allen

anderen unseren Racen.

Das Kleinhirn mit dem Mittelgewichte von 142,20 Grm. (115,90 bis 173,85 Grm.) und

10,81 Proc. vom Qesammt-, 12,31 Proc. vom Grosshirne, ist absolut grösser als bei den Italie-

nern (139,82 Grm.), Magyaren (139,74 Grm ), Südslaven (139,56 Grm.), Polen (140 Grm.) und

Ruthenen (141.55 Grm.) kleiner als bei den übrigen, übertrifft jedoch bezüglich seiner rela-

tiven Grösse die Kleinhirne aller unserer Völker mit Ausnahme der Slowaken, welche dafür

noch grössere Procentzahlen (10,87 und 12,39) aufweisen, f- Das Durchschnittsgewicht der

Varolsbrücke umfasst, zwischen den Extremen von 13,11 und 22,95 Grm., 17,33 Grm., nämlich

1,31 Proc, vom (iesammt-, 1,50 Proc vom Gross- und 12.18 Proc vom Kleinhirne, es steht nur

dem der Magyaren (17,62 Grm.), Polen (17,98 Grm), Slowaken (18,37 Grm.) und Czechen

(17,48 Gnu.) nach, ist aber entsprechend den angeführten Verhältnisszahlen nur kleiner als

bei den Magyaren, Polen und Slowaken.

Für das Hinterhirn im Ganzen ergiebt Bich demnach das mittlere Gewicht von 159,53

Grm., welches wohl kleiner als bei den Rumänen (160 Grm.), Slowaken (160,93 Grm.) und

Czechen (163.76 Grm.), dagegen aber grösser als bei den anderen Völkerschaften ist. Da es

vom Gcsauiinthirne 12,13 Proc. und vom grossen allein 13,81 Proc. für sich in Anspruch

nimmt, ist das Hinterhirn der 20jährigen deutschen Männer wie auch das Kleinhirn für sich

allein, relativ schwerer als bei sämmtlichen Völkern unserer Reihe, ausser den Slowaken.

Die deutschen Männer haben also nach den Slowaken das verhältnissmässig kleinste

Gross-, dagegen das gröbste Kleinhirn bei einem im Ganzen nur geringen Gewichte des Ge-

sammthirns.

') Nach Engel'i Berechnungen ». ». O. an* 20 Fallen «teilt« «ich für die DeuUehörterreicher diu bedeu-

tend grönsere Geeammthirngewicbt von 1834,44 Grm. bei einem Kleinhirne von 147,1 Orm. heraus.
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b. EinfluBB der Körpergrösse.

E Proc. vom C Proc. Tom Proc. vom Proc. vom
j=
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Uru*« 18 1306,54 1146,59 87.75 142,77 10,!>2 12,45 17,17 1,31 1,49 12,(J0 15ft,!M 12,24 13,94

MittelgroM H 1320,36 lieo,o:l 87,85 142,77 10,H1 12,30 17,56 1,32 1,51 12,29 1<10,33 12,14 13,82

In Rücksicht auf die Körpergrösse konnton nur 2 Reihen unterschieden werden, nämlich

die der Individuen grosser und die mittetgrosser Statur, weil blos 4 Individuen kleiner Statur

unter diesen 46 sich vorfinden.

Bei den 18 grossen Individuen bewegt si^ das Gesainrathirngewicht zwischen

1171,33 bis 1490,71 Gnn. und hat im Durchschnitte 1306,54 Orm.; davon fallen dem Gross-

hirne 1146,59 Grm., nämlich 87,75 Proc. und dem Kleinhirne 142,77 (Jim
, 10,92 Proc, zu,

welch' letzteres im Vergleiche zum Grosshirne 12,45 Proc. beträgt. — Dje Brücke wiegt

17,17 Grm. oder 1,31 Proc. vom Gesammt-, 1,49 Proc. vom Gross- und 12 Proc vom Kleinhirn-

gewichte, so dass also Kleinhirn und Brücke zusammen — das Hinterhirn — 159,94 Grm.

wiegen (12,24 Proc. vom Gesammt- und 13,94 Proc. vom Grosshirne:.

Bei den 24 mittelgrossen Individuen erhalten wir innerhalb der Gränzwerthe von

1127,59 und 1531,19 Grm. für das Gesauinithim ein mittleres Gewicht von 1320,36 Grm.,

welches mithin das der grossen um 13,82 Grm. übertrifft. Ihr Grosshirn, welches 1160,03 Grm.

wiegt, ist ebenfalls dem der vorigen (um 1 3,44 Grm.) überlegen und , da es vom Gesammt-

gewiehte 87,85 Proc. ausmacht, auch relativ etwas grösser als jenes der grossen Individuen.

— Ihrem Kleinhirne kömmt dasselbe Gewicht von 142,77 Grm. wie den Individuen der vori-

gen Reihe zu, demgemäß es auch im Vergleiche zu dem grosseren Gesammt- und Grosshirne

relativ kleiner als bei den grossen Individuen sein muss, womit die gefundenen Procentzahlen

übereinstimmen, welche rücksicbtlich des Gcsammthirnes 10,81, rücksichtlicb des Grosshirnes

12,30 betragen und kleiner als bei den vorigen sind.

Auch die Brücke (17,56 Grm.) ist fast genau so gross wie bei den ersteren und relativ

zu den einzelnen Hirnabschnitten und zum Gesatnmthirne etwas grösser (1,32 Proc. vom gan-

zen, 1,51 Proc. vom grossen und 12,29 Proc: vom kleinen Gehirne). — Dir Hinterhirn, 160,33

Gnn., übersteigt an Gewioht das der vorhergehenden blos um 0,39 Grm. und besitzt vom

Gesainmthirne 12,14, vom Grosshirne 13,82 Proc., womach es trotzdem relativ kleiner als bei

den grossen Individuen ist. Der ganze Gewichtsunterschied trifft also fast nur allein das

< iroashirn und es stellt sich heraus, dass

1. bei den deutschen Männern der 20er Jahre die mitteigrossen oin absolut grösseres

Gesammt- und Grosshirn besitzen, als die grossen;
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288 Die Gewichtsverhältnisse der Gehirne österreichischer Völker.

2. dam mit zunehmender Grosse des Körpers das Grosahirn relativ kleiner, daa Hinter-

hirn dagegen grösser wird und

3. dass von diesem letzteren das Kleinhirn mit steigender Körpergrösso zu-, die Brücke

aber (bezüglich ihrer relativen Grössen) abnimmt.

o. Einfluss der Krankheiten.
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Die 21 Gehirne von Individuen, die an acuten Krankheiten gestorben waren, besitzen

bei Schwankungen von 1 1 95,4*2 Grm. (bei einem an Variola verstorbenen grossen Manne) bis

1531,19 Grm. (von einer Leiche nach Typhus) das Mittelgewicht des Gesammthirns von

1342,7!) Grm., über welches sich 10 Gehirne, die Hälfte, erheben. - Das Grosshirn derselben

wiegt im Durchschnitt 1183,35 Grm. und erreicht xs,V- Pr^c. des (icsammtgewichtes; — ihr

Kleinhirn 142,01 Grm., welches 10,57 Pror. vom Gesammt- und 12 Proc. vom Grosshirne aus-

macht. — Der Brücke kömmt das mittlere Gewicht von 17,42 Grm. und damit 1,20 Proc.

vom Gesammt-. 1,47 Proc. vom Gross- und 12.2G Proc. vom Kleinhirngcwichte zu, so dass

beide zusammen, das Hinterhirn, 150.43 Grm., das sind ll>7 Proc. vom Gewichte des gedämm-

ten und 13,47 Proc. von dem des grossen Gehirnes wiegen.

Die 25 chronischen Fälle weiseu ein Gohirngewicht von 1200,74 Grin. auf, welches

aber einerseits bis auf 1127,5'.i Grm. bei einem grossen, an Tuberculose verstorbenen Manne

herabsinkt, andererseits dagegen 1465,64 Grm. bei einem mittelgroßen, ebenfalls tuberculösen

Individuum erreicht; dieses Gesammtgewioht ist um 52,05 Grm. kleiner als das der acuten

Fälle, im Vergleiche zu welchen es 3,H7 Proc. eingebtisst hat — Ihr Grosshirn allein, das

1131.14 Grm. im Mittel, somit «7,63 Proc. vom Gesainmthime wiegt, ist um 52,21 Grm.

(4,41 Proe.) leichter als bei den vorigen, daher um mehr als der Gesammthimvcrlust aus-

macht; auch nach seinem Procontgewichte ist es viel kleiner als das der acuten Fälle. —
Diesem zustimmend muss das Kleinhirn der chronischen Fälle grösser sein als das der acu-

ten; ersteres hat nämlich das Durchschnittsgewicht von 142,35 Grm., mit welcher Zahl es

sowohl absolut, um 0,34 Grm., als auch relativ, wie die Procentzahlen vom Gesammt- 11,0'i

und vom Grosshirn 12,58 beweisen, grösser ist; während also das Grosshirn von seinem Ge-

wichte verloren, hat das Kleinhirn im Gegenthoile zugenommen (um 0,36 Proc).

Dagegen hat, wie das eretere, die Brücke und zwar um 0,17 Grm. oder 0,07 Proc. abgenom-

men, welche 17,25 Grm. im Mittel wiegt und 1,33 Proc vom Gesammt-, 1,52 Proc vom Gross-
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Die Gewichtsverhälfnisse der Gehirne österreichischer Völker. 289

und 12,11 Proc. vom Kleinhirne beträgt, daher trotz der Gewichtsabnahme im Vergleiche zum

Gesammt- und Grosshirne grösser und nur rücksichtlich des Kleinhirns kleiner als bei den

acuten ist. — Ihr Hinterhirn besitzt nach diesem ein mittleres Gewicht von 150,110 Grm. und

damit 12,36 Proc. vom gesamtnten und 14,10 Proc. vom grossen Gehirne, weshalb es im Ver-

gleiche zu dem der vorigen sowohl absolut (um 0,17 Grm.) als auch relativ grösser erscheint

und zwar hat es eine Gewichtszunahme von 0,10 Proc erfahren.

Die Krankheiton haben also insofern einen Einfluss auf das Gehirngewicht, als bei chro-

nischen

1. das Gesammtgewicht des Gehirnes vermindert wird, welcher Verlust aber auf die

einzelnen Hirntheile ungleich vertheilt ist, indem er nur das Grosshirn und die

Brücke, nicht aber das Kleinhirn trifft, so dass also dadurch

2. das Grosshirn relativ kleiner, das Hinterhirn abar (sowie Kleinhirn und Brücke auch

für sich allein) grösser wird.

d. Einfluss des Alters. Zur Bestimmung der Gewichtsveränderungen des Gehirns

und seiner Hauptabtheilungen konnten 151 Gehirne von Männern des Alters von 20 bis 90

Jahren benutzt werden und zwar wurden sie je nach den Jahrzehnten in 7 Gruppen anein-

andergereiht.

Die erste Gruppe im Alter von 20 bis :i0 Jahren umfasst die anfangs besprochenen

46 Gehirne mit dem Mittelgewichte von 1H14.50 Grm. für's Gesammt-, 1154,97 Grm. für's

Gross-, 142,20 Grm. für das Kleinhirn und 17,^3 Grm. für die Brücke mit den oben angeführ-

ten Procentgewichten.

Arehl» ftir Antbropologir. Heft III.
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4« 91 it
riilurrctilotit- 1243,53 lo*3.*5 142.1* 17.50

4« 31 MltO'Ignif«
Tuberculosis

)

peritDtiri j

1315,71 11.15.20 10lt.77 111,0*

5o 33 n TulierctiliiM> 1321.13 1108,11 130,07 10,35

51 33 - (>n*» 1237,01 10^.27 132,3!» i<;,35

-.2 34 Mittelgroß Selbstmord 1310.83 110*.ll 130,13 l*i,.VJ

53 34
• Pneumonie 1243,53 1 104,08 121,35 17,50

54 35 Tuberculose 144o,4ü 1277,51» 144.37 l*,5!l

55 35 Pneumonie 1203,02 1057,03 130,13 15.2«

50 35 Tube reu lose 1220,03 l«MO,13 I«i0,22 Ü..0H

57 Hl! - Kinj.tiVfeiu 1275.20 1111.4!» 143.27 17,50

5* 38 t TubetvuloHe 1477,ÜO I3O0.I.9 15.!. 11 17.50

59 3!) ? N

Yiilu'rt'iilfiüi» I

rneniiigurii J

1271,93 1130.90 125.77 15.20

Co :•»
» - TuWeuliwis 1270,35

III,
1 1 15.01 1 14.37 10,37

Ol 40
II

Tnbereuf"!<in|

peiitimci
)

1375*4 12i »5.2»! 119,81 20,77

62 40 » (Irof* Pneumonie 1441.51 1208,i5 153,11 19.08

1310.04 1149.K4 142 5* 17 Ol

03 41 Jahre Uro** 1322.25 1149,49 154,17 18,59

Ol 43
TT

Mitteler..** Tubernili>»<-, 1207,39 1004,17 120.87 10,35

43
TT

Vitium cfinli* 1390,10 1233.75 . 1 40,(M! 10,35

ts» 45 T Tuhereulone 1217.34 1073.04 129.04 15,26

«7 47 - T
Can-inoina 1

ventrieuli
j

1338,00 1201.99 120.2« 10,35

4* (»rfinx TiiherculMe 1149,37 1013.85 11!»,17 10.35

ot» 4M
•> Mittl'lffrrtss Pneumonie 1 4(t8,MS 12!» »,01 15«i.35 2I,*7

70 IM
1

T T Tu bereu lo»e 124*\»s
|

Ii «83,65 147.03 17,50

71 IS
!f

V T 1150,52 101 l.O- 121,0* 14.17

72 4!»
Tt

(«rv*s Pleuritis 13o0.1l!» ll 47.31 141.01» 18.59

73 lt>
T>

Mittt'l^rro!.'. iStnima 1402,12 1245.77 138,85 17,50

1201.11 1137.77 130.19 17,17

Die zweite Altersgruppe von 31 bis 40 Jahren weiset IG Gehirne (Nr. 47 bis 62)

auf, welche von 1203 Grm. bei einem 35jährigen, mittelgrosseu bis 1477,60 Grtn. bei einem

38jährigen inittelgrosscn , schwächlichen Manne, im Mittel aber 1310,04 Grm. wiegen; von

ihnen erreichen nur 3 das Gewicht von mehr als 1400, wogegen aber 0 jenes unter 1300 Grm.

besitzen. Im Vergleiche zur Altersgruppe der 20er Jahre hat das Gesammtgewicht um 4,46

Grin., das sind 0,33 Proc, abgenommen. — Das Grosshirn derselben wiegt innerhalb der Gren-

zen von 1040,13 und 1306,4') Grm., im Mittel 11 49,84 Grm., welches Gewicht vom Gesammt-

hirn 87,77 Proc. ausmacht, dem der vorigen Gruppe um 5,13 Grm. nachsteht, daher 0,44 Proc.

verloren hat und auch im Verhältnisse zum Gesanitnthirne kleiner ist.
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Dagegen ist da* Kleinhirn. 142..- Grm. in» Mittel, !«»,.22 Grm. im Maximum und

121. V> Orm im Minimum, um Ol«. (!nn. schwerer, hat also un> 0,2«« Pro«*, w^noumion. we*-

balb es' auch vergleichsweise um so gros-er sein mn«, da es vom Gesammthimc lO.v« Proc

und vom Großhirne 12 >'> Proc. I «»trägt. Ebenso hat die Brücke, welche da« l>ureh«vhnitta-

gewicbt von 17 «il Grn>. bei .S-hwankungen zwisclten l.VJti und 20,77 Grm. k-iUt. um 0,-_>s

<!rm. oder }.t-\ Proc. zugenommen und wiegt 1, -4 Pr*x\ vom Gesatumt-, l.Vi Pi\h\ vom »Im.«-

und 12./T» Proc. vom Kleinhirne. Die Varolsbrücke zeigt sich demnach in diesem Alter absolut

und relativ grosser als in dem der .'Oer .Tahre. worin sie mit dem Kleinhirne übereinstimmt.

Für da« Hinterhirn berechnet «ich daraus das Gewicht von l»'»0.1'» Grm., «.unlieb 12 .2

Proc. vom Gesammt- und 1 i.'G Proc. vom Grcxsshirngewiehte. welche« das der ersten Grum*«

um 0,0« Grm., demgeiuäss um 0.41 Proc überragt, — Die Individuen der :">er Jahre haben

ein im Ganzen kleineres Geaammthira, von welchem aber da« Gros-hirn absolut und relativ

kleiner, da» Hinterhirn grösser ist als bei den 20jährigen Männern.

Dritte Gruppe. Aus den 40er Jahren kommt den 11 gewogenen Gehirnen ein mitt-

lere« Gewicht von 12«»U4 Grm. innerhalb der Extreme von 140S.S;. liei einem mittelgrosaen

^jährigen und 114!". 17 tirm. bei einem grossen, gleichalten starken Manne zu, welche« dem

der 20er Jahre um 23,.>». Gnu., dem der 30or Jahre um 1S,«>0 Grm nachsteht, daher in Rück-

sicht auf die erste (trappe 1,74 Proc. und auf die zweite 1,44 Proc. von dem entsprechenden

Gewichte verloren hat. — Ihr Grosshirn weiset das Mittelgewicht von ll:i7,77 Grm im

Maximum 12W.G1, im Minimum 1011,(17 Grm. 1 auf und nimmt vom Geflammthirn *>.I2 IVoc.

für sieb in Anspruch; es ist um 17.20 Grm. kleiner als jenes der ersten und um 12.07 Grm.

kleiner als das der zweiten Altersgruppe, hat daher bezüglich der ersteren einen Gewichta-

verlust von 1,48 Proc. und bezüglich der letzteren von 1,04 Proc. erlitten; trotzdem al>er ist

es nach der angegebenen Verhältnisszahl zum Gesammtgewichte ^,12 Proc.' relativ griisaer

als bei beiden vorhergehenden Gruppen.

Für das Kleinhirn dieser Gruppe ergiebt sich das Durchschnittsgewicht von 130,1 •) Grm.

(110,17 bis l"»0,3f> Grmv , welches U),."i4 Proc. vom Geaammt- und ll,!Mi Proc. vom Grosshirn-

gewichte beträgt und sowohl absolut, als auch relativ kleiner ist als bei den vorausgegan-

genen; seine Gewichtsabnahme im Vergleiche zur ersten Gruppe beziffert sich auf G,0 1 Grm.

(4,22 Proc.) und zur zweiten auf 0.3!) Gnu. 4.47 Proc.), so dass das Kleinhirn von seinem Ge-

wichte relativ mehr verliert als das Groashim. — Der Brücke kömmt das mittlere Gewicht

von 17,17 Grm. und damit 1,32 Proc. vom gesammten, l,.
r
>0 Proc. vom grossen und 12.00 Proc.

vom kleinen Gehirne zu; obwohl daher absolut kleiner als bei der ersten (um 0,10 Grm. und

0.Ü2 Proc; und zweiten Gruppe (um 0,44 Grm. und 2,4') Proc.l ist sio dooh relativ etwas

grosser als bei den 20jährigen und in Rücksicht auf das Kleinhirn auch grösser als bei den

30jährigen Männern.

Nach dem vorausgegangenen ergiebt sich für das Hinterhirn das mittlere Gewicht von

1.
r
>3,3« Grm., welches vom Gesauimtgewichte 1 l,H7 Proe, und von dem des Grosshirns 13,17 Proc.

ausmacht und in jeder Beziehung kleiner als das der früheron Gruppen ist; vom Hirngewichte

der 20er Jahre hat es in dieser Altersperiode 0,17 Orm., nämlich 3,80 Proc. und von dorn der

30er Jahre 0,83 Grm, 4,26 Proc. verloren.

Das Gesammthiru, sowie auch die einzelnen Theile desselben ist daher zur Zeit der 40er
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292 Die Gewichtsverhältnisse der Gehirne österreichischer Völker.

Jahre kleiner als bei den 20- und 30jährigen Individuen, besitzt aber bei einem relativ grös-

seren Gross- ein relativ kleineres Hinterhirn, von welchem nur die Brücke im Vergleiche zum

Kleinhirne grösser als bei beiden anderen ist.

V »• Alter. Körperbsu- K rniikh^it.
<ie»?aiiiiiit-

hirn.

Gross-

hirn.

Klein-

hirn.
onicKc.

74 51 Jahre V Vitium cortliis 1347,4« 1172,60 153,11 21,87

75 62 * Mittelgroß
TulK-rculoeinl

peritonei
j

1222,7« 1068,59 136,67 17,60

76 52 n TuLerrulüsL* 1468,85 1284,04 159,68 25,18

77 Uross Pneumonie 1264,2« 1113,40 134,49 10,37

76 53
7t

Klein Emphysem 1139,63 995,2« 126,87 17,60

7!> 64 ti Mittelgros« Tubercnlosc 1127,57 »82,18 129,<H 16,35

Hl 55
t»

Tubercul. 1

acut«
J

1373,66 1222,76 133,40 17,50

Öl 5t; n Grow Vitium cordio 1257,70 1099,17 138,86 19,68

öti « Mittelgros« Pneumonie 1463,28 1275,26 166,25 21,77

f*3 57 n

Tuhercnloni»!

pleurae
)

1223,86 1068,59 137,76 17,60

S

1

57 »

Carcin. 1

veutriculi j

1327,76 1179,04 130,13 18,69

86 67 N Tuberculose 1339,81 1168,08 149,86 21,87

86 58 n » 1106,81 980,00 112,63 14,17

87 58
TT * Meningitis 1244,63 1120,00 109,37 16,26

«8 5» TT * Pneumonie 1425,07 1262,18 147,63 15,26

89 58
tt

Gross
TT

1306,93 1136,36 149,81 20,77

90 59 n Mitteigron Tuberculose 1213,92 1060,90 136,67 16,35

!>1 59
tt » •*

1123,22 984,37 124,68 14,17

92 r>u Klein 1108,03 1017,1« 134,49 16,35

!i:t «0 Mittelgroß 1218,40 1<K57.50 133,40 17,60

Mittel 121W.1S 1112,30 137.23 18,07

Unter den 20 Gehirnen der vierten Gruppe, im Alter von 51 bis fiU Jahren, schwankt

das Gesammthirngewicbt von 1106,80 Gim. bei einem '^jährigen mittelgrossen, schwachen

bis zu 1468,85 Gnn. bei einem 52jährigen Manne mittlerer Statur und hat im Allgemeinen

1268,18 Grm.; von den einzelnen erreichen 'A das Gewicht von 1400, 5 das von 1800, 7 das

von 1200 und 5 das von IHK» Grm. I>em der drei vorausgegangenen Gruppen entgegengehal-

ten ist es um 46,32 Grm. kleiner als bei der ersten, um 41.8G Grm. kleiner als Itei der zwei-

ten und um 22,90 Grm. kleiner als hei der dritten Gruppe, so dass sich der Gewichtsverlust

im Vergleiche zum Gesammthirue in den 20er Jahren mit V>2 Proc und bezüglich der 40er

Jahre mit 1,77 Proc. herausstellt.

Das Grosshirn dieser Männer wiegt innerhalb der Extreme von !)80 und 12N4,04 Grm.

im Durchschnitte 1112,86 Grm., 87,75 Proc. des Gesammthirnes; es ist daher absolut, und rela-
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Die Gewichtsverliältnisse der Gehirne österreichischer Völker. 293

tiv kleiner als das der Individuen im Alter von 20 bis 50 Jahren und zwar .steht es dem

der '20jährigen um 42,1 1 Grm., dem der 30jährigen um 86,98 Qrm. und dem der 10jährigen

um 24,91 Grm. nach, welchen Zahlen entsprechend es bezüglich der einzelnen Gruppen von

seinem Gewichte 3,64 Proc. (erste Gruppo) und 2,18 Proc (dritte Gruppe), somit mehr als

das Gesammthirn im Ganzen verloren hat. — Ihr Kleinhirn, welches im Mittel 137,23 Grm.

(im Maximum 166,25, im Minimum 109,37 Grm.) besitzt, begreift 10,82 Proc. vom gesammten

und 12,33 Proc. vom Grosshirne; obwohl nun kleiner als bei den Männern der ersten und

zweiten Gruppe (um 4,97 und 5,35 Grm.;, ist es doch absolut und relativ grösser als bei jenem

der dritten Gruppe (um 1,04 Grm. und 0,7(i Proc.), hat aber 3,49 Proc. von seinem Gewichte

in den 20er und 3,75 Proc. von dem in den 30er Jahren verloren. Im Einklänge mit den

zuerst angegebenen Procentzahlen ist das Kleinhirn in diesem Alter relativ grösser als in den

20er und 40er, aber kleiner als in den dreissiger Jahren.

Der Brücke kömmt das beträchtliche Gewicht von 18,07 Grm., 1,42 Proc. vom Gesauimt-,

1,62 Proc vom Gross- und 13,16 Proc. vom Kleinhirne zu, mit welchem sie die aller hier

untersuchten Altersperioden und an relativer Grösse auch die der drei vorangehenden über-

trifft. Im Vergleiche zur ersten Gruppe hat ihr Gewicht um 0,74 Grm. (4,27 Proc.) und zur

dritten um 0,90 Grm. (5,24 Proc.) zugenommen. — Das ganze Hinterhirn wiegt demnach

155,30 Grm. und 12,24 Proc. vom Gesammt-, 13,95 Proc. vom Grosshirne; von den vorher-

gehenden übertrifft es das der 40jährigen Individuen in jeder Beziehung (um 1,20 Proc),

wogegen es dem der beiden ersten Gruppen, und zwar dem der 20jährigen um 4,23 Grm. und

2,65 Proc und dem der 30jährigen um 4,89 Grm. und 3,05 Proc nachsteht.

Die Männer im Alter der 50er Jahre haben also ein kleineres Gehirn als die jüngeren

;

ihr Grosshirn aber ist verhältnissmässig kleiner, ihr Hinterhirn grösser als bei diesen und

von dem letzteren wieder die Brücke sowohl absolut als relativ grösser als bei allen, das

Kleinhirn aber nur verhältnissmässig grösser als bei den 20- und 40jährigen Männern.
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Nr. Alter.
r

Korjierlmu. hratiKui'H-
liirn.

OriM».

hirn.

Kloin-

hiru.
III ui<Kt.

.

Ol Gl Jahre < im** KinjihyHL'in 117o,.t2 'Ml'Mil 112,21 17,50

'.<:, dl V
TinVrruli»«' 1205,2!» ItWU.Ol l-is,75 17,50

',)<> l.l
1.

Mittelurnss - li.V,,'.»7 KilXKT» 125,77 lH,:w»

!»7 02 '•
1<i;K,ih !MI,,lf) i :»:;,!<» IH..W

(tn t;2 - Nekrosi« UM .21 Hlii.75 1 . W.-7 1.H.5!)

Ii2 Vitium mnli» 12Wti.lt, I155.<»> m.Hi ii»,:if.

Um liS - n
y 12>.*tt 1112,:« l2ti,H7 1

1"! Kl - Klei"
(iluliuliitr 1

Niiri-ii
J

1 1 . t f
II M IT
1 1 1 i.»i 1 1i V*l i»,.>j

MJ Iii Kinyhyxeiti v,:>\,m ir.»,v7 i.:«,s5 l'.t.iirt

i;r> n Mittflur'.H» Maiienkrcl» 12*tt,25 1I.IH,U i h.i,u; lf>,tiH

I
Ni-l>liriti« I2*ti ,t»:i

* 1 125,15 lStt.71 21,H7

1<i5 - - V I2ii2,l2 ItKJI.-l H!»,S1 17,50

1U, <;:> - Vitium tonlis Kili.1,7 132,;« 17,50

107 IM - V V Iii>7,t». !>5!>, 17 il2,u:; 15,2«.

!fw (,\; - Mittulglits» Curii's 111(2,«, 11)21,51 123,5!» 17.5.»

KCl tili ~
1.' 1 1

: .

.

rV.id. O'lli
|

fem.
|

i -—i • 1 1 •.<..» i 1 II, u7 1 < Vi

1H *17 MittiltfiuM l'lliMllil.iliii- 1 i"»2,77 ] l"»i),;;7 iir,,'.Ni 17.5t»

III <;7 Tuljureulosc 1 lll,s:i 12til,oit l(.l,*7 21,87

112 US n i'tH'umühic i2itt.it> 1075,13 121.«« 111,35

11» t-s - H V 1 1111,4* lOlK.Olt i:so.i.t 15,2.i

III i>:i l'llt'UIIIOlUI' lllt-J.IJ lo.Y>,27 121.Ii« 11,17

II'. l<!)

J

(ir>»> I»\>eulcrie ii4i 11
i I5i,i i i .j— ,. 1

1

i .»,-»•>

Uli <:•

O.ileiun
|

uuiiitiv; |

12!»!»,: Mi 11«1,5I 121.17 lii.;r»

117 (.:» - 1 MitW'l<.'ri.>«* l'nciiiuuiiir 12:; i.-»2 lotfi,:i7 I27.!tr, 1 7.5H

II- 7i»

!

- I2tt,*<i 17,50

i2i;..r,s 10<ifi,25 IUI,«7 I7,<i5

In» Alter der «»Oer Jahre, der fünften Gruppe (25 Gehirne
, , zeigt das Gesain inthirn

das Mittelgewicht von 1215,58 Grm. bei einem Maximum von 1444,SH und Mininiuni von

1(86,4* Gnu., beide bei mittelgroasen , schwachen, an chronischen Krankheiten gestorbenen,

welches leUtcre zugloicli das geringste (iosammtgewicht unter allen deutschen Männergehir-

nen darstellt. Es ist kleiner als bei allen vorangehenden Altersstufen, und hat im Vergleiche

zur vierten Gruppe .Vj.fJO Grm. (4,14 Proc), zur ersten Gruppe !>8,'J2 Grm. (7 VV2 Proc.) verlo-

ren. In den einzelnen Fällen wiegt das Gesammthirn 1 Mal woniger als 1000, H Mal 1O0O,

7 Mal IKK), 12 Mal 1200 und jo 1 Mal 1300 und 1400 Grm.

Dem Grosshirne fallen davon 10li»i,2"» Grm., nämlich 87,71 Proc. zu, welches Gewicht in

den 25 Fällen von 83<»,i.7 bis I2«l,0fi CJrm. abwechselt und in >» derselben unter 1000 Grm.

beträgt. In Rücksicht auf die früheren Altersstufen ist es absolut und auch relativ kleiner

als bei allen diesen und hat eine Gewichtsabnahme von 7,GS Proc. (**,72 Grm.; bezüglich der
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20jährigen und von 1,18 Proc. (t'i.fil Gnu.) bezüglich der fünfzigjährigen Individuen erfahren.

— Das Kleinhirn dieser Gruppe, welches zwischen den Gränzwerthen von 112,63 und 101,87

Grm. im Mittel 131,07 Grra. wiegt und 10,«3 Proc. vom ( iesamtnt-. 12,34 Proc. vom Grosshirne

ausmacht, ist wohl absolut kleiner ah) bei sämmtlichen jüngeren Individuen, jedoch nach den

angegebenen Procentzahlen grosser als bei allen, ausser den 30jährigen. Sein Verlust vom

Gewichte in den zwanziger Jahren beträgt 10,53 Grm. oder 7,10 Proc. und von dem der

funfeiger Jahre 5,50 Grm. oder 4,05 Proc.

Das Mittelgewicht der Brücke beziffert sich auf 17,05 Grm. (14,17 bis 21,87 Grm.), 1,45

Proc. vom geKammten, 1.65 Proc vom grossen und 13,40 Proc. vom kleinen Gehirne, ist sonach

grösser als das der drei ersten Altersgruppen, aber kleiner (um 0,42 Grm.) als das der fünf-

ziger Jahre, von welchem es 2,32 Proc verloren hat. Trotzdem ist die Brücke im Alter der

sechziger Jahre die relativ gröeste unter allen. — Das Hinterhirn wiegt zu dieser Zeit

140,32 Grm., womit es wohl kleiner als in den früheren Altern , indem es von dem Gewichte

der ersten Gruppe 10,21 Grm. oder 0,40 Proc. und von dem der vierten Gruppe 5,08 Grm. oder

3,85 Proc. verloren hat, relativ aber doch das grösste von allen ist ; denn in keiner der 7

Altersperioden erreicht das Hinterhirn so hohe Procentzahlen, wie zur Zeit der sechziger

Jahre, wo es vom Gesammthirne 12,28 Proc. und vom Grosshirne 14,00 Proc. für sich in An-

spruch nimmt.

Bei den deutschen Männern im Alter von 60 bis 70 Jahren zeigt also da« Gesammthirn

ein geringeres Gewicht als bei den jüngeren, ingleichen auch das Hinterhim im Allgemeinen,

die Varolsbrücko aber ein grösseres als bei den Männern bis zum 50. Jahre; verhältnissmaa-

sig aber ist bei ihnen das Grosshirn am kleinsten, das Hinterhirn (und die Brücke auch für

sich allein) am grössten.
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Nr. Aller. Körperbau. Krankheit.
Gesummt-

liirn.

tlro*«-

hin,.

Klein-

hirn.
Brücke.

in»

120

121

122

123

124

125

12«

127

12H

12»

130

181

132

133

131

i;tr>

136

137

13H

13»

140

141

142

143

72 Juhre

72 ,

72 .

72 .

72 ..

73 „

73 .

71 ,

71 .

71 .

7.% „

75 „

"•i „

77 „

77 .

7« ,

» ,

7s

7-H ,

7» ,

7» .

7» „

NO ,

SO .

HO

( \ rns.*

Miltt-lgross

V

<iroB>.

Milteljrross

»

f

V

Mittt-lgroes

Mittclgrosi

Gros»

Mittelgroau

Emphysem
•j

v

Emphysem

Pneumonie

Tuhereuloite

I.iingemudu-
|

ration
J

l/Unpeno*lfm
Mnrarniu«

Oysenlerie

y

Tuliercnlt>ne

Pneumonie

Kiii)iliysein

per-
j

lie J

llerzhyper

tropt

Pneumonie

Pleuritis

r

Pneumonie

TuhereuloBe

V

Pneumonie

Emphysem

Mittel

l<*>r4v*K »40,62 121,«« 1»,»>S

1 1 71 f
1 02 1 ,Ol

11.1 i'Q
1 1 2,6.}

ii* •»-
16,3.

t Iii 1 1I»,J:>

122 1,K8 \ Ootvy* 13*l,S5 16,3.1

l1)o-h,>)l
1 i i ^ i114,W1 l(i,3;>

i i r i »:
1 15,45 1»,«K

157Ü.31 13!*U3 1(17,31 21,K7

WMS» 1051,09 13fl,13 16,35

IUI M,,™ 13,1

1

IOit7,."Mi ?K)1,25 1 20,2t > 16.35

1 l:»,i f
S.> J.i-Ml 21,«7

1 -IttCl w 1 11*1 ,uu 1 « J ..*.> '2o,77

1 I i 4 r >ö 102*J
t
17 l.i' ».!:{ 15,2t»

1 1 1 7
1 lOJ>9 17,5t»

1 'til 1 'I 1 u •'Ii]H,.»!t

1230,4.1 ioew.,03 12.1,77 1S..V»

1207,15 133,40 17,50

1277,44 iii«,«7 142,1h lK,.V.t

10*3,15 »5»,17 114.M 14.17

iirt(i,<;i MBÜS.54 I15.IK) 14,17

11»N66 106»,Hl 121,35 17.5o

12*11,06 1003,36 121,35 16,35

1176,H2 1034,66 125,77 16,35

121)7,12 1142,»5 136,67 17,50

irX)7,2S t-71.67 122-10 13,11

11 »3,95 1047,07 126,3« 17,21

Bei den 2ö Männern im Alter der siebenziger Jahre — sechste Gruppe, hat das

Gesammthirn ein mittleres Gewicht von blos ll!».l,!)'> Grm. (Maximum 1'.7»,,{1 Grm., das

grösste Gewicht unter allen 151 deutschen Männergehirnen, bei einem 7.1jährigen Individuum,

Minimum lOO-J.OS (!rm. bei einem 74jährigen), welches von dem der früheren Altersperioden

insgesammt Ubertroffon wird und von dem Gewichte in den zwanziger Jahren !»,17 Proc.

(120,:»;» Grm.,. von dem der sechziger 1,77 Proc. (2l,<>.! Grm.) verloren hat. Unter den 2:>

Gehirnen tlie-ser Reihe haben je 7 ein Gewicht von 1000 und 1100, s von 1200, > von 1300

und 1 Uber 1500 Grm., also */
s zwischen 1100 und 1200 Grm.

Ihrem Groashirno kömmt das durcliwbuittliche Gewicht von 1047,'»7Grm und H7,77 Proc.

vom vorigen zu; in den einzelnen Fällen schwankt es innerhalb der sehr weiten Granzen
von 871

(
(i7 bei einem .-iöjährigen und l 'l«»0,I.'i Grm. bei einem 73jährigen Greise. Im Ver-

hältnisse zum 20jährigen hat es einen Gewichtsverlust von !),2G Proc. oder 107 Grm., zum tiO-

jährigon von 1,71 Proc. oder 1* 2* Grm. erfahren, ist aber trotz soines absolut kleineren Ge-
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wichtes bezüglich des Gesammtbirns grösser als boi der vierten und fünften Gruppe, kleiner

als bei der ersten und dritten und cbensogross wie bei der zweiten Gruppe. — Das Kleinhirn

dieser Altersklasse wiegt im Mittel 126,36 Grm., ist viel kleiner als bei allen jüngeren .Man-

nern und zwar um 13,84 Grm. (11,13 Proc.) kleiner als bei den 20jäbrigen, um 16,22 Grm.

(11,37 Proc.) leichter als bei den 30jährigen und endlich um 5,31 Gnu. (4,03 Proc.) kleiner als

bei den 60jährigen, so dass also das Kloinhirn bis zu dieser Zeit von seinem Gewichte viel

mehr als das Grosshirn verliert Da es vom Gesaunntgewichte 10,.
r
>8 Proc. und vom Grosshirne

12,05 Proc ausmacht, ist es auch verhältnissmassig kleiner als bei allen vorhergehenden Al-

tersgruppen, jene der vierziger Jahre mit einem noch kleineren ausgenommen.

Die Brücke, mit dem mittloren Gewichte von 17,21 Grm., ist nur grösser als bei den 40-

jährigen Individuen, sonst kleiner als bei allen anderen früheren Altersstufen, nach ihrem re-

lativen Gewichte aber (1,44 Proc vom Gesammt-, 1,04 Proc. vom Gross- und 13,61 Proc. vom

Kleinhirne) grösser als bei sämmtlichen ausser den 60jährigen, bei welchen sie verhältnis-

mässig noch grösser erscheint ; im Vergleiche zum Kleinhirne allein ist sie jedoch unter allen

die grösste. Die Gewichtsabnahme, die sie erlitten hat, beträgt rücksichtlich der zwanziger

Jahre 0,6U Proc oder 0,12 Grm., bezüglich der fünfziger 4,75 Proc oder 0,86 Grm. und bezüg-

lich der sechziger 2,49 Proc. (0,44 Grm). — Das Mittelgewicht des Hinterhirus überhaupt

beläuft sich also auf 143,.">7 Grm., mit welcher Zahl, die absolut kleiner als bei allen jüngeren

Individuen ist, es vom Gesammthirne 12,02 Proc und vom Grosshirne 13,GD Proc. ausmacht,

daher an relativer Grösee doch die dritte Altersgruppe übertrifft und vom Gewichte zur Zeit

der zwanziger Jahre 15/J6 Grm. (10,0 Prot), der dreissiger 16,62 Grm. (10,37 Proc.) und der

sechziger 5,75 Grm. (3,85 Proc) verloren hat.

Sonach besitzt die Altersperiode der siebenziger Jahre ein leichteres Gesammthirn, als

die früheren, sowie auch dessen einzelne Theile leichter als bei diesen sind, — ein relativ

kleineres Hinterhirn, aber eine verhältnismässig sehr grosse Brücke.

Nr. Alter. Körperbau. Krankheit.
Gesammt-

hirn.

(iross-

hiru.

Klein-

hirn.
Drücke.

144 bl Jahre Mittolirrons l'neamonie 11*4,52 1045,C>7 123,59 15,2ti

Iii <Ö » n Tuberuuluse 12M,«4 1 \Xi,i,l lti,3ä

HC Kl „ Grus? y iwr.,00 10251,17 121,17 Ki,2o

147 HS . Klein Emphysem HM»i,50 !>1.V2« iKi:i 13,11

HM A3 „ MittulgrosB ? 1200,»l 1074,04 112/>3 14.17

HO Sfi „ Gro*» Mnru«mus 113.M.I5 1024,-» 1 11*0* ir>,2ti

150 *7 „ Mittelgroß Kui|>li\ stein i:tHM>l II!«. IM III, »Kl 15,20

IM K» „ Pneumonie 11:11.23 12'l.X 11,17

11*3.22 I04M.H 120.1s 14. h:,

Das mittlere Gesammthirngewicht bei den Männern im Alter der achtziger Jahre —
siebente Gruppe — beträgt Mos 1183,22 Gnu. und bewegt sich in den 8 Fällen zwischen

104f»,fj Grm. bei einem kleinen 82jährigen und 131!>,04 Grm. boi einem mittelgrossen m~jährigen

Greise; dem der vorhergehenden Altersgruppe strht es um 10,73 Grm. (0,89 Proc), dem der

AreliO fUr Ar.tbrbroloft«. Heft Hl. 3g
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zwanziger Jahre um 131,28 Orm. ('J,*J8 Proc.) nach, nimmt also iin Vergleiche zu seiner

nächstvorhergehenden Gruppe weniger ab, als im vorigen Alter (1,77 Proc).

Das Grosshira wiegt im Durchschnitte 1048,18 Orm. (!>15,26 bis 11'J2,18 Gnu.;, uämlich

88,58 Proc. vom Gesammthirne, mit welchen Zahlen es wohl das absolut fast kleinste, jedoch

relativ grösste unter allen ist; von den zwanziger Jahren bis hieher hat es 0,24 Proc.

(106,79 Orm.) verloreu, seit den sicbenziger Jahren aber wieder um 0,21 Gnu. und 0,02 Proc.

zugenommen. — Dem Kleinhirne kömmt das geringe Gewicht von 120,18 Grm. (111,CO bi*

135,61 Grm.) und hiemit 10,15 Proc. vom Gesammt- und ll,4li Proc. vom Grosshirngewichte

zu, welchen entsprechend es sowohl das absolut als auch im Gegensatze zum Grosshirne, da*

relativ kleinste unter allen, seine Gewichtsabnahme bezüglich der zwanziger Jahre beträgt

22,02 Grm. oder 15,48 Proc, bezüglich des absolut grössten in den dreissiger Jahren 22,40 Grm.

und 15,71 Proc. und endlich rücksichtlich der siebenziger Jahre 6,1.'s Grm. und 4,s» Proc.

Die Brücke hat das Mittelgewicht von blos 14,85 Grm. (13,11 bis 16,35 Grm.), welches

I,25 Proc vom Gesammt-, 1,41 Proc. vom Gross- und 12,35 Proc vom Kleinhirne ausmacht,

daher wie jejjcs des Kleinhirns das absolut und relativ kleinste unter sämmtüchen ist Da

sie vom Gewichte in den zwanziger Jahren 2,48 Grm., von dem in den fünfziger 3,22 Grm.

und endlich von dem der siebenziger Jahre 2,36 Grm. verloren hat, berechnet sich ihre Ge-

wichtsabnahme auf 14,31 Proc. bezüglich der ersten, auf 17,81 Proc. bezüglich der vierten und

auf 13,71 Proc rücksichtkeh der sechsten Gruppe, weshalb die Brücke unter allen Hirntbeilen

die verhältnisamässig grösste Gewichtsabnahme erleidet. Für das Hinterhirn im Allgemeinen

ergiebt sich bei dem Durchschnitt*gewichto von 135,03 Grm. und den Procentgewichten von

II,41 (Gesammthim) und 12,88 (Grosshirn) ein Verlust von 24,5 Grm. und 15,35 Proc in Be-

ziehung auf die zwanziger, von 25,16 Grm. und 15,70 Proc. bezüglich der dreissiger und von

8,54 Grm. und 5,94 Proc bezüglich der siebenziger Jahre. Entsprechend dem Kleinhirne und

der Brücko ist daher auch das Hinterhirn im hohen Greisenalter in jeder Beziehung kleiner

als zu früheren Zeiten, so dass also die Männer jenseits des achtzigsten Jahres das kleinste

Gehirn im Ganzen, jedoch bei dem verhältnissmassig grussten Gross- das verhältnismässig

kleinste Hinterhirn (Kleinhirn und Hriicke) besitzen.

Alt'T.
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Aua den bisherigen Untersuchungen erhellet nun der Einfluss des Altera auf das Gewicht

des Gehirnes in folgender Weise:

1. Das Gesammt- sowie auch das Grosshirn hat sein grösstes Gewicht im Alter von 20

bis 30 Jahren erreicht, nach welcher Zeit beide ununterbrochen und stetig abnehmen

bis ins hohe Alter; diese Gewichtsabnahme, die beim Gehirne der KOjährigen Indivi-

duen bis auf fast 10 Proc. vom Gewichte in den zwanziger Jahren steigt, erfolgt aber

nicht gleichmäßig, sondern betragt bis zu den fünfziger und nach den siebenziger

Jahren viel weniger als während der Zeit vom üO. bis HO. Jahre; die rascheste Ab-

nahme stellt sich zwischen dem 60. und 70. Lebensjahre ein.

2. Das Hinterhirn {und auch das kleine) nimmt an Gewicht bis zu dem Alter der dreis-

siger Jahre zu, nach dieser Zeit beständig wieder ab, ist im höchsten Alter am klein-

sten und ausserdem auch in allen Altersstufen nach den dreissiger Jahren kleiner als

in den zwanziger; auch seine Abnahme schreitet nicht gleichmässig vorwärts, sondern

ist im Alter der sechziger bis achtziger Jahre viel bedeutender (in dem letzteren am
grössten), als zu anderen Zeiten.

3. Die Varolsbriicke wächst bis in die fünfziger Jahre , wird dann fortwährend kleiner

so dass sie in den achtziger Jahren am kleinsten ist, wo sie auch den grössten Gewichta-

verlust während aller Jahrzehnte (17,81 Proc.) erleidet.

4. Nach den gegenseitigen Verhältnissen gestalten sich aber die Gewichte der einzelnen

Himtheile derart, dass das Grosshirn im höchsten Alter am grössten und das Hinter-

hirn, sowie einzeln auch Krücke und Kleinhirn, am kleinsten und umgekehrt das

Hinterhirn, sowie auch die Brücke für sich allein in den sechziger Jahren am gröss-

ten, das Grosshirn am kleinsten ist. Das relat ive Gewicht des Grosshirns steigt erst

bis in die vierziger Jahre, nimmt dann bis in die sechziger wieder ab , um nachher

stets zuzunehmen und das Maximum in den achtziger Jahren zu erreichen. — Das

des Hinterhirns (auch der Brücke und des Kleinhirns einzeln) steigt in den dreis-

siger Jahren, sinkt nachher wieder, um allmälig auf sein Maximum in den sech-

ziger Jahren sich emporzuheben, nach dieser Zeit, in den achtziger Jahren, aber viel

tiefer wieder herabzusinken, als es früher je der Fall gewesen ist. — Das Gewicht

der Brücke, rücksichtlich dem des Kleinhirns betrachtet, vergrössert sich fortwährend

bis in die siebenziger Jahre, wo seine Abnahme beginnt. Im Allgemeinen wird also

das Grosshirn mit steigendem Alter >on dem 20. Jahre an) relativ grösser, das

Hinterhirn kleiner.

34

'
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XI. Die deutschen Weiber.

•Nr. Alter. Körperbau. Krankheit.

;

Gesammt-

hirn.

(iro«t-

hirn.

Klein-

hirn.
llriicke.

1 20 Jahre Mittelgro«« Urics 1140.72 1001.87 124,68 14,17

a 30 „ Puerpera 1268,60 1123,27 129,04 16,35

8 " n Dysenterie 1080,52 929,68 130,67 14,17

t 20 „ Klein n 1197,57 1052,18 130,13 15.26

5 20 „ Tubercolow» H1C4.I1 940,09 103,85 14,17

t\ 21 MitteIotobp Puerpera 1313,07 11 85,01 141.09 16.35

7 23 , Klein 994.14 865,13 115,90 13.11

24 . * Tubcrcnlo«e 1253,84 1104,8h 132,31 16.35

9 24 , 1206,29 1039,04 148,75 17,60

10 25 , Mittelgross Puerpera 1305,84 1166,90 125,77 14,17

11 » 1190,00 1048,91 126,92 14,17

12 Tubcrculosc 1176,81 1033,59 126,87 16,35

13 27 „ Klein Puerpera 1039.00 906,67 119,22 13,11

14 28 , Mittelgross
7»

1117.73 991.99 112.63 13,11

16 29 , Gros« Pneumonie 1242,60 1109.04 117,11 16,35

16 29 n Puerpera 1263,21 1128,75 118,11 16,35

1180.15 1038,90 125,56 15,06

Von ihnen wurden im Ganzen 92 Gehirne untersucht, welche dem Alter von 20 bis 87

Jahren angehörten und nach den Jahrzehnten in 7 Gruppen, wie bei den Männern einge-

teilt wurden.

Zur Zeit der zwanziger Jahre, IG Gehirne, erhalten wir für das Gesammthirn ein

Mittelgewicht von 1180,lf> Grm., welches zwischen den Extremen von 994,14 Gnn. bei einem

23jährigen kleinen, schwachen und 1343,07 Grm. bei einem 21jährigen grossen Weibe schwankt

und nur mit dem Maximum das mittlere Gesammtgewicht der 20jährigen Männer (1314,5 Grm.)

erreicht, deren Minimum (1127,59 Grm.) dem weiblichen Mittel nahe steht. Ueberhaupt wei-

sen nur 2 Gehirne ein Gewicht von etwas über 1300, 4 das Uber 1200, 5 über 1100, 3 über

1000 und 1 das unter 1000 Grm. auf; es ist um 134,35 Grm. (10,22 Proc.) leichter als das

männliche derselben Altersperiode, kömmt aber dem der achtziger Jahre (1183,27 Grm.) fast

gleich.

Das Grosshirn allein wiegt in diesem Alter 1038,90 Grm., das sind 88,03 Proc. vom

Gesammthirne, so dass es trotz seines absolut geringeren (um 116,07 Grm. und 10,04 Proc.)

Gewichtes doch relativ grösser als beim 20jährigen Manne (87,86 Proc.) ist; sein Minimum

beziffert sich mit 865,13 Grm., sein Maximum mit 1185,61 Grm — Ihr Kleinhirn, welches

das durchschnittliche Gewicht von blos 125,56 Grm. (Maximum 148,75, Minimum 103,85 Grm.)

und vomGesammt- 10,63, vom Grosshirne 12,08 Proc. besitzt, ist absolut (um 16,64 Grm. oder

11,70 Proc.) und auch relativ kleiner als beim Manne, verhält sich daher dem Grossbirne ent-

gegengesetzt

Digitized by Google



Die Gewichtsverhaltnisse der Gehirne österreichischer Völker. 301

Ganz gleich verhält sich auch die Varolsbrücke, deren mittleres Gewicht mit 1-VOo' Grm.

(1,27 Proc. vom ganzen, 1.44 Proc. vom grossen und 11,99 Proc vom kleinen Gehirne; eben-

falls in jeder Beziehung kleiner als beim 20jährigen Manne gefunden wird; der Unterschied

beläuft sich zu Gunsten des männlichen Geschlechtes auf 2.2" Grm. oder 13,0*1 Proc. Diesen

beiden Hirntheilen entsprechend muss auch das Hinterhirn beim weiblichen Geschlecht«

sowohl absolut als relativ kleiner als beim männlichen sein, wie die folgenden Zahlen bezeu-

gen; denn es wiegt beim enteren blos 140,62 Grm., nicht einmal so viel wie das Kleinhirn

der Männer allein, daher 11,91 Proc. vom Gewichte des gesammten und l.V>.t Proc von dem

des grossen Gehirnes, so dass sich ein Unterschied von lf,91 Grm. oder 11,85 Proc. also viel

grosser als beim Grosshirne herausstellt.

Nr. Alter. Kurperbau. Krankheit.
lifmmml-

j

Ii rot»-

Lirn. birn.

Klein-

hirn.
Brücke.

17

18

19

20

21

22

23

24

31 Jahre

31 ,

32 ,

33 „

35 „

35 ,

30 ,

37 „

Mittelgros«

n

Klein

Mittelgroß

Klein

n

Fuerpera

*

i

Tuberkulose

i

9

Tubeivnlose

Pneumonie

1196,42

1126.14

1104,78

1231.52

1125,45

ur2s,<i2

970,13

1212,95

1064,17

990,90

1018.27

1087,18

!«8O.O0

90O.I3

842,18

1065,45

110.99

121.37

131.25

11(1.99

127,95

115,90

113,78

140.00

15,26

14.17

16.26

16,35

17,50

11,5»

14,17

17,50

1130.68
]

9W2.28 123,02 15.27

25

26

27

28

29

30

31

42 Jahre

43 .

44 „

45 ,

4« *

48 n

49 .

Klein

•Mittelgrowi

Klein

Mittclgrofs

Klein

Mittclfrrow

TubervultM«'

Vitium conlis

Pneumonie

Tuberculose

Vitium cordis

Tuberculose

*

1256,61

1330,54

1018,15

1189,94

1137,50

1193,19

984,30

1112,31

1175,77

873,85

1053,27

1000,77

1048,87

862,95

129.04

142,18

127,95

119,17

121.47

127,96

106,09

15.20

18,59

16,35

17.50

15,26

16.;«

15,20

y.i-
. 1159,40 1018,25 124,83 10,37

32

33

34

35

30

38

3»

51 Jahre

n

53 „

M .

55 „

59 „

«0 ,

co ,

V

MitteljrrosB

n

n

V

Mittelgros«

Klein

- •

Tuhervuloce

?

TubercuUfoe

Vitium fordiü

Magenkrebs

Vitium firdis

Nekroüip

983,15

1101,29

1122,13

1096,84

1158,18

1111,22

1 0*0,04

1105,90

847,03

983,27

900,87

954,81

lti23,75

970,13

949,37

1004,04

121,35

103.85

137,76

125,77

119,17

126,92

119,17

113.27

1 1,17

14,17

17.50

15,20

15,20

14,17

17,50

18,59

1102,'Mi »62,4* 124 ,65 15,82

1

Im Alter der droissiger Jahre, 2. Gruppe, zeigen die fe Gehirne innerhalb der

Gränzwerthe von 070,13 bei einem kleinen, sehr schwächlichen und 1220,52 Grm. bei einem
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mittelgrossen Weibe das Durchschnittsgewicht von 1 130,58 Onn.; dieses hat im Vergleiche

zur ersten Gruppe 49,57 Grm. oder 4,20 Proc. von deren Gewicht verloren und steht dem der

Männer desselben Alters (1310.04 Grm.) um 179,46 Grm., nämlich um 13.09 Proc. nach; nicht

einmal das weibliche Maximum erreicht das Durchschnittsgewicht dos Mannes, sondern über-

steigt nur um weniges dessen Minimum. — Von diesem Gesammtgewichte fallen auf das

Orosshirn 992,2* Grm. (842,1* bis 10H7,lK Grm/!, nämlich S7.70 Proc, welches bezüglich der

ersten Altersgruppe somit absolut (um 40,62 Grm. und 4*48 Proc.) und auch relativ kleiner

erscheint; von dem gleich alten männlichen Grosshirne unterscheidet es sich durch Minder-

gewicht von 157,50 Grm. oder 13,70 Proc. demnach um viel mehr als in der ersten Periode;

trotzdem aber haben beide nahezu ganz dieselben Procentgewicht.e.

Das Kleinhirn wiegt in diesem Alter 123,0-2 Grm. 113,7s bis 140 Grm.), 10,** Proc. vom

Gcsammt- und 12,3!» Proc. vom Grosshirue, ist mithin absolut wohl kleiner, — um 2,04 Grm.

oder 2,02 Proc, — jedoch bezüglich der genannten grösser als im Alter der zwanziger Jahre,

in welcher Richtung es dem Kleinhirne der Männer desselben Alters genau gleichet, obwohl

oa ihm um 1 9,50 Grm. (13,71 Proc.) nachsteht, so dass also auch beim Kleinhirne die Ge-

wichtsdifferenz vom gleich alten männlichen grosser als hei der ersten Gruppe beobachtet

Ihre Brücke hat das mittlere Gewicht von I-V27 Grm., das 1,35 Proc. vom Gesamt» t-,

1,56 Proc. von» Gross- und 12,41 Proc. vom Kleinhirne ausmacht, das der ersten Gruppe um
0,21 Grm. (1,3!» Proc.) übertrifft und nach den angeführten Verhältnisszahlen auch relativ

grosser als bei den 20jährigen Weibern und selbst etwas grösser als bei den 30jährigen Män-

nern ist, im Vergleiche zu welchen sie aber um 2,31 Grm. oder 13.2* Proc kleiner er-

scheint, daher einen geringeren Unterschied als Gesaraint-, Gro>s- und Kleinhirn darbietet,

der aber nichtsdestoweniger den in der vorigen Gruppe überragt

Nach diesen Angaben wiegt das Hintorhirn im Ganzen 138,29 Grm. 12,23 Pmc vom

Gcsammt-, 13,93 Proe. vom Grosshirne), ist um 2,33 Grm. oder 1,65 Proc. kleiner, trotzdem

aber verhältnissmässig grösser als jenes der 20jährigen Weiber, deren Hinterhirn geringere

Proccntzahlcn aufweiset. Vom 11 interhirne der Männer gleichen Alters differirt es um 21,90

Grm., das sind 13,67 Proc, gleicht ihm aber, ähnlich wie das Kleinhirn in seinem relativen

< Jewichte.

Im Alter der dreissiger Jahre ist das Gehini, sowie auch dessen einzelne Theile, ausser -

der etwas grösseren Brücke, im Ganzen kleiner, zugleich aber sein Grossiiirtl auch relativ klei-

ner, dagegen sein Hinterhirn [Kleinhirn und Brücke auch für sich; relativ grösser als bei

den Weil ern im Alter von 20 bis :m Jahren; dem der Männer gleicht es in seinen Verhält-

üisszahlen fast vollkommen.

Die vierziger Jahre — dritte Gruppe, sind durch 7 Gehirne vertreten, welche zwischen

1336,51 und !»4*.30 Grm. wechseln und ein Mittelgewicht von 1159,10 Grm. besitzen-, dieses

ist wohl kleiner als zur Zeit der zwanziger Jahre (um 20,09 Grm. oder 1,75 Proc), jedoch

um 2 s , s firm, oder 2,55 Proc. grösser als das vorhergehende. Wird dieses Gcsammtgowicht

mit dem der Männer desselben Alters ,1291,14 Grm.) verglichen, so findet man, dass das

weibliche zu dieser Zeit um 131,6* Gno. 10,19 Proc) kleiner ist, dem ersteren daher näher

steht, als zur Zeit der zwanziger und dreißiger Jahre. — Das Grosshirn , mit dem durch-

wird.

-
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echnittlichen Gewichte von 1018,25 Grm.. bewegt sich in den 7 Fällen von 862,05 bis 1175,77

Urro., atoht, wie das gesain rate, dem der zwanziger Jahre (um 20,65 Grm. oder 1,89 Proc.)

nach und übertrifft das der dreissiger (um 25,97 Grm oder 2 61 Proc.), beides grössere Diffe-

renzen als beim Gesammthirne, von welchem es 87,82 Proc. in sich fasst, so dass es auch re-

lativ kleiner ist als in den zwanziger Jahren (88,03 Proc). Vom gleich alten männlichen

Grosshirne ist es um 119,52 Grm. (10,50 Proc.) entfernt, von welchem es übrigens auch an

relativer Grösse (88,12 Proc) bedeutend übcrtroften wird.

Ihr Kleinhirn hat ein mittleres Gewicht von 124,83 Gnu. (im Maximum 142,1*, im Mini-

mum 106,09 Grm), demnach 10,76 Proc. vom Gesamrat- und 12,25 Proc. vom Grosshirne, so

dass es relativ grösser als in den zwanziger, aber kleiner als in den dreissiger Jahren ist;

bezüglich der ersten Gruppe hat es einen Gewichtsverlust von 0,73 Grm. (0,58 Proc.), bezüg-

lich der dreissiger Jahre aber eine Zunahme von 1,81 Grm. (1,47 Proc.) erfahren. In diesem

Alter beträgt der Unterschied zwischen männlichem und weiblichem Kleinbirne weniger als

in den früheren Altern, nämlich 11,36 Grm. oder 8,34 Proc. zu Gunsten desersteren, das weib-

liche ist aber trotzdem relativ grösser.

Der Brücke ist das Gewicht von 16,37 Grm. eigen (18,59 im Maximum, 15,26 im Mini-

mum), welches vom Gesammthirne 1,41 Proc, vom grossen 1,60 Proc. und vom kleinen Ge-

hirne 13,11 Proc ausmacht, daher sowohl absolut als auch relativ grösser als bei der ersten

(um 1.31 Grm. oder 8,63 Proc.) und zweiten Gruppe (um 1,10 Grm. oder 7,20 Proc), besonders

im Vergleiche zum Kleinhirne ist. Da die Brücke bei den gleich alten Männerhimen 17,17 Grm.

wiegt, bo ist die der Weiber um 0,80 Grm. oder 4,65 Proc. kleiner, der Unterschied zwischen

beiden aber ein viel geringerer als in den früheren Altersstufen und ausserdem noch die

weibliche Brücke wie das Kleinhirn relativ viel grösser als die männliche.

Für das Hinterhirn überhaupt erhalten wir sonach das mittlere Gewicht von 141,20 Grm.

(12,17 Proc. vom ganzen und 13,86 Proc vom grossen Gehirne), welches sowohl das der jün-

geren als auch der alteren Weiber an absoluter Grösse übertrifft, an relativer jedoch selbst

von dem der dreissiger Jahre übertroffen wird; es ist nämlich um 0,58 Grm. (0,41 Proc.) schwe-

rer als das 20jährige und um 2,91 Grm. (2,10 Proc.) schwerer als das 30jährige weibliche

Hinterhirn. Im Vergleiche zum männlichen derselben Altersperiode (153,36 Grm.) zeigt sich

das weibliche wohl kleiner (um 12,16 Grm. oder 7,92 Proc.;, im Verhältnisse zum Gross- und

Gesammthirne aber grösser.

Das weibliche Gehirn ist also in den vierziger Jahren insgesammt kleiner als in den

zwanziger, ebenso das Gross- und Kleinhirn, wogegen das Hinterhirn (und die Brücke) etwas

grösser sind; das Verhältniss der einzelnen Hirntheile zu einander aber hat sich derart geän-

dert, da-ss in diesem Alter das Grosshiru relativ kleiner, das Hinterhirn und dessen einzelne

Abschnitte grösser erscheinen, als bei den 20jährigen Weibern; derselbe Unterschied obwal-

tet auch bezüglich der Männer desselben Alters.

Zur Zeit der fünfziger Jahre, vierte Gruppe, ergiebt sich für das Gesammthirn aus den

acht einzelnen Fällen, wo es von 983,15 bis 1165,90 Grm. steigt, das Mittelgewicht von

1102,96 Orm., welches dem aller früheren Altersstufen nachsteht und zwar im Vergleiche zum

20jährigen 77,19 Grm. oder 6,54 Proc, zum 40jährigen 56,50 Grm. oder 4,87 Proc. vom jewei-

ligen Gewichte verloren hat, ein Verlust, dor viel bedeutender als in den vorigen Jahrzehnten
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ist. Beim männlichen Geschlechte dieses Altera wiegt das Gesammtbirn 1268,18 Grm., ist

somit um 1G5.22 Grm. grösser, welcher Abstand für das weibliche Gehirn 13,02 Proc aas-

macht. — Von diesem Gesammtgewichte fallen auf das Grosshirn 962,48 Grm. oder 87,26 Proc,

so dass es als das absolut und auch relativ kleinste unter den bisherigen Altersgruppen da-

steht; hinter dem der zwanziger Jahre bleibt es um 70,42 Grm. und 7,35 Proc, hinter dem

der vierziger um 55,77 Grm. und 5,47 Proc und hinter dem gleich alten Männergrosshirne um
150,38 Grm. oder 13,51 Proc. zurück, welches letztere aber auch zugleich relativ etwas grös-

ser ist.

Das Kleinhirn wiegt im Mittel 124,65 Grm. (im Maximum 143,27, im Minimum 103,85

Grm.) und besitzt bezuglich des Gesammt- und Grosshirnes die Verhältnisszahlen von 11,30

und 12,95 Proc, welchen und zugleich dem Grosshirne entsprechend es relativ schwerer als

bei den übrigen Altersstufen, trotzdem aber leichter — um 0,91 Grm. oder 0,72 Proc — als

in den zwanziger und — um 0,18 Grm. oder 0,14 Proc — vierziger Jahren ist. Sein Abstand

vom männlichen Kleinbirne desselben Alters (137,23 Grm.), welches freilich im Verhältnisse

zum GroBshirne kleiner ist, beträgt 12,58 Grm. oder 9.1C Proc, etwas mehr als in dem vori-

gen, aber weniger als in den beiden ersten Altern.

Ihre Brücke bat das Mittelgewicht von 15,82 Grm. (14,17 bis 18,51) Grm.), welches wohl

um 0,76 Grm. (5,04 Proc.) grösser als in den zwanziger Jahren, dagegen wieder um 0,55 Grm.

oder 3,35 Proc. kleiner als in den vierziger, im Verhältnisse zum Gesammt- (1,43 Proc), Gross-

(1,C4 Proc.) und Kleinhirne (12,69 Proc) aber grösser als das Gewicht der Brücke vor dem

fünfzigsten Jahre ist. Im Vergleiche zur männlichen Brücke dieses Alters (18,07 Grm.) ist

die weibliche um 12,45 Proc. (2,25 Grm.) kleiner. — Somit finden wir, dass das Hinterhirn

des Weibes in den fünfziger Jahren 140,47 Grm., fast soviel — nur um 0,15 Grm. oder 0,06

Proc weniger — wiegt, als in den zwanziger Jahren (140,62 Grm.) und dem des Alters der

vierziger Jahre (1 11,20 Grm.) um 0,73 Grm. (0,51 Proc) nachsteht; da es aber im Verhält-

nisse zum Gesammthirne 12,73 und zum Grosshirne 14,59 Proc. erreicht, so ist es nichts desto-

weniger das relativ grössto unter allen hier beigezogenen Altersstufen, dem blos das der acht-

ziger Jahre ähnelt. Auch von dorn der gleich alten Männer (155,3 Grm.) unterscheidet es

sich trotz seines um 14,83 Grm. oder 9,51 Proc geringeren Gewichtes durch das Ueberwiegen

im Verhältnisse zum Grossbirne.

Die Weiber im Alter der fünfziger Jahre weisen also ein kleineres Gehirn als die der

zwanziger, jedoch eine etwas grössoro Varolsbrücke auf und sind besonders dadurch ausge-

zeichnet, dass bei ihnen das Grosshirn das relativ kleinste, das Hiuterhirn (und kleine; dage-

gen das relativ grosste Gewicht besitzen, wogegen die Brücke mit dem Kleinhirne» nicht

gleichen Schritt hält, sondern kleiner bleibt
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Nr. Alter. Körperbau. Krankheit
Oe«amint*

hirn.

( i romi-

liirn.

K \c in-

hiru.
Jtriieke.

40 Iii Jahre Kloin Tulicn-ulosc 1050,20 920,10 111.51 15,20

41 «1 Millol^roMi MoninnitU 1140,71 1012,70 110.15 17.50

12 «2 Kloin 1'ncnmonic 1040,(14 U25l.ll 101.07 15,20

451 Mittelfrroa* V i ioo.oi 1*1 1,54 147.03 20,77

44 •Mi n (rcwn Pneumonie 11*3.2« Hr.j9.17 1H7.70 10.H5

45 60 Klfit. f H»|0,<K.» H90.H7 126.H7 10.515

4« ti« n Typhus 07S.70 H59.79 lo'i.fsi 15.20

47 ÜX > Pnrunionif 1001.14 0K1.54 1HI.25 10,. 15

48 0» y Vitium rordii 1-Xi.l!» l|:tH,5!» l'tl.25 10.515

411 o* « < >ynf Cari«'« I2i»5.27 1071.s; 115,90 17,5«

«i ON Mitlcl(£ro"s I»yn'tit<'rii' »97.43 805,13 1M.1S 11.17

KT51 Ii* : Klfin TuIktcuIo»o 1 l.i.1,052 990,90 1 2 >, < i 10,515

52 08 Pneumonie 1022,57 872,70 132,511 17,50

551 oo *> .Mittflffr«»» - 1102,00 1058,75 110.0!» 18,515

54 70 Kl.ii, TiilM-rrulosc 110i>.:50 10251,75 120,20 Uv«r.

55 7o V l'yi'liti« Hfl 1,05 1004,17 112.71 14,17

5« 7o Pneumonie 125:1,70 1 1011,40 120.01 15.20

lun.oü 1001.57 1 22.00 10.13

Unter den IT Gehirnen aus dem Alter der sechziger Jahre — fünfte (Sruppe —
— weisen zwei ein Gesammtg«wicht von weniger als 1000 Grm., eines aber von 1 100,11-1 Grm.,

das grösste unter allen deutschen Weibern, auf; ihr Mittel erreicht 1143,90 Grm., ist somit um

71,5!» Grm.
(

r',H8 Proc.) geringer als bei den Männern desselben Alters (121 ">,"»H (Jim.). In

Rücksicht auf die früheren Altersstufen beim Weibe selbst iBt das Gesammthirn in den sech-

ziger Jahren um 550,1(1 Grm. (3,00 Proc.i kleiner als das der zwanziger, aber um 11,03 Grm.

(3,71 Proc.) grösser als das der fünfziger Jahre. — Das Groashirn wiegt zu dieser Zeit innerhalb

der Gränzen von 809,79 und 1301,54 Grm. im Durchschnitte 1004.17 Grm. und 87,81 Proc.

vom Gesammthirne; auch dieses Ist, um 34,33 Grm. oder 3,30 Proc. — kleiner als das der

20jährigen und grosser, um 42,01t Grm. oder 4,37 Proc. — als das der ."»0jährigen Weiber, nach

der oben angegebenen Vorhältnisszahl zum Gesammtgewichte aber relativ grösser als bei

diesen und kleiner als bei den ersteren. Beim deutschen Manne hat das Grosshirn zu dersel-

ben Zeit ein Gewicht von 1000,25 Grm. (87,71 Proc.), weshalb das weibliche Grosshirn wohl

(um 01,68 Grm. oder ;'i,78 Proc; kleiner, trotzdem aber im Vergleiche zum Gesammthirne

etwas grösser.

Dir Kleinhirn, welches von 101,67 bis 147,03 Grm. in den einzelnen Fällen schwankt, hat

ein mittleres Gewicht von blos 122,00 Grm., das 10,75 Proc. vom Gosammt- und 12,24 Proc

vom Grosshirne gleichkömmt; im Vergleiche zu dem der zwanziger Jahre (125,5G Grm.) hat

es um 2,57 Grm. (2,04 Proc), zu dem der vierten Gruppe um 1,1)0 Grm. (1,33 Proc) abgenom-

men, ist aber nach seinen Verhältnissen zum Gesammt- und Grosshirne dennoch relativ grös-

ser als zur Zeit des grössten Gewichtes (zwanziger Jahre), dagegen aber wieder viel kleiner

Arrhi. für Anthropoide. H«ft III. M

Digitized by Google



306 Die (iewichtsverhältnisse dor Gehirne österreichischer Völker.

als in den fünfziger Jahren. Wie tillo Gewichte ist auch dieses kleiner als bei den gleich

alten Mäimern (131,«7 Grm.) und zwar um 8,«8 Gm»., was soviel als »»,59 Proc. ausmacht,

nur besteht noch der Unterschied, das« bei den Weibern das Kleinhirn verhältnissmassig

kleiner und ihr Grosshirn grösser als bei den Männern ist.

Für die Brücke berechnet sich das Mittelgewicht auf IM 3 Grm. (M3 Proc. vom gan-

zen, 1,63 Proc. vom grossen und 13,35 Proc. vom kleinen Gehirne), welches erst in diesem

Alter seine grösste absolute Zabl erreicht und auch relativ, besonders bezüglich des Klein-

hirns, grösser als bei allen jüngeren Weibern ist, und zwar beträgt die Zunahme seit den

zwanziger Jahren 1,37 Grm. oder 9,0!> Proc. und seit den fünfziger 0j61 Grm. oder 3,8") Proc

In Rücksicht auf die Männer desselben Alters obwaltet der Unterschied, dass die weibliche

Brücke einerseits um 1,22 Grm. («,91 Proc.) leichter und andererseits auch, wie das Klein-

hirn, verhältnissmässig kleiner ist. — Das mittlere Gewicht des Hinterhirns stellt sich dem-

nach mit 139,42 Grm. heraus, beträgt 12,18 Proc. vom Gesainmt-, 13,87 Proc. vom Gross-

hirne, wird um 1,20 Grm. (0,85 Proc.) von dem dor zwanzigjährigen, um 1,78 Grm. (1,2« Proc.

vom Maximalgewichte zur Zeit der vierziger Jahre und um 1,05 Grm. oder 0,74 Proc. von

dem der fünfzigjährigen Weiber übertreffen und ist nach den angeführten Procentzahlen rela-

tiv grösser als bei den 20- und 40jährigen, kleiner als bei den 30- und 50jährigen Weibern.

Im Vergleiche zum männlichen Hinterhirne derselben Altersgruppe (l 19,32 Grm.) ist das weib-

liche sowohl absolut (um 9,90 Grm. oder «,63 Proc.) als auch relativ, itn Gegensatzo zum Gross-

hirne kleiner.

Im Alter der sechziger Jahre ist beim Weibe das Gesammthirn sowie auch dessen Haupt-

abthciluug ausser der Brücke, die erst zu dieser Zeit ihr Maximalgewicht erreicht hat, klei-

ner als in don zwanziger Jahren; die Abnahme hat aber derart Platz gegriffen, dass das

Grosshirn verhältnissmässig kleiner, das Hinterhirn, sowie auch Kleinhirn und Brücke für

sich, verhältnissmässig grösser geworden sind.
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n r. Alter. K<'I|h.tI'MU. l\r»nknpn.
Ucsamrat-

hirn.

liross-
!

hirn.

Klein-

hirn.
[»rucke

57 71 Jahre Kmnhvwem 1 1 VI 'Irl lOlll 87 1 7 M)

.1H 71 » MittflyroBg
Tuhori'iilofMfc |

peritonci J

11*19,65 »23,1

1

129,04 17,50

.1!) 71 Orr»* reritonitif» Kht.l.lt) 924,11 14,17

60 7.4 Klein TuIkt t'u lt>s<f 1073,9f 930,41* 1 19,23 15 2*i

Iii 71 r \litf rlrri'f.«« FmnhvBAni<4ii]|jjj t vom I ] £U,I

62 74. -
0 10*4,91 iiy> «'t 1117

••3 74 » 913,1* 7<w in 1111

71
(
>
lt*Tnl i*i 1^. 1

114.1.10tu ?
UV IHM 1* 1

994.11

65 7.1 - MiHelgrn&H ? 1015.58 H69,IVt 17 rwi

66 7.1 Klein II l£ UllKiv I 10Ö2 71 949 37 1 | U I 1
1 in, i i

(57 76 tiro£* PnAMioiinw 1024.81 KH4 Hli»"/ji

HS 76
t»

Mitlclur.ifcs Vitiutn i*r*rflin 12.1.4 10 im» i *t

Ii9 76 f
KinnlivAPTn 946 09 Jo9 37 ll_17

70 76 y Piii^iiinnnip 1023.74 h96,Hw 1 7 rWt

71 77 r Miuelgri*.» Dysenterie 1012,73 Mr^.ll 1 10, 15 14,17

72 77
f.

Klein Emphysem 1070.6.1 »39.49 114,81 16.35

73 7« r V Tuhcrvnloie 1026 05 H!»3,59 1 16 '1'» Iii 45

74 7S Gros* Pneumonie 1253^4 1092,76 134,49 18^9

75 78 n MiUelgrns« 1013,79 ««1.15 119,17 11,17

7« .Sil
7»

F.mphyw in 1056,51 923,11 115,90 17,5o

77 an » (irr*» Pneumonie 997,3* *73,H5 107,18 16,3.1

-

1078.99 942,14 119,77 16,22

Zur Zeit der »iebenzigor Jahre (sechste (.Jruppe wiegt dos Gehirn im Ganzen

1078,9'J Gnu. und wechselt in den 21 Fällen zwischen ülH.lH bis 1262.18 Giro.; über 1100

Grm. wiegt es nur 5mal, unter 1000 Grm. 2mal; mit diesen) geringen Gewichte bleibt es hin-

ter dem Geaainmthirne aller jüngeren Altersgruppen und zwar hinter dein 20jährigen um

101,10 Grm. oder H,">7 Proc, hinter dem (»Ojährigon um li"»,0 Grm. oder b.titi Proc. zurück, welche

Zahlen auf eine viel grössere Abnahme als je in den vorausgegangenen Jahrzehnten stattge-

funden hat, hindeuten. In Rücksicht auf das männliche Gesammthirn derselben Altersperiode

(1193,95 Grm.) ist das weibliche um 114,96 Grm. (9,<>2 Proc) kleiner, welcher Unterschied

aber geringer ist als innerhalb der vier ersten Gruppen.

Das Grosshirn besitzt boi Schwankungen zwischen 798,10 und 1120,0 Grm. das Durch-

schnittsgewicht von 942,1 1 Grm., welches soviel als H7,3l Proc. vom Gesammthirne bedeutet, um

96,70 Grm. oder 9,31 Proc. kleiner als bei den 20jährigen, um 02,4.'J Grm. oder 0,21 Proc. klei-

ner als bei den 00jährigen Weibern und auch verhältnissinässig kleiner als in den früheren

Altern, ausser dem der fünfziger Jahre ist. Dem Grosshirue der gleich alten Männer (1047,97

Grm.) steht es um 105,83 Grm. (10,09 Proc.) und auch au relativer Grösse nach, indem das

erstere 87,77 Proc., das weibliche nur *T,3I Proc. vom Gesainnithiriic betragen.

:;<>•
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Ihr Kleinhirn verhält sich dem Grosshime gerade entgegengesetzt; denn mit dem Ge-

wichte von 119,77 Grm. (11,10 Proc. vom Gesammt- und 12,71 Proe. vom Grosshirne) ist es

absolut wohl auch kleiner als bei allen vorausgegangenen Gruppen und zwar um 5,7W Grm.

(4,61 Proc.) kleiner als bei der ersten, um 3,22 Grm. (2,61 Proc.) kleiner als bei der fünften

Gruppe, trotzdem aber nach den zuvor angeführten Procentzahlen relativ grosser als bei allen,

die Weiber der vierten Altersgruppe mit dem relativ grossten Kleinhirne ausgenommen. Achn-

licher Weise unterscheidet es sich auch vom Kleinhirne der 70jährigen Männer (126,86 Grm.,

10,58 Proc- und 12,05 Proc.), hinter welchem es wohl nach dem absoluten Gewichte (um 6,59

Grm. und 5,21 Proc), nicht aber nach seinem relativen zurückbleibt, welches letztere im Ge-

gentheile viel grösser ist.

Die Brücke wiegt in diesem Alter 16,22 Grm. (13,11 bis 111,68 Grm.), um 1,16 Grm.

(7,70 Proc.) mehr als in dem der zwanziger, aber um 0,21 Grm. (1.27 Proc.) weniger als in

den sechziger Jahren, ist jedoch nach ihren Verhältnisszahlen (zum Gesammt. 1,56 Proc,

«um Gross- 1,72 Proc. und zum Kleinhirne 13,54 Proc.) viel grösser als in allen vorangehen-

den Jahrzehnten. Die Differenz von der gleich alten männlichen Brücke beläuft sich auf

0,01) Grm. oder 5,75 Proc zu Gunsten der Männer, ein geringerer Abstand als in den frühe-

ren Altersstufen, trotz welchem aber die Brücke des Weibes ein relativ grösseres Gewicht

besitzt.

Sowie Kleinhirn und Brücke für sich, musa auch das Hinterhirn überhaupt, 135,1(1» Grm.

im Mittel, absolut kleiner als bei den jüngeren Weibern sein; da dieses Gewicht aber, dessen

Verlust bezüglich dem der zwanziger Jahre 3,29 Proc. (4,63 Grm.) und bezüglich dem der

sechziger Jahre 2,46 Proc. (3,43 Grm.) und endlich bezüglich des Maximalgewichtes in den

vierziger Jahren 3,68 Proc. (5,21 Grm.) beträgt, vom Gesammthirno 12,63 und vom Gross-

hirne 14,43 Proc. ausmacht: so ist es relativ grösser als bei allen ausser den 50jährigen Wei-

bern. Aehnlicher Woiso ist es auch mit seinom absolut geringereu Gewichte als bei den

70jährigen Männern (143,57 Grm., daher 7,.
r»8 Grm. oder 5,27 Proc. Differenz) relativ grösser.

Im Alter der siebenziger Jahre ist das Gesammthim, sowie einzeln auch das Gross-,

Hinter- und Kleinhirn kleiner als hei den Weibern jüngeren Alters, jedoch besitzt das Gross-

hirn ein relativ kleineres, das Hinterhirn (Bowie Kleinhirn und Brücke auch für sich allein)

ein verhältnissmässig grosseres Gewicht.
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Nr. Alter. KörperUn. Krankheit.

Ts Sil Jahre

-

Ml Ki -

*l -

N.' *3

k:

*i t>4

rvl *l

S»i H5 -

-7 S5

K> M5 -

M> 85 -

!"tl

91

Mittelgros»

Klein

Mitt<-l)fro*s

(jrcwf

MittelgT«»«

T

Mitti-lirrui»

Aneurysma

aortne

(iranulirtc

Nieren

Emphysem

Pneumonie

Kraphyaeiu

Pneumonie

n

Kmphysem

uniu

Vitium cordis

TulK-roulo*e

Kinp!iynein

I'ueuiiuiiit)'

Mittel

(lenammt-

hini.

(iross-

hiru.

Klein-

hirn.
Brücke.

943,8*

nsr.,(w

991,87

993,02

889.11

9*1,45

1 1 l£,tv*

970,59

1175,71

1029,13

1136,29

»24.OH 100.09

1057,03 1
13.7"'

970,64

1108,98

902*1

h"1.67

r<71 .«J7

77f>.Hl

»00,90

97.1,tU

8.->:s,ii

102.1,90

893.59

975.» il

791,87

«51,99

958,08

812,19

1.05,59 >94,97

loo.ot»

97,31

114,«7

121.1^

109,37

l3J,-»ti

121,37

Hl,i>9

103,85

111,.14

132,31

J05,(X;

13,11

I.1.2«;

10.35

15,20

II,99

19,08

ls.59

13,11

10.35

14,17

1H.59

14.17

13,11

18,59

1.1,20

114.97 15.17

Zur Zeit der achtziger Jahre (siebente Gruppe) berechnet sich aus den 1» untersuchten

Fällen, in welchen daa Gesammthirn zwischen den Extremen von t>s!i,ll Grm. bei einem

Hehr kleinen 83 Jahre alten und UHi,tj4 Grm. bei einem mittelgrossen, ebenfalls 83jährigen

Weibe schwankt, da» Gesammthirngewicht auf 1025,511 Grm., so dass sich eine Abnahme von

154,5t» Grm. oder 13,00 Proc. bezüglich des Gehirnes in den zwanziger (1180,25 Grm.) und

von 53,40 Grm. oder 4,94 Proc. bezüglich jeues in den siobenziger Jahren (1078,!»«* Grm.)

herausstellt Noch ist anzuführen, dass das Minimalgewicht dieses Alters (889 Grm.) zugleich

das kleinste Gesammtgewicht unter allen 02 weiblichen Gehirnen ist und sein Maximum das

Mittelgewicht in den zwanziger Jahren nur um wenige Gramm übertrifft — Das Männer-

gehirn hat in diesem Alter 11*3,22 Grm. aufgewiesen, ist also nahezu dem weiblichen Maxi-

malgewichte gleich, dem Mittelgewichte aber um 157,ti3 Grm. oder 13,32 Proc. Uberlegen, welch'

grosser Abstand, ausser bei den 30jährigen Weibern (13,«0 Proc.), bei keinen der übrigen

Altersperioden sich wiederfindet.

Von diesem Gesammtgewicht« fallen auf das Grosshirn 804,07 Grm. oder 87,2(5 Proc.

welche« Gewicht, wie das vorige unter sämmtlichen Altern das kleinste und auch im Ver-

hältnisse zum Gesammthirne das geringste von allen und dem der fünfziger Jahre gleich ist

Von dem der zwanziger Jahre (1038,00 Grm.) hat es 143,0.) Grm. oder 13,85 Proc, von dem der

siebenziger 47,17 Grm. oder 5,06 Proc an Gewicht verloren. Wie beim Gesammthirne ist

auch das Minimum des Grosshirngewichtes (770,81 Grm.) das geringste unter allen, sein

Maximum dagegen dem 20jährigen Mittel etwas Uberlegen (1057,63 Grm.), ohne aber die

Maximalgewichte der jüngeren Altersstufen , ausser dem etwas kleineren der fünfziger Jahre,

zu erreichen. Vom Männergrosshirne der achtziger Jahre (1048.1H Grm.), welches allein mehr
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:uo Die Gewichtsverhältnisse der Gehirne österreichischer Völker.

wiegt, als das Gesamnithirn der gleichalten Weiber, differirt es um 153,21 Grm. (14,61 Prot),

welcher Abstand, wie beim Gesammthirne, von allen Altersperioden der bedeutendste ist;

zugleich aber ist das männliche Grosshirn auch relativ (88,58 Proc.) viel grösser als das

weibliche.

Dem Kleinbirne kommen blas 1 1 l,1*T Grm., in den einzelnen Fällen 97,31 Grm., die kleinste

Gewichtszahl aller 92, bei einem kleinen 83jährigen, bis 141,09 Grm. bei einem 85jährigen

Weil>e zu; bezüglich aller früheren Alter ist das Kleinhirn im höchsten Greisenalter wohl

absolut am kleinsten — die Abnahme seit den zwanziger Jahren beträgt 10,59 Grm. oder

8,43 Proc, seit den siebenziger 4,80 Grm. oder 4,00 Proc, — da es für sich aber vom Ge-

sammtgewichte 11,21 und von dem des Grosshirnes 12,84 Proc in Anspruch nimmt, welche

Verhältnisszahlen nur im Alter von 50 bis 60 Jahren grösser gefunden werden, doch das rela-

tiv grössto ausser dem der erwähnten Altersstufe. Das Kleinhirn der Männer wiegt zu

dieser Zeit 120,18 Grm., ist daher blos um .">,21 Grm. grösser, was einer Differenz von 4,33

Proc. gleichkömmt, welche* geringer als in den früheren Altern ist; ausserdem unterscheidet

sich aber noch das weibliche vom männlichen , wie von dem der jüngeren Weiber durch ein

relativ viel beträchtlicheres Gewicht.

Ihre Brücke wiegt im Mittel, innerhalb der Schwankungen zwischen 11,99 und 19,68 Grm.,

15,57 Grm. (1,51 Proc. vom Gesammt-, 1,73 Proc vom Gross- und 13,54 Proc. vom Klein-

hirne), mehr als in den zwanziger (um 0,51 Grm. und 3,38 Proc) und droissiger, weniger als

in den sechziger (um 0,86 Grm. und 5,23 Proc), siebenziger (um 0,65 Grm. und 4 Proc) und

übrigen Jahren; dennoch ist sie nach den angegebenen Procentzahlen unter allen die relativ

gröaste, welcher dio der siebenziger Jahre am nächsten, die der zwanziger am entferntesten

steht Die Brücke der 80jährigen Männer (14,85 Grm.) ist sogar, der einzige Theil des Ge-

hirnes, absolut (um 0,72 Grm.) und noch mehr relativ kleiner als beim Weibe dieses Alters,

bei weichein sie bezüglich der Männer 4,84 Proc mehr wiegt

Das Durchschnittsgewicht des Hinterhirns beträgt bei den Weibern, der achtziger Jahre

130,54 Grm., damit 12,72 Proc vom Gesammt- und 14,58 Proc vom Grosshirne; sowie das

Kleinhirn ist auch das Hinterhirn im höchsten Greisenalter am kleinsten, in Beziehung auf

das Gesammt- und Grosshirn aber nach dem der fünfziger Jahre das grösste, trotzdem, da&s

es von dem der ersten Gruppe einen Gewichtsverlust von 10,08 (Jrm. (7,16 Proc), von dem

der dritten Gruppe 10,66 Grm. (7,54 Proc.) und von dem der sechsten Gruppe 5,45 Grm.

(4 Proc.) erlitten hat Im Vergleiche zum männlichen Hinterhirne dieses Alters (135,03 Grm.)

ist das weibliche um 4,49 Grm. oder 3,32 Proc kleiner, jedoch ebenfalls verhältnissmassig

viel grösser.

Die 80jährigen Weiber besitzen also das kleinste Gesammt, Gross- und Hinterhirn , von

welch' letzterem nur das Kleinhirn in seinem Verhalten den übrigen Theilen sich ansehliesst.

die Varolsbrücke aber grösser als bei den beiden ersten Gruppen ist; nach den gegenseitigen

Verhältnissen aber zeigt sich das Grosshirn mit dem der fünfziger Jahre am kleinsten, das

Hinterhirn (und kleine) nach diesem und die Brücke unter allen am gross ten.
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Hier , 15 |f<25,5!> rfM.97 H7,2ß 111,97 11.21 12,M 15.57 1.51 1,73 13.51 130,54 12,72 14,58

Mit dem vom 20. Jahre an vorrückenden Alter werden demnach bei deu deutschen Wei-

bern folgende Veränderungen am Gewichte des Gehirnes ersichtlich

:

1. Das Gesammt- sowie das Gross- und Kleinhirn haben im Alter der zwanziger Jahre

ihre grösste Schwere und verkleinern sich vom 30. Jahre an fortwährend, jedoch

nicht ganz gleichmässig, denn das Gesammthirn verliert bis zum !>0. Jahre 13,09 Proc.

(beim Manne bloa 10 Proc.), das Grosshirn 13,85 Proc., das Kleinhirn aber nur 8,43

Proc. vom Gewichte in den zwanziger Jahren ; bei allen erfolgt die grösste Abnahme
zwischen dem 70. und 90. Jahre.

2. Das Hinterhirn im Ganzen ist im Alter der vierziger, die Brücke erst in dem der

sechziger Jahre am grössten, nach welcher Zeit beide kleiner werden, die Brücke

jedoch auch im höchsten Alter grösser als in den zwanziger und dreissiger Jahren

bleibt, das Hinterhirn aber kleiner wird als es je früher gewesen ist ; wie die voran-

gehenden Hirnabschnitte erleiden auch diese im höchsten Alter die bedeutendste

Gewichtsabnahme.

3. Nach dem gegenseitigen Verhältnisse der einzelnen Gehirnabtheilungen nimmt das

Gewicht des Grosshirns im Allgemeinen von den zwanziger Jahren, wo es relativ am
grössten ist, fortwährend ab, bis es in don achtziger Jahren am relativ kleinsten

geworden ist, wogegen das des Hinterhirns (sowie der Brücke und des Kleinhirns

auch einzeln) von dem Alter der zwanziger Jahre an, in welchem es relativ am klein-

sten ist, stets zunimmt, um im höchsten Alter am relativ grössten zu werden, —
Veränderungen, welche jenen des Männergehirnes gerade entgegengesetzt sind. Das

Grosshirn wird also mit steigendem Alter relativ kleiner, das Hinterhirn relativ

grösser.

Als Unterschiede zwischen dem Männer- und Weibergehirne ergeben »ich: Das Ge-

sammt-, sowie das Gross-, Klein- und Hinterhirn sind zu allen Zeiten kleiner beim Weibe

und nur die Brücke im höchsten Greisenalter grösser, sonst ebenfalls immer kleiner als beim
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3 12 Die GewichtsverhültnUsc der Gehirne österreichischer Völker.

Manne und zwar Bind die Differenzen beim Gesammt-, Hinter-, Kleinhirne und der Brücke

in den dreissiger, beim Grosshirne in den achtziger Jahren am grössten, — beim Gesammt-

und Grosshirne in den sechziger, beim Hinter- und Kleinhirne in den achtziger und bei der

Brücke in den vierziger Jahren am kleinsten, so dass die Differenzen beim Hinterhirne mit

zunehmendem Alter von den vierziger Jahren an allmälig geringer werden, — Das Weiber-

gehirn eiToicht zur Zeit seines grössten mittleren Gewichtes (zwanziger Jahre) nicht einmal

ganz jene Zahl, welche das männliche im höchsten Greisenalter, wo es am kleinsten ist, auf-

weiset. — Das GroSBhirn ist nur bei den Weibern der zwanziger nnd sechziger Jahre rela-

tiv grösser, das Hinterhirn und seine Theile kleiner als bei den Männern, sonst in allen übri-

gen Altersgruppen umgekehrt das Grosshirn verhältnissmässig kleiner und das Hinterhirn

grösser. Nach don Verhältnisszahlen sind die Qehirne beider Geschlechter einander am ähn-

lichsten im Alter der dreissiger, in dem der achtziger und zwanziger Jahre aber am weite-

sten von einander entfernt

Bei beiden Geschlechtern wird das Gewicht des Gehirnes mit zunehmendem Alter klei-

ner, bei den Weibern zugleich das Grosshirn verhältnissmässig kleiner und das Hinterhirn

grösser, bei den Männern aber umgekehrt das Grosshirn grösser und das Hinterhirn kleiner.

Zur Vergloichung mit den slawischen Weibern müssen von den deutschen die erste und

zweite Altersgruppe zusammengenommen werden, da auch bei den ersteren die einzelnen Gehirne

20- und 30jährigeu Individuen angehörten; so erhalten wir für die 21 deutschen Weiber des-

selben Alters 1155,36 Grm. für das Gesammt-, 1015,59 Grm. für das Gross-, 139,45 Grro. für

das Hinter-, 124,29 Grm. für das Kleinhirn und endlich 15,16 Grm. für die Brücke. — Den

slawischen Weibern (1174,95 Grm.) nun entgegengehalten, ist das Gesammthirn der deutschen

uro 19,59 Grm. oder 1,66 Proc, das Grosshirn um 14,80 Grm. oder 1,43 Proc, das Kleinhirn

um 5,31 Grm. oder 4,09 Proc., das Hinterhirn um 5.11 Grm. oder 3,53 Proc. kleiner und die

Varolsbrucke um 0,20 Grm. oder 1,33 Proc. grösser, welche Abstände sämmtlich viel geringer

sind als zwischen den deutschen Weibern und Männern jeden Alters.

Nach den Verhältnisszahlen zwischen den einzelnen Hirntheilen ist dagegen das Gross-

hirn der deutschen Weiber (87,90 Proc vom Gesammthirne) und die Brücke (1,31 Proc. vom

Gesammt-, 1,49 Proc. vom Gross- und 12,19 Proc. vom Kleinhirne) relativ grösser, ihr Klein-

hirn aber (10,75 Proc. vom ganzen und 12,23 Proc. vom grossen Gehirne) und Hinterhirn im

Allgemeinen (12,06 Proc. vom Gesammt- und 13,73 Proc vom Grosshinie) relativ kleiner als

bei den slawischen; für beide besteht aber ausserdem noch der Unterschied in Bezug auf das

männliche Gehirn eines jeden dieser Stämme, dass bei den deutschen Weibern das Grosshirn

relativ grösser und das Hinterhirn kleiner, bei den slawischen umgekehrt das Grosshirn rela-

tiv kleiner und das Hinterhirn grösser als bei den Männern ist
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Das Gesamrathirn ist nach den vorausgegangenen Untersuchungen also bei den Czeclien

oder Böhmen (1365,31 Gnn.) am grössten, sebr bedeutend kleiner bei den zunächst folgen-

den Rumänen (1320,58 Grm.), Magyaren (1322,86 Gnn.), Polen (1320,59 Grm.) und Ruthenen

(1320,63 Gnn.), noch kleiner bei den Deutscheu (1314,5 Grm.), Slowaken (1310,71 Grm.) und

Südslaven (1305,14 Grm.) und endlich bei den Italienern mit 1301,37 Grm. am kleinsten;

hinter allen diesen Gewichten bleibt aber das Gesammthirn bei den Weibern deutschen

(1180,15 Grm.) und slawischen Stammes (1174,95 Grm.) weit zurück. Für die einzelnen

Völkerfamilien ergiebt sich daraus das Gesammtbirngewicht am grössten bei den Slaven

(1325,08 Grm.), denen die Magyaren, weiterhin erst die Deutschen und zuletzt die Romanen

(1313,98 Grm ) folgen, eine Reihe, welche weder mit den auf weniger Einzelfälle gegründeten

Angaben von Engel (Wiener Mediz. Wochenschrift 1863, p. 562, Italiener 1365,1 Grm., Deutsche

1334,44 Grm., Slaven 1320,9 Gnn. und Magyaren 1296,1 Grm.), noch mit dem Hirngewichte

der germanischen Ra^-e nach Huschke (1445 Grm.), R. Wagner (1404 Grm. im Alter der

zwanziger Jahre) und Krause (für die deutschen Männer 1461 Grm., für die Weiber 1341

Grm.), noch auch endlich mit der früher ') gefundenen Grösse der Schädelhöhle bei unseren

.lahrl.ikW <W k. k. OwlMiafl «Irr Aerrte in Wien. I^!4.

AicliW für Anthroiwloifie. Urft III 40
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Völkern übereinstimmt, wo diu deutschen Männer (I'.OUif, CO.) olenan, die Magyaren

(1421,01 CC.) zu unterst und die Slaven (1 IS4.-.5 CC.) und Romanen f 144 1,!»2 CO.) in der

Mitte zwischen bi-idcn stehen; dies deutet darauf bin. doss das Gewicht des Gehirns viel-

leicht nicht mit seinem Volumen in directom Zusammenhange steht, was überzeugend nur

dadureh'gelost werden kann, das« man Schädel und Gehirn derselben Individuen misst und

abwägt.

Das unter allen grösste Gewicht (1605 Gnu.) findet sieb bei einein Magyaren, das kleinste

(1 10t'., 71 Com i bei einem Rumänen; übrigens schwankt dasselbe bei allen innerbalb der Ex-

treme von 1100 bis 1500 Grm. un<l ditt'erirt zwiseben den Endgliedern unserer Reihe blos um
6<>,!i4 Grm.'..

Daa Grossbim ist nach seinem absoluten Gewichte glciciifalls bei den Czechen (1205,.'.".

Grm.) am gröbsten und bei den Italienern (1 144,74 (Inn.; am kleinsten, zwiseben »Ionen, den

ersteren zunächst die Magyaren (ll»>.',8!> Grm.}, Rumänen (116*. 7'» Grm.), dann die Polen

(1162,52 Grm.) und Ruthenen (1162,011 Grm.:, forner die Deutschen (1 154,1)7 Grm.\ Slowaken

(114!) 81 Grm.; und Siidslaven (1 1 4 ;t, 1 1 (inn.; sich einreihen, so das« dessen Gewicht fast

genau dieselbe Reihenfolge, wie das des Gesammthirns giebt, demnach die Magyaren und

Slaven im Allgemeinen (1105,75 Grm.) «las absolut grössto, dio Romanen (1155,24 Grm.) ein

kleineres und die Deutschen das kleinste Grosshirn besitzen, das in den einzelnen Fällen sein

grösstes Gewicht bei einem Magyaren (1425,1m Grm.) und sein kleinstes (967,95 Grm.) bei

einein Italiener erreicht, meistens aber zwischen den Gränzwerthen von beiläufig 1000 bis

über 1300 Grm. sich bewegt. Seine Differenz zwischen den beiden Extremen der (.'zechen

und Italiener beträgt etwas weniger aU die des Gesammtgcwichtes, nämlich 60,51 Grm.

Wird das Grosshirn in seinem Verhältnisse zum Gcsammtgewichte betrachtet, so erhält

man wohl auch das verhältnissmässig grosste Grosshirngewicht liei den Magyaren (-s-8,13 Proe),

ein kleineres bei den Slaven (87,!>7 Proe) und Romanen ->7.')1 Proc.) und das kleinste bei

den Deutschen (!>7,8(i Proc). welche Reihenfolge der des absoluten Gewichtes ganz gleichet;

allein die einzelnen Völkerschaften folgen einander nicht in derselben Ordnung wie bei

diesem: Magyaren 88,13 Proc, Czechen 88,08 Proe, Südslaven ss,04 Proc, Polen und deutsche

Weiber 88,0.1 Proe, Ruthenen 87,0!) Proc, Italiener 87,96 Proc, Rumänen 87,8 Proc, deutsche

Männer 87,66 Proe. und Slowaken 87,72 Proc; kleiner als bei allen dieson zeigt sich das

Gross hirn der slawischen Weiber mit 87,69 Proe

I>;is Kleinhirn bat sein grösstes mittleres Gewicht — seiu gröbstes in den Einzeltälleu

mit 177. 1^ Grm. bei einem Slowaken, sein kleinstes mit 113,75 Grm. bei einem Magyaren, und

schwankt meistens von 120 l>is 170 Grm., — bei den Czechen (146,28 Grm.), ein geringeres

bei den Rumänen (142,83 Grm ), Slowaken (142,56 Grm.), Deutschen (142,20 Grm.), Ruthenen

(H 1,55 Gnu.) und Polen (140,08 Grm.) und sein geringstes bei den Italienern (139,82 Gnu.),

ij Uns («ffiammthiru 'Kr ''ritimmeu f>n-\<\ Sii]i]»<<y mit Kt5s tinu. für die Männer und 12"f'< (irm. dir rJi.j

\VrMl.. r. l'ii rclin |ijie mit I't2:i 'inn. (s-uinn.t \ ei[nti<;erfem Marke) für die Männer (2!) .1210 (irm. für

die Wt-iher !ls Kall.'!. — endlieli I.onjjet mit 131« firm, (ohne verliinprrtps Mark) für die Männer (22 Fällo),

H;iiiiilt..i) ilns derSihnlteii mit HUüKirm. für dir Männer und llOöCrm. für die Weilar, — Jili.sfeld für ilie

l!n- eii um l\:isau (vielleiehl Türk« i> '') mif 184« Clin, für «In* männlielie und 1 M» (irm. für das woüdirhe

(ir'it.liYl,! mi: Lei den Hindu «X'S-'I es mieh ||u*r):kr l.l.w 100« Li' 117«; (inn.



Magyaren (13U.74 firm.) und Südslaven (130,56 Gnu.), welches utn (»,72 Grm. leichter als das

der Czecheti ist; das der slawischen (129,60 Grm.) und deutschen Weiber (125,5G Gnu.) bleibt

aber selbst noch hinter dem kleinsten männlichen weit zurück. Beim Kleinhirnn übertreffen

sonach die deutschen Männer alle übrigen Völkerfamilien, welchen zuuäelist die Slaven mit

einem nur sehr wenig kleineren (112,01 Grm. im Durchschnitte), dann die Romanen (141,32

Grm.) und mit dem kleinsten die Magyaren folgen; beim Großhirne hatte sich eine fast um-

gekehrte Reihenfolge ergehen, ho das« also »»edeutende Grosse des Grosshirns mit geringerer

Entwicklung des Kleinhirns und umgekehrt einhergeht.

Im Verhältnisse zum Gesammt- und Grosshirne ist aber das Kleinhirn bei den slawischeu

Weibern (11,03 und 12,*»7 Proc) am grössten und bei den Magyaren (10,56 und 1
1 ,08 Proc.)

am kleinsten, zwischen welchen Kndgliedern «He anderen derart -sich einreihen, das« den elfte-

ren die Slowaken (10,87 und 12,30 Proc.) mit dem relativ grössten Kleinhirne unter den Män-

nern, weiterhin mit abnehmenden Proccntzahlen die deutschen Männer (10,81 und 12,31 Proc),

Rumänen ;10,7G und 12,25 Proc. , Italiener (10,74 um! 12,21 Proc), die Rutheuen (10,71 und

12,18 Proc), die Südslaveti (10,69 und 12,14 Proc), Czochen (10,69 und 12,13 Proc), die

deutschen Weilar (10.63 und 12,08 Proc.) und endlich die Polen (10,60 und 12,04 Proc) sich

anschliessen , welche bezüglich der geringen Entwiekeluug des Kleinhirns den Magyaren am

nächsten stehen. Vergleichsweise zum Gross- und Gcsammthirne besitzen also die deutschen

Männer das grösste, die Romanen (1075 und 12,23 Proc.) und Slaven im Allgemeinen (10,71

und 12,18 Proc.) ein kleineres und die Magyaren das kleinste Kleinhirn ')> im Gegensatze zur

umgekehrt sich verhaltenden relativen Grösse des Grosshirns.

Das Gewicht der Varolsbrüeke, welches in allen einzelnen Fällen bei den Männern

zwischen 13,11 und 25,13 Grm. schwankt, wechselt bei unseren Völkerschaften von seiner

geringsten Grösse bei den Siidslavcn (16,44 Grm.) bis zu seiner bedeutendsten bei den Slo-

waken (18,37 Grm.) um 1,93 Grm. und beträgt bei den Polen 17,98, bei den Magyaren 17,02,

bei den Czecheu 17,18, deutschen Männern 17,33, Rumänen 17,22, bei den Ruthenen 16,98,

Italienern 16,82 Grm., — bei den deutschen Weibern aber blos 15,06 und noch weniger

14,06 Grm. bei den slawischen Weiljern, so dass für die Männer der verschiedenen Völker-

familieu bei den Magyaren das grösste, bei den Romanen (17,02 Grm) das kleinste, bei den

Slaven (17,45 Grm.) und Deuteehen (17,33 Grm.) ein in der Mitte zwischen den beiden ge -

nannten stehendes Gewicht der Brücke herauskömmt.

Im Vergleiche zum Gesammt- und Grosshirne weisen die Slowaken (1,10 und 1,5!) Proc.)

die relativ grösste Brücke auf, deren Gewicht bei den übrigen allmälig abnimmt — Polen

(1,36 und 1,54 Proc), Magyaren (1,33 und 1,51 Proc), Deutsche (1,31 und 1,50 Proc), Rumä-

nen (1,20 und 1,47 Proc), Italiener (1,20 und 1,46 Proc), Ruthenen (1,28 und 1,46 Proc),

Ozechen (1,27 und 1,15 Proc), deutsche und slawische Weiber (1,27 und 1,44 Proc), — um

endlich bei den Südslaven (1,25 und 1,43 Proc) aufsein Minimum herabzusinken; im Allgemei-

nen haben die Magyaren die grösste, die Deutschen eine etwas kleinere, noch kleinere die

Slaven (1,31 und 1,10 Proc.) und die kleinste Brücke, im Verhältnisse zum Gesammt- und

Grosshirne, die Romanen (1,21 und 1,47 Proc).

'! Nach Engel'» Do-eclitmtigeti haben clic Slaven täns verhältnismässig schwerst' 1 Kleinhirn, auf welche

die Magyaren, dann Hie Deutschen und mit dem verhaltniwmäMig leichtesten die Italiener folgen.

40*
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Anders gestaltet sieh aber die Reihenfolge unserer Völker, wenn das Verhalten der Brücke

zum Kleinhirngewichte zur Richtschnur genommen wird; dann haben wohl auch die Slowa-

ken (12,88 Proc.) und nach ihnen die Polen (12,83 Proc.) die verhältnissmässig grösste Brücke,

ihnen stehen aber zunächst die Rumänen (12,65 Proc.) und Magyaren (12,60 Proc), nach

welchen erst die Deutschen (12,18 Proc.) und Italiener (12,02 Proc.) kommen, denen sich die

Ruthenen und deutschen Weiber (11,99 Proc), ferner die Czechen (11,94 Proc.) und mit dem

kleinsten Brückengewichte die Südslaven (11,77 Proc.), anschlössen, die jedoch von der Brücke

der slawischen Weiber an Kleinheit (11,54 Proc.) noch übertreffen werden. Die einzelnen

Völkerschaften zusammengenommen, so haben, genau wie beim absoluten Gewichte gefunden

wurde, die Magyaren im Vergleiche zum Kleinhirne die grösste, die Romanen (12,04 Proc.)

die kleinste Brücke und von den in der Mitte zwischen beiden stehenden Slaven (12,28 Proc.)

und Deutschen erstere noch eine grössere als letztere.

Für «las Hinterhirn überhaupt, Brücke und Kleinhirn zusammengenommen, ergiebt sich

aus den vorausgegangenen Zahlen, dass es bei den Czechen (163,76 Grm.) am schwersten,

etwas leichter bei den Slowaken (100,93 Orm.) und Rumänen (160,0') Grm.), noch kleiner bei

den deutschen Männern (159,53 Grm.), Ruthenen (158,53 Grm.), Polen (158,06 Grm.), Magya-

ren (157,36 Grm.) und unter den Männern bei den Italienern (156,64 Grm.) und besonders bei

den Südslavcn (156 Grm.) am kleinsten ist. Das Hinterhirn der Weiber slawischen (144,56

Grm.) und deutschen Stammes (140,62 Grm.) ist aller immer noch viel kleiner als das sämmt-

licher Männer, deren Extreme um 7,76 Grm. von einander abstehen. Nach den Völkerfami-

lien haben somit die deutschen Männer das grösste, die Slaven (159,46 Grm.) ein nur sehr

wenig, die Romanen (158,34 Grm.) ein beträchtlich kleineres und die Magyaren endlich das

kleinste Hinterhirn.

Das relative Gewicht des Hinterhirns — im Verhältnisse nämlich zum Gesammt- und

zum Grasshirngewichto — ist über bei den slawischen Weibern (12,30 und 14,02 Proc.) und

unter den Männern unserer Racen bei den Slowaken (12,27 und 13,99 Proc.) am grössten,

kleiner bei den deutschen Männern (12,13 und 13,81 Proc.), Rumänen (12,06 und 13,81 Proc),

Italienern (12,03 und 13,77 Proc), Ruthenen (12,00 und 13,64 Proc), Polen (11,96 und 13,59

Proc), Czechen (11,96 und 13,58 Proc), Südslaven (11,95 und 18,57 Proc), deutschen Weibern

(11,91 und 13,53 Proc), welche daher von den slawischen in dieser Beziehung sehr weit ab-

stehen und endlich bei den Magyaren (11,89 und 13,49 Proc) unter allen am kleinsten, so

dass daher im Allgemeinen den Deutschen das relativ grösste, den Romanen (12,05 und 13,70

Proc) und Slaven (12,03 und 13,67 Proc) ein kleineres und den Magyaren das kleinste Hinter-

hirn bei gerade umgekehrt sich verhaltendem Grosshirne zukömmt, welches letztere bei den

Magyaren relativ am grössten, bei den Deutschen am kleinsten und hei den Slaven grösser

als bei den Romanen gefunden wurde.

Da* Gewicht des Gehirnes und seiner Hauptabschnitte unterliegt also liezüglich der hier

betrachteten Gesichtspunkte folgenden Veränderungen:

I. Nach der Körpergröße: Bei den diesfalls untersuchten Völkerschaften (Magyaren,

Italiener, Czechen und Deutsche) resnUirt als allgemeines Gesetz, dass das (iross-

• Iiii n im Vergleiche zum Gesammt hirne mit zunehmender Körpergrösse

;<!>-. das Hinter h im 'und da- Kleinhirn auch für Hielt allein aber zunimmt;
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rücksichtlich des absoluten Gewichtes leuchtet darauf» im Allgemeinen soviel ein, dass

bei den meisten die mittelgrossen das schwerste und die kleinen Individuen das leich-

teste besitzen, wovon die Magyaren aber eine Ausnahme macheu, bei welchen gerade

die kleinen Individuen das schwerste und die mittelgrossen das leichteste Gehirn auf-

weisen. .

2. Das Alter beeinrlusst das Gehirn bei Männern und Weibern gerade in entgegengesetzter

Weise und zwar insofern, als das Gesammtgewicht im Alter der zwanziger

Jahre am grössten ist und nachher bis ins höchste Alter fortwährend ab-

nimmt, welche Abnahme sich auf die einzelnen Hirnabsehnitte derart vertheilt, dass

das Grosshirn bei den Männern mit zunehmendem Alter relativ grösser

und das Hinterhirn kleiner wird; bei den (deutschen) Weibern ist wohl auch

«las Gesammtgewicht zur Zeit der zwanziger Jahre am grössten, nach welcher Zeit

es stetig abnimmt; zum Unterschiede von den Männern aber wird bei ihnen mit

steigendem Alter das Grosshirn relativ kleiner, das Hinterhirn (auch

Kleinhirn und Brücke für sich) relativ grösser.

3. Nach dem Geschlechte: Bei den beiden in dieser Richtung untersuchten Nationen der

Deutschen und Slaven zeigt sich, dass das weibliche Gehirn im Ganzen klei-

ner als das männliche, hei den deutschen aber das Grosshirn vcrhält-

• nissmässig grösser, das Hinterhirn kleiner, umgekehrt hei den slawischen

Weibern das Grosshirn relativ kleiner und das Hinterhirn grösser als hei

den beiderseitigen Männern ist, welche letzteren entgegengesetzt ihren Weibern

sich verhalten; ausserdem besitzen noch die slawischen Weiber im Vergleiche zu den

deutschen ein relativ kleineres Gross- und grösseres Hinterhim.

4. Der EinHuss der Krankheiten wurde hei den Magyaren, Italienern, Deutschen und

Czechen untersucht und gefunden, dass durch chronische Krankheiten das

Gesammtgewicht des Gehirnes bei den drei ersteren Nationen vermindert

(bei den Czechen auffallender Weise vermehrt) wird, welche Verminderung aber derart

eintritt, dass bei den Magyaren und Italienern das Grosshirn ver hältniss-

mässig grösser und das Hinterhirn (auch Brücke und Kleinhirn einzeln) klei-

ner wird, daher vorzugsweise das Hinterhirn betrifft, — bei den Deutschen und

Czechen aber entgegengesetzt das Grosshirn relativ kleiner und das

Hinterhim grösser wird, also mehr auf das Grosshirn sich erstreckt.

5. Nach der Nationalität:

a. Die Magyaren halten ein mittelgrosses Gehirn, welches ausser dem der

Rumänen und Czechen die aller anderen an Grösse übertrifft (das der Deutschen um

8 Grm.); ihr Grosshirn ist das relativ und nebst dem der (.'zechen auch absolut

grosste, ihr Kleinhirn ausser dein der Südslaven »las absolut, unter allen alter das re-

lativ kleinste; ihre Brücke mittelgross und ihr Hinterhim überhaupt das relativ

kleinste von allen.

Ii. Die Rumänen: Ihr Ce>ammthii n wiegt nach dem .1. -i t .'zechen am meisten,

um 1-J Grm. mehr als das der Deutschen, hat ein vcrhältnissmässig kleines, »hsolut

Digitized by Google



318 Die Gewichtsx erlniltms»c der Gehirne österreichischer Völker.

aber ebenso grosses Grosshirn wie die Magyaren, ein mittelgroße» Kleinhirn mit

eben solcher Brücke und ini Ganzen ein Hinterhirn von mittlerer Grösse.

c. Die Italiener haben das unter allen unseren Männern absolut kleinste Ge-

sammthirn, um t2"j,2 1 Gnu. kleiner als die Rumänen, ein Grosshirn von der geringsten

absoluten, aber relativ mittlerer Grösse, welches dein der Rumänen in letzterer Bezie-

hung Ul »erlegen ist; — ein Kleinhirn von geringem absoluten aber verhältnismässig

mittelgrossem Gewichte (etwas kleiner als das der Rumänen) und eine in jeder Bezie-

hung kleine Varolsbrücke, die aber im Vergleiche zum Kleinhirne bedeutend kleiner

als die der Rumänen ist; ihr Hinterhirn ist neben dein der Südslaven das absolut

kleinste, verhiütnissmässig aber von mittlerer, nur wenig geringerer Grösse als In-i

den Rumänen.

d. Die Polen haben ein mittelgroßes Gesamnithirn , welches zwischen dem der

Magyaren und Deutschen steht und bei einem mittelgrossen Grosshirne ein relativ klein« 1«

Hinterhirn, dessen Kleinhirn im Verhältnisse zum Grosshime nach dem der Magyaren

das kleinste, dessen Brücke aber in jeder Beziehung nach jener der Slowaken die

grösste ist.

e. Die Rutlienen. Ihr mittelgrosse.sGesammthirngcwicht gleicht dem der Polen,

mit welchem es unter allen slawischen Völkern nur dem der Czechen nachsteht, das der

Slowaken und Südslaven übertritll. Dessen Grosshirn ist nach seinem Gewichte .eben-

falls dem der Polen gleich, relativ aber von etwas geringerer, im Allgemeinen mitt-

lerer Grösse; dagegen ist ihr Kleinhirn etwas grösser als bei den Polen (um 1,47 Grm.),

im Ganzen mittelgross , ihre Brücke in jeder Beziehung klein, so dass demnach »las

Hinterhirn überhaupt eine mittlere, jedoch etwas beträchtlichere Grösse als bei den

Polen besitzt.

f. Die Slowaken. Bei diesen hat das Gesammthirn ein mittelgrosses Gewicht,

das wohl grösser als bei den Südslaven und Italienern, aber kleiner als bei allen ande-

ren, dem der Deutschen noch am ähnlichsten ist; ihrem Grosshirnc kömmt unter allen

Männern das relativ kleinster und auch ein absolut kleines, ihrem Hinterhirne ein al»-

solut grosses und das relativ grösste Gewicht zu, welches letztere nur von dem der

slawischen Weiber an Grösse, das Grosshiin idjer an Kleinheit übertreffen wird. Ihr

Kleinhirn ist dem der Rumänen und Deutschen last gleich, relativ aber grösser als

bei allen anderen Männern und ihre Brücke die absolut und relutiv grösste unter allen.

g. Die Czechen sind durch das grösste Gesammthirngewicht ausgezeichnet, wel-

ches dem derDeutschen um ">3,hi Grm..der Magyaren um 45,45Gnu. und dem der Romanen

um 54,33 Grm. Uberlegen ist. Ihr Grosshirn ist gleichfalls das absolut grösste, jedoch

im Vergleiche zum Gcsammthirue nur inittelgross, wenngleich schwerer als bei allen

ausser den Magyaren, unter den slawischen Völkern aber das relativ grösste. Das

Gewicht des Kleinhirns ist ebenfalls das absolut beträchtlichste, dagegen aber in Be-

ziehung auf die anderen Hitnthcile blos massig gross und zwar dem der Südslavcti

gleich; — das der Brücke mittcl^ross und beziehungsweise gering, so dass also für

da» Hinterhirn im Ganzen wohl das absolut bedeutendste, dagegen relativ nur kleine

Gewicht herauskömmt.
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h. Die Südslaven. Dören Gesaiiimthirn besitzt ein geringes Gewicht, das mit

lein noch geringeren der Italiener von allen «los kleinste ist; ihr Grosshirn verhält sich

ebenso, ist über rücksichtlich des ersteren doch von mittlerer Grösse, Mos dem der Ma-

gyaren und ('zechen nachstehend; ihr Kleinhirn ist das absolut kleinste unter sänunt-

üchen Männern, vergleichsweise aber von ebenfalls mittlerer 0Wisse, ihre Brücke in

jeder Beziehung die kleinste, demnach auch das Hinterhirn absolut und relativ sehr

klein.

i. Die Deutschen {Mäniier): Gcsummthim mittclgross, nur das der Slowaken,

Südslaven und Italiener überragend; Grosshirn relativ klein, ähnlich dem der Rumänen

und nebst dem der Slowaken das kleinste; Kleinhirn nach dem der Slowaken unter

den Männern das gnisste; Krücke mittelgross, blos kleiner als bei den Slowaken,

Polen und Magyaren und das Hinterhirn überhaupt nächst dem der Slowaken das

relativ grösst« unter allen Männern.

Werden die einzelnen Völker nach den vier hier vertretenen Familien zusammen genommen,

so ergiebt sich, das* die .slawische Familie das grösste Gesainuithirn, die romanische das

kleinste und die zwischen beiden stehende magyarische noch ein grosseres < Je.sammtgewicht

besitzt als die dem romanischen Stamme fast gleiche deutsche; ferner, dass das Grosshiru beim

magyarischen Stamme relativ am größten, kleiner beim slawischen, noch mehr beim roma-

nischen und am kleinsten beim deutschet), — dagegen das Hinterhirn, sowie auch das Klein-

hirn allein, gerade umgekehrt beim deutschen am beträchtlichsten, beim romanischen geringer,

noch geringer beim slawischen und am kleinsten beim magyarischen Stamme ist; die Varols-

brücke zeigt hei den magyarischen ihr gWisstes, M?i der romanischen ihr kleinstes, bei der

deutschen ein grosseres relatives Gewicht als bei der slawischen Famiii«'.
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Ueber die Oultur der Bronzezeit,

mit Iknonderer Beziehung auf die Schrift:

Die Cultur der Bronzezeit Nord- und Mitteleuropas. Chemisch-antiquarische Studie

Uber unsere vorgeschichtliche Vergangenheit und deren Bergbau, Hüttenkunde, Tech-

nik und Handel von Dr. F. WibeL — Kiel 1865. (Abgedruckt ans dem XXVI.
Bericht der Schleswig-Holstein-Lauenburg. Gesellschaft (Ur Sammlung und Erhal-

tung vaterländischer Alterthümer.)

Von

A. von Ctohausen.

Der Verfasser bezweckt, aus der durch chemische Analysen festgestellten stofflichen Natur

antiquarischer Fundstücke zu Rückschlüssen über deren Darstellungsweise, Ursprung, Eigen-

schaften und Gebrauch zu gelangen und das so gewonnene Resultat mit denjenigen Anschau-

ungen zu vergleichen, welche die historische, archäologische und kunstgeschichtliche Unter-

suchung ergeben hat. Seine Studie theilt sich daher in einen chemischen und einen antiqua-

rischen Theil

I. Chemischer TheiL

Die bisher ausgeführten chemischen Untersuchungen betreffen vorzugsweise Entgegen-

stände; andere Stoffe — Metalle, Glas, Thon — schienen auch ohne Analyse genugsam er-

kannt, aber es ist bei jenen nicht genügend unterschieden worden, welche der eigentlichen

Bronzezeit, der frühen und der späten Eisenzeit angehörten. — Man warf die eigentliche

Bronze (Rupfer-Zinn) der Bronze- und frühen Eisenzeit zusammen mit dem Messing (Kupfer-

Zink) der späten Eisenzeit. — Der Verfasser, und dies sei hier schon gesagt, streift einem

Circulus vitiosus sehr nahe , denn man will ja eben durch die Analyse ergründen, was der

eigentlichen Bronzezeit angehört.

Eine grosse Unvollkommenheit der Analysen bestand darin , dass man den Hauptwerth

auf die Hauptbestandteile und ihre quantitative Verhältnisse legte, während — wie der
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Verfasser sehr richtig aufstellt — die Nebenbestandtheile die zu archäologischen Zwecken in-

teressantesten sind; während die Verhältnisszahlen von Kupfer und Zink zu treffen auch der

roheren Technik nach Willkür gelingt, vermag sie nicht eine an sich unwesentliche dem

Mineral eines bestimmten Fundorts eigenthümliche Beimischung von Nickel, von Kobalt oder

dergleichen auszuscheiden; und eben diese kann nach tausend Jahren den Archäologen noch

wie mit dem Finger daliin zeigen, wo die oder der Bestandtheil des Erzes gegraben und ent-

nommen wurden. Der Verfasser schiesst jedoch über das Ziel, wenn er sagt, dass die Losung

der eigentlich antiquarischen Fragen lediglich durch die Nebenbestandtheile der Bronze und

anderer Stoffe zu erzielen sei; denn die Chemie allein ist zu dieser Lösung wahrlich nicht

befähigt. — Dabei wird ein grosser Uebelstand, der den zahlreichen Bronzeanalysen anhaftet,

von dem Verfasser übersehen; — es ist der, dass die Fundgegenstände weder an sich nach

ihrer Form, noch nach den mit ihnen zusammen gefundenen Stücken charakterisirt sind.

Denn man sieht wohl ein, dass wenn aus der chemischen Analyse z. B. eines ErzbeiLs auf

seinen benachbarten Ursprungsort geschlossen werden mag — , es recht und billig ist, aus der

davon abweichenden Analyse einer Fibula , die mit jenem zusammen gefunden wurde — auf

einen ganz anderen Erzeugungsort zu schliessen — und so die Importation aus der Ferne an-

Die Zusammensetzung der Bronze lässt schon auf die Absicht, die man mit dem Gegen-

stand hatte, schliessen. Denn wir können annehmen, dass, so gut wie wir, die Alten wnss-

ten, weil es unmittelbar zu erfahren ist, dass das rothe reine Kupfer weich, kalt hämmerbar

und schwer zu giessen sei, dass es aber durch den Zusatz von Zinn immer härter, spröder und

schmelzbarer werde; auch wissen wir, und gewiss hat es nicht, wie der Verfasser sagt,

d'Arcet entdeckt, sondern vielleicht nur zuerst drucken lassen, dass Kupferlegirungen durch

Glühen und Ablöschen, unähnlich dem Stahl, zäh und hämmerbar werden. — Es giebt z. B.

hohle Armringe, Schildbleche und dergleichen, deren Zusammensetzung sie zwischen Kanonen-

gut und Glockenspeise stellt (86 Kupfer und 14 Zinn gleich der Bronze für Maschinentheile)

und daher auf eine Sprödigkeit schliessen lässt, welche es nicht gestattet hätte sie zu einem

so dünnen Blech auszutreiben , wie wir es sehen ; während andererseits diese Dünnheit nicht

erlaubt sie als durch Guss entstanden anzunehmen; — sie liefern daher, wie unzählige andere

Fundstücke, den Beweis, dass die Alten das d'Arcet'sche Verfahren, den spröden Stoff durch

Ablöschen geschmeidig zu machen, sehr wohl kannten.

Wenn wir aber diese Geschmeidigkeit an denselben Stücken jetzt nicht mehr finden , so

können wir weiter scliliessen, dass die Alten auch ein Verfahren gekannt haben, sie dem Ge-

genstand wieder zu nehmen, und wie boi den Armringen Federkraft an ihre Stelle treten zu

lassen — durch Glühen ohne Verbrennen und langsames Abkühlen. — Der Verfasser verfolgt

diesen Theil der Technik nicht so weit — wir sind aber überzeugt, dass auf ähnliche Betrach-

tung und auf die Anschauung der mannichfaltigen Funde basirt, praktische Fachmänner den

Antiquaren über kurz oder lang eine Technik der Bronzezeit entgegen bringen werden.

Der Verfasser geht weiter auf den Ursprung der Bestandtheile zurück.

Kupfer kommt vor als gediegen Kupfer, als Üxydcrz und als Schwefelerz.

Wenn wir die gediegen Kupferblöcke ausscheiden, welche sich am Lake superior finden,

und wenn sich ähnlich»* auch in Nord- orler Mittel - Europa gefunden haben sollten, doch
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nicht als bleibende Bezugsquelle angesehen werden können, so sind sowohl das Gediegen-

kupfer, als die verschiedenen Schwefelerae des Kupfers nur durch Gangbergwerke zu gewin-

nen. — Kupferoxyderze erheischen einen einfacheren hüttenmännischen Process (Schmelzen

mit Kohle) und sein Produkt ist im Allgemeinen reiner, und namentlich rem von Arsen,

Schwefel, Nickel, Kobalt, Zink u. s. w., — während Schwefelkupfererz jedesmal durch Gang-

bergbau gewonnen eines complicirteren HÜttenprooesses bedarf, ehe dasselbe zum Oxyderz wird

und dann wie jenes behandelt werden kann, dann aber doch noch mit oben genannten Stof-

fen mehr oder weniger verunreinigt bleibt. — Die Analyse deutet uns mithin rückwärts auf

den schwierigeren Hüttenprocess und den schwierigeren Bergbau. — Indem wir ziemlich alle

Vorkommnisse in Europa und auch die Zusammensetzungen der bezüglichen Mineralien ken-

nen, kann uns die chemische Untersuchung des alten Fundstücks bis zu einem gewissen Grad

auf die ursprüngliche Bezugsquelle führen.

Die Gewinnung des Zinns ist, da es nur als Oxyderz vorkommt, eine einfache — ein

Niederschmelzen mit Kohle. — Die Gewinnung dieses Erzes geschieht durch Auswaschung

aus Zinnseifen oder durch Grubenbau auf Stockwerken und Gängen; auch hier ist das reinste

Metall aus dem leichtesten Hüttenprocess und der leichtesten Erzgewinnung hervorgegangen.

Da aber überhaupt das Zinn, nur wenig verunreinigt aus seinen Erzen hervorgeht, in den Bron-

zen auch verhältnissmässig nur einen geringen Procentsatz einhält, so kann man behaupten,

das« die Verunreinigungen (die Nebenbestandtheile) der Bronze mit dem Kupfer in dieselbe

kamen, und die Rückschlüsse, welche wir aus der Verunreinigung des Kupfers machten,

auch aus den Nebenbestandtheilen der Bronze (und nicht aus dem quantitativen Verhältnis»

von Kupfer und Zinn) gemacht werden können.

Diese Betrachtungen entnimmt der Verfasser der Bronze, dem Kupfer und dem Zinn der

Gegenwart; er giebt dann fünf Tabellen chemischer Analysen antiker Fundstücke.

L Bronzegegenstände der Bronze- und frühen Eisenzeit Nord- und Mitteleuropas.

— Nebst einem Anhang unbrauchbarer, weil ohne Bücksicht auf die Neben-

bestandtheile gemachter Analysen;

II. Unverarbeitete Bronzemasse;

III. Eigentümlich abweichende Legirungen aus Fundstätten der Bronze- und frühen

Eisenzeit

;

IV. Gegenstände und Schmelzklumpen von Kupfer;

V. Gegenstände aus Zinn;

VI. Gegenstände aus Gold;

VII. Gegenstände aus Silber.

So interessant und verdienstlich diese Zusammenstellung ist, so bleibt aber doch dabei

merkwürdig, dass der Verfasser altitalische, altgriechische und ägyptische Erzobjecte „selbst-

verständlich" ausscheidet, obschon er die Einwände kennt, die man seinen Schlussfolgerungen

machen würde, insbesondere den Einwand, dass die nordischen Fundstücke eben aus denselben

Fabriken hervorgegangen seien wie jene altitalische, altgriechische, phönizische und ägyptische,

und dass daher die Vergleichung der chemischen Zusammensetzung dieser und jener Bronzen

allerdings von Interesse, ja ein unbedingtes Erforderniss sei.

41*
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Die Bronze aus Kupfer und Zinn.

Aus den beigelegten, hier insbesondere den die Bronze betreffenden Tabellen zieht der

Verfasser die interessanten Schlüsse: die zur alten Bronze verwendeten Erze (Mineralien)

waren Zinnstein und kiesiges (Schwefel-) Kupfererz; sie setzen die Kenntnis« des Grubenberg-

baues und gewisser HUttenprocesse voraus.

Wir wissen, dass bei den Hüttenprocessen der Gegenwart beim Einschmelzen der Schwe-

felkupfererze alsbald metallisches Kupfer — die Kupferspeise — niederfällt, welche reich an

metallischen Nebenbestandtheilen — Eisen, Nickel, Silber, Blei, Zink — und arm an Schwefel

ist. — Der Hüttenmann der Gegenwart begnügt sich nicht mit dieser Ausbeute, sondern setzt

sein Verfahren auch auf den Rest des Erzes fort, und erhält so das Schwarz- und Garkupfer,

dessen Nebenbestandtheile sich quantitativ umgekehrt wie beim Königskupfer (der Kupfer-

speise) verhalten. Wie Königskupter aber verhält sich das in den antiken Bronzen enthal-

tene Kupfer, und lässt daher auf ein ähnliches — nur nicht so weit fortgesetztes Verfahren

wie das der Gegenwart schliessen.

Endlich geht aus jenen Tabellen noch die weitere Folgerung hervor, dass die Bronzen

nicht durch Zusammenschmelzen der beiden regulinischen Metalle, sondern durch gemeinsames

Niederschmelzen ihrer Erze (Mineralien) dargestellt worden ist. Dass dies möglich, erhellt aus

angestellten Versuchen, ja beide Erze befördern ihre Schmelzung gegenseitig; dass es wahr-

scheinlich, geht aus seiner Einfachheit hervor und diese Wahrscheinlichkeit wird noch dadurch

gesteigert, dass die Bronze mit all' ihren Nebenbestandtheilen und mit dem Zinn der Kupfer-

speise entspricht, welche auf dasselbe wenig kunstreicho Schmelzverfahren aus Schwefel-

kupfererzen ohne Zinn entsteht; ja es werden dadurch die vielen abweichenden Zusammen-

setzungen der Bronze als eine nicht absichtliche erklärt. — Wenn aber der Verfasser nun

fortfährt und sagt: Kupfererze und Zinnstein findet zusammen sich einzig und allein nur in

England, so ist das nicht richtig, denn das sächsische und böhmische Erzgebirge liefern gleich-

falls beide Mineralien; leider stehen uns über die Fundstätte von Kupfer- und Zinnerzen im

Bereich der MittelmeerscbinTahrt nur ungenügende Notizen zu Gebot Zinnerz findet sich im

Innern Frankreichs an der unteren Loire und an der oberen Vienne, und in Spanisch -Galli-

zien. Kupfer vor allem auf Cypern.

wenn auch selten, Gegenstände des Alterthums aus Kupfer, ge-

wöhnlich als reines Kupfer bezeichnet. — Aus der Tabelle IV des Verfassers geht hervor, dass

es nicht rein , dass es nicht dem in der Natur als gediegen Kupfer vorkommenden entnom-

men, sondern aus Schwefelkupfererzen geschmolzen worden ist — denn seine Nebenbestand-

theile sind die diesen Mineralien eigene, ja sie zeigen selbst, dass wir die dem unvollkomme-

nen HUttenproeess entstammende Kupferspeise vor uns haben. Weiter deutet der Zinngehalt

jenes sogenannten reinen Kupfers auf die Fortsetzung desselben Hüttenprocesses hin, — in

welchem nach einer Beschickung von Schwefelkupfererzen gleichfalls mit Zinnstoin, die Bronze-

speise niedergefallen und durch weitere Behandlung des Rückstandes ein etwas zinnhaltiges

Kupfer erzeugt wurde. — Zu dieser Klasse möchten aber nur die schwefelhaltigen Kupfer zu

rechnen sein. — Weil also die Nebenbestandtheile des in Fundstücken vorkommenden Kupfers
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auf dasselbe Hüttenverfahren hindeuten — so sind sie gleich alt oder jünger als die au«

Bronze.

Fandstücke aus Zinn sind sehr selten und einer späteren Zeit angehörig: der Verfasse

nimmt nicht auf chemische, sondern, hier ausnahmsweise Form und Ornamentik beachtend, auf

archäologische Gründe fassend, an, das» die Ausachmekung des Zinnmetalls für sich, später als

die der Bronze in Gebrauch gekommen sei, und baut so auf Fundamente, die er seinem Dach

Uns scheint jedoch die Umständlichkeit der Darstellung des metallischen Zinns — die

grosse dazu nöthige Hitze, die Schwierigkeit das Metall dabei vor neuer Oxydation zu bewah-

ren — genugende Momente zur Begründung der Wahrscheinlichkeit zu sein , dass die Alten

Bronze gemacht lange ehe sie das Zinn kannten. — Im Zink, das den Römern nicht reguli-

nisch bekannt war, obgleich sie den Galmei, Cadraia zur Messingbereitung verwandten, haben

wir einen ganz ähnlichen, ja noch schlagenderen Fall, weil dessen Anwendung in weit spätere

Zeit lallt, und die Reduction des Galmeis zu metallischem Zink weit leichter ist — Unfern

von Aachen zwischen Breinig und Vicht, zwischen Gressenich und Stollberg finden sich mäch-

tige Halden verwitterter Schlacken, die aus Galmei hervorgegangen und mit römischen Tö-

pfer- und Ziegelbruchstücken untermischt, uns sagen wer sie ausgebeutet — allerdings so un-

vollkommen, daas sie jetzt wieder auf den Rest ihres Zinkgehaltes verhüttet werden.

Der Verfasser schliefst auch aus den durchaus schwankenden und unsicheren Gewichta-

verhältnissen der beiden in Bronzefundstücken enthaltenen Metalle, dass diese nicht im metal-

lischen Zustand zusammen geschmolzen worden seien. Aber das bei dem unmittelbaren Zu-

sammenaufbereiten der beiderseitigen Erze durchaus jede Absicht gefehlt, scheint uns wieder

zu viel behauptet Die Alten konnten sehr bald erfahren, dass durch einen grösseren Zusatz

von Zinnstein zu dem Kupiererze sie eine härtere Bronze erschmolzen j und wenn uns dies

bei einem Vergleich der Analysen von sclineidenden und federnden Gegenständen im Gegen-

satz zu solchen, welche Gefässe und Schmucksachen darstellen, nicht entschiedener in die

Augen springt, wenn wir die Vermuthung, schneidende Werkzeuge seien aus härterer Bronze

gemacht nicht sogleich -bestätigt finden, so können dafür doch noch andere Gründe obgewal-

tet haben — wie der leichtere und schärfere Guss, die Verwendung älterer Bronze u. s. w.

Gewiss richtig aber ist der Ausspruch de sVerfassers, dass alle auf das Mengeverhältniss der bei-

den Hauptbestandtheile sich gründenden eigentlich antiquarischen Folgerungen unrichtig seien

und die Behauptung, eine Bronze sei desto neuer, je zinnreicher sie sei, entbehre jedes Grundes.

Wir müssen aber hier aufs Neue bedauern, dass griechische, ctruskische und römische

Bronze aus trriechischen und italiänischen Fundstätten nicht umfassenderen chemischen Unter-

suchungen unterzogen worden sind. — Ob dann des Verfassers Ausspruch, dass ausser Kupfer

und Zinn der Bronze- und frühen Eisenzeit keine andere Metalle absichtlich zugesetzt worden

seien, noch aufrecht zu halten wäre, steht dahin. Einen Zusatz mit dem Bewusstsein, dadurch

ein bestimmtes Metall zuzusetzen, bezweifeln wir allerdings auch, aber wohl glauben wir, dass

die Alten empirisch gefunden hatten, dass Erze von da mit Erzen von dort, — und etwa

noch mit Beigabe eines Erzes von einem dritten Fundort, — alles in bestimmten Verhältnis-

sen — eine Bronze von diesen oder jenen erwünschten Eigenschaften gebe. Wie lange wurde

Ochsenblut als Klärungsmittel gebraucht, ohne dass man sich bewusst war, dass man da-
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durch Eiweiss anwandte ; oder Braunstein zum Entfärben des Glases, ohne zu wissen, dass sein

SauerstofTgehalt die organischen Verunreinigungen verbrenne und verflüchtige. — Weil Al-

bumin und Oxygen noch nicht entdeckt waren, daraus zu schliessen, ihre Eigenscliaften seien

nicht benutzt worden, wäro offenbar sehr verkehrt.

Mit Recht weist der Verfasser die Sätze von Berlin und Wocel zurück, dass Zink und

bleihaltige Bronze jünger als Zinnbronze sei (zudem hat Wocel nie als antiquarische Autori-

tät gegolten) und gesteht zu, dass die Altersbestimmung nur durch die Verhältnisse der Fund-

stätte und durch die kunstgeschichtliche Betrachtung der Gegenstände ausführbar sei und

bleibe. Wer nur durch die Analyse das Alter eines Fundstücks bestimmen wollte, würde

einem Menschen gleichen, der die Marotte hätte, sich mit verbundenen Augen, nur vom Gefühl

geleitet, in den Strassen einer Stadt zurecht zu finden, da es doch gerade hier der Oeflnung

aller Augen bedarf, wo eben die Augen auch der Sinn war, der vor allem den Alten offen

stand. — Die Form, und die im Ornament potenzirte Form, ist es, die uns leiten muss. Die

chemische Untersuchimg mag dann weiter versuchen, uns Uber die metallurgischen Kenntnisse

und Bezüge einer schon festgestellten Zeit und Localität zu belehren. Den ersten Thoil, die

Betrachtungen über die Technik der Darstellung, schliesst der Verfasser mit dem Geatändniss,

dass die chemische Untersuchung des Stoffes keine Daten giebt gegen den Satz: der Daretel-

lungsprocess der Bronzen aller Länder war der gleiche. — Wir erlauben uns unter diesen Län-

dern die Fund-, nicht die Fabrikationsorte zu verstehen und zu betonen, sowie „allo Länder"

nur in Nord- und Mittel-Europa zu suchen.

Bei dem zweiten Theil der Betrachtungen über den Ort der Darstellung gelangt der Ver-

fasser in seinem methodischen Gange zu sechs Sätzen, die wir nebst unseren Bedenken hier

folgen lassen.

1. Die technische Verarbeitung der Bronze zu Gegenständen hat in den Einzelländern

selbst stattgefunden.

Obschon dem Verfasser sehr wohl bekannt ist, dass heutigen Tages eine in Deutschland

gefertigte Bronze aus Kupfer, das in England und aus Zinn, das in Sacltsen producirt worden,

gemacht, und jenes Kupfer aus australischem, sowie das Zinn aus sächsischem Erze gewonnen

sein kann, so ist er doch nicht geneigt, diese Einsicht auch auf Fundstücke des Alterthums aus-

zudehnen. — Weil sich Barren und SchmelzkJumpen, halbfertige, noch mit Gussköpfen und

Nähten behaftete Gegenstände so wie Guasformen in fast allen Ländern Mittel- und Nord-Euro-

pas gefunden haben, — glaubt er den an die Spitze gestellten, — oder den auf die Spitze ge-

stellten Satz behaupten zu können. — Wenn wir auch jene Barren und unvollendete Gusse

sehr wohl kennen, so sehen wir dio Gussklumpen doch nicht für den Anfang, sondern für das

Ende einer Fabrikation — für das Produkt aus Bronzogegenständen durch eine Feuersbrunst

an; die unvollendeten Gusse sind aber wirklich auch sehr unvollkommene Stücke, zum Theil

sehr schlechte und poröse Stücke, immer aber die allerleichtest einfachsten Gegenstände, wie

Kelte und Lanzenspitzen, — und eben diess, dass keine künstlichere Stücke mit Gussnäh-

teu und aus schlechtem Material sich finden, beweist ihre Importation, sowie schlecht ausge-

führte, leicht darstellbare Fundstücke auf die Verwendung alter, stumpfer und gebrochen«

Gegenstände zum Umguss, durch ungoübte Wander-Handwerker hinweisen, — ähnlich wie

noch heute Kesselflicker und Zinngiesser auf dem Lande fem von den Städten ihr Wesen trei-
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bcn, altes Zinn flicken oder aufkaufen und einschmelzen. — Oder glaubt man, das« die zer-

brochenen oder abgestumpften Bronzegegenstände damals ungenutzt liegen blieben? Ist es

nicht wahrscheinlicher, dass sie entweder durch jene Wanderlcutc zu dem wenigen, was ihre

Kunst vermochte, oder des leichteren Transports wegen, zu Barren umgegossen wurden?

2. Üb die Verschmelzung der Erze zu Bronze innerhalb unseres nordouropäischen

Ländergebiet« stattgefunden, bleibt unentschieden. Einige Beobachtungen scheinen hierfür

zu sprechen.

Ohne Schlacke keine Erzschmelze. — Finden sich Schlacken, wie sie einem fortgesetzten

Huttenbetrieb entsprechen? Nein. Wenn zwar auch in den Ländern des klassischen Alter-

thums keine Schlackenhalden bekannt sind, so müssen wir bedenken, dass diese auch lange

nicht so local durchforscht sind wie Mittel- und Nord-Europa.

3. Das zur Bronze verwendete Zinnerz wurde hauptsächlich in Cornwall (England), viel-

leicht auch später im Erzgebirge (Sachsen -Böhmen) gewonnen.

Der Kriterien, ob ein Bergbau alt oder neueren Ursprungs sei, giebt es überhaupt wenige,

weil die älteren meist von den neueren verwischt werden, aufgefundene Bronze- und Stein-

Werkzeuge in verlaasenen Gruben, Antikalien unter den Schutthalden sind hier massgebend,

stehen uns aber eben für Zinnwerke nicht zu Gebot Nur die Nähe der Lagerstätte beider

Erze in Cornwall und sagenhafte Traditionen sprechen dafür, hier die Fundgrube des Zinnes

der Alten zu suchen, um so sicherer, fügen wir hinzu, da das Interesse der Handelsleute,

jene Gerüchte, die zur Tradition wurden, in sagenhaften Nebel zu hüllen, diesen ihre historische

Autorität giebt — Dennoch sind wir weit entfernt, dort die einzige und älteste Bezugsquelle

für Zinn zu suchen und die nächste Zinngrube, die Ostindiens, den nach Ophir segelnden phö-

nizLschen Schiffen zu verschliessen.

i. Das zu den Bronzen der verschiedenen Länder verwendete Kupfererz entstammt sehr

verschiedenen Erzlagerstätten.

Es würde eine den Thataachen widerstreitende Ueberhebung sein, wollte man alle vorhan-

denen Kupfererze durch ihre Nebenbestandtheile charakterisiren, wohl aber kann man aus ver-

schiedenen Verunreinigungen der Kupferarten auf verschiedene Gruben schliessen; und wie

wir Schwarzkupfer aas England durch seinen grossen Schwefelgehalt von Norwegischem, Har-

zer, Mansfelder und Reichelsdorfer Kupfer sogleich unterscheiden , so können wir am grösseren

Zinkgehalt wieder das Norwegische und Mansfeldische von den anderen erkennen. Der Verfas-

ser, immer von den Lieblingsgedanken ausgehend, oder auf das vorausgosteckte Ziel lossteu-

ernd, dass die gefundenen Bronzegegenstände in der Nähe des Fundorts angefertigt wur-

den, versucht aus 26 in Irland, und aus 21 in Oesterreich gefundenen Bronzen, von denen fünf

der ersteren, und 1 1 der letzteren Silber halten, statistisch festzustellen, dass die in Oesterreich

verschmolzenen Kupfererze reicher an Silber waren, als die irischen. — Wir haben allen Re-

spekt vor Statistik, — aber Zahlen geben immer wieder nur Zahlen, an uns ist's sie zu benen-

nen, und die in Oesterreich gefundenen Bronzegegenstände nicht an die Stelle einer in

Oesterreich erzeugten Bronze zusetzen. — Wenn jenes noch so unvollständige statistische Ma-

terial schon gebraucht werden soll , so drückt es, ohne eine Zwischenstufe zu ignoriren, nur das

»i\ dass die, wo immer gelegenen, Fabriken, welche Oesterreich mit Bronze versehen, silber-

reicheres Erz verschmolzen, als jene, welche in Irland ihro Produkte absetzten.
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5. Es besteht eine Aehnlichkeit zwischen der chemischen Zusammensetzung des Kupfers,

das in manchen Ländern (wie in der Schweiz, in Brittannien) noch heute aus dortigen Erzen

gewonnen wird und dem Kupfer, welches in den alten Bronzen dieser Länder enthalten ist.

Zu diesem Resultat gelaugt der Verfasser durch eine kleine und daher als statistisches

Material kaum brauchbaren Anzahl von Analysen. Sollte sich diese Aehnlichkeit bewähreu,

— so ist sie eben so gut von der Theorie, — dass die Bronze aus auswärtigen Fabriken im-

portirt sei, zu verwerthen; denn es ist von vornherein wahrscheinlich, dass die Bronzefabriken,

welche mit einem Lande der Erzgewinnung wegen in Verkehr standen, auch dorthin als Rück-

fracht und Tauschwaare ihre Bronze absetzten. Der Verfasser glaubt freilich, dass sein Schluss

— inländisches Erz: inländische Fabrikation, — der einfachste und deshalb vorzuziehende

sei, — er muss aber dazu die Augen schliessen, damit er die in allen nordischen und süd-

lichen Ländern sich wiederholenden Grund- und Schmuckformen nicht sieht, und durch diese

nicht auf gewisse Fabrikationscentra geführt wird; und so wird es ihm leicht, zu dem Ergeb-

nis» zu gelangen:

6. Keine chemische Grunde weisen auf Erze hin, die sich nicht auch innerhalb des Fund-

landes der alten Bronzen fanden, es ist daher (trotz des Mangels an Schlackenhalden) wahr-

scheinlich, dass diese aus inländischen Erzen geschmolzen, und (wegen der Gussnähte etc.) ge-

wiss, dass die Bronze auch hier verarbeitet worden ist.

Die Methode des Verfassers, aus dem Stoff und den ihn betreffenden mineralogischen

Fundverhältnissen seine Geschichte zu entwickeln, ist ebenso unzureichend, als wollte man

aus einer Anzahl noch so wohl geordneter und vollständiger statistischer Tabellen die Ge-

schichte eines Volkes schreiben. Gewiss lassen sich aus denselben tiefe Einblicke in den

Geist und die Lage desselben thun, und durch geistreiche Combinationen wohl herausfühlen,

dass etwas vorgegangen, gestört oder gefördert habe, — aber wie die Geschichte ein treues

Gesammtbild gewähren soll, so muss sie auch allen mitwirkenden Thatsachen gerecht werden,

aller Strahlen in ihren Reflex aufnehmen.

Dieser Anschauung huldigt der Verfasser indess in seinem dritten Theil gleichfalls, wenn

er sagt, die einzige sichere Entscheidung über das relative Alter der Gegenstände ist nur durch

die Form und Ornamentirung derselben und durch die Fundverhältnisse zu gewinnen, über

das absolute Alter können uns nur archäologische, kunstgeschichtliche, anthropologische und

geologische Forschungen Aufklärung verschaffen. — Wissenschaften , die alle mehr oder min-

der bereit sind, bei ihren Nachbarn Anleihe zu machen, von denen aber Geologie doch kaum

etwas zu geben oder zu nehmen haben möchte.

Gold und Silber.

Das Gold und das Silber der Bronzezeit schliesst der Verfasser aus, da es, wie er meint,

verarbeitet fast nur in Begleitung des Eisens vorkommen und daher nicht in die von ihm in

Betracht gezogene Bronzezeit fallen soll.

Das Gold hat keine so charakteristische Nebenbestandtheile wie das Kupfer, so dass

Schlüsse, wie bei diesem, nicht zulässig sind. Es kommt in vielen Gegenden und namentlich

in vielen Flüssen unseres Gebiets vor, — so dass der Verfasser keinen chemischen und kei-
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neu lecalen Grund sieht, seinen Ursprung wo anders zu suchen. — Gehen wir etwas näher

auf die Länder ein, wo die reichsten antiken Goldfunde gemacht worden sind — Dänemark,

Schleswig-Holstein, Mecklenburg — so finden wir, dass dort durchaus kein Gold im natür-

lichen Zustand vorkommt und auch nie früher vorgekommen sein kann, dass sie aber, wie das

an antiken Goldfundstückeu nicht minder reiche Irland, eine für den Handel und den Seeraub

vortheilhafte Küste haben, so dass eine Importation hier nothwendig und auf die eine ode

die andere Weise wahrscheinlich ist Indem sie den Importhandel überhaupt bekunden, cou-

«tatiren sie die Wahrscheinlichkeit des Imports auch von anderen Waareu.

Das Glas.

Der Verfasser findet es wahrscheinlich, dass das Glas eine zufällig aus den Schlacken die

bei dem Erzschmelzen sich bildeten, hervorgegangene Erfindung sei; dass daher, was die Er-

fahrung zu bestätigen scheint, das Glas erst mit der Bronze auftritt — und zwar das Glas

in Form von Perlen, nicht von Gefässen. Dem entsprechend sind die ältesten Glasperlen nicht

wasserbell, sondern mit Oxyden gefärbt, und in so weit die Nebenbestandtheile der Bronze auf

die Fundstätte der Erze hinweisen , leisten uns auch die Glasbestandtheile denselben Dienst

— oder, möchten wir sagen, — können uns zu denselben Trugschlüssen verführen, wenn

wir wieder, wie bei den Bronzen, die Funde am Mittelmeergestade eigenmächtig ausschlieasen.

Der Verfasser klagt mit Recht, dass so wenig Glasanalysen bekannt geworden, und diese sich

auf die färbenden Bestandteile beschränkten.

In den Publikationen des Luxemburger Alterthumvereins sind die Analysen zweier in ge-

nanntem Lande gefundener Gläser, welche nicht Potasche, sondern Natron enthalten, tnitge-

theilt. Wären diese Gläser in der Nähe fabricirt worden, so würde in einem so waldreichen

Lande dazu ein Waldprodukt, die Potasche, verwandt worden sein und nicht Natron, welches

unbedingt auf die Seeküste, wo es aus der Asche von Seepflanzen gewonnen wird, oder auf

die lybischen Natronseen hinweist Noch mehr aber weisen die Formen der Perlen selbst, —
die sich eben so wie bei uns am schwarzen Meer und in Aegypten finden, und welche gewiss

nicht überall erfunden und fabricirt wurden, und noch weniger aus dem Norden zur Aus-

schmückung ägyptischer Mumien dorthin importirt worden sind, — auf die östlichen Küsten-

säume des Mittelmeeres hin. Die Fabrikationsweisc der Perlen unserer Tage ist die, dass das

Glas zu dünnen Röhren ausgezogen, in kurze Stückchen getheilt, und durch Anwärmen seiner

scharfen Ränder beraubt wird. An den antiken Perlen lässt sich meist nachweisen, dass sie

einzeln durch Aufwickeln eines oder mehrerer verschieden gefärbter zäher Glasfäden auf einen

metallenen Dorn gebildet, und durch Eindrücken bunter, mannigfach gestalteter Fritten verziert

wurden. — Wir glauben jedoch über den Gegenstand uns hier nicht weiter auslassen zu sollen.

Der Thon, Graphit, Rothstein.

Denjenigen, welche, wie der Verfasser der vorliegenden Schrift, an eine inländische

Bronzefabrikation glauben, machen die rohen Thonfabrikate aus denselben Fundstätten, wie

die mit vollendeter Technik und kunstvollen Formen gebildeten Bronze grosse Schwierigkeit,

Aictrir Oi Aothrspolort. IUft IU. 43

Digitized by Google



330 lieber die Cultur der Bronzezeit.

und, — während wir an eine Solidarität der Künste glauben und vor allem nicht anneh-

men können, dass man in Metall kunstreiche Formen schaffen könne, ohne ähnliche schon in

Thon vorgebildet zu haben, — dass also, wo wir treffliche Bronzeerzeugnisse neben schlech-

ten Thonarbeiten finden, jene nothwendig einen anderen, nicht inländischen Ursprung haben

müssen, — bemüht sich der Verfasser zu beweisen, die Thonfabrikation sei wegen der sorgfäl-

tigen Mischung der Masse und wegen der schwer zu treffenden Hitzegrade schwieriger, und

man habe sie, am Gelingen verzweifelt, nicht cultivirt, — sie sei daher neuer als die Metall-

fabrikation.

Ja wenn die Consequenzen nicht wären! an ihnen gehen falsche Theorien zu Grunde, das

Küchlein ist's, das die Eierschale zertrümmert. — Der Verfasser ist hier dahin gekommen, wo

alle Wege enden, wo nur ein Wunder ihn retten könnte, — denn ein Wunder wäre es in der

That, wenn die Menschen erst nachdem sie Bergbau, Erzschmelzen, Bronzeguss und Schmieden

verstanden und geübt, und damit Gebilde von solch' ausdrucksvollen Formen, solch' anschmie-

gender Ornamentik, wie die alte Bronzezeit sie aufweist, geschaffen, auf die unendlich ein-

fachere Behandlung des Thons verfallen, oder gar an ihr verzweifelt wären. Es hiesse alle

technischen Bedürfnisse, alle technischen Consequenzen verläugnen, misskennen wie jede

Kunst ihre Sprosse nach jeder Richtung treibt und die andere fördert, und nicht wissen, wie

eben die des Töpfers die anspruchloseste, selbstständigste, eigenmächtigste ist, und deshalb auch

die primitivste. — Es ist nicht aus der Luft, sondern aus praktischem Wissen gegriffen, wenn

die Kunst in Thon zu bilden, als die erste mit dem Menschengeschlecht selbst beginnende in

der Genesis genannt wird.

Wir schliessen uns im Uebrigen dem Verfasser an, an der inländischen Produktion der

Thonwaaren und an der ihr nahen Bezugsquelle von Graphit und Bothel nicht zu zweifeln.

Von chemischer Seite findet der Verfasser nur zu bemerken, dass manche fossile Harze dem

Bernstein ähnlich sehen — und wenn solche sich unter den antiken Bernsteinen fanden, auf

einen anderen — bergmännischen inländischen — hinweisen würden; — den ausschliesslich

baltischen Ursprung bezweifelt der Verfasser, da der Bernstein auch in Sicilien sich findet

(unfern Lemito in thonigen Anschwemmungen), man könnte Spanien und England und

andere zufügen. Tacitus spricht nur, und Plinius, nachdem er viele andere angebliche

Fundstätten als Fabeln verworfen, gleichfalls nur von der Ostsee, — nennt aber Sicilien gar

nicht, — wenn dies aber zu seiner Zeit schon eine Bezugsquelle gewesen, so würde Plinius

sie wohl gekannt und erwähnt haben; wir können daher, scheint es uns, einstweilen noch an

«lern baltischen Ursprung, jedenfalls aber an dem vom Küstensaum der beiden deutschen Meere

Da der Gagat, sowohl zu Schmucksachen verarbeitet, als auch im natürlichen Zustand

in Braunkohle eingeschlossen in unserem Ländorgebiet vorkommt, — so schliesst der Ver-

fasser auf eine inländische Industrie, auch hier alle anderen Hilfsmittel der Erkenntniss ver-

schmähend, welche einen schwierigen Flossbergbau voraussetzt, durch diesen aber dann

auch wieder der inländischen Bronzeindustrie die Hand reicht — quod erat demonstrandum

Der Bernstein und der Gagat.

festhalten.
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II. Antiquarischer TheiL

Kritische Aphorismen über die bisherige Anschauung der Bronzecultur.

Die Fabrikation am Ort der Fundstätte des Rohproduktes ist zweifellos die einfachste

Annahme, aber sehr oft ist das was dem Gedanken das Einfachste ist, nicht auch das Thatsäch-

liche. Was ist einfacher als die Annahme, das« Schmucksachen aus californischem Golde auch

in Californien angefertigt worden seien, oder das die Billardkugeln aus Sudan kamen. Man

übersieht dabei die Leichtigkeit des Transports, die Schwierigkeiten der Fabrikation und die

Uebereinstimmung der Gegenstände in den entferntesten Ländern. — Auf diesen Transport,

auf Handel und Verkehr weisen uns schon die rohesten Fundstücke der Steinzeit hin ; denn

unter den vielen, die dem Mineralreich des Fundorts angehören, finden sich immer auch meh-

rere, die entlegenen, oft sehr fernen Gegenden ihren Ursprung danken.

Der Verfasser verlangt von den Gegnern seiner Ansicht die l)estimmte Angalje, welches

Volk das fabricirende und importirende gewesen sei. — Uns scheint es durchaus nicht nöthig,

nur ein Volk hiermit zu betrauen, weder mit der Fabrikation noch mit dem Handel und

Zwischenliandel, und was das Alter anlangt, so sollten wir meinen, das« der Cultur des öst-

lichen Mittelmeersaumes so viele Jahrhunderte zu,Gebot standen, als der Forscher nordischer

Altcrthümer irgend nöthig haben möchte. Der Verfasser hält aber alle Vorstellungen von

jenen gewaltigen Seefahrten der Phönizier für Phantasmen, und glaubt, dass sich dieselben

nie weit über die Meerenge von Gibraltar hinaus erstreckt haben, — wir hoffen und glauben

dies dahin verstehen zu dürfon, dass er die Seefahrten der Phönizier und auch ihre Er-

streckung über die Meerenge von Gibraltar zugiebt, und dass er nicht zu den „manchen For-

schern" gehört, welche des Pytheas Reise total verwerfen, weil wir nicht von mehr derartigen

Reisen zu berichten wissen; — als ob es im Intcres-sc der Kaufleute gelegen habe, der Welt

liekannt zu machen, woher sie ihre Reichtliümer hatten, wohin ein jeder gehen solle um ihnen

Coneurrenz zu machen. Beispiele irre zu führen — wie die Benennung der Chinarinde,

obschon sie gerade nur auf der entgegengesetzten Erdhälfte vorkommt, werden auch im Alter-

thum nicht Sölten gewesen sein. Konnte doch Cäsar, der die reisenden KauHeute so oft

erwähnt und l>enutzt, von ihnen nicht« über Britannien erfahren, obschon der Handel dahin

ein längst etablirter und die SchiflTahrt der Veneter eine sehr ausgebildete war. — Die No-

tizen, die ein Handelshaus van seinem Exportplatz hat, publieirt es auch heute nicht in

geographischen Lehrbüchern.

Der Verfasser kommt, indem er seinem Ziel — inländische Produktion, hohe Cultur de*

Nordens — zusteuert, und rechts und links Liegendes bezweifelt und verwirft, zu dem Aus-

spruch, dass weder die Phönizier noch ihre Nachkommen, mit höchstens einigen Ausnahmen

(Pythcas), in der früheren Zeit jemals selbst in den Norden gekommen seien. Ihre Kenntnis«

desselben wie die Produkte, falls ü»>erkaupt Zinn und Bernstein schon früh demselben ent-

stammen, erhielten sie durch den Landhandel mit den Eingeborenen, den sie von den Colo-

uien des Mittelmeeres aus einleiteten.
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Ohne den Landhandel in Zweifel zu ziehen, geben wir doch zu bedenken, ob sich derselbe

mit Handelswaffen viel durch räuberische Gebiete hindurch bewegen konnte, und ob er sich

für den Verkehr mit Massegüter, wie Erze sind, eignete. Aller Handel bis auf den heuti-

gen Tag geht von den Wasserstrassen aus, die alten wie die neuern Geographen bestätigen

flies, — und wenn man den Karavanenhandel einwendet, so hat auch er mit dem Meer das

gemeinsam , dass er gleichfalls durch unbewohnte Räume führt , und eben so wenig plötzlich

durch eine übermächtige räuberische Bevölkerung gehemmt werden kann. — Denn wenn der

Handel auf dem Wasserwege fast zu jeder Zeit betrieben, und selbst auf Flüssen immer gleich

wieder aufgenommen werden kann, so setzt dor Landhandel Wüsten und Steppen oder aber

friedliche und geordnete Verhältnisse voraus in dem Lande durch das er zieht: Schutz gegen

Plünderung, eine Besteuerung, die wenigstens vorausgekannt ist, gangbare Wege und Wasser-

Überschreitungen, wohlhabende Bewohner.

Wenn der Verfasser den Gegnern seiner Ansicht zuschiebt, sie hätten den Umweg zur

See aufgegeben, um den Etruskern den Landweg über die Alpen zM eröffnen, — so irrt er, —
sie nehmen beide Wege in Anspruch, wissen aber, dass besonders der letztere zeitweise unter-

brochen werden konnte, ja dass durch die Gewaltherrschaft der Römer das friedliche unbe-

achtete Gewebe dos Handels zerrissen, und Ausgang, Weg und Ziel so zerrüttet worden,

dass es erst allmälig neu sich ordnen musste.

Wenn uns diese Beziehungen zwischen dem Norden nicht historisch Uberliefert wären,

wir würden sie erkennen aus den Fundstücken des Nordens und der etruskischen Grabkam-

mern. Es sind nicht zufällige Aehnlichkeiten roher einfacher Formen, nicht dort eine Spirale und

hier eine Spirale, es sind identische Stücke, es sind dieselben FabrikationseigenthUmlichkeiten,

die uns keine Wahl lassen als die, die Cultur des Südens stammt aus dem Norden— oder um-

gekehrt— jene Ornamente sind kein Gekritzel, wie sie jeder Knabe und jeder Neuseeländer auch

an die Wand malt, sie haben einen Grund und eine Absicht, — es besteht eine Beziehung

zwischen ihnen und ihrer Unterlage, — wenn wir unter den Ornamenten der Bronzezeit die Spi-

rale oft begegnen, so finden wir auch den Draht, der in Spiralen seine Elasticität zeigt und be-

wahrt, wir finden andere Ornamente, deren Herleitung nicht ferner liegt.— Wenn es aber glaub-

lich scheint, dass genau dieselbe Sache, dasselbe Ornament, an zwei fern von einander liegen-

den, mit anderen Bedurfnissen und Anschauungen begabton Orten könne erfunden werden^

und wie der Verfasser als Beweis dafür geltend machen will,, dass man in Mexiko und Peru

Kelte und Messer aus Bronze genau von derselben Form gefunden habe wie in unseren Hünen-

gräbern, — dem ist mit einer noch stärkeren Thatsachc zu begegnen, die A. Brongniart,

Traite' des arte ceramiques I, 526 und H, 439 angiebt, nämlich Vasen, die in der Hauptform zwei

auf einander gcsotzten Kugeln gleichen, über deren Zwischenraum kleine Ungeheuer mit dop-

l>elten Schwänzen kriechen, und welche sich in Form und Ornament eben so finden in Peru

wie in China, nur mit dem Unterschied, dass die doppelgeschwänzten Thierchen dort eine

Affen-, hier eine Drachen- oder Eidexenbildung haben. — Wenn bei den einfachsten, die

ersten Bedürfnisse befriedigenden Werkzeugen, bei Kelte und Messern, noch der Gedanke zu-

lässig sein mag, dieselben Formen seien hier wie dort aus derselben Notwendigkeit entstan-

den, — so wird das bei jenen so eigonthümlich geformten und so phantastisch ornamentirten

Luxusgeräthen Niemanden mehr einfallen, sondern ein Verkehr von der Ostküste Asiens nach
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der Westküste Amerikas wird auch hier zugegeben werden müssen. — Es ist jedoch nicht un-

sere Aufgabe, für diesen weitere Beweise aufzuführen; wir wollten nur darauf aufmerksam

machen, das« selbst die gleichgestalteten Bronzewerkzeuge Amerikas und Nordeuropas, nicht

nothwendig an zwei verschiedenen Orten erfunden wordon sein müssen. — Dem Verfasser

aber ist der Oedanke, dass der Ursprung der Bronzegegenstände eher im Norden als im Sü-

den zu suchen, annehmbar; die Behauptung, die altitalischen Völkerstämme seien aus dem

Norden eingewandert, willkommen; und wenn er auch einen späteren Einfluss des Südens auf

den Norden gütig zugiebt, so ist es ihm doch unzweifelhaft, dass der Ursprung der Bronze-

cultur nicht im Süden und bei seinen Bewohnern, Phönikern, Griechen, Etruskem gesucht

werden dürfe und könne, er sucht daher die Cultur der Bronzezeit Nord- und Mitteleuropas

als selbstständige Entwicklungsstufe seiner Ureinwohner durchzuführen: 1) weil die zu den

Fundstücken dieser Länder nöthigen Rohstoffe alle innerhalb derselben gewonnen, weil 2) die

Fandstücke selbst daselbst dargestellt worden, und weil 3) die Möglichkeit der künstlerischen

, Selbstständigkeit der nordischen Völker nicht zu bestreiten sei.

Diese drei Punkte sucht er dann weiter zu beweisen, theils indem er die schon früher benutz-

ten Bausteine wieder auf andere Art aufeinanderlegt, theils indem er Behauptungen auf-

stellt, welche immer aufs Neue zu widerlegen ermüdend wird; dennoch glauben wir auf ein-

zelne eingehen zu sollen.

Sämmtliche Naturstoffe, dio in den Fundstücken aus Bronze, Kupfer, Zinn, Gold, Glas,

Thon, Graphit, Rothstein, Bernstein, Gagat vorkommen, — und wir wollen selbst Elfenbein

und »iberische Mammuthszähne zufügen, — desgleichen Holz, Horn, Knochen und Pflanzen-

reste — finden sich in dem nordischen Ländercomplex.

Es ist unbestreitbar, dass wir sie darin finden, ob aber die nordischen Völker sie darin

fanden, ob sie die Fähigkeit und Mittel hatten sie zu finden und sie aufzubereiten, — das ist's

allein was der unbestrittenen Thatsache Werth geben, was die Fundstätte des Rohstoffs

mit der des Artefacte in Beziehung bringen könnte. Wir sind der Ueberzeugung und wir

glauben, dass jeder, dem der Gang der Weltgeschichte ein Ganzes, nicht ein bald hier bald

dort Aufhüpfen ist, uns beistimmen inuss, dass der Norden des Südens bedurfte, um mit

seiner eigenen Entwicklung und mit der Benutzung seines localen Besitzes (den Mineral-

reichthümern seines Bodens) den Anfang machen zu können. Je weiter wir nach Norden

kommen, desto mehr nimmt der Kampf um das tägliche Dasein, um Nahrung, Kleidung,

Wohnung, Heizung den Menschen in Beschlag, je weiter nach Süden, desto sorgloser kann

er sein, die Pflanze, die ihn heute nälirte, speist ihn auch morgen und alle Zeit, er hat

nicht nöthig Holz zu fällen und dem Bären aufzulauern, damit er nicht erfriere,— Seine Zeit,

seine körperlichen und geistigen Kräfte stehen ihm zu Gebot nicht zur Abwehr der Lebensnoth

— sondern zur Erhöhung der Lebensgenüsse; sein Geist ist frei auf Neues zu denken und sein

Körper es zur Ausführung zu bringen. So gelangt er zur Kenntniss der Metalle, erst der leicht

ausbeutbaren, Gold und Bronze, und mit ihrer Hilfe zu dem schwierigeren Eisen; es hebt sich

sein Wohlsein, sein Können und Wissen, und die Wünsche schweifen weiter über seinen Hori-

zont, immer neue und reichlichere Mittel seinen Lebensgenuss zu steigern zu gewinnen und

seinem Drang nach Ungesehenem zu folgen, bringt er den Ueberfluss, den Abfall seiner Cultur

dem Norden, — den er so allmälig in den Stand setzt, seines ungekannten Besitzes Herr und Ge-
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uiesser zu werden. — Der Verfasser gesteht zu, dass eine ausgedehnte Mctalltechnik nicht isolirt

stehen kann, und findet mit Uebergehung der ihm sehr unbequemen Keramik in den Pfahl-

bauten, in der kunstreichen Verarbeitung der thicrischen und pflanzlichen Rohstoffe derselben,

die Correlate der höheren Metalltechnik. — Jene thiorischen und pflanzlichen Erzeugnisse

lassen aber cinestheils durchaus nicht das mindeste Kunstbestreben, sondern nur eine verstän-

dige Praxis erkennen, — andererseits gebraucht der Verfasser die Pfahlbauten als gab' es ein

Zeitalter der Pfahlbauten, — als wären sie etwas anderes als Zufluchtsörter und gesicherte

Wohnplätze, welche hier das Wasser so benutzen, wie im Gebirg Höhlen, Felsabstürze und

Steinwälle benutzt und errichtet worden sind, — die aber freilich nicht so reiche Fund-

gruben sind, da ihnen das verbergende und erhaltende Element des Wassers und Schlammes

fehlt. — Bald werden wir von einer Pfahlbauzeit und einen; über Mitteleuropa verbreiteten

Pfahlbauvolk hören und uns schämen müssen, nicht von ihm abzustammen.

Der Verfasser muss zugestehen, dnss nicht jedes einzelne Volk des nord- und mitteleuro-

päischen Ländcrcomplexes eine culturhistorische Selbstständigkeit hatte, aber lieber als das"«

er den seefahrenden CulturvÖlkern den Handel mit ihnen gönnt, glaubt er sie unter sich im

lebhaften Verkehr von den Alflen bis zu den Kiölen, — als ob nicht immer die rohasten Völ-

ker sich am feindlichsten gegenüberstanden und nicht die gebildeten Völker und Meuscheu

überall die Vermittelung übernahmen. — Aber in dem Kreise, in dem dor Verfasser einmal

befangen ist, schliesst er aus dem Vorhandensein fernländischer Produkte wieder auf den

lebhaften Handel unter sich, und aus diesem auch die vorgeschrittene Cultur der nordischen

Völker — immer mit strenger Ausschliessung der Südvölker mit ihrer Schifffahrt und ihrem

von Seestapelplätzen ausgehenden Binnenhandel. Nord- und Mitteleuropa wird ihm so zu einem

in sich abgeschlosseneu Culturreich, das schon vor Jahrtausenden, vor aller geschichtlichen

Zeit bestanden, und der Bronzecultur sich erfreute.

Es giebt Behauptungen, auf die man einem feinen und gelehrten Kopfe gegenüber — zu

denen wir den Verfasser offenbar zu rechnen haben — fragen möchte: Was würdest du

sagen, M-enn ein Anderer das behauptete? wäre es nicht besser, den zwar mit grosser An-

strengung verfolgten Weg zurüekzumaehen , als sich immer weiter ins Gestrüppe, in den Ne-

bel der Vorzeit zu verlieren? Auch wir hoffen von vergleichenden anatomischen, und speciell

craniologischen Untersuchungen etwas für unser Fach, al)er nicht so viel, dass wir den festen

Bodeu, der bis herab auf die Jetztzeit gegründet ist, verlassen wollten. Dieser Boden des histo-

rischen Zusammenhanges, den Lindensch mit mit klarer ErkenntnLss und sicherem Erfolg in

seinen Schriften als die einzige sichere Basis festhält, — erscheint uns zuverlässiger, der Wis-

senschaft würdiger, als auf Thesen daher zu segeln in der Hoffnung, sie möchten uns vielleicht

doch jenem Lande wieder zuführen; verkehrt scheint es uns, „zuvörderst über die Abstammung

der Bewohner der Steinzeit und ihren anthropologischen Charakter klar zu werden zu suchen,

ehe wir das Ererbte oder neu Eingedrungene späterer Zeiten unterscheiden wollen", lächerlich

scheint es uns, sich auf den Kopf zu stellen, in der Hoffnung, die Erde werde bei ihrem Um-

schwung unsere Sohlen schon finden. Der Verfasser stellt auf: die über dem ganzen Norden

verbreitete Steincultur entwickelt sich durch die Mineralschätze, hervorgerufen zuerst in Bri-

tannien zur Bronzecultur, welche sich allmälig auf dem zwischen jenem und dem deutscheu

Festlande noch bestehenden Landweg ostwärts durch Nord- und Mitteleuropa, durch Nord-
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Spanien, ganz Gallien, und in Italien (nicht weniger und nicht mehr auch in Italien) aus-

breitete. — Wie weit zurück hinter der geschichtlichen Zeit der Ursprung und wie lange die

Dauer dieses abgeschlossenen Culturreiches war, bleibt unsicher zu bestimmen. — Natürlich

der Nebel ist zu dick, und wenn man auf dem Kopf steht, der Schwindel zu gross! — Allmä-

lig kommen auf dem Mittelmeer von Osten her die Phönizier, — wie verwundert werden die

britannischen und phönizischen Commis voyageurs sich bei der ersten Begegnung angesehen

haben? Doch glücklicherweise trat beim Zusammenstoß der östlichen und nördlichen Cultur-

welle, eben jener Commis, keine Interferenz ein, sondern die — es ist schmerzlich, es einge-

stehen zu müssen — stärkere östliche Welle warf nur ihren Reflex nach Norden; «1er

Schwerpunkt der Civilisation fällt immer mehr nach Italien, und die Etrusker fabriciren und

handeln mit dem Norden — post festum zwar, die armen Schelmen, denn der Norden hatte

längst alles, — brachten sie auch keine irdische Schätze, — so brachten sie doch Kenntnis*,

Cultur, Geschmack von da her mit, sich zu getrösten.

Die Etrusker mnssten den Römern weichen, mit der Herrschaft über Italien übernahmen

diese allmälig auch den Handelsverkehr mit dem Norden, und wir nähern uns langsam der Zeit,

die wir die geschichtliche nennen können, weil bis zu ihr wenigstens die Uberlieferten Nach-

richten zurückreichen, — sagt der Verfasser, — also alle Nachrichten von phönizischen und

griechischen Colonien sind nichts?! — JErst mit Cäsar beginnt grössere Sicherheit, doch hat

man aus seinen und seiner Nachfolger Berichten eine Anschauung entworfen, welche wenig zu

der oben geschilderten frühen Culterentwickelung der Bronzezeit passen will." — Nicht nur

die Anschauung, die Berichte selbst wollen nicht passen, sie wissen nichts von einer Ent-

wicklung der Bronzezeit in jenen Ländern; aus dem einfachen Grund, weil sie nie bestand.

Nicht die Berichte Cäsar's, sondern die Phantasien über die nordische Bronzecultur sind

Schwindel. Und die Verkehrtheit und Willkürlichkeit, welche der Verfasser an dieser Stelle

einer Bemerkung Lindenschmit's über Plinius vorwirft, liegt ganz auf der anderen Seite.

Nachdem Plinius nämlich XXXIV. 9. von der Güte der campanischen Bronze, die sie wegen der

hohen Holzpreise mit einen Zusatz von Blei, durch nochmaliges Schmelzen erhält* gesprochen,

— fährt er fort — was dies, nämlich das Umschmelzen, für eine Veränderung erzeugt,

bemerkt man am meisten in Gallien, wo das Erz zwischen glühenden Steinen geschmolzen

wird, und man schwarzes bröckliches Kupfer erhält, weil die Schmelzhitze zu brennend ist

— Ueberdem wird es hier nur noch einmal geschmolzen, je öfters es aber in Fluss gebracht,

desto mehr Güte hat es.

Wir erfahren daraus, dass die campanische Bronze so gut ist, weil sie häufiger geschmol-

zen wird, und dass man dies trotz des Holzmangels thut, der Holzersparniss wegen aber Blei

zusetzt. — Wie nützlich dies, und wie schädlich das Unterlassen des wiederholten Schmelzens

ist, erkennt man an dem schwarzen bröcklichen Kupfer, welches man in Gallien gewinnt, wo

man das Erz nicht in Tiegeln, sondern nur zwischen Steinen einsetzt, und mittels grosser

Schmelzbitze ausschmilzt; oin wiederholtes Schmelzen, welches allein dem Metall seine

Güte giebt, findet dort nicht Statt. — Das schwarze bröckliche Kupfer erhalten auch wir

heute noch bei unserem ersten Hüttenprocess , aber während die Gallier sich damit begnüg-

ten, setzten die Campanier (wie wir auch) das Prodnct neuen Schmelzungen aus; das bleibt

für uns der Sinn der Stelle, — und Lindenschmit ist im Recht, wenn er daraus auf den
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niederen Stand der Bronzeindustrie in Gallien zur Zeit des Plinius und aller vorhergegan-

genen Zeiten schliesst.

Der Verfasser aber will daraus, dass die Gallier dasselbe erste Produkt wie wir bei

unserem Hiittenprocess gewinnen, ihren Fortschritt erkennen, — ohne uns zu sagen, und ohne

dass wir es wissen, wie sie ein noch schlechteres Produkt hätten machen können, — dass wir

es eben so machen, benimmt der Sache nicht ihren primitiven Charakter. Der Unterschied ist

nur der, dass wir so wenig als die Techniker des alten Italiens dies Verfahren damit für ab-

geschlossen halten. Soll aber der Nachdruck auf das reine (wenn auch schwarz und bröck-

liche) Kupfer gelegt werden — was im Gegensatz zur Bronze den Fortschritt zeige, — so will

doch Plinius sicherlich nicht behaupten, dass jenes Produkt ein reines oder vermeintlich

reines Kupfer gewesen wäre. — Es war eben was es wurde, — das genügte den Galliern, —
was aber der Verfasser daraus machen will, ist uns nicht verständlich; vielleicht auch ein

Beweis für den Verfall jener Kunstblüthe der frühen Bronzezeit, für die Erniedrigung der hoch-

begabten Bevölkerung durch Germanen!

Nicht minder ergötzlich ist es, wenn der Verfasser, der doch die Schiffiahrt der Alten jen-

seits der Säulen des Hercules, — wenn sie gegen ihn zeugt, für Wahn und Dichtung zu erklä-

ren bereit ist, sich S. 112 auf die Nachricht des Karthager Himilico (470 v. Chr.) über die

Bewohner der Zinninselu. beruft, ohne Arg, dass diese Nachricht auf so unsauberem Weg, wie

die Strasse von Gibraltar, zu jenem und zu ihm kam; aber freilich, sie nennt jene Zinninsula-

ner kräftig, stolz und kunstreich, und das passt zu dem „Mutterland der Cultur", das, von Nord-

westen die Arme ausbreitend, Nord- und Mitteleuropa erst zu einem abgeschlossenen Cultur

-

reich einfasst, dann aber weitergreifend gewiss alle Welt beglückt hätte, hätten nicht Phöni-

zier und Griechen ihm Concurrenz und die Römer und Germanen nicht dem ganzen Schwin-

del ein Ende gemacht.

Dass der Verfasser uns diese dissolving views mit Aufbietung seiner reichen chemischen

Kenntnisse und metallurgischen Erfahrungen noch einmal erscheinen lässt, und die liebsten

Phantasien seiner Parteigenossen uns so unverhüllt bloßgelegt, in so unableugbaren Strichen

anstaunen und fassen lässt, dafür werden diese ihm weniger wie wir dankbar sein, — doch

wird er auf alle Fälle der Wissenschaft — genützt haben.

Frankfurt a. M.



XIX.

Ueber die in den Pfahlbauten gefundenen Nephrite und
nephritähnlichen Mineralien.

Unter «k*m N innen Nephrit (Beilstein Werner'») ist ein Mineral bekannt, welchen im

Orient und in Neuseeland vorkommt, in unseren Sammlungen aber am häufigsten schon ver-

arbeitet und zwar als Ringsteiti. Amulet, Streitaxt. Siihelgriff etc angetroffen wird. Dasselbe

zeichnet, sich, bei olgrüner. lauchgrüner oder grünlichgrauer Farbe, durch »einen ausnehmend

grol»splittrigen Bruch, auf welchem die halb losgerissenen Stellen weiss aussehen, durch seine

Zähigkeit, vermöge der es sehr schwer zersprengbar ist und durch einen, zwischen Feldspat Ii

und Quarz die Mitte haltenden Härtegrad aus, demzufolge es an vielen Stellen am Stahle

funkt

Man hat nun, seitdem in der Schweiz und am Bodensee die Pfahlbauten und die mehr

oder weniger reichlich darin zerstreuten SteinWerkzeuge bekannt wurden, auch unter diesen

geglaubt. Nephrite zu erkennen und daraus bekanntlich Schlüsse auf Handelsverbindungen

der Pfahlbaubewohner mit dem Orient oder wenigstens auf zweifellose Abstammung der an-

geblichen Nephrit«' ans aussereuropäisehen Ländern gezogen, da man sich keiner Nephrit-

VorkoimiinUse in Europa erinnerte.

SoKald mir Gelegenheit gelwten war, mit Hern» Oemeinderath Löhle in Wangen bekannt

zu werden, der die PfahDiauten seiner Gegend bekanntlich fleiasig auslerntet und, wie er mir

erzählte, schon in seiner Jugend auf die Steinbeile aufmerksam geworden war, ohne damals

eine Deutung dafür zu finden, so verschaffte ich mir von demselben für unsere geognoxtische

Sammlung eine grosse Reihe Steinbeile und Messer, Hess mir eigens die verschiedenst ausse-

henden Stücke auswählen und auch nachträglich noch verschied«ne von seltener auftretendem

äusserem Ansehen einsenden.
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Ich erkannte in denselben bis jetzt vorherrschend Felsarten, welche wenigstens theilweise

aus der östlichen Schweiz stammen dürften und in der Umgebung des Bodensee's als dem

sogenannten Diluvium angehörig getroffen worden mögen, nämlich unter anderen feinkörnige

bis dichte, zähe Diorit- oder Gabbro-ähnliche Gesteine'), ferner Ecklogit (einmal als Stein-

beil, einmal als kugelig geformtes Stück, sogenannter Kornquetschcr) ; andere ergaben sich als:

grünes Feldspathgostein mit schwarzen undeutlichen Einsprengungen (?Augit), vielleicht

zum Diabas gehörig; grauer Felsit (zwei kleinere Steinbeile dieser Art brausten oberfläch-

lich mit Säuren, was blos von einem dünnen zufälligen Kalküberzug herrührte, sahen aber

auch auf dem frischen Bruch sehr kalkähnlich aus; andererseita gaben sie stellenweise am

Stahl Funken, was auf Hornstein deuten konnte; die geprüfte Schmelzbarkeit führte erst zur

richtigen Diagnose; (ohne frischen Bruch und chemische Untersuchung kann man bei diesen

Steinbeilen in gewaltige Irrthümer gerathen; manche der oben erwähnten Gabbro's sehen auf

der geglätteten Oberfläche, welche oft beim Anschlagen als Vi Linie dicke Kruste abspringt,

täuschend wie Serpentin aus, während der frische Bruch ganz Anderes lehrt); fein gefältelter

weisslicher Sericitschiefer; grauer und schwarzer Hornstein; Malakolith; ein kleines,

weisses, schwarzscheckiges Steinbeil scheint ein Kokscharowit-ähnliches Silikat zu sein;

dasselbe schmilzt vor dem Löthrohr unter heftigem Aufwallen zu gelblich weissem blasigem

Glase; eine zweimalige qualitative Analyse, einmal mit Salzsäure, worin dasselbe nur unvoll-

ständig löslich ist, das anderemal mit Flusssäure ergab Thonerde, Elsen, Kalk und Magnesia;

durch die Substanz verlaufen unendlich feine seidenartig glänzende, Asbest- oder Tremolit - ähn-

liche Streifchen.

Einige der letztgenannten Mineralsubstanzen, deren Vorkommniss aus Graubilndten mir

bis jetzt nicht bekannt wurde, könnten auch aus anderen Gegenden, z. B. etwa ans dein Wal-

lis stammen.

In Folge dieses Ergebnisses sandte ich unterm 27. Juni 1863 au die Redaction der „Mit-

theilungen der antiquarischen Gesellschalt in Zürich" eine Zuschrift' in diesem Betreff, deren

Drucklegung sich jedoch, ohne Verschulden der ersteren, in s Ungewisse verzögerte, so dass ich

bh vorzog, dieselbe zum Behufe anderweiter Verwendung wieder an mich zu nehmen.

Ich wies dort vor Allem darauf hin, dass die Diagnose eines Neplirites, welche jetzt hohe

Bedeutung gewinnen kann, an verarbeiteten Stücken nichts so Leichtes sei, wie es den An-

schein haben könnte und dass deshalb, wie ich mich oft genug überzeugte, in mineralogischen

Sammlungen Allerlei als Nephrit gefunden werde, was sich bei genauerer Untersuchung als

diese oder jene andere Mineralsubstanz ausweise. Unter Anderem ist es der Saussurit, ein

feldspathartiges Mineral, wolches ich z. B. bei Todtmoos im Schwarzwald einmal in einem

halbcentnerschweren Block antraf und welches in der Schweiz am Monte Rosa ziemlich reich-

lich derb, also eventuell zur Verarbeitung geeignet, auftritt, auch sowohl nördlich, als süd-

') Ganz entsprechend dem feinkörnigen GaMirogcstein vom Felskamm von Gravemilvas in Graubündten,

welche« in der früher von der Schweiz aus in den Handel <;i>kommonon Gesteinsreihe aus Mittelbfindten unter

dem Namen „Hornfels, dem Serpentin geniiherte Abandernng des Syenits (!)" als Nr. 77 eingesandt wurde.

Gravesalvu liegt südwestlich vom Julierpast. Aue dieser Gegend können durch Gletschertransport Gesteine

in die ßodenseegegend gelangt sein. (Vorgl. die Karte üher die Verbreitungsweise der Alpenffindlimje in:

O. Heer und A. Escher v. d. Linth, zwei geologische Vortrage. Zürich 18.12. i).
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lieh von »einer ursprünglichen Heimath als erratisches Gestein vorkommt. Der Saussurit ähnelt

oft in der Farbe dem Nephrit einigermasseu
,
zeigt auch etwas splittrigen Bruch, ist jedoch

meist weicher und chemisch ganz anders zusammengesetzt.

Ferner ist es der so sehr verbreitete Serpentin, der leicht zu Verwechslungen mit öl-

grünen Nephriten Aulass geben kann, wenn man eine nähere Prüfung unterlässt.

Wollte man, um ein Steinheil oder dergleichen nicht anschlagen zu müssen, von der che-

mischen Prüfung zunächst absehen und sich mit den Merkmalen der Härte und des speci-

fischen Gewichtes behelfen, welche sich ohne Schaden für das Stück ermitteln lassen, so würde

sich aus folgender Zusammenstellung ergelnm, wie sich die drei Substanzen hierin verhalten:

Harle Specif. Gewicht.

Serpentin = X— 4; 2,2-2.7

wird von Flu^sspath oder doch

von Apatit geritzt;

.Saussurit = 5,5 — ti; 2,79-3,:«

wird sonach von Feldspath

(Orthoklas) oder doch von

Quarz geritzt;

Nephrit = 0-IV5; 2,9-3,0
wird er«« von Quarz geritzt.

Daraus geht hervor, das» — während Serpentin an Härte beiden anderen Substanzen weit

nachsteht — andererseits just der höchste Härtegrad des Saussurit« und der niederste des

Nephrits 1
) zusammentreffen und dass auch das speeifische Gewicht dieser beiden letztgenann-

ten Mineralien nicht immer sichere Anhaltspunkte geben kann, um so weniger, da Saussurit

häufig nicht in reinen Stücken, sondern mit anderen Substanzen durchwachsen vorkommt

Es wird demnach, besonder« wo der frische Bruch nicht wahrzunehmen ist, diechemischo

Prüfung immer das sicherste und oft das einzige Unterscheidungsmerkmal bleiben, somit auch

die Diagnose auf Nephrit an einem Steinbeil von Auge aus allein so gewagt erscheinen, dass

ich wenigstens mich dadurch nie Uberzeugen Hesse, viel weniger so weitreichende Schlüsse

darauf bauen möchte, wie weh solche heutzutage daran knüpfen mögen. Es giobt aber ausser

den obengenannten noch andere Kieselverbindungen, welche verarbeitet an Nephrit erinnern

können*). Ich erhielt von Herrn Löhle z. B. ein kleines grünes Steinbeil, von welchem ich

ein Splitterchen abzulösen suchte und welches mir — nach der geringen Menge, die zur Unter-

suchung zu Gebot stand, während eine Analyse davon nicht anzustellen war — Vesuvian zu

sein schien. Unter Allem, was ich je von Bodensee - Steininstrumenten sah, hätte dies ver-

möge seines Aeusseren, besonders oh seiner etwas mehr durchscheinenden Böselmrl'onheit am

') Es ist übrigen» hierbei noch zu bemerken, das« da» Hindernis» für das Eindringen des ritzenden Mine-

rals sich bei geschliffenen Stücken oft grögser gestalten wird, als bei frischem Bruch. — •') Auch Mortillet
macht in den Compt. rend. 1865, Tome 60, n. 2, pag. 83 ff. auf Verwechslungen verschiedener Mineralien

(z- B. Quarzadern in Serpentin, quarzhaltiger Serpentine «einst) mit Nephrit in schweizerischen Sammluntren

aufmerksam.

43»
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340 t'eber die in den Pfahlbauten gefundenen Nephrite

leichtesten für Nephrit angesprochen werden können. — Auch der Erlan könnte hier in Be-

t nicht IcommQn.

Von Steinbeilen aus achtem Nephrit, die dem Bodensee-Gebietc angehören sollten, konnte

ich mich demnach bis jetzt nicht Uberzeugen. Dass dagegen in der Schweiz wirkliche Nephrite

alis Steinwerkzeuge angetroffen werden, ist durch die Analysen erhärtet, welche von Herrn

Dr. Fellenberg in Bern angestellt und in den Mittheilungen der Bernor naturforschenden

Gesellschaft 1865, 5. Heft, pag. 112—115») publicirt wurden. Von fünf Steinbeilen stimmten

vier mit Nephrit, eines mit Damour's Jadeit (grüne Jade) überein *). Auf letztere Substanz

werde ich unten zurückkommen.

Da man nun meines Wissens bis jetzt in der Schweiz noch keinen einheimischen Nephrit

kennen gelernt hat, so ist der Eingangs erwähnte Gedanke an Abstammung jenes Nephrite

aus dem Oriente allerdings sehr nahe gelegt.

Bei dieser Gelegenheit erinnerte ich mich nun eines Vorkommens von Nephrit sogar in

Deutschland, dessen Professor Breithaupt in Freiberg im Jahr 1815 in dem durch ihn fort-

gesetzten Handbuch der Mineralogie von C. A. S. Hoffmann, H. Bd. 2. Abth., pag. 254 zuerst

Erwähnung that. Die kurze und einzige Angabe darüber lautet dort: „Neuerlich hat man

den Nephrit in dem aufgeschwemmten Lande der Alaunerde-Graben zu Schwemsal bei

Düben, unweit Leipzig, als einen Block von beträchtlicher Grösse gefunden."

Diese Notiz ging wohl in spätere Lehrbücher über, ohne dass sich jedoch irgend Jemand

weder bezüglich der Merkwürdigkeit dieses weit und breit in Europa wohl einzigen Vorkom-

mens, noch bezüglich seiner möglichen Wichtigkeit für die in Europa getroffenen Nephritbeile,

näher um die Sache bekümmert hätte.

Ich wandte mich deshalb vor Kurzem an Herrn Professor Breithaupt mit der Bitte, mir

Alles, dessen er sich aus jener Zeit in Betreff der Art des Vorkommens jenes angeblichen Ne-

* phrites erinnern könnte, mittheilen zu wollen, was er auch in collegialisch bereitwilligster

Weise alsbald erfüllte.

Seine desfallsige Mittheilung lautet wie folgt: „Die Geschichte des Nephrite von Schwem-

sal bei Düben unfern Leipzig (im preußischen Herzogthum Sachsen) kann ich ausführlich mit-

theilen. Als ich im bergakademischen Lehrjahre 18n/i* bei Werner zum erstenmal Orykto-

gnosie hörte, sagte mir ein Jugendfreund, als wir eben die Abänderungen des Quarzes und

somit den Prasem kennen lernten, er habe daheim (er war der Sohn des Alaunwerks- Factors

zu Schwemsal) ein grosses Stück Präsent. Auf meine Bitte lies» er es nach Freiberg kommen.

Es hatte die Form und Grösse eines Menschenkopfs, mit sehr geglätteter Überfläche. Unsere

jugendlichen Kräfte vermochten nicht, das Stück zu zerschlagen; dies bewirkte ein l>oppel-

häuer mit einem grossen Hammer (Treibefäustel). Da ergab sich 's, dass das Stück Nephrit

sei. Wenn auch 12 bis 18 Formatexemplare daraus erhalten wurden, so sind diese doch längst

gänzlich vergriffen. Ich habe nur viele Mühe gegeben, Ihnen ein Stück zu verschaffen. Von

einem Stück erhalten Sie nur Splitter. Zu Schwemsal findet sich eine alaunhaltige Braun-

kohle sandiger oder schwach zusammengebackener Beschaffenheit, weil kein Thon, sondern

') Vgl.auch Leonhard n. Geinitz Neues Jahrb. f. Miner. 1 SOS. pag. til!> fl". — *) Vgl. Leonhard u. Qeinit«
Neu«» Jahrb. 1864, pag. 76.
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Quarzaand darüber lagert; dieser wechselt mit Qeröllschichten and aus einer solchen Schicht

ist das Nephritgeschiebe, also wohl kein erratischer Block.

„Zar Braunkohle von Schwemsal noch die Bemerkung, das« sie dort den localen und auch

von Werner adoptirten Namen Alaunerde führt, weil sie auf Alaun benutzt worden.

„Von einem anderen Nephrit, welcher auch als grosser Block, 37 Pfund schwer, in Han-

del gekommen und von der hiesigen Mineralienniederlage vor etwa 25 Jahren gekauft wurde,

erhalten Sie ein recht gutes Stück beifolgend, mit dem grobsplittrigsten Bruch, den man nur

sehen kann. Ks sollte aus der Türkei sein. Späterhin ergab sich's aber, dass der Block eben-

falls in der Gegend von Leipzig gefunden worden sei, möglich, dass er aus der sogenannten

Sandgrube l»ei Leipzig stammt Dieser Nephrit ist der, welchen Rammeisberg analysirt hat. >)

Er hat das specif. Gewicht = 2,965. Der von Schwemsal ist im Innern schöner grün, lauch-

grün, ilie Splitter sind vom Rande eines FormatetückoR.

Freiberg in Sachsen, 15. Januar 1866."

Da nun von dem Schwemsaler Mineral noch keine Analyse existirt, so ersuchte ich den

Herrn Privatdocenten der Chemie, Dr. Claus dahier, mit einigen der mir eingesandten Split-

ter eine solche vorzunehmen, wobei sich ein mit Nephrit ziemlich übereinstimmendes Resultat

ergab, nämlich:

Kieselsäure : 56,79

Thonerde* 2,99

Bittererde 19,50

Kalkerde 12,70

Eisenoxydul 6,82

Kali 1,03

9933"

Der schlichte Hergang des Fundes, wie er aus der Breithaupt'schen Mittheilung her-

vorgeht und welchen ich deshalb auch wortgetreu zur Kenntnis« der Leser dieser Zeitschrift

zu bringen für zweckmässig erachtete, lässt doch bei aller Vorsicht und Zweifelsucht in solchen

Angelegenheiten es als fast unbegreiflich erscheinen, wie ein so grosser Block Nephrit in jenes

Braunkohlenlager etwa blos durch Zufall gerathen sein sollte. Die Sache gewinnt aber, ob-

wohl das Aeussere der beiden Vorkommnisse von der Schwemsaler Grube und von Leipzig

(? Sandgrube) nicht ganz übereinstimmt, noch mehr Interesse, wenn wir den Bericht über jene

Sandgrube lesen, den mir Herr Collega Breithaupt durch Herrn Finanzrath Hallbauer in

Leipzig zu erwirken die Gefälligkeit hatte. Dieser lautet so:

„Die Sandgrub«* bei Leipzig ist eine wirkliche Sandgrube von bedeutendem Umfange ge-

wesen; sie erstreckte sich vom Johannishospital bis in die Nähe des bairischen Bahnhofs und

führt jetzt den Namen des Johannisthals. Bis vor wenigen Jahren war sie mit einer Unzahl

kleiner Gärten bedeckt, die das Johannishospital als Grundbesitzer an Leipziger Einwohner

verpachtete. Ein Theil dieser Gärten hat jedoch in letzter Zeit neu angelegten Strassen

') Vgl. Rammeli-herg, Handb. iler Miner. Chemie, S. 777. 1. v.

1
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weichen müssen. Der sogenannte Kanonenteich , in welchem im letzten Kriege eine franzö-

sische Batterie versenkt worden Bein soll, ist nichts als eine alte auflässige Braunkohlengrube.

In tiefereu Brunnen dieses Theils der Umgebung von Leipzig bat man diese bröckliche erdige

Braunkohle Uberall wieder gefunden.

„(Das Braunkohlen- und Alaunwerk Schwemsal bei Bitterfeld existirt noch" u. s. w.).

Näheres über den ersten Auffiuder des genannten Leipziger Blockes konnte Breithaupt

mir in Froiberg nicht mehr ormitteln, da die Personen, von denen hierüber etwa Auskunft

zu erlangen gewesen wäre, uereits verstoroen smcL

Ich kann mich aber der Aeusserung Breithaupt 8 nur anschliessen , wenn er in einem

späteren Briefe vom 16. Februar d. J. sagt: „Die gewaltige Grösse des Stückes 1 und die ge-

ringe Beschaffenheit der Farbe lässt mich vermuthen, dass dasselbe nicht dem Orient ent-

stamme, denn Nephrit ist bei guter Farbenqualität namentlich im Orient viel mehr geschätzt,

als bei uns. Dass ein so schwerer Klumpen im Handel weit her nach Sachsen transportirt wor-

den sei, kommt mir gar nicht wahrscheinlich vor."

Ich möchte hier beifügen, dass es wirklich seltsam zugegangen sein lnüsste, wenn aus dem

Oriente zwei so grosse Blocke constatirt ächten Nephrites (wie dies jetzt durch die Rani-

melsberg'sche und Claus'sche Analyse erwiesen ist) nach Deutschland gebracht worden

sein sollten, um gerade in der Gegend von Leipzig in Braunkohlenwerken gleichsam zum zwei-

ten Male begraben zu werden.

Möglich, dass es näheren Nachforschungen anwohnender sächsischer Mineralogen noch ge-

lingen dürfte, in der hier angeregten Sache mehr Licht zu verbreiten.

Ich komme nun noch auf jenes eine, oben erwähnte Steinbeil (von Moosseedorf bei

Bern) zurück, welches Herr Dr. Fellenberg zufolge seiner Analyse mit Recht zunächst an

Damour's Jadeit (Jade verte) anzureihen geneigt ist, welcher letztere gleichfalls als Stein-

beil verarbeitet vorkommt. Damour seinerseits vergleicht seinen Jadeit zunächst dem Di-

pyr, wobei ich nur darauf hinweisen möchte, dass der beinahe ebenso zusammengesetzte, aus

Hornblendegestein von Wexiö in Schweden stammende, seltene Prehnitoid auch derb vor-

kommt, also gegebenen Falls zur Verarbeitung taugte, was beim Dipyr nicht der Fall ist

Es möge zur Vergleichung hier eine Zusammenstellung der vier Analysen dieser so ver-

einzelt auftretenden Kieselmineralien folgen:

Steinbeil von

Moosseedorf

:

Jadeit: Prchuitoiel: Dipyr;

56,89 69,17 56,00 55,5

22,40 22,5h 22,45 24/*

Kaikorde 3,12 2,6* 7,79 9,0

1,28 1,15 0,36

1,66 1,56 1,01

0,18

12,93 10.07 9,4

•M9 0,46 0,7

0.20 1,04

0,73

ll»l,l>3 99,3»; 99,4
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Es sollte hiermit zunächst nur darauf hingewiesen werden, dass wir in dem Prehnitoid,

der mit Nephrit chemisch nichts Näheres gemein hat, ein dem chinesischen Jadeit verwandtes,

wenn nicht etwa ganz damit identisches europäisches Mineral besitzen, welches, sofern sich

davon irgend grössere Stücke finden, vermöge seiner zwischen 6 und 7 stehenden Härte zur

Verarbeitimg geeignet wäre und wir müssen allerdings nur staunen, wie unsere Urahnen sich

Substanzen zur Herstellung von Steinwerkzeugen mitunter auszusuchen wussten, welche heut-

zutage noch mineralogische Raritäten sind.

Wenn ich, um das Resultat der obigen Betrachtungen zusammenzufassen, die Möglich-

keit für unsere Vorfahren natürlich nicht gerade in Abrede zu stellen gedenke, sich orienta-

lischen Nephrit zu verschaffen, so möchte ich doch andererseits einmal zur grössten Vorsicht

in der Diagnose von Nephrit mahnen, ferner im Hinblick auf die Mittheilungen über Schwem-

sal und Leipzig darauf aufmerksam machen, dass wir doch vielleicht nicht ganz daran verzwei-

feln dürfen, den ächten Neplirit auch noch an anderen, als den bisher bekannten H&upt-

fundstätten (Orient, Neuseeland ') und hiermit auch noch an weiteren Stellen Europas anzutref-

fen, desgleichen den Prehnitoid. Es sind flies im Ganzen eben eigentlich doch unansehnliche

Substanzen, welche im Vergleich mit anderen' Kieselverbindungen sich nicht durch Krystall-

form,' lebhaften Glanz, auffallend schöne Farben u. s. w. hervorthun und Mineralogen oder gar

Laien besonders anzusprechen vermöchten, vielmehr gar leicht übersehen werden.

Wenn diese Mineralien ganz vereinzelt im Gebirge angetroffen würden, so liesse sich dies

nach meiner Ansicht gerade so erklären, wie man häufig andere fast unverwüstliche, d. h. ver-

hältniasmässig schwer zersprengbare und zugleich schwer verwitterbare Gesteine, z. B. Gab-

hro, Hypersthenfels, an Abhängen und am Fuss von Granitbergen u. s. w. antrifft, ohne ihr

Anstehendes entdecken zu können. Es sind eben vereinzelte nester- oder stockförmige Vor-

kommnisse in Granit u. s. w. ; «lie umschliessende Felsart verwittert leichter und lasst im Laufe

von Jahrhunderten und Jahrtausenden die schwerer zersetzbaren, früher eingewachsen gewe-

senen Gesteinsmassen zuletzt frei am Bergabhange liegen oder an dessen Fuss gelangen. Da

Nephrit eigentlich die Zusammensetzung von (Augit oder) Hornblende hat und Hornblende-

gesteine bekanntlich zu dem Zähesten gehören, was man von Gesteinen kennt und der Ver-

witterung lange widerstehen, so dürften auch bei Nephrit bisweilen ähnliche Verhältnisse ob-

walten.

Vom geognostischen Auftreten eines Nephritvorkommens auf Neuseeland, welches einen

mehrere Fuss dicken Felsen darstellt, sagt Hochstetter am angeführten Ort: „Das Neben-

gestein beschreiben die Eingeborenen als einen grünen Schiefer, vielleicht Talk- oder Chlorit-

schiofer oder Serpentin." Das wären just Gesteine, die auch in den Alpen recht eigentlich

zu Hause sind. Es könnten jene etwa auch grüne Hornblendeschiefer sein, in welchen der

sogenannte Nephrit gewissermaassen nur als eine eigentümliche Modification der Hornblende,

s|)eciell des Strahlsteins entwickelt wäre. Zum Behufe dieser Vergleichung will ich schliess-

lich hier noch die Analysen von Schwemsaler Nephrit sub a., von Strahlstein nach Ra Hintels-

berg (Handbuch der Mineralchemie pag. 471. 1. b. und 6) sub b. und c, ferner von Nephrit

aus dem Orient sub d. und e. und aus Leipzig sub f. (Rammeisberg a. a. O. pag. 777. b. a. ß.

und c.) zusammenstellen.

') Vgl. hierüber: Hochatetter in dem XLIX. Baude der Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie d«r

Wiwenschaftcn.
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o. b. C. rf. e. /•

0*7 06,77 &4,bo

2,99 0,97 1,52 1,66

t>:ii j .

19,50 19,80 21,48 22,42 22,89 26,01

HallrAril &l\ <A l K i_. I \ 1 ( . • • • • • • • • 12,70 IAO» 13,56 12 28 16,06

6,82 5,8« 2,43 2,53 2,15

)
8,60

0,82 0,80 i;w

1,03 0^0 0,80

2,20 0,25 0,27 0,6H

100/16 10(\86 99,23 »9,74 100,97

Oanz anders ist die Zusammensetzung deH von Hochstetter a. a U. beschriebenen Tan-

giwai- und Kawakawa-Minerals, beide aus Neuseeland und mir durch gefalligst von demselben

uberlassene Fragmente durch Autopsie bekannt Krsteres ähnelt in dem chemischen Gehalt

dem Kokscharowit, ist aber unschmelzbar, das andere entspricht etwa der Substanz, die

Kastner unter dem Namen „Nephrit" erhalten und analysirt hatte, die aber mit dem wah-

ren Nephrit nicht« gemein hat, vielmehr dem Piotin (Saponit) nahe steht ')•

>) Eni nachdem obiger Aufsatz bereit« zum Druck befördert war, kam mir die intcressaute Schrift von

£. De»or: „Die Pfahlbauten de« Neuenburgcr See*; deutsch bearbeitet von F. Mayer, Frankfurt a. M. 1866"

zu Händen, worin derselbe besonder« pag. 36 bis 8*1 gleichfalls unseren Gegenstand bespricht und ernstlich

zur Vorsicht in den Schlüssen über die Abkunft der nephritartigen Stoiuinstrumcntc in den Pfahlbauten mahnt.

— Eine in alle Details eingehende, wichtige Abhandlung über die als Steinwerlczeugp in vorhistorischer und

historischer Zeit vorarbeiteten Mineralien von Damour findet sich in den Oompt. rend. Ii*« vom 21. August

(pag. 313 bis 321) und 2«. August (pag. 367 bis 368). Daselbst ist wiederum auf die vielfach mögliche Ver-

wechselung mehrerer der dahin gehörenden Substanzen unter sich und mit anderen hingewiesen, sofern man
eine genauere Untersuchung unterlieatc. Bezüglich der oben pag. 33f< von mir als Eklogit bezeichneten

Stein? ostrumente aus der Gegend des Bodenseegebicte» (und eines aus dem gleichen Material bestehenden

Steinbeils von Edingen bei Heidelberg) bemerke ich noch, dase die mit dem Granat verwachsene grüne Sub-

stanz nicht, wie Damour's Chloromelau, in der Wcingeislflamrae schon, ja nicht einmal am Rande der

Flamme des Bunson'echeu Brenners schmilzt, demnach wirklich in unseren Stücken Eklogit vorliege. (Der

Name Chloromelan ist übrigens schon früher für ein Cronstodtit- ähnliches Mineral vergehen gewesen.)

[Bezüglich zweier anderer Substanzen, welche zwar his jetzt nicht in Pfahlbauten verarbeitet bekannt wur-

den, dagegen in mineralogischen Sammlungen irrig als Nephrit aus Nordamerika neuerdings cursiren, ver-

gleiche man den Aufsatz von Dr. Fnimerüng über Psendonephrit in Loonh. u. Gemitx Jahrb. f. Min. 196fi.)
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XX.

Ueber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels.

Von

Th. H. Huxley.

(Ana „Journal of anatomy and phy»iology", Nr. I, Novbr. 1860. London and Cambridge

Macmilkn and Comp.)

Die zwei am entschiedensten mit einander contraatirenden mensclilichen Schädel von

allen, die mir bisher überhaupt vorkamen, sind die beiden, welche in den beistehenden

Figuren von verschiedenen Seiten in '/» natürlicher Grösse abgebildet sind. Der eine dieser

Schädel, den ich mit Ä bezeichnet habe, gehört dem Museum des Royal College of Sur-

geons an und ist im Catalog der Osteologie folgenderroassen beschrieben: „Nr. 5484. Schä-

del eines Eingeborenen der Tartarei. Derselbe ist ausgezeichnet durch seine Breite und

Kürze, seine leicht convoxe obere Fläche und seine breite, hohe und vertikale Hinterhaupts-

fläche. Der Vorderkopf ist breit, aber niedrig; die Nasenbeine gross und vorspringend; die

Jochbeine nicht vorragend; die vorderen Alveolen der Oberkinnlade sind nach vorn geneigt

(Hunter'sche Sammlung)". — Der andere Schädel, den ich.B genannt habe, kam vor vielen

Jahren als ein „Neuseeländer" in den Besitz des Herrn J. B. Sedgwick, dem ich sowohl

die Gelegenheit der Untersuchung Uberhaupt als auch die Erlaubnis», die nöthigen Durch-

schnitte zu machen, verdanke. Unter einer ansehnlichen Menge von Neuseeländer Schädeln,

die ich untersucht habe, ist jedoch keiner, der diesem gleicht
;
dagegen stimmt derselbe in so

vielen Punkten mit dem australischen Uberein, dass ich geneigt bin, anzunehmen, er stamme

entweder von Australien oder von einer der Negrito-Inseln. Denn es haben, was sehr be-

merkenswerth ist, die Schädel der mehr oder weniger wollhaarigen Südsee-Neger von Tas-

manien, Neu-Caledonien, den Fidji-Inseln und Neu-Hebriden ganz australischen Habitus,

und sind häufig nach ihren äusseren Charakteren von denen der schlichthaarigen Australier

gar nicht zu unterscheiden.

Uebrigens ist die wirkliche Herkunft dieser Schädel für meinen gegenwärtigen Zweck

ohne Bedeutung; es handelt sich hier nur um die Art, die Grösse und die gegenseitigen Bezie-

hungen der wichtigeren anatomischen Verschiedenheiten zwischen den beiden Schädeln und
Arrhl» Ölt Anthropologie. n.(t III. 44
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346 Ueber zwei extreme Formen de» menschlichen Schädels.

dabei um eine Darstellung der Methode, welche mir am besten geeignet erscheint, bei Ver-

gleichung von Schädeln die wirklichen Verschiedenheiten bemerklich zu machen.

Der Schädel A ist der breiteste nicht missstaltete Schädel, den ich kenne; sein Schädel-

index beträgt 077. Er ist deshalb in hohem Grade brachiatooephal '). In der Norma ver-

Fig. 81. Fig. 83.

l>er Sc-hiidel A. Norm lateralis,

ticnli.s. etwa in der Entternung von Armslänge

die vorgewölbten Seitenflächen die Jochbogen vi

Fig. 83.

Der Schädel B, Norma lateralis,

das Gesicht gehalten (Fig. 87), beflecken

er ist daher nach Herrn Busk's
Fig. 84.

Per Schädel A. Norm« facialis. Der Schädel B. Norma faciali».

Nomenclatur eryptozyg. Die Hinterhauptsschuppe zeigt eine deutliche Wölbung, die in der

Mittellinie durch einen Eindruck (Fig. 81) von der Scheitelgegend getrennt ist. Ein ähn-

') Heber diene Benenn iiiigen siehe Huxley in: Laing and Huxley prehirtoric

don L896) p. 85.

I) Schädclindex 80 oder darüber = I) Brachycephali, Rundschädcl.

83 „ „ Brachirtocephali.

unter 85, SO „ „ Eurycephali.

II) iSchädelindex unter 80 = II) Dolichocophali, LangBehadel.

unter 80; 77 oder darüber a) Sub-brachycephali \

, 77; 74 „ „ b) Ortho.ephali 1 Ovalschädel

t 74$ 71 * „ c| Mecocephali

, 71 ; d) Mecintoeephali, OblongBehädel.

ofCaithnen», Lon-
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Ueber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels. 347

lieber aber flacherer Eindruck findet sich in der Mitte der Kranznaht; es ist jedoch weder hier

noch sonst wo irgend ein Anzeichen einer künstlichen Missstaltung wahrzunehmen, wenn man

nicht etwa eine kleine Asymmetrie des Hinterhauptes (Fig. 87). durch Abdachung der rech-

Fig. 85. Fig. 86.

Der Schädel A. fiorroa oeeipitah* Der Schädel 2J. Normo nwipitali».

ten Seit«- bedingt (wahrscheinlich beim Stillen entstanden), als eine solche betrachten will.

Die Kranznaht ist in ihrer ganzen Ausdehnung sowohl innen als aussen offen; ebenso die

Fig. 88.

Der Schädel A. Norm» vcrticalis. Der Schädel B. Norma vertiuali»

Lambdanaht, die Warzennaht, Schuppennaht, die Keilbeinflügelnähte, die Nasenbein- und Stirn-

nasenbeinnähte. Dagegen ist die Pfeilnaht so vollständig obliterirt, dass auch nicht eine Spur

derselben, weder auf der äusseren noch der inneren Fläche de« Schädels sichtbar ist (s. Fig. 85

und 87). Schläfenschuppe und Stirnbein sind beiderseits theils durch das Scheitellsnn, theils

durch einen Schaltknochen getrennt, der rechts klein, links grösser ist und zwischen Scheitel-

bein und Ala magna liegt (Fig. 81). Die Oetthungen des äusseren Gehörganges sind runder

als gewöhnlich, die Warzenfortsätze wohl entwickelt und vorragend; die obere Kante des

Jochbogeas verläuft nahezu gerade. Das Gesicht ist im Ganzen orthognath, unbeschadet des

Vorhandenseins eines gewissen Grades von alveolarem Prognathismus. Die Schädelbasis

44»
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348 Ueber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels.

betreffend, so igt die schräge Stellung der Axen der Gelenkgruben für den Unterkiefer beson-

ders auffallend; würden diese Axen medianwärts verlängert, so würden sie sich zwischen dem

mittleren und vorderen Dritttheil des Foramen magnum schneiden. Die Axe dieses Loches

ist vor- und abwarte gerichtet. Spuren der Naht zwischen Ober- und Zwischenkiefer

sind zu beiden Seiten des Foramen nasopalatinum bemerkbar. Die Kicfergaumonnaht ist

offen und in der Mitte nach vorwärts convex (Fig. 89). Die Stirnhöhlen sind geräumig,

Fig. 90.

Der Gaumen des Schädels A. Der Gaumen de* Schädels B.

durch eine etwas rechts von der Mittellinie stehende, nndurchbohrte Scheidewand von einan-

der getrennt. Der Keilbeinkörper sowie die Wurzeln der grossen und kleinen Flügel sind

von den Keilbeinhöhlen eingenommen, die rechte erstreckt siel» unter der Sella turcica bis

zur hinteren Grenze des Keilbeinkörpers. Von Zähnen sind nur der zweite kleine uud der

erste grosso Backzahn der rechten Seite übrig und von diesen sind die Kronen zu flachen

Oberflächen abgeschliffen. Hiernach und nach anderen Anzeichen ist es keinem Zweifel

unterworfen, dass der Besitzer dieses Schädels das mittlere Lebensalter erreicht hatte.

Sowie A der breiteste, so ist B der schmälste normale Schädel, der mir je vorgekommen;

sein Index beträgt nur G29; er ist daher ein scharf ausgeprägtes Beispiel von Mecistocephalie

und ist ferner phaenozyg (Busk), da in der Scheitelansicht zwischen der Jochbrücke und den

Seiten des Schädelgehäuses ein freier Raum übrig bleibt. Die Pfeil-, Kranz- und Lambdanaht,

die Warzennähte, Keilbein- und Schuppennähte, die Nasenbein- und Stirnnasenbeinnähte sind

in ihrer ganzen Ausdehnung offen.

Stirnbein und Schläfenschuppe sind beiderseits getrennt; links befindet sich zwischen

Keilbeinflügel, Scheitelbein, Stirnbein und Schläfenschuppe ein beträchtlicher Nahtknochen

(Fig. 82). Die Oeflnung des äusseren Gehörganges ist in vertikaler Richtung verlängert, viel-

leicht mehr als gewöhnlich, und absolut und relativ enger als bei A. Die Warzenfortsätze

sind wohl entwickelt und vorragend. Die obere Kante des Jochbogens ist nach oben leicht

convex. Das Gesicht ist augenscheinlich prognath. An der Schädelbasis liegen die Gelenk-

gruben am Schläfenbein so, dass ihre Axen, medianwärts verlängert, sich etwa '/i Zoll vor

dem vorderen Rand des Foramen magnum schneiden würden, also nahezu quer zur Längsaxe

des Schädels. Die Axe dieses Loches ist vor- und abwärts gerichtet. Schwache Spuren der

Naht zwischen Ober- und Zwischenkiefer sind auf beiden Seiten sichtbar; die Kiefergaumen-

naht persistirt und ist in der Mittellinie nach vorwärts gebogen (Fig. 90). Die Stirnhöhlen sind

durch ein Septem, das oben nach links geneigt ist, geschieden und, wenn auch nicht so gross

als bei A, doch viel grösser als dies bei australischen Schädeln sonst der Fall zu sein pflegt

Die geräumigen Keilbeiuzellen sind in der Mittellinie durch eine Scheidewand getrennt und

erstrecken sich nicht weiter rückwärts als etwa bis zur Mitte der Fossa pituitaria. Der letzte
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Ueber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels. 349

Backzahn ist durch und im Gebrauch, die übrigen Zähne nur wonig abgenutzt; der Schädel

mag einem Individuum von 26 bis 30 Jahren angehört haben. In der Norma lateralis

(Fig. 81 und 82) ist neben den schon erwähnten Punkten der grosse Unterschied in den

Längsumrissen der beiden Schädel auffallend. Ferner ist die Schläfenlinie, welche beim Schä-

del B scharf ausgeprägt erscheint, bei A fast verwischt. Die Kante über dem äusseren Ge-

hörgang ist dagegen bei A mehr ausgeprägt als bei B. Die Spina occipitalis ist bei keinem

der beiden Schädel besonders stark entwickelt und bei beiden ragt in horizontaler Aufstel-

lung die Contur der Squama occipitalis über diesellie vor und zwar bei B in höherem Grade

als bei A. In der Norma occipitalis (Fig. 85 und 86) ist der Contrast zwischen der rund-

lichen Kuppel von A und dem scharf gezeichneten steilwandigen Pentagon von B wunderbar

scharf und nicht minder gross als zwischen den Scheitelansichten der beiden Schädel (Fig. 87

und 88). Die Zähnelungen der Nähte sind grösstentheils bei B einfacher als bei A.

Fig. 91.

Linien dem Schiulel A an. % natürl. Grösse.

Beide Schädel wurden in vertikaler Richtung der Länge nach durchsägt und die Umrisse

der Durchschnittsflächen eines jeden auf Pauspapier durchgezeichnet, dann die eine Zeichnung

so auf die andere gelegt, dass die beiden Schädelbasisaxen ') in ihrer Richtung und mit ihren

vorderen Enden, welche sich an der Verbindung von Keilliein und Siebbein finden, zusammen-

fallen. Die hierdurch entstehende Figur ist in Fig. 91 in '/» natürlicher Grösse gegeben. In

derselben stellt ab die Schäd^lbosisaxe dar; bc, bc Linien, welche von» occipitalen Ende die-

*) Unter Schädelbasisaxc <Basi-«rauial axts) verstehe ich eine Linie, welche vom hinteren Ende der Par»

basilari» de« Hinterhauptbeins jtum vorderen Ende de« Keilbeinkörpers am oberen Ende der Keihiebbeiunaht

durch die Medianebene der beiden erstgenannten Knochen gezogen wird.
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a .->o Üeber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels.

Ber zum gegenüberliegenden Rand des Foramen magnuin gezogen sind. Der Winkel übe
giebt daher die Neigung der Ebene des Forainen magnum zu eben dieser Axe an und wird

klein oder gross sein , je nachdem das Foramen magnum weniger oder mehr nach vor- und

abwärts sieht. Derselbe ist analog, jedoch nicht identisch mit dem Winkel von Daubenton.

ad, ad sind Linien, welche vom Siebbeinende der Schädelbasisaxe zum vorderen Ende des

Zwischenkiefers gezogen worden, da wo er die Nasenötthung begrenzt. Der Winkel b,a,d

mag Zwischenkieferwinkel genannt werden. Die Linien ae, ae sind vom Siebboinende der

Schädelbasisaxe zur Mitte des hinteren Randes der Gaumenplatte des Gaumenbeins gezogen;

den Winkel b,a,e kann man Hintergaumenwinkel nennen.

Die Linie ag wird vom vorderen Ende der Schädelbasisaxe durch das obere Ende der

Stirnsiebbeinnaht // gezogen, af, af bezeichnet daher die Länge der Siebboinplatten , wäh-

rend ag ihre allgemeine Richtung angiebt, die hier zufällig in beiden Schädeln die gleiche ist

Den Winkel b,a,g kann man den basi-ethmoidalen nennen ; derselbe wird in dem gleichen

Verhältniss kleiner, in welchen» sich die Linie a y um den Punkt a nach abwärts dreht oder

mit anderen Worten int Verhältniss der Entfernung des menschlichen Schädels von dem der

niedrigeren Säugethiere.

Die Linien fk sind Perpendikel, welche auf der Linie ug im Punkt / errichtet sind. Die

Distanz zwischen diesen Linien und der inneren Contur der Stirnbeine giebt einen Maassstab

für die Grösse des vorderen Hirnüberhanges (anterior cerebral overlap), oder den Grad,

in welchem die Stirnlappen des grossen Gehirns über die vorderen Enden der Riechnerven

hinausragen.

ah, ah, bi, bi sind Linien, welche vom vorderen und hinteren Ende der Schädelbasisaxe

zur Mitte der Kranz- und Lambdanaht (Cr, L) gezogen werden.

IC, IC sind Linien, welche von dem Punkte i, in wclchom das mediale Ende des hinte-

ren oberen Felsenbeinrandes die Schädelbasisaxe schneidet, zum Torcular Herophili gezogen

werden. Sie geben die Lage der Ebene des Gezelts, jedoch nur ungefähr (denn die Mitte des

Gezclts liegt aherdings viel höher) an.

C v ist ein Perpendikel, der auf dem hinteren Ende dieser Linie aufgerichtet ist; er giebt

den Vorsprung der Grosshirn -Hemisphären über das kleine Gehirn oder den hinteren Hirn-

überhang an.

Die Linie AB giebt die grösste Länge des ganzen Cranium an ; der Punkt y deren Mittel-

punkt; der Punkt x die Stelle, welche von einem durch die Mitte des Foramen magnum gezo-

geneu Perpendikel getroffen wird.

An bedeutet die Ocffnungdes Meatus auditorius internus, L die Lambdanaht, Cr die

Kranznaht.

Die verschiedenen Maasse der beiden Schädel, von denen die Rede sein wird, können

passend in drei Gruppen cingetheilt werden, von denen die erste jene umfasst, welche in Lei-

den Schädeln identisch sind; die zweite jene, welche um nicht mehr als 5 Procent von einan-

der differiren und die dritte jene, welche um mehr als 5 Procent von einander abweichen.

Die Maassc sind in 1

1(* eines Zolles gegeben, nicht etwa in der Absicht, einen Grad von Ge-

nauigkeit zu affectiren, welchen Schädelmossungen niemals beanspruchen können, sondern

lediglich im Interesse der Bequemlichkeit der Vergleichung. Wenige Schädelmessungen geben
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nämlich zweimal hintereinander das vollkommen gleiche Resultat, so dass die gefunde

Zahlen meist nur als ein arithmetisches Mittel zu betrachten sind, dessen Aenderungen das

allgemeine Resultat nicht afficiren.

I. Identische Maasse (in '
lw) eines Zolles).

A B.

1. Schädelbasisaxe 235 235

2. Vertikale Höhe des Gesichtes von der Stirnnasenbeinnaht zum Alveolarrand 2<>0 260

3. Vertikale Höhe der Augenhöhlenöffnungen 135 135

4. Vorderer Zwischen-Thränenbein-Durchmesser, von dem Punkt, in welchem

.Stirnbein, Überkiefer und Thränenbein zusammenstossen einerseits zum

entsprechenden Punkte der anderen Seite 75 75

5. Vom Rand der Augenhöhle zum Kieferrand zwischen l
Mm und 2*m Mahlzahn 175 175

Hi. Grösste Breite des Gaumens zwischen den Innenrändern der Alveolen . . 140 140

7. Grösste Länge der Gaumenplatte des Gaumenbeins 75 75

II. Maasse, welche nicht mehr als 5 Procent von einander abweichen.

Die Maaosc, welche zu fiunsten von B differiren, sind mit einem • bewichnot.

A. B. Differenz.

8. Längsbogen des Stirnbeins 512 537 *25

Längsbogen des Hinterhauptbeins 430 42« 4

10. Orösster Querdurchinesser des Hinterhauptbeins von einer War-

zennaht zur anderen 443 422 21

11. Länge des Foramen iiiagnum 145 110 5

12. Distanz der Foramina infraorbitalia 230 220 10

13. Länge der Jochbrücke vom vorderen Rand des äusseren Gehör-

gange« zum vorderen Ende der Naht zwischen Überkiefer und

Jochbein 310 323 *13

III. Maasse, welche mehr als 5 Procent differiren.

vi. B* Differenz.

14. Grösste Lange G70 755 *85

15. Grösste Breite 655') 475 ») 180

IC. Höhe 480 530 *50

17. Längsbogen der Scheitelbeine 450 550 *100

18. Querbogen derselben von der üeffnung des äusseren Gehörgan-

ges der einen Seite zu dem der anderen Seite 1350 1175 175

19. Breite des Stirnbeins unmittelbar hinter dem Proc. orbital, ext

(geringste Stirnbreite) 405 340 f>5

20. Breite des Stirnbeins an der Linea temporalis, gerade über dem

Process. orbitalis externus 417 375 42

') Zwischen den oberen Rindern der SchlafenBchuppen , über dem äuweren fiehörgang. — *) Zwischen

den Scheitell>einhöckern.
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352 Ueber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels.

A. B.

21. Grösste Stirnbreite, an dem Punkt gerne«»«*,

ralis und die Kranznaht sich schneiden 555 395 160

22. Länge der Siebplatte 95 107 *12

23. Hinterer Zwischen-Thränenbein-Durchmesser, an dem Punkt

gemessen, wo Siebbein, Stirnbein uud Thränenbein sich be-

rühren 105 90 15

24. Zwischen den hinteren Enden der Oberkiefersiebbeinnähte 170 155 15

25. Zwischen den äusseren Rändern der Foramina optica, im In-

nern der Schädelhöhle gemessen 126 85 41

26. Desgleichen, in der Augenhöhle gemessen 155 115 40

27. Zwischen den äusseren Seiten und hinteren Ecken der Basis der

äusseren Fliigelfortsätze 205 176 29

28. Zwischen denjenigen Punkten der Keilbeinflügel-Schuppennaht,

welche von dem queren Kamm auf der Ala magna (Crista in-

fratemporalis Henle) getroffen werden 360 320 40

29. Zwischen den äusseren Rändern der Foramina ovalia .... 240 193 47

30. Zwischen den hinteren Enden der Keilbeinflügclschuppennähte

und den äusseren Seiten der Processus spinosi des Keilbeins 305 245 60

31. Zwischen den äusseren Enden der Fossae glenoidales .... 533 455 78

32. Zwischen den von einander am meisten entfernten Punkten der

äusseren Fläche der Warzenfortsätze 536 452 84

33. Querer Bogen des Hinterhauptbeins von der Verbindungsstelle

zwischen der Lambdanaht und ihrer Fortsetzung einerseits quer

Uber das Hinterhaupt zu derselben Stelle der anderen Seite 500 636 *136

34. Zwischen den Mittelpunkten der Foramina stylomastoidea . . 360 290 70

36. Geringste Breite der Schädelbasisaxe (zwischen den Spitzen

der Felsenbeine) 100 75 25

36. Zwischen den inneren Rändern der Foramina condyloidea antica 150 125 25

37. Zwischen den von einander entferntesten Punkten der äusseren

Ränder der Processus condyloidei des Hinterhauptbeins ... 215 185 30

38. Querdurchmesser des Foramen magnum 125 105 20

39. Zwischen den Oeffnungen der inneren Gehörgänge 245 155 90

40. Länge der hinteren oberen Kanten der Felsenbeine 270 245 25

41. Grösste Distanz zwischen den Aussenflächen der Jochbrücken . 555 485 70

42. Vom unteren Ende der Schädelbasisaxe zum vorderen Al-

veolarrand des Zwischenkiefers 332 420 *88

43. Vom gleichen Punkte zum hinteren Ende des Gaumenstachels 137 165 *2«

44. Grösste Distanz der äusseren Flächen der Oberkiefer .... 220 242 *22

45. Breite der äusseren Nasenöffnung 92 105 *13

46. Grösste perpendiculäre Höhe der Nasenhöhle von der Siebbein-

platte bis zur oberen Fläche des knöchernen Gaumens . . 177 160 17
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A. B. Diffcren«

47. Wetterte Entfernung der äusseren Wände der hinteren Nasen-

öHnuugen 115 98 17

48. Höhe des Bogens der hinteren Na-senöffnungen 100 92 rt

45». Vom hinteren Ende des Gaumcnstachcls zum vorderen Rand

des Zwischenkiefers 195 253 *58

50. Länge einer Linie, welche vom vorderen Ende de» Zwischen-

kiefers über den hinteren Rand des Foramen magnum gezogen

und von einem Perpendikel getrofl'en wird, der als Tangente

die hintere Fläche des Hinterhaupt* berührt {AB Fig. 91) «60 810 *150

51. Länge dieser Linie von A, Fig. 91, an bis zu dem Punkt x, in

welchem sie von einer getroffen wird, welche senkrecht auf

dem Mittelpunkt der Ebene des Foramen magnum steht ... 390 480 *»Ü

52. Länge des hinteren Theils dieser Linie von x bis B 270 330 *60

53. Vorsprung der inneren Contur de« Stirnbein« über die Ebene

eines Perpendikels, welcher auf dem vorderen Ende der Siel>-

platte errichtet ist (vorderer Hirnüberhang) 20 55 *35

54. Vorsprung der inneren Contur des Hinterhauptbeins Uber das

Torcular Herophili (hinterer Hirnüberhang) 30 85 *55

55. Capacität des Schädels und Volum des Gehirns, bestimmt durch

das Volumen eines Ausgusses der Schädelhöhle in Cubikzollen 95 80 15

56. Grösste Länge des Ausgusses 625 695 *70

57. Grösste Breite 615 455 160

58. Breite : Länge = 100 98 65.

l Was bei Vergleichung der beiden Schädel A und B, deren wichtigste Maasse soeben

mitgetheilt wurden, zu allererst bemerkt zu werden verdient, das ist die bei beiden

ganz gleiche Länge der Schädelbasisaxe. Es liefert diese den Beweis, dass Brachy-

ccphalie und 1 tolichocephalie nicht nothwendig mit Verkürzung oder Verlängerung

der Schädelbasis verbunden ist, sondern dass die extremsten Grade dieser Formen aus-

schliesslich durch Modificationen der Seitenwände und des Schädeldachs stattfinden

können. Im vorliegenden Fall beträgt die Differenz der absoluten Länge beider

Schädel ungefähr II* der Länge des längeren B. Sie ist bedingt tlieils durch die

auffallende Länge der Scheitelgegend von A, indem bei B der Längsbogen der Scheitel-

beine ungefähr 18 Proc. (Nr. 17) und die Sehne des Bogens 20» länger ist als in A
,

zum Theil durch die Ausdehnung der Stirngegend nach vorn bei B, wovon weiter

unten ausführlicher die Rede sein wird. Die Verlängerung der Hinterhauptgegend

bei B scheint nicht grösser zu sein als nothwendig durch die Verlängerung der

Scheitelbeine bedingt ist.
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Ueber zwei extreme Formen des meuachliehen Schftdela.

Die Breitendifferenz zwischen A und B (Nr. 15) beträgt 27 Proc. von dem Maasge

des breiteren, und ist absolut und relativ grösser, als die Differenz, welche in Höhe

und Länge zu Gunsten von B stattfindet.

2. Virchow's „Sattelwinkel" ist in beiden Schädeln wesentlich gleich, obgleich der eine

bei weitem mehr prognath ist als der andere. Eis ergiebt sich daraus, dass zwischen

Sattelwinkel und Prognathie oder Orthognathie kein notwendiger Zusammenhang

besteht.

3. Man wird bemerken, dass von den queren Maassen, die weniger als 5 Proc. differiren,

nur das eine Paar der Schädelkapsel angehört. Es ist die« Nr. 10, der grösste Quer-

durchmesser des Hinterhauptbeins. In allen anderen queren Maassen der Schädel-

kapsel (mit Ausnahme von Nr. 33, dem Querbogen des Hinterhauptbeins, welches in

Wirklichkeit ebensogut ein Längs- als ein Quermaass ist) überwiegt A über B. Dar-

aus erhellt, dass in einem solchen vollkommenen Fall von Brachycephalie, wie dem

vorliegenden, der Uoberachusa des Wachsthums in die Quere ein allgemeiner ist und

sich auf alle Theilc der Schädelkapsel, freilich nicht auf alle Gegenden in gleichem

Maasse ausdehnt

So beträgt in Nr. 35 der Ueberschuss von A 25 Proc.

, » 36 ,

, „ 16 ,

„ , 19

» » 15 ,

- „ 14 .

, , 20 .

n * 19 »

• , 11 .

• n H „

i» i»
33 „

• * 29 „

, . 1« ,

• , 27 „

Die Maasse, welche die geringste Differenz aufweisen (Nr. 28), entsprechen ungefähr

der Distanz zwischen den Spitzen der beiden Schläfoniappen. Die grössten Unterschiede

zeigen: die Hirnbasis in der Gegend des Pons und vorderen Theils der Medulla ob-

longata (Nr. 39), die Austrittstelle der Nervi optici (25), die Gegend, welche der Aus-

senseitedeT Stirnlappen entspricht (Nr. 21) ferner diejenige, welche der Aussenseite der

Scheitellappen oder des hinteren oberen Theils der Schläfenlappen entspricht (Nr. 1 5)

und endlich die Breite der Knochen, welche die Axe der Schädelbasis bilden

(Grundbein, hinterer und vorderer Keilbeinkörper).

Es wird von grossem Interesse sein, durch ähnliche Messungen anderer Schädel

zu ermitteln, bis zu welcher Ausdehnung die hier beobachtete Regel — dass bei Schä-

. 32 „

, 31 „

n 30 .

„ 29 ,

, 28 ,

, 2T ,

* 25 .

- 21 „

. 19 .

• 15 n
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Ueber zwei extreme Formen des menschlichen SchudeU.

dein mit gleicher Schädelbasisaxe ') die Dolichocephalen in ihren Querdurchmes-

sern absolut schmäler .sind als die Brachycephalen — Gültigkeit behält Selbst hier

in dienern Fall besteht die schon erwähnte bemerkenswerthe Ausnahme in Betreff der

Querdurchmesser des Hinterhauptl>eins (Nr. 10) und es wäre natürlich ganz begreiflich,

wenn auch die Durchineteer der Schädelbasis unabhängig von denen der Seitenwände

variiren würden. Jedoch würde ein Schädel, der seine bedeutendere Breite bloss einer

grösseren Entwickelung der Seitenwände verdankte — seitliche Brachyccphalie könnte

man dies nennen — , offenbar eine andere Bedeutung haben, als einer, der, wie z. B. A,

ebensowohl basal als seitlich brachycephal ist. Und ganz ähnliche Erwägungen gel-

ten auch für die Dolichooephalie.

4. Mit dem Ausdruck „vertikale Höhe" in der vorstehenden Maasstabelle meine ich die

Distanz vom hinteren unteren Ende der Schädelbasisaxe zu dem Punkte, an welchem

Kranznaht und Pfeilnaht aufeinander treffen. Es sind flies passende feste Punkte und

obgleich eine dieselben verbindende Linie keineswegs constant perpendiculär zur

Längsaxe des Schädels oder in einem unveränderlichen Winkel zur Schädelbasis-

axe steht , so entfernt sie sich doch in Wirklichkeit kaum je mehr als »/, 0
" von einer

genau vertikalen.

Die vertikale Höhe von B übertritil die von A um ungefähr 10 Proc, aber wäli-

re'ud A bis auf 0,1" so niedrig ist als irgend ein Schädel, der mir vorkam, befindet

sich B nicht weiter als halbwegs zu dem Maximum der Hohe, welches von mir beob-

achtet wurde und etwa nur 1 Zoll das von A übertrifft

Die folgende Tabelle einiger wenigen Maasse von Schädeldurchschnitten scheint

zu «eigen, dass die so geschätzte Höhe der Schädel ziemlich unabhängig von den übri-

gen Maassett wechselt.

Lange der Schädel-

Sobädelhasisaxe. Höhe. index.

1. Scutari (Türkei) 556.S A . . . . 245 575* 88

2. . . 2i>0 570 75

a. Bedondo (Neger) . . . . . . . . 275 570* 72

i Australier (5317) . . . 250 565 «8

5. 225 550 76

Ii. . . 250 550 74

7. 550* 75

8. Australier (5307) ... 250 545 69

y. . . . 235 530 621»

10. . . 230 530

M Bei Vergleicbung vou Schädeln müssen die Längen der Schädclbasisaxcn genau in Rechnung gezogen

werden. Wären diese Axen bei A und B nicht gleich gewesen, so würde ich sämmt liehe Maasse eine» jeden

Schädels in Verhältnisstheilen der eigenen SchädelhasiBaxe gegeben haben; da sie aber gleich sind, so habe

ich es für überflüssig gehalten, die entsprechenden Berechnungen tu machen. — *) Das (*) zeigt an, das» die

flöhe der Scheitelgegend die gegebene um etwa 0,1 Zoll übertrifft. Die auffallende Länge der Schädelbaais-

axe in N*r. 2, 3 und 7 raus» in Rechnung gebracht werden. Die Nummern bezichen sich auf den Catalog

de» Museums des Royal College of Surgeons.

4h*
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Ueber zwei extreme Formen des «nerischlichen Schädels.

Liän^o der Schädel *

Schädel liasisaxe. Höhe. index.

11. 235 535* 75

12. Malaje (5463 A) . . . 240 510* 88

13. 240 490* 7«

14. ( 490 71

15. 480 74

16. 235 480 977

Gewisse wichtige Differenzen zwischen den Schädeln A und Ii, welche bei den

gebräuchlichen Methoden der Messung und Vergleichnng nicht zur Anschauung kom-

men würden, fallen in dem Diagramm der Schädeldurchschnitte (Fig. 91) sofort in die

Augen. So ist der Raum hinter den Linien Cv, Cv, und vor den Linien fk, fk

bei B viel grösser als bei A und es wird dadurch angezeigt, das« die Grosshirnhemi-

sphären hinten das kleine Hirn, und vorn das Hirn bei B in weit höherem Grade über-

ragten als bei A. Die Entfernung zwischen der vorderen Grenze der Schadelhöhle

und dem vorderen Ende der Schädelbasisaxe ist bei B noch weiter vergrössert

durch die grössere Länge der Siebplatte Af. Wenn wir daher den Raum zwischen

den Linien ah, af und der vorderen inneren Contur des Stirnbeins die Stirnkanimer

des Längsschnitts nennen, so ist diese bei B absolut grösser als bei A und ragt weiter

nach vorn.

Die Differenz zwischen den beiden Schädeln wird ferner noch vergrössert durch

eine Art von Drehung der ganzen Schädelkapsel um ihre Axe vorwärt« bei B, rück-

wärts bei A. So ist bei A der ganze Vorderkopf mit der Kranznaht nach rückwärts

gedreht und es bildet hier die Ebene des Foramon magnum, indem sie an dieser

Bewegung Antheil nnnmt, mit der Schädelbasisaxe einen grösseren Winkel als

bei B. Die Ebene des Gezelts hat sich in demselben Sinn, wenn auch in geringe-

rem Grade, verschoben. Dagegen liegt die Linie b i umgekehrt etwas vor der ent-

sprechenden Linie in B, wahrscheinlich in Folge von der bei A auffallenden Kürze

der Scheitelbeine.

Die beiden Schädel A und B zeigen in Hinsicht auf diese bemerkenswerthe Ro-

tation der Schädelkapsel um die basale Axe einen so vollkommenen Contrast als

nur möglich. Dessungeachtet aber darf man hieraus keineswegs etwa achMessen, dass

die Rückwärtedrehung stet« mit Brachycephalie , die Vorwärtsdrehung mit Dolichoce-

phalie vergesellschaftet sei. Ich besitze Durchschnitte von zwei dolichocephalen

australischen Schädeln, die in Betreff der vorderen Schädelgegend ebenso weit von ein-

ander abweichen als A und B, und andere von brachycephalen Schädeln, in welchen

die Stirnlinie weit vor der von A liegt, wenn ich auch noch keinen brachycephalen

Schädel getroffen habe, bei welchem die Stirngegend so weit vorwarte gedreht gewe-

sen wäre als bei B. Als Regel gilt, dass die Kranznaht bei der Drehung des Schädels

nach vorn vorwärts rückt, nach hinten im entgegengesetzten Fall. Aber weder die

Lambdanaht noch der hintere Rand des Foramen magnum folgen mit Notwendigkeit
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Ueber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels. 357

der Drehung. An einem Negerschädol , bei welchem die Rückwärtodrehung der

Stirngegeud nahezu denselben Grad erreicht wie bei A, macht die Linie be mit 06

doch nur einen Winkel von 135", das int einen um 2ü u kleineren als bei A.

Der EinHuss der Vor- und Rückwärtsdrehung auf Orthognathie und Prognathie,

was man gewöhnlich so nennt, ist in die Augen fallend. Der sogenannte Gesichte-

winkel drückt in der That nicht bloss die Entwickelung der Kiefer im Verhältniss

zum Gesicht au«, sondern ist vielmehr das Product zweier Factoren, eines faeialen und

eines cranialen, welche unabhängig von einander sich ändern. Bei gleichbleibendem

Gesicht kann die Prognathie durch die Rotation der Stirngegend des Schädels auf

dem vorderen Ende der Schädelbasisaxe nach rück- oder vorwärts unbegrenzt zu-

oder abnehmen. Hatte A die Stirncontur von B, so wäre es ein markirtes Beispiel

von Orthognathie oder gar von Opisthognathie, wie es Welcker nennt, wäh-

rend umgekehrt, wenn B die Stirncontur von A hätte, der Schädel ganz autfallend

prognath erscheinen würde. Und doch hätte in keinem der beiden Fälle irgend eine

Veränderung an den Kiefern stattgefunden und nur soviel Veränderung in der Stellung

der Scbadelhöhle zu ihrer Axe, als nachweislich unter Schädeln eines und desselben

Stammes auch vorkommt.

(>. Die wirklichen Unterschiede in der Stellung der Gesichteknochen zur Schädelbasis-

axe, oder, mit anderen Worten, der Grad wahrer Orthognathie und Prognathie kann in

Wirklichkeit durch keinen der angenommenen Gesichtewinkel mit Sicherheit ge-

schätzt werden. Der Durchschnitt (Fig. 91) zeigt, das« B allerdings bei weitem mehr

prognath ist als A, während die Unterschiede zwischen den beiden von dreierlei Art

sind

:

a. Die vertikale Hohe der Nasenhöhle ist bei B geringer als bei A.

b. Die Länge des Gaumens ist bei B grösser als bei A.

c. Die Linien ae, ad, welche vom vorderen Ende der Schädelbasisaxe zu der hinte-

ren und vorderen Randbegrenzung des Bodens der Nasenhöhle gezogen werden,

bilden mit der Linie ab bei B grössere Winkel (Zwischenkieferwinkel, hinterer

Gaumenwinkel) als bei A. Mit anderen Worten: Das Centrum des Gaumens hat

sich bei B so zu sagen nach vorwärts bewegt.

Zunahme der absoluten Länge des Gaumens und Verschiebung des Gaumen-

mittelpunktes nach vorwärts sind im Stande, eines allein oder beide zusammen,

während alle übrigen Verhältnisse ganz unverändert bleiben, wahre Prognathie

hervorzubringen. Verkürzung der vertikalen Höhe der Nasenhöhle allein aber ist

mit vollkommener Orthognathie verträglich. IMe Regel ist jedoch, dass die drei

Bedingungen zusammen vorkommen, wie bei A und B, von welchen der mehr prog-

nathe Schädel ebensowohl eine niedrigere Nasenhöhle als einen längeren Gaumen

und einen mehr vorgeschobenen Gaumenmittelpunkt besitzt.

In Wirklichkeit möchte ich sagen, dass der Winkel bad den Grad wahrer

Prognathie richtig ausdrückt, und ich fände es passend, Schädel, in welchen der-

selbe weniger als üf> Grad beträgt, als orthognathe, die, in welchen er mehr be-

trägt, als prognathc zu bezeichnen. Der am meisten prognathe Schädel, der mir
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vorkam, hatte einen Winkel von 110", der am ineisten orthognathe einen Win-

kel von 83°. Ich bezweifele, ob der Winkel überhaupt um vielmehr als 30» schwankt.

7. Die vertikalen Maasse des Gesichts (Nr. 2, 3, 5, 4«, 48) stimmen in beiden Schä-

deln entweder überein, oder differiren nur wenig und dann zu Gunsten von A (4(i,

48). Unter den Längsmaassen stimmen die der Gaumenplatten der Gaumenbeine

Uberein (Nr. 7) und zeigen, das« die Differenz in der Länge des Gaumens ganz allein

auf Rechnung des Oberkiefers und Zwischenkiefers kommt. Auch die Länge der Joch-

bogen differirt nur wenig, woraus sich ergiebt. das« das Uebermaass des Längeuwachs-

thums im alveolaren, nicht im orbitalen Theil des Oberkiefers seinen Sitz hat. Nr. 42

zeigt, dass der Rand des Zwischenkiefers in B vom unteren Ende der Schädellwtsis-

axe 0,H8 Zoll mehr entfernt ist als in A, aber Nr. 43 lieweist, dass 0,28 dieses Betrags

nicht auf Rechnung eines excessiven Wachsthums des Oberkiefers und Zwischenkiefers

kommt, sondern durch Vorwärtsschiebung des gesammten Gaumens bedingt ist.

8. Zieht man eine Linie AH vom vonleren Kieferrand des Zwischenkiefers zu dem hin-

teren Rande des Foramen magnum, und verlängert sie nach hinten bis zu einem

Punkte, in welchem ein als Tangente der hinteren Fläche des Hinterhauptes angeleg-

ter Perpendikel dieselbe trifft, so ist diese Linie, welche die basale Länge des ganzen

Schädels angiebt (Nr. 50), bei B viel länger (um 1,5 ZoU) als bei A. Nichtsdestoweni-

ger ist das Plus der Länge von B so vertheilt, dass der Mittelpunkt de<t Forameu

magnum bei beiden Schädeln den gleichen Platz auf dieser Linie einnimmt, nämlich

am Ende des dritten Fünftels der Linie AB von vorn an gezählt.

J. Obgleich A eryptozyg und B phänozyg ist, so ist dennoch die Breite des Gesichts

zwischen den Jochbeinen bei A um 12» grosser als bei B (Nr. 41). Aber umgekehrt

ist der Querdurchmesser der Kieler (Nr. 44) bei B mn H Proc. grösser als hei vi. Das ist

jedoch hauptsächlich Folge der geringeren Entwickelung der Alveolen selbst bei A, denn

die Breite des Gaumens innerhalb der Alveolen (Nr. (>) ist bei beiden Schädeln gleich.

Die Distanz der beiden Foramina infraorbitalia (Nr. 12) ist nahezu die gleiche au bei-

den Schädeln und die der oberen Enden der aufsteigenden Fortsätze des Oberkiefers

ist völlig gleich. Daher ist die grössere Breite des Gesichts bei A nicht die Folge

irgend einer Grössenzunahme der Masse des Ober- und Zwischenkiefers, sondorn aus-

schliesslich eine Folge der Vergrösseruug des Querdurchmessers des Stirnbeins (Nr. 1!»,

20), durch welche die Jochbeine nach auswärts getrieben werden. Damit ist verknüpft

eine gewisse Zunahme der Breite des Siebbeins (Nr. 23, 24), des Zwischenraumes

zwischen den Foramina optica (Nr. 2ß) und der Breite der hinteren Nasenörmiinj;

10. Bei der Beschreibung der allgemeinen Charaktere der beiden Schädel habe ich der

interessanten Thatsache Erwähnung gethan, dass die hauptsächlichsten Nähte des un-

gewöhnlich langen Schädels B alle ganz offen sind, während an dem sehr kurzen und

breiten Schädel A die Pfeilnaht, bei Orlensein aller übrigen Nähte, durchaus geschlos-

• sen ist Es ist daraus zu entnehmen , dass selbst extreme Brachyeephalie mit einer

verhältnissmässig frühzeitigen Synostose der Scheitelbeine verträglich ist, oder mit

anderen Worten, dass Synostose dieser Knochen verhältnissmässig frühzeitig eintreten

(Nr. 47).
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kann, ohne einen wahrnehmbaren EinHuss auf die Schädeltonn auszuübon. Das geht

auch au« der Natur der Sache hervor. Die Hirnkapsel des menschlichen Schädels

erreicht ihre endgiltigen Verbältnisse im frühen Mannesalter, während die Pfeilnaht

in der Regel bis ins spätere Leben offen bleibt ; und es kann keinerlei Unterschied

in der Gestalt der Schädelkapscl bedingen, ob die Pfeilnaht mit 30 oder 5U Jahren

obliterirt, wenn die Schädelkapsel ihre endgiltigen Verhältnisse schon mit 2ö Jahren

erreicht.

Wenn der Schädel eines Hannes von mittlerem Alter, von unbekanntem Stamm,

an dem «lie Pfeilnaht geschlossen ist, einem Anatomen vorgelegt wird, so besitzt

dieser absolut keinen Anhaltspunkt zur Bestimmung der Zeitperiode, in welcher der

Verschluss statt hatte, und demzufolge ist er ausser Stande zu beurtheilen, ob die

Synostose einen Antheil au dem Zustandekommen der betreffenden Schädelform hatte

oder nicht. Ist der Schädelindcx grosser als 70, so hat er nicht das mindeste Recht

zur Annahme, dass die Synostose irgend eine Wirkung ausgeübt habe, indem es hin-

reichend feststeht, dass Schädel mit noch nie<lrigerem Schädelindex eine offene Pfeil-

naht haben.

Der Neanderthalschädel stammt von einem Manne mittleren Alters und von

unbekanntem Stamm, und hat einen Schädelindex von 72. Es ist daher auch nicht

ein Schatten von Berechtigung zu der Annahme vorhanden , dass die Obliteration der

Pfeilnaht einen grösseren Einiluss auf seine Verschmälerung, als auf die Oonformation

des ungemein breiten Schädels A ausgeübt habe ').

') Abgü»ee und AungnsM' der Schädel A und B find zu haben bei Mr. Orepory, Ru»se)i- Street, Govent-

Gsrden. London.
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Ueber die neueste Pfahlbautenliteratur.

Vun

L. Lindenschmit.

Di* 1'iahll.iiutrnlunJe de» l'ebrriiuger Sr**, l>p« linrhi-ii

und erläutert von Dr. K. I>. Hu -Oer, Oberstmtieuralh.

Mit 6 Stein.lrutkuteln. Ulm 186Ü. Stettin'« he Huohh.

D.e Wuhlbautcu de* Neuenbürg See» v«ti t. Dc.or.

Mit 117 h. den Teil (jr-lrurkteu Hblztchnitten. Deutsch

lwiirl.«ttt vou iriedr. .Mayer, rnmklurt a. M. Adel-

mann. 1866.

Pfahlbauten und ihre Hewohlier. Kill« l>Jir*tt'l]uiii£

dn t'ultur und de» Handel» der europäischen Vorzeit, vun

Ür. Item hold P» II mann. Mit 3 Tafeln Ahhilduugni.

lKiJC. (ireif.wnld, »kndem. Bu< hhandluii«.

Durch die fortgesetzte immer umfassendere Unter-

suchung der Pfahlbauten innerhalb und ausserhalb der

Schweiz erweitert «ich mit jedem Jahre der Gesichts-

kreis für die Beurtheilung dieser merkwürdigen vor-

zeitlichen Denkmale. Der Eifer, mit welchem die

Nachforschungen verfolgt werden , die Verläßlichkeit

und inatruetive Weiae der Berichterstattung bieten im-

mer grönere Sicherheit für die Aussicht, dieser au-

fangs so räthselhaften Erscheinung die richtige Deu-

tung abzugewinnen. Ob es aber gerade bei dem ra-

echen Zuwachs wichtigen Materials nicht eher als Auf-

gabe der Wissenschaft erscheint, noch weiterhin eine

Zeitlang auf dem Wege der Untersuchung au beharren

und eine vollständige Zusammenstellung der That-

sacben vorzubereiten, als sofort schon ein definitives

Urtheil al geben zu wollen, dies ist eine Frage, welche

durch dit genannten Sobriften wieder aufs Lebhaf-

teste angeregt wird.

Während die erste sich im Ganzen auf den Be-

richt über vergleichsweise unscheinbare, aber höchst

wichtige Entdeckungen beschrankt und nur wenige

Andeutungen einer Zeitbestimmung derselben giebt,

geht die «weite schon bedeutend weiter, indem sie

die Beurtheilung der Stein-, Bronze- und Eisenfunde

des Neuenburger Sees von ganz bestimmtem GesichU-

Arcl.i» Är Anthropologe- Heft III.

punkte aus versucht. Die dritte aber bringt sogar

schon eine fertige und vollständig abgerundete Er-

klärung des Zwecks und der Zeitdauer der Pfahlbau-

ten im Allgemeinen.

Ueber diese Aeusserungen zum Theil vielseitig mo-
tivirter Ansichten erscheint ei an der Zeit eine Erör-

terung anzuregen, wie sie überall auf die Erkenn t-

niss fordernd und klärend wirkt, und hier im Beson-

dern, sobald sie in die Einzelheiten der Beweisführung

eintritt, das Mittel bietet, die Quellen irrthümlieher

Auffassungen und Phantasien, welche dieses For-

schungsgebiet zu überfluthen im Begriffe sind, nach

Möglichkeit einzudämmen.
In diesem Sinne sollen die vorliegenden Schriften

je nach dem Grade, in welchem sie auf eine Zeitbe-

stimmung und Erklärung der Pfahlbauten eingehen,

berichtend und prüfend in nähere Betrachtung gezo-

gen werden.

Der anziehende Bericht des Herrn Uberstudien-

raths 11 assler schildert die Ergebnisse, welche die

von der königh würtembergiacheu Regierung ange-

ordneten Untersuchungen der Pfahlbauten der Ueber-

linger Bucht des Bodensees zu Tage brachten. Die
Pfahlbauten von Maurach und Nussdorf gehören zu
den am reichlichsten, aber in einfachster Weise aus-
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gestatteten. Die Masse der hier gefundenen Waffen
nnd Gerathe bestehen nur aus Stein, Knochen und
Hobt. Doch findet «ich der Nephrit hier zahlreicher

als anderswo in Form too Beilen und Keilen, und der

Feuerstein in soloher Menge zu Sligon, Messern, Lan-

zen- und Pfeilspitzen verarbeitet, daae eine Fabrik die-

ser Gerätbe hier angenommen werden darf. Die Menge
der Werkzeuge aas Knochen nnd Hirschhorn, der durch-

bohrten Buren- und Eberzahne und dereinfachenThonge-

fisse sind dieselben wie überall unter denselben Verhält-

nissen, doch finden sich auch feinere Gefässe, welche

beinahe auf den Gebrauch der Drehscheibe schlicsseii

lassen, neben den roheren Formen aus schlecht ge-

branntem, mit Quarzsand gemischtem Thone. Fiir die

gewöhnlich sehr hohe Altersbestimmung der Letzte-

ren ist hier nur zu bemerken, das* sie bis in die Grä-

ber der merovingisehen Zeit heranreichen.

Das einzige, was von Metall unter diesen vielen

Tausenden von Fundstücken erhoben wurde, war eine

kleine Axt. Der Umstand, dass dieselbe aus reinem

Kupfer und nicht aus der bekannten Bronzemischuug
von Kupfer und Zinn besteht, berechtigt jedoch nicht

geradezu, dieselbe, wie gleichartige Funde aus dem
Pfahlbau von Pescbiera und aus Ungarn, in die Zeit

vor der llandelsverbindung mit den Kassiteriden zu

setzen. Näher liegt doch die Erklärung, daas diese»

aus so weiter Ferne bezogene Metall nicht überall

und zu aller Zeit in gleicher Menge vorhanden war,

und dass in diesem Falle auch Kupfergeräthc ohne
Zinnzusatz gefertigt sein konnten. Form und Arbeit

dieser Kupferäxte sind genau dieselben wie jene der

Bronzen.

Wenn diese beiden Pfahlbauten ausser der Form und
Technik ihrer Gefäese nichts von den übrigen soge-

nannten Steinstationen Abweichendes bieten, so finden

wir solches desto mehr in den Resten der Seehütten
von Unteruhldingen und Sipplingen. An dem
ersten Orte sind zwei Pfahldörfer von je 2 Morgen Um-
fang auf Steinbergen weit in den See hinoingebaut.

Die hier gefundenen Steingerätho, in der Ausführung
theils sehr roh, theils von ausgezeichneter Arbeit, tre-

ten an Zahl (nur circa 70 Nummern) schon bedeutend
zurück gegen die Metallgeräthe. Unter den Bronzen
finden »ich Aexte (Cclt*), Meissel, Sicheln, Armspan-
gen, Messer, Haar-, Strick- und Nähnadeln, Fisch-

angeln etc. und ein Zirkel (?), welcher als ein wahres
Unicum wohl einer Abbildung würdig gewesen wäre.

An Eisen ergeben sich Gcwandnadeln (fibulne) von
der Form, wie sie auch in den Pfahlbauten des Nruenbur-
ger Sees und im ganzen Rheingebiete gefunden wer-

den, Messer, deren Formen sich jenen der erzenen

anschliessen , und welche deshalb unter den Abbil-

dungen schmerzlich vermisst werden. Sogar einschnei-

dige Schwerter von der Form des Scramasax kommen
zu Ta?e, welche ebenfalls abzubilden waren. Dio Pfeil-

spitze mit Schaft ist aber doch wohl nur ein in den
See gefallener Armbrustbolzen.

Unter den sehr interessanten Thoncefässen, welche

theils beinahe vollständig aus dem Seebuden gehoben
wurden, theils nur in 130 Bruchstücken der verschie.

densten Art vorliegen, zeigen sich Repräsentanten der

reichverzierten Schüsseln, welche von den Schweizer

Grabhügeln bis in die des mittlem Donaugebieta reichen,

sowie auch eine rothe römische Scherbe aus sogenann-

ter terra sigillata und sonstige Gefäasstücke von sehr

vorgeschrittener Technik.

In dem Pfahlbau bei Sipplingen herrscht das

Eisen vor, ohne dass auch hier wie überall die Kno-

chen- und Steingerüthe fehlen. Diese letzteren sind

durch 171 Nummern vertreten, unter welchen Sagen

aus Feuerstein, Steinbeile in Hirschhornfassung und

sogar eine Pfeilspitze aus fossilem Haifiscbzabn. Wal-

fen und Werkzeuge sind mit Ausnahme einer einzigen

Bronzeaxt aus Eisen. Speere, Pfeilspitzen, Schwerter

sowohl ah Sicheln und Messer, zum überwiegenden

Tbeile ohne Zweifel vou römischer Arbeit, und dabei

fehlen auch die romischen Ziegeln nicht mit ihrem

unantastbaren Zeugnisse. Die Glasfundc können um
so mehr auaser Betracht bleiben, als selbst der

Zutritt eines weiteren Beweises für den Charakter der

letztgenannten Fundstücke überflüssig erscheint. Glas-

schlacken entstehen übrigens nicht bloss bei der Glas-

fabrikntion selbst, sondern bei jedem andern Brande,

welchem Glas ausgesetzt wird.

An dorn trefflichen Bericht, welcher in der be-

kannten heitern und klaren Weise de» Verfassers vor-

getragen ist, vermisst Referent ausser den erwähnten

Abbildungen nur eine überall gleichmäßige Angabe
dea Zahlenverhältnisses der einzelnen Abtheilungen

der Fundgegenstände, sowie der Stein- und Knocben-

gcrathe zu jenen aus MetalL

Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind für die

Beurtheilung der Zeitdauer der Pfahlbauten von höch-

ster Bedeutung. Herr Hassler hat mit ihr abermals

einon unumstösslichen Beweis für den Fortbestand der

Seeansiedluntcen mindestens bis tief in die Zeit römi-

scher Herrschaft herein geliefert, zu welchem wir ihm
aufrichtig Glück wünschen. Sowie wir aber damit

einen Markstein für die späteste Zeit der Pfahlbauten

gewinnen, so erhalten wir zugleich eine Mahnung zu

grösster Umsicht für die Zeitbestimmung der gleich-

artigen Denkmale von anscheinend weitaus älterem

Charakter.

Deshalb noch einige Bemerkungen zu den An-

sichten des Verfassers.

Wenn die Erzgerätbu durch den Handel zu jenen

Pfahlbauten gelangten, welche die Strasse über die

westlichen Seen der Schweiz berühren, so hat dies

noch keineswegs dio natürliche Folge, dose diese Waa-

ren, um nicht zu sagen in gleicher Menge, sondern

überhaupt überallhin, auch in die abgelegeneren Lan-

destheile gebracht werden mussten. Die so wunder-

bar beflügelte Betriubsatnkeit unserer Tage macht es

uns beinahe unmöglich, die früheren Hemmnisse uud

Langsamkeit solcher Mitteilungen uns zu vergegen-

wärtigen und das Zurückbleiben einzelner Landes-

gegenden in der Benutzung der Vortheile anderer

zu verstehen. Von dem zähen Beharren in alt-

überliefertem Brauche, wie es einzelne Gaue, ja ein»

seine Oemeinden selbst zu ihrem grnaaten Nachtheile

bis zu Anfang dieses Jahrhunderts noch zu behaupten

wussten, ist jetat schon beinahe kaum noch eine Spur
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zu finden. Wenden wir »her den Blick auf einen un-

lerer benachbarten Grossstaaten, so werden wir in

nicht »ehr grosser Entfernung von den glänzenden

Hauptstädten noch «ehr primitive Zustande um] den

Landbewohner nnr im besitze eines einzigen Werk-

zeugs, seiner Axt, finden, mit welcher er Alles, sogar

»einen Wa^en herzustellen weis«, an welchem sich

auch nicht einmal ein Nagel von Eisen befindet. Und
so wird auch in unserer Vorzeit länger. als man an-

zunehmen geneigt ist, die Steinaxt ihre Dienste gelei-

stet hüben, nnd zwar ausgiebig genug, wenn sie so.

gar den Pflug und den Webstuhl herzustellen ver-

mochte
Angenommen selbst, das« die Vortheile, welche

der Gebrauch der Erzmeissel und Heile bot. den Kauf-

preis derselben in den Augen der Landbewohner über-

wiegen muMten, so ist damit noch keineswegs die

Folge einer gleichmässigen Einführung dieser Bron-

zen verbürgt. Es sprechen Heispiele genug tür die

Schwierigkeit, mit welcher gewerbliche und landwirt-

schaftliche Heascrunuen zu allgemeiner Geltung kom-

men sobald es sich nicht um selbstgewonneue Erfah-

rung, sondern um Einführung fremder Geräte und

Einrichtungen handelt, und heute noch lüsst »ich hier

in vieler Hinsicht das Nebeneinanderbestehen vorge-

schrittenen und althergebrachten Verfahrens nuch-

weisen.

Doch abgesehen von allem dienern mu»stv man,

sobald man die Unmöglichkeit eine« lauge dauernden

Abschlusses der Steinstationen von dem Zugange der

Mctallwaarcn festhalten will, schon aus diesem Grunde

selbst, eher zu einem näheren zeitlichen Zusammen-
hang der enteren mit den Metallstationen gelangen,

statt dieselben um t>0O bis NX) Jahre in frühere Zeit

zu versetzen, und zwar ungeachtet der sprechenden

Beweise vorgerückter Bildung, welche jene Pfahlbau-

ten mit vorwiegendem, ja selbst ausschliesslichem Ge-

brauche von Stein- und Knochenwerkzeugen bieten.

Daas das Eisen bei besseren Verkebrsvorhältnissen

zu römischer Zeit, in Menge auch zu den Seebauten

gelangen konnte, ist ebenso begreiflich, als das* sich

das Erz von der Handelsstrasse aus in abnehmender
Menge gegen den Bodensee hin an dem einen Orte

mehr, an dem andern weniger, an manchen gar nicht

findet

Einen andern Beweis für eine frühe ZeiUtellung

derPfahlbauten aus der sogenannten reinen Steinperiode

findet der Verfasser darin , dass Cimbem und Teuto-

nen bereits Metaliwaffen führten. War dies wirklich

der Fall, und zwar nicht nach ihren jahrelangen

Nrreilzugen an den Grenzen des römischen Reich* bis

nach Spanien hin, sondern bereits schon in der Schlacht

bei Noreja. wie der Verfasser annimmt, so stand es

hundert Jahre später viel schlimmer bei ihren Lands-

lenteti und Nachbarn, den norddeutschen Mummen,
welche duma!« »och Knochenspilzcn an ihren Lanzen
führten und in den Schlachten gegen Germauicus nur
eine vordere Reihe besser bewaffneter Krieger auf-

stellen konnten, während die überwiegende Mehrzahl
mit feuergehärteten Holzspeeren und den Waffen wil-

der Stämme focht. Selbst noch einige Jahrhunderte
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weiter herab waren die deutschen Heere grösstenteils

nur mit dem schmalen Eisenspeer oder der kleinen

Wurfaxt und dem Holzschilde ausgerüstet, bis der Scra-

raasax zu allgemeinstem Gebrauch gelangte. Wenn
allerdings die Fürsten, ihr Kriegergefolge und die Vor-

kämpfer überhaupt eine vorzüglichere und vollstan.

digere Waffenrüstung führten, so kann dies bei einer

Beurteilung der allgemeinen Zustände des Volkes

und von Absiedlungen wie unsere Pfahlbauten nicht

in Betracht kommen.
Mag nun das Resultat weiterer Forschung über

den Untergang dieser Seebauten denselben als verschie-

denzeitlich und verschiedenartig darstellen oder nicht,

immerbleibt meinem geehrten Freunde Hassler das un-
bestreitbare Verdienst, diesen Ausgangspunkt für einige

derselben auf deutschem Gebiete näher festgestellt zu

haben, und zwar gerade solcher, deren Charakter bis-

her theilweise für ungleich alter gehalten wurde. E»
wird damit abermals nof die Notwendigkeit einer Be>

duetion in der bisher nur mit Jahrtausenden geführ-

ten Berechnung nachdrücklichst hingewiesen.

Die nüchstgenunnte Schrift üher die Pfahlbau-
ten des Neucnburger Sees von E. Deeor ge-
währt schon durch ihre reiche Ausstattung mit 117
vortrefflichen Holzschnitten einen sehr gewinnenden
Eindruck, im Vergleiche mit vielen deutschen Publi-
cationen, welche durch die geringen Mittel der anti-

quarischen Vereine oder die beschränkten Ansichten
der Vorleger oft um das Wichtigste und Instructivste,

was sie neben wollen, peinlich verkürzt werden.
Alles dieses ist hier in Fülle geboten, mit den

weiteren sehr empfehlenden Beigaben eines anspre-
chenden, nicht mit Einzelheiten überladenen Vortrags
und eines massigen Umfang« des Ganzen, so dass die
Ansichten des Verfassers jedenfalls einen viel weitern
Kreis der Verbreitung linden müssen, als ihn sonst
wohl antiquarische UntersuchungsresulUte zu gewin -

nen vermögen.

Gerade aber dieses Umstundet wegen müssen wir
es aufrichtig bedauern, dass der Verfasser nicht durch
strengere Durchführung seines vortrefflichen Pro-

gTainmsdieBeurtüeilungdesGegenstandes in einer Weise
gefördert hat. wie sie von seinem in anderen For-
schungtrichtungeu so glänzend bewährten wissenschaft-

lichen Scharfblick und Tact zu erwarten war.

In dem Vorworte bezeichnet er es als seinen lei-

tenden Gedanken: „die in der Geologie üblichen Me-
thoden auf die Untersuchung der Pfahlbauten zu über-

tragen, indem wir nicht allein die Gegenstände selbst

ins Auge fassen, sondern auch gewisse Umstände be-

rück sichtigen, welchen die Archäologen nicht immer
die verdiente Aufmerksamkeit schenken, wie z. B. die

Verteilung, die Häufigkeit des Vorkommens, das Mit-

einandervorkorometi der Gegenstände."

Mit diesen Punkten sind wesentliche Desidcrien der

Untersuchung bezeichnet, deren gründliche Erledigung

nicht allein über die ZeiUtellung der Pfahlbautenfunde
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zu einander, sondern selbst Ober die für die Culturge-

schichte ungleich wichtigere Frage des einheimischen

oder auswärtigen Ursprungs der Metallgerithe Auf-

sobluss gebende Anhaltepunkte bringen mosste. Doch
die Erfolge des lichtvollsten Gedankens der besten

Methode werden durch die Art der Aasführung und
Anwendung bedingt.

Der Verfasser fährt fort: „Von diesem Gesichts-

punkte aus haben wir unsere Aufmerksamkeit beson-

ders auf solche Stationen gerichtet, die sich durch
ein bestimmtes Gepräge auateichnen und die nach Art

der charakteristischen Schichten in der Paläontologie

für die Stein-, Bronze- oder Kiserueit als maassgebend
betrachtet werden können. Dagegen haben wir nur
einen untergeordneten Werth auf solche Stationen ge-

legt, welche die Ueberbleibsel mehrerer Zeitalter ent-

halten, selbst wenn sie reioh sind. Die Alterthumer
dieser Stationen werden darum als Merkwürdigkeiten
oder als Ergänzungen für anderwärts gesammelte That-

sachen nicht weniger Interesse behalten, allein einen

entscheidenden Werth darf man ihnen nicht beilegen,

wenn es sich darum handelt, die Eigentümlichkeiten
einer Epoche festzustellen."

Diese Auffassung könnte eine Berechtigung nur
dann haben, wenn wir bereits wüssten, dass sich die

Pfahlbaualterthümer wirklich in zeitlich streng ge-

schiedene Schichten von Niederschlägen localcr Cul-

tur abtheilen liessen, dass die sogenannte Steinperiode

mit dem tbeilweisen Eintritt des Gebrauchs von Erz-

waoren ihren Abschluss gefunden hätte, und dass es

überhaupt eine ausschliessliche Erz- und Eisenperiode

in der vorgeschichtlichen Zeit des Nordens gab und
geben konnte.

Wir sehen damit eine Methode, welche die unbe-
fnngcnite und freieste Beobachtung voraussetzt, zur

niustration vorher schon feststehender Ansichten ver-

wendet, welche, wenn sie irgend befriedigen könnten,

die seit mehr als 12 Jahren schwebende Untersuchung
längst com Abschluss gebracht hätten.

Hier, wo es sich also um eine Art geologischen

Verlährens bei Untersuchung von Artefacten handelt,

durften wir Antiquare hoffen, dass die Frage auch
wirklich in der Weise der Naturforschung gestellt

und der Lösung zugeführt werde.

Wenn die Möglichkeit des Vorkommens eines Mi-

nerals in einem Lande zu untersuchen ist, so wird

der Geologe zunächst fragen, ob die unumgänglichen
Bedingungen seiner Existenz vorhanden sind, und so

glauben wir, man auch bei Beurtheilung jener «lten

Metallarbeiten die erste Frage sich auf die Bedingun-

gen richten, welche die Annahme ihrer Aufführung

im Lande selbst möglich machen. Das blosse Vorhan-

densein der Objecto verbürgt so wenig ihren Ursprung

am Kundorte als das Vorkommen des Nephrite in den

Pfahlbauten seine Existenz in den Gebirgen der

Schweiz. Der Nephrit aber kann in der Schweiz ge-

funden werden, weil in Bündten Serpentin-, Talk- und

Chloritachiefergcbirgc vorhanden sind, der Feuerstein

nicht, weil eben die geologischen Bedingungen feh-

len. So können die Erschwerter und Messer des

Neuenbürg« Sees und der Schweiz überhaupt nicht

von den Pfahlbauern der Steinzeit erdacht und aus-

geführt sein, wäre ihnen selbst Kupfer und Zinn oder

die Bronsemischung selbst in Fülle zugeführt worden,

weil sich nirgend ein auch nur annähernde« Element

so weit entwickelter Formbildungen in ihren Knochen-,

Thon-, Holz- und Stein-Manuiacten nachweisen läset

and weil keine Spur von stufenweisen Versuchen, kein

Uebergang von dem Geschmack wilder und halbwil-

der Stämme zu den Formen jener Erzgeräthe vorliegt,

welche ebenso plötzlich in aller Voltendung auf-

treten, als auch wieder verschwinden, ohne eine Spur

in den späteren Landeserzeugniseen zu hinterlassen.

Es fehlen eben alle Bedingungen, welche eine wissen-

schaftliche Beurtbeilang für die Entstehung dieser Er-

scheinung im Lande selbst verlangen muss.

Die Fände von Gussformen und sogenannten Guss-

stätten (von denen bis jetatt nur eine einzige, und zwar

in Dünemark, als solche nachgewiesen ist) können

nicht im Entferntesten eine andere Ansieht begründen,

da die vereinzelten Gassformen, wie auch jene dä-

nische Gussstätte, nicht etwa als Versuche und Proben
zur Erfindung und Herstellung des Bronzegusse« zu

betrachten sind, sondern als die bestimmtesten Zeug-

nisse einer bereits vollständig ausgebildeten, mit den
Gusswaaren selbst importirten Gewerbethätigkeit, wel-

che sich nach Analogien des Mittelalters und selbst

der neuesten Zeit in den Händen von Wanderhand-
werkern befand.

Wenn wir die Kessler des Mittelalters und die

jetzigen Zinngiesser eine in den Städten heimische In-

dustrie auf die Dörier und Bauernhöfe bringen sehen,

so dürfen wir in diesem VerhältJiiss der gewerklichen
Centraipunkte zu der Landbevölkerung einen sprechen-
den Nachweis, ja selbst den letzten Rest eines ural-

ten Verkehrs der Culturetaaton des Südens mit den
barbarischen Ländern und Ländchen erkennen.

Eine Betrachtung der Metallwaaren gerade von
dem Standpunkte des naturwissenschaftlichen Verfah-
rens hätte am ehesten darlegen müssen, dass die in

der Schweiz vorkommenden Formen nicht als selbst-

ständige, für sich im Einzelnen existenzfähige Erschei-
nungen zu betrachten sind, sondern nur so zu sagen
als Tbeile eines grossen, vollständig entwickelten Or-
ganismus, welcher alle Lebensbedürfnisse der alten

Culturwelt nmfasste. Wer aber die Art und Weise,
die immer gültigen Gesetze einer solchen Entwicklang
ins Auge fasst, dem kann es nicht entgehen, dass jene
Meissel, Messer, Haarnadeln und Waffen eine Stufe

derselben bezeichnen, welche eine ganze Reihe gleich-

zeitiger und gleichartiger Bildungen unbedingt voraus-
setzt, deren Abwesenheit diesseits der Alpen unsere
alten Metallfunde in dem Grade isolirt, dass wir sie

nicht anders als Producte einer exotischen Cultur be-

trachten können.

Was die Fundverhältnisse, das Miteinandervorkom-
men betrifft, so hätte uns ja zunächst die Geologie

am besten belehren können, dass wir die verschie-

denartigsten Dinge nebeneinander, Organisches und
Unorganisches, eng verbunden linden können, and
dass wir eine ganze Thierwelt aus dem Steine geho-

ben haben. Zuerst von dieser Seite hätten wir dar-
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•uf aufmerksam gemacht werden können, dass in der

massenhaften Grundlage noch primitiver Zustande
und Verhältnisse des Norden«, die Metallgerithe nur
ah fremdartige Bestandteile bald in grösserer Menge,
bald vereinselt eingeaprengt sind. Sie konnte sogar

darauf hinweisen, daei wie »ich solche Beimischungen
in den Gcbirgsarten doch nur unter gewissen geolo-

gischen Bedingungen in bestimmten Gangen und La-
gerungen zeigen, so auch ähnliche Verhältnisse gewiss

in den archäologischen Funden nachweisbar «ein

könnten, und daas hier die geographische Situation,

die Handelswege etc. diejenigen Bedingungen bezeich -

. nen, welche einen grösseren oder geringeren Zutritt

der fremdartigen Elemente bestimmten.

Erwägungen dieser Art und Anregung in die&er

und ähnlicher Richtung waren es, welche unseren

antiquarischen Untersuchungen von Seiten der Geo-

logie und der Naturwissenschaft überhaupt zu Gut«

kommen mössten.

Nichts wäre erwünschter, als eine Bereicherung
unserer Forschungsmittel dnrcb jene der Naturfor-

schung nothwendig adhärirende Eigenschaft, in dem
Studinm der kleinsten Einzelheit den Ueberblick des

Ganzen festzuhalten.

Wir bedürfen ihrer Erfahrong, ihres geübten

Blicks für die Ausführung übersichtlicher Zusammen-
stellungen ebensosehr als ihrer Hülfe in wichtigen

EinzeHragen, z. B. der Komposition des alten Emails,

der Bronzemischungen etc. etc., und es gilt nur eine

Verständigung, um diese Verbindung für die Wissen-

schaft in ausgiebigster Weise fruchtbar zu machen.

Je mehr wir dieselbe wünschen und jo lebhafter

wir die Mitbetheiligung eines so ausgezeichneten Ge-

lehrten wie des Verfassers begrüssen, um so mehr
fühlen wir uns verpflichtet, das Bedanern auszuspre-

chen, dass derselbe im vorliegenden Falle es vorge-

zogen hat, sich in vorwiegend antiquarischer Weise,

und zwar zu Gunsten eines bestimmten, mit Recht

verlassenen Systems, bei der Diacussinn der Pfahlbau-

tenfrage zu betheiligen, statt diesen Gegenstand von

jenem freien wissenschaftlichen Gesichtspunkte auf-

zufassen, welcher ihn doch selbst auf die Notwen-
digkeit einer weiteren Ausdehnung der Untersuchung,
auf die Erforschung der Pfahlbauten des alten Italiens

hinleitete.

Der Gewinn, welcher unserer Alterthumskunde
aus dieser Weiterführung der glänzenden Entdeckung
Ferdinand Keller 's erwächst, ist nicht allein nach

den bia jetzt erhaltenen Ergebnissen, sondern auch

im Allgemeinen sehr hoch anzuschlagen, weil damit
in jenem Lande, aus welchem wir die letzten Auf-

schlüsse in vielen wichtigen Fragen zu erwarten
haben, nun endlich die wissenschaftliche Theilnahme
den Alterthümern der vorhistorischen Zeit zuge-

wendet, und eine Thätigkeit angeregt wurde, deren
Erfolge auch für uns von höchster Bedeutung sein

Diesem Verdienste des Verfassers gegenüber
glaubt sich Referent darauf beschränken zu müssen,

einfach, aber in bestimmtester Weise Verwahrung ein-

zulegen gegen dessen Auffassung der Pfahlbauten frajre

im Sinne des bekannten Dreiperiodensystems, und er

verzichtet auf jedes nähere Eingehen in alle hierauf

bezüglichen archäologischen Aufstellungen und eth-

nologischen Folgerungen, welche sich vorzugsweise
den Ansichten der nordischen Archäologen und ihren

schweizerischen Nachfolgern anscbliessen.

Dürfen wir es doch als die Wirkung des Ge-

wichts der Thatsachen auf jedes gradsinnige, wissen-

schaftliche l'rtheil betrachten, dass der Verfasser viele

der früher von ihm hervorgehobenen Unterscheidungs-

merkmale der Stein- und Bronze-Pfahlbauten bei der

Zusammenfassung seiner Resultate aufgiebt. Wenn
er dafür eine Ausnahmestellung für die eisen fuhren-

den Helvetier und ihre gallische Civilisation bean-

sprucht, so kann dieses als eine wie bekannt, allen

Schweizer [ erschein eigentümliche Vorstellung nicht

befremden.

Im Ganzen jedoch werden sich Alle, welche sich

eingehend mit dem Studium der Pfahlbauten beschäf-

tigten, mit der Ansicht einverstanden erklären kön-

nen, welche der Verfasser in einem der Schlnsssätxe

seiner Schrift dahin äussert : „Nach meiner Hypo-

these wäre der Uebergang aus der Stein- in die

Bronzezeit ohne Umsturz, ohne heftige Erschütterung

vor sich gegangen; es läge vielmehr das Beispiel eines

langsamen und allmältgen Fortsehritts vor, wie er der

Menschheit eigen ist, wenn ihr nicht widrige Um-

stände in den Weg treten."

Ebenso werden sie, wenn nicht der Begründung,

doch dem Ergebnis» beistimmen: „dass es daane.b»

Volk war, welches unseren Boden während der Stein-

nnd Bronzezeit bewohnte. ' Wir erlauben uns hinzu-

zufügen: „und auch noch etwas weiter heraus," und

schliessen mit dem Ausdruck der Ueberzeugung, dass

eine umfassendere Kenntnis« der deutschen antiqua-

rischen Literatur dem Verfasser für die Prüfung der

Zuversicht und Einseitigkeit der archäologischen Sy-

stematiker nicht ganz ohne Vortheil geblieben sein

müsste, und vielleicht auf manche seiner Ansichten

eine thcils beschränkende, theils erweiternde Wirkung

geäussert hätte.

Für die zuletzt genannte Schrift: die Pfahlbauten

und ihre Be wohn er von Dr.Pall mann, kann dage-

gen keine ähnliche Berücksichtigung unvollständiger

Kenntniss der deutschen Forscbungsresultate eintreten,

wenigstens würde sie der Verfasser nicht gelten lassen

wollen. Es fragt sieb nur, wie er die seitherigen Ergeb-

nisse benutzt und etwa bereichert bat. Dass Herr

Fallmann sich die Bronze- und Eisengeräthe der

Pfahlbauten nur in Verbindung mit dem Handel der

südlichen Culturstaaten nach dem Norden erklären

kann, und den letzteren zu oinem Hauiitgegenstande

seiner Untersuchungen macht, kann bei Niemand be-

reitwilligere Anerkennung finden als bei dem Refe-

renten, welcher zuerst namentlich für die Mehrzahl

der Bronzen den Import durch einen directen sehr

ausgedehnten und ausgiebigen Verkehr be-onders von
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Italien aus nachgewiesen hat. Alle», wiu früher für

die Beschränkung der irrthömlichen Annahme einer

eigentümlich nordischen Metallindustrie versacht

wurde, bestand in sehr bedingten Andeutungen etruB-

lascher Einwirkung auf die keltischen Stamme, wie

sie doch nur auf eine bereits vorhandene namhafte

Basis selbstständig entwickelter Metallarbeit möglich

gewesen wäre. Letztere ist aber bis heute nicht nach-

weisbar, dagegen mehren sich mit jedem Tage die

Funde unzweifelhaft südlicher Fabrikate und mit

ihnen die Zeugnisse eines bedeutende» Handels nach

dem Norden, an welchem sich ohne Zweifel in fort-

dauernder Conourrenz alle Mittelmeervölker bethei-

ligt haben.

Jeder Nachweis in dieser Beziehung muis will-

kommen «ein, und selbst jede Andeutung der Art und

Weise, wie sich für diese Frühzoit ein ausgedehnter

Landhumlel organisiren konnte, erscheint fördernd

und anregend. Obschon diese Ceberzeugung nach

und nach zur Geltung gelangt, ist es doch kaum anders

su erwarten, als das» gerade dasjenige, was dem Re-

ferenten beim ersten Durchblättern der Schrift am
meisten anzog, im Allgemeinen grösseres Befremden

erregen und mehr Staub anfwerfen wird, als ihre noch

so bedeutenden Irrthümer und noch »o gewagten Auf-

stellungen, sobald dieselben nur in Berührung mit

hergebrachten und geläufig gewordenen Vorstellun-

gen bleiben Und doch ist die Parallele, in welche

der Verfasser den alten Handelsverkehr nach dein

Norden, mit der Art und dem Betriebe des jetzigen

Pelzhandels in Nordamerika bringt, für die Beurthei-

lung der »Isen Verkehrsweise ein glücklicher Ge-

dunke, da jede unbefangene Beachtung der Resultate,

welche rieh heute noch aus gleichen Verhältnissen

ergeben, auch für die entlegenste Vorzeit eher maass-

gebend bleibt, als die scharfsinnigste au* haltlosen

Voraussetzungen hervorgehende Ombination.

In dieser mit den Intentionen des Verfassers so

übereinstimmenden L'ebcrzeugung begann Referent

die nähere Durchsicht der Schrift in der Hoffnung,

einer überall gleich unbefangenen Auffassung, verbun-

den und gestützt auf «elbstständige Studien unserer

Alterthümer, zu begegnen. Besonders aber glaubte

er bei einer die Plahlbauten der Schweiz vom Gesichts-

punkte des alten Handels ins Auge fassenden Unter-

suchung, zunächst eine vollkommene (bis jetzt noch
mangelnde) Uebersicht aller der alten Verkehr.strassen

in die Schweiz herein und heraus erwarten zu dürfen,

sowohl jener, welche in den Nachrichten der Histo-

riker und Geographen genannt, uls derjenigen, welche
durch zusammenhängende Reihen von alterthümlichen

Entdeckungen mit ziemlicher Sicherheit nachzuwei-
sen sind. Doch nicht über das, was er zu finden

hoffte, hat er zu berichten, sondern überdas, was er fand.

Die Ansichten de« Verfassers lassen sich in folgende

1. Die Pfahlbauten sind nicht als Wohnungen
der landaiissigen Bevölkerung zu betrachten,

sondern ale Aufenthaltsorte und Magazine
von Handelsleuten au» den südlichen Cultur-

2) Die beiden Hauptstrassen nach dem Norden
waren die otruskisebe von der Adria aus über
Böhmen nach dem Bernsteinlandc, und die mas-
sal ioti sch-celtische durch die Schweiz

und Oberdeutsch land nach Sachsen und von
da an die Ostsee.

3} Zur Zeit der Pfahlbauten war der massalio-

tisch-celtische Export nach dein Norden vor-

herrschen <J.

4) Die Fabrikanten, Agenten und Voyageurs für

diesen Handel sowie die Hausirer und reisen-

den Handwerker, welche diese Strasse benutz-

ten, waren Collen.

,

r
») Deutsche und Skandinaven hatten damals

nicht allein keine Metalltechnik, sondern er-

hielten auch ihre besseren Steinwerkzeuge aus

ccltischcn Fabriken.

(>) Diese Fabriken, welohe tbeiiweise auf den
Pfahlbauten am Bodetisee, tbeiiweise auf Kno-

tenpunkten der grumten Handelsstrasse, *. B.

in der Lausitz, etabiirt waren, bezogen ihren

Rohstoff, den Feuerstein, thcihi aus Gallien,

theils aus dem Ostseegebiete selbst, als Rück-

fracht.

üasi der Verfasser allen Ernste» glaubt, diese

seine Entdeckungen würden „gleich einem Blitze"

alle Dunkelheit zerstreuen, welche jetzt noch theil-

weise diese merkwürdigen Bauten der Vorzeit um-
giebt, gewahrt einen ebenso erheiternden Eindruck
als die entschiedene Geringschätzung, mit welcher er

auf alle bisherigen Versuche ihrer Erklärung herab-

sieht Nichtsdestoweniger ist es zu bedauern, dass

manchmal so gesunde und richtige Ansichten über
alte Verhältnisse, durch den Mangel eingehender
antiquarischer Studien in eine so ganz verkehrte

Richtung gerathen, und damit zu Resultaten wie die

vorliegenden gelangen konnten. Besser hätte der Ver-

fasser den Hauptgedanken seiner Schrift, die Mitbe-

theilignng Massilias an dem nordischen Handel, sei es

als Fabrik- oder t Sportplatz nach dem verhälüiiss-

mässig sehr geringen Material, das zu Gebote stand,

in Kürze darzulegen und mit seinen allgemeinen An-
sichten über die Art des alten Landhandels zu unter-

stützen gesucht, statt sich in eine umfassende Beweis-

führung zu verwickeln, in welcher das Richtige durch-

weg nicht nou und das Neue nicht richtig ist. Die
Pfahlbauten selbst sind damit weder zu massaliotisch-

oeltischen noch anderen Handelsleuten in eine nähere
Beziehung gebracht, als sie es vorher auch schon

waren.

Wenn wir dennoch die Muhe übernehmen, die

zerstreute häufig «ich wiederholende Beweisführung
der Schrift zu durchgehen, so geschieht dieses zu-

meist aus dem Grunde, weil wir dieselbe nicht uls

eine vereinzelte Erscheinung betrachten können.
Leider mehren sich zusebeuds jene Phantasieen

über die Pfahlbauten, welche in kritiklosem Nach-
schreiben thatsächlicher Unwahrheiten und Missgriffe

eine Menge falscher V orstellungen zusammenhauten,
und durch ihr L eberbiete n in gewagteo Behauptun-
gen, durch ihre übertreibende Verzerrung anderweitig
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gewonnener Resultate nicht nur die Theilnahme für

eine unbefangene nüchterne Betrachtung verwirren,

sondern geradezu beitragen, die Vorstellung völliger

Unfruchtbarkeit der letzteren zu verbreiten und einen

Ueberdraas für den hochinteressanten Gegenstand
selbst zu erwecket].

Wir können deshalb Schritten die*w Richtung
nicht mehr wie bisher unberücksichtigt lassen, wenn
auch die Beschäftigung mit denselben nur in dem
Belästigenden eine Entschädigung findet, welchesimmer
die Beobachtung eines zuversichtlichen Umhert&ppens
auf unbekanntem Gebiete, und die triuniphirende Pro-

klamirung langst abgethaner Irrthümer gewähren

Der erste Abschnitt giebt: „die Völker der euro-

päischen Vorzeit.-' Der Verfasser, obgleich ein abge-

sagter Feind jeden Systematisirens, folgt bei dieser

Cebersicht ganz dem historischen Schema der Philo-

logen. Da aber die Verwcrthung der alten Völker-

sprachen für die Geschichte sehr grosse wesentliche

Lücken an Material nur mit ebenso grosser Zuver-

sicht der Combinatjon zu decken vermag, and eine

Gesammtbetirtheilung der Sprachdenkmale für diesen

bestimmten Zweck, durch ihre immens« Differenz an
Verlassigkeit, Werth und Umfang, sowie durch ihre

grosse Zeitverschiedenheit beeinträchtigt wird, so ist

diesem ganzen philologischen Aufbau unserer Vorge-

schichte im fi runde nicht mehr oder weniger Berech-

tigung zuzuerkennen, als dem früheren antiquarischen

Stein-, Krz- und Eiscnsvstetn.

Oebor die Geltet» erhalten wir bei dieser Hand-
schau Vieles, besonders eine ncubelebte Erinnerung an
die Mitiheilungen früherer celtenfreund lieber Gelehr-

ten, welche sich von den jetzigen nur dadurch unter-

scheiden, dass diese den Völkernamen, wie auch der

Verfasser, wieder mit einem < statt K schreiben.

Wenn Herr Pallmann nun auch nicht, wiederunver-
gesBliche Abbe Brosi, die Vorzüge der Druidenherr-

schaft hervorhebt, und die Aufzüge dieser Priester nach

Remintscenzen einer Vorstellung derNonna beschreibt,

so hat er uns doch Manches von den geistigen Anlagen,

der Körperbeechaffenheit und den Kunstfertigkeiten

des Volks zu sagen, welches, wie er weiss, die Worte
für Eisen und Erz schon von seiner Wauderun^ aus

Asien mitgebracht hat. Das Familienleben der C«lten

muss er zwar leider als „anerkannt unsolide" bezeich-

nen, allein dafür darf die vorwiegende Anmut« der

Franzöainnen „vielleicht als Erbschaft der schönen

wenngleich leichtfertigen celtischen Frauen" betrachtet

werden.

Die räumliche Verbreitung der Celten reichte

möglicherweise in Deutschland von den Alpen bis zu

dem nördlichen Abhang der Lausitxer Berge. Dort

nämlich liegt der Veenstein |d. h. der Feenstein) und

der Druistein (d. h. der Druidenstein). Im südwest-

lichen Deutschland ist der Name Perl (die PerlsuchtJ

für eine gewisse Krankheit des Kindviehs ein spre-

chendes Zeugniss für frühere ccltische Bewohnung.

Dass die Rät i er ebenfalls Celten waren, braucht

der Verfasser „kaum zu erwähnen". Dass aber die

Celten wirklich ccltisch gesprochen haben, davon

haben sich die Spraohgelebrten aus dem Unterschiede

dos jetzigen Französischen überzeugt, welchen die ehe-

mals reineren celtischen Gegenden, d. h. die gebir-

gigen, im Vergleiche zu dem stark romanisirten Theile

Frankreichs bieten.

Das nördliche Deutschland wird den barbarischen

Germanen überlassen. Nur an der Ostsee treten

Spnren eines alten höher cultivirten Volkes hervor,

wahrscheinlich Phöniker, Karthager, Etrueker, aber

auch gallische Gelten.

Erinnerungen an die Phöniker haften aber mehr
im Süden, wir haben sie in Rätien in den Namen
der Alpenzwerge, Fanken, Fenken, zu erkennen, welche

rothe Mantel und Spitzmützen tragen.

Funk heisst ein Listiger, Ränkevoller, Wildfang,

ein Unbändiger. Die Feinealeute im schleeischen Ge-
birge sind auch solche Zwerge and ein Beiname Odins ist

Fang, „so das« der obengenannte Feenstein vielleicht

auoh andern Ursprungs ist". Der Name Hankerl und
Gangerl in der Pfalz, in Böhmen und Kärnthen ist

nur eine Abart von Fang. Der Oberpfälzer nennt

den Teufel Fankerl, und Referent kann selbst als eino

Erinnerung aus dem Schweiger'echen Volkstheater in

München, einen Mausgeist Spirifankerl hinzufügen,

welcher nach Obigem wohl gleichen Anspruch darauf

hätte, mit Pfahlbauten, z. B. jenen auf dem Staren-

berger See, in Verbindung gebracht zu werden.

Nach solcher Vorbereitung treten wir zu den
Pfahlbauten selbst heran, über deren Entdeckung*-

geschieht« und Bexchaffenbeit die beiden folgenden

Abschnitte handeln. Beinahe hätten wir dieselbe in

der Voraussetzung, hier nur Berichte über bekannte

Thatsachen zu finden, überschlagen, wären wir nicht

rechtzeitig noch durch 'He Marginal-Anzeigen der
Gapitel darauf hingewiesen worden, dass auch hier

vielseitige und überraschende Belehrungen zu finden sind.

Wir erfahren beiläufig, dass alle bisherigen An-
sichten über die Celts, zu welchen der Verfasser auch
die „gebohrten, d. h. Thorhämmer«' gerechnet wissen

will, nicht ganz richtig sind. „Der celt hat sich aus

dem Steinbeil entwickelt. Die angebliche Frames
aber, eine eigentümliche Waffe der Germanen (Tacit.

Germ. 6) ist ein dem letzteren nachgebildete« Bronze-

beil. Durch die Pfahlbauten ist die Streitfrage end-

lich zum Abschlug« gekommen."
Wir wissen demnach jetzt ein- für allemal, dass

wir in dos Tacitus Beschreibung der germanischen
framea, die Worte hasta mit Beil und ferrum mit
Bronze zu übersetzen haben.

Wir haben uns fernerhin zu merken, dass aller

in den Pfahlbauten gefundene Feuerstein von weiter

Ferne her aus Frankreich zugeführt sein muss. „In

hohem Grade wichtig aber für die Anrieht, das« wir

ea hier nicht mit einem Urvolke, sondern nur mit

Kaufleuten und reisenden Handwerkern zu thun haben,"

ist es zu beachten, dass die in den Pfahlbauten ge-

fundene ganz eigenthümliche Form eines offenbar zur

Käsebereitung benutzten Topfes „jetzt nur noch in

den Jurathitlern gefunden wird," welcho bekanntlich

weitab von der Schweiz im massaliotiscben Celtenlande

zu suchen sind.

L
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In dem 4ten Abschnitte «erden „die Pfahlbauten

ausserhalb dar Schweiz44 besprochen.

Für die Erklärung der schweizerischen als Han-

delsatationen und Waarendepots ist freilich die Nach-

richt Herodot's über die thrakiachen Pfahldörfer

im See Prasias höchst fatal, da dieselben nicht von
fahrenden Kaufleuten, sondern Ton der Landesbevöl-

kerung bewohnt und mit Erfolg gegen eine persische

Heeresabtheilung vertheidigt worden sind. Selbst die

gleichartigen Wohnungen christlicher Fischer im See

von Apamea mitten unter tnuhumcdbimudber Bevöl-

kerung wollen nicht recht passen. Doch der Verfasser

weiss sich zu helfen, indem er die Beschäftigung des

Fischervolkes auf den schwer zugänglichen Seewohnun-

gen als eine Art von Industrie auffasst und die Un-
möglichkeit einer Gleichartigkeit der thrakischen und
helvetischen Pfahlbauten in der bedeutenden Verschie-

denheit des Klimas su finden glaubt. Da sich aber

doch unleugbare Beweise für die Bewohnung der

schweizer Pfahlbauten ergeben haben, selbst bei so

strengen Wintern, in welchen der Singschwan auf

den dortigen Seen zu erscheinen pflegt, so nimmt
der Verfasser an, daas Stationswachter bei den dorti-

gen Magazinen zurückblieben. „Wie sie sich in den
frostigen Hütten vor dem Eiatiuss des Winters schütz-

ten," weiss er nicht, obschon Hol* die Fülle vorhan-

den war. Jedenfalls aber müssten wir annehmen,
dass diese masealiotischen Celten die Kälte besser

vertragen konnten, als die ordinaire Landesbevölke-

rung, für welche die Bewohnung solcher Pfahlhütten

des Klimas wegen geradezu unmöglich war.

Ebensowenig aber als den Pfahlbauten in Thra-
kien und Syrien braucht der Verfasser den gleichar-

tigen irischen Crannoge« irgend eine erklärende Be-

deutung für die vorliegende Krage einzuräumen. Diese

Pallisadeninseln sind mittelalterliche Raubburgen,
welche bei dem Mangel an Bergen auf Inseln erbaut

werden mussten. Die in ihrem Bereich gefundenen
Steingeräthe — „obschon sie immerhin ein hohes
Alter haben können — stammen wahrscheinlich aus
einer sehr späten Zeit," weil urkundliche Nachrichten
erst mit dem Jahre 846 beginnen und bis in das 17.

Jahrhundert hinabreichen.

Nach diesem treffenden Beweise wendet sich der
Verfasser zu den italischen Pfahlbauten. Obschon
dieselben theilweise etwas ausserhalb des Rayons der

Celten liegen, „so lassen sich doch sehr leicht Celteu,

mit etruekischer Cultur durchsetzt, und später mit

ni anabolischer (in Italien?) als Erbauer und Bewoh-
ner dieser Gegenden denken. Vielleicht waren e«

ursprünglich gewöhnlich etruskische Haueirer selber,

welche auf den Pfahlhütten in den Sümpfen unter

den noch roheren celliscbeu Bewohnern lebten."

Heber die Pfahlbauten in Frankreich, Oesterreich,

Baiern und Preussen bringt der Verfasser meist nur

Referate, besonders auch über die mecklenburgischen,

deren Untersuchung von mannigtnehem Unglück ver-

folgt, doch mindestens dem Lande den früh zeitlich-

sten Besitz der Hausratte sicherstellte.

Schliesslich gelangen wir zu den Pfablansiedlun-

geu von Afrik«, Borneo. China, Kamtschatka und

Ncu-Guinea. Von den letaleren erhalten wir sogar

eine Abbildung, „weil sie vielleicht zur besseren Vor-

stellung der alteuropäischen Pfahlbauten beitragen

kann" obgleich „alle diese Bauwerke mit den nnsri-

gen kaum äusserlich etwas Analoges, noch weniger

aber der Zeit und dem Charakter nach gemein-

sam haben." Das Acussere der unsrigen ist uns aber

noch unbekannt, und .jede Darstellung überflüssiges

Phantasiebild." Was den Charakter der Pfahl-

bauten wilder Stämme in anderen Welttheilea be-

trifft, so ist derselbe freilich nicht ganz mit jenem

von celtischen Handelsdepots übereinstimmend, schon

weil die massaliotische Bronze fehlt. Wenn aber der

Verfasser für alle Vergleichungsobjecte das Postulat

der Gleichzeitigkeit aufstellt, so scheint er keine Ah-

nung davon zu haben, dass er damit allen seinen

eigenen meist treffenden Parallelen der alten Zustände

mit jetzigen Verhältnissen und Erscheinungen jede

Berechtigung entzieht

Das Resultat der umfassenden und weitgreifend-

sten Vergleichung, welche der Verfasser als einzig

lichtgebend für solche Untersuchungen erklart, ergiebt

sich demnach dahin, dass, obgleich alle übrigen Pfahl-

bauten der Welt nichts weniger als HandelssUtionen

fahrender Kaufleute waren, sondern feste Wohnungen
der Landesbevölkerung, dennoch die schweizerischen

und deutschen Pfahlbauten als Aufenthaltsorte von

Handelscelten zu betrachten bleiben.

In dem folgenden öten Abschnitte, „das Alter der

Pfahlbauten und die Ansichten darüber", kommt der

Verfasser von den dänischen Kjökkenmöddingern,

welchen er jede wissenschaftliche Bedeutung abspricht,

auf die Aufstellung des Stein-, Erz- und Eisenalters, die

„als wissenschaftliches System eigentlich gar nicht

widerlegenswerth ist."

Für ihn sowohl als auch für viele Andere, die

sich jetzt noch in sehr verspäteten Angriffen auf

dieses System ihre antiquarischen Sporen zu verdie-

nen streben, muas denn doch bemerkt werden, dass

zwei der Hauptbeweise, welche bis «um Ueber-

drusse, (in vorliegender Schrift nicht weniger als

3- bis 4mal) als unbedingt ausschlaggebend für den

spätzeitlicheu Gebrauch von En- und Steinwaffen,

wiederholt werden, theils auf willkürlicher Annahm«,
theils auf Irrthum beruhen. Es sind dies die Bronze-

waflen der Karthager in der Schlacht bei Cannae und

die Steinwaffen der Angelsaohsen bei Hastings.

Jene Encschwerter sind erst ganz neuerdings in

die Hände von Hannibal's Kriegern gelang, und

zwar auf eine blosse Vermuthung Dr. Wilde's, welcher

eine oder zwei solcher Waffen mit der Schlacht bei

Cannae in Verbindung bringt, weil sie in der ver-

muthlicheu Gegend jenen Schlachtfeldes gefunden

sind. Der Umstand, dass das ganze Gebiet Gros«grie-

cheulanda bekanntlich reich an Erzwuffen ist, beirrt

die Nachschreiber nicht im Geringsten, die Vermu-

thung Wilde's sofort als Thatsnche zu verwerthen.

Die Autorität Nilson's kann in dem einen Falle

so wenig Anhalt gewähren, als in dem zweiten mit

den Steinwaffen, da Nilson hier den Irrthum einer

anderen Autorität, nämlich des Herrn A. de Caumont,
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ohne Bedenken acccptirte, und damit Veranlagung zu
•einer weiteren Verbreitung gab. Die von Herrn de
Caumont angezogene Stelle der Gest« Oulielmi Du-
cit Normannorum lautet: „Jactant Angli cuspides ac
diversorum generum tela, aaeviasimaa quaaqne aecurec

et lignis imposita saxa." Die letzteren sind aber,

wie längst dargethan ist, offenbar als ganz gewöhn-
liche mit der Stockaohleuder geworfene Steine zu be-

trachten. Es sind keine Wurfäxte, welche ala securea

besonders erwähnt sind. Dürfen aber solche Wurf-
oder Schlendersteine zu den Steinwaffen gezählt wer-
den, dann freilich reicht die sogenannte Steinperiode

nicht nur bis zum beutigen, sondern bia «um jüngsten

Tage.

Die in diesem Abschnitte gegebenen Ansich-

ten des Verfassers über die Alterthumaaucht, d. Ii.

die Vorliebe der Foracher für höchste Alterbestim-

mung, und manche andere irrige Auflassung der Pfahl-

bautenfunde sind ganz vortrefflich. Schade nur, das*

aic nicht schon veröffentlicht wurden, ehe andere

Leute schon dasselbe gedacht und gesagt haben.

Alle wesentlichen Momente, welche die Beurtei-

lung der ganzen Erscheinung zu beachten hat, sind in

anderen Schriften, gegen welche der Verfasser polemi-

airt, bereits in longum et tatuin erörtert, und ein de-

finitives l'rtheil nur deswegen noch nicht zur Geltung

gebracht, weil eben die Untersuchung der Pfahlbau-

ten selbst noch nicht völlig abgeschlossen ist, und

immer noch wichtige Funde, welche die bisherigen

Annahmen über die Zeitdauer derselben fortwährend

berichtigen, zu Tage kommen
Die Sache hat deshalb gerade keine Eile, atu we-

nigsten für Denjenigen, welcher nicht in der Lage

ist, auf bestimmte Veranlassung seine Ansicht nach

einem unvollständig vorliegenden iMateriale nustpre-

eben zu müssen.

Der einzige neue Gedanke, welchen der Verfasser

in die Betrachtung bringt, die Zusammenstellung der

alten Verkehrsverhältnisse mit den jetzigen, bleibt zwar

für die Erklärung der Pfahlbauten selbst nur von

secundärem Werth, allein bei einem besonnenen und

ruhigen Verfolgen desselben, bei näherer Feststellung

der Analogien von Sonst und Jetzt, würden sich von

selbst alle die übereilten Folgerungen und alle die

Widersprüche, in welche eine fixe Idee verfallen muss,

beseitigt haben. Der Verfasser hätte es gewiss nicht

als ein Unglück zu betrachten, wen« ihm ein Anderer

darin zuvorgekommen wäre, die semitisch-hellenischen

Hundler, welche Kranz Maurer auf den Pfahlbauten

etablirte, durch massaliotisch-celtische zu ersetzen.

Der sechste Abschnitt bandelt von der Cultur der

Pfahlbauten. Hier begegnet es dem Verfasser aber-

mals, das» or g-mr. im Gegensätze mit der sonst über-

all empfohlenen Vergleicbung mit jetzigen Zuständen

und Verhältnissen, behauptet, das» „die Geflechte, Mat-

ten und Webereien der Pfahlbauten von so kunstreicher

Art sind, dass sie bei einem Steinvolke schlechter-

dings nicht zu suchen sind." Er möge sich in der

ethnographischen Sammjung des Berliner Museums

doch einmal die Matten, Geflechte etc. betrachten,

welche heut zu Tage noch von den wilden Völker-

A>cUl» tts Aothroiologto- »«'«

stämuien mit den allercinfuchsLen Geräthen ausge-

führt werden. Dort wird er auch in unmittelbarster

Nähe Holzgefässc finden, ganz von der Art, wie sie

die Pfahldörfer neben ihren Steinwerkzeugen bringen.

Teller mit Zinnstreifen belegt, gehören ebenso wenig
in diese Gesellschaft, als Erz- und Eisenscbwerter.

Gleichartiges und Nächstverwandte« mit diesen Dingen
ist ganz anderswo zu suchen.

Was die Reste der Pfahlbauzncnschon selbst be-

trifft, so findet der Verfasser, dass sich der Schädel

von Meilen der jetzt noch in der deutschen Schweiz

vorherrschenden Form nähert, und deshalb auf cel-

tische Grundlage zurückgeht. Es ist dies ein sehr

wichtiger Fingerzeig für die Herren Craniologen,

welche sich bis jetzt vergebens abgemüht haben, den cel-

tischen Typus zu finden, besonders da wir in diesem Schä-

del nach des Verfassers Anschauung, nicht etwa einen

Helvetier, sondern einen ächten und gerechten galli-

schen Celten besitzen müssen.

Als ein hauptsächlicher Reweis für ausländische

Cultur auf den l'fahlbauten sollen die Erzeugnisse des

Ackerbaues gelten. Ausser dem Schlehdorn, der Ha-

aelnusü, der Hauern kirache, der Erdbeere, Himbeere,

Brombeere und dem Holzapfel findet aich nämlich so-

gar auf den Stationen, wo bis heute noch keine Spur

von Metall zu Tage kam , Gerste , Hirse und der

Weizen.

Die bisherige Erklärung, dass der letztere, nach

Plinius' Ansicht, die Donau herauf von Thrakien in

die AJpen gelangt sei, ignorirt der Verfasser und

sucht längst zurückgenommene Annahmen früherer

schweizerischer Berichte durch ungleich gewagtere

Behauptungen zu überbieten.

Dass eine Theilung der Arbeit für das Anfertigen

der Werkzeuge, Waffen und Thongcfaase und für alle

dergleichen Verrichtungen schon in die fernste Früh-

zeit des menschlichen Zusammenlebens hinaufreicht

und nicht gerade als ein Kennzeichen von bedeutend

entwickelter Cultur zu betrachten ist, kann nur die

Befangenheit für eine vorgefasste Idee verkennen, und

wenn längBt beachtete Umstände selbst auf grössere

Werkstätten von Steingerätben hinweisen, und hier

sogar an eine Fabrikation für Kauf und Tausch zu

denken ist, so ist damit noch keineswegs ein weitrei-

chender und selbstständig geleiteter Export dieser

Wauren , und zwar, wie der Verfasser meint, bia an

die Ostsee hinab, verbürgt.

Von seinem Standpunkte hätte er für die Bour-

thoilung dieses Verhältnisses zunächst die heute noch

existirenden mannigfachen Arten bäuerlicher Indu-

strie ins Auge fassen sollen, welche hie und da, oft

abseits der Hauptstrasaen de» Handel», sich mit Her-

stellung von Holz- und Töpferwaarcn, und selbst mit

Arbeiten befassen, welche bedeutendere handwerkliche

Geschicklichkeit fordern, ohne mehr von den Er-

zeugnissen des beutigen Culturstandes zu gemessen,

als sie innerhalb des beschränkten Kreises ihrer Ge-

schäftsverbindungen sich verschaffen können oder

der Handel ihnen in» Haus bringt. Aus weiter Ferne

holen sie diese Gegenstände so wenig als die Pfahl-

bauern den Bernstein an der Ostsee und den Nephrit

47

Digitized by Google



370 Ueber die neueste Pfahlbautenliteratur.

au« «einem bis jetzt noch unbekannten Hczugsorte,

und wir können {[in: wohl auf der naturgemlasen

Ansicht beharren, dass die Hronzen und Eiaengeräthe

eben fall» anf dem Wege des Handels in die Pfahlbau-

ten gelangten, vereinzelt zu den abgelegeneren , in

grösserer Menge zu jenen, welche direct auf dem Ver-

kehrswege von dem Genfer- über den Neuenburger

und Bieler See in die Aare und den Rhein hinab

lagen.

Per siebente Abschnitt führt uns zu dem ,,nordi-

seben I.andhandel der Vorzeit".

In dem, was hier der Verfasser au Beweisen für

einen auagedehnten Verkehr von Süd nach Nord, oder

gegen die Annahme einer selbstatändigcn Mctallarbeit

der nördlichen Stämme als Resultate frühorer For-

schungen zusammenstellt, findet Refcreu«. wie überall

in vorliegender Schrift, Manches ihm sehr bekannte,

gegen das er begreiflicherweise am wenigsten Klwus

einzuwenden hat. Dies hat er aber desto mehr gegen

den Versuch, die Italiker von dem Verkehre mit der

Schweiz iür die Zeit der Pfahlbauten auszuschliessen,

„da ein bedeutender Handel von Italien nach Britan-

nien bei der Concurrenz der MasBalioten, die es viel

näher hatten, nicht glaublich ist, und man also schon

von Hause aus für die Zeit seit .i<J0 v. Chr. an Mas-
salioten und sudgallische Celten als Bewohner der
Pfahlbauten denken darl." Durch den Umstand, dass

der kurzer* Weg eine Concurrenz. begünstigen

konnte, ist dieselhe so wenig selbst constatirt, als die

Verdrängung des italischen Handels gesichert. Das»

noch ein anderer Weg, und zwar von der Adria aus

nach dem Bernstcinlandc führte, musste die italieni-

schen Handelsleute durchaus nicht vei anlassen, die

Stra»sc durch die Schweiz und damit die ganze Ver-

bindung mit Gallien und dem Rheingebiete aufzuge-
ben. — Hat denn der Herr Verfasser vergessen, dass

Casar den Servius Üalba mit einer Hecrcsabtheilung

gegen die. beiläuhg gesagt semigermanischen Vern-

grer Nantuaten und Sedunen im heutigen Wallis

und Üraubündten abschickte, um die Alpenstratte,

auf welcher diene Stamme grosse Zöllo erhoben und
die Kautieute beraubten, dem Handel wieder zu öff-

nen? Geschah dies etwa zu Gunsten des massilischen

oder italischen Verkehrs, und musste der letztere

nicht bedeutend «ein, wenn er selbst unter so schwie-

rigen Umständen fortgesetzt wurde?

Weiter giebt der Verfasser nach Movers „eine

Darstellung der Maschinerie des pbönikischen Welt-

handels, der Grosshändler und der verschiedenen Arten

von Kleinhändlern, sowie von der Stellung des Kauf-

manns zu den Barbaren, welcher durch Verträge und
Gaben einen Platz für seine Niederlassangen und Ver-

trauen gewinnen musste. Dass der Ueberlandhandel

meist die Wasserst rassen der Flüsse benutzte, ist eine

durch die übereinstimmenden Angaben der alten Geo-

graphen constatirte Thatsache, welche sich, wie der

Verfasser mit Recht überzeugt ist, überall und zu allen

Zeiten bettätigt. Sie hat aber so wenig Bezug auf

die Pfahlbauten als auf die Pfahlhütte des Cooperschen

Ansiedlers, welche der Verfasser hier in Betracht zieht.

denn letztere war nicht zu Handelszwecken, sondern

lediglich der Sicherheit wegen und zu bleibendem

Aufenthalt in der See gebaut.

Ks folgt in der Aufzählung der alten Handels-

wege die Strasse nach dem Bemsteinlande in Ver-

bindung mit den Hyperboraeern, welche ihre Gaben

aus weiter Feme nach Delos sandten, die östliche

Strasse im Mittelalter, und die adriatische Bernstein-

Strasse. Mit der letzteren werden die italischen Pfahl-

bauten als Aufenthalt zum Vertrieb ctruskischer Waa-

ren und als Stnpelplätze für weiteren Transport nach
Norden in Zusammenhang gebracht. Es ist wenig-

stens erfreulich, dass jetzt irgendwo etmskische Waa-
ren als solche erkannt werden und da** selbst die

Kesselwagen nach und mich zu richtiger Beurtheilung

gelangen. Dass aber die Elrusker, welche, wie sich

der Verfasser eigentümlich genug ausdrückt, „stark

auf phönikischer Cultur beruhen", bis nachdem Norden
hin Spuren ihres Verkehrs hinterlassen mnssten, ist

nicht entfernt als ein „kühner Gedanke" des Verfas-

sers za betrachten, sondern eine liinyst festgestellte

Thatsache. Kbenso ist schon aus Tacitus bekannt,

und bereits in den dreiseiger Jahren durch Funde

nachgewiesen, dass römische Kaulleute diese alte Han-

delsstraße bis Böhmen und Schlesien und noch weiter

hinaus besuchten. Die Huupt- und Nebenwege an

Elbe und Oder hinab Bind aber bis jetzt noch nicht

näher hestiinrabar.

Der Verfasser giebt eine Strasse durch Böhmen
nach der Lausitz bis Guben, wo dieselbe in die Oder-

strasse einmündet, und zeigt einen Haupthalteplatz der-

selben mit einer Werkstätte für Feuersteingeräthe und
für Bronzeguss. Ks ist dieselbe zwar nicht« weniger als

ein Pfahlbau, aber doch ein willkommenes Seitenstück

zu einem solchen. Die Strasse gebt von Böhmen über

Görlitz, von da aus zeigt ein grosses Stück Bernstein

bei Pfördten und einige Ilömermünzen ans den Grä-

bern von Kadeberg den Weg durch die westliche

Lausilz nach Gölssen, wo bei der Gchmlitz sieb

ein Flugsandrücken , nur von einer Seite zugäng-

lich, aus moorigem Wiesengrunde erhebt. Die Menge
von Kohlen und Scherben, welche ihn bedeckt, be-

weisen seine Bewohnung in alter Zeit, und eine Masse

von Feuersteinsplittern und Feuersteingeräthen , dass

hier allerdings eino Werkstätte zur Herstellung der

letzteren bestand. Wrenn aber einige zusammenge-

schmolzene Bronzen, wie einige Krznadeln und eiuigc

kleine unbestimmbare Reste dieses Metalls eine Bronze

gussstätte charakterisiren , dann existirten dieselben

in Deutschland nicht zu Hunderten, sondern zu vielen

Tausenden.

Ebenso findet sich gleichartiges Terrain, <!. h.

nur von einer Seite zugängliche Höhenpunkte, in ganz

derselben Weise zu Niederlassungen benutzt, and

zwar so himfig und in allen Landest heilen, dass w<ihl

die Hälfte der allen Germania barbara von fremden

Handelsleuten besetzt sein musste.

Ueber die Phantasie des Landtransportes der hier

verarbeiteten Feuersteinknollen von Frankreich oder

von der Ostsee aus nach der Lausitz haben wir keine
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B«merkung, wohl aber oiue solnh« gegen dir An-
sichten von <Ur Schwierigkeit der Bearbeitung de»

Feuersteins zu so schönen Messern und Lanxenspitaenetc.

..Alles, was die Herren Gelehrten nicht selbst machen
können* ist nicht ohne W eiteres einem höher gebil-

deten Volke zu überweisen , und selbst die Ferti-

gung eine« Feuersteins von der Art, die heute noch

im Gebrauch ist, wird sogar einem Drechsler und
Steinschneider, wie sie nach Kohl (Reise in Däne-

mark) zu Käthe gezogen wurden, gewiss nicht so gut

gelingen, als einem ganz gewöhnlichen auf die Fa-

brikation eingeübten Arbeiter. Die Bemessung der

Bildungsstufen nach solchen einseitigen Fertigkeiten

aber würde eine ganz neue UDd jedenfalls originelle

culturiiehe Classification der Völkcrst&mme ergeben,

über welche sich die Wilden Afrikas und der Südsee

Von den Strassen im Norden, die denu doch selbst

für die blitzartig wirkenden Erklärungsmittel des Ver-

fassers ihre Dunkelheit behaupten , wendet er sich

wieder zu dem Bildlichen Handel und seinen Metall-

waaren. Allerdings wird der Geschmack der Ktrusker

auf phömkischer Grundlage und zwar der Maasalioten

auf phönikisc-h-hellenischer beruht haben, allein i

Nachweise dieses feinen Unterschiedes ai

beiderseitigen Kunstgewerbes waren sehr willkom-

men, ja nothweudig, um dieser Ansicht thatsachlichen

Boden zu geben. Der Verfasser kommt darüber mit

der Annahme weg, dass schon aus handelspolitischen

Gründen die Massaliotcn dieselben Waaren dem Nor-

den fort zu liefern veranlasst waren, als sie die Etrus-

ker von der alten gallischen oder Rheinstrasse ver-

drängten. Diesen Zeitpunkt setzt der Verfasser un-

gefähr seit 309, was mit dorn Sinken etruskischer

Macht und Handelsbedeutung zusammenfallen soll.

Er findet einen festen Anhaitcpunkt dafür in der

Thauache, dass tun diese Zeit sogar die massalioti-

sche Courantmünze das Gebiet der oberen Rhone und

selbst der Lombardei beherrscht. Wir wollen über

die Wichtigkeit etruskischer Schriftdeukmale in den

Alpenlandern, noch darüber ob die Namen ioankuesi

und prikou rein koltisch sind, nicht mit dem Ver-

fasser und »einem gelehrten Gewährsmann streiten,

v viel aber ist gewies, dass die Metige massaliotiscber

Münze und der Umfang ihrer Verbreitung jedenfalls

eher eine rein kaufmännische Bedeutung haben, alt

das« sie ein sonst nirgend verbürgtes Vorhandensein

von Manufacturen und Fabriken an dem Münzorte

selbst beweisen können. An einen Export von Me-
tallwaaren aus Massilia nach Italien, der uralten

Stätte der Bronzearbeit, ist ohne Zweifel weniger zu

denken, als au einen Bezug dieser Waaren von Seiten

des gallischen Handelsplatzes gegen Baarzahlung mit

seiner Münze. I'en übrigen Inhalt des Abschnittes,

welcher über den Handel der Phönikcr, seine Wege
nach dem Norden und durch Spanien bandelt, dürfen

wir als bekannt voraussetzen und wir haben gewiss

nicht das Geringste gegen die Andeutungen einzu-

wenden, welche auf die eifrigen Handelsunternehmen-

gen der Massalioten hinweisen.

Landliandel nach dem Bernsteinlande" gelangen wir auf

einer der von Maisilia ausstrahlenden Handelsstraßen

nach dem germanischen Urwalde, von dem der Ver-

fasser nach der Beschreibung des Plinius, „dem Alex,

von Humboldt der Römer", eine Schilderung mit-

theilt, die aber nur einem Theil der Nordseeküste

entsprechen kann. Er giebt ihm alle Eigenschaften

des amerikanischen Urwaldes, und in diesem Sinne

ein anschauliche» Bild von dem amerikanischen Pelx-

handol, seiner Organisation und Verkehrswege, welches

in vieler Hinsicht gewiss die einzige Erklärung vor-

geschichtlicher Handeltbetriebsamkcit in unsann Lande
bietet, und als der auerkennenswertbeste, anregendste'

Gedanke der Schrift bezeichnet werden

Der Verfasser kommt dann wieder in seiner ab-

springenden Weise anf die Verdrängung der Alt-

Phönizier durch die Karthager, auf die Oründuug
Massilias, dessen schnell erlangte Bedeutung zur See,

endlich wieder anf die Pfahlbauten und die Anwesen-
heit von Massalioten in der Schweiz.

AIb nachweisbare Spuren derselben in diesem

Laude sollen die Münzfunde geltend gemacht werden,

namentlich jene bei Bern in altceltischeu Reihen-

grabern. Die alte abgeschliffene massaliotische Silber-

münze aber gehört mit den beiliegenden F.isenSchwer-

tem und Glasringen einem sehr spätzeitlichen Funde.

Reihengräber sind weder in Frankreich und Britannien,

noch in Belgien und Deutschland celtischcu, sondern

überall nur germanischen Ursprungs, und gehören

dem 6. bis 8. Jahrhundert an, obgleich sie auch an-

derswo celtische Münzen zu Tage bringen. Dass

überhaupt gullische Münzen sich im Bernischen und
im Wallis vereinzelt, in grosserer Menge in Tctsiu

und Graubündteu zeigen, kann nichts weiter beweisen,

als dass sie auf der alten, von den Römern mit grosser

Sorgfalt neugebauten Handelsstrasse ins Land ge-

langten, und dass sie, wenn die massaliotischen Mün-
zen zeitweise in Oberitalien cursirten, vielleicht gar

aus den geplünderten Säcken italischer Kaufleute

Wir erfahren aber weiterhin, das* massaliotische

Münzen gar nicht einmal nothwendig sind für die

Bezeichnung der Handelsbeziehungen dieser Stadt,

„Sie können noch später zum Vorschein kommen'* wie

die grössere Menge gallischer Münzen erst neuerdings

in Deutschland gefunden sind. Ganz abgesehen aber

davon, dass die Zeitbestimmung dieser letzten Mün-
zen noch keineswegs festgestellt ist, und gewiss nur
einige Gruppen derselben in eine namhafte Fernzeit,

andere dagegen nur wenig über die romische Er-

oberung Palliens hinaufreichen, so müssten diese

Münzfunde, wenn sie einzig von dem Gesichtspunkte

des Handels zu beurtheilen wären, gerade gegen die

Aufstellungen des Verfassers Zeugnis* ablegen, da sie

gewiss eher für auswärtige Ankäufe von Waaren in

Deutschland selbst sprechen (wie die gallischen Mün-
zen bei der alten Saline Nauheim in Hessen), ab für

den Export von Waaren aus Gallien dorthin. Mit
deu Pfahlbauten hat dies alles nichts zu thun.
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Von don Manzen kommen wir *u der Technik.

Da die Maasalioten als Lehrmeister der übriren Gallier

in den meisteu Industriezweigen betrachtet werden

können , so aind die letzteren damit ohne weittren

Nachweil in Gallien etablirt Rein celtiachc Artikel

(wer kann solche nachweiten?) zeichnen »ich jedoch

nicht gerade durch Faconnirung, Ornamentik und so-

lide Behandlung aus, und der Geschmack der Han-

delsmetropole muaste nachhelfen. Der Hauptcharakter

desselben beschränkt sich aber, wie wir endlich zu

unterer Ueberrascbung erfahren, wesentlich auf die

Verwendung de» vierepeichigen Rade« und zweier eon-

centrischer Kreise, ursprünglich phönikiseher Symbole.

Wir hätten denn doch nach früheren Versicherungen des

Verfasser« wenigstens einige hellenische Elemente er-

wartet. Derselbe spricht aber mit solcher Sicherheit

von dem phönikiairenden Styl maasaliotischer Ver-

zierungen und Geräthe, dass er die lebhaftesten Wün-
sche nach Kenntnissnahme so ganz ausnehmend sel-

tener, ja bis jetat noch gar nicht bekannt gewordener
Denkmale rege macht.

In dem, was nun im Allgemeinen über den an-

geblich celtischen Kunstgeschmack, theilweise aus

zweiter Hand, mitg< (heilt wird, begegnete Referent

wieder sehr Vielem, das ihm »o bekannt ist, als hatte

er es selbst geschrieben.

Den Umstand aber, das« auch andere Forscher

zu der Annahme von Wandei handwerkern aus den

südlichen Culturstaaten gelangt sind, kann der Ver-

fasser nicht für seine celtischen Feucrstcinwerkatntten

in der Lausitz und auf den Pfahlbauten verwerthen,

denn Niemand, wenigsten» Referent nicht, konnte dabei

andere als Metallarbeiter im Auge haben, und zwar

in der Weise der Kessler und Kaltschmiede dea Mittel-

alter», welchen Gerechtsame cur Ausübung ihre« Wan-
derhandwerks und zum Vertrieb ihrer Arbeiten inner-

halb genau bestimmter Bezirke verliehen waren. Dass

die letzteren mit der alten Gaueintheilung zusammen-
traten, giebt der Suche auch für das höhere Alter-

tum eine nicht geringe Bedeutung.

Für die Zeit der Pfahlbauten aber findet der Ver-

fasser in den Ölten alle Eigenschaften zur üeber-

nahtne dieser doppelten Aufgabe eines Händlers und
Arbeiter» vereinigt. Sie waren, wie er sagt, „von

Hau« aus nicht ungeeignet die Hausirer des alten

Europa xu sein. Sie fabricirten nicht nur in ihrer

Heinath. sondern nahmen auch noch Material mit

auf Reisen, um es mit ihrer gewohnten Geschicklich-

keit auf den Seehütten zu verarbeiten." Ein Fleis«

und eine industrielle Thatigkeit, die freilich, wie der

Verfasser seihst eingesteht, ihnen von Niemand sonst

zugeschrieben wird.

•.Die Seen in Sudbaiern, welche Pfahlbauten auf-

weisen, scheinen theils ein Punkt für don Zwiichen-

handel der gallischen Gelten zu ihren Stammverwand-

ten in Süddeutschland, theils überhaupt der reber-

gang von den Alpen zum Norden und als «olcher der

Sitz anderer Handelscelten gewesen zu »ein."

„Die Strasse nach dem Norden führte wahr-
scheinlich die Hier, die Donau, die RedniU und

RegniU, dann die Saale entUng in ilie Elbe und bis

zur Müudung d«»cl>wrn. Vielleicht «prang «ie aehon

vorher im Laufe der Elbe ab und Mete der Strasse,

welche die Havel anweist bis zur Trevel, in deren

Nähe sich ja auch Spuren von Pfahlbauten zeigen,

von da ans wandte sie sich nach der Küste von Meck-

lenburg. »Pfahlbautenfunde werden diese von der

Bodenconstruction unterstützte Annahme noch später

bestätigen.«

Was die grosse Wasaeratraase an der Elbe und

Oder hinab betrifft, so bedurfte sie keiner besondern

Entdeckung. Das einzige Wichtige, was für eine

Verbindung der Schweizer Pfahlbauten mit dieser

grossen östlichen Handelsstrasse festzustellen gewesen
wäre, bleibt der Weg durch Süddeutschland. Die

Wahrscheinlichkeitsberechnung des Verfassers kann

aber nicht Gegenstand einer Erörterung sein. Zer-

streute und vereinzelte Bronzefunde älterer und rö-

mmher Zeit sind in ganz Deutschland vorhanden,

und nach denselben Hessen sich , mit der Landkarte

in der Hund, die seltsamsten Strassennctze construiren,

wahrend solche, bloss mit Hülfe der Landkarte ent-

worfenen, auch durch einige dieser Bronzefunde eine

Beglaubigung noch lange nicht erhalten können.
Was der Verfasser weiter in diesem Abschnitte

über die Berntteinküste, den Bernsteinhnndel über-

haupt etc. bringt, können wir, als die Pfahlbauten

nicht unmittelbar berührend, ganz übergehen. Er
irrt, aber, wenn er glaubt, dass der Mangel an Nach-

richten über den Lnndhandel in dem alten Germanien
die Veranlassung »ei, dass man sich nicht mit seiner

doch so »icher verbürgten Existenz befreunde. Da»

ist, wie er wissen sollte, nicht der Fall. Alle Forscher

vor ihm, welche von der Ueberlieferung der Bronzen
durch den Handel überzeugt waren, haben aoeh die

VerkehrsStrassen in Betracht gezogen und die Gründe
gewürdigt, welche eine allgemeine Bckitnntgebung

dieser Wege in allen ihren Einzelheiten verhindert

haben. Mehr wissen zu wollen, als sich au» den leider

so wenigen verbürgten Allhaltepunkten mit Sicher-

heit folgern läs»t, ist eben nicht Jedermanns Sache.

Der neunte Abschnitt handelt von dem Unter-

gange der Pfahlbauten.

Der charakteristische Zweck der Seeansiedlungen

und somit die eigentlichen Pfahlbauten haben nicht

bis in die römische Zeit gedauert. „Später können
Römer und Gelten die Pfahlbauten, welche stehen

geblieben, benutzt, oder solche der Kühle wegen in

den See gebaut haben." Wir haben demnach eigent-
liche und uneigeutliche Pfahlbauten. Zu den

letzteren «ind dann auch jene zu rechnen, in welchen

die römischen Eisengerithe und Ziegel gefunden wer-

den und welche auch jene Eixenlanze zu Tage
brachten, die der Verfasser Seite ;}« als ein vorzüg-
liche» Product celtischer F.rzarbeit zu be-

zeichnen und Fig. 1!» abbilden jtu lassen das Unglück
hatte.

Auel) die Blüthezeit der Pfahlbauten lernen wir

kennen, e* ist natürlich die liliithereit des südost-

gallischen Landhundeis mit dem Bernsteinlande, also

zwischen 400 nnd 3fK> v.Chr., und trifft mit der Reise

des Pythons zusammen, welcher jenen neuen , den

Digitized by Google



Ueber die neueste Pfahlbautcnliteratur. 373

Itaükern abgewonnenen Markt recognosciren und
Verbindungen anknüpfen sollte. „Mehr als natürlich"

erscheint es aber keineswegs, da« sich der ganze
Exporthandel des Süden b nach Massilia wandte, nnd
neu irt jedenfalls der Grund, dass die Land«traa«€

von dort nach der Ostsee kürzer als von Italien au«

iat. Der I ntergang der Pfahlbauten soll zwischen

65 und öS v. Chr. fallen. Es sind die Germanen, wel-

che überall und so anch hier die celtische Uultur ver-

nichtet haben müssen.

In den Grenzkrieiren der Helvctier mit den Ger-

manen finden die Pfahlbauten des Bodensees, des

Züricher- und Bielenees ihren Untergang und zwar
durch Brand. Die übrigen wurden in Folge anderer

Ereignisse und im Lauf« der Zeit verlassen Da alle

Pfahlbauern aur gleicher Bildungsstufe sich befanden,

so muss auch fiberall beidenselben der Be«iU von Bronze

und Eisen vorausgesetzt werden. Auf den zuerst vom
Feinde bedrohten Seebauten haben die .scheuen Hau-

delslente* diesen ihren werthvollsten Besitz geflüchtet.

Denn vertheidigt worden die Pfahlbauten nirgends.

-,Es tn fisute ein feiges Volk gewesen sein, welches diese

zur Sicherheit errichteten Bauien ohne Kampf geräumt

hätte," wie es aus der geringen Zahl der Körperreste

und aus vielen anderen Umstunden der Verfasser fol-

gert. Es sind daher nicht Helvetier, sondern nur

fremd«: KauHeute als Bewohner der Pfahlbauten anzu-

nehmen. Per Verlasser übersieht dabei, das» die

Möglichkeit der Behauptung jeder befestigten Stellung

durchaus und überall von den Mitteln des Angreifers

abhängt, und das« eine ganze Reihe von denkbaren

Fällen das Verlassen der Pfahlbauten selbst vonseiten

einer kriegsgewohnten Bevölkerung erklären kann.

Nach des Verfassers Voraussetzungen abermüssten

auch die befestigten Landansicdlungeti der Schweiz

nur als Wohnungen von KauHeuUn betrachtet werden,

denn auch innerhalb wirklicher helvetischer Erd-

schanzen, z. R. jener auf dem Ebersberge, welche

erobert und durch Brand zerstört sind, zeigt sich der-

selbe Fundbestand. Doch der Verfasser weiaa «wi-

schen Laad- und Wassercelten zu unterscheiden. Von
den ersteren ist es selbstverständlich, dass sie, ob-

gleich besiegt, beim Abzüge ihre Waffen aus Erz oder

Eisen mit sich nahmen und nur werthloses Geschirr

zuräckliesacu. In den Pfahlbauten aber gelang es der

Vorsicht der Wasser- und Handelscelten bei Zeiten

noch ihr Besitztum an Metallen zu retten, wenn
sie auch einiges Erzgerätbe und die grosse Masse der

(für ihre Feinde) fabricirten Steinwaffen zurücklassen

mussten.

Bei dieser Auffassung bietet leider der Pfahlbau

von Wangen das Bedenkliche, dass hier auch nicht

eine Spur von Erz und Eisen seit mehr als sieben

Jahren sorgfältigster Untersuchung gesunden werden

konnte. Wir mussten entweder anmhineu, dass die

Handelsleute viele Zeit und Aufmerksamkeit zum Ver-

packen ihrer Mttallgcrathe verwenden konnten, oder

ursprünglich aus freien Stücken sich den Gebrauchs

von Eisen und Erz entschlagen haben, vielleicht um
sich ganz in die Lebensweise der steinbedürftigen

Völker, ihrer Abnehmer, hineinzufinden.

Doch genügt Die Idee der Fabrikation von 8tein>

waffen am Bodensee für die Völker an der OstRpe

ist von derselben Originalität wie die Behauptung
Wiebel's, dass die wilden Britannen alle Völker bis

nach Mittelitalien hinauf mit feinen Bronzewaaren
versorgt hätten. Das hiease denn doch Eulen nach
Athen tragen.

Gerade der Verfasser, der den Kreis der Umschau
nach verwandten Erscheinungen nicht weit genug zu

stellen weis», hätte erfahren haben müssen, das« wilde

Völker nicht* kaufen , was sie selbst machen können,

und dau man die Skandinaven and Germanen unter

die Neger und die Bewohner der Dajaks stellen müsste,

wollten wir ihnen die Beruhigung zur Fertigung von
Steinäxten und Sleinmeasern absprechen. Da aber zu

einer umfassenden Untersuchung über die Zeitstellung

des Untergangs der Pfahlbauten freilich hier nicht der

Ort, und wie gesagt noch der Abschluss der schon sehr

weit geförderten Localforschung abzuwarten ist, so

haben wir nur noch gegen des Verfassers Ansicht auf

die Tnatsache der Entdeckung unzweifelhaft römi-

scher Geräthe in den Bodenseepfahlbauten zu verweisen,

welche auch die vor sieben Jahren geäusserte An-
sicht des Referenten über die Zeit des Untergangs

der letzteren berichtigen mussten.

In dem zehnten und letzten Abschnitte: Ueber

die Bedeutung der Pfahlbauten, giebt der Verfasser

das Ergebnis« seiner Arbeit in den zwei Sätzen:

1) Mit den Pfahlbauten wird das System de« Stein-,

Erz- und Eisenalters endgültig vernichtet

J) Dieselben geben ein Mittel an die Hand, zu

zeigen, dass die Alterthümer auf kritisch
vergleichendem Wege, mit unbefangenem
selbstständigem Sinne behandelt, sogar für

historische Verhältnisse noch sichere Resultate

zu gewähren vermögen.

Zu dem Ersten haben wir zu bemerken, dose da?

genannte System nicht erst durch die Pfahlbauten-

funde und ihre Erklärung von Seiten des Verfasser«

als beseitigt zu betrachten ist.

Was derselbe hierfür Neues beibringt, ist so extra-

vagant, dass es eher geeignet wäre, der alten irrthüm-

lichen Ansicht neue Anbänger zuzuführen.

Zu Nro. 2 wäre zu erinnern, das« die kritisch

vergleichende Methode nicht nur für die Unter-

suchung der Pfahlhauten, sondern jedes altertüm-

lichen Fundes empfohlen bleibt. Es ist dies nicht

allein bereits längst anerkannt, sondern auch durch ent-

schiedene Erfolge verbürgt und erprobt. Bei Anwen-
dung dieser Methode aber ist, wie bereit« dargelegt

wurde, der Verlader nur in einer ltichtung glücklich,

nämlich in der Zusammenstellung der heutigen Han-
delsverhiiltnissc mit den vorzeitlichen. In der Haupt-

sache aber, in dem Vergleiche der schweizerischen

Pfahlhauten mit den übrigen der alten und jetzigen

Zeit, wie in ollem Technischen und Antiquarischen

hat er entschiedenes Missgeschiok.

Für die Ueurtheilung altertümlicher Funde dies-

seits der Alpen ist eine weitgreifende Umschau bis

nach Kubien, Aegypten nnd Indien viel weniger er-

forderlich, als eine genaue Kenntniss italischer und
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namentlich römischer Altertliümer. Wenn wir nicht

,
dam Erzfibeln mit dem Zeichen der crux

welche wir für „entschieden germanisch" er-

klären, römische Fabrikate sind, ao wird um der

orientalische Ursprung jene« kreuzartigen Zeichen»

und seine Uebereinstimruung mit dem Thorhammer-

symbol darüber keinen Aufschlug« geben.

Aua den Bemerkungen cinea japanischen Prinzen

über die Aehnlicbkeit livländischer Bronzefunde mit

Metallarbeiten in buddhistischen Tempeln erfahren

wir nichts Weiteres, als dasa Kettchen und Glöckchen,

Schellen und Nadeln, Keile und Beile Dinge sind,

welche in der ganzen Welt gleiche, durch ihreu Zweck

bedingt« Formen haben und haben müssen.

Ebenso sind einzelne OrnamentmotWc allen, selbst

den robesten Völkern gemeinsam. Die Art aber ihrer

organischen Verbindung mit den Gegenständen, auf

welchen sie ihre Verwendung finden, ist es, welche

die verschiedenen Bildungastulon churnkterisirt. Das«

selbst die Germanen in dieser Beziehung erst in mc-

rovingischer Zeit, wie ich dargelegt habe, aus dem
Kreise halbwilder Stamme herauszutreten beginnen,

dies ist eine Tbatsnche, die der Verfasser in seiner

Weise recht wohl verwertheu konnte , »tatt sie be-

dachtes und ungeschickt zu bekämpfen.

Immer aber wird gleiche Technik verbun-
den mit gleicher Veriierungsweise das wich-

tigste Kriterium für die Gleichzeitigkeit und den glei-

chen Ursprung alterthümlicher Fundstücke bleiben.

Daran wird der Verfasser durch noch so oft wieder-

holte gegenteilige Versicherung nichts ändern.

Doch wir wollen über diesen l'unkt so wenig

weiter mit demselben rechten, als darüber, ob eine

von den sicheren historischen

für die Beurtheilung

hat, oder wie

der Verfasser will, zuerst den Nobel der L'r/eit zu

fester Gestaltung bringen solL Jedenfalls hat er Recht,

wenn er sagt, der Anfang einer Sache »ei häufig an-

ders als ihr Ende. Dies ist bei den meisten Dingen

der Fall, auch bei seinem Buche, an dessen Schlosse

wir erfahren, dasa der Feuerstein, welcher zuerst ans

weiter Ferne nach der Schweiz gebracht sein sollte,

aus dem Jura stammt, daas wilde Völker auch ohne

Hülfe des Metalls Glas und Steine durchbohren kön-

nen, womit die celtischen Fabriken von Steinäxten

und Steinme«sern für den Norden überflüssig werden,

und daas die mecklenburgischen Pfahlbauten, welche

den Abschluss der grossen celtischen Handelsstraste

von der Schweiz nach der Ostsee bilde

gewichtigen Gründen eigentlich vor der

Besten ausser Betracht zu lassen sind.

Wenn Referent bedauern musste, die Hoffnungen,

mit welchen er vorliegende Schrift zur Hand nahm,

in diesem Grade getäuscht zu sehen , so musste er

zugleich erkennen, dass vs nur als Folge der seit-

herigen Nichtbeachtung zu betrachten ist, wenn solche

antiquarische Versuche in immer wachsender Zahl

und Zuversicht auftreten. Es erscheint hoch an der

Zeit, einmal daran zu erinnern, dass selbst ein treffen-

der Einfall, ein guter Gedanke ohne die Regulativ«»

umfassender und ausgiebiger Studien zu den aben-

teuerlichsten Consequenzen führen kann, und dshi

die Entscheidung so schwieriger Fragen wie die vor-

liegende, Kenntnisse voraussetzt, die nicht aus einer

flüchtigen Umschau in der neuesten Literatur zu ge-

winnen sind.

Maina, im December 1866.
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XXII.

Verzeichniss der anthropologischen Literatur im Jahre 1866.

Bei der Gründung dieses Archiv« wurde beschlossen, statt Jahresberichten möglichst voll-

ständige Literaturverzeichnisse zu gehen und einzelne Arbeiten in besonderen Referaten zu

besprechen. Das Litcraturverzeichniss erscheint diesmal am Ende des Bandes, in Zukunft sollen

die einzelnen Hefte eine fortlaufende Bibliographie des Neuesten enthalten. Was das vorliegende

Verzeichnis« betrifft, so macht dasselbe keineswegs einen Anspruch auf Vollständigkeit, und

es wird insbesondere einer regen Theilnahme der Fachgenossen au unserem Unternehmen zu

verdanken sein, wenn dasselbe einmal später diesen Anspruch erheben kann. Im Allgemei-

nen haben wir uns auf die im Jahre 18G6 erschienenen Schriften beschränkt und nur dann in

das Jahr 1865 zurückgegriffen , wenn es die Wichtigkeit des Werkes erheischte oder das im

Jahre 18(Hi Erschienene eine Fortsetzung früher erschienener Werke war.

I.

Urgeschichte.

(Von C. Vogt.)

Von periodiachen unserem Fache gewidmeten

Schriften sind benutzt:

Revue archeologique de Paris aous laDirection

de M. Alexandre Bertrand. Xouvelle serie,

7™* Anm'e, vol. IX.

Balletins de la socititt: anthropologique de

Paris. Nouvelle serie, vol. I (vol. VII der gan-

zen Reihe). Heft I, 2, 3. Januar 1866.

Materiaux pour l'histoire positive et phi-

loBophique de l'honiino. Bulletin mensuel

des travaux et decouvertes concernant l'Anthro-

pologie. les temps antehistoriquen , lepoque qua-

ternaire, les questious de l'espece et la genera-

tion spontanee avec illustrations par Gabriel

de Mortillet, Paria, nie de Vaugirard Nr. 35,

citirt unter der Abkürzung: Mortillet-Mate-

riaux, ein Monats-Journal, dessen erstes Heft im
September 1864 erschien. Sehr nützlich, viel-

leicht wäre etwas mehr Kritik in der Aufnahme

und etwas weniger Flüchtigkeit in der Bearbei-

tung mancher Artikel au wünschen, — aber so,

wie es ist, darf das Journal als ein unentbehr-

liches Repertorium angesehen werden, welches

namentlich für Frankreich und Italien das Mög-
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liehe leintet, indem es mit einer Menge von zer-

atreuten Publicationen bekannt macht, die bei

dem Zustande des Buchhandels in jenon Ländern

K>nst auf sehr kleine Kreise beschränkt bleiben.

The Anthropological review. — The Jour-

nal of the Anthropological society of

London. — The populär magazine of An-
thropologie. — Die zusammengehörenden

Publicationen der Anthropologischen Gesellscliaft

in London, welche vereinigt, aber unter beson-

derer Paginatiou in drei-mnnatlichen Heften aus-

gegeben werden.

The geological and natural history Itcper-

tory; an illustrated populär weekly magazine

of geology, palaeontology , mineralogy, natural

history, terrestria) and cosmical phy^ics and

Journal of prehistoric archaeology and ethno-

logy, edited by J. J. Mackie, London, Kent,

TrObneraiul Stanford. Seit 1. Mai 1865 erscheint

monatlich ein Heft, freilich in der liederlichsten

Weise, so das* man nie sicher ist. das Richtige

erhalten au haben*. Kt ist mir noch kein Jour-

nal vorgekommen, welches die Mißachtung der

Ordnung und der Ansprüche eine« Abonnenten

so weit triebe als dieses. Citirt unter der Ab-

kürzung : Mackie- Hepertory.

Die Schriften und Abhandlungen sind nach den Ländern, in welchen sie veröffentlicht

wurden und innerhalb dieser alphabetisch geordnet. Ich habe vergebens nach einem anderen

Princip der Anordnung gesucht. Die einfache alphalietlsche Anordnung nach dem Namen

kann bei Gegenständen von so häutig localeui Interesse nicht geniigen; eine Ordnung nach

dem Vaterlande der Autoren ging ebenso wenig als nach dein Vaterlande der Gegenstände;

denn Deutsche schreiben ebenso gut über schweizerische Pfahlbauten und englische Stein-

denkmäler, als Engländer über südfranzösisohe Höhlen. So ist denn für das Anordnungs-

prineip das Publicum maassgebend geworden, an welches sich der Verfasser durch ilie Wahl

des Ortes der Veröffentlichung wendet. Es schien mir ausserdem selbstverständlich, dass die

Rubrik „Deutschland" Nord und Süd, West und Ost umfasse, ohne den künstlichen, gewaltsam

geschaffenen politischen Grenzen Rechnung zu tragen.

Belgien.

Sd. Dupont. Etüde gar le» cavorne» des bot da

de la Lesse et de la Meuse, oxploreen jnsqu'au

mois d'Octobre 1855. — Extrait des Bulletins

de l'Acad. roy. de Belgique, 2m" b<;H<>, tome XX,
Nr. 12. 29 S., 1 Taf.

Unter*ui'hun£ vou 14 Hohlen und (irott€ti. worunter

tte&onder« da* Trou dp Kront.il. worin dir lVherre»tr vgn

n men« hliehen Skeletten :m> der Rennthierjeit stunden
wurden.

le terrain quaternaireEd. Dupont. Etüde sur

des valleoa de la Meuse et de la Lesse da na Is

province de Namur. — Bulletins de l'Acaderaiv

royalc de Belgique, 2'" 1
sörie, tome XXI, Nr. 5,

Ü4 S. und 1 Tafel Durchschnitte.
Sehr »orKfiütljjr rulernui hunn und verglei. Uendc Zo-

-.;iuimeii«:.llui.g der VerliSltni-»e der DiluvUUthi.hto»

inerxit> und 1« Hohlen :indererr.eit«. Dupont kommt
zur AuiiiLhuii- von dn-i ver»< Uiedenru Knochen, die in

den Sihirhlen wie in den H.'.blen durch corre*|>ondiiviide

Ald«s;.ruii^i> reprii-entirt werden, wir .•« folgende t'efter-

M.hl d.M«te!lt.

K|MM'lH-U.

J.'eiinthieijeik .

Hi.hi«il.»r/.-it .

Muuiiuuih/eit .

Au>*eti in den S. hi. hte.i.

1. Li»- ohne «der niit eckigen .Steinen.

2. (.<•!)«•. Thon mit .tkii,'.-., Sternen.

!1. L'nreijelniii.Mi: i;>»i.linlitete Thou»undhi„er.

mit (irfliid und Rullkiiveln , Kiilkkiiollen

und Ijndimixltelri.

4. Sund mit r'lu»«iuu«theJn.

i. l.ollkie*el mit /Ulmet, von Kleplm.« pnini-

genius.

rt. Sind und «rund.

In den Hohlen.

Loa«, elH'll'.o.

(ielhfi Tln.ti mit ei ki^-n Steinen. Kie»e!iu«t

•<-n. llennthierkmH'lien.

Kl.tn »ol. he TIlollM-IhlluUfi Hill Knoche»
»ii« -|.elaeu» und Kie«elatteu.

.Sund«|>uren im Trou <le frontal.

Itollk.e«! mit einem

Vr-

('>.

(irandiger Sund mit Tori'erde.

Vi» «-hoineii die unteren S.hnhten ...n :( hi* ri in »eil cd l'ennde M»u««hnrm und nicht wohl getrennt werden iu Imune.,.
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Bd. Dupont. Ktude »ur les fouillea scientifiqnaa

cxecutees pendant l'hiver de 1865 66 dans Im
i-ftverne» de« boids de la Lewe. — Bulletins de

l'Acad. royale dir Belgique, Tome XXII, Nr. 7.

26 S. mit 2 Tafeln.

l'ntfr>ui liunjt vuii fünf Hülil.u, «urutitrr tiüf ,.lmu de

rhvrne''. viele Knochen der Hiven* apelaen und l-eii;i4r.te

Kn.M-heii de» Rhino. cn>» ti« liurhinu» , zwei Eckzahne des

HöhlrnJ.aiTn , einen Mililui.h» iIp- Mmiimuth luil l'ferdr-,

Ochien- und Itennthierknoi heu enthielt, aber kei ne mens* b-

liehen l'eherTe.tc, wahrend im ..truu de la Soulette" Kno-

chen iiml Zahnr von IT» Sau^elliierartcn ^eiiinden w urdeu

(brauner IViir, Manunuth, Kn... lirnn.nhi.ru — Murinrllhirr.

lieni».-. Itennthi.r — W.di', Kutlu, Ilm-Ii«, Kle.lerraa.i»,

Wi^rrmtlr. 1'l. r.l. Wild« l.wrin
,
Hirvrh, S, h:i! .»Irr Mut-

tern), il»c. von .iu..i;r»t.,rbencn, «usgrwaildrrteu um! um Ii

in der Genend Ichcndcii Thirrartrn und daxw i*. heu ein

OI«rr»rmlM:»ii unil eine »erbrochene rntcrkirtcrhajtt.' de.

MeDkrhru — letztere h.j> h*t merkwürdig: tlurrh einiire

Charaktere {MnDfrrl de- Kinnvor*i.ruji|ce», ziiiiehtnrudc

Gru6»r der Uiiik£nhü-Al.e..lrii vi.n \i>rn n*r|i hinten. 1111-

ZuKliiinlr. Au»

hrnei l'rc>Kua«hi*nm-).

Ed. Dupont. Etüde nur troia cavernc« de la

Lewe, exploreea pendant les moia de Mar» et

d'Avril 1866. — Bulletin* de l'Acad. royale de

Belgiqae, W Serie, tome XXII, Nr. 7. 16 S. 1

Tafel.

In twr .tervlWu „Treu de. Nut.«. de liendrou"

•1*11 17 mcti«hli.hc Skelette iu hr.tunml
traben „'.finden, «her io »ehr ii-r»|i.rtcm

,|rr Uit. niin; und dm dabei liritmiii

Hefa.».-, lil.j-f. muii, diu.» «ie .Irr Knoche
(altere Uri.ii/.) iingrkiirlrii.

A. Spring. Kar leg divers modes de Formation
des depöta oaaiferes dans les cavernee, a propoa
d'owementa decouverts dam le rocher de Livea
prire du Namur. — Bulletins de l'Acad. royale

de Belgique, 2-«* aerie, tome XX, Nr. 8, 16

lleli«ndell dir Art und Wri»r-, wir Höhlen- und Kuu-
chenic].alten unerfüllt «erden: dur.h \V*»»or»triimuintru.

rri».ende Thier«- , durch Mcn«hen
(

welch» dir Ort* tu
Mahlzeiten «der Kei,'riihni*»).latzcn verwenden, durch »u-

fiillise» H.nein»türzcn. endlich durch Kaubvc**! . welche
Krtruiikene iiufri-.>rn.

.. Spring. Rapport anr nn Memoire tmr l'etbno-

graphie de l'homme da renne par Ed. Dupont.
— Bullet de l'Acad. roy. de Belgique, 2** aerie,

tome XXII, Nr. 9 et 10, 7 S.

Vertheidigt drn wohl enrie»rnen. .

und Chalrux.

J. J. A. Woraaae. Gm
lands Oldtida minder.

Sleavigs eller Sonderjyl-

llignende Un-
dereoegelse. Kjobenhavn 1866. Klein 4 to

, 104 S.

Holisachnittc.

E. Deaor. Die I'fahlbauteu des Neuenburger

See'a. l.'cberaetit von Friedrieb Mayer , Frank-

furt 186C. 156 8. 116 HolzscbnitU».
Rrdrutrn.i vcnrirlirtr und vorlrefllirh iiunje-tuttHr

drutxlir Au»>;i«be der ur>|>riiii(!lkh in fraui. Sprache er-

«hienenen Svlirin.

KrasiakJ. Beschreibung der Pfahlbauten in dem
ehemaligen Peraanaigaee bei Neu -Stettin. —
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin, von W. Koner, 1. Band, 3. Heft, Ber-

lin 1866, S. 187— 1!>3 mit einer Kart«.
1'lnlilfrMiiDe v.ui 4«<» t^uj.lnilr ulieu um eine Insel im

Srr. zu ».]. Kit lfrii. krn liihrteii und «..rin einige Stein-

iiKtrn uriili-, S. h»-i->n-u un.t Kti.u lirn i£.-l'uudi ii wurden.

G. C. Friedrich Lisch. Pfahlbauten in Meck-
leuLurg. Mit 40 in den Text gedruckten

HolzM'hnitten und 4 Steindrucktafeln. Separat-

abdruck ans den Jahrbüchern des Vereins für

mecklenburgische Geschichte und Alterthuma-

kundc. Jahrgang XXX, Schwerin 1865, 128 S.

Nnchvrri» von rulill.nuini und H<ihten»ohnungen «u>

drr Steimeil In M« klenburj;. Die l"el*iriu»tiu\Uiun(r

oiaurlicr duriti >;efiiti<letifii <ir>re^tkride mi) denen »u*

Urft III.

Uribeni ist »u (;ru--. du»» uun einige Zweifel über »or-

neiommenc T*UM-huiijreD nicht uii'erdiü.ken kann.

A. Morlot. Das graue Alterthum. Eine Einlei-

tung in daa Studium der Voraeit- Ana dem Fran-
aöaiachen ttbersetst von Dr. F. Bftrnnsprung,
Schwerin 1865, 52 8.

S. NilaHOn. Die Ureinwohner des skandinavischen

Nordens. Ein Versuch iu der comparativen

Ethnographie und ein Beitrag sur Entwicke-
lungageechichte des Menschengeschlecht««. Aus
dem Schwedischen übersetzt Hamburg 1863.

Erster Nachtrag 1865. Da» Bronaeidtcr. Zweiter

Nachtrag. Da« Bronsoalter. Zweites Heft 1866.
I>cr Yerf.i.-er »U.lll ill .li.-x'tli iwritru Nil. ll>n»|{* »ein*

..ufV.-ti-llir. An*i.-ht. .hl»» d.e l'hünuier die lln-nir in drn
Norden pehri.ht hsllen. dunli du l ulrrsuchun« de» h*-

Icunuten Strinderikuinl» St.uirheni;. in \Vili»hirr, des Ha-
lK.rj;»giilge»» auf der A»i»;rr Haide in II.1U.1ud tu »tUlien

und lliuhzuwci»eti, da», dir»!- lijudrnkuiiilt düln «ii.ttr»-

dieii.le de» IU..I (Soiineii^.Ue») gewidmet waren.

P&llmann. Die Pfahlbauten and ihre Bewohner,
eine Darstellung der Cultur und des Handels

An
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der europäischen Vorzeit, mit 3 Tnf. Abbildun-

gen. Greifswald 1866, 8".

Oscar Schmidt. Murmelthiere bei Gratz. Sitzungs-

berichte der Wiener Akademie. I Abthlg.. Band
53, 3. und 4. Heft, März und April 1866, S. 256.

In Weinbergen hei timl/. tand «irh ein .ilter Murmel«
thiertuu mit Skeletten von Muiuiellhieren ; ein Kund im«

•I« jfU-ialcn Z.it.

Bd. Suess. Ueber die Nachweisung zahlreicher

Niederlassungen einer vorchristlichen Völker-

schaft in Niederöeturruich. LI. Hand der Sitzungs-

berichte der kais. Akad. der Wissenschaften in

Wieu. 10 S. (Sitzung vt.in 10. März 1865).
XiU'hwrUuiii: von (.eriüli.c-riMTM. nun ?<c.r:iiintem Thun,

tlv-t hlitienrn Steine» Uli t |trr>ii/f in Nirdorü.t. Ire i> Ii , ii;i-

mvntlif h iiut' dem Vitm-'n-r^f.

E. B. Tyler. Forschungen über die Geschichte

der Menschheit und diu Kntwickeluuu der Civi-

lisation. Au» dem Englischen von H. Müller.
Mit 30 in den Text gedruckten Holzschnitten,

Leipzig 186«, 490 Seiten.

I'rodiirt >;i
,'»?*r l.elc«riihe.i . In. in mehreren Kii|>itetu

.lie tiehci len- und W.Hsiruriie , Kitder-. in ill und Wort-
«thriii, Kutwifkeluim uti.i Verl dl .ler t'ultur, .Li» Feuer.

merkwürdige (ielirüui he, Traditionen und Miihen, und iU-

zwiwl.rii anrli (im I*. KipiU-l) d.v* StrinxoiUlter l"-h*o-

.lelt, ohne darüber »e«enili.h Neue* Mrolwingvn.

Bud. Virohow. Ueber Hünengräber und Pfahl-

bauten. Nach zwei Vorträgen im Saale den Ber-

liner Handwerker - Vereines, gehalten am 14. und
18. Dec. 1865. Heft I der Sammlung gemein-

verständlicher wissenschaftlicher Vorträge, her-

ausgegeben von K. Virchow und F. v. lloltzen-

dorff, Berlin 1866, 36 S.

|'i>|iLil*re 0;ir»te)luD^ der Sj.-|iverliiillni**e.

F. Wibel. Die Cultnr der Bronzezeit Nord- und
Mitteleuropas. Chemisch - antiquarische Studien

über unsere vorgeschichtliche Vergangenheit und
deren Bergbau, Hüttenkunde, Technik und Han-

del, Kiel 1865, 11« S. und 7 Tabelk-D.

Wichtige Arbeit. Th-in Vert-wner /utol^e die alteren

Hrnnxen 'iureh direele* ZuMiuitiirtisihraelxen von kie*it;eu

Kuptererren mit Zinnerz iu sehr n hwankcndeii Verhält-

nis« Ii hergestellt worden, ohne uli.iehtlichrn Zusatz :mde-

rcr MelflJlr. l>i,- lteixrt.eit.nii; ges, Imh in de« Kinzellau-

itern durch «in««. S. hmiedeii und d'A r. i-t '«> h« .Ulöveli-

verf-ilimi; die fultiir der Bronzezeit w»r demwuh eine

durchim» ein hei im», he, deren er.ler l'r>|<run<,- nach flri«-

(iritnnnieii ze.riii kl'iihrt.

England.

Joseph Anderson. On human remains at Keiss,

in Journal of the Anthropological Soeietv, Nr. 14,

July 186«, pag. 152—156.
Atiwviüendr Kritik der t'nter-m huiijjtü Lain(\ in

(/«Ulme«'.

Joseph Anderson. Report on ancieut remains

of Caithness, in Journal of the Anthropological

Society of London, Nr. 14, July 1866, pag. 131.
Dir ausführliche Ahhaiidlutii! ««II in den .Meiuoim er-

scheinen.

F. Balnea. On the tiint-tlak«* in the Drift and
the tnanufacturo of stono iniplements by the Au-
»tralinns, in Mackie-Repertory, Vol. I, pag. 258
—262. Holzschnitte.

ISesrlireihuDy auch SelW;w>i( hl der Alt und Weis-r, *ie
dir Australier die steinernen S|*cr«pitieu v len Kir-

.«ln aLtf.|»ren^en.

Brett. On the opening of a tumulus at Eesequibo.

Journal of the Anthropological Society, Nr. 15,

Ortober 1866, pag. 195.

Mu.cliclliaafen, worin einice. vielleicht «jiäter darin he-

j;rat»ene Skelette.

B. F. Burton, On a Kjökkenmödding at Sau-

tos, Bresil. Journal of the Anthropological Society,

Nr. 15, October 1*6«, pag. 193.

Von lndinoern herrührende ungeheure Si hiilcnberjje ver-

cehrter Muscheln.

Carte. On some indented Corns of the eervus me-

gaceros, found near lough guc Co. Limerick,

mit 1 Tafel, Dublin quarterly Journal of science,

October 1866, Nr. 24, S. 308.

C. Cartor Blake. 0n the geologieal evidences of

the preisent domefticated auimals. Geleson in

der Geologist's Association. In Mackie-Repertory,

Vol. II, pag. 6.

Untersucht den Zu-jmiuienhau>; der jetzigen llocen von

Viani, Kind. Hund, Katze, Hirs.h, Schaf und Schwein mit

ilen au«-j;i.*titrtrtliien Arien.

John Clegborn. A now Reading of Shell Mounds
and Graves in Caithness, in Journal of the An-

thropological Society of London, Nr. 14, July

1866, pag. 139—150.
Anweisende Kritik der Untersuchungen von Lainu-

Francis Drake. Human Skeleton and relics, Mac-

kie-Repertory, Vol. I, pag. 264.
In Thor'» Cve „m Flusse Jlunifold wurde eja Skelel

in der Nähe eine« Horn« gelinidcu, da» entweder dem
Kennthier oder einem «Minen nn«eliört (!).

W. Greonwell and D. Embleton. On au ancient

British burial at Ildcrton — Northumherlaud,

with notes of the skull in Natural history trans-

actione of Northumberland and Durham, Vol. I,

Part II, London 1866, pag. 143—148, 2 Tafeln.

ZuÄnniiai'ii^ek.nuorte« Skelet in einer «u» vier Sandstein-

jdntteu zu*nninien!:e«eUte Ki»te unter einrm Hü)(el bei II-

dertün, ohne irgend welche «onntipe Geten»tSiide. Ur»ehy-

«rphaler Sihüdel wahrxheinlirh «u» der Hroareieit anruit-

tell':ir von der römiwhen lnv,v«ion.

Digitized by Google



Verzeichnis» der anthropologischen Literatur. 379

Geo. Homo Hall. On the opening tad examina-
tion of a barrow of the british jieriod at Warks-
haagh, North Tynedale in Natural history traus-

actions of Northumberland and Durham, Vol. I,

Part II, London 1866, pag. 151— 167. 1 Situa-

tionsplan, 1 Tafel.

Round harrow mit inueicn t'eiitralkistcn und iu»*.r*.n

Kisten mit verzierten l'rnr» nn«l St.iniiie*«m. Verbrannte
Knochen (Strinsril (V)

James W. Kirby and George S. Brady. On
haman and other remains found in a cavprn near

the Ryhope Colliery in Natural history trans-

actions of Northumberland and Durham. Vol. I,

Part II, London 1866, pag. 148— 151.
Meij«li!l«lie Skelette mit Knochen vn Hund, Kaninchcu,

Zi.-ge. Schuf. Schwein. Rind wir man sie In Furhslildilen

findet.

Jarno« Hunt. On the Kciss graves, in Journal of

the Anthropological Society, Nr. 15, October

1866, pag. 163.
Weist die l nt«i>u. hunirci. I.aing's übet d.e lirabex

von Keiss zurück.

Samuel Laing and Thomas Huzley. Ptohiato-

ric romaius of Caithne&H with notes on the human
romains, London 1866, 161 S., 68 Holzschnitte,

35 Tafeln.

Splendid ausgeplättete* Wirk, gegen dessen ,iliti.|un-

riache Keaultatc aber, wir e» scheint, *<lir gegründete

Einwürfe gemacht werden. Namentlich soll der tun Laim;
sogenannte r burial moii nd* l*i Keiss. welchen er der äl-

testen Steinzeit zuweist, weiter nichts «in, als ein Strand-

wall, in welchen S< hiffbrüchig« eingescharrt wur.h-%

Forbea Leelie. The early Race* of Scotland and
their ruonuiucnts. Edinburgh 1866.

Urnjirii-hnin: de« Werk», da> wir nicht zo (.leicht be-

kommen halK'U, in „The A11thropol03ic.il Review". Nr. l.">,

October lK««t, M. 341—.152.

John Lubbock and Frdk. Lubbock. On the

true assignation of the Bronze weapone found
iu Northern and Central Europa. — Gelesen in

der Etlinological Society. In Mackie- Rcportory,

Vol. 1, S. 247.
(reifen Thomas Wright's Ansieht, der die Einführung

der Bronze in England den Römern zuschreibt.

Lydell, Vivian and Pen gel ly. First report of

the Commitee for exploring Kent'g cavern, Devon-

shire, Mackie-Uepertory, Vol. I, pag. 160.
Musterhafte, methodische Untersuchung der bekannten

Kruft hole. In einer noch «n'x rurirtvn Kammer fandrii

»ich tun Oben null Inten: 1. Von der Decke gefallene

grosse Itlückc von Kalkstein. '.!. Dazwischen und darunter

achwriiAcr Sehlainm. bis 1 Kuss mächtig. '

l . Itrereie von

Kalkslrintraginenten . durch Sinter verbunden. 4. Rother

Koo» b >-nlehn> mit Kalksteinfragmenten. Oben Knochen-,

Stein- nml Rroiizrlnstrumcnle. Knochen von Wildschwein.

Hirsch, Schaf. Dachs. Fuchs , II»«. Eilige« hwcinmt.' See-

thiere. Im rolhen Knocheulclim du- gewöhnlichen Hohlen*

thiere, IVär. Hrüne. Lowe. Knorhrnniiahorn. Mammnlh et«,

mit Steinäxten, keine Mcnschenknoeheu.

8. J. Mackie. On the natural fractureB of Hinte.

Mackic-Rcpcrtory , Vol. I, pag. 205.
Venrleieliong der durch Kunst bearbeiteten StciniUte

uitt den durch natürliche Einwirkungen enutandeiieii

ItnnHiicken der Kiesel.

George Moore. The first man and hia place in

creation, considered on the Pnncipleg of science

an<l common sense from a Christian point of

view with an Appendix on the Negro, 384 S.

London 186«.
Wird in The populär Magazine of Antbropologv, Nr 15,

Oituher 1HS«, S. 128 rtlh die traurigste i-roduttiou be-

zeichnet, welche abwechselnd Gefühle des Mitleids und
der Erbitterung errege. Wir »allen das Werk nicht.

J. P. Monis. Report of explorations condueted
in the Kirkhead Cave at ülverstone.

Auszug in Journal of the Anthropological Society, Nr.
15. October lSrtH, S. 201 . Höhle jön^erei Aus'fUllunit

mit jetzigen Ja^dthieren.

F. Peale. On some speeimens of Indian pottery

(with plate) in „Proceedings of the American
philosophical Society, Vol. X, 1866, Nr. 75, 8.

243.
K«.hreil.ung und Abbildung zweier tiefisM! au» < Iran-

erin und Topfitein, welche bei den kleineu FKIIm des

Potoinai in Vir^inien gefunden wurden.

George Petrie. Notice of the Broch» and the

so-called Pict's housee of Orkney, iu Journal of

the Anthropological Society of I«ondon, Nr. 14,

July 186«, pag. 130.
Eiiteiithuiiiti.il«. thurniartii.'e tJrabhSftel mit SteiukUttu

aus der Urouxrzeit ? Die ausführliche Abhandlung soll in

den Memoirs er>t heineii.

George Petrie. On human remains at Heisa, in

Journal of the Anthropological Society, Nr. 14,

July 1866, pag. 150—152.
Oege n Laing's rnter»uchuiigeii in Caitliuess.

Robort J. Shearer. On human remains at Keisa,

in Journal of the Anthropological Society, Nr. 14,

July 1866, pag. 157—162.
Ritterer S|si.tt üb. r l.aing'« rntrr».uchungen in Caith-

W. 8. Symonds. Observations on certain drifts

and ancient river-beds of Silvia and South-

Wales, in Mackie- Repertory, Vol. I, pag. 148.

Hei der Itritish Association in Uirrjungham gelesene Ab-

liandlunj;, web he die einzelnen Kporheu des Sehwewiu-
lnndes aufklärt: 1. Aelteste Epoche: Wald von Crotnes

mit Rhin.xeros etrUsi us, Hi|j|>opotamus major etc. 2. Eis-

meerperiode: Sinken de* Lande., Transport von UlocLen

durch Eisberge. 3. tiletstlier|>erio<le, Landein und Glctüchcr

auf dem wicler jreh.dn-nen Ijinde, Kilduiig alter Flu«-
anschweiriiiuiin;i'ii und Erosionen.

Beauchamp, Walker and Ardagh. On a Depo-

sit containing »hell» and animal remains at New-
haven in Sussex, with Notes upon the animal

remains by C. Carter Blake and on the con-

ditions of deposit by W. Topley. Journal of

the Anthropological Society, Nr. 15. October

1866, pag. 187—192.
"

Jüngere Kü. lu-nabfille mit Knochen von llausthierru.

riodder M. Westropp. On the analogous form

of implemente among early and primitive Races.
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Journal of the Anthropologien! Society, Nr. 15,

October 1866, S. 183.
Soll »tuftibrlji'h in Jen Meruoira erscheinen.

Daniel Wilson. Prehistoric man: Rcsearches into

the Origin of Civilisation in the Old and tho

New World. Second edition, London 1866.
Be»|.reihum; de* Werke*, welches wir nirht erhalten

haben, in: The iintl.n>|>olr>i?ical Rn iew , Nr. IS, OtnWr
1866, S. i;,8-.!60.

Wright. On the true Assigration of the Bronze
woapons, tupposed to indicate a fironze agc in

Western and Northern Enropo. Gelesen in der

Versammlung der British Association in Birming-

ham und besprochen in: The nuthropological

Reviow, Nr. 12, .Tanuary 1866, pag. 72.
Itehau|>tet , .Ii* Hrotur »ei in England .lein Kiwn nicht

voninife«anceu ; .In- t'nlom«ntion (iro.uhriUnniin» durch
>'u»uizier »ei nirht nachgewiesen, und die 1'nter.vhe.diini;

einer Itri.nzr|>eriode im Norden nicht Htiehh.iUi*.

Krankreich.

d'Anca. Sepultures de Sicile avec int-truments en

pierre, in Mortillet-Materiaux, 2Je Annee, Fe-

vrier 1866, pag. 274.
Vorläufige Anzeige.

Charles Aubertin. Objets en pierre dea euvi-

ronB de Beaunc et superstition de l'Aveyron. In:

Mortillet-Materiaux, 2d* Annee, Fevrier 1866,

pag. 261.
Kteinäitc, welche nU Donnrrkeile l.ei.iihnct werden.

Aymard. Souterrains refugee et röche» ä baasin

de la Haute- Loire, in Mortillet-Materiaux, 2jc

Annee, Janvier 1860, pag. 218.
Nicht* Neue«.

C. S. von Beer. Dicouverte röcente d'un Mani-

mouth dans le sol gele de la Siberie aretique, in

Ann. d. sc naturelles. Zoologie. 5. Serie, Tome
V, und Mortillet-Materiaux, 2de Annee, Avril

1866, pag. 349.
Anzeige, da.» die niwifrche Akademie Clir. Schmidt »b-

gman.ll, um ein im Juhre 1864 im Obi-Oolfe entdeckte.

Mammut]) zu liehen.

Wie in der Octuberaitzunjj der kaiaerlich ruiai«heu

geograidiiia hen Geaeli« hilft berichtet wurde ist e* dem
»Heister Schmidt zwar gelungen, die Mammutlileiehc auf-

zufinden, die Nachrichten darüber tiaben »iih aber ala »ehr

übertrieben herausgestellt. Statt eine» vollständigen und
gut erhaltenen Kiemplar» waren nur die Haut und einige

halb verfaulte Knochen v.iriianden. — S. l'etermann'«
Mitlbeilungen 186ö, Nr. XI. S. 426.

Alex. Bertrand et Desnoyorf». Collier en frag-

menta de coquilles, in Mortillet-Materiaux, 2d*

Annee, Janvier 1H66, pag. 217.
Hal«b.nid nu» durchbohrten RuniUcheihen von Caidiuro-

»chalen gemacht.

Alex. Bertrand et Pruner-Bey. Crane« d'Au-

bussarques. Bulletins de la Societo anthro-

pologiqne de Pnris, Tome I, 2Jc serie, 2 cl° fns-

cicule. Ferner ä Mars 1866, pag. 201—206
und 236.

Mit einer Steinplatte bedeckte (irahgrottc. Zwei dolirho-

eeidiale Schädel von Individuen, die in hockender Stellung

•«•graben waren. Steinzeit V

Paul BiaL Ilistoire de la Civilisation celtique,

Paris 1866, 1" Livraison, Text in 4° 20 S. At-

las in Folio, 1 Taf. Ein Bronzeachmuck.

l>er Tejt, die Kinleitung enthaltend, bewei.t in blä-

henden Worteu, da.» die r'rwiz..»en die er»te Nation der

Welt Klint.

C. Bischoff et P. Caneto. Monuments de Tage

de pierre et de la periode gallo-romaine dans 1«

Vallee dn Gera. Auch 1865, 16 S„ 2 Tafeln.
Kiewlmewer. |K>lirte Steinaxt, zufällig bei Erdi.rb.-ite»

gefunden und worüber der Abbi Ciweto einige ltetrach-

tungeu »nr-tellt.

B. Bontin. Notice sur lee grottes des environs

du Ganges (Herault), Communications faites a

l'Academic des sciences. Montpellier 1865, 8 S.

1 Tafel.

l'nter»uchunj{ einiger tirotten mit liearbeitelcu Steinen

und Knochen, worunter die vou Aveu l.aurier eine

Urnbhtätte gewesen zu »ein > li.i nt

.

Boutiot. Note sur des fragmenta «le vasea et d'os

huroains trouves ;'i Villepart en 1863, in Mortil-

let-Materiaux, 2Ue Annee, Fevrier 18(i6, pag. 275.

Zerbrochene Menmhenkuoehen mit alten Scherben. (Stein-

zeit"/)

Bourot. Grotto de Vallieres in Mortillet-Mate-

riaux, 2** Annee, Mars 1866, pag. 300—304.
Ruhe Kie«-I«te in (io.il- halt der volUtindiKen Kauua

der llohlenhvine, de» Kuo.henna»hi>rn« und de. Rii>en-

biwhef..

Brandt. Quelques mots sur le Mnmmont a l'occa-

sion dos gravures trouvecs recemment dans le

Perigord et attribueos ä cet an imal. Ann. des sc.

nat. 5"" n'r. Zoologie, Tome V, und in Mortillet-

Materiaux, 2de Auuec, Avril 1866, pag. 333.
Krinnerl ilnriin. dans er .schein früher da* Mainmuth ,<U

Zeilj;eiio>*e der. I'euntlneie« et. . be/ciiline» habe.

Brooa et Brun. Coiumunication sur les fouilles

pratiquöcs dans la caverne-abri de Lafaye ä Bru-

niquel. Bulletins de la Soci^tö anthropologique

de Paris, Tome I, 2d» Rnrie, premier fa«cicu!e.

Janvier « Fövrior 1866, pag. 48—52. 2 Ilola-

schnitte.

fiirotle mit dr». alteren Schi. liteiili.^n. oben Klu«.vh Im™
mit zer», Ulap nen Kn.- b.-n. Hir« li- und KennlUierjjewei-

hen, rohen Kietcln; .larunter Schlamm mit Kohle und

A»rhe und «ti nnter«t if.-lbcrauer, fe*«er Kno< henlehin mit

rnhen Kieseln, bearbeiteten Knochen, Itenuthierijew einen

und l'terdrzjihnen. I>:.ii.i Sielet eine« Krwacbrfiie.i uu.l
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SehidH «W . k.njr, UU.i em<-, l.re.«-,. ler ,» ieulit .V*-
tei hinrili.-rkolBIlirn. I»rr Nti«,1.-I .|<« tr«j l .flirn i«t

i. .h, 1i„ *
(
h»l aal h..li. .- M:r:i.

P. A. Brouillet, Epoques iintrhietoriques du

Poito» on Recherche* et Etudes imr les motiu-

ments de läge de pierre. 4", 10 Tafeln, P«.itiers

1 »Oft.

Brneate Chantre. Note sur des caTernes ü <*se-

nicnlt et ä silex taill«'-* du Nord du Dauphin«-,

in Morlillet-Mati'-rianx , Mai et Juin lsiHi, pag.

J. Charvet. Hache* quaternaires du Pas-de-Caluis,

in Mortilkt-Materiaux. i"
1' Ann.v-, Jan vier l!>ti»i.

pag. 215.

Anzeitc* . Ii rollen ki— < In-.ti-n in euer Sun .J._i ul e I n
Vnu-Irt. >.'irt.

Alexia de Chaateignier. Couteaux et haches en

pierre, in Mortill<t-Mate-riau\, 2,u Annec, .luillet

et Aoüt l>»iti, pag. 4 1.'t.

Victor Chatol. Lettre relative aux «lex taill.» de

main* d'hottinie ou antehistori««ue9 adre*see ä

Mr. Boacher de Perthes.

Su, ht un. lizuv, ei-en , iia>* viele rnhr Stein^-erinttie Ki^u-

reit \ <rii Mi-n»! hrn uuil Tbirreti .h*i->lellrn.

V. Chdtel. Silex tailles de Yalcongraiii, coinmune

deCampandre (Calvadtts). in Mnrtillit-Mat.riaux,

2 d " Annee, Juillet et Aoüt l««ti, pag. 427.
.ViH .le» Irl. lern •.-clunjriii' ki«>i-lili»trlilliente.

CheTreul. Not*" hi»tori«|iie ^ur l'äpe de pierre ä

la Chine, mit einem Zusatz von Stnnislas Julien.

Comptes rendu», 13. Aug. lf*l>6. Vol. 6.5, Nr. 7.

S. 2H1.

G. de Closmadeuc. I.es Gougad-Patereux on Col-

liers-talifman. in Mortillet-Materiaux, 2"1« Annee,

Janvier l«6ti, pag. 217.
ll;.|.l.«n.I.c, mrmt iu-

:̂
:h<m IS.t ti.tem ...Irr .«.Urteil

Sl.-in. il, Hie H-i. ll jrtll in .lel Hrrt ..-iir TüUmMf «<!•

trasen imkI v. r.-rtjl wer.hu.

J. J. Collonot. De la Im che osseufee de la mou-
tngne de Genay pn-s Semur, in Mortillet-Mat«i-

riaux, 2'" Annee, Janvitr 186ri, pag. 22".

Zi'i-x'huwiM- nuil iiusreumrktr K u- he» v.m Mi-, l'tVnl.

Hir-ih. liYnnth.rr nml Zurmlamr-Ilrn <»i„ .Mun.n.uth.

Jacques Ludomir Combes. Etüden geolo^iqnes

sur l'Ancic-nneti'' de rhomrne et sur sa coexisteiice

avec «iivers animuux d'espcei-s «'-teintes ou «'ini-

giees, Jana le* valleee du L«>t et d«f t-t-s aflluents.

A^en lfliö, 41 S. 1 Taf. folio. Resuiiie in Mor-
tillet-Materiaux, 2' 1 '" Ann.V, Janvier 1 b'iH, pug.

250—254.
«.rollen un.l A Ijliiircruji^rn m- .Irr M.,initi»tl|. mi<l

lUnntKii-rzf-it

O. Cotteau. Rapport sur les progri-s de la gvo-

lfigie ef de la paleontoloi^in en France pendant

lauin'f l^t>4. Extrait de l'Annuaire de ("Insti-

tut des province«, Anni'-e l^t>*>, Caen 1866, 55 S.

Katbalt S. '.' t—47 rinrn Item hl Sl*r Jie >|iu«"rn»re

K(^h In- Lii-1 -Ii, ui Vr.itti.rriv h >rn .Vihre jt'L.-ifrten

Ar^iien. « fh he .Ii* l"r/i j t.rluiiilcln.

I». Davy de Cuasy. Recueil de signes sculpt«'»

«ur les iiionuuient« monolithique* du Morhihan

rele\es et reduits au pantograplie. Vannee. 1™

I.ivr. lN«i'». 2" l.ivr. 1S66.

««•n.v.i- \...||I.|I luuc von iK.lni. n uit.l Mrtlhil-S. ul|-t«.

r.n.

A. Damour. t'ompoHition des harhes en pierre

trouvees >lans les monumenls celtiques et rhex

les tribus sauvagis. Compte;' rendu«, Tom«- l.XI.

seanecs du 21 et du 2* Aoüt 181,5. 4". 21 S.

Anilv.e» einer vr,.-*ru An/ihl *.,ti Arxt.ii mr •.ei,mi (-

ren IWimumiii; ler >t. umrt. |>i'n ..-.'iniinten -N''phnt"

Ireoiil l).ilil.iur in .trei i .Ts. lui'l, ri.- rel-neten. -'a-

ilelli- un.l ('}ll..l..|l,, uiilte, iin.l w.,-t In», h, -Ij>- ilie «Hi-

ren S:.-iii»\i.- } ninlr.-i. U- ''it Ain. r,'iie im ' km
l.tnnniii> •l.iHimen,

E. Deaor. Les palafitUs ou consti uition» laru-

stres du lac de Neuchätel, Pari^ l^Oä. 134 8.

'.i.'i llulxschnitte.

Kl.ir»-. lulitvulle IU-, ln. il ua^ .ler ItahlUmi-n im Seurn-
hlir^tr See, .lie ^i. U .iiulurih i»U*^< lllien , -In*. ,|m
Kj-> - h. ii , St. iii-. Ilr.m'r- mul Ki»eii;> it. .turin .Inr. h l-e»o».

.lere Sinti. .ii.-n vnlr.t.-ti .in.l. Wiilirli .I
1
! Vnii-ilcri»iln- Al-

l'il lilliL,'» II i'T i;» f\M|.|.-ti*-ti I»'. »-. n-.

E. Deaor. Iloinmo des alluvion« anciennes de

l'Anu-rique du Sud, in Mortillet-MaUViaux, 2' 1'

Annee. Fevher 1806. pag. 202.
Auwn,' iu- '-UH-r AMmiuIIuiii; k.ii <'Ii. H i-u,.ri u:nl

(». I'luin^ it 1 M'i' .In- li.s. 1. >^n* \i-n Klient.» Avre> im

i\. li.md.' .|. r r N. n Iieuk-. Iintt. n .h-r M-hwmrri« hrn

n iturl'..i-»< h.-n.len li. M-Ii». huit" (tBit.'O. Tirplerte« Uirr mit

Liliii-liMl/:.ili„ v-en in teil iilt.n A»--Iiw.-Hlll>ui>«ru -h-r

l'.ini|ji...

E. Deaor. Classification des haches en bronze. in

Mortillet-Materiaux. 2" Ann.-e, Mars 1S6C, pag.

2<i3.

Al'^.'U^ .111^ ilell ri.khlh.iUll'U >!•» \'frt'il»v,-r^.

M. iiiuiik'en vuii Keli>v. M.irl.'i uml M.irlillel iil-er

.kimrll.ru I i.-,'iTl-lici I. ihi.l. |'.i^'. V'.'H.

Devala ainö. 1^? soutorrain du Cros ä Leojeac

(Tarn et Garonne), in Mortillet-Mattriaux. 2' 1'

Ann.'e, Juillet et Aoüt 1SISÜ, pag. 43«.

Kin«- Ii», h nie ijiN.lliii te (iuh-rii- i!e» » iili»ulii;> ii ll,.Meii-

irnuj.U-x,., mtf r iilti- S.h.-rl..-n. Alilr von Kn.«li.|. uu.l

ciurii S. l,l,n,u-in »in Ki. helii. k .«»Unten un.1 Xn»M-n.

Faudel. Sur la decouverte d'ossements huniainh

fosfilen datis 1c Lehm alpiu de la vallee du Rhin

» Eugislieim, pri'9 Colmar. Couiptes rendus 1 SGi>,

S. LXIII, Nr. 17, 22 Octob.
kiiL..lirn \>ni inirin ;'r"»»;i llir-.h l>|inir>V), Mirtiln-ii.

i«i»heii .h-ii Zujl.ii In «.Vitt, hri-it, lliiikuhn um K!r-

|.|in- liriiiiiL'.'inu. . unten- lliilli.- •!«•» «» uieutumi vom
« '.I, >.-i> (U. . |.rii-.u-l Ui Tinklieiin

,
flu. k/alni vgn «mein

kh im-n l'l.-i .l, liiet.il. > »in Iii«. Ii ; .1-1.« Il.»t uu> h i-iu

«ninMhVlie« Minil-iiii und ...ht,- Si tii-itilbem ; jr.ni »u-

l«-r«.Tl. -t;>rk. Stirnln.hJ«- ,'r..,». w/ilir»ih,-inli«'h «lulidioir-

|.|i..].
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A. Faure. Detail« antehistorique* ätir la Buisse et

Saint-Picrre de Breasieux (Isi-re), in Mortillet-Ma-

teriaux, 2J* Annee, Juiliet <rt Aoiit 1866, pag.

444.
Grotte» mit Metiselieuknoeheii. ndien Sehcrlen und

Steiiiiu.lruiiu-.ili u, Htnim-nuKsrdatte, Tumiiln» aus der K^* n-

«ril.

Payle. Fonderic do läge du bronxe, in Mortillet-

Materiaux, 2A° Anne©, Mar« 186«, paff. 31P-
Ameiu'e des Kunde einer (Jn-^-tiltf (Y) l*i (l.aivau

Thebnud (Loire inferieurv).

Bene Galles, Greasy et de Closmadeuc. Leu

Dolmen» de Keryaval en Carnac. Revue archeo-

logique. Nouvelle serie, 7 nK' Annee, IX, Septetn-

bre 1866, pag. 153—165. Eine Tafel.

I ntcrhiuhun^ von vier IMmen, weh he nur Steiu><cräthe

geliefert linlxrii und «rnmu eine sehr «nnderluire eint;e-

huuene Zeirhen ">•' mehren ItLnki-n ..Inn livt.

Dr. Felix Garrigou. Etüde cotnparaüve de«

alluvions quaiernairea anciennea et des cavernea

a ossementa des Pyrnnüca et de l'Ouest de l'Eu-

rope au point de vue geologique, ]ialeontologique

et antbropologique. Toulouse et Paris 1865.

56 Seiten.

Difrcu^Mun der dunh l'nterMi» billig der Hohlen in Süd-

frankreirli Kewonneiien llr'-ultnte, Aufzahlung der dori

und in anderen Hohlen gefundenen Sauget hierrerde und

Vercleiehnug mit denjenigen , wehlu- da» Diluvium gelie-

fert bat. Versuch mr Me-itirumung de» Zeitpunkte», w*nn

die einzelnen Arten »nfitrtrvteti und wieder «entchwundeii

Kind, Garrigou Ineilt die alten- quiiterniire Zeit, wäh-

rend weither drr Men-x-h leite. In drei K|iovhen: 1. I'e-

riode de» Klepbai. ."intiijnu.. , die er seil»! nvit Keelit ali>

zweifelhaft bezeichnet: 2. I'eriude de* Höhlenbären und

de* Miinimutli; :t. Periode de» Heneithierr> ; die neuere

<luMen>iire Zeit theilt er in die 4. vordres, hichtlt. he Zeit

(Pfahllauten), ueM-hlilTeiie SteininMrmnente und .'». hi't«»-

rWhe Zeit, Keunlni" der MeMlIe.

F. Garrigou et H. FiUiol. Age de la pierre po-

lte daiis lea caverncs de» Pyrenees Ariegeoiaes.

Paria et Toulouse. 4°. 80 S. 9 Tafeln.

Nach« ei» bearbeiteter Kiwwlien, *e»chliflener Steinalte

mit Honirdielen y-ezahniter Hau-thitre, ganz den «hwet-
2eri»rhvii Pfahlbauten iiu* der Steinzeit unaloi: indenGrM-
teu mv«, Kedeilhn.. der KijliM-s .IT,«!, SaUrl. Sinnt. AI-

Ii»! . »robrive», K.mianet, la,tel - Andry . M*. d'Aril . die

griM»t«utbeilii, nie «u» den /eni|..iltenen Knoehen. den

Herdplatten, Fruer>pureii und Ti>pler»iherlen hervorgeht.

Iieuohnt «raren. Verele» hunir mit dem t'ultuiyu-tnnde

der l'lulillmulcii. Die Vertäuter flauten, dar- die Höhlen-

bewohner viellinlit Kannibalen jjewevn «eien- An- eini-

gen S« likdeKlin Inn 'einein halben St inilein . zwei Stirn-

beineu von Kindern. eiiiL-nt Hintei liau)>t>^tiji k und Hnrm
bullen tlnterkutei) ^i hlie»>l l'rnne r- Hey . d^-- die Kare

ein. braebvi enli.de niil tui-ntii.-. hcr l ii .n iil.l.d.|uii L- Se«-i~

G. Giorgio Gemellaro. Sulla grotta di Carburan-

celi. uuova grotta ad ossame e ad arnii di pietra

dei intorni della Grasia di Curini. Palermo

1H«<). 1 '. 12 S. 1 Holttcuuitt. 2 Tafeln.

Sl.-imi.Hi, i, um Ii,,.., lu-ii vnn Fl.-]. Ii i- -Hl' i.jUU-- Hwn-ll-i

,-r.KUlri. I'l. l-I. K-el. Wd.U.I,«.-,,,

D. A. Godron. Memoire sur ilcs ossrments hu-

mains trouven dan» une caverne des envirou« de

Toul, in Mortület-Materiaux, 2^ Annee. Ami
1860, pag. 355.

Hoble genannt ('ruin-ne de la Treiebe Uni KHibben ..in

etwa Individuen. Mi* Illing verM-hiedruer K]nx hen,

Alexia de GourgueB. Foyers divers de silex

tailles en Perigord. Premiere partie. Bords de

la Vezere. Bordeaux, Avril 1*66. 38 S.

<<ri»«r>teutheiU fitste von Anderen und HeHatinuu^ lei

darin auv.-*'f|»ri»i-hen*rii Tbatsaeheti nud All^i^bten.

Alexandre Graesi. Menhirs de la Corae, in Mor-

tillct-Materiaux. 2de Annee. Janvier 1866, pag.

211.
Mt'lllUl'X IUI -U Iii. Ii, || < '.H M. 11.

Carlo Roff. Gualtiero. IustrumcnU en pierre

de la province de Viterbt.-, in Mortillet-Matr-

riaux, 2«' Aiineo, Jan vier 1866, pag. 241.
Kund eimt.'er Stein«.illt-n.

Guirin. Sur des» couteaux d'obsidienne d'Auvergne,

in Mortillet-Materiaux, 2 a* Annee, Mai et Juin

1H66, pag. 391.
/.« im bell l.unei ille und lijK ianit gefundene «M»idiui-

ine-^ci »tel.M den Kernen, ven ileiien -ie ulij;e>nultcn wann.

Husson. Observations et üchantillons ä lappui

de notes deja preseutee» snr l'anrieunete de

rhomme dans lea environs de Toul, in MortiUet-

Materiaux, 2J' Anne*. Janvier 1866, pag. 254.

Niehl» Nene-.

Husson. Alluvions des environs de Toul par rap-

port ä l'antiquite de Tespece humaine. Gomp-
tes rendus, Vol. 62, pag. 1177. Sitzung vom
28. Mai 1H66.

Kaud Nirllt*.

Husson. Nouvelle* reclierches dans les cavernen

ii ossoments des environs de Toul. Comptes reu-

dns 1866, Nr. 21, Tome LX III, 19 Novb. S.891.

A. Issel. Note sur une caverne ä osaeraente de

File de Malte, in Mortillot-Materiaux. 2A<
> Annee,

Janvier 1866. pag. 242—246.
("•rotte w.u Hanl-HiilUm ..der San Giorgio mit »enier-

ten Seherlirn. K<di)e„ und Knr.el.en v..n Flii-qrfrrd . Mill-

ion et..

E. Kopp. Examen chimique d'ornementK retire*

de tombua celtiques decouvertes dans IeB tumu-

lua de la foret de MackwUler (Bas-Rhin), in Mor-

tillet-Mattriaux. 2d» Annee. Jan vier 1866, pa*.

229.
Itn.ii/. nnüe mit Wo und Silier.

Ph. LBlande. Titmulus de la Bebeyrie, in Mortil-

let-Materiaux, 2d" Ann.-e, Mars 1866, pag. 30t.

Tuinulu- mit A«-heuiirnen und :;..l.leiiein Srhinu. L

Philibert Lalande. Haches en pierre polie trou-

vees dans le Departement de la Corres«, Mortil-

let-Materiaux, 2 ,c Annee. Juiliet et Aoüt 1860.

pag. 417.
Aiiüaliluiii
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Ed. Lartet. Lettre relative ä une laiue d'ivoir«

fossile trouvi«' «Jan» un gisement oesifert? du Pe-

rigord et purtant des incisions qui panussent
constituer 1a reproduetio» d'un Elephant ä lon-

gue crinii-re. Comptes rendu», Tome LXI, »v~

uuee du 21 Aoüt 1H65. 4", 4 S. 1 Taf.
Krtihlnni; de* runde; und Abbildung der bekannten

fcHcubein|.|Mte \.,n l.i Mudel.i j or. ».I.br .In» Mani-
uiuth vorteilt,

Eduard Lartet and Henry Chriaty. Reliquiae

Aquitanien; being contributions for the archaeo-

logy and palaeontology of Perigord and the

adjoioing provinces of southorn France. Lon-
don. Hoch 4". Bis jetzt drei Lieferungen erschie-

nen, jede von drei Rogen Text und «ochs Stein-

drucktafelrj.

Hauptwerk über die Kennthier)i"hh-n Sudtnuikrei. h».

Die Kupfer »md vortrefflich i.u-geführt , und xeigon na-

mentlich jene berühmt gewordenen <ira« irnngen auf
Kennthierhwn in hiirh*ter Vollkommenheit. Der Test
(«handelt in iwei Abheilungen eii,e,thr,l. dt» Erklä-

rung der Kupfer, anderentlwil« dir »v»temati«hr 15»-

-ehrvifaung der untiT.ti« litrn Höhlen und der .Urin ge-

tundeneu Objeete in Yer;:leicJiutig mit den fn«trainen*

Im jrttl lebender wilder Völker.

Louis Lartet. Note sur la decouverte de silex

tailleB eu Syrie, aocotnpagnee de quelques re-

marques nur l'äge de« terrains qni constituent

la cliaine du Li bau. Bulletins de la Sor. g<*o-

logique de France, 2** Serie, Tome XXII. [«ag.

537. Seanee du 15 Juin 18G5, 9 S. 1 Tafel.

Kie*elniesi»rr in einer Knoehenbreerie der '»rotten de*

X;ihr-rl-Kelb, mit /ihnen vom D»nihii*rh , Sleinl-ock (Y),

Louis Lartet. Poteriea primitives, instrumenta

en oe et silex tailles des caverne* de la vioille

Caatille (Espagne). Extrait de la Revue archeo-

logique. Paris 1866, 24 S. und 2 Taf.

V..n 20 unterteilten Höhlen »Igten nur drei beiner-

keuswerthe leberre»te, dir eine (obere Grotte von Penn

U Miel) Knochen vom N:i*boru und Ilo« pritnigenitu,

"hne inenx'hliche lieste; die nwcite (untere firottr vnn

Pena l:i Miel) Knochen dosHelU.ii <kh«en, de« Plerdes,

H>r«:he* und Rehe«, in liekaniiler Weine xerbmehen und
l-ekratrt. mit rohen KiexeliDstruirentrii : die dritte (t'ueva

Lohre^a) Kohle und A*ibe, eine Metige grober Tüpfer-

gefä(>*r
,

weniger verbrochene Knochen von kleineren

< Mnetmrten ,
Schwein, Ziege, Hirsch, Reh, bearbeitete

Knochen, den Schädel eine» Hunde», mit noch wilderer

Zahnbildung ala der Wolf, und einen dolichoccphalen

Men«rhrnx hidel («rltiiwher Rate nach Praner-Hey). Die

Töpfereien -.ind denen der Terramare und der Pfahlbauten

ähnlich.

Louia Leguay. Notice sur lea monuments diu

druidiques et les sepultures de Maintenon (Eure

et Loire). Meaux 1666, 19 S.

Louia Leguay. Note sur une pierre ü polir les

silex trouve« en Septembre 1860, ä la Varenne-

Saint-Hilaire (Seine) au lieu dit la Pitrre-au-

Pretre 1866, 4 S.

Paolo Lioy. AiitVhistoi-ique de la Ven«Hie, in

Mortillet-Mat. riaux, 2'" Annue, Janvier 1866,
pag. 238,

An»lj>e der Arbeiten tun P. I.k.t. hebender* iilx-r die

Pfahlbauten von r'imnn.

VL de Longuomar. Les Dolinens du baut Poi-

tou. Discourc. lu ä la S«a«ce publique des Auti-

quaires de l Ouest, le 26 Decembre 1 865. Poi-

tie rs 186«, 35 S. Atlas von 6 Taf. Quer l'
J
.

Ik<.hr,ibuiiu und Abbildung der Menhir und Dolmen
de« Poitoii neb-t den Cry|tteii darunter, m web) neben
den ^üeletton uoeb keine S|iur vnn ^letull L,*efim.Ieii ^sni'de.

Samuel Lysona. Tumulus de Rodttiarton, in Mor-
tület-Ma^riaux, 2d« Annt'e, Juillet «tAo.U 1866,

j«g. 416.
«ir.l-huirel mit Hülben Dolmen und zwei Ürubkainmem,

worin die Skelette von IS l.;ni(rkö|d'en mit SteinwalTen und
rcilicn ^< }n*r(ii*ri

.

C. Malaise. Sur lea silex ouvrea de Spiennes.

Bruxellea 1866, 15 S.t 3 Tafeln.

Im Lehm gefundene Kieueiin-tnimente.

J. de Malboao. Dolmens de l'Ardocho, in Mortil-

let-Materiaux, 2a« Annee, Avril 1866, pag. 364.
N«rhwei> von 120 Dolmen im Thal von Berria*.

Mallard. Sur les gisements stannifere« du Limou-
sin et de la March«, in Mortillet-Maturiaux, 2**

Annee, Avril 1866, pag. 325.
Alte Ausbeutungen von Zinngruben bei Vaotry und

>t(inlebr;i«,

Louis Marchant. Notice sur une parure en oo-

quillages trouvee en Dijon, 4», 6 S. 2 Taf.
litüchreibun? und Abbildung eine« au» dreierkigen

HuKilieUtUrki n begehenden HnUband«, eines Armbandet
und Rin?e» un< der Steinzeit.

Louia Marohant. Notice sur divers instruments

en pierre os et corne de cerf de l'epot-ue de« pa-

lafittes ou constractionB lacnstres trouves daus
la Saone. Etüde« sur l'&ge de la pierre Nr. III,

Dijon 1866, klein folio, 9 Seiten, 3 Tafeln.

1'ebermäesig luiuriö« ausgestattete Bi-*ehreibung und
Abbildung «ehr bekannter T\-pen von gc»ehliilenen Stein-,

Knochen- und Horngeritlien.

J. Marcou. Nouvellc preuve de l'Antiquite de

rhomme dans les Etats unis, in Mortillet-Mate-

riaux, 2 J» Annee, Juillet et Aout 1866, pag. 441.
In einer Stein«alzlavc bei Neu-Orleans fand man unter

einem Elephantcnzahn gefloehtrne Kohrkürbe.

J. Marcou. Marteaux en pierre des anciens Ame-
ricains, in Mortillet-Materiaux, 2d< Annöe, Avril

1866, pag. 331.
StemhänuncT, die «ur Au>beutun|t: der Minen am Obe-

ren See dienten.

A. V. Marion. Hache en pierre des environs de

Marseille, in Mortillet-Materiaux, 2 dt Annee. Fe-

vrier 1866, pag. 271.
Polirtr Aexte au« bawilt.

A. Morlot. Quelques remarques sur Halletadt, in
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Mortillet-Materiaux, '2Ar Anne«, Janvier 1866,

pag. 233—238.
KinYiionen «Lei «len au.« '.<»*> lirälierti l>e«1elieiiden alteu

T«.«lteuli«>t'. «leu lt ain«au«'r entileckt , uäter*u«'ht und iti

Maiiu«Lri|.tfn bri«-lii n uu<l der im« Ii «Luii Vtrt'iiKaT

riarr <'«d«.iiie rei«lier t;rulienlje*it*er anjrrhnrt , die Kren,
Uruiuf, UiTU.tni,. *l„-r ni.ht «Li.« Silber kannten.

A. Morlot. PierrRB » eeuelles. Mortillet-Mate-

riaux. 2^ Annee. Fevrier 186«. pag. 257 u. 258.
Heien- «»Irr Ke<n«teine mit Aii«lii.hliin-.r«n im Wulll«. un.l

bei Tlii.m.n.

A. Morlot. Sur le passage de Page de la pierre

ä 1 iige du bronze, in Mortillet-Materiaux, 2 Jl' An-
ne«, Mars 1866. |.ag. 2*6.

Hetraidltun^fll über die»? l. ehi-ri;nn;j.«|'ei'iode.

A. Morlot. Sur In meule ä aiguiser de Tilge de

la pierre, in Mortillet-Materiaux. 2 i,t Annee.

Avri! 1866, pag. 350—353.
tletra« lituD^-cti über «II« Art umt W'ei»i- «le- .Siiileileii»

•ler Sti-iiiwatlen aut' rulu'iiili-n S< hleil'«leiiien.

Gabriel do Mortillet. Lee Urramares du Rcg-

gianaie, paisage dt« epoques ante-historiquee aux

teuips historique«. Extrait de la Kovue archeolo-

Kique, Avril et Aoüt 1865, Paris 1865, 30 S.

Be«|.ri« hl «lie marier«- von Cahlelnovo «Ii Sotto, weh In-

dem l'ultur/iiMHnd «lei «« hweizeri^rheti Pfahlbauten au«

«Irr Stnnwit enuiireihcn und die ei^enHi« he« tfrrsni.tr«>

ler l*mKii;m«l von Kejsrio. dir eine l'ilieri;.in){«]*ri.«li-

7«/i««l,en linui/e mid Ki«en darstellen.

G. de Mortillet Haches en bronze, in Mortillet-

Materiaox. 2d# Annee. Janvier 186C, pag. 210—
224.

WimuIi riurr «*!a.««itttalioii «Irr Br.inieävte.

O. de Mortület. Collection de Mr. Combes n

Fumel, in Mortillet-Materiaux, 2 d* Annee, Jan-

vier 1866. pag. 224.
lle-ibrfibuiiv «'Milser Sleinäite

O. de Mortillet. Sepulturee iincienuu» du platcau

de Somraa. in Mortillet-Materiaux, 2' 1' Annee. Fe-

vrier 1866, pag. 264-269.
Croiuleih'«.

G. de Mortillet. Age de» debris d'KIephu pri-

migeniug, iu Mortillet-Materiaux. 2d' Annee, Fe-

vrier 1866, pag. 272—274.
Z*ei Ihir«li«i)ihitte de« Diluvium« Lei Tulliiis (I«ere)

un.l Lutrv (\V.«.idt> nnuh wcKh.i« du« Mamtmith er«l

nach der tüct-clifr.oit exMirte.

G. de Mortillet. Age des diverses hacheF en

pierrc, in Mortillet-Materiaux. 2'1" Annee, Avril

1866. pag. 357.
N.:> liwfi«. «Li«. «Ii.- bei Mein h.v. mit -« tiiii.l. n.ii Stein-

alte «.«••-. bi.-d. ner r'nrin ;in< Ii vor«, ln.-.li-n.-n S. Iii« hten an-

irehümi.

G. de Mortillet. Exposition antehistorique d'Ar-

cachnn (Gironde), in Mortillet-Materiaux, 2d* An-
nee. Juillet <>t Aoüt 1SK6, pag. 148 —450.

ISi-m iit iiber die .\u»i>tf)lung \«>u Um lieri-icrütlix liiilten,

in wrl«:Ler -iin-li t;rfrrii«tüiidi- hu» «len iiri^e«! }iii:litli«heu
Kpixlii'll aan.'e.tr-llt waren. «Ii« aut d.-u Ki-ilif nC liemi;

l-:.:.i-i>.

G. de Mortillet. Age de la pierre ä t'boisy le

Hoi et Villencuve 8t. Gtrorgee, in Mortillet-Mate-

riaux. 2dl' Annee. .luillet et Aoüt 1S66. pag. 45!».

|!«"liti|j!in:{ «lei von A. ld.ujou «iitilnkUu' Kruer-

hti-INu im U««.

G. de Mortillet. (ialerie des plus ancieunes

annee au Mussee d'nrtillerie de Paris. Mortillet-

Materiaux. 2H' Annee. Juillet et Aoüt 1h66.

pag. 461.
Hf*«~brril.iiiif «ler vcin <«, r«'u _'.«ai 1 1 v «i* II 11 r i «Inn im

ArtiJlrrii-.Miiscuui .uit'jr—t'llteii Suininluni.' >..u Warten an-

der Stein- nn.l |lron/«v. it . die in «ler Tli.it h.» li«t «eli. n--

uertli i«t.

G. de Mortillet. Origine* de la navigation et

de la peche. Hevue archeologique. Nouvelle «e-

rio. 7"» Annee, 10. Octobre 1866, pag. 269 »

282.
Nu« hv> i i- . da«« maii '«< Lau in «ler Stein/eit «In.« M«'« r

l>e«thitlte (KU«.«. I'i.inu«a); !!<•»« lireil.uiti; un.l Atibilduni:

vri-w liiedrui-r rir.i>;ii«-u au.« die.er Zeil.

G. de Mortillet. U eigne de la croix avant le

chriBtianisine. Paris 186«. 182 S. 117 Hola-

schuitte.

S(.!ei.,|.,i aii«Kr«t.««*U'« Werk, »i.rin «ler Verfj.srr narh-

/iiwei«en «u. Lt, da— da« Zei.-Lrn de« Kn'Ur.«-« >«lum v.m

vuretru«ki«:Leu Zeiten her eine .ymWI.M lie Bnlruluui;

hatte uinl in den lerrauiare uinl «lein lln.nx< nlt.-r ». Ii.m

al.« noLlii'«. I.«.«t>iider« auf (ir.-iliuriien u. s. w. .-.njreLravht

wurde. Ol. die «'mllirbr S. Iilu«i«d^erunc «le» N'rrfi»*«er>,

da«« da« Kreuz ««-hoti im «grauen Alt« arlkium «las «.vihIm^-

Ii«« Iii* Zeivli«'ii einer relii[ii»»« ,
ii Si'kt«' ^ewe*en «ei. welrhe

dem tti|cl«.rdieii«t uLtiuld war, un.l «Ii« 1 er «Luluivh zu «tütxru

Mi« ht. d.x« keine Uar«te11unt,' von (iutzenLildern oder leWn-
«I« n Wi'«en mit «li m KieiL£<*iei«di«-n (tffiiinlen vienle. rich-

tii; M^i. la»«on »ir dahin ue«telll.

NicklÖB. Hache« on bronze et en pierre, in Mor-
tillet-Materiaux, 2de Annee, Avril 1866. pag. 330.

AiipiW >'>!. Kiin.l«tatteii im I Departement l)u Ba«-Rhin.

Noulet. Note eur une lame de silex trouvee ä

Vcnerque (Haute Garonne), in Mortillet-Mate-

riaux, 2 J ' Annee, Ferner 1866, png. 270.

Noulet. Grotte sepulcrale de Sineat. in Mortillet-

Materiaux. 2d» Ann6e. May et Juin 1866, pag.

.188.

Z«,d( Skelette mit rohen TlmiiM-herl.en. Iiearla-iteten

Kiiwlien urid MiiHlieln.

Pascal. Homme fossile de Denise, in Mortillet-

Materiaux. 2'1* Annee, Juillet et Aoüt 1866,

pag. 441.
fand eineu luen«« lili« hen MiU«'ltii««kin>i heu an deni«el-

Lell Orte. »i. da« »einer Ae« htlirit wrjrn aie;efrii'll,i«iie

.SliiideNtiiik triilier u.-tun.leii wurde.

Peigne-Dolacourt. Notice raisonnee sur deux

Instruments inedits de l*äge de la pierie. im

tranche-t. te et unu lancette. Paris 1866, 4". 1«

pagcN, 13 Holzschnitte.

lleM'hreil.uni; und Ald.ilduii«: «nur «iiulli.tine an- der

Stewreit.!,:!)

L. PlgorlnL Haches quaternairee trouveet, ii Rome,

in Mortillot-MatU'riaux, 2 J " Annen, Fevrier

lstiti. pu«. 277.
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Anzeige de» Kund«* von Steinalten bei Pontemolte.

Luigi PigorinL Antiquität prehistoriques des en-

virons de Rome, in Mortillet-Materiaux, 2*' An-
ne«, Man 1866, p. 305.

Anzeige von weiteren Entdeckungen in ilrr < »rapagna.

Pruner-Boy. Cr&nes trouvea & Alexandrie. Bul-

letins du U Societö anthropologique de Paris.

Tome I, 24» serie, premier fascicule. Janvier et

Fevrier 1866, p. 44—48.
Zwölf Schädel aa* ,;emein«meu Gruben in der Nahe

der Nudel der Cleopatra. I* runer-IJey findet dnruntcr

nrei römitche, einen griechi»chen , zwei liguriwhe, zwei

semitische, eine» alt-egyptisvben . drei r'elluh» und einen

Sr-frr.

R. A. Lea grottes des environs de Ganges (He-

rault), in Mortillet-Materiaux, 2d' Annee. Janvier

1866, p. 225—227.
t'ii.tulaugu<he Hr-«lireibuiig mehrerer Hohlen.

Revue Archeologlque. Direotlon. Liste des ca-

vemes a osseiuenta et grottes, sepnlcralea signa-

lees jnsqu'ä ce jour A la Direktion. Revue ar-

cheologique. Nouvell* serie, 7m( Annee, IT,

Avril 1*66.
Aufuihlmig \uu 16» Hulilcu und Grotieu. die über 30

Departement* vertheilt «ind.

C. Richard. Instruments de l'äge de pierre. Comp-
tag rendua, vol. 62, pag. 1127. Sitzung vom 21.

Hai 1866.
Entdrskun; einer Werkstätte in Villegenou bei Sanvcrre

(Cher).

Frederic de Rougemont. Läge du bronse ou

les Semiten en Orient, Materiaux pour aervir n

rhistoire de la haute antiquite, Paris 1866, 471 S.

Zweck des Buche»: Nachweis der Anwesenheil der

Semiten int Occident wahrend des Uroiuealter* und ihres

civiliaatoritcbcn Einflüsse« nicht nur auf die Libyer and

Iberer, sondern auch aal die Ölten in Gallien und

Großbritannien, auf die Germanen und die Skandina-

vier. Sehr viel «hätzbare« Material mit au»»erordent-

licher Beledenheit zusammengetragen. Chrirtlicher Stand-

punkt; Mangel so Kritik.

Anatolo Boujou. Foyers engages dans le Loess

pres de Choisy-le-Roi, in MortilletrMateriaux, 2*'

Annee, Avril 1866, pag. 353—355.
HtnUtätteii mit Kie*elme*-erD im T.ii-s J«.« reihten

Seine-rfer».

F. de Sauloy. Dolmens de la Palästina (Voyage

en terre saiute, Paris 1865, 2 vol.), in Mortillet-

Materiaux, 2* Annee, Janvier 1866, pag. 246

—

250- 2 Holzschnitte.

geschienener Dolmen /wi^hi-n dem Ben; Nebo

und dem Eintiiiss de» Jordan» in du« todte Meer und Nn-

znrrth und Heirut.

Emile Sauvage. Les grottes de la Basse-Falise

pres Hydrequent (Pae-de-Calaäs), Boulognc 1866,

4 8.

Ohne lntere«e.

E. Sauvage et B. T. Hamy. Etüde Bur les ter-

rains quaternaires du Boulonnais et snr les de-

Anfah «r Anthropoid u.ft in.

bris d'Industrie humaine qu'ils renferment, Paris
1806, 64 S.

«Jenaue Vergleichung der Drift von Boulogne und der
<brin enthaltenen Ki««elärte mil den gteicliartlgrn Bil-

dungen anderer IJinder.

ScarabellL Nouvelles fouilles dans la grotU del

Re Tibero pres d'Imola, in Mortillet-Materiaux,

2d« Annee, Janvier 1866, pag. 240.
Krilher «hon umgewühlte Grotte mit Resten au» ver-

»< biedenen l'rrioden.

Schaaffhausen. Globales du Bang fossiles, in Mor-
tillet-Materiaux, 2d' Annee, Avril 186«, pag. 363.

Nachweis von Blutkörperchen in alten Knochen, selbst

Ad. Senoner. Stations lacustres du lac de Con-
stance. Mortillet-Materiaux. 2d* Annee, Fevrier

1866, pag. 259 et 260.
Anzeige der von inierslierger bei LVberlinpen entdeck-

ten Pfahlbauten von Unteruhldingen und Sipplingen, die

von der Steinzeit bis zur KiMiutftt rrirhrn-

Simonin. Sur l'ancienne exploitation des uüuett

d'ctain de la Bretagne, in Mortillet-Materiaux,

2d «' Annee, Avril 1866, pag. 327.
Alte Ausbeutungen von Zinngrubei. bei Hloermel (Moi-

Itihan).

Stmonln. Note concernant des instrumenta de

Tage de pierre trouves dans FAmärique centrale.

Comptes rendus 1866, 19 Novb., Tome LXIII,

Nr. 21, S. 894.

F. Thloly. Nouvelles fouilles dans la caverne de

Bosbcj. Revue Savoisienne, 7m" Annee, Nr. 4,

20. AvrU 1866.
Gerät list hatten au* Horn, Knurheti uti<l Stein, denen

au» de» Pfahllauten analog.

Thurnam. Long-barrows du Wiltahire, in Mortil-

let-Materiaux, 2de Annee, Mai et Juin 1866,

pag. 391.
Mittel- und Kurzköpte in solchen Grabern.

AI. Tremeau de Rochobrune. Memoire sur

les restes d'industrie appartenant aux tempa

primordiaux de la race hnmaine recueillis dans

le Departement de la Charente, Paria 1866,

126 S. 14 Tafeln in 4°.

Ist ui» uooh nicht zu Gesicht gekommen.

Uhlmann. Stations lacustres de Moos-Seedorf et

de Grong, in Mortillet-Materiaux, 2d* Annee,

Janvier 1866. pag. 232.
Neue Kunde au* diesen Pfahlbauten der Steinzeit.

C. Vogt. Sur quelques eränes antiques trouves

en Italic. Lettre n Bartolommeo Gastaldi. Bul-

letins de la Societe anthropologique de Paria,

Tome I, 2-** serie, premier faacicule. Janvier a

Fevrier 1866, pag.' 82—94.

Ad. Watelot - avec le concours de Mra. de Saint-

Marceaux et PapiUon, l'&ge de pierre et les se-

pultures de l'äge de bronie dana le Departement

de TAisne, Vervins 1866, 4». 36 8. und 6 Tafeln.
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der™ Orten; polirte Steinwasen an vielen Orten bei Ver-

Italien.

Angolo Angeluooi. Le armi de pictra donate da

S. M. il Re Vittorio Emmanuel« II. al Muaco
nationale d'Antiglicria, Torino 1865, 4°. 14 8.

1 Taf.

Beschreibung uud Abbildung von Steinwafleu verschie-

dener Fundorte in Italien.

Carlo Boni. Oggetti d'arte di alta anticluta re-

centemente neoperti nelle terramare Modoneai,

8 S. 3 Taf., in Annuario della Societi dei Natu-

raliiti in Modena, Anno 1, 1866.
Thongefiste und Instrumente au» Hi>rn uud Knochen.

Giovanni CanoatrinL Oggetti trovati nelle ter-

ramare del Modenese, illuitrati per cura del

Prof. G..C... Prima relazione. Avansi d'Arte

(eou 3 tavole.) (Extratto dall Archivio per la

Zoologia, l'Auatomia etc.. Vol. IV, faac. 1, Mo-
den« 1865.

Beschreibung und Abbildung von Thougeia**eii und

Glov. Oaneatrinl. Oggetti trovati nelle terramare

del Modenese, illustrati per cura del Prof. G. C,

con tro tavole, Modena 1866, 16 S.

Thongefä»«* und Bronienadrln. FurUeUung d«» vorigen.

Qiov. Canestrini. Oggetti trovati nelle terramare

del Modenese. Seconda relazione, Avant» organici,

62 S.. in Annuario della Societi dei Naturaliati

in Modena, Anno 1, 1866.
Genaue Bcnchreibung . Auaine»>ung und Vcrglcichung

drr tliienxchen Re«tr m den terramare vud Modena. ('.

unterscheidet »wei Hunderacen , den braunen Bär , «wei

Pferderacen, den rUcl, drei <>rli*enrnc:eii, die er Bo« ngilix,

validu» und elatior nennt, die Ziege, da* gewöhnliche und
ein mehr' li'genhörnigc» Schaf, da-. Reh, den Hlr»ch, den

Damhirsch und drei S< hweineracen , jtwei wilde und da«

Hauuckwein. Die Land- und SdMwasseruiolluaken leben

jcUt in der Gegend, unter den Pflanzen liudcu sich der

Kastanien- und Ölbaum und die Weinrebe. Die Thicr-

reate sind «reit häufiger, die HaoMhiere iil-erwicgen, Mond
und l'ferd waren am häutigaten. Ob da« Haushuhn achon

vorkam, ist zweifelhaft. Die Malerrouschcl (Cniu j.lcto-

rqm) i«t m> haulig, da«» »ie entweder <u technischen

Zwecken mlrr al» Speise (leutere* int uns wahrw-hein-

licher) gedient haben rau». Nach den Hau»thicrcn und

den häutigen Hunden >u *chlic»»en, waren die Terramare-

rälkcr wc-eutlkh Hirten; die Hafen deT Hau»thlere waren

von den ietrigen verschieden und weit kleiner, mit Auf-

nahme de* F..eU. Die Knochen aller Thiere uhne Aus-

nahme wurden «erschlage,., uro da* Mark m nehmen.

Die gefundenen mm», hlul.rt. Skelette gehör™ den terra-

mare selbst nicht an, Mindern wurden darin begraben.

liiiigi Cosel Ii. Stromenti in silice della prima

epoca della pietra della eampagna Romana. Let-

ten» dirotU al Prof. Luigi Pigorini, Roma
1866, 16 S. 1 Tafel.

Nachweis ruher Steinwasen in den <|Oatemärrn knoeheo-
brecclen von Ponte. Maminolo und anderen Orten der rö-

mischen Campagua. Wenn die lieatimmungen der thieri-

schen L'cbeirrste alle richtig «ind, worüber wir Zweifel

hegen, so lebten dort mit den gewöhnlichen auageatorbe-

uen Arten, die da« Mammutli and den Höhlenbär beglei-

ten, noch Muchairodus cultriden*, Gulo spetaeu», Amphi-
ivon major, Lophiodnn Parisien»«, lihinoceros incisiva»,

megarhinus, Uepha» meridionalifc und antiquuK mit dem
Menscbeii zusammen.

Igino Cocohl. Di alcuni reut: umani e degli og-

getti da umana indaitria dei tempi preiatorici

raecolti in Toecana. Memorie della Societa ita-

liana di aeiense naturali. Vol. I, 4°. 32 S. i Taf.

Menschliche Ueberreste (Kleferatucke) , die mit SUio-
wallen und Stu.k.hcn Brome und Blei in einer geschich-

teten Ablagerung am Fusse de. Monte Tignoao bei U-
vorno gefunden wurden. Beig.vhc einiger anderen Oerath-
«chartni (Pfeilspitzen, Ölte, Gu-»fonn) von au.leren Fund-
orten.

Baflaello Forest. Dell' ötä della pietra all' laola

d'Elba e di altre cose che lo fanno acoompagna-
tura. Lettera al ProfeBSore Igino Cocchi,
Firenae 1865, 16 S.

Hopullre Kreihlung der Kntdeckang von Kiewlinatra-

menteu auf F.llka.

B. Gastaldi. Intorno ad alcuni foasili del Pie-

monte e della Toecana. Breve nota, Torino 1866,
4". Memorie della Reale Accademia delle acienze

di Torino, Serie II, T. XXIV, 46 S. 6 Taf.

Knihält auwer anderem, nicht Iderher gehörigen, Vcr-

vou der In'.el Piano« (Fivhe, Seeigel, Muacbeln mit

Höhlenbär, Furh., Wieael, Schwein, Pferd, Och», Antilo-

pen, Adler), von Ohnenreatcn au» den Dilurialachichten

bei Calu»«, Höblenbirretten au» der Grotte von Uo»>ea

und den genauen Nachwei« Bber die Lagerung eine*

menschlichen SchkdeU, der beim Auvgraheu der Funda-

mente der Pobrücke bei Meirami l'orti oben in einer Sand-

»chichte mit Bauinitämmrn grfunden wurde, in deren un-

tenteui Tlielle ein prachtrolle» Geweih de» Rienenhirxbe»

lug. Beigegeben i*t ein Brief von t". Vogt Uber »eine

Untersuchungen älterer italieniM'her S'hfrlcl.

Paolo Lioy. Le abit&sioni lactutri della etä della

pietra nel Vioentino, Vwiestia 1866, 50 8. 8 Taf.

Be«chretbung einer an«gejcicUiieten Pfahlbautemtation

au« der Steinzeit im Thale des Fiuion bei Vicetua.

Giastinlano Nlcolucci. Solls gtirpe Japigica e

Bopra tre crani ad essa appartenenti rinvenoti

preggo Fossano (Cnathia), prewo Rogge (Rudiae)

e prewoCeglie(Coelium) nell' Italia ineridionale.

Napoli 1866, 4«. 32 S. 3 Tafeln.

phaler^sTbadeTaw .U«"^»!^^^^«!;»«, Welche m.t

dem romiicben oder Hob bergt vpu. von Mi« und USli-
merer viele Aehnlirhkeit Laben und von dem Verfawer
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Div»ert*tion den caia rinvenuti nelle caye di breccie presso Houm
riferibili all' indnstria primitiva. Atti doli* Ac-
c&demia pontifiea dei noovi Lincei. Estratto

della Sessione IV , dell' 8 mino 1866, 4°. 3 S.

1 Tafel.
in pietra fo-

Portugal.

F. A. Pereira da Costa. Da existencia do ho- Meu*chliche Ueherre><te (mehr« Kinnladen mit «turk al>-

em epochas remotas no valle do Tejo- Pri- *™™«™a
SS^^KaS^Si, undÄ£

opaaculo. Noticia sobre ob esqueletos V0D K.U*,' Pferd, Och», Hi™h und Schwein in einer ge-
OB deSCObertOS no CabeCO daAmda. (Com* schichtet» Ablagerung am Kuiue des Hügel» cabeco da

geologica de Portugal), Lisbon 1865, 4°. Amda, in welchen Schichten viel» Schalen »on Lutrari»

40 S. 7 Tafeln.
**

C. Orewingk. Daa Steinalter der Ostseeprovin-

zen Liv-, Esth- und Kurland und einiger angren-
senden Landstriche. Schriften der gelehrten

estnischen Gesellschaft, Nr. 4, Dorpat 1865.

118 S. 2 Taf.

Die üteingrräthe rilhren mm geringereu Thetle aus der

Keunthiereeit , zum bei Weitem gr»*»eTcn »u» der Periode

der geschlilreneu Steingerathe her und wurden raei*t zufäl-

lig, einige wenige in Gräbern gefunden.

v. Baer. Neue Auffindung eines vollständigen

Mammuth mit der Haut und den Weichtheilen

im Eisboden Sibiriens iu der Nähe der Bucht
Tas, mit einer Abbildung des Hautstacks. Bul-

letins de l'acad. imp. d. sc. de St Petersbourg,

Tome X, 2. 1866.

v. Baer, Brandt, v. Middendorfs*. Die neuesten

Arbeiten Qber das Mammuth. Petermann's
Mittheilungen aus Herrn Perthes geogr. Anstalt,

Heft IX, S. 325.

Brandt. Mittheilung über die Gestalt und Un-
terscheidungsmerkmale dos Mammuth oder Ma-
mont(Elephas primigenius), mit einer colorirten

Abbildung des Mammuth wie es wahrscheinlich

ausgesehen hat. Bulletins de l'acad. imp. d. sc.

de St. Petersbourg, Tome X, 1. 1866.

Schweiz.

Ludwig EttmOller. Zur Geschichte der Ent-

deckung und Erkennung der Pfahlbauten. Zü-

rich 18G6.

L. B. Fellenberg. Analysen oiniger Nephrite

aus den schweizerischen Pfahlbauten. Mitthei-

lungen der Berner naturforschenden Gesellschaft.

Jahrg. 1865, pag. 112—125. Bern 1865.
Analce von fünf .Steinbeileu . v«m denen einer J;td?ile,

rier an lcre nrientaliw-he Nephrite »ind.

F. Forel. Note sur deux anneaux en bronze dc-

couverta dans la Station lacustre de Morgcs
en Avril 1866. Indicateur d'histoire et d'anti-

quites suisses, donzieme annee, Nr. 3, Sep-

tembre 1866, pag. 49 et 50, Figuren.
HandhabenihnUche Finge. die vielleicht auf der Bru.t

getragen wurden.

Ferdinand Keller. Pfahlbauten. Sechster Be-

richt Mittheilringen der antiquarischen Gesell-

schaft in Zürich, Bd. XV, Heft 7. 4°. 83 S. und
17 Tafeln.

Behandelt in der gewohuteu lichtvollen Weise die Mit

dem fünften Berichte (1863) gewonnenen Henultate, wor-

unter namentlich da, Profil der verschiedenen Niederlw-

sungen von Hohenhausen , und der Nachwei« der Woh-
nungen iu Xieder-Wvl bemerkenswert!! isL Keller wei»t

nach, da*» die Pfahlbauten wirklich WohaaiUe gewesen.

Ferner behandelt der Bericht sehr ausführlich die Ktaen-

.tation 1« Tine hei Marin am Xeuenburger See und giebt

einen volUtiindigen Ausiug der Schrift von Heer: „die

PfUiiuen der Pfahlbiiuicir.

A. Morlot Notes sur la tranchee dans le cdne

de la Tiniere ä VillencuYe. Extrait du Bulletin

de la Societe Vaudoise des scionces naturelles,

Vol. IX, Nr. 55, 1866.
Vertheidigung der Ansicht de» Verfasser» über den be-

kannten Schuttkegel, der *ur Berechnung des Alter* der

Bnmir- und Stelnxeit dienen sollt«.

49»
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A. Quiquer«. De l'&ge du fer. Recherche* sur

les ancienncs Jorge« du Jura. Publie par la

Societe jurasaienne d etnulation. Monuments do

l'ancien Eveche de B&le. Porrentruy 1866, pag.

125, 4 planches.

Nachweis von Schmelzofen au» der gallischen un<l vor-

römischen Zeil im berniseben Jura. Vollständige Studien

über dir gesammte Ki»iMi|>nxluction jener Knoche mit Ab-
bildung der vorgefundenen Oefen.

A. Quiqueres. Habitations celtiquus deVorbourg.

Indicateur d'higtoire et d'antitiuite« guisses, dou-

sieme annee, Nr. 1, Mar« 1866, paff. 16—23,
Figuren.

Nachwelt von Wohnungen in der Nabe «oa Delaberg,

welche den gefundenen Gegenständen zufolge etwa dem
CultUrzustand der Pfahlbauten tob 1* Träe im Nenenbur-
ger See entsprechen.

P. Thioly. Debris de Tlnduatrie huniainc trouvees

dang la caverue de Boesoy. Fouillee de 1864,

Geneve 1865, Tome XV des Memoire« de la So-

ciete dTiiatoire et d'Archuologie, 11 S. 6 Tafeln.
lirtichstücke rohiT Thongefäase und bearbeitete Knochen

mit zerschlngrnen Knochen von Haucthieren und einigen

Stcingerätbe». Wahrachcinlkli in der -späteren Pfalil-

bautonjeit bewohnte Höhle.

n.

Anatomie. '>

Atkinaon. On two australian skulls. Journal of

the anthrop. Soc Deebr. 1865, S. XXXI.
Von Neutüdwalli».

Barkow. Comparative Morphologie des Menschen
und der mensclienühnlichen Tbiere, III. Thl., gr.

fol. mit 26 lithogr. Tafeln. Breslau 1865.
Kntbilt Abbildungen und kurze Beschreibungen von

Schädeln und Schädeltheileu, Skeletten und von Uehirueu,
namentlich auch die ausführliche Beschreibung dreier von
Barkow friach zergliederter Ncgergebirne. Pag. 75"

Verglekhnng dea Xegergehirns mit dem Gehirn de* Euro-
päers, besonder» in Iletreif der Kinnen uud Windungen,
welche an der Ubcrilache des Grosihirn» »ich befinden. "W.

Charlton Bastian. On the specific gravity of

düferent parte of the human brain. Ixmdon 1865.
Aua Journal of mental scirnec.

Boddoo. On the Head- forme of the West of

England. (Mem. of tbe anthrop. soc. of London,

vol. II, 1865—1866, London 1866, S. 348.)
Die Haur.tab.icht de* Vcrfawer* ist, einig» Licht zu wer-

fen auf diu, was man keltische Schädelfortu nennt. Kr
hat in dem Zwecke an Bewohnern der südwestlichen (iraf-

haften von Wallis und Irland Messungen angestellt. Kr
rindet die Bevölkerung de« westlichen Englands, Sudwallia

und Münster entschieden dolichocephal (Indci - - "«).

Bertrand. Cräue dÄubussargues. (Bulletins de
la soeiöt* d'Anthropologie de Paris, 1866, Fevr.

et Mars. 8. 201.)
Schädel aus einein celttschen Monument (Dolmen an

zwei natürliche Hohlen angelehnt und in Verbindung du-

') Die am Schluas mit einem W. bezeichneten Literu-

turangaben verdankt die ftrduction Herrn Professor Welcher.

mit) in der Gemeinde Auhussargues, ArrondiaaemBnt üze».

Derselbe ist sehr dolichoce]>hnl (Index = 726). In einer

spateren Mittheilung (ibid. S. 237) wird die Angabe da-

hin berichtigt, das« es kein Dolmen, aondera nur eine

einfache ürabgrotte sei.

C. Carter Blake. On certain „ßimioue" (affenar-

tige) skulls, with especial reference to a skull

from Lonth in Ireland. (Mem. of the anthrop.

soc of London, vol. II, 1865— 1866, London
1866, S. 74 mit Abbild.)
Der Schädel hat einige Aehnlichkeit mit dem Neaadrr-

thalschadel und der Verfasser stimmt für denselben eben-

falls der Ansicht vun B. Davis bei, wonach eine früh-

zeitige Obliteration einzelner Nähte die Veranlagung der

eigenthümlichen Form ist.

Giovanni Canestrinl. Sopra due antichi cranii

trovati nell' Emilia. Nota letta nella aeduta dol

19 Dicembre 1866. — Societa dei natural isti

di Modena. Auno II, 6 8. 2 Tafeln.
Hohberg-Schädel römischen Ursprung* von San-Polo und

ligurischer Schädel von Gurzanu, Vogt.

Carue, O. O. lieber den Schadelbau drs Philo-

sophen C. Christ. Fr. Krause, mit 2 Taf. Dres-

den 1865, 4°. (Nova acta acad. caea. Leop.-CaroL

vol. XXXII, 1.)

Davis, J. Bernard. On synostotic crania among
aboriginal races of man, published by the dutch

society of Haarlem. Haarlein 1865, 4°. 39 8., 11

Tafeln. W.
Die vortrefflich ausgestattet«, mit 11 rorfiigtirheo Ab-

bildungen geschmückte Schrift behandelt vorzugsweise die

als Scnphocephnlus bezeichnete Scbaslelforai. Sie be-

rührt hierbei eine Reihe der wichtigsten kraniulogiacheo

und iintbropologischen Kragen und gewährt uns einen Eis-

Digitized by Google



Venseichnws der anthropologischen Literatur. 3X9

Mick in die »n Jeu scltcusteii Kacescbadeln reiche .Samm-

lung de» gelelirteu Verfasser*.

Die Abbildungen eine« scapho« ephalen Austmlierschädels

(Tafel I — III) und eine» nupbm ephalen Amerikaners
(Tutel V — VI) leigen, das* dies* tief eingreileude (nach

des liclercntvo Untersuchungen auf totulr r Synostose

beruhende) DilTonuitat d.e Kaceneigeuthüudlchkeite» derart

verdeckt und verwischt, du«. die Sraphocephali der ver-

schiedensten Nationen eine und dieselbe typische Form
darstelle». Die Anwesenheit der Foraniina parietalia bei

dm Scaphc* ephalen , al» Zeichen der ursprünglichen An-
wesenheit einer l'leilnaht , wird von Davis — entgegen

der Annahme eine« von Hau« nu» tiugptlieillrn Uiparictal-

beinc» — bestätigt.

Höchst interessant ist die aut Tafel IX - XI gegebene

Abbiblnng eine« execssiv sc-aphoccphalen und offcnluir durch

melirfacbv, im Fötusalter eingetretene Krkrankungcn ver-

unstalteten Schädel* der Cireifi walder Sammluni;. Die

starke Orthognathie und Kiirzr iler Schädelbasis, «eiche

die Scaphocephali auszuzeichnen pflegt, erreicht hier den
höchsten tjrad. Uri einer S< luidelläuge von 215 Millimeter

beträgt die Linie nb iu der Abbildung nur 90 Millim.;

Linie 4* aber nur 65 Millim.! Leider wurde der Schädel

nicht durchsägt; »o da« die starke Keilbeinkui« kung,

«endig "rbundrn" sem ZZT'^hi dr^onrtrirt^t! AbeV
diese Knickung der Schädelbasis zeigt sich bereits in der

Abbildung de* Schädel» von unteu (Tafel XI), indem die

HaaaUn»i«ht gleichzeitig fast die ganze Hinterhaupts-

schuppe und einen ansehnlichen Theil der Stirn über-

blicken läa«t. W.

Dusseau. Muse« Vroük. Amsterdam 1865.
Ausführliche Beschreibung der reichen kraniolngi« hen

Suinmlung.

Ecker, A. Schädel nordoetafrikanischer Völker,

aus der von Prof. Bilhars in Cairo hiuterlas-

senen Sammlung abgebildet and beschrieben,

mit 12 Tafeln. Abgedruckt ans den Abhand-
lungen der Senckenbergischwi Gesellschaft. Bd.

VI. Frankfurt a. M. 181)6, 4°.

Engel, J. Ueber die Oberflache den Gehirns und

ihre Verschiedenheit nach Alter, Geschlecht und
Nationalität. (Wiener medicin. Wochenschrift

1865, XV, Nr. 41. 48-55. fiO.)

Friederieb. Crania ilartagoweuaia (llarzgauer

Schädel). Beschreibung und Abbildung alt-

deutacher Schädel aus einem Todtenhügel bei

Minsleben in der Grafschaft Wernigerode, 1

Heft mit 22 Taf. 4". Wernigerode 1HG5.

Gaddi, P. Dimostrazione anatomica intorno a la

perfezione deLla marjo dell
1 uomo confrontata con

iiuella delle simie. mit 2 Taf. Modena 1866, 4*.

Guddi, F. Intorno al cranio di Dante Alighieri.

Modena 1866, 4 U
.

Bezweifelt die AuUicnticitat dr« Schädels.

GarbigUetti. Di una singulare e rara anomalia

dell' oaeo jugale oasia sygomatico. Turin. 8°.

1866. W.
Qibb, Oh D. Essential points of difference be-

tweeo the iarynx of the Xegro and that of the

white man. (Mein, of the anthropological So-

ciety of London, vol. II, 1865— 1866, I/ondon

186Ö, S. 1.)

Wird in einem der nächsten Hefte ausführlicher initire-

theilt «erden.

Haibertsraa. De Asymmetrie der Javaansche
Schedels. Nederl. Tijdschr. voor Geneeskunde
Jaarg. 1865.

van der Hoeven. Beschrijving van Schedels van
Inboorlingen der Carolina-Eilanden, 8a

. mit 2
Taf. Amsterdam 1865, in: Verh. und mededee-
lingen der Kon. acad. der Wetensch. Afd. Na-
tuurk. Deel I. Ref. v. B. Davis in Anthrop.
review, Januar 1866.

18f>* traf da» holländische .Schiff „ Anutenlmn* auf dem
Wege von H>>ng-K«ng nach Melbourne auf hoher See mit
einem C.iiiol tusammcti, diu 12 Männer und Wcilwr ent-
hielt, in einem Zustand grösateu Elend« und last zu Ske-
letten abgemagert. Ihre Sprache war unverständlich, es
ergab «ich aber au* anderen Umstände» , daaa »ie von
der Insel Wolia, Olee oder Oulea im Archipel der Caroli-
nen »tammten und 100 Tage auf offener See gewesen
waren. Aufgenommen und nach BaLavia gebracht, aUrben
»ie bald alle hu auf einen. Neun der S<liädel (7 <f '1 $)
wunlen von Dr. Swavinjf nach Holland Beschickt, wo
»ie jetit im anatomischen .Muxum za Leyden auf^cutellt
»md. vnn der Hoeven picht *uer»t rine grnaue He-
»chrelbun): der SchiUlel, die sehr übereinstimmend gebaut,
ent«< Inden dolichouephal, Im Mitte! 182 Milliui. lanjr, da-
«»•Kcn aber 126 Mllliin. breit »ind, al>u einm ungewöhn-
lichen tirad von Schmalheit darbieten.

Die Höhe Iwträgt 142—143 Millim. im Mittel, ist also

bedeutend. — In einem zweiten Theil der Abhandlung be-

»pri«ht er die AbkunR der Insulaner und schildert ihre

physische ßesrlMlfenheit.

J. B. Davis wei.t in seiner Abhandlunt; darauf hin,

.las* die Schädel dunh die Verbindung dreier Charaktere,
grosse Lauge, Schmal heit und Hbhe, äberriustiinmcnd aus-
gi;zcirhnet sind.

Der Sehädelindci beträgt 68 , der Höhen- und Längeuinde«
*ä. Kerner «ind sie nach van der Hoeven'« Ansicht
natürliche .Stiaplmi ephali.

Davis vergleicht diese Svliädel mit einer Keihr von
Schädeln seiner Sammlung aus derselben liegend der Süd-
»ee und lindet alle ebenfalls lang, schmal und hoch, so

das* er alle diese Schädel unter dein Samen der Uoch-
schiual-Schlsdel, 11 r p»i- «t e n n ccphal i

l
), vereinigt. Ks ge-

hören dahin Schädel vou den Loyaltyiuselu, de« N'eu-Hebriden,

Neu-Caledonieii und den Kidschi-Inseln. B. Davis wirft fer-

ner die Krage auf, ob diese Schädel nicht eine besondere Classe

von Schädeln für sk-h hilden sollen und ferner, welchen
verschiedenen Vnlksstäniinen diese Schädelconformation zu-

komme. In Bezug auf letztere Frage bemerkt Davis, das»

der Arcliij^l ,1er Xeu-Hebriden und von Neu- Caledonicn

wohl als der Kocus dieser Schüdelfurm totrachtet werden
könne, von wo »ie «ich östlich (narh den Loyalty und Fidschi-

Inseln) , nördlich und weatlich nach den Carolinen ver-

breitet habe. Die Form scheint jedoch auf besondere

Inseln oder Inielgruppen beschränkt und tindet »ich z. B.

durchaus nieht bei ailen ('aroliueu-lnsulauern (nicht z. B.

Isei deu im Atlas von Duiuoutier abgebildeten Büsten

solcher), bildlich )>einci'kt Davis, dass diese Form wedeT

mit l'apua-Charakteren noch mit in Büscheln wachsendein

Haar eine nähere Beziehung habe , und macht schliesslich

auf die im Allgemeinen nicht unbedeutende Caparität der

') i sj>>, hoch, in die Höhe; 9tfO(, schmal.
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Vergl. auch über die»en

ser Zeitschrift, S. 152.

Welcker in die-

Huxloy, Th. H. Note« on the humain
from Keiss, in: Laing and Huxley prehistoric

remainBof Caithnesa. London 1866, S. 83— 184,

mit Abbildungen.
Dirne Arbeit Huxley'* zerfällt in einen descriptiven

Theil, in welchem die gefundenen menschlichen Reste, die

von 7 Individuen, 2 männlichen und 5 weiblichen, herrüh-

ren, beschrieben werden, und in einen vergleichend-anthro-

pologischen Tbeil. Die Bedeutung dieiier Untersuchungen

Huxley'* wird nicht im Mindesten geringer,

»eJlsehatt gegen I.aing's AltersWstimmungderFui.de von

Cnithness gemachten Angriffe als vollkommen berechtigt

herausstellen sollten, denn der Verfasser enthält »ich »orgfältig

jede* Ausspruchs über diu Alter der Rente und seine An-
gaben sind nicht minder wahr, mögen nun die«« Ton ge-

ltern oder mögen »ie vorhistorisch »ein. Huxley theilt

(a. auch oben S. .H«) die ;

I) Schädeliiidcx 80 »der darüber:

Bracbyeephsli. Rundschädel.

») 85 oder darüber = Brachistooephnli.

b) unter »5 (80 oder darüber) = Kur\ cephali.

11) Schädel index unter 80:

Doliehocephali
,
Laugtchädel.

a) unter 80:

77 oder du ruber

b) unter 77:

74
. ) unter 74:

71

= Sub-hrachycepbali

: Mcsoccpbali

I

d) unter 71; = Mecistocephuli. Oblongschädcl.

Vou den aufgefundenen Schadein gehört keiner lur

eigentlich bruehycephnleii Gruppe. M «lud orthocephal.

1 sub-bruchycephal . I luccoecphal , 1 mecistoccphal. —
Huxley bespricht vergleichend die Untersuchungen von

Hi« und Rütimcyer, dem Referenten, Welcker etc.

und kommt: 1) in Betreff der jetit lebenden Bevöl-
kerungen zu folgenden Ergebnissen : a) die heutigen

Sc hw e i x e r *ind zu % brachyccphal *, Bruchistoccphalie i*t

»ehr häufig; b) unter den Südwest-Dcutichen sind

H'< Proc. braehycephal , Sfl Proc. bracbistoccpluil und nur
15 Proc. dolichocepbal : c) unter Mitteldeutschen
(Halle) »ind «0 Prot, braehycephal, 1Ä Proc. hrnehlstoce-

phal uud 40 Proc dolicbocepbal ; d) unter den modernen
Skandinnviern Hnden sich wohl bestimmt keine Brn-

nur wenige Brachyccphalcu , der

Theil ist dolichocephal, und ein htarker Proccut-

und inecist.M ephu). Zwischen der Schwel«

finde« «ich daher jede Stufe von der

Hrachistocephalic bis zur Mecistocephnlie uud es nimm« mit

den höheren Breitengrnden die Brarliy c ephnl ic

ab, die Uolichoceplialie zu. II) Was nun die Bevöl-

kerung der alten Gräber betrifft, mi ergiebt »ich:

I. Die alten Schweiler waren xu einer gewissen Zeit

fast alle dolichocephal mil geringer lietmischung von lira-

chycephalie. 2. Die Schädel aus alten Gräbern Südwest-
de ut sc h I » nds miuI vorzugsweine doliclinccphal mit einem

kleinen Prorcntsat* von Urachvceplmlen und gar keinen

ßruchistacephalen. :l. Die Schädel au» alten (iräbern in

Norddeutschlnnd (Minsleben) sind eminent doliilioce-

pli.il. 4. Inter den alten Skandinaviern linden sich

dagegen :!•! Proc. Brrn bycepbalen (Borrcby. Moen).

Ks existirte also in alter Zeit ein dem jetzigen
gerade entgegen gesctxtes V erlii 1 1 niss. Die

Krachycephalie der alten Skandinavier ist aber »ehr

verschieden von der der heutigen Schweiler oder

SüdwostdcuUcheu und kein altes europäisches Volk

war in dem Grade brachycepbal , wie diese. — Bei

Vergleichung alter Schädel Nordwesteuropas (schot-

tischer, irischer, britischer, angelsächsischer etc.) er-

giebt sieh, dnss keine dieser so brsxhvccphul sind als

die der heutigen Süddeutschen und Schweizer. —
Ueberatl scheint ein dolichocepluile* Volk längere

oder kürzere Zeit an der Seite eines brwchycephalen
existirt zu haben, in der Schweix uud Deutschland

siegte letzteres, in Skandinavien und auf den briti-

schen Inseln ersteres; zu allen Zeiten scheint im
Westen (Irland, bitskische Länder, Spanten) eine

vorherrschend dolichoccphale, im Osten (Slaven, Fin-

nen) eine vorherrschend brachvcephale Bevölkerung
existirt xu haben. Huxlcy rindet, das» die finm-

»UddeuUchcn Schädel gleichen. Die alten

phalen Schädel Irlands und der britisch

gleichen den angelsächsischen und den skandinavischen,

wie diese wieder 'den Rcjhengräbcrschädeln uud der

Hohbergform; e« läss« sich also eine alte doliehoce-

phale Bevölkerung von der Schweix bis Skandinavien,

von dn nach Irland, Britannien, Gallien verfolgen.

Aber ebenso wie mit den skandinavischen Schädeln
zeigen die irisch - britischen auch Aebnlichkeit mit

südlicheren Formen, Iberiern. Phünixiem, ägyptischen,

hindoataitiaclicn, ja endlich australischen. Schliesslich

wirft Huxley die Krage auf, welcher ethnologische

Werth den osteologischen Charakteren zuzuschreiben
sei und findet , da&s in der ethnologischen Classirica-

tiou im Ganzen Haut und Haare Charaktere von
primärer Wichtigkeit abgeben, während die osteolo-

gischen Eigenthümlichkeiteii erst in zweiter Keilte

folgen; so gebe es z. B. blonde und schwarze IMt-
chocephiilcii , blonde und schwarze Brach cccphnlen

lanoi sind die Gruppen, die Huxley unter den glatt-

haarigen Völkern unterscheidet). Nehme man an,

das* in vorhistorischer Zeit Cciitraleuropu durch hrii-

chvcephale Xaiithochroi , Nordeuropa durch dolicho-

cephule Xitnlhvchroi und Westeuropa durch dolicho-

cephale Melnnochrol bewohnt gewesen, so seien wohl
die erMen nach Werten und Nonleu, die zweiten
nach Centraieuropa gedrungen und haben da ihre

Spure» hinterlassen , während sie als ethnologische

Massen iu der Hnuptbeviilkerung untergingen.

Keferstein, W. Bemerkungen über daa Skelet

eine« Australiers vom Stamme Warnambool;
mit 2 Tafeln. Dresden 1865, 4 U

. (Nova acta

acad. caea. Leop.-Carol. vol. XXXII, 1.)

Lanier, lieber künstliche Missstaltung des Schä-
dels, die noch heutzutage im Dep. des Denx
Süvres prakticirt wird. Rullutios de la aoeiete

d'Anthropologie de Paris 1866. Fevr. et Mar»,
S. 141. — Saneon (ibid. Avril, S. 326) bestä-

tigt die Angaben.

De Man. Beschrijving van eenige in het

van Walcheren gevondene Schedel» en van een

cranium oeteoscleroticuni. Abdruck aus: Archief.

uitgogeven door het Zeeuwsch gtmootachap der

Wetenschappen, Middelburg, Deel VI, 1865, 8°.

Beschreibung von 22 Schädeln uud Schädelfragmenteu,

die in einem alteu Begräbnissplatz auf Walcheren gefun-

den wurden. Aus einigen bei den Leichen gefundenen

Münzen glaubt man annehmen xu dürfen , das* diese Grä-

ber bei Domburg in'« 12te Jahrhundert hinaufreichen.

Die Schädel haben im Mittel .'»24 Millitn. Circumferenz

und sind 184 Millim. lang, 1*7 Mitlira

von bejahrten Leuten, nach den Zähnen
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nicht darunter; der Verfasser «.treibt diesen i'msüuid den

Wirkungen de» intermittircnden Fieber» vor K.iufäbrong

der Chinarinde iu.

Marshall. On the brain of a buahwoman and

the brain of two idiot« of europaean dwtcent.

(Philoeophical transactions, vol. CLIV, pl. 3, pag.

501, pl. 17—23.) 1865.

Martin, C. Bockenmi^bun^ un verschiedenen

mit 3 Taf. (Monateschrift für

äe. 1806, Bd. XXVIII, Heft 1 , 8«Pa-

ratabdrutk.)
Martin hat zahlrei, he Messungen .in «kcletirten Heiken

un Leithen und un lebenden Weibern (unter letz-

von fremder Uace ah Negerinnen, Mulattinnen, einer

und Kiiigi-rmreiieii Südamerika*) vorgenoin-

nen nn,l i.t iu folgenden Kr^.'t.iii^en gekommen

:

I. Da« Decken der Kuror.aer.li i»i da» geräumigste;

an demselben ist da« grosse Berken breiter al« bei

irgend eiuer anderen Küv p - Deekcueingang queroval

mit naäissig kleiner tVnjugatn vera. aber absolut und

relativ grossen schräge» und <|uerrn Dun hmcssrrn.

l'ntcr den Kuropäer i u n e u soUeii die Knglän-
d er innen die breiteste» |tc< keticingnnge bei kdrze-

«ter (.<iujug*ta, die deutschen Krauen die mit

der längten Conjng.ita, also die rundeten, die

Krauzosiune» überhaupt die kleinsten Becken-

cingängc babeu.

1. Dan Decken der Negerin» ist kleiner, besonder* aber

M-Iimilrr, »ein King*ng ebenfalls queroval, über die

(nitjugata, «owie alle Längsdurrbmesser. relativ grösser.

Ii. Das Hecken der B u s c h man n i n int kleiner al» da«

jeder audereu Kaye ; die Seitcnbcine lang und hoher

als bei irgend einer anderen Rat;e. Beckeneingang

oft hochgradig stehend oval.

4. Da» Becken der rreiuwohneriunei, von Amerika ist,

nach den mangelhaften KzempUren zu »chliessen,

.lurchscbniltlh h etwas kleiner nl« da* europäische

und von rundem Kingaug.

5. Da» Becken der p e 1 111? i «. ben oder Austral-
negerinnen w-X ziemlich grosse Abstände der

spinne und cristac. eine gr««w Conjngata vera, einen

kleinen liuerdur, hmesser, nJso einen /irmlich ntndrn

Moigfl. Observation* npon the cranial

forme of the American aborigines based upon

»peeimena contained in the collection of the aca-

ijemy of natural science* of Philadelphia. (Pro-

ceediogs of the Academy of natural nciencee of

Philadelphia, May 1866,' Philadelphia 1866, 8»)
Die ili-schichte einer jeden Wissenschaft weist Bei-

«fiele auf, das* auf unvollkommene Beobachtungen

bastig generalisireude Theorieen aufgebaut Vörden sind,

die rnt später auf ihren wahren Werth eingeschränkt

wurden. Kein Beispie] Mi hierfür instruetirer, sagt

Meies, als die Lehre Morton'», welche den amerika-

nische» Eingeborenen durchweg einen gleichmissiijeii

Schädeltypus zuschreibt. Die Krage ist, wie Hei;- uiit

Recht bemerkt, von der grössten Wichtigkeit. Sind die

Scluidelcluraktere allen Kiiigelwreiirn Amerikas gemeintam

und ihnen eigentümlich, »o ist (irund zur Aunabine, das!

ihr Ursprung ein tsobrtcr und vom übrigen Theil der

Menschheit verschiedener .»t. Wenn im üegcntheil ce-

seigt werden kann, da»» die Schädel der Amerikaner zu

wehl ausgeprägten, verschiedenen Typen gehören, welche,

wenn auch nicht identisch mit denen der intlichen He-

misphäre, doch wenigsten« „homoinrephnle" Repräsentanten

•iud, »o wird es sehr wahricbeinlicb, data die

rikanisrhe Varietät weder in sieb einheitlich noch gene-

tisch isolirt ist. Da diese Krage auch für die höhere
Krage nach der Kinhelt der geaammten Menschheit von beaon-

derer Bedeutung ist, so wird e« sehr wichtig, die osteolo-

giachen Charaktere der Schädel der Eingeborenen Ameri-
ka! genau zu »ludirru, um mit Genauigkeit die typischen

Formen derselben feststellen zu können. Dieser Arbeit

anisebe Crantobige unterzogen

Xcsultaten gelangt:

1. Die .Schädel der amerikanischen I reinwohner

iu doli.-bo<:ephale, nierocephale und
tiruppen einsetheilt werden.

'i. Die Dnlirbocvpbiüen überwiegen an Zalil be

über die Menicepbalen und llrachrccphiilrn.

:i. ITnter den peruTiani scheu Schädeln der Sammlung
sind jedoch ilie kürten, vieri^ki^i'H Kiijit'e häutiger

als ilie langen Korinen.

4. In Nordamerika waren weder die dolicbocephalen noch
die brai-hy, rphulcn Stämme, als sie den Kuro|Kaern

zuerst bekannt wurden, geographisch auf einen be-

stimmten Kaum eingeschränkt. Während dl« ente-
ren Uber den gaiwn ("ontineiit zerstreut waren
durch alle Breiten uud Langeo, scheinen die letzteren,

nach den im Museuni vorhandenen Kxcmplareu zu
urtbeilcn, häufiger gewesen xu »«in in der Nähe der

grossen Seen, an einigeii l'unklru im Inneren, im
Süden am Golf von Mf.in>, in der «'.'„eiuinnten Pa-

insbesondeie laug« ler Nordwest-

llu Allgemeinen knnuen wir sagen, das» auf

der O.t- «Irr atlantischen Küste dir Dolichocephalcu.

auf der West- oder Südseekhste .lie Brucbvcephaleii

vorherrsebend gewesen zu «c-in scheinen. Im ausge-

dehnten Maassc war, scheint es, und ist dies noch

der Kall in Südamerika,
j. Lang- und kurzköpfige Stämme mler R.ici-n linden

»ich ilurrb ganz Nord- und Siidauiciika nebenein-

ander. Im kussersten Norden stehen 2. B. einander

dolichmephale und brachyieiihale Können in den ts-

kimos und ihren geographischen Nachl«rn, den Ko-

naegi oder Kadlak-Aleuteii, gegenülser und elsenso im
kussrrsten Süden in <len l'atagoniern und l'uelchen.

<5. Dieser Contrast in den Sc hädelformcn Iseataud ebenso

zwischen den crlostbenrn Ka^en Amerika» als er

zwischen den heute lebenden vorhanden ist.

7. Vergleicht mau die alte und neue Welt nach den

neu, so ersieht sich, das» in Kurppa und
bracbycephale, in Nordamerika die dolirho-

die vorherrschende ist.

8. Während in Afrika aüe Völker dolirhocej.hal sind,

zeigen sich in Südamerika beide Sc hädel Tonnen riem-

bib gleichmissii' vertreten.

». In Kuropa und Asien sind die arktischen Völker

vorwiegend bmcbycepbal , in Amerika durchaus doli-

t bmephnl.
Iii. Verschiedene europäische, nsiutischc und afrikanische

Scbäilel, wie die der Norweger, Schweden. Angel-

sachsen, der germanischen oder dolicbocephalen und

der got bischen oder brachycephalen Deutschen, der

Kinnen, Lappen, Türken. Slavonier, Kalmücken, Bü-

rsten, progiuithrn Neger haben Repräsentanten anter

den Sclusdeln der Kingrborenen Amerikas.

11. Diese „homoiocepbsle Keprksentwtion* , wie es der

Verlasser nennt , beschränkt sich nicht auf normale

Schädelformen, sondern zeigt sich auch an den ab-

normen <xler künstlich missatalteten.

12. Die dolirho. cphiilcn Können huwen sich in minde-

sten» sechs wohl charakterisirte Typen trennen , die

der Verfasser al» pvrauiidale, bootfonnige, OTale.

cylindrische, oblonge und gewölbte bezeichnet.

1J. liie briu bycephaten können in runde oder kuglige

und eckige «ler eubische cingetheilt werden.

14. Die mecorephalen bilden elienfalU zwei Unterabthei-

n, wovon die eine den Uebergang «o den ecki-
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bildet.

In. Diese ethnischen uuil typUchen (iru|i]Hii »nid auf

uateologlsche Unterschiede gcgründrt . welche «tticn

Mt gnum UDll w 'e e* seheint cbenx» ronstunt sind,

aj» «Iii!, welche in Kuropu zur Trennung der gertmi-

uisc-tien und cettischrn Stämme einerseits von den

ugriftrlirn, türkischen und »hivischen .inderer*«its ge-

nügend »ind.

Beigegeben sind 2 Tabellen, Iii deren ersterer die Schädel

uach ihrer Länge, i« »weiter nach den ethnischen Kor-

Nicoluect. II cranio di Dant« Alighieri, lettera

all illustre anthropologo Dr. T. l'runer-ßoy,
Neupel 1866, 8U

. S. auch Bulletina do la so-

cicte d'Anthropologie do Paris 18ßÖ, Fevrier et

Mar», S. 207.
Daote Alighieri, !»*!•. in Kloreiii: IUUTi, starb 5tf

Jahre alt in ltavcuua. Hohe de* Skelett 1,05m, was, dir

WeichtheLle zugerechnet, eine mittlere Grosse ergiebt, wie

sie die Zeitgenossen ihm zusch reihen, Unterkiefer fehlt.

Schädel uval, Breite de* Hinterhaupts mehr als miltel-

gros-i. Stirn weit, verticnl aufsteigend , die Stirtihiihleti

und Arcus supercil. v» eni^. dir Stirnhöcker »tark entwickelt

:

die Scheitelhucker «ehr entwickelt, der Unke mehr als der

rechte, der Schädel dadurch asymmetrisch. I»cr Schädel

Ist dolichocephal. Schädclindct' = 7H,fi:.. Dir Haupt-

uiau»*e <ind:

1) horurnt.ili- ( in umfrrr-iir Milllm.

2) jfriiwtf Länge 17K r

.1) («parietaler Durchmesser ..... 14H

4) vcrtiralr Höhe 140
'*) «|urrrr Schädelln>geii (v on einem inrul.

uud. evl. zum anderen tpirr iilwr drti

Scheitel) illi

«) Ohr-Stirn- Bogen (von rinrni inrnl.

aud. cit. zum anderen, über dient».

»uprr.il.) 2m „

7) Ohr-HinterltiiupUbogrii («»iulim den

gleichen Tunkten iihrr drn protuh,

oerip.) ............ 22^ „

0) Caparität .... M!«J! Ciih.-Onl.

Nic«liH i i macht darauf aufmerksam, du-- während in

der Regel bei italienischen Schädeln der Bogen >l wenig
oder ni< hl grüner sei als der Bogen 7, hier der erstere

den letitrrrn um 88 Millim. übcrtretl'c. woraus auf eine

hervorragende Entwickelung der Vorderlappen de? Gehirn-
zu «chlicssco sei. Die Authentirität des Schädel* ist iihri-

gen« nicht samt nicher: s. auch oben: Gaddi intornn »I

ernnio rt<-,

Nicolucci. Su i crani rinvenuti nelle necropoli

di Mariabotto e di Villanova uel üolognese. Let-

ter« ulT illtutr. «ig. coiite Giovanni Gozzadini.
1. Deu 1. Kehr. 18Ö5. Nicolucci >rrgleicht die gr-

fulideucii Schädel mit .'> elruskischen von I'rntKiii.

Vr»i. Turi|Uiuia. <Vrr. Dir huri«mtalr (.'ircuuilrrriu

bellum U\ den rtru»ki«hrn im Mittel W'f> Millim..

hei denen vun Marz;ilt«tt<> 4K7 Milliiu.; im l,än?n-
durchnir»*er iihrr-u ir^en <lir etru*kiM'hrn Schädel

um 11 Millim., im (juerdurt h nieder um .i Mil-

liin. ; drr Sr hädr I i n de.i heträjfl bri drn rtru»-

kiM hen 7H
t

bri drn bo|i>^nri.i« hrn 7i*.H; dir rr«tr-

rrn «ind duhrr * u bd ic Ii r* i rphn l tllrni .i), dir

Irtztrrrn in r t i c rj. hal ; die bfd<ivnr»i*. hen über-

trrrtrn iibrr im Inti-murw uhirdurt limr*>or dir rtru-.-

kiM hen uin !» Millim. Au« «llnn si.'lilirr.r<t Nico-
lucci. Au*.* dir in Rinlr stehmilrn im lbdt^fne?ir.clirn

aufgefundenen Schadrl nicht rtm.k^r-li seien, ebenso-
wenig »eien «e aber rrlli.«h: »ir Kehureii

(uinbriacheu) SUunin an,

»mehr bewohnt.
>. Kinrn «weiten Brief 1

) (den Ii. Sept. IXtfU) schrieb

Nicnturci in Knl^r des Schreibriis von ^'ogl an

<iii*tuhli (»U alruni antirlü «'mnii uinaiii etc.). Vo^t
7»hlt die von ihm beobiichtrtrn 14 Schäilnl iu iwri

, Typen, I) dem rtru^kisrhen, '2) dem li^urisrheo.

Zu dein etruski<<.hrii zahlt rr dir von Villanova,
zu dem litfurischrti .Ii«- von Mar«»b.itto. Vogt
iieiint den etru-kischeu Schä.lel .;<sscr sraude et miu»-

brachvcrphalr" (S, hädrli.iirx ; .Mittel = 8?). Nico-
lue ei nennt ihn (nach l'ntersiiehuntr » jeler ftrus-

ki-cher S.)iädel) nubdolichocephal (Index über 7tt).

Nuolucci bleibt bei seiner im ersten Urirte au»-

^r«| iiK-henen Ansicht: die Schädel von Villunnva
sttinntcii mit den heutigen bolri^ncxisirbrii übrreiu:

der i-iiiiik'.-. der ^'enau geinenscii wenlen kannte, ist

1 Ht lam;. H- breit, Indev nlsu = 77.77 : dir von

M ;i ri abet t o (die ib;uri*i Inn VojI'j) liahrn einmi

iiiittlcrru S< liädrliiidev mmi 7?<,40; das i^t auch un-

^•l'iihr der mittlere Schädcliudr\ derer von Vit-
laiiov;« und der heutigen lMilo^ni'Mscheu.

Pansch, Ad. De sulcis et gyris iu cerebri» Bimia-

nim et hominuoi, eomm. atiatoiuica pro

doceudi BcripU. Mit 1 Taf., Kiel 186ß, 4».

Die Ke.ultate fasht der Verfasser foli(eudeni

aaiumeii : 1. Das (Jehiru des Menschen i»t ein

wickellrs Alfeuxeliiru. SpeciliM-hc 1'nterschie.lc

beiden eiistiren nicht und vielfache l'eberuaH),"e verbinden

dieselben. 2. Beide haben denselben Winduu^siypus , der

sich vur dem der übrigen Säue,etli!ere durch t{uerfurchca

(h»uru Kolandu und tisaura m-cipilalis) ;ius/eichuet.

Pan>ch theill die tiehirne der Siiu^ethiere (abdeichend

vun Liiuret und Oratiolet) nur in «»ei Hauptgrup|4>n.

H, Dir iiiiilersten Alfen und die Halbulfen bilden deu

Uflberganj; von eilirr zur anderen, indem sie keine Quer-

furchen besiuen. 4. Im Allgcnwinen (nicht aber in allen

EiiuelnheitciO rindet eine ..inUnuirlichr F.ntwickeUmi; vom
Gehirn der H.ilb.itlen «u drin do Men»chen »tatt, die fi>t

j;iiiii dein «onloj{i»chen Sy«teni fol>;l. ."i. Der l'ebcryauR der

einfacheren Können in die lusjinmenscsetitei'eu geschieht

durch \'erlän)[rrunc und Kriiniinun^ der llauptfurchcu,

Kutstehuni: neuer Kuicheii nud Kurchenä'te. Ii. Auch
beim Menschen und den Allen scheinen einige (

''.') Längs-

Windungen (l'ruin.luiigen), welche die ^amte Heuiispliäre um-
famieii, an^enoinmeu werden zu müssen; wie bei den Säuge-

t liieren ist auch hier die l'ossa »vlui ilas t'entruui der

Wiiiduiigskriiuiiuuiigeii. 7. AI.- Unterschied <»Uchrti dem
Gehirn des MetiM-lieti uml dem der Alfen (d. h. Troglodv-

te» und l'.thrnu) bleibt nicht« ;.ls die grossere r

Feaoook, H. B. <>n the weight of tht- brnin in

tlu- Negro. (Meraoir* read before the «nthro-

pulogical society <>f I/ondou, vol. I, 1865, S. 73),

aud: On the weight of the brain and the capa-

city of the etaiiial envity t>f « Negro (ibid. S.

520).

Pruner-Boy. tYiVnes trouves « Alt'xaudrie(Egypte)

(Bulletins de la nocietö d'Anthropologie ile Pari«

1866. S. 44).
I

: nler dro l'J Schädeln erkennt l'r Ii li r r- Br y 2 ri»-

miM'he, l j,Tirchifclirn. • ligurischr, 2 semitische aus Sy-

rien (künstlich ini»-«l;diet); I «ehürt dem Iriuen ägip-

•) Siebe auch liullrtm. I»««. Juni, S. 40t».
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Typus (P r ii n e r • Ii e y ) an , 3 ^leu ben denen der

beutigen Kellahs, unJ einer l»t cid Nejfrr*chädel.

Crtincs des Mincopie«. (Schädel der

der Andamaninseln.) (Bulletins

de la societe d'Anthropologie de Paris 1866. S.

12).

Drr «'ine i*t der eine» w»i» hsencn Manne» . der andere

der einer »ehr junget) Frau, Leide -»lerotUth, daher im
VerhSUniM xur Gröxxe »ehr «h»«. Dir horizontale Cir-

comferenz beträpt beim O" i!iö, beim °- 460 Millim.,

bei ersterem HllO, bei I.-Uterem 85f.;

brnchycephnle, w/is Lei einer Kace,

Ne^-er-daium

der

uur gering.

eine pyramidale Kenn. Oie Pioj;n»thHf i«t

Am m«.,tr,, ähneln die Schädel denen der

Atta* der Philippinen.

do Quatrofagas. Sur trois tites d'Esthoniens et

aur le prognathisme che« les Francais. (Bulle-

tina do la societ^ d'Aiithropologie de Paria, Mars
et Juin 1866, S. 284.)

Die dreiSchädel « urdrn von C. E. v. llaei den. anthro-

|K>l.>^»rhen MuM!Uin £rn henkt. Der eiuo (Xr. 1 von

einer alten Krau) Ut in.il .^«unlere dadurch interessant, dass

nein ITnterkjeier mit dem l'-i ahmten vim M i>u I i » - u i g -

non übereinstimmt und «war: 1. in der Oeifnunj des

Unterkielerwinkcls, 'I. der Kinwärtskrttniinung de« Unte-

ren Kunde« di«->o* Winkel«, -S. der Hreito iler IncUura

mandibulari* zwischen Pn*. coronoideus ui>d condvloideu*

und ». der Breite der »JelenkrUii hc die«*» letzteren: .im

vollkommensten in deu Punkten 1 und .1. ticr Oberkiefer

i»t deutln h prognnth. Noch viel anfallender proßhath

ist aber der des Schädel* Nr. Ü, der alle Zählte besitzt.

Iler l'iiterkiefer dn->cs Schädels gleicht im 1. und :t.

l'unkt dem Schädel Nr. 1 tust rollig; beide nind nicht

im mindesten prupialh. »a* nur ilurch die bedeutende

Yorwärt »whiebun <; dem-lhen /o erklären i»t. I)er Schä-

del Nr. .'{ (leider ohne Unterkiefer) zeijjt entschieden muu-
jrpli« In a Typus und itipliMch eine «dir (^-ow Aehnlich-

keit mit dem der Schädel aus beliehen Hohlen. Si.

stimmt aW die e»»lilnndis. he Kate in der S-liädeltonn mit

einer nach Zeit und Kaum sehr fernheRendeu überein.

guatrefaife» macht ferner auf die Hkuri^keit

der weibliehen, aufmerksam und spricht die

Vennuthun? nu», d«» «Ii« Kace, welche Westeuropa »uer»t

bevölkerte, in ihren mehr oder minder zenuschton Ab-
kömmlingen n<*h heute unter an« vorhanden i«t und da>»

der Men*ch von Abberille, Aurignac etc.. der den Höhlen-

bär«« und den Klepha» primigeniu> bekämpft , noch heute
an den Ufern der OaWee lebt.

der Sche-

d.

Deel

de Kcnnis

delforra der Nederlanders. (Verb.

Kon. Akad. d. Wetensch,, af d.

XVII, 1865. W.

8chaalfhuu8on. Ueber die Entwickelung de«

Schädels in die Quere und in die Lange, mich

Unterauchungea an lebenden Personen von ver-

schiedenem Alter. Bulletins de la societe d'An-
thropologie de Paris 1866, Avril, S. 319.

On the weight of the brain and the

circumstanoee affecting it. London 1866, 8*.

(Separatabdruck aus: Journal of mental seiende.

Nr. 57, April 1866.

Thumam, J. On synostoeis of the cranial boui»

especially the pariotals as a racc character in

one claas of ancient british and in afriean skulls.

Natural history review. April 1865, S. 242.

Turner. On cranial deformitiee. Trigonocephalus,

Natura] historj- review, Januar 1865, S. 121.

Turner. On some congenital deformities of the

cranium. Edinb. med. Journ. XI, pag. 7, July

1865, Schmidt's Jahrbücher der Morlicin, Bd.

127, 1865, Nr. 9, S. 290.
Zwei Fälle von Scaphocephalie, 1. am Lebenden, i. an

einer Mumie (beschrieben 1814 von Pjfe). Ueberacht
der bis jetzt l-wehriebenen Scaphocephali, 40 Fälle.

Vogt, C. Su alcuni autichi cranii umani rinvi-

nuti in Italia. Lette» al ßignor B. Gastaldi,
i-ommunicata alla reale accademia delle scienae

di Torino nella seduta del 4 febbraio 1866, To-
rino 1866, auch in: Bulletins de la sociltc d'Au-

thro|H>logie de Paris 1866, Janv. et F6v., S. 82.

Weisbaoh, A. Die Becken österreichischer Völker.

Separatabdruck aus den inodic. Jahrbachern,

Zeitschrift der k. k. Gesellschaft der Aerste in

Wien. I. Band 1866.

m.

Ethnographie, Reisen etc.

d'Abbadie. Mittbeilangen 1) Uber einen Volks-

stamm südlich von Sennaar in Nubien mit blauen

Augen und blondem Haar, angeblich hervorge-

gangen aus einer Mischung von Türken und
Amanten mit Eingeborenen Afrikas und 2) über

AfehlT für Anthropologie tieft III.

einen Volkastamm mit röthlicheiu Teint und
glattem langen Haar, der beim Bahr el Gazal,

einem Zufluss des weissen Nil, lebt (Comptes

rendus hebdomadaires de Pacademie des scieuces,

Paria 1865, Tome 60, S. 901.)
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Aucapltaine, H. Notions ethnographiques sur les

Berbers Touaregs. Memoire» et Bulletins de la

societe de geographio do Geoevo, Tome IV, pag.

1—53. Peterraann 1866, VIII, 316.
Benrbmhung der Tuareg. Aucapitaine hält «Ii« Tebu

für eine Min hling»rac,e z»i»chei> Negern und den durch

die Araber i» die Wü»te gedrängten Berbern, »hne jedoch

tiründe anzuführen.

Aueapitaine, H. Ethnographie algerienne. Pro-

vince d'Alger. I*s Beni-Bou Said et les Beni-

Menacers. (Noqv. ann. des voyages, Decbr. 1865,

pag. 272—284.) — Petermann 1866, S. 315.

Beavan. ObservatiotiB on the people inhabiting

Spain. (Mem. of the anthropol. soc. of London,
vol. II, 1865—1866. London 1866, S. 55.)

Beddoe. On tho evidenoo of phenomena in the

west of England to the pennanence of anthro-

pological types. Journal of the nnthrop. st«.

Decb. 1865, S. XIX.

Beilay, Dr. Griflbn du. Le Gabon. Mit 2 Karten,

in: Le tour du Mondo 1865, 2J* semestre, 273
— 320. Deutsch im Globus 1866 mit zahlreichen

Abbildungen der Einwohner nach Photographicen.

W. Bollaert. Contributions to an introduetion to

the anthropology of the new World. (Mem. of the

anthrop. soc. of London, vol. II, 1865—1866.
1866, 8. 92.)

Borol, L. Voyage a la Gambia. Description des

rives de ce flenve et des populations qui lea ha*

bitent, mit 1 Karte. (Le Globc, organe de la so-

ciete de geographio de Goneve, Januar 1866,

pag. 5—31.)
fcnth. unter Anderen Schilderung iler Bewohner, ihrer

Sitten und «iebräu.lic. l'etenuatin, VIII, 815, ltlöö.

Bourgarel. Des rac.es de l'Oceauio francaisc, de

cclles le la Nouvellc-Caledonio on particulier,

2lle partie : caractires exterieures, moeurs et cou-

tumee des Xeo-Caledoniens, 8*. Paris 1866 (aus

tome II der Mona, do la soc. d'Anthrop. de Paris).

Charnock, B> 8. On the origin. of tho gypsies.

Anthropologiral review, Jan. 1866, Nr. XII, S. 89.

Crawford. On the physical and mental charaete-

ristics of the oriental negro. (Etbnological Jour-

nal, London 1866, Nr. VII. Januar, S. 325.)

Nach Ohtcn Torschreilend rindet man iuer«t Neger 3O0O

Meile» vomContinent von Afrika entfernt auf <len Anda-
maii-l n»eln (4 Fuss fl Zoll hoch), dann im Norden der

miiln yiichi-ii Ii :t I Uioit el ; dann folgen die l'hiliufii-

nep, dann Neuguinea. Vom weltlichen Ende von fininea

über 50 Längengrade bi» /ur äu»«er«ten der Kidji -In-

seln und über -2 Breitengrade *ind alle Inselbewohner

Neger. Weiter wird auf die Verwhiedenheit zwischen

den emieinen Stämmen eingegangen und &chlies>Iich die

Behauptung aufgestellt , da.«* »ie eint* niedriger organUirte

Kace seien.

Binome, Abb«. Le Bassin du fleuve Blanc. Apercu

geographique, hydrographique et ethnologique

des contrees baignee» par ce fleuve depuis les

regions ikjuatoi mltB jusqu'ii son conflnent avec'le

Bahr-el-Azreg ou fleuve Bleu. (Ann. des voyages,

Febr. 1866, pag. 207—232, Mars, pag. 303—
340.) Petermänn, VIII, 316.

Duveyrier. Exploration du Sahara. Les Touaregs

du Nord. Paris, 1 vol. in 8». Nr. 31

186«.

Georges. Sur l'origine des Celles. (Bulletins do

la societe d'Anthropologie de Paris, 1866, Fevr.

et Mars, 8. 169.)

Hamter, W. v. Reise an oberen Nil, nach des-

sen hinterlassencn Tagebüchern herausgegeben

von A. v. Harnier. Mit einem Vorwort von A.

Petermänn, gr. Fol., Darmstadt. Zeruin 1866.
Enthält eine SjwciaHuirte und 27 Onginalieichouugeii,

Wilb. v. Haruier'» in Farbendruck, aufgeführt vun J.

M. Bernati, von denen hier insbesondere die Abbildun-

gen der Schilluk, Nuer, Kitsch, Elliab, bor, Ts.hir und
der Bari-Neger namhaft zu machen »ind.

Harris. Some remarks on the Origin , manners,

customs and superstitions of the Gallinas People

of Sierra Leone. (Mem. of the anthrop. soc of

London, vol. II, 1865 — 1866, London 1866,

S. 25.)
Diese» Volk, >« genannt von dem Flu«*, dessen l'fer »ie

I*wohnen, scheint ein Zweig de» grossen Mandingostamni»,

der vor etwa 200 Jahren aus dem Inneren jenseit« der

Koronkbogegcnd an die Seekiitte gewandert ist. Sir

die Verspräche, einen Duilect de-,

Hartmann, Dr. IL Naturgeschichtlich-medcinische

Skizze der Nilliinder, 2toAbth. Anthropologisch-

medicinischer Versuch aber die Nilländer, Berlin

1S66, 8°.

Schildert ««nächst die Feilab«, die Ku|itrn, die Nubitr

oder Bernbra, die Bewohner der Ou*en der lybiacben

Wüste, dann die Schechen, KobatiiÄt, Bescharin, Biqara,

die er »iimnitlich als hellfarbene Acthiopenitämme beieich-

net, endlich die verschiedene» Stämme der nilotischen Ne-

ger.

Hellwald, J. V. Die amerikanische Völkerwande-

rung. Eine Studie, Wien 1866, kl. 8«.

Lcjean, G. Note sur les Fougu et leur idiome.

(Bulletin de la societe de geographie de Paris,

Mar* 1865, pag. 238— 252.) Petermann, VIII,

1866, S. 317.

Lejean, G. Observations Bur les poys et les pou-

ples ä l'ouest du lac No et du Fleuve Blanc, mit

1 Karte- (Nouvelles annalca des Voyages, April

1865, pag. 5—23.) Petermann, VIII, 317.

Livingstone, D. und Ch. Neue Miasionsreisen in

Südafrika, unternommen im Auftrage der eng-

lischen Regierung. Forschungen am Zambesi

und seinen Nebenflüssen nebst Entdeckung der

Seen Schirwa und Nyassa in den Jahren 1858

—

1864. Autorisirte vollständige Ausgabe für

von J. E. A.
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Martin, 2 Bde., 8 4
. mit 1 Karte und Abbildun-

gen in liolzstich. Leipzig 1866.

LaoUntosh. Comparative Anthropology of Eng-
land and Wales. Anthropologie«] reriew, Jan.

1866, S. 1.

K«in< Statistik, keine Mc*«ungcu; keint anatomischen

Unter»uchu&gen.

[ackintoah.. On the comp. Anthropology of Soot-

land, ibid., 1866, Juli, S. 209.

tarkham, Clements K. On the aretie Highlan-

der». (Ethnol. soc. March 21, 1865, Nat. bist,

reriew, Juli 1865, 8. 425.)
Markhatu versteht darunter den Stamm, welcher in

ist und da» fast auf jeder

der Missstaltuug besteht.

Art

Huraboldtgletscbvr begrenxt wird;

Verwandtschaft. I>aue .Steinhätten,

K»IOiu<w nur Schneehütten bauen, und

weise nach Sibirien n\f »einer Hei mal h hin.

Markham, Cl. On the origin and migrations of

the Oreenland Eeqnimaax. Mit 1 Karte. (Journal

of the R. Geogr. Society, vol. XXXV, 1865, pag.

87—99.) Petermann, VIII, 319.
Die Eskimos, durch die aggressiven Bewegungen 4er

und Ku*»eu gedrängt , verliefen ihr Stammland
ad wanderten nWr mach unentdeckte aber in

und Sagen erwähnte Inseln oder Länder im
nach den Parry-Iiwelii und von diesen Uber den

nach Grönland, wahrscheinlich mit Honde-
und uhne !Sr».te. Zeit: 14., 15. und 1«. Jahr-

W. Pritchard. On the Caroline blanden. An-

throp. reriew, Nr. 13, April 1866, 8. 166.

Wendet >ich gegen die Behauptung, dass da» Haar der

Eingeborenen gewisser 8üd»«ein»eln , die nln Negritt», Pa-

pua etc. beschrieben sind, in gesonderten Lücke ben w jw hbc.

Da» Haar wach«* glelcbmässiir auf der ganzen Kopfhaut.

Die Liackchen sind da» Kesulut einer besonderen Frisur.

Selbst «rhlkhthaarige l'olynesier (der Samoa- und Tonga-

Inseln) produciren solche LSckchw. - Auch da» Färben

In Bezug »uf <h> hypsWenocephalen j**"«' der Carol.-

bereist hat, da», die Siite'der künstlichen MU»tai-
«r Neugeborenen dort *ehi

Quatrefages. Lee Polynesiens et leurs migrations.

Ouvrage aecomp. de 4 cartee gravees, 4«. 204
pag., Paria. A. Bertrand, 1866, siehe auch

Comptes rendus, tome 63, Nr. 20, S. 813.
liegenwartige Schrift hat xwei Artikel der Revue de

(1881) zur Grundlage, auf neuere Erfab-

i »einem Werke zu folgenden Ergeb-

un.l

1. Die l'ulvue.ier sind nicht aoi den
auf denen wir nie gefunden haben,

a. Sie -inj nicht der Rest einer Bevölkerung, die thcil-

weise durch eine Kluth vervchlungen wurde.
Welches der Ursprung der Inseln «vi, auf denen
man «ie gefunden bat, sie sind dahin gelangt auf
dem Wege freiwilliger Wanderung »der unfreiwilliger

Zerstreuung, snecessive und, .wenigsten» im Uanzen,
von Westen nach Osten vorachreitend.

Sie sind von den ostusiatischen Archipelen nusge-

5. Auf den letzteren findet uuin wach die Stauiuiraoe,

vollkommen erkennbar sowohl an de
Charakteren «I« an der Sprache.

6. Die l'fllynesirr haben «ich zuerst niedergelassen in

Samoa und Tonga, von da sind «ie auf die anderen

Inselgruppeu de» unermeßlichen Ocean* übergegan-

gen.

7. Als sie auf den Inseln landeten, fanden sie dieselben

i we-

Rnco,

verschlagen

)'.

Kein oder mit diesen Negerstämmen
sie »ecundäre Mittelpunkte gebildet, tob denen neoe
Colon iee» ausgingen.

Keine dieser Wanderangen fällt in -lie vorhistorische

Zeit.

Einige der hauptsächlichsten haben kurz vor oder

seit Beginn der christlichen Zeitrechnung stattgefun-

den, andere *in<l viel neuer, noch lindere ganz neu.

SpiogeL Die ethnographiache Stellung des era-

nischen Volks. (Ausland, 1866, Nr. 86, S. 850.)

Travers. On the aborigines of Chatam- Island.

(Ethnol. soc, March 7, 1865. Natural history

reriew, Juli 1865, S. 423.)

IV.

Allgemeine Anthropologie.

Baer. Vorschlage für die Ausrüstung anthropologi-

scher Expeditionen in das Innere des russischen

Reichs. (Bulletins de l'academie de St. Peters-

bourg 1865, Tome VII, und Anthropologie») re-

riew 1866, S. 238.)

Bowor. The history of ancient Slavery. (Mem. of

the Anthrop. soc. of London, vol. IT, 1865—1866,
London 1866, S. 380.)

B. 8. On in

50»
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nal of the Anthropological »ociety, Dec. 1865, S.

xxn.

Crawfbrd. On catinibalism in relation to cthno-

logy. Ethuol. «ociety, Febr. 21, 1865. (tiat. hi-

story review, Juli 1865, S. 422.)
rannibalismu» sei eine Kulge vun schwierigem Nahiungs-

erwerb, prii'xe aufzuhören mit der Cultnr vun Prianxeu

und der Zähmung von llanslhiereu. I)as Aufhören hänge

aber auch weiter ab von «Irr (Qualität der Kai;« »od den.

günstigeren »mIit ungünstigeren l>edingungen . in welche

tla* Limw diese jewortfn , sowie von der M<ij;li« hV»-
it . vun

weiter fortgeschrittenen Völkern t'ntcrricht zu orhulU'n.

tiernde die beiden letzteren Bedingungen hätten l»ei den

Australiern und Neuseeländern gefehlt. Im Norden und
Westen Kuio|>aa habe der Canmbalisinus wahrscheinlich

auch lange gedauert; er »ei wohl überbauet ein gemein-

samer Durchgaagspunkt der Kntwickelung.

Gausain. Sur la notiou d'espece. (Bulletins de la

eocüW d'Anthropologie de Paris 1866, Juni, S.

411.)

Orenet. Note sur los mesures de projections fa-

ciales. (Bulletin») de la Bocietü d'Anthropologie

de Paris, Fevr. et Mars, S. 241.)
Orenet nimmt das tjesiehtsprotil nach Broca's Vor-

schlag (Memoiren de la «oc. d'Antb., Tome 11) mit 3 Mil-

liin. breiten und 2 Miilitn. dicken Bleilumelleo ab, und
Überträgt die* auf Papier, uachtlem er zwei f«te Punkte

(protub. oeeip. uml protub. mentalis) mit dem Taatemrkel

gemessen und auf dem Papier angegeben hat. An diesen

Projektionen werden die Me-Ksungen gemacht.

Htggins. Oa the Orthographie Projection of the

skull. Mit Abbild. (Mem. of the Anthrop. soc
of London 1865—1866. London 1866, S. 195.)

(iiel.t der geometrischen Aufnahme den Vorzug. S. auch

Journal of the Anthrop. »ex . of London, Hin lXrtrt, S.

120.

van der Hooven. Een Woord over Anthropologie

en Ethnologie. (Au» Xederlandsch Tijdschrift

voor Gcneeakunde, Jaarg. 1866, S°.)

1>tt X at ur geschieht r des Menschen, die in den

leutrn Jahren mehr nnd mehr eine «elhgutändige Wissen-

schaft geworden ist, hat man den Namen Anthropolo-
gie gegeben. Oer Gebrauch eine« Worte» in einem
Sinn, das früher auch in einem anderen Nina gebraucht

wurde, kann aber leicht zu Mißverständnissen Veranbissuug

geben. Es (Vagi sich hier mihi: i»t die Bezeichnung An-
thropologie richtig, was bezeichnet das Wort und was

kann r« bezeichnen'/' sondern vielmehr, was ist der Sinn,

in .lern da. W.,rt bisher gebraucht wurde? Der Sinn kann
aber anrl. Veriüid.-runjreti erlitten haben und e. l.l •laher

n"lhig, das* je,ier Autor »einen Lesern Kcchenschafl giebt,

in welrhem Sinn er das Wort gebraucht. Soviel itt sirher,

da*b Ethnologie nicht gleichbedeutend ist mit Anthropo-

logie; die Ethnologie »der Ethnographie gehört zur

Anthropologie, als ein Theil zum (lanzen. Kine logi«he

Eintheilung der Anthropologie ergiebt zunächst nur

zwei Hauptstäcke. 1. rnterceheidung zwischen Mensch
und Thier. 2. ruteischeidung zwischen Mensrh und
Mensch (vergleichende Anthropologie), zur letz-

teren gehört auch die Ethnologie oder Ethnographie, tiie

historische Anthropologie halt v. d. Iloeven tur

einen Theil der romparntiven Anthropologie.

Hunt. On the influence of suine kinds of peat in

destroying the human body. (Mem. of the An-

throp. soc. of London, vol. II, 1865—1866, Lon-

don 1866, S. 364.)
Beobachtungen an in Tori begrabenen Menachenre,t*n

-mt den Shethiiid-liiseln.

Jaoquart. Le cerveau et la penaee. (Rtwue de

deux inoudes, vol. LVII, 4te Lief. 15. Juni

18(15, S. 971.)

Lietard. Sur lV-tat dit («tat aauvage. (Bulletins

de la societ.' d'Anthropologie de Paris. S. 320
und 365.)
An ileu Vortrag knüpfte «i,-h eineOU^-Ujtsion, an derRroca,

Delcrt, Kochet. I.unier und Gnu«<in Antbeil nah-

G. W. Mars hall. Remarks on genealogy in con-

nexion with anthropology. (Mem. of the Anthrop.
soc .»f London, vol. II, 1865—1866, London
1M66, S. 68.)

Marshall deliuirt die (ienealogie in dieser Verbiiiiiung

als die Wissenschaft, welche sieh mit der Krforsrhung der

rrvu-ben beschäftigt , welche zur intellectuollen und phy-
sischen Knlwickelung des Menschen führen Osler zu seinem

Verfall beitragen , soweit Jiew Ursachen von vorangehen-

den Generationen bedingt sind.

Mitchell. Blood-Relationship in Marriage consi-

dered in its Influence upon tho Oflapring. (Mem.
of the Anthrop. »oc. of Londoo, vol. II, 1865—
1866, London 1866, S. 402.)

Mortillet. Quelques considerntions sur respöce.

(Bulletins de la sociütu d'Anthropologie de Pa-

ris, 1866, Juni, S. 105.)

Obernier. Neues System der Kopfmessung. (Allg.

Zeitschrift für PsycWatrie, XXI, l,pag. 50, 1865.)

Röchet. Sur los caraetüros de reapeee et sur

ccux de la race dans l'espeoe huinaine. (Bul-

letins de la soeiöte d'Anthropologie de Paris,

1866, S. 14.)

Rolle, J. Der Mensch, seine Abstammung und
Gesittung im Lichte der Darwinschen Lehre
von der Artentstchung und auf Grundlage der

neueren geologischen Entdeckungen dargestellt;

mit 3« Holzschnitten. Frankfurt a. M. 1866, 8«.

Sanaon. Sur la caracteristique de Tospecp et de

la race. (Bulletina de la aoeiöte d'Anthropologie

de Paris, 1866, Janv. et Fevr., S. 94.)

Schleicher. Ueber die Bedeutung der Sprache

für die Naturgeschichte des Menschen, Weimar
1865, 8°.

Schmidt, Oscar, und Unger. Das Alter der

Menschheit und das Paradies. Zwei Vorträge,

Wien 1866, 8».

Short J. (in Madras). Description of a Living

Microcephale. (Mem. of the Anthropol. societv

of London, vol. II, 1865-1866, London 1866,

S. 257.)
Uer-elbc i-t das Kind von Mabar«»U-Elten> , der älteste

liruder von mehreren Ge»chwi«tem , die mit Aufnahme
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ciih'K jüngeren, iwei Jahre ahm, normal tflmutcn liiuder»

-»llc nicht mehr ani Leben »ind. Stu h Angabe der Kitern

*»r «inen davon, «n Mädchen, da* im fünften Leben»-

Jahre starb, elrenia!)» mirrnc-egihal. llcidc Kltem niud noch
«u Leben und wi«rn nicht, dji»« Microcejdiiilie oder Blbd-

»inn in ihren Kamillen vorgekommen. Der KnHbe int lrt

Jahr all. 4 r'u»» I Zoll h...|i, 4.S Ptuud «cliwer, ziemlich

» ohljrcbiJdet mit Au*milime )«•- KoJ.de.« . der außerordent-

lich klein and abgerundet i»t. Gericht klein. ke.tioniu«.

Kinn »U|fe*oitzt , Ausdruck aiTeiiitrtit:, Stirnbein v.m den

An. naper.il. hd 2uru.kwen.hend, die»e einen Vorsprang
bildend. Kr bricht nicht, ml gani taub. — Heimchen
M eine Tabelle uiil den MMwn de* Körper».

Walker. On the alleged Sterility uf the uniou

of Women of aavage Kaces trith native Male«
after having had children by a white man ; with

a few remnrke on the Mpongwo tribe of Ne-

groes. (Mem. of the Anthrop. soe. of London,
vol. II. 1865—1860, London 186«, S. 283.)

Verfw-er theijt einige von ihm während eine» Untreu
Aufenthalt« in WeaUfrik* beobachtete Fälle mit, die ,teyen

die« Tun Strzlecki und llarvey vertkvidigte IWh»U)>-

tunR sprechen. Die Kille wurden :ille an Mpon^wc-Wei-
bern, einem reinen N'eirer»tamw am Gahoon, beobachte*.

8. au.hJourn.il of the aiillirup. *oc lHrlrt, 1. Mai, S. 180.

In der Discu«!,iun, die wich an dienen Vortrat; knüpfte, wurde
von Beikel .Urnut' uuimeTkxiun gemacht, da*» eine Täu*
»cbun»i|uelle, nämlich l'tenukntnkheitcn , die nach einer

rr»ten Kntbindnn; eintreten und weitere Unfruchtbarkeit

bedinircn. nicht brrütksirhtiift worden nei.

Woaley. Ou the Iconography of th« »koll. (Mein,

of the Anthropologie«] society of London II,

1865—1866, London 1866, S." 189.)
liiebt dir |:er»i«Umxheii (wie r» scheint aber der mit

der ciun. lunda Ktlertigteii) Zeichnung di-n V.inus: vor

der yeumetrU.hen. S. auch Journal oi llie Anthropolo^i' al

society <>f London, Mar/ l«S«, 8. 122.

Weatropp, VL Hoddor. On the analogous Form«
of Iroplement* among i'ariy and primitive Races.

(Memoira of thu Anthropological society of Lon-

don, vol. n, 1865-1866, London 1866. S. 288.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie.

Bast and Turner. Exhibition of three skulls of

the Gorilla. (Procoedinga of th« royal society of

Edinburgh 1865.)

Oratiolet et AJLix. Recherche» gar l'anatomie da
Troglodytes Aubryi, Chimpanzc d'une cs|>eo8 nou-

velle. (Nonvelles archiveg da muscum d'histoire

naturelle. Tome II, Kascic. 1. 2. 3. 264 S. 4"

and IX Tafeln.)

Die Art i»t benannt Dach Hrn. AubrY-Lccomt«, von dem die

Verfasser da» Kiemplar. ein weibliches, erhielten. I>iv*elbe

atammt vom Oubon und unterxcheidet *ich vom Troglody-

le> Biger durch ein ganz schwarze« Gericht, stärkere ^'^o•

trnathie, einen in der Shläfcn^eycud breiteren Kopf und
numivere Formen, die mehr denen de» Gorilla nahekommen.

de Langle. Moeurs d'un jeune Gorille. Aus einem

Briefe, dat „Bord der Fregatte Zenobie", Ga-
boon, 20. Juli 1866. (Comptes rendu» hebdom.,

vol. 63, Nr. 18, 29. Octob. 1866.)

Owen, B. ContributioDB to the natural history

of the anthropoid ape». Nr. VIII. On the exter-

na] Charakters of the Gorilla (Troglodyte» go-

rilla Sav.). Mit 7 Tafeln, 4. (Tmtisactions of the

zoological society of London, vol. V, pt. 4.1865.)

Bobin. Sur la pretendue transformalion du san-

glior cn cochon domeatique. Comptes rendus

1866, tome LXIII, Nr. 20, 12.Novb.„ S. 843.

Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen
im Jahre 1866.

1. 8ocietö d'Anthropologie de Paris.
Iite»e Ge»e||«bait, gecfim.lrt im Mni 18M», Hat m»bt-

sondere durth den hing.benden Kitcr ihre» CenentUetre-

t»r« Ilroc« in verlüUtnia.raiMii; kur«r Zeit einen »ehr

bedeutenden Aul« hwung «enommen. Sie veröffentlicht

iwei Keihen von Schritten, die Bulletin», von welchen

jährlich ein Itnud erscheint (das zuletzt ausgegebene Heft

i«t da« dritte des VII. Bande-.), und die Memoire», von
welchen zwei Bände erschienen nind, die «hon vor dat

Jahr lb«3 lallen. Die Bulletin, »ind vorwiegend für
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die kleineren Mitteilungen und dir DiscuMtouen in der

Gesellschaft, dir Memoire» tür die gTo»»«r*n Aufsätze

bestimmt. Au dieser Stelle iwllen in»b«sonderr die Verhand-

lungen ihre Erwähnung finden, während die Mittheilungen

und Aufsitze an den betreffenden Stellen de* Literaturver-

zeichnisae» aufgeführt sind. Die iiauptrichtung , welche

diene Verhandlung«!! duuimirt , ist die anatomisch-physio-

logische, auf genaue Erforschung der Thatsarhcii gegrün-

dete; es kann indessen nicht

»ten Ansichten (rettend gemacht

Die HauptdiwuwHMi in dienern Jahre, die schon im vori-

gen Jahre begonnen hat und noch nicht beendig ist, 1*-

tnrtt den „Unterschied von Mensch und Thier" und

•Iii* „Reich der Menschheit'. Dieselbe knüpfte «ich

zunächst an dir Lesung einer Abhandlung von Pruner-
Bcy „aber den Manschen and d»< Thier" (5. und

19. October I8Ö5'))> welche ihrerseits wohl wieder we-

sentlich durch die Vorträge von IJroc» über den Sit« de*

Sprachverrnogens *) , und von (Jau»sin über ila* Aus-

drucksvermögen (fatulte d'cipreuion) •) veranlasst war.

An dem Versuche der Losung dieses „qualvoll uralten

Rätn.sel." der

thriligten sich »ehr

wie es Heine
was

Thatsitchrn zu Talje gekommen waren. Die Hauptfragen,

um die sich die Discussion drehte, waren insbesondere die

zwei folgenden: 1) Welches sind die Unterschiede, die

den Menschen vom Thier trennen, isder mit anderen Wor-

teu, bildet der Mensch in der Heihe der lebenden Wesen

ein besonderes Iteich (Kelch der Menschheit), und dann:

2) Ist die Religiosität ein speciale» Attribut der Mensch-

heit? Die hauptsächlich namhaft zu muhenden Vortrage

sind die folgenden: v. ('nuderenu, über Intelligent und

Instinct (Bulletins 18«», S. 22), v. Bron, Uber den

Menschen und die Thiere (ibid. S. 5^) , den Prunrr-Bey
erwiderte (ibid. S. 101), dann von Martin de Mouss,
über die Krage: Ist die Religiosität ein Haitischer Cha-

rakter de» Menscheng.,, Iilechts V (ibid. 105), von Sally

über das Reich der Menschheit und die Religiosität, and

über den Sin uud die Natur der Intellektuellen l'häno-

mene, so wie von Delasiauve eine Erwiderung hierauf

(ibid. S. 12)— 145). "laiin von Val'ssc über Taubstumm-

heit uud angeborene Aphasie (ibid. S. l4o), von (iuus-

»lli: Vergleichung iler Intelligent: de« Menschen und der

Thiere (S. 150), vou Koujnu über die- Vervnllkouimnungs-

lahigkeit (perfectibilit£) der Thiere (ilml. .N. 215), vuu

Ali* lllier die Eigenschaften der Seele und da» Reich

der Menschheit (ibid. 8. 219), von l.etourneau über die

Metbode, die zur Aufstellung eines Reichs der Menschheit

geführt hat (ibid. S. 250), mit einer Erwiderung von de

Quatret'nges (ibid. 8. 270). von Voisln und Dalle
über dir unterscheidenden Charaktere von Mensch und

Thier (ibid. S. 2B5), von liefert über die organische

Perfectibilität des Menschen, von Coudercau üW'r die

Religiosität aU Charakter des Menschen (ibid. S. 32»),

dann von Voisin und Itroca über SiU und Natur des

Spraeuvermogens (ibid. S. ,'(«9). I>ass bei dieser Discu—

»ion sehr difl'ercnte Anschauungen zu Tage koimuen wür-

den, war zu erwarten. Linn£ hat bekanntlich den Men-

schen mit den höchsten Alfen (homo sylvestris) in ein üe-

nus vereinigt, und also nur einen Sper i es- Unterschied

angenommen, während Cuviet einen Dl du ung*- Unter-

schied statuirte. In dem hier l-espro. beueu Kample stehen

nun iul der einen Seite Diejenigen, welche, wiel'runer-
ISey, ljual relages, Moussy und Andere, behaupten,

dass dar Auftreten der moralischen Eigenschaften im Men-
schen eiueii ganz neuen und höheren tirad in der Hierar-

chie der lelM'nden Wt-spn , nicht mir eine t * r d n u n ß oder

<_'!.i>-<\ sondern ein .Reich 1
" der Mcn« hheit begründe.

wältrend auf der anderen Seite »ich Jene befinden, welche,

wie Brocu, Dallv, Coudereau, jeden anderen als gra-

duellen Unterschied zwischen den physischen Eigenschaften

voq Mansch und Thier zu leugnen bestrebt siud. Es

wird zweckmässig sein , den Schlus* der Discussion abzu-

warten, bevor wir es versuchen, ein genaueres Bild dieser

Verbandlungeu zu geben.

2. Anthropologioal Sooiety of :

Gegründet 1863, hat diese Gesellschaft

ncnswvrther Ausdauer sich einen Platz neben <

Kthnological Society und der Anthropologie die i

als besonderer Wissenschaftszweig bei der British Association

erkämpft. Die Verhandlungen bewegen »ich wohl in ausge-

dehnterem Kreise als die der Pariser Gesellschaft , haben

jedoch seltener den einschneidenden Charakter dieser und

verlaufen sich bisweilen etwas in das Laienhafte. Seit

dem letzten Jahre i-t nu der Review, welche über Ab-

handlungen berichtet, uud dem Journal, welches die in

den Sitzungen gepflogenen Verhandlungen giebt, noch eine

dritte Abtheilung hinzugekommen, das Populär maga-
zine, das insbe«iiidere die Pnpolarisiruiig

logie im Auge hat. Dann veröffentlicht die i

in ähnlicher Weise wir dir Pariser auch MeiBuirs, von

denen vor Kurzem der «weite Band erschienen ist. Be-

sonder» anerkennen swerth ist bei der Londoner Gesellschaft

die Sorgfalt , womit sie sich die Verbreitung der ander-

wärt« gewonnenen Resultate angelegen sein lässt. Nicht

nur werden die Verhandlungen der Pariser Gesellschaft

resumirt, sondern auch »elbsUtändige l'ebersetzungen ver-

unstaltet; es sind i. B. auf Veranlassung der Gesellschaft

von deutschen Werken übersetzt worden: Rlutucnhnch's
anthropologische Abhandlungen, Wnitr't Anthropologie

der Naturvölker, C. Vogt's Vorlesungen über den Men-

In der dritten Jahresversammlung (am :i. Januar IK86)

sprach der Vorsitzende, Herr Hunt, über den Begriff der

Anthropologie und die Eiiitbeilung dieser Wissenschaft und

proponirtc eine neue Ahlheilung, dir er arrhaVr autlhruiso»

logy (archäologische Anthr<i]>o|ogie) zu nennen vorschlagt.

Es soll dieser Theil alles diu. umfassen, was sich auf die

physischr Geschichte des Menschen beziehe, während die

historische Anthropologie sich auf die psychische Geschichte

m beschränken habe. Ausser ilieseu beiden unterscheidet

ihm» Hunt noch die dewriptive und comparativv Anthro-

pologie. In der Sitzung vom 3. Februar veranlasste die

Vorlesung eine* Aufsatzes eine» Herrn Pike eine ziemlich

lebhafte Discussion, die für uns Deutsche von besonderem

Interesse ist. Herr Pike »prach über tlie psychischen Cha-

raktere des englischen Volks 1
). Herr Pike verwahrt sich

insbesondere regen eine teutonische Abstammung des eng-

lischen Volkes, und findet seine Anschauung hauptsächlich

dadurch bewiesen, das» die Deutschen nicht bozen, während

diese Kamplesart Tür dir Engländer gan« charakteristisch

sei (whether the u«e of the fists be a good thing or not,

n« one will den) that it is chararteristirnlly English). Da-

gegen fanden sieh sehr \iele Aehnlichkcitcn zwischen den

alten Griechen und seinen Landsleuten. Die Ireutschen

sollen sieh durch einen besonder« Sinti l'üt da« .Wunder"
auszeichnen (!) und daher in ihrer Sprache sehr viele zu-

sammengesetzte Worte mit „Wunder" haben, z. B. wun-

derschön etc. Dagegen koste es sehr viel, einen Englän-

der dazu zu bringen, 'ich «n verwundern. Bei den Eng-

ländern M.i es neben ihrer grossen Energie inslsesondere

ihrr Sittsamkeit, die sie iiusxcirhnr; auch in der Art der

Sittsamkeit, meint der Verinssrr, gleichen die Engländer

mehr den Griechen als den Deutschen und Franzosen.

Auch in den schönen Künsten und selbst in der Musik,

du einige der grössteti Compoitisteii .luden seien, kiminv n

') Bulletins, vol. VI, Imb.V S. :.22. a
) Ibid. v.d. V. Ivlft,

S. !';?. — *) Ibid. S. :tt<rt.

') Ausfliliiii. h erschienen in ilen Memoir« "f tlie Anthrop

soc. ot' London, vol. II, l»<iid, S. 15.1,
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Verzeichnis* der anthropologischen Literatur. im
die Deutschen schlecht weg. V..n den Lngländem wird in

Bezug auf Kutusl näht viel gesagt, sondern nur am Schluas

not' da» Kactum nutmcrk»am «»macht , da** .vrhatever

their arti.tlc >kil) may be, th* Knglisb are certainly great

lovers ot beauty
1
". r> mag genügen, diese- Beispiele von

des Verfasser» Auffassung mitzutheilen. Verschiedene Mit-

glieder sprachen *i< Ii »*lir energisch gegen eine Darstel-

lung au», die ebenso unwissenschaflliiii als national be-

schränkt sei und eine» gab der Krwartung Ausdruck, da»«

diese* Machwerk in keiner der Publicationen der anthro-

pologischen Gtscllschuit iuu) Druck kommen werde. Der

Präsident fand jedoch ein» solche Krwartung »ehr un-

tere» htterti^'t und da» Krscheiiii-n de« Vortrag» im /weiten

llnnd der ilcrnoirs leiirt, das* die vorgenannten Stimmen
wirkung»U>- verhallten. Kine im Ganzen recht interes-

sante Di«< uxinn knüpfte »irb in der Sitzung vom 6. März

au deu Vortrag der Abhandlungen von tliggins UB<-

Wnlcv über die geometrischen und [ier>|«-ctivi!.then Auf-

nahmen d#s Schädel« (*. oben Literaturverzeichnis«. S. tffß).

Kin Herr Brookes konnte jedf-h durchaus nicht be-

greifen, woiu überhaupt dioe Schkdeliuc.sungrn gut »wen.

- In der Sitzung vom :i. Aj.nl kamen fünf Abhandlun-

gen über die Kunde zu Caithnes« von Clegham, Petrie,

Anderson, Shearer und Uunt lum Vortrag, ober die

cobl einmal im Zusammeiiha berichten werden»

3. Spanische anthropologische Gesellschaft,

eröffnet am 27. December 1866, mit einer Rede
des Präsidenten Mntinp Nieto Serrano.

4. Britischo NaturforsehorvcrBammlung zu

Nottingham, im September 1866. (Anthrop. re-

view, October 1866, S. 386.)
Die VerhauJJungeu der an t h ropologi sc hen Sektion

der British i.itiun, die sich in dienern Jahre /uui ersten-

male >onstituireo konnte, wurden mit einer kurzen An-
«(.r.niie ihres Präsidenten Wullace eröffnet, in welcher er

sich über die Aufgabe der vers« hiedenen Disciplincn , de-

ren Vereinigung heutzutage da» Gebiet der Anthropologie

bildet, verbreitete. Von den gemachten Mittlteilongen er-

wähnen «ir die folgenden: 1. Carter Itlake, über einen

menschlichen Unterkiefer au* einer belgischen Knochen-

buhle (Trou de la Noulette bei Diuant). 2. Wilkin«On,

die IUveu auf Madagaskar. 3. Uralt an, über einen

"raniometer (zugleich Zeichenappaml). 4. Hont,
fiber da» Princip der natürlichen Züchtung, angewendet
auf die Anthropologie. 5. 0. C. Blake, über Schädel aus
„round Unrow*" in DoraeUhire. 6. Broca, über die An-
thropologie der Mieder-Bretagne. 7. Huzley, über zwei

eitreme Können de« men« blieben Schade)« (ausführlich

mitgetheilt in diesem Heft, a. oben S. 345).

Internationaler palaeoethnologlMher Con-
grees zu Neuohatel (Schweiz). (Mortillet-Ma-

teriaux, Sept. und Octob. 1866.)
Dieser Congre«», der im Jahre 18B5 zu Spezzi« gegrün-

det wurde, tagte in diesem Jahre (1866) zum eroteu Male
zugleich mit der schweizerischen Nutqrforx herveraammlung
vom 22. bin 25. August *u NeuchAtel unter dem Präai-

dium von Desor. Wir erwähne» folgende Mittheilungen:

I) C. Vogt, über einen .Schädel »u» dem Pfahlbau von
Greng im Murtensee ISiontypus). 2) Dupont, über die

Ausgrabungen in den belgischen Höhlen. Jiupnnt zeigt

zwei menschliche Unterkiefer vor, den einen (Mamtuuth-
zeit) aus dem Trou de la Nauletl«, den anderen (Retio-

thierzeit) aus dem Trou du Kronlal. Der entere ist be-

Minder» dailurch merkwürdig, das« die Backzkhne (allen*

ähnlich ) von vom nach hinten

3) Delanoue, über die quate

reich«. 4) De.or, über d«
logischen Zeit. 3) Korel, über

riiiu von llorffex. 6) Beauregard,
Gegenstände 'Irr Stein- und Bronzezeit. 7) Bertrand
legt <b-n ersten Bogen einea areliäologmcben Dictionnaire

der celti6rbcn Kpwhc vor. 8) Vogt »prichl über den

oben erwUinten Unterkiefer aus der IJammuthicit. 9)Mor-
tili et, über daa Zeichen dem Kreuze« iu den vortiiatori-chen

Zeiten. 10) Quiquerei, über vorhistorische Giaenindo-

strie im Berner Jura. 11) Clement zeigt Pfablbaoten-

gegenstände aus dem Netirbateler See. Ii) Ecker, Vogt
nnd Hi» sprachen über die Charaktere der süddeutachen,

schweizerischen, römischen und etruskiachen Selutdel. Die

Versammlung wurde am 25. Augiut mit einer Pfahlbau-

hscherri zu Auvernier beachloaaen. Näeluter Congreaa
1867 zu Paria unteT dem Präsidium von Lartet;

am 27. August.
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Welche Art bildlicher Darstellung braucht der

Naturforscher?

Beitrag zur Kenntniss der verschiedenen Darstellungsweisen vom Standpunkte des

Naturforschers und Künstlers.

Von

Dr. Theodor Landzert,
»Ueo.thlrurtf.eb«! Akiwl.ml. ,a t

„Wran wir mit Hülfe du M«»mt»bei und Zirkel» Abbildungen

„tos rencbiedenen Kationen orhielten, §o könnt« man eine be-

J. Sch»do«r, N»üoMl-Phy»iogiiomie», 1835, p»g. 6.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die naturwissenschaftlichen Beschreibungen durch rich-

tige, gut ausgeführte Abbildungen an Klarheit gewinnen, und es ist auch der Werth solcher

Abbildungen allgemein anerkannt Von ganz besonderer Wichtigkeit sind Abbildungen unter

anderm auch für die vergleichende Anthropologie. Die neuesten Werke über Racenschädel

von Davis und Thurnam, von Baer, Hia und Rütimeyer, Ecker u. A sind in dieser Be-

ziehung reich ausgestattet.

Da aber Uber die Art und Weise, wie solche Abbildungen zu verfertigen sind, bis jetzt

verschiedene Meinungen herrschen, so acheint es mir zeitgemäss und von Wichtigkeit zu sein,

diese Frage gründlich zu erörtern.

Es giebt zwei Mittel, Formen zur Anschauung darzustellen: das des Mathematikers und

das des Kunstlers.

„Wenn der Qeometer ein. Dreieck und der Maler einen Amor zeichnet" — sagt

Schadow 1
) — „wollen beide, dass dem Beschauer vernehmlich werde, was sie im

Sinne hatten; beide verbinden Linien zu einem Ganzen. Der eine nach bestimmten

>) Polyctct oder von den Mausen de» Menwhen. Berlin 1834.

ArtU-r fll, A.aropolotf«. »J II. Heft L -1
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Gesetzen, der andere mehrentheils Dach Gefühl. Der bescheidene Künstler gesteht

Bich still, dass seine Darstellung dem, was er im Sinne hatte, nicht entspreche. Der

Geometer ist sicher, verstanden zu werden; er ist der Zuverlässige. Der Bildhauer,

indem seine Darstellungsart nicht abstract ist, kann sich der Mittel des Goonieters

von allen Seiten und unbeschränkt bedienen; auch ist die Zuverlässigkeit in diesem

Kunstfache der Grund, dass die Abweichungen und Ausartungen nie so weit gingen,

als in der Malerei"

Fragen wir nun, welcher Darstellungsweise sollen wir bei naturwissenschaftlichen Abbil-

dungen den Vorzug geben — der des Geometors oder der malerischen Projection?

Es giebt nichts in der Welt» worüber sich nicht Stimmen für oder gegen ausgesprochen

hätten, und obgleich die geometrische Zeichnung von vielen Naturforschern in Anwendung

gebracht worden ist, so zeigt doch die neuere Literatur sehr erhebliche und laute Wider-

sprüche gegen die allgemeine Anwendung derselben bei naturhistorischen Gegenständen.

Schon von früher Zeit mit besonderer Liebe mit Zeichnen (in der kaiserl. Akademie der

Künste in St Petersburg) und der Maleroi beschäftigt, hatte ich als Assistent unseres be-

rühmten Anatomen Prof. Wenzel Gruber im Verlaufe von 7 Jahren Masseu von Zeichnun-

gen verschiedener anatomischer Gegenstände selbst verfertigt, theils für seine anatomischen

Schriften, theils für den Unterricht und während derselben Zeit im anatomischen Institute

dem Zeichnen der bekannten Durchschnitte Pirogoff's von namhaften Künstlern, beige-

wohnt

Anfangs gerieth ich mit meinem Lehrer oft in Streit wegen der Ausführung der Abbil-

dungen, weil eben unsere Anforderungen an dieselbe total auseinandergingen ; während er sie,

in den Maassen, vollkommen dem ihn interessirenden Gegenstande entsprechend wissen wollte,

sträubte sich mein künstlerischer Sinn, die Regeln der Perspective und malerischer Auffas-

sung ganz fallen zu lassen. Später, als ich die Wichtigkeit der Einwürfe und die naturwis-

senschaftliche Bedeutung solcher Abbildungen einsehen lernte, gebrauchte ich immer Zirkel

und Maassstab. Die Abbildungen zu Pirogoff's Atlas der Durchschnitte des gefrorenen

menschlichen Körpers sind alle durch eine in Quadrate getheilte Glasscheibe gezeichnet und

entsprechen also vollkommen der Natur; sie können gemessen und mit anderen ähnlichen

durch Uebereinanderlegen verglichen werden.

Die Nothwendigkeit solcher naturgetreuen messbaren Abbildungen ist aber schon in frü-

heren Zeiten erkannt worden. Albin l
) hat zuerst die Wichtigkeit der geometrischen Zeich-

nung betont und sie in der Anatomie eingeführt In seinem Prachtwerke über die Knochen

und die Muskeln hat er sie in Anwendung gebracht, leider aber nicht in jeder Richtung ge-

nau durchgeführt und es sind daher die Einwürfe, die Peter Camper 5
) gegen dessen Tafeln

hervorhebt, in mancher Hinsicht vollkommen begründet

Th. v. Sömmering'), Albin's Schüler, setzto diese Darstellungsweise in den Tafeln zu

seinen Sinnesorganen durch und der geniale, in jeder Richtung künstlerischer Darstellung

') Altuni, Tabulac scclcti et musrolorum corporis humani, 1747. — ') Camperi, «-piatola ad Anatomieo-
rum prineipom magnum Albinum, 1767. Gröninyac. - *) Tb. Sömmering. Abbild, de« merwchlicbon Auges,
des Gehörorgan« «tc. 1800-1806.
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durchbildete Carus') war es ganz besonders, der in späterer Zeit ihre Vorzüge betonte und

in seinen Atlanten über Cranioscopio zur Anwendung brachte.

Ja selbst die Künstler hatten seit den ältesteu Zeiten in ihren wissenschaftlichen Wer-

ken stets geometrische Zeichnungen des menschlichen Körpers gebracht Ich verweise auf

die Proportionslehren oder Canons von Albrecht Dürer 5
) und Schadow), sowie auf die

Abbildungen autiker Bildsäulen von Ciarae und Audran 4
). Die ersten Abbildungen in

Albrecht Dürer's Büchern über Proportionen sind geometrisch, die anderen aber, wie Scha-

dow richtig bemerkt, scheinen entstanden zu sein, indem aus Quadraten Rectangel gezogen

wurden, die eine übermässige Schlankheit hervorbrachten.

Lucae's 1
) Orthographeu und doppeltem Faden netz war es allein vorbohalten, diese

Zeichnungsart für jeden einzelnen Gegenstand der macroscopischen Anatomie, sowie für Zoo-

logie und physiologische Fragen nutzbar zu machen.

Ich halte es für zweckmässig, den von Prof. Lucae zum Anfertigen orthogonaler Projectionen

von naturwissenschaftlichen Gegenständen vorgeschlagenen Apparat kurz zu beschreiben.

Fig. L

ProfcMor Lucae's Zeichenapparat.

Er besteht:

1) aus einem Stativ, welches oben einen höher- und niederzuschiebenden Diopter und ein

senkrecht unter ihm befestigtes Fadenkreuz hat. Durch Verschieben dieses Orthogra-

•) Carua, AtlM der Cranioacopie. — *) Hierin Bind befrriffen vier Bücher von menBchheher Proportion

durch Albrccht Dürer von Nürenberg erfunden und beschrieben, xu Nut* allen denen so zu dieser Kunst

lieb tragen. MDXXVIfl 1603. — *) Polyctet oder von den Maassen des Menschen. Berlin 1834. — «) Cla-

rac, Musee de Sculpturo antiqne et moderne. 1840-1853. Claude Audran proportiona du corp» hu-

raain. 1683. Stalucs antiques). — ') Lucae, rar Morphologio der RacenschadeL 1861.
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phen auf einer Tafel von Spiegelglas kann man durch den Diopter mit dem Auge den

Formen des hinter oder unter dem Glase liegenden Gegenstandes folgen und jede ein-

zelne Stelle unter dem Fadenkreuz mit (chinosischer) Tusche auf dem Glase ab-

punktiren. So entsteht ein Bild, in welchem alle einzelnen Stellen senkrecht gesehen

und gezeichnet sind, und welches in allen der Glastafel parallel liegenden Ebenen zu

messen ist;

2) aus einem Tische von schwerem Eichenholz (genau im Winkel gearbeitet), in desseu

Platte ein Spiegelglas (1'/« Meter lang und »/» breit) eingefügt ist Dieser Tisch wird

zum Zeichnen sowohl unter als auch hinter ihm liegender Gegenstände verwendet Im

ersten Falle steht er auf seinen Füssen und der Gegenstand wird mit dem aufrecht

stehenden Orthographen abgezeichnet. Im andern liegt er auf seiner langen oder kur-

zen Seite und der Orthograph wird horizontal auf dem Glase verschoben. (Der Ortho-

graph steht senkrecht zur Glastafel, wenn derselbe um seine Axe gedreht stets den-

selben Punkt der Zeichnung unter seinem Fadenkreuze zeigt)

Duss man beim Zeichnen eines dunklen Gegenstandes auf das Fadenkreuz etwas

Kreide schabt oder die vom Lichte abgewendete Seite mit einem weissen oder glän-

zenden Gegenstande beleuchtet, ist wohl überflüssig zu erwähnen.

Eine solche Zeichnung ist nun vollkommen in natürlicher Grosse und wird folgen-

ufinn&Aä86D vorlv loinort *

Die vom Glase abgepauste Zeichnung wird unter den Glastisch gelegt und durch

den ziemlich in der Mitte auf das Glas gestellten Diopter (ohne Fadenkreuz) die Con-

turen dieser Zeichnung auf dem Glase mit Tusche nachgefahren. Der Diopter bleibt

hierbei natürlich fest stehen. Von der Entfernung des Glases vom Diopter und des

Glases von der Zeichnung hängt der Grad der Verkleinerung ab.

Ich finde dieses Verfahren sicherer und weniger zeitraubend, als die übliche Ver-

kleinerung durch Quadrate, und weniger umständlich und ebenso genau, als durch den

Storchschnabel. Will man die auf dem Glase stehende Zeichnung vergrössern, so fährt

man derselben, durch den Diopter sehend, auf einem Papier unter dem Glase nach.

3) Ein genau im Loth angefertigter Rahmen aus Eichenholz, mit zwei schmalen, starken,

verschiebbaren Leistchen, auf welchen der Gegenstand ruht. An den Seiten des Rah-

mens sind Ohrschrauben angebracht, und der Schädel, in dessen Scheitel auch eine

Ohrschraube eingeschraubt wird, mittelst feiner und starker Kordel auf dem Rahmen

befestigt Beim Gebrauch des Rahmens wird der Gegenstand mit dem Rahmen in jede

beliebige Lage gebracht und der Tisch bleibt unbeweglich.

Es giebt auch viele Naturforscher, die sieb der geometrischen Zeichnenmethode bedienen,

ohne sie consequent durchzuführen (ja sogar ohne es zu wissen), und unter der Zahl dieser

finden sich sogar solche, die entschiedene Nachtheile gegen den physiognomischen Werth

und die genaue Mess barkeit geometrischer Bilder anführen.

Es wird der geometrischen Zeichnung der Vorwurf gemacht dass sie keine deutliche An-

schauung vom Gegenstande gebe und ein unrichtig erscheinendes Bild liefere, indem unser

gewöhnliches Sehen mehr dem perspectivischen als dem geometrischen Bilde entspreche. Fer-

ner wird bemerkt das» wir nur perspectivische und kerne geometrische Bilder von den Ge-
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genständen in unserer Vorstellung festhalten; dass z. B. das Bild des Innern eines Saale»

einer Kirche nicht in Form eines viereckigen Rahmens etc., sondern mit schrägen, coulissen-

artig zusammenlaufenden Wänden in unserer Vorstellung stehe

Inwiefern diese Einwürfe stichhaltig sind, will ich weiter unten erörtern, jetzt aber die

Abbildungen prüfen, die von Naturforschern stammen, welche die geometrische Zeichnung ver-

v. Nathusius») sagt bei der Erklärung seiner Abbildungen von Schweineschädeln: „die

Scbädelbilder sind sämmtlich perapectivisch gezeichnet; wenn auch bei den meisten Di-

mensionen der Conturen und besonders wichtiger Punkte der Zeichner durch Uebertra-

gung der Messung unterstützt ist" etc., und ferner: „ich halte dafür, dass allein auf solche

Art genommene Portraits eine deutliche Anschauung von dem Gegenstände geben; eine solche

wird durch die geometrische Aufnahme nicht erreicht, für exacte Messungen sind diese letz-

teren doch nicht brauchbar und können directe Messungen niemals ersetzen."

Trotz dieser Ansicht lesen wir aber in seinen „Vorstudien zur Geschichte und Zucht der

Hauathiere" pag. 24 und 25, dass er orthogonale Projektionen der Schädel auf ein Reissbrett

macht und nach diesen mieet Ob man an einer mittelst eines Perpendikels und Lothes oder

durch das Fadenkreuz gemachten geometrischen Zeichnung misst, bleibt sich doch wohl

gleich. Vielleicht ist letzteres sogar sicherer, jedenfalls aber bequemer und einfacher.

Prüfen wir die Abbildungen von Schädeln in Davis' und Thurnam's Werke genauer

und legen wir die im Texte angegebenen Maasse an, so werden wir uns überzeugen, das» sie

auch durch Uebcrtragung der Maasse entstanden sind, obgleich Davis %
) folgenden Ausspruch

über die geometrische Zeichnung macht: „true to measure, and without regard to the opti-

ca! effects of Visual perception". Wenigstens gesteht er durch das „true to measure" die

Messbarkeit solcher Abbildungen ein.

Ebenso Bind die Abbildungen des Australnegerschädels vom Stamme Warnambool weder

perepectivisch wie Keferstein behauptet, noch geometrisch, obgleich sie theilweise durch

Uebertragung entstanden sind. Eb entsprechen z. B. die Breite des Schädels, die Länge des-

selben, der Abstand von der Nasenwurzel zum Nasenstachel und zum Alveolarrande voll-

kommen den im Texte angegebenen Maassen, während die anderen Maasse nicht auf die

Zeichnungen passen.

Solche Abbildungen sind weder perepectivisch, noch stereoskopisch, weder geometrisch

noch malerisch — sie sind unzuverlässig, und wir haben um so weniger Recht die durch

Uebertragung der meisten Dimensionen der Conturen und besonders wichtiger Punkte ge-

wonnenen Abbildungen perepectivisch zu nennen, als die Verschiedenheiten in der geometri-

schen und perepectivischen Zeichnung ganz besonders an der Peripherie auftreten.

Und endlich, was sind denn die von Welcker vorgeschlagenen Schädelnetze anderes,

') Welcker, Craniolug. Mittheilungen im Archiv für Anthropologie. 1- II*ft. 186(1. ('. Vogt, Vorlesun-

gen über den Meuschen. Keferstein, Bemerkungen über da« Skelett eine» Australneger« vom Stamme War-
nambool. Dresden 1805. — 3

) H. v. Nnthusiu«, Abbildungen von Schweineechüdcln «u den Vorstudien für

GeH-hicbte nnd Zucht der Hausthierc. 18Ö4. pag. 22. — s
) J. B. Davis, 0n synortotic crania among aborig.

R»te» of man, pag. 7.
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6 Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher?

als weniger dctailiirte geometrische Zeichnungen, entstanden durch Projection am Schädel ab-

gemessener und mit einander verbundener Punkte?

Will man die geometrische Zeichnung beurtheilen, ao ist wohl festzuhalten , dass dies«

Zeichnungsmethode nur für solche naturbistorische Gegenstände, die weder so gross, dass sie

unmöglich Uberblickt, noch so klein, dass sie nicht mit blossen Angen wahrgenommen wer-

den können, in Anwendung gebracht werden kann.

Die geometrische Zeichnung eines Thurmes, eines Gebäudes, wird fdr den Laien weniger

verständlich sein, als ein photographisches oder nach dem Augenmaass gezeichnetes Bild;

denn dadurch, dass wir Thürme nnd hohe Gebäude nur von unten anzusehen gewohnt sind,

hat sich bei uns das Bild einer Verkürzung der oberen Theile so sehr eingeprägt und befe-

stigt, dass ein geometrisches Bild dieses Gegenstandes, d. h. ein Bild, welches in allen Einzel-

heiten die Grössen und Raumverhältnisse unter sich und im wirklichen Verhältnis.1) zum Gan-

zen angiebt, einen fremdartigen Eindruck macht. Es wird daher der Künstler, welcher uns

eine Anschauung von diesen Gegenständen geben will, das perspectivische und nicht das geo-

metrische Bild wählen; dem Fachmanne aber wird letzteres nur brauchbar sein, denn dieser

kann, wenn er will, aus diesem ein perspoctivisches, nicht aber aus dem perspectivischen ein

geometrisches Bild construiren.

Anders verhält es sich mit den naturhistorischen Gegenständen; diese, meist nur von

mässiger Grösse, sind in jeder Richtung und Lage zu Uberseben. Sei es, dass wir, wenn der

Gegenstand kleiner, denselben vor unseren Augen in jede beliebige Lage und Richtung brin-

gen und wieder und wieder betrachten können, sei es, dass wir um ihn berumgehen und

endlich die vom Auge empfangenen Eindrücke durch Betasten controlliren, wir werden durch

die von den verschiedensten Seiten aufgenommenen Bilder nicht blos einen Begriff, sondern

ein lebendiges , körperliches Bild dieses Gegenstandes in unserer Vorstellung aufgenommen

haben.

Wollen wir dieses Bild aber als Naturforscher für Naturforscher wiedergeben, in welcher

Weise werden wir dieses am besten vollbringen ?

Eine Kugel (Fig 2 A), welche 50 rom im Durchmesser hat und 50mm vom Auge entfernt

ist, läs8t nur einen Kreisabschnitt (ab) von 47 nua sehen. Wird sio auf eine Glasplatte (g),

welche 10""° von ihrer Oberfläche entfernt ist, gezeichnet, so hat diese Zeichnung 26'/,»»

Entfernt man diese Kugel um 50""", so sieht man von ihrer Obcrflächo (cd) 49°"" im Durch-

messer, das Bild aber auf jener Glasplatte zeigt nur W> mm. Betrachten wir nun aber (Fig. 3)

einen Körper, der auf seinem Durchschnitt zwölf regelmässige Flächen (jede 19mm gross)

zeigt, dessen Durchmesser 72 mm gross ist und welcher lOO""" vom Auge entfernt ist, so se-

hen wir von diesem nur die fünf oberen Flächen. Werden diese durch einen feststehenden

Diopter auf eine unmittelbar über den Körper gelegte horizontale Glasplatte {g) gezeichnet,

so wird nur die mittelste Fläche etwa IQ""", die nächsten 14""n und die anderen nur 4mm

gross worden. Hat nun diese Verkürzung auch ihren Grund in der stets schräger werdenden

Stellung der Flächen zur Ebene der Glastafel, so wird diese doch besonders noch gesteigert

durch die stets schräger auf das Glas fallenden Lichtstrahlen; denn würden dieselben senk-

recht einfallen (geometrische Ansicht) , so würden wir statt der Zahlen 19, 14, 4 als die

Grosso der Flächen 19, IG, 9 erhalten haben.
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Aus Vorstehendem ergeben sich also für das Bild mit einem feststehenden Augenpunkte

(das perspectivischo Bild) die bekannten Sätze:

1) je näher der Gegenstand dem Auge, um so grösser, und je ferner, um so kleiner er-

scheint er;

2) je näher der Gegenstand, um so weniger sieht man von seiner Oberfläche, je ferner er

aber ist, um so mehr sieht man von ihm;

3) die Verkürzung seiner Flächen steigert sich schrittweise vou seiner Mitte nach seiner

Peripherie; mit der Entfernung nimmt diese Verkürzung mehr und mehr ab.

Stereoskopisch zeigt sich jene Kugel auf die Glastafel gezeichnet anders (Fig. 2 Ii). Die

beiden auseinandergerückten Diopteren umtasten gleichsam den Gegenstand von zwei Seiten

aus und zeigen zwei (ab, cd) in einem Winkel zu einander stehende Flächen. Hierdurch

wird nicht allein die ganze sichtbare Kugeloberfläche, sondern auch jede einzelne Stelle der-

selben zwei Mal, und zwar in verschiedenen Winkeln gesehen, und hierdurch bekommt das

Bild mehr Bestimmtheit und wird körperlich.

Jone Kugel in derselben Entfernung vom Glase und vom Auge (nämlich 10 mB1 und 40mm)

durch zwei Dioptere (30 m° von einander entfernt) betrachtet, zeigt eine grössere Fläche (cb)

als vorher (Fig. 2 A)~ Jene hatte 47»», hier haben wir 49 V»™™. Auf der Glastafel erscheinen

zwei ineinandergescho'bene Kreise, deren jeder 20"°» Durchmesser hat. Wird jene Kugel um
DO™» weiter vom Auge entfernt, so ist die sichtbare Fläche des Kreises 49»; 4«"« gross, auf

der Tafel erscheinen aber zwei getrennte Kreise, von denen jeder 15 l

J 2
mm Durchmesser hat.

Betrachten wir aber (Fig. 4) den vorigen zwölfeckigen Durchschnitt in einer Entfernung

von 100»™ vom Auge, die Diopteren fi0™m auseinander, so sehen wir gleichfalls nur fünf

Flächen, und zwar geben die einzelnen 19»™ grossen Flächen auf einem Glase, welches unmit-

telbar über dem Körper liegt, mit dem linken Auge gesehen von links nach rechts fort-

schreitend

7,,,«. 16»/»»», 18»», 9Vf
— 0,

und mit dem rechten Auge gesehen:

0, 9'/*, 18, 1CV* Vf.„

während die senkrecht auf das Glas fallenden Strahlen (geometrisches Bild) 9»», 16»», 19»»,

IC»« 9m« also viel grössere Verhältnisse geben.

Hieraus ergeben sich folgende Sätzo

:

1) auf der Glastafel erscheinen zwei verschiedene Bilder, von denen jedes sich ganz wie

das perspectivische Bild verhält. Es wird grösser oder kleiner je nach der Entfernung

und erscheint an seiner Peripherie verkürzt.

2) Durch die Stellung beider Diopter in einiger Entfernung von einander wird aber von

dem einen dio eine Seite vollkommener, die andere verkürzter gesehen ; durch den an-

dern geschieht dasselbe von der andern Seite. Iudem nun aber jede einzelne Hälfte

der Sehflächc vollkommener gesehen wird, zeigt sich das ganze Bild vollkommener und

daher auch weniger verkürzt. Deshalb wird der Gegenstand in seinem Ganzen und

in seinen einzelnen Theilen breiter und erscheint an der Peripherie weniger Verkürzt.
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Fig. 5.

3) Da aber die beiden Bilder die Eigenschaft ganz wie die perspeetivisoben haben, also

mit der Entfernung kleiner oder grösser werden und mehr oder weniger Uber die

Kör[)erfläche sich ausbreiten , so unterliegt

auch das zusammengesetzte Bild diesen Ge-

setzen.

Bei dem geometrischen Bilde (Fig. 5) sinbt

man gerade die Hälfte der Engel, und da

alle Strahlen hier senkrecht von dem Körper auf

das Glas fallen , so entstehen durch die Strahlen

selbst keine Verkürzungen und es ist jeder ein-

zelne Punkt der Ebene, von der aus der Körper

gesehen wird, gerade gegenüber. Aus diesem Grunde

sind demnach alle einzelnen Theile des Gegenstän-

de« in dem richtigen räumlichen Verhältnis« und

man kann die Entfernung der jener Ebene pa-

rallel liegenden Punkte an dem Bilde messen.

Ausserdem hat es auch noch den Vorzug, dass

das Bild durch die Entfernung des Gegenstandes

vom Auge weder vergrössert noch verkleinert

wird. Besonders wichtig aber ist, dass aus zwei

solchen Bildern (dem Grund- und Aufriss) die an-

deren Ansichten sich construiren lassen, und dass

nach diesen der Körper in allen seinen Verbältnis-

sen richtig wieder zu modelliren ist

Der als Mathematiker hinreichend bekannte

Professor Dr. G. Zehfusz äussert sich in einer

schriftlichen Mittheilung folgendermaassen:

„Man kann der perspectiv!sehen Zeichnung

den Vorwurf machen, dass es bei ihr unmöglich

ist, zuverlässige Aufschlüsse über wirkliche rela-

tive Lage und wahre Dimensionen einzelner

Theile des dargestellten Körpers zu erlangen.

Allerdings würde eine Combination zweier per-

8pectivischer Abbildungen mit genauer Angabe

des Augenpunktes und seiner Entfernung von

der Bildtafel diesen Mangel beseitigen, allein

selbst dann noch wären die geometrischen Con-

struetionen, welche z. B. den wahren Abstand zweier Punkte lieferten, gewiss nicht

einfach. Beim geometrischen Bilde genügt ein Grundrise AB und Aufriss ab (Fig. 6)

einer Linie, um ihre wahre Länge zu finden. Man dreht ab in die horizontale Lage ae,

rieht durch c eine verticale, durch B eine horizontale Gerade, welche sich in ß
Aß ist dann die wahre Länge der Linie.

Geometrinch.
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Ein anderer Vorzug der geometrischen Zeichnung ergiebt sich aus der Wiedergabe der

richtigen Verhältnisse in den Abständen solcher Punkte, welche auf einer geraden Linie lie-

I'ig. 6. Fig. 7.

gen. Wenn an einem Gegenstände z. B. drei Punkte A, B, C, (Fig. 7) in gerader Linie

liegen, und zwar so, dass etwa die Linie AB zwei Fünftel von BC wäre, so würde in der

Zeichnung abc auch ab zwei Fünftel von bc sein. Dieser Umstand tritt bei der perspecti-

vischen Zeichnung nie ein, ausser wenn die gerade Linie ABO zur Bildtafel parallel läuft

in allen übrigen Fällen treten Verzerrungen ein, d. h. Veränderungen der wahren Zahlen-

verhältnisso. Allerdings giebt es gewisse Verhältnisse, die selbst bei der perspectivischen

Projection unverändert bleiben, nämlich die sog. Doppelverbältnisse von vier Punkten

A,B,C,D auf einer Geraden: . Für die Anwendung rauss jedoch, umdasTheil-

verhältnisB aus dem Verhältniss ^ zu erschliesscn , das Theilverhältnis» für

einen vierten Punkt D a priori bekannt sein und ^ abgemessen werden. Endlich findet

j rm. , , n Ali j i> AB AI) ab
man das Theilverhaltniss aus der Proportion -^-^ : = £~ Wegen der

<c cd'

vielen Fehler, die sieh beim Abmessen von 6 Linien einschleichen können, wird jedoch die

Rechnung kein sonderlich genaues Resultat ergeben."

Bei Beantwortung der Frage, welcher Darstcllungswcisc wir bei Abbildungen naturwis-

senschaftlicher Gegenstände den Vorzug geben sollen, dürften wir wohl von dem rein per-

spectivischen Bilde ganz absehen, da dieses den Gegenstand weder wie er ist, noch wie er

erscheint correct darstellt.

Eher dürften wir uns dem rein Stereoskopischen Bilde zuwenden, wenn dieses in Wirk-

lichkeit ohne viele Umstände und Kosten darzustellen wäre. Allein auch hiermit ist nicht

viel gewonnen, denn wenn es uns auch durch Construction die wirklicho oder die relative

Lage der einzelnen Theile aufzufinden in Stand setzt, so zeigt es doch immer den Gegenstand

nur von einer Entfernung aus und giebt der perspectivischen Verkürzung (namentlich wenn

sie des Details halber aus grösserer Nähe aufgenommen ist) zu viel Spielraum.

Als Ersatz für dieselbe wäre vielleicht die Projection der Maler zu betrachten. Abge-
Arthi» Itt A.Oirorototf» IM II. lieft L X
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10 Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher?

sehen aber davon, das* die Anfertigung dieser Bilder Uebung im Zeichnen voraussetzt, gestat-

tet sie der subjectiven Auffassung nur allzuviel Spielraum.

Bei dem einen Menschen stehen die Pupillen weiter auseinander, als bei dem anderen

(bei manchen sind sie 72 mm, bei anderen wieder 54 mm von einander entfernt). Der erstere

wird von derselben Stelle aus etwas mehr von dem Körper umfassen, der andere etwas we-

niger, der eine ist kurzsichtig, der andere weitsichtig, der eine versteht den Gegenstand bes-

ser, der andere, wie es so oft bei Künstlern, die für uns arbeiten, der Fall ist, wenig oder

gar nicht. Es werden hier immer und immer verschiedene Auffassungen stattfinden, von de-

nen der Autoren, die dieses oder jenes ihrer Theorie entsprechend zu sehen wünschen

oder zu sehen glauben, gar nicht zu reden.

Sind denn aber die Projectionen der Maler stereoskopisch?

Betrachten wir die grossen Bilder der berühmten alten Meister, die lebensgrossen Figuren

eines Raphael, eines Michel Angelo, so werden wir finden, dass diese Körper nicht ohne

wandelnden Augenpunkt dargestellt, also keineswegs stereoskopisch und noch weniger per-

spektivisch sind. Wir sehen von aussen horizontal auf die Stirn, horizontal auf die Hand und

ebenso auf das Knie etc.

Ein trefflicher Portraitmaler sagte mir: „da mein Atelier kloin ist, so zeichne ich bei

Kniestücken oder ganzen Körpern so, dass ich mich bei den niedrigeren Partien, z. B. der

Hand, bücke und bei den Beinen sogar kniee". Thäte er dieses nicht, so würde er die obe-

ren Körpertheile von vorn ansehen, die unteren jedoch immer mehr in einer Aufsicht dar-

stellen. Er würde, wenn er eine sitzende Person darstellte, zwischen die Sessellehne und den

Körper hinabblicken. Wir sehen daher den Maler sein stereoskopisches Wahrnehmen wegen

der grossen perspectivischen Verkürzungen durch Verändern seiner Augenstollung dem geo-

metrischen Bilde zuführen.

In ähnlicher Weise verfährt der Historienmaler. Auch er denkt sich seine Figuren in

einiger Entfernung gesehen. Er giebt dieselben in den richtigen OrÖssenverhältnissen der

einzelnen Theile, und um in diesen Verhältnissen nicht zu fehlen, hat er sogar Maasse von

einer Reihe menschlicher Körper oder Antiken genommen und legt diese in zweifelhaften Fäl-

len an. So muss bei den hier vorgeführten Gestalten die Hand in richtigem Verhältniss zum

Fuss, der Rumpf zum Kopf u. s. w. stehen.

„Das Genie ersetzt freilich die Schulregeln und das Auge eines Raphael ist gleich

einem mathematischen Instrumente. In seinen Malereien haben die Gestalten Ueberein-

stimmung von dem Scheitel bis zu den Zehen; die Füsse und Hände sind nie zu klein.

Diese Mannigfaltigkeit in den Verhältnissen findet sich schon weniger bei dessen Schüler

Julio Romano", sagt Schadow 1

}.

Nehmen wir an, es läge ein Mensch mit dem Kopfe zu dem Beschauer gekehrt und dem

entgegengesetzten Körperende abgewendet, im Vordergrunde eines Bildes, so kommen hier

') Polyctet. Schon die alterten Maler (Parrhasius, Zenxis, Euphranor, Lyssipus) erlaubten »ich

wesentliche Abweichungen von dem C*non Polyctet'», indem sie namentlich die Köpfe und Gelenke grösser

hielten, glaubend, das» difBe» zur Orossheit beitrage. Lyssipos macht« die Kopfe kleiner, die Körper
schmächtiger und trockener, in der Meinung, dass „von früheren Künstlern die Menschen dargestellt wurden,
wie sie waren, von ihm aber, wie sie ewhienen".
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allerdings schon grossere Entfernungen in Betracht Hier würde es gewiss verfehlt sein, den

entfernter liegenden Körpertheil in natürlichen Maassverhältnissen wiederzugeben, sondern

hier wird der Künstler der Perspective Rechnung tragen müssen. Ebenso würde er aber in

einen Fehler gerathen, wollte er diese Körperstellung in der Art vorführen, wie sie uns die

Photographie giebt, denn alsdann würde der uns zugekehrte Theil viel zu gross gegen den

entfernteren Körper werden.

Tragen wir donn wirklich perspectivische Bilder von den uns genau bekannten Ge-

genständen in unserer Vorstellung?

Lassen wir einmal Einen, der nicht zeichnen gelernt hat, sein Zimmer abzeichnen. Er

wird dieses sowohl im Grund- als Aufriss ganz befriedigend fertig bringen. In dieser Zeich-

nung werden die GrössenVerhältnisse der Wände zu einander, die Möbels, die Fenster-

nischen et«, im Grundrias gewiss ganz richtig werden '). Ebenso werden bei dem Aufriss die

Grösseiiverhältmsse der Fenster, Thüren etc. unter einander, sowie zur Wand selbst in ganz

richtigem Verhältnisse sein. leb denke mir, dass der, welcher sein Zimmer zeichnet, dasselbe

nicht mit schiefen Wänden darstellt, denn die Erfahrung hat ihn gelehrt, dass diese Wände

senkrecht sind. Der Künstler, der ein Zimmer zu zeichnen hat, wird dieses in einiger Entfer-

nung gesehen auffassen, um den allzugrossen Verkürzungen zu entgehen.

Der tüchtige Künstler ist durch langjähriges Zeichnen des menschlichen oder thie-

rischen Körpers in Stand gesetzt, solche Körper in jeder Lage, Stellung und Bewe-

gung aus dem Kopf, und zwar in richtigen Verhältnissen, ohne Modell zu entwerfen.

Kann er dieses in Folge eines sehr guten Gedächtnisses, in welchem er schon gesehene

•Stellungen aufbewahrt hat, oder vollbringt er es, indem er den Körper im Grund- und Auf»

riss nach Lage und Grössenverhältniss der einzelnen Theile durch und durch kennt und auch

Stellungen und Ansichten, die er nie gesehen, darstellt? Ich will die Antwort auf diese Fra-

gen von einem Maler geben lassen. Schadow sagt: „Aus den Schriften der Alten erhellet,

wie sie die Kunst des Messens für alle bildenden Künstler gleich nöthig erachteten, und

wenn dargethan wird, dass eine bestimmte Kenntnias von den Grössen des menschlichen Kör-

pers mit Hülfe des Zirkels zu erlangen ist, so wird diese Kenntnias dem Maler sowohl wie

dem Bildhauer nützlich und nothwendig sein; indem das zuverlässige und bestimmte Wissen

nur Freiheit, mit Sicherheit verbunden, geben kann; die alleinige produetive Einbildungskraft

zwar die guten Anlagen des Künstlers darthut, aber, mit üngewissbeit kämpfend, nur zuwei-

len was Beachtenswertes hervorbringt."

Nachdem aus Vorstehendem erhellt, dass die Projection der Maler dem Eintiuss der sub-

jectiven Auffassung unterliegt, im Allgemeinen aber die stereoskopisebe Aufnahme zur geo-

metrischen hinüberloitet, ohne jedoch die präcise Schärfe und Sicherheit jener darzubieten, ich

ferner anschaulich gemacht zu haben glaube, dass wir geometrisch oder körperlich die uns

beschäftigenden naturhistorischenGegenstände in unserer Vorstellung herumtragen,

so kann ich nur der geometrischen Darstellungswoise für naturwissenschaftliche Abbildungen

und für eine exaete Naturwissenschaft das Wort reden. Ich glaube dieses aber um so mehr zu

') Ein jeder von uns hat die Erfahrung gemacht, das« man rieh im Dunkeln iu seinem Zimmer oder auf

«einem Schreibtisch zurechtfindet, ohne zu irren nach der Zündhölzchen - Dose etc. greift, während wir in

einem uns weniger bekannten Räume im Dunkeln wider die Stühle und Wände stosaen.

2*
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12 Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher?

können, als solche den Gegenstand erschöpfende Auf- und Grundrisse auch für andere Fra-

gen, als rein craniologische, oft eine Antwort ortbeilen, von jedem ohne Uebung im Zeichnen

vollkommen dargestellt werden können und endlich unserer Auffassung von einem Gegen-

stande, wenn sie gut ausgeführt, vollkommen entsprechen.

Als Beweis der Unzuverlässigkeit der auf anderem Wege gewonnenen Abbildungen erlaube

ich mir, die bekannten Abbildungen des Neanderthalschädels aus Schaaffhauaen's Ab-

handlung: „Zur Kenntniss der ältesten Ra^enschädol", Huxley: „Stellung des Menschen in

der Natur, übersetzt von Carus, 1863", und Ch. Lyell's „Antiquity of man 1663" vorzu-

führen und sie mit der geometrischen Zeichnung ') zu vergleichen.

In Prof. Sehaaffhausen's Abbildungen *), welche nach Photographien ausgeführt sind,

entspricht die Länge des Schädels im Profil durchaus nicht der Länge desselben Schädels

im Grundrisa

Derselbe Vorwurf trifft Huxley's Abbildungen, die nach Camera lucida- Zeichnungen

von Mr. Busk in halber natürlicher 1
) Grösse angefertigt sind.

In Lyell's Abbildung, welche die unvollkommenste ist und deren Entstehungsweise nicht

angegeben, siebt man nebenbei noch die Absicht, den Neanderthalschädel durch schräge Stel-

lung und unmässige Verlängerung des Augenhöhlentbeils dem Affenschädel noch ähnlicher zu

machen.

Vergleichen wir diese Abbildungen eines und desselben Schädels mit einander, so fallen

uns die Verschiedenheiten in der Wölbung der Stirn und die verschiedene Richtung der

Lambdanath, auf die von Huxley so grosser Werth gelegt worden, auf. Am meisten

entspricht der geometrischen die von Huxley gegebene Abbildung. — Ebenso wenig ent-

sprechen einander die Abbildungen des Engisschädela

Als einen Beweis, welchen Werth wir auf die Bich widersprechenden Deutungen der

Autoren in Betreff des Engisschädela legen dürfen, fuge ich noch die geometrische Zeichnung

des Engis- und des berühmten Akropolisschädels von Blumenbach, übereinander gelegt,

hier bei Fig. 11 und 12. Würde man den Engisschädcl je mit dem Neanderthaler in Verbin-

dung gebracht haben, wenn man solchen Auf- und Grundrissen von Anfang an mehr Werth

beigelegt hätte?

') Die geometrwehe Zeichnung ist nach einem Gypaabguat den Professor Lncse der Güte de* Herrn Prof.

Scbaaffhausen verdankt, von mir verfertigt. — J
)
Vergleiche Müller'* Archiv 1668, S. 453, Fig. 2 und 3.

— *) Bei perspectivischen Zeichnungen (ahn auch bei Camera lucida) ist die Vergrössornngraabl oder dcrVcr-

kleinerunpsmaawjrtab kein völlig bentimmter Betriff, indem in verschiedenen Partien de« abzubildenden Gegen-

standes die Vergrösserungsverhültttisse verschieden ausfallen.



Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher? 13

Kiir. R

N*»nderth»l»chä<M nach Sch»»ffh»ut«n i PhotogntphMch).

Hg. 9.

•ehvran: Hnzley (Camera lucida Butk).

roth: geometräohe Zeiobnung (Landiort.
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Fig. 11. Fig. 12.

Engi«- (rothj und Akropolisschiidel (schwarz) geometrische Zeichnung (I.andxertJ.

Was endlich den Verlust des Physiognoinischen, des Charakteristischen eines Kopfes in

der geometrischen Zeichnung anbelangt, so glaube ich, nach dem was ich erfahren, behaupten

eu können, dass es keineswegs der Fall ist, denn auf der Senkenberger'sehen Anatomie in Frank-

furt befindet sich ein geometrisch gezeichnetes Portrait, welches anerkannte Kunstler für

vollständig gelungen erklärten '). Ich darf wohl noch hinzufügen, dass in Schadow's Werke

über nationale Physiognomien sich z. B auf Plate I. Portraits von zwei „nach dem Leben mit

Hülfe des Zirkels" gezeichneten Chinesen, Haho und Assing befinden.

Zum Schluss führe ich das Urtheil Schadow's über Blumenbach's Decas craniorum

an'): „Als ich im Jahre 1827 des berühmten Blumenbach reiche Sammlung von Schädeln

sah, war ich besorgt, wegen der Entfernung solche nicht benutzen zu können; denn seine De-

cas craniorum war deshalb wonig brauchbar für meinen Zweck, weil diese Abbildungen ma-

lerisch, in dreiviertel Ansicht gegeben und wio gewöhnlich unzuverlässig siud."

Nach allem diesem darf ich mich wohl mit vollkommenem Rechte dem Ausspruche

Lucae's: „wir verlangen die geometrische Zeichnung für naturhistorische Ge-

genstände", anschliessen.

') Das Portrait wurde während meiner Anwesenheit in Frankfurt s. M. ausgeführt, und als ich dasselbe

dem rühmlichst bekannten Maler Jacob Becker zeigte, um «eine Meinung über dasselbe tu hören, sagte er

mir: „Verflucht ähnlich, aber die Auffassung ist so garstig, das», wenn es mein Schüler gemacht hätte, ich ihn

durchgeprügelt haben würde". - *) 1. c. pag. 6.
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Nachschrift.

Mit Freude benutze ich die Gelegenheit hier noch einen Brief beizufügen , den ich kürz-

lich von meinem Freunde Prof. Lucae erhalten:

Mein lieber LandzertI

Herr Hofrath Ecker Uberschickte mir beifolgende Abzüge Ihres Aufsatzes „Welche Art

bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher". Dass ich einstweilen die Revision übernahm

und mit Aufmerksamkeit behandelte, werden Sio mir nicht übel nehmen.

Ich finde es sehr gerechtfertigt dass Sic die Grundverhältnisse des perspectivischen,

stereoskopischen und geometrischen Bildes entwickeln, denn dass hierüber noch bei vielen

tüchtigen Männern unseres Faches eine Belehrung noththut, zeigen die Einwürfe gegen die

geometrische Zeichnungsmethode. — Ganz besonders aber verdienstlich scheint es mir, dass

Sie die Stellung des malerischen Bildes zu den anderen ausführlicher hervorheben, da gerade

hierüber bei den meisten unserer Fachgenossen falsche oder vielleicht gar keine Ansichten

bestehen, trotzdem sie so gerne an die Künstler als Gewährsmänner appelliren.

Sie haben zu beweisen versucht, dass wir das Bild eines Würfels nicht in pefspecti-

vischer Verkürzung in unserer Vorstellung haben, und könnten beifügen, dass ein Blind-

geborener eine bessere, der Wirklichkeit entsprechende Vorstellung von der Körperlichkeit

der ihn umgebenden greifbaren Gegenständen hat, als ein Caspar Hauser der ohne Arme

und Beine geboren, seine Lebenstage in einem Gefängnisse mit einer Aussicht in eine weit«

unbewohnte Gegend ganz allein zubringt Denn gleichwie trotz der zwei verkehrten Bilder

auf unserer Retina wir doch und einen aufrechtstehenden Gegenstand vor uns sehen, und wie

trotzdem die Sonne vom Morgen zum Abend über unseren Himmel wegschreitet, dabei doch

nicht an eine Bewegung derselben um uns denken, so erhalten wir neben dem stereosko-

pischen Eindruck noch durch unsere Bewegungs- und Tastorgane und durch unsere geistige

Thätigkeit Vorstellungen, die einer Combination verschiedener Wirkungen ihren Ursprung

verdanken und daher nicht blos auf unseren optischen Organen allein beruhen.

Leid thut mir es, dass sie den neulichen Vortrag des Herrn Professor Helmholtz „über

Gesichtsbilder" in dem hiesigen Museum nicht boigewohnt haben. Die Ansichten, die er dort

entwickelte, entsprechen ganz und gar den obigen Anschauungen.

Dass die trefflichen Abbildungen Owens von Thierschädeln in den Transactions of the zoo-

logical society of London, sowie die palaeontologischen Tafeln meines Mitbürgers Herr von

Mayer auch geometrische mit dem Zirkel angefertigte Zeichnungen sind, möchte ich Ihnen noch

mittheilen.
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16 Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher?

Auch hätto ich gewünscht, dass Sic es als eine Notwendigkeit erwähnt hätten, dass

bei geometrischen Abbildungen im Falle sie nur Eine Ansicht darstellen, als solche, als „geo-

metrische Zeichnung" (da wo mehrere Ansichten, ist dieses weniger nöthig, indem hier die

Uebereinstimmung einer Ansicht mit der anderen den Ursprung beider documentirt) bezeich-

net werden. Da ich die Wahrnehmung gemacht, dass berühmte Portraitmaler und Bildhauer

meine geometrischen Zeichnungen als durch freies Handzeichnen entstanden auffassten, trau

ich dem Blicke der Naturforscher zur Beurtheilung derartiger Abbildungen noch weniger zu,

und es wird deshalb die Bezeichnung „geometrische Zeichnung" zur besseren Verwerthung

derselben von Nöthen sein. — Will die Wissenschaft eine exaete sein , so ist es auch nöthig,

dass sie sich exaeter Mittel zu ihrem Zwecke bediene, und zieht man Messungen in den Kreis

der Untersuchung, so ist es auch sachgemäss, dass man die Darstellungen der zu untersuchen-

den Gegenstände messbar mache und nicht durch den sogenannten geübten Blick der Schein-

maler Thor und Thüre öffnet

Frankfurt a M., den 15. März 1867.

Ihr

Lucae.
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Ueber makrokephale Schädel und über die weibliche

Schädelform.

Briefliche Mittheilung an A. Eckor

Ton

J. Barnard Davis.

(Aa. dem Englischen Ut.*rtr«Seti.)

Verehrtoster Herr'

Es hat mir eine grosse Freude gewährt, das erste Heft des Archivs fUr Anthropologio

ini erhalten und ich bitte Sie, meine aufrichtigen Glückwünsche zu der Ausführung des Ge-

dankens des verstorbenen aasgezoichneten Professors Rudolf Wagner anzunehmen, wobei

ich mir auch erlaube, meinerseits die besten Wünsche zum Erfolge des sehr wichtigen Werks

beizufügen.

Zwei Beiträge in dem ersten Hefte des Archivs, welche von Ihnen herrühren, sind für

mich von besonderem Interesse; ich meine nämlich erstens die Mittheilung Nr. 5: Ueber das

Skelet eines Makrokephalus, und zweitens die Nr. G: Ueber eine charakteristische

Eigentümlichkeit in der Gestaltung des weiblichen Schädels. Es möge mir ge-

stattet sein, einige wenige Bemerkungen über diese Mitteilungen eines so geschickten Ana-

tomen machen zu dürfen.

I. In der ersten Decade der „Crania Britannica" (verönentlicht Anfangs 1856) Cap.

IV: „Distortions of the skull", zeichnete und beschrieb ich einen von diesen „makroke-

phalen" Schädeln, welche im Jahre 1853 von Herrn .1. Y. Akerman gelegentlich seiner Aus-

grabung des angelsächsischen Kirchhofs von Hamham bei Salisbury, Wiltehire, aufgefunden

avurden. Damals gebrauchte ich nicht die Bezeichnung „makrokephal" für den fraglichen

Schädel und wahrscheinlich ist es diesem Umstände einigermassen zuzuschreiben, dara die Ent-

deckung von einem so interessanten Schädel in einem angelsächsischen Kirchhofe nicht die

ArehlT für Aalhropologi.. Bd. II. Utft L 3
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18 Ueber makrokephule Schädel und über die weibliche Schiidelforin.

Aufmerksamkeit des Prof. K. E. von Baer und anderer Schriftsteller, welche über diese

verschobenen, von dem Petersburger Professor 1
) als niakrokephalc bezeichneten Schädel

geschrieben haben, auf sich gezogen hat. Nichtsdestoweniger ist dieser angelsächsische

Schädel ein achtes Exemplar von einem Schädel eines Makrokephalus im Sinne von

v. Baer.

Ich beabsichtige, Ihnen mit diesem die Holzplatte zu übersenden, damit Sie Gelegenheit

finden, den Holzschnitt in dem Archiv abdrucken zu lassen, wenn Sie dieses für geeignet er-

achten*). — Wie ich soeben bemerkt, wurde der Schädel in einem der Gräber des Kirchhofs

von Hainham aufgefunden, welcher unzweifelhaft Begräbnissplatz der West-Sachsen war.

Fibulae und Schnallen von Bronze etc. und andere Gegenstände von diesem Metalle und von

Eisen fanden sich in diesen Gräbern vor. Alles dieses spricht für die Thatsache, dass der

Kirchhof ein angelsächsischer war. Der gelehrte Alterthumsforscher, der die Ausgrabung

machte, erstattete einen vollständigen Bericht seiner Arbeiten und Entdeckungen in der ,Ar-

chaeologia"'). Er verlegt den Kirchhof in die Zeit zwischen dem Anfange des sechsten und

siebenten Jahrhunderts, oder zwischen 500 bis fi">0 n. Chr.

Herrn Akerman's Bericht über das merkwürdige Grab, aus welchem dieser eigentüm-

lich verschobene Schädel entnommen wurde, lautet wie folgt: „Nr. 54, Skelet von einem Er-

wachsenen, ungefähr 5 Fuss 7 Zoll lang. Schädel von sehr eigentümlicher Form. Stücke

von Bronzo auf der linken Seite des Beckens und auf der rechten eine Glasperle. Glasperleu

und ein Bronzcring in der Gegend des Gürtels. Eine sehr breite eiserne Schnalle; eine bron-

zene, platte, kreisförmige Fibula an beiden Schlüsselbeinen." pag. 204. Die einzige weitere

Bemerkung, welche er zu dem Schädel macht, ist folgende: „Ein anderer Schädel, und zwar

der von dem Skelet Nr. 54, ist dargestellt in der vorliegenden Zeichnung, jedoch nicht als

Typus der überhaupt in dorn Kirchhofe gefundenen, sondern wegen seiner eigenthümlichen

Bildung, welche vollständig von allen denjenigen abweicht, die ich je an den Begräbniss-

plätzen aus dieser Periode beobachtet habe. Wie schon bemerkt, hatte dieses Skelet in der

Gegend des Gürtels eine breite Schnalle von monströser Grosso und für einen sehr breiten

Gürtel passeud; allem äusseren Anscheine nach musste dieselbe einst sehr verziert gewesen

sein. Die Länge des Skelets (5 Fuss 7 Zoll), das nach dem Zustande der Zähne zweifelsohne

einem Individuum von mittlerem Alter angehörte, in Verbindung mit den Glasperlen, spricht

für die Annahme, dass dasselbe ein weibliches ist".

Der Schädel selbst trägt alle Anzeichen , daas er einem Weibe augehört habe, und von

) Der hippoeratischo Ausdruck MatQttipaXoi oder Lungküpfc war die Bezeichnung" eines Volks*tamme*,

der «ich dadurch aunzeichnete, das* seine Angehörigen den Kopf künstlich verlängerten. Eino wiche alte Au-

torität mag die allgemeine Bezeichnung derjenigen, welche die«, eigentümliche Schidelimesstaltung übten,

mit diesem Namen rechtfertigen. L'nter Dolichocephali pflegt man bekanntlich die von Natur langen Schädel oder

die Yolkaitämme mit solchen au verstehen. — *) Ich hodaure sagen zu müssen, da» diese Abbildung (Fig. 13),

welche halbe natürliche Grösse hat, obgleich sie sorgfältig gemacht ist, die Merkmale der künstlichen Mis»-

staltung bei weitem nicht so klar zu Tag treten Iii««, alt sie bei dem Schädel sellwt zu sehen sind. An letz-

terem kann man sie so klar und deutlich wahrnehmen, dass du Faktum einer künstlichen Missstaltung dessel-

ben über allen Zweifel erhaben ist. - *) Archacologii», or Misoellaneous tracts relatiiig to Antiouity, published

by the society of Antiquaries of London, Vol. XXXV, pag. 25!) ff.

'
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dem Zustande der Zähne x\i schliessen, von denen einige cariös sind, ist es wahrscheinlich,

das» dieses das Alter von 3?> Jahren erreicht hatte. Er ist sehr prognath, da« Stirnboin ist nieder-

gedrückt, abgeplattet und rückwärt» verschoben; die Seitenwandbeine hal>en das Ansehen, als

ob sie in dem Längsdurchinesser des Kopfes dadurch verkürzt wären, dass sie in der ganzen

mittleren Gegend des Scheitels aufwärts gebogen sind, wodurch ein kurzer Bogeu gebildet

wird, dessen höchster Punkt eine Art von Kamm bildet, welcher ein wenig ül>er der Mitte

der Schuppennaht auf der einen Seite beginnt und schräg nach rückwärts und quer durch

die Mitte der Pfeilnaht bis zu dem nämlichen Punkte der entgegengesetzten Seite verlauft.

Die Hinterbauptsschuppe ist ebenfalls verflacht und mehr als gewöhnlich horizontal gelagert

— An den Knochen sind flache Stellen und leichte Eindrücko deutlich erkennbar, welche die

Fip. IS.

Makrokqilialer Jichwlcl aus einem ange!*.iclisi»chcn Grabe in liurnhum.

Lage und Richtung von Druckenden anzeigen. Die am meisten in die Augen fallenden der-

artigen Male verlaufen, du* eine quer Ul»er das StirnW-in gerade ül>er den Tuberositäten dieses

Knochens, und ein anderes quer über dem Verlaufe der Kronennaht; das erstere steigt schief

herab längs den unteren seitlichen Theilen der Seitenwandbeine, zeigt einen deuHiehen Ein-

druck au der in Ihrer Figur 23 (S. 77) mit * bezeichneten Stelle, nämlich in der Nähe des

unteren hinteren Winkels der Seitenwandhcine und geht lieiderseits herab zur Lambda-

naht.

Ich habe die nämlichen Maosse, welche Sie an dem fränkischen Schädel in dem „Archiv"

angegeben halwn, auch an diesem Schädel genommen und Folgenries sind die Resultate bei

dem west-säoh tischen:
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20 Ueber makrokephale Schädel und über die weibliche Schädelform.

1. Grossester Durchmesser 241 Millim.

2. Länge des Schädeln in aufrechter Stellung 164

3. Länge des Schädclgcwölbes 354

a. Stirnbogen 128

b. Scheitelbogen 120

c. Hinterhauptbogen 106

d. Sehne des Bogens 120

4. Grösste Breite 139

5. Stirnbreite

a. grösste 113

b. kleinste 110

6. Scbeitelbroite 128

7. Hinterhauptbreite 110

8. Breite des Hinterhauptbeins

a. am unteren Winkel der Seitenwandbeine 107

b. in der Mitte der Lambdanaht 94

9. Entfernung der Zitzenfortsätzc 122

10. Höhe

a. über der Ebene des Foramen magnum 134

b. aufrechte Höhe 149

11. Höhe der Scitcnwandbeine an der Stelle der höchsten Wölbung .... 134

12. Horizontaler Umfang 484

Diese Maasse zeigen eine grosse Uebercinstimmung mit denen , welche Sie von dem

weiblichen Schädel von Niederolm bekommen haben.

Bei der Auffindung dieses missstalteten Schädels einer west-sächsischen Frau wurde von

meinem Mitarbeiter der „Crania Britannica", Dr. Thurnam, behauptet, dass die Deformität

von der Art war, welche ich „posthumous distortion" nannte, d. h. eine solche, welcho von

einem Drucke nach dem Tode entsteht »). In dem Katalog meiner kraniologischen Sammlung,

der jetzt unter der Presse ist, habe ich gezeigt, dass die Deformität des angelsächsischen

Schädels nicht zu denen gehört, welche nach dem Tode hervorgebracht worden, sondern dass

sie nur durch einen leichten und fortgesetzten Druck in der Kindheit entstanden ist*). Diese

Beweise brauche ich hier nicht zu wiederholen , da wir jetzt wissen , dass andere Beispiele

von derselben Art künstlicher Missstaltunir sich auch auf Kirchhöfen alter teutonischer Volks-

Stämme vorfinden. Ausser demjenigen, welchen Sie von dem fränkischen Todtenfeld bei

Niederolm aufgeführt haben, wurden auch früher schon solche in einem alten Grabe in Che-

sanx bei Lausanno von M. Troyon und auf einem alten Kirchhofe bei Riquier in Savoyen

von Dr. Gosse jun. aufgefunden. Und ich welbst habe immer die sogenannten „Avaren-

schädel", welche in Oesterreich zu Grafenegg und Atzgersdorf gefunden wurden, als zu der

>) 1. c Dewript. of tue Anglo-Saxon Skull Crom the cemetery at Went-Harnham. vol. I, pag. 37. — *) The-

lauraa Craniorum, Catalogue of Skull« of the tarioti» racet of Man in the Coliectioo of Joseph Barnard
I>uvi'b M. D. p»g. 32.
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nämlichen Kategorie gehörig betrachtet. Sie mögen zwar keine Schädel von einem eigent-

lich teutonischen Volkastamme sein, allein ich war immer der Ansicht, dass sie den eingebo-

renen Racen der Gegend, in welcher nie gefunden wurden und keinem dieser fremden Volke

angehören. Ich will nicht behaupten, dass es unmöglich ist , dass sie Avaren angehörten , die

200 Jahre dort lebten, sondern nur dass sie höchst wahrscheinlich acht europäische sind.

Diese Ansicht ist schon an dem angeführten Orte in den „Crania Britannica" *) ausgedrückt.

Die Auffindung des künstlich missstalteten Schädels in dem fränkischen Kirchhofe von Nieder-

olm unterstützt bedeutend meine früher schon im Jahre 1855 ausgesprochene Ansicht, ja sie

bestätigt meine Vermuthung, die sich auf Untersuchung des west-sächsischen Exemplars stützte,

und kann ohne Anstand als entscheidend zu Gunsten der Anschauung betrachtet werden, die

ich schon zu der oben angegebenen Zeit hegte.

Die Hypothese, dass der Schädel einem Avaren angehöre, rührt von dem ersten missstal-

teten Schädel her, welcher in Feuersbrunn bei Grafenegg im Jahre 1820 gefunden wurde. Graf

von Breuner, welcher den Schädel besass, glaubte ihn nothwendig einem Volke fremden

Ursprungs zuschreiben zu müssen und so kam er auf die Avaren, welche in längst vergan-

gener Zeit in diesem Theile von Oesterreich (von der Mitte des sechsten Jahrhunderts an) über

200 Jahre lang sich niedergelassen hatten, bis sie von Carl dem Grossen am Ende des achten

Jahrhunderts wieder vertrieben wurden. Dio Thateache, dass der Grafenegger Schädel inner-

halb des einen der zwei Wälle oder befestigten Dämme, welche bekanntlich von den Avaren

als Verschanzungen errichtet wurden, aufgefunden wurde, gab der Vermuthung des Grafen

von Breuner Spielraum genug. Hiermit war die Idee verknüpft, dass es der Annahme, die

Avaren hätten ihre Köpfe künstlich niLssstaltet, auch an geschichtlicher Autorität nicht fehle.

Ich will zwar nicht bestimmt behaupten, dass der Schädel von Grafenegg nicht der Schädel

eines Avaren sein könne, doch scheint dieses sehr fraglich zu sein. Allein wir werden bald

sehen, dass die unterstellten historischen Beweise, welche für die avarische Herkunft sprechen,

ganz unzuverlässig sind, während wir andererseits immer mehr Beweise dafür bekommen,

dass diese specinsche Missstaltung des Kopfes von vielen europäischen Nationen geübt wurde.

Diese Hypothese, dass der Schädel ein Avarenschädel sei, war zweifelsohne eine geistreiche

Annahme angesichts der Thatsache, dass die missstalteten Schädel aufs Genaueste denen der

alten Peruaner gleichen (so sehr, dass eine grosse Autorität in diesen Dingen, Dr. Tschudi,

geradezu versicherte, es seien in der Tliat Exemplare peruanischer Schädel, welche früher in

Museen aufbewahrt gewesen und dann verloren gegangen seien) und beim Mangel jeder

Kenntnis« des Vorkommens solcher Schädel in mehr nördlichen Gegenden Europas, bis zu

welchen die Avaren nicht vorgedrungen waren. Allein jetzt können wir nicht mehr eine Reihe

') ^Soweit uns bekannt, wurde nie die Behauptung aufgestellt, dass irgend einer von den deutschen Volks-

stäramen oder von ihren Nachbarn , die Gewohnheit hatten , den Schädel zu verschieben. Es fragt sieb daher

jetzt, ob wir nicht vorliegenden Fall für ein Beispiel dieser Gewohnheit betrauhten »ollen. Sollte man dieses

zugeben, was sich jedenfalls durch fortgesetzte Beobachtungen in Deutschland, England und Frankreich heraus-

stellen wird, sobald man die gehörige Aufmerksamkeit den alten Schädeln schenkt, so mag die Frage am
Platze sein, ob die vermeintlichen Avarenschädel, die man in so vielen Orten in Oesterreich und der Schweiz

aufgefunden hat, nicht wirkliche Ueberreste von Urstammcn waren, welche in ihren Stammsitzon verstorben.

Die Thatsachen, die dafür sprechen, sind allerdings nur wenige, alloi« der Schreiber ist der Ansicht, dass der

eben erwähnte Schluss sich am Ende als der richtige ergeben wird.*
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von missstaltotcn Schädeln, welche alle in der ähnlichen Weise verbildet sind und welche in

Oesterreich und in der Schweiz, in einem angelsächsischen Kirchhofe in England, sowie in

einem fränkischen Begräbnissplatze in der Rheinprovinz gefunden siud, den Avaren zu-

schroiben, selbst wenn dio Avaren diese Sitto, die Köpfe ihrer Kinder zu missstalten, in Wirk-

lichkeit ausgeübt hätten, wofür wir jedoch keinen sicheren Beweis haben. Nachdem man so

viele „makrokephale" Schädel in so entfernten Gegenden aufgefunden hat, so umss man an-

nehmen, dass viele von den alten europäischen Racen gleichzeitig, sei es häufig, oder nur

manchmal, die Sitte, die Köpfe ihrer Kinder zu verunstalten, befolgten und zwar in derselben

„makrokephalen" oder Cylinderform , wie <lieses bei so vielen Volksstämmon in Amerika ge-

übt wurde. Ich sage „gleichzeitig" in dem Sinne, dass die Sitte gleiclizeitig nnter versclüede-

nen europäischen Volksstämmen herrschte und ebenso gleichzeitig unter solchen von Amerika;

ich würde es nämlich für eine thörichte Anschauungsweise erachten, wenn man annehmen

wollte, dass sie sich dieselbe gegenseitig mitgetheilt haben. Ich habe keinen Zweifel, dass sie

sich unter vielen Volksstämmen beider Continente spontan ausgebildet hat Das Zusammen-

treffen ist eigentümlich und auf den ersten Bück schien die Thatsachc unglaublich, allein icli

setze keinen Zweifel in ihre vollständige Wahrheit

Retzius, welcher dio Hypothese, dass der Schädel ein Avarenschädel sei, vollständig an-

nahm, scheint anfänglich, wenigstens zur Zeit seiner ersten Mittheilungen im Jahre 1841 an

die königlich schwedische Akademie der Wissenschaften über diesen Gegenstand, ganz unsicher

gewesen zu sein, ob die sogenannten .Avarenschädel" nicht eine natürliche Form seien. Seine

Worte lauten wie folgt: „Man möchte auch rücksichtlich der Avaren die Frage aufwerten,

ob nicht die Schädel durch Hilfe künstlicher Mittel ihre wunderliche Form angenommen

haben; wenn dieses aber der Fall gewesen, so würde es gewiss von slavischen Annalisten

nicht unerwähnt geblieben sein" 1
). — Darnach ist es ziemlich klar, dass er damals die Schä-

del für ganz natürliche hielt In der Folge überzeugte er sich , dass sie künstlich missstaltet

worden waren.

Fitzinger sagt, indem er sich auf das Zeugniss der alten Schriftsteller zum Beweise der

künstlichen und eigentümlichen Bildung der sogenannten Avarenschädel beruft, dass nach

demselben: „die Schädelform der Makrokephalen, die, obgleich es bis jetzt noch nicht erwiesen

ist, dass sie die Stammväter der Avaren gewesen, doch mindestens ein mit diesen höchst ver-

wandtes Volk waren, durch Anwendung künstlicher Mittel hervorgebracht wurde *)".

Der angebliche Beweis für die Annahme , dass die alten Avaren wirklich diese Mksstal-

tung der Köpfe ihrer Kinder übten, Ist höchst unbefriedigend; er könnte höchstens die An-

nahme unterstützen, dass die Hunnen vielleicht eine solche Sitte angenommen halten, allein

selbst hinsichtlich dieses letzteren Volkes fehlen uns genügende Beweise. Im Gegentheil die

aus alten Schriftstellern angeführten Stellen sprechen keineswegs zu Gunsten derer, welche

das Bestehen einer solchen Sitte bei den Hunnen behauptet haben. — Sidonius Apollinaris,

der gallische Dichter, sagt bei ihrer Beschreibung nur: Consurgit in aretum massa rotunda

Caput".

>} Ethnolojr. Schriften 1964, S. 26. — *) lieber dio Schiidcl der Avaren, insbesondere ülwr die »oitlier in

Oesterreich aufgefundenen. Wien 1853, S. &
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Und Pri scu 8 , der byzantinische Gcschichtschreiber, welcher Gesandter bei Attila selbst war,

sagt da, wo er ein Bild von dem König der Hunnen entwirft, nicht mehr, als dass er klein von

Statur, dass sein Kopf ungeheuer gross war. Die Worte des Professors von Baer: „Dass es

deshalb auch gegen alle Wahrscheinlichkeit ist, die Oowohnheit der künstlichen Kopfbildung

bei den Hunnen anzunehmen" sind deutlich genug in diesem Punkte. ') Der von Fitzinger

angeführte, von Ketzius besonders hervorgehobene Beweis dafür, dassAttila einen makroke-

phalen Kopf hatte, der sich auf Münzen stützt, die eine Beziehung liaben zur Zerstörung der Stadt

Aquileja durch Attila im Jahre 452, ist buchstäblich von gar keinem Gewicht Diese Münzen

stammen aus einer späteren Zeit Ich habe eine von denen, welche Retzius selbst vorlagen,

in dem königlichen Museum für Alterthümer in Stockholm untersucht. Diese unterstützt aber

in keiner Weise die Ansicht, dass Attilas Kopf künstlich verunstaltet war; sie ist, wie schon

erwähnt, ein Werk von verhältnissmässig neuerem Datum und wurde ausdrücklich als Er-

innerungszeichen an die Verheerungen Attila's von denen bestimmt, welche ihn verabscheu-

ten; seine Züge sind absichtlich verzerrt, was in Uebereinstiinmung steht mit dem Abscheu,

den er und seine Kriegsschaar auf seine Gegner machte. Er ist dargestellt als „Diabolus",

mit Hörnern auf dem Kopfe, und die Münze ist in der That gar keiner wissenschaftlichen

Untersuchung Werth.

Die Entdeckung eines neuen Exemplars eines Makrokeplialus in einem fränkischen Kirch-

hof zu Niederolm . welches so gut und genau in Ihrem ersten Hefte beschrieben wurde, ist

nach meiner Ansicht vollständig beweisend, nicht allein gegen die Avarenhypothese, sondern

auch gegen jedwede Ansicht , welche diesen verschobenen Schädeln etwa einen anderen Ur-

sprung als durch absichtliche und künstliche Missstaltung zuschreiben wollte.

Bemerkenswerth ist, dass die besondere Art der Schädelverunstaltung bei allen diesen

europäischen Völkerstämmen wahrscheinlich die nämliche war. Sie alle wurden ganz in der

nämlichen Weise und durch Anwendung derselben Hilfsmittel missstaltet Man hat allen

Grund zu der Ansicht dass die Verunstaltung so hervorgebracht wurde, wie es zuerst Mor-

ton bezüglich der Schädel alter Peruaner beschrieben hat Er war nämlich der Ansicht,

dass zuerst eine feste Compresse, manchmal auch zwei, jederseits eine, auf das Stirnbein gelegt

und dann eine schmale Binde darüber befestigt wurde, welche quer über die ersten, dann über

das Hinterhauptbein verlief, um dann in einer zweiten Tour an einer etwas höheren Stelle aber-

mals über das Stirnbein und bisweilen hinter der Kranznaht und um das Hinterhaupt ein

Drittesmal um den Schädel zu verlaufen -). Die Umgänge dieser Binden wurden in t* Touren

mehrmals wiederholt, mit einem hinlänglichen Grade von Druck angelegt und dann ununter-

brochen am Kopfe liegen gelassen, bis der gewünschte Grad der Verbildung erreicht war. In

den frühesten Schriften von Mor-tou glaubte er den Gebrauch dieser eigentümlichen und ziem-

lich complicirten Art, den Kopf einzubinden, dun „alten Peruanern" oder den „alten Aymara-

Stämmen" zuschreiben zu müssen, welche die Ufer und Inseln des Titicaca-Sees bewohnten, zum

Unterschierle von den Inca- Peruanern. Allein in seiner „Ethnography and Arcliaeology of

l
) Die Makrucephalen im Boden der Krym und Oesterreich», Petersburg 18410, S. 44. — *) Diwe Ausführung

i»t am besten wiedergegeben in seinem Memoir on tho phygical type of the North American Indiana in

Schoolcraff« Indian tri»*» of tue U. States, Thl. II, S. 32C, dalwi findet »ich eine Zeichnung ?on einem India-

ncnchidel mit den Druckbinden, welche man in anderen Schriften von Morton wiederholt findet.
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the American Aborigines", sagt er, „ich war einmal zu dem Glauben verleitet, dass diese Kopf-

form eigenthümlicb und charakteristisch für «lie genannten Völker war", allein Herrn Foster'e

ausgedehnte Beobachtungen beweisen vollständig, dass sie sowohl unter einigen Volksstämmen

der Seeküste, als auch unter den Gebirgsstämmen von Bolivia gewöhnlich war, und dass sie nicht

einer besonderen Nation oder einem besonderen Volksstamme angehörte; sowie dass sie immer

das Resultat mechanischen Drucks war", pag. 16. Ich habe nun aber neulich die Entdeckung

gemacht, dass selbst in der genannten Ausdehnung, welche auch Volksstämme aller zu Peru

gehörenden Länder umfasst, wir weit davon entfernt sind, damit alle die Völker zu umfassen,

welche von dieser „makrokephalischen oder cylindrlschen Form für die Missstaltung der Köpfe

ihrer Kinder Gebrauch machten." Es ist diese Form die „tete symme'trique allongee" des be-

rühmten Dr. L. A. Gosse von Genf, welcher sagt: „Cette forme remarquable ne s'est rencon-

tree qu'en Bolivie, sur le plateau des Andes, dans les tombeaux que Monsieur d'Orbigny a

attribues ä l'ancienne population des Aymaras et situes, les uns pres du lac de Titicaca, les

autres dans la province de Munacas, dans les parties les plus sauvages de la provinoe de Car-

ragas, ainsi que dans les valle'es de Tacua, cequi annonce suivant cet auteur, que le meine

fait s'est reproduit sur tonte la surface habitee par cette nation ')".

Obgleich Morton und Gosse die Gewohnheit dieser eigenthümlichen Verunstaltung auf

die alten Volksstämme von Peru beschränkten , so habe ich jetzt hinreichende Beweise, dass

sie bei vielen europäischen Völkern, wie auch bei einigen an Asien grenzenden gebräuch-

lich war, wie dieses durch die Ausgrabung alter Kirchhöfe der Krym bewiesen ist«), und

dass sie eine viel ausgedehntere Anwendung in Amerika hatte. Im Jahre 1864 erhielt ich

zwei schöne Schädel von den Vancouvors- Inseln, die einem Indianerstammo angehörten,

welcher den Quatsima- Sund bewohnt und Quatsimas genannt wurde. Diese Schädel waren

ganz so missstaltet, wie die der Aymaras von Peru, nämlich in cylindrischer Form, so dass es

den Anschein hat, als erstrecke sich die Gewohnheit, die Köpfe der Kinder in dieser eigen-

thümlichen Art zusammenzudrücken, beinahe von dem einen Ende zu dem anderen von Ame-

rika. Nicht als ob dies allgemein bei allen Völkerstämmen der Fall gewesen wäre, sondern

es ist dies eine Eigentümlichkeit bei bestimmten Volksstämmen. Bei den Quatsimas ist es

sehr eigentümlich, dass nur die Schädel von Frauen in genannter Weise verlängert sind.

Der Schädel von einem Manne in meiner Sammlung hat eine natürliche Form. Bei den Chen-

ooks und anderen plattköpfigen Volksstämmen sind es nur die Köpfe von männlichen Kin-

dern, bei welchen die Missstaltung ausgeführt wurde, und so verhielt sich die Sache bei den

alten Peruanern nach d'Orbigny's Zeugniss. Seine Worte lauten wie folgt: „Cette pre-

miere Observation, que la coutume n'e'tait pas generale pour tous los individus, nous a fait re-

connaitre, que les tetes chez lesqu'clles laplatissoment e"tait le plus extraordinaire, apparte-

naient toutea ä des hommes, tandis que les corps, dont l'etat de conservatiou permettait de

reeonnaitre des corps de fetnmes avaient la tete dans l'etat normal". Hiernach dürfte es

durchaus nicht unwahrscheinlich sein, dass diese eigentümliche Manier, den Kopf zu ver-

schieben, d. h. die hippoeratische „makrokephalische" oder cylindrische mehr als alle andereu

über die Erde verbreitet ist. Wenigstens haben wir bestimmten und genügenden Beweis,

>) Euai mr le« deformution« artificicllee du crinc, 1855, S 30. - ») Von Baer: Die Makrocepb«leo, T*f. I.
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das« dies«* Sitte in beiden Amerika, in Europa, und in el>enso alter Zeit in Asien geübt

wurde.

II. Es freut mich, die Ansicht von einem so guten anatomischen Beobachter Uber eine

charakteristische Eigentümlichkeit des weiblichen Schadeis zu erfahren und durch so genaue

Illustrationen unterstützt zu sehen. Die Unterscheidung zwischen weihlichen und männ-

lichen Schädeln Lst mir oft sehr schwer gefallen und ich bestrebte mich , die Eigentümlich-

keiten beider festzustellen; demungeachtet bin ich nicht sicher, dass man dieses in allen

Fällen thun kann; denn dieselben zoigen oft so gemischte Merkmale, dass ich manchmal

voller Zweifel war in Betreff des Geschlechts, dem sie angehorten. Ein Beispiel insbeson-

dere liegt mir vor, nämlich der Schädel von „Amu'\ einem Munipuree, einem VoUcsstamm,

welcher einen unabhängigen Landstrich von Bengalen bewohnt. — Mein lieber Freund,

l_>r. Thomas Alex. Wise, der mir diesen schönen Schädel schenkte, lebte lange Jahre in

Dacca und kannte genau die Frau, der er angehört hatte und von der er mir ebenfalls eine

Abbildung gab. Trotzdem sprechen die Grösse und alle Verhältnisse des Schädels nach mei-

nem besten Dafürhalten dafür, dass er einem Manne angehörte. Ob der Umstand, welchen

Dr. Wise bezeugen kann, dass diese Frau sehr männlich gebaut und stets mit solcher Feldarbeit

beschäftigt war, welche in der Regel nur von Männern besorgt wird, das äussere Ansehen des

Schädels zu erklären im Stande ist, kann ich nicht bestimmt behaupten. Dr. Joseph Hoo-

kers Zeugnis* ist ebenfalls boachtenswerth. Er sagt, „viele Frauen seien sehr gross und

grosse Staturen Beien bei den Munipurees gewöhnlich" ').

Gegenwärtig bin ich ausser Stand zu sagen, welches Gewicht man auf die Hauptmerk-

male, welche Sie von dem weiblichen Schädel angegeben haben, legen soll, nämlich die Nie-

drigkeit und die Abplattung der Scheitelregion. Sie sind nicht ohne Ausnahme und ich zweifle,

ob sie so allgemein sind, als Sie meinten. Sollten spätere Beobachtungen dieses als rich-

tig erweisen, so soll es mich freuen, diese weitereu Merkmale des weiblichen Schädels ver-

nommen zu haben. Viele von den anderen von Ihnen aufgeführten Eigentümlichkeiten und

viele, welche Sie nicht erwähnten, kannte ich seit lange; so die gerade Stirn, die kleinen

Zitzenfortsätze, die geringere Hervorragung der Tuberositas oecipitalis und insbesondere eine

stärkere Ausbildung der ganzen Hinterhauptsgegeud, worauf mein Freund Professor Welcker

in seinen „Mittheilungen" aufmerksam gemacht hat*). Ich brauche nicht andere Eigentüm-

lichkeiten hier anzuführen, da sie von Ihnen schon so gut beschrieben sind, doch erlaube ich

mir zu der Behauptung S. 84, Anmerkung 3, „eine Anzahl der von Davis und Thumam
(Cran. Brit.) als platycephalen bezeichneten Schädel sind offenbar weibliche", eine Bemerkung

zu machen. Diese Behauptung findet Seite 86 ihre Bestätigung, wo auf Tafel 36 (römischer

Schädel, von einem Grabe zu Kingsholm, Gloucester) hingewiesen ist, von welchem Sie sagen,

„den auf Tafel 36 abgebildeten Römerschädel möchte ich für einen weiblichen halten". Ausser

diesem angeblichen Irrthume hinsichtlich des Geschlechts ist von Ihnen kein weiterer auf-

geführt, was etwas auffallend ist nach der früheren allgemeinen Behauptimg: „Eine Anzahl

>) Himalayan .Icmrnals oi Notes of n Naturalint, lS5i, Vol. II, papr. 33t. — a
J
Archiv für Anthropologie.

S. 12fi.

AfrtaiT für Anthrop.logie. M. II. HtIX I. 4
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sind offenbar weibliche". Sie haben nur einen (Tafel 36) angegeben und von diesem keine

positive Behauptung aufstellen können, Sie sprechen sich vielmehr etwas zweifelhaft aus.

Wenn derartige Irrthümer in dem Werke sich vorfinden, so würde ich Ihnen mehr zum Danke

verpflichtet sein, wenn Sie mir dieselben speciell angeben würden, als wenn Sie nur ganz

allgemein sprechen, um so mehr als Niemand mehr die Schwierigkeit, das Geschlecht eines

Schädels zu bestimmen, gefühlt hat, als ich.

Bezüglich des alten Röinerschädels von Kingsholm, welcher gerade vor mir liegt, erlaube

ich mir zu bemerken, dass derselbe nur eines der von Ihnen angegebenen Merkmale trägt,

wie dieses auf der Abbildung zu ersehen ist, nämlich die grossen Zitzenfortsätze. Das Vor-

handensein der Stirnnaht mag die Breite der Stirne erklären, ebenso einigermassen auch

die Niedrigkeit der Scheitelgegend. Allein ich möchte ganz besonders Sie auf eine von mir

an alten Römerschädeln gemachte Beobachtung aufmerksam machen, nämlich dass die Ab-

flachung der Scheitelgegend und der deutlichere Winkel, den das Profil, da wo Stirn und

Scheitel zusammentrifft, zeigt, ein Racencharakter, nicht eine blosse Geschlechtseigenthümlich-

keit dieser Schädel ist. Dieselben zeigen eine bemerkenswerthe eckige Beschaffenheit sowohl

des Gesicht« als des Schädeldachs, und es ist dies eine sehr charakteristische Eigentümlich-

keit für den römischen SchädeL Dieses habe ich auch in den „Crania Britannica" 1
) ausführ-

lich auseinandergesetzt und vorher schon in dem „Report of the British association for 1855".

Die viereckige Form dieser Schädel zog auch die Aufmerksamkeit eines ausgezeichneten Beob-

achters des Professors Maggiorani auf sich, welcher ganz unabhängig von mir ist*). Profes-

sor Carl Vogt sagt, ohne dass er eine von diesen Mittheilungen benutzte, dass „le type ro-

main devrait etre tres dolichocephalc, allongee et e'troitc (type de Hohberg, de MM. His

et Rütimeyer — Crania Helvetica) 5
). Trotzdem ist der typische römische Schädel deutlich

viereckig und seine Scheitelgegend abgeplattet, welche letztere steil abfällt in dio Stirn-

gegend. Alles das sind nach meinen Beobachtungen koino Geschlechts-, sondern geradezu

Raceeigenthümlichkeiten, welche sowohl bei männlichen, als weiblichen Schädeln deutlich aus-

geprägt sind. Dieses kann man an den Abbildungen in den „Crania Britannica" deutlich

sehen. Wenn ich auch nicht behaupten will , dass dieses Werk frei von Irrthümcrn ist, so

kann ich Sie doch wenigstens versichern, dass bei der Geschlechtsunterschcidung der abge-

bildeten Schädel die grösste Vorsicht gebraucht wurde; dennoch veranlasste uns dio Art und

Weise unserer Nachforschung, nicht weniger genau und fleissig bei der Untersuchung der Cha-

raktere zu sein, welche man nothwendig für Raceneigenthüinlichkeiten ansehen muss.

Trotz allem dem, fürchte ich, giebt es keine feste Regeln, auf welche der Geschlechts-

unterschied der Schädel sich stützt, und keine Regeln, welche uns nicht auch einmal im Stiche

Das von Ihnen angegebene Merkmal, das für einen männlichen Schädel spricht, nämlich

grosse und starke Zitzenfortsätze, ist zweifelsohne sehr schätzenswerth und unumstösslich

richtig, aber selbst auch dieses ist nicht allgemein. Ich habe erst kürzlich einen schönen

') Deecription of the akull „of L. Voluaius See und u«", Tafel 49, p. 3. — *) Saggio di Studii cra-

niologici roll' antica Stirpe Romana o «nlla Etrusca, 1858. — ») Sa alcuni antichi cranii umani rinrenuti in

Italia. Letter» del Profeasor C. Vogt al Sig. B. Gastaldi, pag. 4.
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afrikanischen Schädel von einem Akassa, Nr. 1469, welcher an der NunmUndung dos Niger,

an der Westküste, erhalten. Dieser Schädel ist unläugbar der von einem 30 bis 35 Jahre alten

Manne. Seine oberen vorderen Zähne waren auf ihren beiden Seiten abgebrochen, was Sitte

bei diesem Volksstamme ist und trotzdem sind die Zitzenfortsätze ganz klein und nicht her-

vorragend. Bei einer grossen Anzahl von Schädeln kann man leicht Ausnahmen von ande-

ren wichtigen Unterscheidungsmerkmalen finden und diese mögen uns lehren, dass wir an

unseren zuversichtlichen Schlüssen nur in vorsichtiger Kässigung festhalten.

Ich bitte etc. etc.

Ihr ergebenster

J. Barnard Davis.

Shelton. Hanley. Staffordshire, 15. Aug. 1866.
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Beiträge zur Culturgeschichte des Menschen während der

Eiszeit

Nach den Kunden an der Schussenquelle

«usammengeBtellt. von

Dr. Oscar Fraas in Stuttgart.

Unter sämmtlichen bekannten Stationen Centrai-Europas, wo sich Spuren menschlicher

Cultur vermengt mit den Ueberresten ausgestorbener oder wenigstens in andere Breiten ver-

drängter Thiergeschlechter finden, nimmt — was die Klarheit der geoguostischen Lagerung»-

Verhältnisse betrifft — der alte Schussenweiher unstreitig die erste Stelle ein.

Beim Anblick des im Sommer 18C0 aufgeschlossenen 25 Meter langen und 6 Meter hohen

Profils musste jeder Zweifel schwinden, als ob etwa die Culturreste einer anderen Zeit ent-

stammten, als jener der Ablagerung, und ob doch nicht etwa die Zeit der Menschen und

die Zeit der Schiebtenbildung auseinanderfallen könnten. Die Schichte mit den Cultur-

resten stellte sich unwiderleglich dar als ungestörte uranfangliche, und ihre paläontologischen

Einschlüsse kennzeichneten ein hohes Alter nicht minder bestimmt, so dass alle die beweisen-

den Momente glücklich vereinigt waren, welche die Wissenschaft für nöthig halt, wenn sich

ein sicheres Urtheil über den Werth eines Fundes bilden soll.

Die Geschichte des Fundes Ist in gedrängter Kürze folgende. Im Jahre 185(J beschloss

die Königlich Würteiubergische Finanzverwaltung, die Locomotiven der Südbahn mit Torf

zu feuern und zu dem Zweck das grosse, im Besitze des Staates befindliche Steinhäuser Ried

zu entwässern. Dieses Torfmoor stosst hart an die europäische Wasserscheide, welche ober-

flächlich die Zuflüsse der Donau und des Rheins von einander trennt, beziehungsweise die

beiden Flüsschen Feder und Schüssen. Ersteres läuft zusammen aus dem Moor, das sich vom

Steinhäuser Ried über eine deutsehe Meile gegen Norden erstreckt und den Feder-See zum
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Mittelpunkt hat; letzteres fliesst aus einem kleinen Weiher, der zu den Zeiten der Prämonstra-

tenser Mönche von Schussenricd zum Behuf der Forellenzucht künstlich angelegt worden war.

Das Niveau der Wasser im Schussenweiher und im Steinhäuser Ried war bis in das genannte

Jahr ein und dasselbe: 574,3 Meter (2010 Fuss) über dem Meere. Die in jenem Jahr begon-

nene Entwässerung des Riedes machte sich aber bald nicht blos im Nordon, sondern auch

im Süden der Wasserscheide bemerkbar, indem die Werke an der Schüssen von Jahr zu

Jahr an Wassermenge verloren. Der Müller war im Begriff seine Mühle zu schliessen,

und das Hüttenwerk musste sich der Dampfkraft bedienen, um den Ofen nicht kalt wer-

den zu lassen — denn es lag klar zu Tage, dass eine unterirdische Bifluenz zwischen
den Quellgebieten von Feder und Schüssen bestand. Der Kiesrücken, der in einer

Mächtigkeit von 12 Meter und einer Breite von ungefähr 1000 Meter zwischen beiden

Gebieten hinzieht, charaktemirt sich als einer der zahlreichen Schuttwälle, welche die

Schweizer Geologen seit längerer Zeit mit Gletschern in Verbindung zu bringen gewohnt

sind. In der That kann auch zwischen einer Moräne, wie sie heute auf dem Rücken

eines Gletschers liegend langsam vorwärts geschoben wird und jenem oberschwäbischen Kies-

rücken in keinerlei Hinsicht ein Unterschied gemacht werden. Erratische Blöcke, die „Find-

linge" der Oberschwaben, Geschiebe von der Grösse einer Haselnuss bis zum Volumen eines

Cubik-Meters, dazwischen grober Sand, feiner und feinster Sand machen die Bestandtheile des

Berges aus, und sind so in einander gewürgt und strichweise neben einander gelegt, dass man
an eine Action des Wassers kaum denken darf. Wasser schlemmt und sortirt das Gröbere

und Feinere und legt Gleich und Gleich zusammen, während die Schuttwälle der Gletscher

ein buntes Durcheinander des Bergdetritus aufweisen.

Durch diesen Schuttwall eines früheren Gletschers sickorten also die Schussenwasser zur

Feder hinüber, deren Quellen durch den vier Meter tiefen Entwässerungsgraben tiefer

gelegt waren. Da entschloss sich im Jahre 1865, nachdem alle Klagen und Beschwerden

bei der königlichen Finanzverwaltung vergeblich gewesen, der ebenso kenntnissreiche

als unternehmende Industrielle, Herr Käss von Schussenried , durch Selbsthülfe wieder zu

seinem Wasser zu kommen, und auf der Rheinseite einen noch tieferen Graben zu ziehon,

als jener auf der Donauseite war. Im Sommer 1865 ging er an die Arbeit, legte zunächst

seinen Mühlengraben tiefer und rückte, das mögliche Gefäll der Schüssen benutzend, der

Quelle immer näher, die denn auch im Lauf des Frühjahrs 1866 glücklich unterfangen und einen

halben Meter tiefer gelegt werden konnte als der Entwässerungsgraben im Steinhäuser Ried.

Der Erfolg war glänzend; nicht nur kehrten die abtrünnigen Wasser wieder zu ihrer

Pflicht zurück: sie zeigten auch einem Thoil der Riedwasser den neuen Weg, so dass

jetzt die Schüssen mehr als je Wasser führt und der Entwässerungsgraben zur Feder nahezu

trocken gelegt ist.

Doch nicht blos materielle Triumphe sollten das kühne Unternehmen begleiten, es

war auch ein Fund für die Wissenschaft, wie in Suddeutschland noch keiner gemacht

worden, das weitere allgemeines Interesse erregende Resultat Wie es wohl sonst auch

geschieht, dass die Praxis und der Zufall der Wissenschaft in die Hand arbeiten müssen,

so ging es an der Schussenquelle: die Industrie deckte den Fund auf und der Zufall

wollte, dass gleich von Anfang an ein Forscher, der um die Kenntnis» oberschwäbischer
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Verhältnisse hochverdiente Herr Valet von Schusscnried dazu kam, als nämlich im Verlauf

der Grabarbeiten eine 4 bis 5 Fuss mächtige Schlamm-Schichte angefahren wurde, aus welcher

die Arbeiter neben zahlreichen Knochen eine Menge Geweihe und Geweihstlicke von ganz

ausgezeichneter Erhaltung herauszogen. Mit gewohnter Energie nahm sich Herr Valet der

Erfunde an, duldete nicht, dass auch das Geringste verschleudert würde, und veranlasste die

weiteren Ausgrabungen , die im Monat September von den beiden Landesconservatoren für

Paläontologie und Archäologie, den Professoren Fr aas und Hassler, persönlich geleitet wurden.

Letzteres geschah in einer Weise, dass von Anfang bis zum Ende eine genaue Ueberwachung

der umfassenden Erdarbeiten und eine sorgfältige Durchsuchung «1er sogenannten Cultur-

schichte Statt fand.

Fig. 14,

7V-

Längenprofil des Wassergraben« und der angeschnittenen Cultnrschichte.

Das Profil unserer Figur zeigt den Grabenschlitz gerade unter dem jetzt trocken gelegten

Schussenweiher, der nunmehr mit dem gemeinen Schilfrohr (Phragmites communis Trin.) dicht

Uberdeckt ist. Auf der Sohle des Grabenschlitzes, wie an den WT
änden, brechen starke Quel-

len allenthalben aus dem Kies. Zu oberst liegt der Torf, derselbe, der in der ganzen Gegend

auf Meilenentfernung die Niederungen deckt und die weiten Moorgriinde bildet, aus denen

keine anderen Formationen als die Schuttwälle von Gletschern hervorragen. Das Anleh-

nen des Torfes an den Kiesrücken ist auf der rechten , östlichen Seite des Profils deutlich

zu sehen.

Unter dem Torf, den man verallgemeinert den oberschwäbischen Torf nennen mag, liegt

ein 4 bis 5 Fuss mächtiges Lager von Kalktulf, das unverkennbare Produkt derselben

Wasserquellen, die, dem Kiesrücken entspringend, jetzt zur Schussenquclle sich einigen,

das sich in keiner Weise von anderweitigen Tuffbildungen unterscheidet, die heute überall

an Berggehängen sich niederschlagen, wo kalkhaltige Wasser riasein.

Da sich derartiger Tuff nur an der Überfläche bildet, in Folge der Verdunstung des

Wassers an der Luft, so haben wir in unsern Profilen, wenn wir den Torf uns weg-
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genommen denken, ein Bild der alten Oberfläche. Dafür zeugen auch Tausende kleiner

und zarter Landschnecken im Kalksand.

Fig. 15.

Es sind die gleichen Arten, die man auch sonst im

Lehm und Tuff findet, die theilweise noch in der

Gegend leben. Ausgestorbene Schneckenarten ken-

nen wir aus dieser Zeit nicht, wohl aber ausge-

wanderte Formen.

Schon im Liegenden des Kalktuffs fand sich

manches Stück Geweih und Knochen, das die Thä-

tigkeit von Menschen ankündigte, aber an Erhal-

tung dieser Reste war nicht zu denken. Der Knochen
Querprofil de» Wassergraben». Die Zeicl.cn 9i„d

2erfie , bei der k.isesten Berührung, er zerbröckelte
diescll.cn wie in Fig. 14. L

formlich zwischen den hingern. Erst unter dem

Tuffe gestaltete sich die Sache glücklicher Weise anders. Unter dem Tuffe liegt eine dunkel-

braune Moosschichte, mit einem Stich ins Grüne, die durch die vortreffliche Erhaltung des Mooses

überrascht, das so gut wie ein lebendes noch eingelegt, getrocknet und bestimmt werden kann.

Erst was hier unten zwischen Tuff und Gletscherschutt lag, eingehüllt vom feinsten Sand

und von dem Moos, das zum Triefen mit Wasser gefüllt war, das erst konnte als „Fund" an-

gesehen werden, denn alles lag frisch und fest, als ob man die Sachen erat kürzlich hier

zusammengetragen hätte, in Haufen bei einander. Ein zäher, schwarzblauer Schlamm füllte

Moos und Sand und den kleinsten Hohlraum der Geweihe und Knochen, und verbreitete einen

moderartigen Geruch. Wir befanden uns, wie der Verlauf der Graharbeiten es lehrte, in

einer zu Abfällen benutzten Grube, in der neben den Knochen und Knochensplittern ahge-

geschlachteter und von Menschen verspeister Thiere, neben Kohlenresten und Aschen, neben

rauchgeschwärzten Heerdsteinen und Brandspuren , zahlreiche Messer, Pfeil- und Lanzen-

spitzen von Feuerstein und die verschiedenartigsten Haudarbeiten aus Rennthiergeweih üljer

einander lagen. Das Alles lag in einer flachen bei einer Ausdehnung von 40 Quadratruthen

nur 4 bis 5 Fuss tiefen Grube im reinsten Gletscherschutt, wobei klar in die Augen sprang,

dass die vortreffliche Erhaltung der Beingeräthe und Knochen, lediglich nur dem Wasser zu

danken war, das im Moos und im Sand sich halten konnte. Die Moosbank glich einem wasser-

getränkten Schwämme, sie schloss ihren Inhalt hermetisch von aller Luft ab und eonservirte

in ihrem ewig feuchten Schoosse, was vor Jahrtausenden ihr anvertraut worden war. An der

Grenze der Moosbank zum Tuff sah man deutlich die Geweihstangen, so weit sie in Moos und

Sand steckten, vortrefflich erhalten, fest und hart, als wären sie vor Jahrzehnten erst hinein-

gelegt, während die Enden, die in den Tuff ragten, so mürbe und bröckelig waren, dass sie in

der Hand zerfielen.

Zur Feststellung der geologischen Periode, der die Funde in der Culturschichte angehö-

ren, diente vor Allem die Untersuchung des Mooses selbst, die wir Herrn Professor Schim-

per in Strassburg, dem ersten Mooskenner unserer Zeit, verdanken. Er fand in den Moosen

au der Schussenquelle durchweg nordische oder hochalpine Formen, die mit den Rosten der

der Tliierwelt aufs erfreulichste stimmen. Es wird wohl kein Zweifel darüber sein, dass nie-

dere Organismen, wie Moose, schliesslich weit sicherere Zeugen für ein Klima sind, als die be-

weglichere, nicht an den Boden gefesselte Tliierwelt Ein Moos ist viel empfindlicher für
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Aendcrungen in der Temperatur, für Feuchtigkeit und andere Einflüsse der Atmosphäre, als

ein Vierfüssler, und es darf demnach der Werth dieser Pflanzenreste für die paläontnlogische

Bestimmung nicht unterschätzt werden. Bis zu 2 Meter mächtige Moosbänke von Hypnum
sarmentosum Wahlenberg. liegen im tiefsten Grund des Grabens, im östlichen Hang de»

Profils unmittelbar über den üppigen Quellen, und ziehen sich dann gegen Westen magerer

werdend und mit Sand und mit Culturresten wechselnd zum Schuttwall hinan. Dieses Moos

ward zum ersten Mal von Wahlenberg aus Lappland mitgebracht; Schimper fand es in

Norwegen bei dem Sneehättan auf der Alp Dovrcfield an der Grenze des ewigen Schnees.

Auch auf den höchsten Gipfeln der Sudeten und der Tyroler Alpen findet es sich, desgleichen

wächst es in Grönland, Labrador und Canada. Von Spitzbergen, Labrador und Grönland her

weiss Schimper, das» es dort in die tieferen Regionen herabsteigt, sonst aber sind die

Hochalpen sein Standort und die Sclineegrenze seine gedeihliche Gegend. Besonders liebt

es die Tümpel, in denen das Schnee- und Gletscherwasser mit seinem feinen Sande verläuft,

die es auf weite Strecken hin mit seinen Rasen überzieht, und es beweist wohl an sich schon

die niedere Temperatur und die Nähe von Eis und Schnee an dem Orte, wo es gewaclisen.

Ausser dieser Art haben wir Hypnum aduneum var. grönlandicum Hedw., heutzu-

tage in Grönland zu Hause. Andere verwandte Formen besitzen die Hochalpen der Schweiz

und die sumpfigen Ebenen im Norden Deutschlands. Die dritte Art ist Hypnum fluitans

var. tenuissimum, auf sumpfigen Wiesen innerhalb der Alpen und im arktischen Amerika

zu Hause. Keines dieser Moose aber wächst mehr bei uns, allo sind jetzt in kältere Zonen

ausgewandert

Mit diesem botanischen Resultat stimmt vollständig auch das zoologische. Obenan steht

das Rennthier, Cervus tarandus. Die Reste von mehreren hundert Individuen jeglichen

Alters und beiderlei Geschlechtes kamen zu Tage, und zwar bunt durcheinander geworfen,

zwischen Steineu und Artefacten herumliegend und zwischen den Resten nordischer Raub-

thiere. Nur wenige zusammengehörige Knochen lagen noch beieinander, etwa vom Hals oder

vom Ziemer, oder einige Fusswurzeln. Sonst lag alles zerstreut; doch hielt es natürlich nicht

schwer, bei dieser grossen Auswahl ein vollständiges Rennthierskelet zu restituireu, vollstän-

dig wenn nicht die regelmässig abgeschlagenen Geweihsprossen und die fehlenden, gleich-

falls abgetrennten Gesichtsknochen den Schädel entstellten. Die Verglcichung mit den Ske-

letten lebender Thiere zeigte eine vollkommene Uebereinstimmung mit dem grönländischen >)

Renn, von welchem unsere zoologische Samndung Skelet und Balg besitzt. — Das Erste, was,

das Zahlenvcrhältniss der Skelettheile des Renns betreffend, auffiel, war das Ueberwiegen von

Schädelresten und Geweihstücken gegenüber den anderen Knochenresten. An einem der

Arbeitstage ergab sich bei der Zählung als Resultat der Fund von

fiC Schäi lelbruchstückeu mit abgeschlagenen Geweihstummcln,

50 Stangen und Stangenstücken,

16 Stück Atlas,

102 Halswirbeln,

') Da» Exemplar $ stammt von der Miasionsstation Nun, Labrador, und knm 1Ä45 durch Herrn Dr.

v. Barth an die K<>nigl. Natural iensauimlunjr zu Stuttgart.

ArcLi» ftr Anthropologe. Hd. II. Heft I.
(

-
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150 Brustwirbeln,

64 Lendenwirbeln und Kreuzbeinen,

120 Ripi>en,

15 Becken,

28 Schulterblättern,

125 grösstentheils zerschlagenen Arm- und Fussknochen,

45 Hand - und Fusswurzelknochen und Phalangen.

Abgesehen von den Knochenbrüchon, von deutlichen Spuren der geführten Schläge und

Hiebe und den oft bewundernswürdigen Sägeschnitten an den Geweihen, zeigte das Missver-

hältnLss iu der Zahl der einzelnen Skelettheile deutlich, dass wir es hier nicht mit einer na-

türlichen Ablagerung zu thun hatten, sondern mit einer willkürlichen, von Menschenhand

veranstalteten , wie sie die Natur nie kennt Ich habe schon wochenlang an anderen Orten

Ausgrabungen veranstaltet, auf den natürlichen Lagerplätzen z. B. von Maminuth, Höhlenbär,

Rhinoceros , Palaeotherium etc. Immer haben sich nach einiger Zeit die Funde verschiedener

Skeletreste der Zalü nach ausgeglichen; an der Schussenquelle blieb Tag für Tag das Missver-

hältniss, dass auf 1 Schädelstück oder Geweihstuck nur 3 bis 4 Wirbel und eben so viele Ex-

tremitäten - Fragmente kamen.

Die Frage lag natürlich nahe, ob das an der Schüssen begrabene Renn Hausthier war,

oder wild lebte. Arn Skelet giebt es meines Wissens keinerlei Merkmal, um das gezähmte

Thier vom wilden zu unterscheiden und es konnte bei Beantwortung dieser Frage nur die Auf-

tindung dos Hundes entscheiden, der nach den übereinstimmenden Berichten aus den Polar-

ländern ebenso zum Einfangen der Thiere als zum Hüten der Heerden ganz unentbehrlich ist

Vom Haushund fand sich nun aber keine Spur. Wir würden uns wohl hüten, aus dem

Fehlen seiner Knochen an der Schussenquelle den Schluss zu zielten, als ob der Hund Uberhaupt

noch nicht in «1er Umgebung des Menschen gewesen wäre. Bedenkt man jedoch, dass man

auch in Frankreich noch nie die Spur eines Haushundes beim Renn gefunden, und dass sicher-

lich der Hund vom damaligen Mensclien so wenig verschmäht worden wäre, als vom Pfahl-

bauern oder vom Eskimo, so wird man doch einigenuassen berechtigt, das Fehlen des Hundes

als höchst wahrscheinlich und eben damit das Rennthier als im freien Zustande lebend an-

zusehen und die Knochenreste an der Schüssen gejagten Thiereu zuzuschreiben.

Die Reste eines kleineu Ochsen und einer grosskÖpfigen Pferdorace kommen bei der

Altersbestimmung der Ablagerung weniger in Betracht, dagegen legen wir wieder grossen

Werth auf den Fund einiger nordischen Raubthiore, die wenigstens für Schwaben ganz neu sind.

Diese Räuber sind : Gulo, der Fiälfrass, und Goldfuchs nebst Eisfuchs, Canis fulvus und

lagopus, von denen heutzutage keiner mehr die Polarzone verlässt. Das abgehackte Hioter-

stück an einem Guloschädel und die vom Schädel abgetrennten Gesichtsknochen der beiden

Füchse zeigen, dass auch sie zur Mahlzeit gedient hatten.

Den Bären, Wolf und Hasen sehen wir nicht gerade als leitend für die klimatologische

Bestimmung der Gegend an, doch ist es immerhin erfreulich wie der Unterkiefer eines gewal-

tigen' Ursn« aretos mit Lückenzähnen und eines alten Canis lupus gerade mit grönländischen

Typen stimmen. Schliesslich dürfte noch der Singschwan beachtenswerth sein, der gegen-

wärtig seinen Winteraufenthalt an den Seen Griechenlands und in Nordnfrika hnt und im Früh-
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ling nordwärts zieht , um auf Spitzbergen oder in Luppland zu brüten. Welchen Werth der

Isländer auf die Schwanenjagd legt wissen wir: erjagt ebenso des kostltaren Schwauenpelzes

hallier, als wegen der Schmackhaftigkeit des Fleisches der jungen Thiere.

Auffallend bleibt bei den genannten Kunden immerhin das Fehlen aller derjenigen Thier-

arten, die heutzutage in Oberschwaben leben und die namentlich zur Zeit der ältesten Pfahl-

bauten schon am nahen Ufer des Bodensees vom Menschen geschlachtet und gespeist wurden. Mit

Sorgfalt ward z. B. nach den Knochen des Edelhirsches und Rehes oder nach Gemse und Stein-

bock gesucht, aber umsonst: Ebenso vergeblich suchte man nach den Resten der Hausthiere:

ausser dem Pferde keine Spur; insonderheit fehlte das Schwein und das Rind. Auf diese nega-

tiven Resultate darf freilich nicht zu viel Gewicht gelegt werden: man kann es Niemand ver-

argen, wenn er den möglichen Einwand macht, dass es zu allen Zeiten rein zufällig sei,

was Alles auf den Kehrichthaufen oder in die Abfallgrube geworfen werde. Allein Jedermann

wird zugeben, dass es dann doch ein höchst merkwürdiger Zufall wäre, wenn nur die Reste hoch-

nordischer Thiere zur Küche und von der Küche in die Grube gekommen wären , die Reste

der übrigen Thiere aber, namentlich der gewöhnlichen Hausthiere, anderswie ihren Untergang

gefunden hätten. Es bleibt unter allen Umständen beachtenswert!», dass unter dem Tuff und

Torf der Schussenquelle der Typus eines rein nordischen Klimas mit blos nordischer Flora

und blos nordischer Fauna begraben liegt, und wir möchten es keineswegs blos dem Zufalle

zuschreiben, dass nicht auch die Reste anderer gleichalteriger Thiere mit jenen in dio Grube

gekommen. Es ist immer natürlicher, eine Thatsache ungekünstelt aus sich selbst zu erklären,

als nach möglichen Eventualitäten zu greifen, und wir nehmen nach den positiven Funden

ein nordisches Klima an der Schüssen an , wie es etwa heutzutage an der Grenze des ewigen

Schnees und Eises herrscht, oder in der Horizontale unter dem 70. Grad nördlicher Breite

beginnt. Mit anderen Worten, wir befinden uns in der sogenannten Eiszeit: denn halten

wir zu der paläontologischen Bestimmung durch nordische Vierfüssler noch die geognostische

Thatsache der alten uberschwäbischen Gletscher mit ihren Schuttwällen und ihren Moränen,

so stimmen wahrlich die einzelnen Momente in einer Weise zusammen, dass die vor Jahren

schon von den Schweizer Geologen aufgestellte Gletschortheorie aus der oberschwäbischen

Hochfläche einen fast directen Beweis der Wahrheit erfährt. Wir haben Oberschwaben von

Moränen durchzogen und von abschmelzenden Gletschern, deren Wasser den Gletschersand in

moosbewachsene Tümpel waschen; wir haben ein grönländisches Moos, das in mächtigen

Bänken die feuchten Sande überzieht; wir haben wohl selbstverständlich zwischen den Schutt-

wällen der Gletscher weite grüne Triften, auf denen sich in Rudeln das Rennthier umhertreibt

wie heutzutage an der Waldgrenze Sibiriens oder in Norwegen und Grönland ; wir haben zu-

gleich hier die Lebensbezirke der dem Renn gefährlichen Fleischfresser, des Fiälfrass und des

Wolfs, in zweiter Linie des Bären und der Polarfüchse.

Auf diesem Schauplätze nun haben wir den Menschen, wenn mau so will, den Menschen

der Eiszeit, wohl den ältesten ersten (Kolonisten Oberschwabens, Allem nach, einen Jäger,

welchen die Jagd auf Rennthiere einlud, einige Zeit und wahrscheinlich nur die bessere Jahres-

zeit an der Grenze des Eises und Schnees zuzubringen. Ob auch vom Skelette des Menschen

nichts in der Grube lag. so ward doch von den Werken seiner Hände Allerlei aufl>e-

wahrt, was auf das Leben und Treiben der ältesten Bewohner Schwabens einiges Licht
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wirft: freilich höchst dürftige Spuren nur sind es, wie man sio oben in einer Abfallgrube

erwarten darf. Wir lassen dahingestellt, ob die Grube eine natürliche war, eine Art Trichter

im Gletecherschutt, wie Freund Desor meint, oder ein von Menschenhand gegrabenes Loch,

und erwähnen nur des Fundes einer starken, theilweise angearbeiteten Rennthierstange , die

zerbrochen unter einem Gneisblock von ungefähr 5 bis 6 Centner lag. Auf diesen Block

sticssen wir bei der Ausgrabung bereit« am Ausgehenden der Culturschichte, in der Nähe

der Kieswand; er ragte über den eigentlichen Grund und Boden der Grube etwas hervor und

musste der Ordnung halber weichen, weil eine Ebene als Abbaufläche nöthig war. Er wich

endlich dem Pickel und dem Hebeeisen, und siehe da — jene angearbeitete Rennthierstange lag

zerbrochen darunter. Diese legte den Godanken an menschliche Grabarbeit an diesem Ort

sehr nahe. Offenbar war der Gneisblock, zu schwer, um ohne ordentliches Handwerkszeug

aus der Grube geschafft zu werden, in seinem Lager nur verrückt worden, wohl auch um-

gekippt, und hatte eines der primitiven Werkzeuge aus Renngeweih, das bei dem Versuch,

den Stein herauszuschaffen ,
möglicherweise als Hebel gedient haben mochte und dabei ent-

zweigebrochen war, begraben. Sei dem nun aber wie ihm wolle, mag die Grube eine künst-

liche sein oder eine natürliche, wir hatten darin nicht nur alle Abfälle der Küche liegen,

sondern überhaupt alles Mögliche, was, wie man sich heute ausdrückt, in den Kehrichthaufen

kommt. Daher fand sich auch an Artefacten eigentlich nichts Gutes vor, es war lauter zerbro-

chene Waare, es waren Abfalle ebenso der Industrio, wie der Kücho.

Letztere sind begreiflich der Zahl nach Uberwiegend, sind aber von der einfachsten, rohe-

sten Art: geöffnete Markröhren und zerklopfte Schädel des Wildes. Sie unterscheiden sich

in keiner Weiso von den KUchenabfällen, wie sie Uberall und zu allen Zeiten gefunden werden.

Was darüber bemerkt werden mag, ist einzig nur, dass keiner der geöffneten Knochen die

Spur eines anderen Instrumentes zeigt als die eines Steines. Auf einen Stein als Unterlage

wurde der Knochen gelegt, mit einem Stein wurde der Streich geführt. Solche Steine kamen

während der Ausgrabung täglich dutzendweis aus der Culturschichte zum Vorschein. Es waren

lauter an Ort und Stelle aufgelesene Feldsteine, unter denen namentlich den hübschgerollten

Quarzgeschieben ungefähr von der Grösse einer Mannesfaust der Vorzug gegeben wurde.

Andere waren etwas roh zugerichtet^ keulenförmig mit einer Art Handgriff, wie es sich beim

Zersplittern grösserer Stücke halb zufällig, halb absichtlich ergiebt. Ebenso fanden sich grös-

sere Steine, Gneisplatten von 1 bis 2 Quadratfuss , schieferige Alpenkalke, rohe Blöcke von

diesem und jenem Gestein, die wohl die Schlachtblöcke vertreten oder als Heerdsteine fungirt

hatten, da Brandspuren an denselben alsbald in die Augen fallen. Theilweise sind die Steine,

wo sie am Feuer stunden, abgeschiefert, alle aber mehr oder minder geschwärzt, was Niemand

überraschen wird, der die Unlöslichkeit des Kohlenstoffes kennt

Höchst auffälliger Weise lug bei den geschwärzten Steinen, bei den vielerlei Kohlen- und

Aschenplatten, die zwischen hinein in die Culturschichte gemengt waren, auch nicht Ein Scherben

eines Geschirre, keine Spur von jenen rohen, nur aus der Hand geformten und an der Sonne

getrockneten Schüsseln, die in den ältesten Niederlassungen bis jetzt gefunden worden sind.

Dass der Schussetirieder keine irdenen Geschirre hatte, wird man als sicher annehmen dür-

fen. An Material von Thon und Quarzsand hätte es wahrlich nicht gefehlt, liegen doch in

nächster Nähe die grössten Lehmlager, die später die Abteigebäude erstehen Hessen und
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heute noch den Ziegler und Töpfer zur Genüge versorgen. Den Einwand, dass nun eben zu-

fällig kein Scherben in die Grube geworfen worden sei, kann man offenbar nicht gelten las-

sen ; denn wenn irgend ein Gegenstand Abfälle liefert, so sind es irdene Geschirre: wo nun

dem Hundert nach andere deutliche Abfälle der Küche liegen, wo sich insonderheit Schiefer-

stücke und Sandsteintafeln finden (die vom Feuer geschwärzt die Stelle der irdenen Geschirre

vertraten); da wären sicherlich auch Scherben von Geschirren, wenn solche vorhanden gewesen,

mit in die Grube gefallen.

In dieser Hinsicht ist der Kund eines fossilen Becherschwamms, Tragos patella, auf den

Herr Valet nachträglich noch aufmerksam wurde, wohl auch zu erwähnen. Der Schwamm,

den alle Jurapaläontologen wohl kennen, entstammt dem mittleren weissen Jura und findet

sich in zahllosen Exemplaren ebenso an der schwäbischen Alp als im Aargauer Jura, um
andere, entferntere Plätze nicht zu erwähnen. Anfangs dachte ich an Geschiebe: da aber

Weiss-Jurageschiebe in Oberschwaben Uberhaupt zu den grössten Seltenheiten gehören; da

nach den Anschauungen der Schweizer Geologen (vgl. Heers geol. Ueberaiehtskarte) nicht recht

denkbar Ist, wie sie etwa vom Reussgletacher hin zum Rheingletscher hätten geschoben wer-

den können, so niuss man einen Transfiort durch Menschenhand vermuthen. Die StcinschiLsseh

die am Boden lag, war wohl einem der Alten aufgefallen, er hatte .sie aufgehoben, um sie

irgend im Haushalt oder in der Küche zu verwenden, wie heute noch Bauern ihre Kraut-

stauden gern mit Ammoniten beschweren, oder wie einst der Pfahlbaner Cidaritcn ') auflas und

durchbohrte, um sie als Wirtel an der Spindel zu benutzen. Wer weiss, ob nicht einst-

mals ein derartiges Fossil wie jene Naturschüssel, das Motiv war, aus Lehm ähnliche For-

men zu schaffen und ob nicht die ersten Anfänge der Töpferei in der Nachbildung eines

von der Natur gebildeten Geschirres bestanden?

Von grösstem Werth zur Beurtheilung des Schuascn- Menschen sind die Arbeiten in Hirsch-

horn. Die Geweihe des Rennthiers waren das Rohmaterial, aus dem die Beinwerkzeuge fast

ausschliesslich gefertigt wurden, und wir sind im Stande, an der Hand der zahlreichen Stücke

die Entstehung der Artefacte zu verfolgen, und so zu sagen eine Genesis der einzelnen Stücke

zu geben. Das erste Geschäft war immer, vom getodteton Rennthier das Geweih abzu-

schlagen: kein geringes Geschäft, wenn hiezu die Metalle fehlten. In Fig. 16 (a. f. S.) ist

Ein Stück für viele gezeichnet, um daran die gewöhnliche Art dieser Manipulation zu zeigen.

Der Schädel ist zerschmettert, in einzelnen Stücken findet mau die Trümmer des Schädeldachs,

ein grösseres oder kleineres Stück hangt immer noch am Geweih. Das zweite Geschäft war

nun die Augeuspros.se bis auf einen Stummel abzuschlagen: die breite Schaufel, welche das

Thier au der rechten Seite des Geweihs trägt, war absolut unbrauchbar, sie wurde daher zuerst

entfernt und auf den Haufen geworfen. Desgleichen wurde die Gabel, oder bei älteren Thie-

ren die mehrfachen Zinken der Seitensprosse abgenommen und nunmehr an das schwere

Geschäft gegangen , die Hauptstange hart über der Abzweigung des Seitensprossen wegzu-

nehmen. Zu dem Ende wurden mit einem Steine, der bald schärfer bald stumpfer war, Schläge

in einem schiefen Winkel an die Stange geführt, ganz in derselben Weise wie ein Holzhacker

') Die Sammlung: «los (Konservatoriums für Alterthümer in Stuttgart, die »ich durch ihren Reichtkuin an

Pfahlbanreeten auszeichnet, bewahrt einen sehr tschunen Cidaris suevica De*., der durchbohrt als Wirtel gedient.

Kr stammt au» der Station Sipplingen am Jlodcnsee.
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einen Bauinast vom Baume haut War die Stange gegen die Hälft« durchhauen, so wurde sie vol-

lends abgebrochen (Fig. 16). Mit grosser Aufmerksamkeit haben wir alle die Hiebnachen au den

Stangen betrachtet; nur eine

einzige konnte etwa Zweifel

erregen, ob sie nicht vielleicht

mit einem schneidenden In-

strumente wäre ausgeführt

worden. An der fraglichen

33 Millim. starken Stange sind

auf 14 Millim. Tiefe gegen 20

Schrammen, die so aussehen,

als wären sie mit einem schar-

tigen Beile gemacht worden.

Um hierüber ius Klare zu

kommen, ward unser erster

Beindreher in Stuttgart zu

Rathe gezogen, der »ein Ur-

theil mit grosser Bestimmtheit

dahin abgab, dass diese Hiebe

weder mit einem Beil noch mit

einem Hackmesser gemacht

seien. Vielmehr ineinte dieser

wohlunterrichtete Sachverständige, er kenne nur Ein Instrument, das eine derartigeSpur mache,

und zeigte ein Steinmesser vor, das er vor Jahren aus Mexiko von einem früheren Arbeiter zuge-

sandt erhalten hatte. Mit diesem Messer führte er nun Streiche gegen eine frische Hirschstange

von gleicher Stärke tmd uberzeugte uns durch die That, dass auch an dem einzigen zwei-

felhaften Stücke entschieden kein Metall zu Hülfe genommen war. Von so grossen, schweren

Steinbeilen fand sich nun allerdings nichts in der Grube vor, wir setzen sie nur voraus, da

die schartigen Hiebe, die theilweise einen Strich von 5 Millim. hinterlassen haben, mit keinem

der aufgefundenen leichten Feuersteine hätten ausgeführt werden können. — Die Scitensprosse

zweigt von der Stange des Geweihs unter einem rechten Winkel ab und bildet so ein Knie,

das gut zu verwenden war, indem es einen natürlichen Haken abgiebt. So finden wir denn

Fig. 17 auch den Stummel der Stange benutzt, indem er von der Basis an bis zur Abzweigung

der Scitenstange durchbohrt wurde. Itos gebohrte Loch ist ungefähr so weit, dass man mit

dem Finger hineinfähren kann und könnte entweder zur Aufnahme eines Holzstiels dienen, in

diesem Fall wäre die zugeschliffeiie Seitensprosse als eine Art Waffe benutzt worden. Da

wo der Augenspro.sse abzweigte, ist das Geweih zur Hälfte durchschnitten, um hier den

Stiel festzubinden. Leider ist an unserm Stück die Spitze abgebrochen, was wohl auch der

Grund war, das Instrument als unbrauchbar über Bord zu werfen. Im andern Fall ist auch

möglich, die Seitensprosse als Handgriff eines einfachen Heftes anzusehen und sich einen

entsprechenden zugeschlagenen spitzen Feuerstein in die Ueffnung eingefügt zu denken; du-ser

wäre dann au der Kerbe mittelst Band und Schnur festgemacht worden.

Fijr. IG.

Rechte» ücwcilmtück vom itennthier. Schädel, Stange und Sproesen

iiind abgeschlagen. V: natürlicher Grdwc.
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Zu Heften für die Feuersteinmesser haben die Nebensprossen und Zinken der Stange ge-

dient. Ohne solche Hefte wäre es ebenso wenig möglich gewesen, die Stücke als Messer und

Sägen zu tienutzen, als wir eine stählerne Messerklinge ohne Heft oder Handgriff richtig

handhaben könnten. Hier ist daher wohl der geeignetste Ort, über die zugeschlagenen Feuer-

steine selbst eine Uebersicht zu geben. Sie ordnen sich in zwei grosse Gruppen: in zuge-

spitzt*', lanzettförmige und in abgespitzte, sägeblattförmige Sterne. Erstere mögen vorzugsweise

zur Jagd gedient haben , als Pfeil - und Lanzenspitzen ; letztere stellten die Handwerkszeuge

vor, die zum Bearbeiten des Hirschhorns nöthig waren. Die Sägeblätter sind otien und unten

abgestumpft, aber an beiden Kanten zugeschärft. Die eine Seite ist flach und durch einen

Fig. 17. Fig. ia

Durchbohrtes Unterende einer linken Stange des Rechte Kronennohaufel eines alten Renne mit

Renas. % natürlicher Grösse, abgesägter Nobensprosse. >/„ natürlicher Grösse.

Schlag gewonnen; die andere hat 3, 4 und G Flächen, die sich von einem Rücken gegen die

Kanten abdachen. Im Wesentlichen haben letztere die Form der späteren Flintensteine, [von

denen ein Arbeiter einst 500 im Tage schlug, ehe Streichholz und Zündhut den Feuerstein

überwand. Ihre Grösse ist sehr verschieden und wechselt zwischen einer Länge von 3 Centim.

und 6 Millim. Breite bis zu 8 und 9 Centim. Länge und 4 Centim. Breite: durchgängig herrschen

Stücke von 4 Centim. Länge bei 1 Centim. Breite vor. Mit diesen zweischneidigen Feuer-

steinklingen ohne Heft zu arbeiten ist mehr als schwierig, von der nöthigen Geduld gar nicht

zu reden, bis eine Sprosse abgesägt oder ein fusslanges Stück der Länge nach aus einer Stange

herausgeschnitten war. Wie Fig. 18 zeigt, wurde daher eine handhäbige Sprosse von der
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Schaufel abgesägt, auf der linken Seite etwas ausgefeilt, und hierauf der Sägeblattstein in den

Griff gespannt. Einzelne Kerben an den Enden des Blattes lassen vermuthen, dass die Steine

mittelst Darmsaiten oder Riemen festgebunden wurden. Wo die Kerben fehlen, mag die Be-

festigung mittelst eines Kittes geschehen sein, wie wir das aus den Pfahlbaustationen von

Fiff. 10. Fig. 20.

Alige*ä£tc Seitetis|irowe. Angesagte Scitensprosse eines jungen Renn«.

% natürlicher Grösse. • >/g natürlicher Grösse.

Nussdorf, Maurach und Wangen kennen, woher unsere Alterthumssammlung mehrere derartige

Exemplare besitzt. Die beiden Figuren 19 und 20 zeigen die Art und Weise, die Neben-

sprossen zu entfernen, womit ein doppelter Zweck erreicht war: erstlich diese selbst zu geeig-

neten Heften und Griffen zu verwenden und zweitens die Stange zu isoliren und frei von ihren

Aesteu zu erhalten. Solcher isolirter Stangen liegen mehrere vor: sie sind mit grosser Sorg-

falt glatt geschabt; wenn nicht an denselben die poröse Structur des Geweihes den Ort an-

zeigte, wo eine Sprosse gesessen, mau würde gar nichts bemerken: so eben ist die Fläche

gefeilt. Das obere Ende einer solchen Stange ist etwas zugespitzt, zeigt aber keine Schärfe

mehr, dagegen Spuren eines starken Gebrauchs, als ob es vielmals an härteren Körpern Wider-

stand gefunden hätte. Die doppelte Curve, welche die Stange beschreibt, erinnert, unwillkür-

lich nn eine Pflugschar. Es kommt uns jedoch nicht in den Sinn, deshalb an eine Be-

schäftigung mit. Ackerbau zu denken; allein es können diese Instrumente kaum einen

anderen Zweck gehabt haben, als etwa Grabarbeiten damit auszuführen. Die Schar-

ten, Risse und Striche, welche die Stangen an ihrem Ende sehen lassen, können fast auf keine

andere Weise erklärt werden, als durch den Gebrauch der Stange in steinigem Grund. Dabei

denken wir am liebsten an das Ausgraben von Gruben für Jagdzwecke, wobei eine gekrümmte,
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vorn zugespitzte Ronnthierstange die Stelle von Hebel und Pickel in Ermangelung metalle-

ner Instrument*« ganz gut vertreten konnte. Ein Abbrechen dieses Hebels war bei der un-

gemeinen Festigkeit und Zähigkeit des Hirschhorns nicht leicht zu befürchten. Waren es

keine Grubenfallen, die mit unserer vereinigten Schaufel und Hacke angelegt wurden, so

leistete das Instrument seinen Dienst, wenn es galt, den Dachs oder Puchs in seinem Rohi zu

verfolgen und durch Grabtirbeit die Beute zu erjagen.

Gehen wir in der Bearbeitung des Renngeweihs oinon Schritt weiter, so kommen wir an

Pip. 21. Figur 21. Sie stellt uns eine Stange vor

Augen, die der Länge nach aufgeschnitten

ist, und der nun die Innenseite fehlt. Die

Schnittfläche ist wie immer gauz glatt,

scharf durch Ausfeilen mit Feuerstein zu

Stande gebracht. Anfangs der Meinung,

ein solches Stück stelle an und für sich

ein Instrument vor, das zu irgend einem

Zwecke gedient habe, begriffen wir doch

bei der Menge, in der solche Stücke sich

fanden (gegen 30), dass wir kein wirkliches

Instrument vor uns hatten, sondern nur

Abfallstüeke. Eine Reihenfolge angefan-

gener, halb fertiger und fertiger Stücke

belehrte unzweideutig hierüber. Die Stange

des Renntbiers, wie sie von Fig. IG abfiel,

kam in der Weise in Arbeit, dass sie vom

Arbeiter gegen den Boden gestemmt wurde.

Bald geschah dieses Stemmen mit der lin-

ken Hand, bald mit den Beinen oder dem

Oberkörper, während mit der Rechten der

Feuerstein gefasst und zuerst ein Läugen-

schnitt auf der eineu Seite von 5 bis S De-

cini. ausgeführt wurde. Dieser Schnitt prüft«

zugleich die Festigkeit des Horns, die be-
stände eines Rciinhiret-hcs im dritten Holz, «leren .... , , . , ,

rnne...eite aus* . % natürlichor Gife*. kanntlich je nach dem Alter des Holzes

und der ganzen Körperbesehaffenheit des

Thieres verschieden ist. Ward das Horn unbrauchbar gefunden, so warf man es weg (zwei

solche Stücke liegen vor); war es brauchbar, so wurde eine Art Zeichnung, ein Umriss ein-

gekratzt, der die Länge und Breite des herauszuschneidenden Beinstückes angab: die Beinnadeln,

Pfeil-, Speerspitzen, Angeln und dergleichen erhielten somit am Geweih schon ihre Bestim-

mung, und wurden nach vorgezeiebneter Form und Länge sofort herausgefoilt. Man schnitt

bis zum porösen Innern des Geweihes ein, worauf das Stück vollends ausgebrochen werden

konnte. Nach diesem Geschäft blieben Stücke wie Fig. 21 übrig; sie fanden keine Verwen-

dung mehr und wanderten in die Grube.

B4. II. iun l 6

Linke
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Eine Zeit lang, ehe wir uns in die folgerichtige Art eines Arbeiten« mit Feuei-steinen

hineindachten, waren wir der Ansicht, die innere, concave Seite des Renngeweihs werde här-

ter sein als die äussere, eonvexe Seite und sei darum immer zur Ausführung der Beinwaareii

gewählt worden. Dem ist jetloch nicht so, die Innenseite wurde ganz einfach darum gewählt,

weil die Manipulation des Aussägens auf dieser Seite allein möglich ist, wenn Schraubstock

und Zwinge fehlen. Da hier von Handarbeit in des Woiles verwegenster Bedeutung die Rede

ist, und der Feuerstein in Wahrheit das einzige Hülfsmittol war, musste das Geweih, venu

mim es festhalten wollte, mit der Bogenseite gegen den Boden gestemmt werden: umgekehlt

d. h. wenn man es nach der Sehnenseito gestemmt hätte, wäre eine Sicherheit in der Führung

iles Steins gar nicht möglich gewesen. Dies der einzige, aber auch hinreichende Grund, dass

sümmtliche Stangen auf der Innenseite angesägt und sämmtliche Artefacten aus «lieser Inneu-

wand des Geweihes gefertigt sind. Sollte mau vielleicht anderswo Renngeweihe anders ange-

schnitten finden, so wird man mit Sicherheit auf irgend einen Vortheil sehliessen dürfen, der

Fig. 22. Fig. 23. Fig. 24. Fi*. 2h.

Dolche und Bolzen aus Renngeweih geschoiUt. Sämmtliche in natürlicher Gr6sso.

I
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bei Bearbeitung der Geweihe angewandt worden. An der Schüssen kannte man ihn nicht,

daher auch die colossale Vergeudung von Material, das Allem nach auf den gesegneten Jagd-

gründen Oberschwabens billig zu haben war.

Die Figuren 22 bis 25 zeigen einige der Fabrikate, die auf die beschriebene Weise aus

den Renngeweihen herausgeschnitten sind; mit Ausnahme des Bolzens sind es unbrauch-

bar gewordene Stücke, die durch Abbrechen der Spitze und durch Stumpfwerden ihren Werth

verloren hatten. Fig. 22 stellt ein ausserordentlich glatt geschabtes, vollständig abgerun-

detes Stück dar, dessen Spitze abgebrochen: an dem untern Ende sind Kerben eingefeilt, augen-

scheinlich zum Festschnüren in ein Heft mittelst eines Riemens oder eines gedrehten Darms.

Eine abgebrochene Spitze stellt Fig. 2"> dar; denken wir sie auf Fig. 22 aufgesetzt, in einen

Griff fest eingefügt, so haben wir einen 4 Decim. langen Dolch, den man mit Leichtigkeit

dem Feinde, heissc er Petz oder Mensch, zwischen die Rippen stossen konnte. Fig. 24 Ist

wohl ein ähnliches kürzeres Instrument, mit einem Oehr, wahrscheinlich um, an einem Riemen

getragen, stet« bei der Hand zu sein. Heft und Klinge ist hier von einem Stück , die Spitze

durch vielen Gebrauch schon stumpf. Fig. 23 ist offenbar ein Bolzen: die Spitze ist abge-

rundet , das Unterende flach , um die Feder des Pfeils aufzunehmen. Höchst wahrschein-

lich gab die Schwungfeder des Schwans, von dem so mancher abgenagte Knochen in der

Grube liegt, zur letztern das Material. Herr Valet in Schussenried fand nachträglich

einen ähnlichen Bolzen, der dadurch sich auszeichnet, dass dessen Spitze nicht rund zu-

läuft, sondern rautenförmig zugeschlitfen ist, ganz in der Art der mittelalterlichen eiserneu

Bolzen. Derselbe ist 14 Ccntim. lang, in der Mitte 7 Millim. breit und an der Basis 8.

Ausserdem zeigt das Stück keine vollkommene Rundung, vielmehr ist es in einer Richtung

schmäler als in der andern, um auf dieser breiteren Seite zwei Rinnen zu führen, die

den ganzen Bolzen entlang gehen. Waren das Giftrinnen, wie Vogt bei ähnlichen Pfeil-

spitzen mit Widerhaken vermuthet* Kaum wird man bei diesen zugespitzten Instrumenten

an eine andere, etwa friedliche Bestimmung denken dürfen, wie an Stricknadeln für die

Fischernetze oder Nadeln zum Heften der Häute u. dergl. Zum Notzstricken brauchte

man damals schon wie heute hölzerne Nadeln. Eine solche Holznadel (die Holzart erkennt

man nicht mehr leicht), hübsch rund und glatt geschabt, sieht wenigstens den Filetnadel

u

unserer Hausfrauen vollkommen gleich.

Im Zweifel, welchen Zwecken dieses oder jenes Instrument gedient habe, ist es wohl

gerathener, an die Zwecke der Selbsterhaltung durch Jagd und Erringung von Nahrung zu

denken, als an Anderes, was nicht unmittelbar darauf Bezug hat. Fig. 26 (a. f. S.) ist eine deut-

liche Fischangel, aus Renngeweih geschnitzt, mit abgebrochenem Widerhaken. Zahlreiche

Wirbelkörper von stattlichen Fischen bezeugen, das«, so roh auch die Instrumente waren, mit

denen der Fischfang betrieben wurde, doch wahrscheinlich durch Geschicklichkeit und Ge-

wandtheit der Mangel ersetzt und ebenso gut die Zwecke erreicht wurden , als das heute

der Fall ist. Auch mag wohl der Fischreichthum der Schüssen noch ein ganz anderer gewesen

sein und gewiss im richtigen Verhältnis^ zum Jagdreichthum der Gegend gestanden haben.

Wenigstens weist die Grösse der Angel darauf hin, auf welche stattliche Exemplare von

Fischen es bei den Jagden abgesehen war.

Der Fund von Instrumenten wie Fig. 27 (a. f. S.) war gar nicht selten. Es sind ausge-

6»
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höhlte Bogenstücke des Geweihes; die minder harte, poröse

Fig. 26. Fipr- 27.

Abgebro-

Hinnenarti«: ausgehöhltes Geweihstiick. natürlicher Grösse.

geschabt, so dass rinnenfrirmige Stücke von 3 bis 4 Decim. Länge entstanden. Wäh-

rend der Grabarbeiten nannten wir derartige Stücke halb scherzweise die Löffel;

was man sich eigentlich darunter vorstellen soll, wird wohl nimmer leicht zu

sagen sein. Am ehesten scheinen sie beim Auswaiden der Thiere ihre Dienste ge-

than zu haben. Den breiteren Theil in der Hand fuhr man mit dem Stücke

zwischen Haut und Fleisch, schabte wohl auch mit den immerhin etwas scharfen

Kanten das Fett vom Balg, hauptsächlich aber schöpfte man das Hirn aus dem

Schädel oder fing damit das Blut der frisch getödteten Thiere auf. Ist es

doch, wie wir lesen, heute noch die höchste Dclicatesse des Samojeden, Ostiaken

und Koräken, das noch wärmt? Hirn des getödteten Renns roh zu verspeisen,

uhene Fisch- Ebenso trinkt man in Grönland allgemein das warme Blut oder verspeist es mit

""^Grös e

^ ^eeren- Solche culinarischo Genüsse mag Fig. 27 begünstigt haben, dagegen wird

die Deutung weiterer Stücke immer schwieriger.

So haben wir z. B. zwei Geweibstücke vor uns, die an ihrer Basis doppelt durchbohrt

sind. Einfach durchbohrte, oder angebohrte fehlen nicht; die Durchbohrung sollte das Tra-

gen des Stückes an einem Riemen ermöglichen. Zu was aber die doppelt durchbohrten

Stücke dienen sollten, ist weniger klar. Vogt 1
) nennt ähnliche in Frankreich aufgefundene

Stücke Commandostäbe unter Bezugnahme auf ähnliche Würdenzeichen, welche die Wakasch-

Indiancr von der westamerikanischen Wald- und Gebirgsinsel Vancouver tragen. Ich erlaube mir

einem so gründlichen Kenner gegenüber keinen Einwand, wenn mir auch die Sache etwas

zweifelhaft erscheint. Jedenfalls dürften Stücke, wie Fig 28, die gleiche Bedeutung haben als

die von Vogt beschriebenen. Ich hatte, ehe ich Vogt 's Urtheil darüber kannte, daran

gedacht, es möchte das doppelt angebohrte Horn zur Maschinerie eines Vogelheerds gehören.

Durch die beiden glatt geschabten üeffnungen liefen die Leinen, um aus der Entfernung die

Garne zu ziehen; Achnliehes lässt sich brauchen beim Fischen mit Netzen. Dazu passt

dann freilich die Schnitzarbeit nicht, welche auf den französischen Funden angebracht ist.

Unsere Stücke tragen keine Spur künstlerischer Bearbeitung an sich.

Im Klima Oberschwabens konnte, wie es scheint, der Geist unserer Jägerhorden einen

künstlerischen Aufschwung noch nicht nehmen. Der Trieb der Selbsterhaltung und das" Rin-

gen ums tägliche Brot nahm so alle Zeit und Kraft in Anspruch, dass hier eine geistige Ent-

') Siehe Westormann's illustr. deutsche Monatshofte. Oetoterheft 186«.
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faltung, wie in dem zuträglicheren Klima Südfrankreichs, nicht aufkam. Dort machte man

mit dem Feuerstein wirklich kunstvolle Grifte au die Dolche von Rennthierhorn: auf durch-

bohrten , zum Tragen eingerichteten Geweihstucken erblickt man Rennthiero auf der Flucht,

Fig. 28. Fig. 29.

Doppelt durchbohrtes Ceweihstück eines jungen Reims. Oberes Ende einer linken Stange vom Renn mit

'/
s
natürlicher Grösse. eingekritzelten Figuren. »/, natürlicher Gröwe.

Auerochsen, Fische, Bären, ja seibat eine menschliche Figur neben einem Pferd. Zu solcher

Kunst brachte es der Schussenrieder nicht. Er blieb in dieser Hinsicht auf der untersten Stufe

der blos kindischen Versuche stehen, wenn wir nicht zu seinen Gunsten annehmen wollen,

dass seine gelungeneren Kunstwerke einfach darum uns nicht Uberkommen sind, weil sie

nicht auf den Düngerhaufen geworfen wurden. Fig. 29 ist ein solches Stück, das einzige an

der Schüssen aufgefundene, an dem man eingckritzelte Figuren wahrnimmt. Sie zu ent-

ziffern ist aber bis jetzt nicht gelungen. Die Figuren sind mit Feuerstein gegen 1 Millim.

tief eingeritzt und haben die grösste Aehnlichkeit mit einem Gekritzel aus Langerweile. Die
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Stande an und für sich int noch hart und gesund, und am unteren Endo ringsum angepickt uu'l

dann wie sonst auch über dem Seitensprossen abgewürgt. Das obere Ende wurde leider beim

Ausgraben zertrümmert und die abgeschlagenen Stücke nicht beachtet, da die Zeichnung, die

erst später an dem gewaschenen Stücke zum Vorschein kam, unter dem deckenden Schlamin

und Schmutz nicht sichtbar war. Dass das Gekritzel irgond etwas vorzustellen habe, wird

man schon annehmen dürfen. In diesem Fall sehen die verästelten Striche pflanzlichen

Körpern ähnlich; entweder versuchte der primitive Zeichner ein Landschaftebild zu skizziren

mit Buschwerk und Niederholz, oder es leitete ihn das Motiv einer Zwiebel oder einer Riil*,

und so entstand das Bild der Landschaft am unteren Ende, die Zwiebel oben an der Stange.

Unter allen Umständen ist es ein erfreulicher Beweis der Uebereinstimmung von Sitten und

Bräuchen beim Oberschwaben und beim Südfranzosen, die Stangen des geschätzten Jagdthiers

mit Ornamenten zu versehen oder sonst als Material eines gewissen geistigen Aufschwungs zu

benutzen. Zum Sellins.« sehen wir Fig. 30 an. Es ist ein Stück von der rechten Stange eines

Fig. 30.

Hechte Stande oinee Kenne mit ciugrcfeilten Zeichen. V» natürlicher Grösse.

ausgewachsenen Thieres, au welcher tiefe Kerben eingefeilt sind. Die Kerben sind theils ein-

fache Striche, die bis zu 2 Millim. Tiefe eingeritzt sind, theils durch feinere Striche verbun-

dene Hauptstriche. Der Gedanke an ein Kerbholz liegt zu nahe und die Striche sind offen-

bar Zahlenzcichen , eine Art Notizbuch etwa über erlegte Rennthiere und Bären oder sonnt

ein Memcnto. An blosse Langeweile zu denken, ist bei der Regelmässigkeit der immerhin

einige Mühe erfordernden Kerben doch nicht wohl rathsam.

Dreht sich bis jetzt der ganze Fund von Aitcfactcn, mit Ausnahme etwa der beiden letzt-

erwähnten Stücke, einfach um Waffen und Jagdgeräthe und alles Gefundene überhaupt um die

Befriedigung des Hungere mit Fleischspeise, so feldt es andrerseits auch nicht an Zeichen, <l*ss
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«ler Sinn für Verschönerung dem Sehussenrieder nicht abging. In «lieser Hinsieht maehteu

wir Funde, <lie unseres Wissens noch nirgends gemacht worden sind, und eben darum einen

nicht unwesentlichen Beitrag zur Culturgesehichte jenes Menschenstammes liefern. Diese Kunde

bestehen in rothen Farben, deutliehen Fabrikaten, die in einzelne kleine Stücke zerbröckelt

in der (.'ulturschiehte lagen; ein Stück bestand in einer missgrossen gekneteten Past«. Die

Farbe zerrieb sieh wie Butter zwischen den Fingern, fühlte sich fett an, und färbte die

Haut intensiv roth. Die Farben sind Eisenoxyd und Oxydul, und entstammen ohne allen

Zweifel der nahen Alp, wo das Rohmaterial eben sowohl im Gebiet der tertiären Bohnerze,

als der jurassischen Braun -Juraerze reichlich gefunden wird. Einfaches Zerstossen und Schlem-

men der dortigen Thoneisensteiue lieferte das Eisenroth, das vielleicht noch mit Rennthier-

fett angemacht wurde, ehe es zur Benutzung kam. In erster Linie wurde wohl der Körper

selbst damit bemalt, wie es Indianer und Kalter noch liebt, um sich für Tanz und Krieg zu

schmücken.

Dies Ist im Wesentlichen der Fund an der Schussenquelle. Bis jetzt war aas Deutschland

noch nichts Aehnliches bekannt, und man war schon im Begriffe den Schluss zu ziehen, jenes

Volk, das mit dem Rennthier zusammen gelebt, stehe in Frankreich und Belgien vereinzelt

da. Jetzt niuss der Kreis erweitert werden, und nur wenige Jahre wird es anstehen, so

werden unsere Anschauungen von der Bevölkerung C'entralcuropas zur sogenannten ELszeit

noch richtiger gestellt sein. Dass wir es mit Einem Volk zu thun haben, «Jessen Spuren

die Höhlen und Grotten der Dordogne ') bewahren , und das zugleich an ilen Quellen der

Schassen jagte, kann Niemand mehr zweifelhaft scheinen, der «lie beiderseitigen Reste neben ein-

ander hält. In Folge der liebenswürdigen Liberalität, mit der Herr Lartet von seinen Funden

an befreundete Museen mittheilte, habe ich aus den Höhlen La Madelaine, Les Eyzies, Lau-

gerie und Lc Moustier, aus dem Arrondissemcnt Sarlat in «ler Dordogne, eine Reihe von

Feuersteinmessern, geöffneten Rennthierknochen, angesägten Renngeweihen, Zähnen und Resten

von Pferd un«l Ochs vor mir liegen, und halte sie gegen die Funde au der Schüssen. Da sind

in erster Linie die Feuersteine beider Orte wie nach Einem Model geschlagen, fast möchte ich

sagen, es liegen sogar sü«lfranzösisehe Krei<lefeuersteine an der Schüssen, so ähnlich sieht sich

der Stein. Letztere Möglichkeit ist gar nicht ausgeschlossen, denn ächte, entschiedene Kreide-

feuersteine wurden neben anderen alpinen, jurassischen und zweifelhaften Feuersteinen an <ler

Schüssen bbnutzt Auf 100 Stunden im Umkreis giebt es aber keine Kreide und keine

Kreidefeuersteine, und sie müssen ganz nothwendig aus ferner Gegend mitgebracht oder

eingehandelt worden sein. In zweiter Lüne sind accurat dieselben Feilschnitte au den Ge-

weihen von Perigord und Schwaben zu sehen, Schnitte, die mit keinem andern Instrument

zu Stande gekommen, als mit dem Feuerstein. Drittens bestehen an l>eiden Orten die Küchen-

abfälle meistens aus Rennthierknochen , <lann kommt Pferd und Ochse, auch Vögelknochen

un<l grössere Fischwirbel haben beide Stationen gemeinschaftlich. Dass der Zustand, in

welchem die Knochen gefunden werden, der nämliche ist, dass in Frankreich un«l Schwaben auf

dieselbe Weis«» die Markknochen aufgeklopft, «lie Kiefer geöffnet, Löcher in Fingerglieder und

Fersenbeine geschlagen wurden und dergl. — das könnte man allerdings auf Rechnung des

') Cavernes «lu P<-ri>f<>rd jtar L. Lartet et H. Christy, Paris 1864.
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instinktiven Handelns aller wilden Volker schreiben; was aber Manipulationen anbelangt in

Bearbeitung des Hirschhorns, in der Zurichtung der Handwerkszeuge, der Pfeile, der Lanzeu-

spitzou u. 8. w., das weist nothwendig auf gegenseitige Bekanntschaft und Stammver-

wandtsehaft hin. Wenn auch die belgischen Höhlen (Furfooz bei Dinant) hieher noch beizu-

zählen sind, in denen mau Rennthierknochen , theilweise verarbeitet, Bär, Ochs, Pferd, Biber.

Fiälfrass, Ziege, Vögel und Fische neben Menschenschädeln und Knochen und groben Topf-

scherl>en und Kohlen gefunden, so kamen unsere kühnen Jägerhorden schon in einem hübschen

Stück von Centraieuropa herum. Wunderbar, dass in Einem der Schädel von Furfooz (Blick

auf die Urzeit pag. 33, Fig. 1— 3) Vogt schon im Jahr 18G5 einen „dummen Schwaben" er-

kannt, zu einer Zeit, da er noch gar nicht wissen konnte, dass auch die Schwaben sich einst

mit Rennthier- und Bärenmark genährt hatten.

Vieles, freilich, bleibt noch dunkel und wird es noch lange bleiben, bis wir einmal so glück-

lich sind, nicht blos die Reste von zufällig verunglückten, sondern von ordentlich iKästatteten

Rennthierjägem aus ihrem Grabe zu ziehen. Bis dahin, ob auch der schwäbische Jäger den

französischen an Kunstfertigkeit nicht erreicht, vielmehr von diesem schon damals wio heute

noch an Geschmack und einem gewissen Sinn für Eleganz übertroffen wird, begehen wir

gewiss keinen grossen Fehler, wenn wir die drei Stationen Dordogne, Namur und Oberschwa-

ben als contemporär ansehen, d. h. wenigstens in Ein Jahrhundert verlegen.

Die Zeit anders zu bestimmen als durch Vergleichung mit älteren und jüngeren Daten

aus der Vorgeschichte, ist noch nicht möglich. Es wird sich dabei wesentlich um die Alters-

bestimmung des Rennthiers handeln, das um jene Zoit das grössto Contiugent zur Lebens-

erhaltung des Menschen geliefert hat Das wilde jagdbare Renn, das heute nur noch dem

hohen Norden eigen ist, ging in früherer Zeit viel weiter gegen Süden. Sein sanftes,

scheues Wesen verträgt sich aber mit dem Menschen nicht, es weicht vor der Cultur in

die unwirklichen Gegenden am Eismeer zurück, mit der kümmerlichsten Nahrung zufrie-

den, wenn nur seine Freiheit gewahrt ist. In Grönland war es einst in den Thälern des ganzen

Festlandes häufig zu treffen; ,jam autem", schrieb der Missionär und Pfarrer O. Fabriciu* in

seiner Fauna grönl. 1780, „rarior evadens, in montibus remotioribus fere tantum quaeren-

dus." Jetzt ist es in den bekannteren Niederungen Grönlands nur noch al* Hausthier zu tref-

fen. Im Norden Europas und Asiens ist seine Heimat Ii das nördliche Norwegen, Lappland.

Finland, Nowaja Senilja und der ungeheure Strich zwischen der Obmündung und Kamtschatka,

wo es die Gegenden bevölkert da der Wald aufhört Pallas 1
) fand das wilde Renn noch am

Üb in der Gegend von Beresow; Georgi im Gebirge nördlich vom Baikalsee; Sokolof am

Fluss des Kumirschen Gebirges unter dem 49° hörtllicher Breite. Letzterer führt noch das

wichtige Zcugniss an, dass am Bache Olenja, der unter 46° 38' nördlicher Breite in die Wolga

mündet, nicht selten Renngeweihe aus dem sandigen Ufer gespült werden, woher denn der

Bach seineu Namen hat ((den russisch für Renn); diese weite Verbreitung des Remis im öst-

lichen Theile der alten Welt wird bei der dünnen Bevölkerung jener Gegenden Niemand

Wunder nehmen, zählto doch der Gouverneur von Jakutsk in seinem 70,000 Quadratmeilei.

grossen Bezirk nicht mehr als 300,000 Einwohner. Aber auch im westlichen Europa war <la*

>) Schreber, pag. 1039.
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Renn zu den historischen Zeiten weit im Süden verbreitet. Die Stelle im Julius Cäsar (de

hello gallico '), Lib. VI, 26), kann trotz einiger Unklarheit in Betreff „Eines Horns" nicht miss-

verstanden werden , und kann sich nur auf das Renn beziehen. Kein anderer Hirsch hat die

Rindsgestalt und die schaufelförmigen ästigen Hörner, welche dieses Thier mit dem Hirsch

gemein hat. Cäsar verlegt das Renn in den Hercynischen Wald, den er im vorausgehenden

Satze an den Grenzen der Helvotier und Rauraker beginnen lässt, wobei er ausdrücklich der

Donau Erwähnung thut. Hiernach wäre zu Cäsar's Zeiten das Renn noch in den deutschen

Wäldern zu treffen gewesen. Von späteren Notizen kennt man nur noch die widerlegte An-

gabe des Grafen Gaston von Foix, nach welcher das Renn im 14ten Jahrhundert noch in

den Pyrenäen zu troffen war.

Die Thatsache seiner früheren Verbreitung in Centraieuropa entnehmen wir sonst nur

noch der Auffindung seiner Knochen, die kein Datum des Alters an sich tragen. Eine

Reihe der verschiedenartigsten Fundorte lässt sich anführen aus dem Rheinthal, aus Frank-

reich, Belgien etc. Speciell im Schwabenland finden wir es, wenn auch selten, im Lehm und

Tuff mitMammuth*) undRhinoceros; zahlreicher fanden wir es mit Ursus spelaeus auf der Alb

im Hohlenstein»), der schönsten bis jetzt bekannten Bärenhöhle, die, abgesehen von Bären-

knochen und einzelnen Mammuthresten, voll Geweihe und Knochen vom Rennthier steckt

Ganz die gleiche Erfahrung machte man in Frankreich, wo überdies noch das Beisammenleben

des Menschen auch mit Mammuth und Rhinoceros fast unwiderleglich bewiesen ist.

Mit dieser paläontologischen Bestimmung aber haben wir die Eiszeit. Denn das Con-

tentporäre der Mainmuthe und Rhinocerosse in den Niederungen und der Gletscher auf den

Höhen wird immer mehr und mehr zu einer vollendeten Thatsache. Zur Erklärung derselbeu

hat man alier offenbar nicht nöthig, sich nach ausserordentlichen Naturereignissen umzusehen.

Dass wir uns die Eiszeit recht gut begreiflich machen können, sobald wir ein feuchteres, ocea-

nisches Klima annehmen, in dessen Folge sich die Sommertemperatur erniedrigte, dafür haben

wir neuerdings aus dem neuseeländischen Gletechergebiet 4
)
Uberzeugende Beweise erhalten;

damit stimmt auch die reiche Flora der Mammuthzeit, da Quercus Mammuthi H., Populus

Fraasii H. und andere üppige Bäume neben dem Maximum der späteren Baumflora die

Oberfläche deckte. Obgleich die Schweiz und Oberschwaben von Gletschern durchzogen war

und die Alpen ihre Eisströme nach allen Richtungen entsendeten, scheint die Flora minde-

stens ebenso reich gewesen zu sein, als sie heute ist, ja noch reicher durch die Reihe von

Pflanzen, die sich mit dem Verschwinden der Gletscher nach Norden oder in die Hochalpen

zurückgezogen haben.

Von allen Seiten her drangen die Thatsachen zu der Ansieht, dass die Mittelmeergegen-

den und ein grosser Theil von Europa früher, sowohl in der historischen als in der geologischen

Zeit, eine gleichmäßigere Temperatur gehabt, weil das Klima ein feuchteres war. Zu

l
) Die Stolle lautet : Est Jjös cervi figura, cujus a media fronte inter »ures nniim (imiss entweder ein Suhreil

-

fehler sein, statt geminnm, oder sich auf da« Eine beziehen, da» Cäsar vor Augen hatte, und das ihm gros-

ser erschien, als alle ihm bisher bekannten Geweihe) cornu exststit excelaius tnagisque directum his, quae nobi*

nota sunt, cornibus. Ab ejus rammo, sicutpalmae, ramique late diflonduntur. Kadern est feminae marisque natura,

eadem forma niagnitiuloquc oorauum. — *) Qoenstedt, Petrefactenkunde aweite Aufl. S. 78. — ») Der Hohle-

tteinnnd der Höhlenbär. Wurth. Jahresb. XVIII, 156, wo übrigem! durch einen unerklärlichen Schreibfehler Kien

statt Renn gesetzt wurde. — «) Siehe Iloohstett er in „Reise der Fregatte Novara", Wien 1804. S. 2tV>.

ArebiT fttr Attthropolc*!*. Bd. II. Heft I. 7
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«

derselben Zeit, da in Centraieuropa in Folge dessen Erscheinungen »ich beobachten lies-

sen, die jetzt nur noch dem hohen Norden eigen sind, zu derselben Zeit, da die Gletscher der

Alpen zur Donau sich erstreckten, da Donau und Rhein aus gemeinsamer EisqueUe sich speisten,

zu derselben Zeit waren auch noch Wälder am Parnass und Helikon, „darin die Unsterblichen

wohnten", und fette Weideplätze an den Ufern desEuphrat zu sehen. Einer Grundursache ist

es zuzuschreiben, das» sich im Laufe der Zeit das Gleichmaass der Teinjieratur auf unserer Ho-

misphäre änderte. Mag sie nun heissen, wie sie wolle, in Folge dieser Ursache schmolzen

allmälig dio Gletscher in Frankreich und Schwaben ab; es machte aber auch in Griechenland

die Pinie der Strandföhre und der Knoppereiche Platz und eben darum weht jetzt über die

Trümmer Babylons der heisse Wüstenwind. Das Alter der schwäbischen Eiszeit und der An-

siedlung des Menschen an dem Ufer der Schüssen weiter zurück zu verlegen, als in die Blüthe-

zeit des babylonischen Reiches oder in die Zeit von Memphis und seiner Pyramiden, dafür

bogt auch nicht Ein gültiger Grund vor.
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IV

Beiträge zur Ethnographie von Würtemberg 1
).

Von

Hermann Holder,

I. Ethnographie der gegenwärtigen Bevölkerung.

Die folgende Darstellung der Ethnographie der gegenwärtigen Bevölkerung Würtem-

bergs ist das Ergebnis« eigener Untersuchungen, welche ich als Stadtdirectionswundarzt an

zahlreichen Lebenden und mehreren hundert Leichen aus den verschiedenen Bezirken des

Landes gemacht habe. Ausserdem habe ich noch einige hundert Schädel der jüngst verstor-

benen Bevölkerung genau untersucht und für die Körpergrösse das Material welches die Re-

crutirungslisten lieferten, zu Grunde gelegt.

Würtemberg besteht bekanntlich aus einem kleineren fränkischen und einem grösseren

schwäbischen (alemannischen) Theile. Abgesehen von den Juden, der kleinen Zahl Franzosen

und Piemontesen (Waldenser), welche am Ende des 17. und Anfang des vorigen Jahrhunderts in

die Oberämter Maulbronn und Calw einwanderten, und den im Mittelalter als Leibeigene her-

eingebrachten
,
jetat nicht mehr nachzuweisenden Slaven (Wenden), kommen hauptsächlich

zwei, in ihren reinen Formen ethnographisch scharf von einander geschiedene l^pen vor.

1. Der eine derselben hat eine grosse Statur, breite Schultern, stark entwickelte Mus-

keln, weisse, auf der Brust und an den Gliedern wenig behaarte Haut, blonde oder hellbraune,

in der Kindheit blassgelbe Haare, blaue oder graue Augen, zugespitzte Hände und FiLsse un<l

ein, namentlich auch bei den Frauen, wenig geneigtes Becken.
*

') Die nachfolgende Abhandlung ist zuerst in den Schriften de« würtcnil)ergi»cheti Altcrthumsvercins pu-

blicirt worden. Er schien uns der Aufgabe des Archiv* entsprechend, diese Arbeit, die hier nur einem kleinen

Krew von Archäologen bekannt geworden wäre, einem grösseren Publikum zugänglich zu machen und dev

Herr Verfasser war gern bereit, unserem Ansuchen, sie im Archiv erscheinen zu Us&en, iu entsprechen und

hat dieselbe zu diesem Bchufe, den Zwecken des Archivs entsprechend , mehrfach umgearbeitet und durch

einige Illustrationen vermehrt. Red.

7*
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Das Gesicht ist orthognath oder massig prognath, bildet ein längliches Oval und ist von

beiden Seiten gegen die senkrechte Mittellinie hin abgeschrägt; die Nase ist von etwas über

mittlerer Grösse, hat häutig einen leicht gebogenen Rücken. Die Querachsen der Augen-

hohlen bilden einen nur wenig stumpfen Winkel mit einander, sind tief, weit, oval oder

einem länglichen Viereck mit abgestumpften Ecken ähnlich; ihr oberer Rand läuft nahezu

horizontal, der untere schief von aussen nach innen und oben , so dass die äussere Hälfte der

orbita geräumiger ist als die innere. Die äusseren Flächen der Jochbeine -sind nach den

Seiten gewendet, stehen nahezu senkrecht, haben in der Mitte der Wangenplatte eine flache

wulstartige Erhabenheit, welche den am weitesten nach aussen hervorragenden Funkt der

Wange bildet und nehmen selten an der fissura orbitalis inferior Anth/?il. Der aufsteigende

Ast ist nach aussen leicht concav und einige Millimeter unter den processus zygomaticus des

Stirnbeins hinunter gerückt; der hintere Rand dieses Astes beschreibt eine flache nur wenig

ausgezackte Krümmung, deren höchster Punkt ziemlich in der Mitte zwischen seinem obereu

und unteren Ende liegt Der Zahnrand des Oberkiefers ist oval, die Eckzähne bilden eine

mehr oder weniger scharfe Ecke an demselben, die fossa canina ist flach und steht fast senk-

recht. Der das Kinn bildende Theil des Unterkiefers Ist eckig und hervorragend.

Die Stirn ist hoch und in ihrem unteren Theile, im Verhältniss zum vollgewölbten

oberen schmal, die Stirnhöhlenwülste sind, zumal bei den Männern, stark entwickelt;

die deutlich markirten Stirnhöcker liegen ziemlich in einer Ebene. Die beiden .seitlichen

Flächen des Stirnbeins, also namentlich die linea temporalis (scmicircularis) bildou einen sehr

spitzen Winkel mit einer senkrechten durch die Längeachse des Schädels gelegten Ebene.

Die Kranznaht macht eine nicht unerheblich nach rückwärts ausgebogeue Krümmung. Die

Seitenwand beine sind langgezogen, dachförmig gewölbt, die Höcker liegen in ihrer

Mitte, oder vor derselben; nahe dem hinteren Drittheil der Pfeilnaht, etwa einen Centi-

ineter von ihr entfernt, liegen mit wenig Ausnahmen, auf jeder Seite ein Emissarinni auf

gleicher Höhe. Das in Form eines Kugelabschnittes oder einer abgestumpften, vierseitigen

Pyramide aulgesetzte Hinterhaupt, steht in einer den germanischen Typus eharakterisi-

renden Weise hervor, oft so, dass es von der Seite gesehen, an dem oberen Ende der Lambda-

naht die Fläche der Seitenwandbcine mehrere Millimeter überragt Der Hinterliaupts-

höcker liegt tief unter dem hintersten Endpunkt des Schädels, das Hinterhauptaloeh ist vii

mittlerer Weite und oval. Von obeu gesehen, hat der Schädel eine nach hinten zugespitzte,

langgezogene, abgestumpft- sechseckige Form, welche an don Seiton der Stirn und der Sei-

tenwandbeinhöcker ausgebogen Ist. Sein Längedurchmesser verhält sich zu seinem brei-

testen auf der Fläche der Seitenwaudbeine {der sogenannte Schädclindex), wie 100 zu "0

bis 78, der Typus gehört also zu den Dolichocepbaleu. In seltenen Fällen steigt der Index,

besonders bei Frauen noch unter 70 herab, im Mittel beträgt er etwa 73, über 7« steigt er

selten hinauf'); in der Jugend, die ersten Lebensmonate ausgenommen, steht er bei beiden

Geschlechtern »1er oberen Grenze näher. — (Fig. 3ß u, b, c.)

') I»ieM>, wie die bei dem zweiten Tyru" angegebenen Man<io. beruhen nicht nllein anf der Untersuchung
der in dem /.weiten Abtohnitt dieser Arbeit beschriebenen Schudel, sondern aueh auf einer nicht unbedeuten-

den Anzahl solcher, welche dem gegenwärtigen und den beiden letztverflogenen Jahrhunderten angehören.
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Vig. 36.

b. c

Stuttgart, W einfjärtner.

Die Vorderlappen des Gehirns sind hoch und von mittlerer Breite, ihre Oberfläche bildet

eine volle Wölbung; die mittleren Lappen frind gerade gestreckt, fast horizontal, am vorderen

Ende nur wenig nach einwärts gebogen; die hinteren überragen das kleine Gehirn weit, bis

zu 3 Centimeter, sind langgestreckt und nach hinten zugespitzt Die Gehirnwindungen sind

zahlreich und mehr oder weniger schmal. Der Cubikinhalt des Schädels beträgt beiläufig

1400 bis 1800 Cubikcentimeter.

Dass dieser Typus der genmanische ist, darf wohl für diejenigen, welche die Geschichte

und Ethnographie der germanischen Völker unbefangen zu Rathe ziehen, nicht erst bewiesen

werden. Der Hauptbeweis dafür liegt in seiner Uebereinstimmung mit den schwedischen,

dänischen, angelsächsischen und denjenigen Schädelformen, welche aus Gegenden Deutsch-

lands stammen, in denen sich das germanische Element fast durchaus rein erhalten hat, wie

in einem Theile Frankens, in Westphalen, Eriesland u. s. f., sowie in seinem Gebundensein an

diejenigen äusseren Kennzeichen, wie blonde Haare, blaue Augen, grosse Statur u. s. f., welche

dem germanischen Stamm von jeher eigen sind.

Einen wesentlichen immer wieder kehrenden Untersclded zwischen reinen fränkischen

und alemannischen (schwäbischen) Schädeln aufzufinden, war mir bisher nicht möglich, beide

sind dolichocephal oder orthoeephal und stimmen auch sonst überein. Es ist mir zwar wahr-

scheinlich, dass die alemannischen Schädel ursprünglich länger und schmäler waren, wegen

ihrer weniger entwickelten Seitenwawlbeinböcker und ihrem stark hervorragenden Hinter-

haupt; eine Entscheidung hierüber ist nur aber bis jetzt nicht möglich gewesen, entweder

wed es überhaupt nicht möglich, oder weil die Zahl der nur zu Gebote stehenden fränkischen

Schädel nicht gross genug ist.

Die Herren Professoren His und Rütimeyor in Basel 1

) schreiben diesen Typus den Rö-

mern, den Althelvetiern und Burgundern zu und theilen ihn demgemäss in Hohberg-, Sion-

und Beiair -Typus ein. Richtig mag wohl sein, dass die unter dem zuletzt genannten Namen

zusammengefassten Schädel Burgundern angehörten, doch wird es wohl weiterer Unter-

suchungen bedürfen, um festzustellen, ob diesen ursprünglich eine besondere, von den übrigen

') S. Crania helvetica. Basel 1864.
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Germanen durch feste Merkmale verschiedene, Schädelfomi zukomme, oder ob die, übrigens

nicht sehr wesentlichen, Abweichungen jener Schädel von dem normalen Typus, nicht eher

einer 'Vermischung der Burgunder mit einem anderen Typus, vor oder nach ihrer Besitznahme

eines Theiles der Schweiz, zuzuschreiben sind. Einige von den Schädeln meiner Sammlung,

welche dem Belairtypus nahe kommen, scheinen, wenn sie überhaupt zu den Mischformen ge-

hören, nicht durch Vermischung mit dem ligurischen, sondern mit irgend einem anderen brachy-

eephalen Typus ihre Form zu verdanken. Andere allerdings haben einzelne ligurische Eigen-

schaften, indes« haben gerade diese nicht alle die Charaktere, welche Herr His und Rüti-

meyer dem Belairtypus zuschreiben.

2. Der zweite bei der jetzigen Bevölkerung Würtemberg« vorkommende» Typus, ist von

mittlerer oder kleiner Statur, hat Schultern von mittlerer Breite, kurzen Hals, feinen Gliederbau

und weniger entwickelte Muskeln, als der germanische, die Haut hat einen Stich ins Gelbliche,

die Brust und ein grosser Theil der Glieder sind bei Männern mit starkem Haarwuchs bedeckt.

Die Hände und Füsse sind breit und abgestumpft, dieZehen bilden mit ihrer Endeontour einen

stumpfen Winkel, die Zehen sind kurz. Die Ballen, namentlich an den Füssen, sind stark ent-

wickelt durch Verbreiterung der Mittelfussknochen. Die Röhre des Oberschenkelknochen ist in

ihrem oberen Drittheil von vorn nach hinten abgeplattet, daher weniger dick, aber breiter ab

bei den Gennanen. Das Becken ist mehr geneigt. Die Kopfhaare sind dicht, schon in der

Kindheit braun, später dunkelbraun, selten ganz schwarz, die Augen braun.

Das Gesicht ist breit, mehr kreisrund, platt, nicht von den Seiten gegen die senkrechte

Mittellinie hin abgeschrägt; sehr häufig, jedoch nicht immer, orthognath. Bei einzelnen, gerade

am stärksten hrachycephalen, sonst ganz normalen, also wohl reinsten Formen, ist das Gesicht

prognnth, und zwar nicht allein bei Männern, sondern auch, wiewohl in geringerem Grade, bei

Frauen. Die Nase ist klein, gerade oder stumpf; die Augenhöhlen sind weit, nähern sich de»

Kreisform, ihr oberer Rand steht nicht gerade, sondern läuft schief von unten und aussen nach

innen, ihre Querachsen bilden einen stumpfen Winkel. Die Oberkiefer sind auch beim

männlichen Geschieht klein, die sehr tiefe Fossa canina bildet eine schief nach hinten ver-

laufende, dreiseitige, eoneave Grube, das Foramen infraorbitale steht tief unter dem Ramie

der Augenhöhlen, welcher weit ül>er die Fossa canina hervorragt. Der Mund ist meist grös-

ser "als bei den Germanen, die Lippen breit, der Alveolarrand nähert sich der Ki-eisfonn. Die

Jochbeine treten übor den proceasus zygomaticus des Stirnbeins hervor oder stehen ihm

wenigstens gleich, sie sind schief nach unten und aussen gerichtet, so dass die breite und starke

tuberositas malaris, welche zuweilen auch noch nach äussern umgebogen ist, den hervorragend-

sten Punkt bildet. Die Wangenplatte ist Is'inahe eben, ihre Flächen sind schief nach vom

und aussen gewendet. Der hintere freie Rand des aufsteigenden Astes des Jochbeins bildet in

seinem oberen Drittheil, oft sehr nahe an der Naht, einen treppentörmigen abgerundeten Vor-

sprung, eine Art stumpfen Zacken, uuter welchem der seitliche Rand des aufsteigenden Astes

rasch breiter wird. Das Jochbein nimmt immer an der üssura orhitali« inferior Theil, sein

Processus maxillaris anterior ist langgezogen. Das Kinn Ist klein und flach.

Die Stirn ist gerade, nieder, breit, auf den Seitenflächen eigenthümlich kugelig nach

uussen gewölbt, rückwärts abgerundet , in die Breite gezogen. Zwischen den flachen mehr

nach aussen als., weit auseinander Hegenden Stirnhöckern einestheils und den seitlichen oberen
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Thailen des Augenhöhlenrandes anderntheils, also gegen die Linea temporalis hin, ist eine Ab-

dachung bemerkbar- Diese Linie grenzt daher die Stirn nicht scharf ab , um so weniger als

hinter ihr eine flache Rundung hervortritt; sie steigt, von vorn gesehen, nicht beinahe senk-

recht in die Höhe, wie bei den Germanen, sondern geht schief nach aussen und oben; der Schlä-

feninuskel wölbt sich deshalb stark hinter der Stirn hervor. Die Stirnhöhlenwülste sind massig

entwickelt, bei den Frauen häutig ganz nach, bei einzelnen Männern treten sie mehr hervor.

Die Stirnnaht bleibt zuweilen bis ins höhere Alter hinein offen. Dio äussere Fläche des

Keilbeins tritt stark zurück, der hintere Theil der Schläfenbein naht geht steil in die

Höhe, ihr vorderer Rand liegt sehr schief; bei den Germanen steht letzterer mehr senkrecht.

Der hintere Theil des Stirnbeins und die Seitenwandbeine wölben sich kugelförmig nach

oben, die Höcker der letzteren liegen hinter ihrer lütte, etwa im hinteren Drittheil des

Längendurchmessers des Schädels, welcher sich hinter ihnen rasch abstumpft; nicht selten

liegt die breiteste Stelle des Schädels vor diesen Höckern. Die bei den Germanen häutigen

Emissarien neben der Pfeilnaht fehlen gewöhnlich, oder es findet sich nur ein sehr kleines.

Die hintere Fläche der Seitenwandbeine fällt nach hinten steil ab und bildet mit dem nicht

hervorragenden abgeplatteten Hinterhauptsbein eine ununterbrochene flache Krümmung.

Das Hinterbauptsloch liegt der Spina occipitalis externa viel näher als bei den Germanen,

ist breit, geräumig und sein vorderer Rand steht den Gaumenbeinen nahe. Der der Grund-

rläche des Schädels entsprechende Theil des Hinterhauptbeins ist breit, kurz nnd geht mit

kurzer Krümmung in die fast senkrecht stehende Schuppe über (s. Fig. 37 a b. c).

Fig. 37.

a. b. c

Weiblicher Schädel au» Altensteiff (Schwarzwald).

Der Schädel im Ganzen ist nieder, breit und nähert sich von der Seite gesehen der

Kugelform. Bei den Germanen sind die weiblichen Schädel meist verhältnissmässig schmä-

ler als die männlichen ; soweit meine Untersuchungen reichen, ist dies bei der in Rede stehen-

den Schädelform nicht in der ausgesprochenen Weise der Fall; dagegen findet sich bei den

weibüchen brachycephalen Schädeln fast ebenso häufig als bei den germanischen und jeden-

falls viel häufiger als bei den männlichen , eine flache Furche über dem hinteren Theile der

Pfeilnaht. Die Schädelknochen sind im Allgemeinen schwerer als bei den Germanen. Der

Cubikinhalt des Schädels beträgt beiläufig 1300-1600 Cubikcentimeter, sein Index liegt etwa

zwischen 84 und <K>, er gehört also zu den Brachycephalen.
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Die Vorderlappen des Gehirns sind breit, nieder, nach vorn stark abgerundet, die mitt-

leren Lappen stehen schief nach unten gerichtet und ihre vorderen Enden krümmen sich sehr

der Mittellinie zu. Die Hinterlappen sind breit, hoch, stumpf und überragen das kleine Ge-

hirn wenig. Die Windungen sind besonders an den Vorderlappen breit und weniger zahl-

reich als bei den Germanen.

Ein Umstand, welcher die typische Verschiedenheit der germanischen und der eben be-

schriebenen brachycephalen Schädelform auf das Schlagendste beweist, ist der, dass die vor-

zeitige Synostose der Nähte der Schädelknochen bei den Germanen andere Formen her-

vorbringt als bei den Brachycephalen. Bei Letzteren wird z. B. der Schädel durch juvenile

Verwachsung der Pfeilnaht kein scaphoeephalus , wie bei den Germanen, sondern er dehnt

sich hauptsächlich in die Höhe aus, vorausgesetzt dass die Schläfen und Hinterhauptsnähte

noch offen sind. Ein Schädel aus den Hügelgräbern von Darmsheim ist z. B. in dieser Weise

verändert, bei einer Länge von 18,4 und einer Breite von 14,4 beträgt seine Höhe 15,1

Centim.; letztere verhält sich also zu ersterer wie 104,8 : 100; während die mittlere Höhe der

in Rede stehenden brachycephalen Schädel sich zu ihrer mittleren Breite wie 93 : 100 verhält.

Dieser brachycephale Typus ist derselbe, welcher sich in Ligurien am reinsten erhalten

bat '), unter dessen Bevölkerung er weitaus vorherrscht, und der gegenwärtig noch in wenig

unterbrochener Folge von dort aus durch die ganze Schweiz 1
), vorzugsweise aber in Grau-

bänden, in den angrenzenden österreichischen Landestbeilen, im südlichen Bayern, In Baden I
),

und in dem Theile von Würtemberg verbreitet ist, der innerhalb des römischen Grenz-

walles (Limes) liegt In den deutschen Ländern ist er mehr oder weniger mit germa-

nischen Elementen vermischt Er scheint im ganzen früheren römischen Gebiete Deutsch-

lands vorzukommen, wenn auch in einzelnen Gegenden nur in untergeordneter Weise.

Dr. Lubacb 4
), welcher ihn ganz treffend schildert, giebt an, dass er auch im südlichen

Theile Hollands häufig mit germanischen Formen vermischt sei, im nördlichen dagegen fast

ganz fehle.

Die reinen Formen stimmen mit dem in Ligurien vorherrschenden Typus so sehr über-

ein, dass kein Zweifel Uber ihre Deutung obwalten kann, und ich habe es daher vorgezogen,

ihn Iigurisch zu nennen, statt romanisch, obgleich dieser Name in gewisser Beziehung viel-

leicht passender gewesen wäre, denn man kann daran zweifeln, ob diese Bevölkerung in der

Zeit, in welcher sie in Würtemberg einwanderte, noch Iigurisch im linguistischen oder philo-

logischen Sinn gewesen sei. Mit der Bezeichnung Iigurisch, welche in der Ethnographie Eu-

ropas schon lange für jenen Theil der oberitalieniscben Bevölkerung angenommen ist, will ich

daher nur sagen, dass die brachycephale Bevölkerung Würtemborgs in ihren körperlichen

Eigenschaften mit den Ligurern übereinstimme. Da dies aber auch mit dem brachycepha-

len Theile der Bevölkerung des heutigen Rätiens der Fall ist. so darf man wohl annehmen,

dass auch die alten Rätier und Vindelicier, und wohl auch die um den Bodensee in jener

Zeit wohnenden Veneter in ethnographischer Beziehung zu dieser Gruppe gehört haben, sowie

dass, wenn diese drei Völkerschaften zu den Kelten gehörten, diese brachycepbal und nicht

') S. Xicolucci le «tirpe ligure in Italia. Xapoli 1Ö64. — *) S. das üben schon citirte Werk Crania bei-

vetica etc. — *) S. Ecker crania Germania« meridionalis occidentalis. Freibnrp 1865. — *) S. L. De Bcwo-
nera van Nederland, Grondtrekkcn ecner vaderlandache Ethnologie. Haarlem 1S63.

Digitized by Go(



Beitrüge zur Ethnographie von Wttitemberg. 57

dolichocephal waren. Durch die Wahl jenes Namens will ich aber selbstverständlich nicht

zugleich alle an ihn sich knüpfenden Fragen entscheiden, namentlich nicht, ob der ligurische

Typus etwa zu dem in seiner Kopfform sehr ähnlichen slavischen (wendischen) Stamme,

oder ob er zu den Brachycephalen Irlands, der Bretagne und Spaniens zu rechnen sei.

Die Herren His und Rütitneyer nennen diesen Typus Dissentis-Typus , und glauben

in ihm die den Alemannen zugehörige Schädelform zu finden. Nachdem sie den germani-

schen Typus unter die Althelvetier, Römer und Burgunder vertheilt hatten, blieb ihnen

allerdings nichts anderes übrig; da aber der ligurische in bestimmtester Weise von dem der

Germanen abweicht, so wären die Alemannen keine Germanen gewesen, was im Wider-

spruch mit den Zeugnissen aller Schriftsteller des Alterthums steht, welche von ihnen reden,

und die sie ausserdem noch als sehr gross und blond schildern. Ferner steht fest , dass die

Burgunder ebenfalls Germanen waren, wie auch der Belairtypus sich von dem von mir als

germanisch in Anspruch genommenen 8ion- und Hohberg- Typus nur wenig entfernt; wie

kommt es nun , dass letztere dennoch den , nach der Ansicht der schweizer Gelehrten , den

Germanen entfernt stehenden Althelvetiern und vollends gar den Römern zugetheilt werden?

Weiter fallt bei dieser Deutung der für die Schweiz aufgestellten Schädeltypen auf, dass,

obgleich der Hohberg- und Siontvpus den Beschreibungen und Zeichnungen zu Folge, sich

nur sehr wenig von einander unterscheiden, doch zwei so verschiedenen Völkern wie den

Römern und Althelvetiern zugetheilt werden. Letztere halten die Schweizer Gelehrten für,

ihrer Ansicht nach von den Germanen wesentlich verschiedene, Kelten, von den ersteren

ist es mir aber nicht bekannt, dass sie von irgend Jemand zu den unter diesem Namen zu-

sammengefassten Völkerschaften gezählt worden wären. In ganz WUrtemberg, auch in dessen

fränkischen Theilen, kommen der Hohberg- und Siontypus in den Reihengräbern der sogenann-

ten Merovinger Zeit, ebenso wie in den Gräbern des späteren Mittelalters, neben und mit

einander vor, und hier kann wenigstens weder von Römern noch von Althelvetiern oder

deren Nachkommen die Rede sein, dieselben gehören vielmehr ganz bestimmt den Aleman-

nen und Franken an. Die in den Reihengräbern gefundenen Münzen sowie die übrigen

Grabfunde beweisen unwiderleglich, dass sie nicht älter sein können, als das 4. oder 5. Jahr-

hundert und die Friedhöfe roichen von da an, oder auch erst vom 5. und 6. Jahrhundert an,

bis ins 7., S. oder noch weiter herauf. — Die am schärfsten entwickelten weiblichen, sowie

einzelne männliche Formen aus den Reihengräbern Würtembergs, stimmen mit dem Hohberg-

typus in ihren meisten Eigenschaften überein, sind aber, wie sich von vorn herein annehmen

lässt, nichtsehr häufig und immer liegen rings um sie Formen, welche demSion-, zuweilen auch

dem Belairtypus angehören. — Wollte man in dieser Weise alle, jedenfalls nach einer gewissen

Folge immer wiederkehrenden individuellen oder geschlechtlichen Verschiedenheiten, jede für

sich in eine Kategorie bringen, so könnte man, ausser den obengenannten drei Formen leicht

noch weitere herausfinden. Die Frage, ob derartige Verschiedenheiten dazu berechtigen,

besondere Typen aufzustellen, hängt indess mit der Streitfrage Uber die zur Feststellung

der Arten, Unterarten und Spielarten nöthigen Charaktere zusammen, und liegt daher aus-

serhalb der dieser Arbeit gezogenen Grenzen.

>) S. < rania Helvetica und Bulletin de la societe anthroj ,ol»(ri[jiie de Paris, tom. V. p, 803.

Ar^„v tm Aulhrapolotfi.. IM. II. ll«n L g
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Von römischen Schädeln als einem besonderen ethnographischen Typus kann für Wür-

temberg, Baden, die Schweiz u. s. f. kaum gesprochen werden , denn in der Zeit, in welcher

die Römer diese Länder besetzt hielten, stammten die Angehörigen des römischen Reiches

von den verschiedensten ethnographischen Gruppen ab. Die daselbst stationirten Legionen

bestanden aus dem buntesten Völkergemische, unter dem fast alle europäischen Nationen

und auch Asiaten vertreten waren. Für die agri decumateR , also für einen grossen Theil

von Würtembcrg, bezeugt Tacitus, dass die Kolonisten, soweit sie nicht Legionssoldaten waren,

aus zusammengelaufenen Galliern bestanden , ob aus oberitalicnischen oder Uberrheinischen,

oder aus beiden, giebt er allerdings in der angeführten Stelle nicht an; ob er die Ligurer

zu den Galliern rechnete, weiss ich nicht, jedenfalls würde aber, wenn letzteres nicht der Fall

wäre, damit noch nicht bewiesen sein, dass die eingewanderten Gallier nicht dieselbe Schädel-

form hatten wie die Ligurer. Dazu kommt noch, dass in der ersten Zeit der römischen

Occupation, namentlich unter den aus Mittelitalien stammenden Römern, die Sitte ihre Lei-

chen zu verbrennen, noch nicht aufgegeben war. Dass aber auch unter einem Theile der

Kolonisten lange genug die Sitte der Leichenverbrennung herrschte, beweist die Untersuchung

eines Theiles des Begräbnissplatzes, welcher zu der grossen römischen, nordwestlich von Can-

statt auf dem Altenburgor F< ldo gelegenen, Niederlassung gehörte und in dessen von Mem-

minger untersuchten Theile nur verbrannte, in Urnen beigesetzte Knochenreste gefunden wur-

den Ich will damit natürlich nicht behaupten, dass es unmöglich sei, in alten Gräbern Wiir-

tembergs sowohl, als namentlich der Schweiz neben den Schädeln der Urbevölkerung und

der römischen Kolonisten wirkliche Römerschädel aufzufinden; denn auch in Würtemberg

wurden an verschiedenen Stellen römische Begräl'uissplätze mit bestatteten und verbrann-

ten Leichen aufgefunden. Die ächten Rnmerschädel mögen aber auch hier sehr selten sein,

und werden jedenfalls eine andere Forin haben, als der Hobbergtypus, welcher gewiss nicht

römisch ist. Ich mnss mich für diese Behauptung hier, um nicht von meinem Thema zu woit

abzuschweifen, auf das von Herrn Professor Ecker in der oben erwähnten Schrift und im

ersten Bande dieses Archivs Gesagte, sowie auf die Vorhandlungen der anthropologischen Ge-

sellschaft in Paris und die später zu beschreibenden Funde aus Würtemberg berufen. Mir

scheint e*, dass die Mehrzahl der wirklich römischen Schädel des Altorthums den Mischformen

zwischen den europäischen braehycophalon und dolichocephalen Typen angehöre, und man

wird daher überall da, wo diese Typen sich mischten, Schädel finden, die den nachgewie-

sen römischen sehr ähnlich sind, ohne gerade zu dem Schlüsse berechtigt zu sein, dass auch

diese römische seien.

Dass die Schweizer Gelehrten nach althelvetischen Schädeln suchen , ist sehr erklärlich,

um aber an die Existenz einer besonderen, in ethnographischer Beziehung scharf charakte-

risirten altholvetischen Schädelform glauben zu können, dazu gehört sicherlich vor Allem der

Nachweis, dass die Römer mit dem Natnen Helvetier einen ethnographi-schen und nicht blos

politischen Begriff verbunden haben. So lange dies nicht geschehen ist, wird man wohl an-

nehmen dürfen, dass die Althelvetier, wenn auch vielleicht in anderer Mischung als die jetzi-

gen Schweizer, doch gleichfalls aus ligurischen und germanischen Stämmen zusammengesetzt

') S. würtemb. Jahrbücher. I. Band. 1*18. S. 115.
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gewesen seien. Denn gerade die Schweiz und die zunächst gelegenen Gegenden bildeten soweit

die Geschichte reicht, die Berührungslinie zwischen den Germanen und den nicht germanischen

Völkern, üeberdies stimmt der als althelvetisch atigenommene Siontypus in auflallender Weise

mit einer sehr grossen Zahl von den- in den Reibengräbern Würtembergs gefundenen Schädeln

überein, welche wie schon erwähnt, sicher den Alemannen und Franken angehören, so dass

am Ende unseren Vorfahreu die unerwartete Ehre zu Theil würde, von den schweizerischen

Gelehrten für stammverwandt mit den, für ihre Verhältnisse geistig so hoch stehenden, althel-

vetischen Kelten oder gar für deren direote Nachkommen erklärt zu werden.

Zum Schlüsse muss ich noch bemerken, dass ich mich nicht für berechtigt hielt, die in

der Schweiz und Süddeutschland vorkommenden dolichocephalen Schädelformen nach diesem

Vorgange in drei Abtheilungen zu bringen, und zwar nicht allein aus den bisher angegebe-

nen Gründen, sondern auch weil ich glaube, mit anthropologischen Eiotheilungen sehr vor-

sichtig sein zu müssen, die sich fast ausschliesslich auf den jeweiligen Standpunkt der Archäo-

logie stützen. Wenn ich mich also im Verlaufe dieser Arbeit auf die drei dolichocephalen

Typen der Crania helvetica beziehe, so geschieht dies nur um eine Vergleichung mit diesem

Werke möglich zu machen, dessen Beschreibungen und Zeichnungen ich für eine werthvolle

Bereicherung der Ethnographie von Mitteleuropa, sowie für eine Grundlage weiterer For-

schungen über diesen Gegenstand ansehe. Den bi achycephalen Dissentistypus halte ich

dagegen für sehr wohlbegründet, nur weiche ich, wie schon bemerkt, in Beziehung auf seine

historisch - ethnographische Bestimmung von den beiden Gelehrten ab, und glaube weiter

noch, dass es vielleicht zweckmässig wäre, für seine reine typische Form die Grenze etwas

enger zu ziehen, als von ihnen geschehen ist

Die Deutung ihrer vier Schädeltypeu wird übrigens von ihnen, so viel mir scheint, nicht

als unumstösslich, sondern als eine discutirbare Hypothese angesehen und ich bin daher über-

zeugt, dass «de für Einwürfe, welche namentlich ihrer Deutung des Hohberg- und Dissentis-

Typus entgegen zu halten sind, wohl zugänglich sein werden. Es war für sie um so schwe-

rer das Richtige zu treffen, als bei der Herausgabe der Crania helvetica die ethnographischen

Verhältnisse Badens, Würtembergs und Liguriens nur wenig aufgeklärt waren. Ein richti-

ges Verständnis» dieser Vorhältnisse wird aber, bei ihrer grossen üebereinstimmung nament-

lich in den deutsch redenden Ländern, durch Vergleichung der Elemente ihrer Bevölkerungen

und deren relativer Verbreitung, sehr erleichtert.

Der germanische und ligurische Typus sind in Würtemberg innerhalb des römischen

Grenzwalles vielfach und in der Art gemischt, dass der ligurische nur seiton mehr rein zu finden

ist; aber auch der rein germanische ist nicht so häufig als man erwarten sollte. Das erste

Zeichen der Mischung des ligurischeu mit germanischem Blute ist ein mehr oder weniger

ausgesprochenes oft absatzförmiges Hervortreten des Hinterhauptes, Höherwerden der Stirn,

Abflachung des hinteren Randes des Jochbeins und Zurücktreten seiner Wangenplatte.

Ausserdem findet man bei diesen Mischformen wormische Knochen häufiger als bei den reinen

Formen, ihre Nähte sind meist gröber gezeichnet, oft sehr breit und tief gewunden.

Der Schädel der Germanen wird durch die Vermischung mit dem ligurischen Typus kür-

zer und breiter, die Stirnhöhlenwülste flacher, das Gesicht breiter, mehr keilförmig, mit der

Basis nach oben, orthognath, die vorderen Gehirnlappen breiter u. s. f. In der ersten Gene-

8«
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ratiou der Vermischung rein germanischer Formen mit Mischformen von vorherrschend ger-

manischem Typus, entstehen gewöhnlich auffallend grosse und geräumige Schädel.

Nach dem Vorgänge der Oania helvetica unterscheide auch ich Mischformen mit vor-

herrschendem germanischem (also mit vorherrschendem Sion- und Hohberg-) Typus und

solche mit vorherrschendem ligurischem (Dissentis-) Typus. Dass diese Annahme vou Misch-

formen berechtigt ist, lässt sich leicht erweisen durch Untersuchung der Schädelformen ver-

schiedener Glieder einer Familie, in welcher beide Typen vertreten sind. Der Index dieser

beiden Gruppen liegt, soweit meine Beobachtungen bis jetzt reichen, bei ersterer etwa

zwischen 75 und 60, bei letzterer zwischen 78 und 85. Hier ist eine Fintheilung, der Schädel-

formen allein nach dem Index unmöglich, so grossen Werth dieser sonst hat Es wird wohl

kaum nötbig sein zu erwähnen, dass Heirathen zwischen den reinen sowohl, als zwischen

den Mischformen, auch wenn die beiden Geschlechtor sich in Betreff ihres Typus weit von

einander entfernen, keine sehr erhebliche Unterschiede in Beziehung auf ihre Fruchtbarkeit

zeigen, als die einander näher stehenden; wenn sich auch nicht läugnen lässt, dass die ger-

manischen Formen mehr mit Kindern gesegnet zu sein scheinen als die ligurischen Die

Statistik der Geburten für die Oberämter Wiirtembergs kann leider nur wenig Aufschluss

geben, da sie auf die bisher gänzlich unbekannten ethnographischen Verhältnisse keine Rück-

sicht nehmen konnte, um so weniger als in keinem Oberamt Wiirtembergs eine ganz gleich-

förmige Bevölkerung in grösserer Masse beisammen vorkommt Eher würde man ein Ergeb-

niss erhalten, wenn man die einzelnen Ortschaften mit einander vergleichen könnte, hiezu

fehlt aber das Material.

Im Allgemeinen gilt für die Mischformen der Grundsatz, dass ein Hervortreten der ger-

manischen Eigenschaften in geradem Verhältniss zu der Kürpergrösse des ausgewachsenen

Individuums steht. Charakteristisch für alle Mischfomien ist, dass auch die normal ent-

wickelten Schädel bei vollkommener Symmetrie beider Seiten, doch immer etwas mehr oder

weniger unharmonisches haben und iu ihren Formen ausserordentlich wechselnd sind, wäh-

rend die individuellen Schwankungen der reinen typischen Formen natürlich viel engere

Grenzen haben. Wem es Vergnügen machen würde, der könnte daher mit einiger Phanta-

sie unter den Mischformen Analogien der Schädelfonnen der verschiedensten Völker Europas,

Asiens und Nordafrikas herausfinden. Nähme er dann noch die pathologischen Schädel

dazu, und wäre er nicht sehr wählerisch im Parallelisiren, so wäre er im Stande, sehr tief

auf der Stufenleiter der menschlichen Scbädelbildung herabzusteigen, freilich ohne der Wis-

senschaft damit zu nützen.

In Betreff der Verbreitung der beiden Typen, sowie der germanischen und ligurischen

Mischformen, verhält sich vor Allem der fränkische Antheil Wurtembergs verschieden von

dem schwäbischen. In Franken herrscht nämlich das germanische Element viel mehr vor;

die Vermischung desselben mit dein ligurischen findet sich in einiger Bedeutung hauptsächlich

nur iu dem innerhalb des römischen Grenzwalls hegenden Theile, namentlich also in den

Oberämtern Marbach , Weinsberg und Besigheim, sowie in einem Theil der Oberämter Back-

nang, und Oehringen. Aber auch hier erlangt diese Vermischung nicht die Intensität wie in

einzelnen Bezirken des schwäbischen Theilos. Je weiter mmi sich in Franken vom Orenz-

wall nach Osten und Norden entfernt, desto unvermischter treten, so weit meine Kenntnis«
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reicht, die germanischen Formen auf; denn eine scharfe ethnographische Grenze kann der

Grenzwall natürlich jetzt nicht mehr abgeben, weil in den 1500 Jahren, seit welchen er die

römische Grenze zu bilden aufgehört hat, auch jenseits desselben Vermischungen durch Ein-

wanderung und Kriege stattfinden mussten.

In Schwaben finden sich in den Gegenden, in welchen die römischen Ansiedelungen am

zahlreichsten waren, beinahe nur Mischformen, rein germanische oder ligurische Typen sind

daselbst verhältnissmässig «ehr selten. Hierher gehören also die Gegenden am mittleren

Neckar, am unteren Laufe der Rems, der grössere Theil des würtembergischen Donauthals

und die nächste Umgebung des Bodensees. Indess ist auch hier die Vertheilung nicht gleich-

förmig, wie z. B. auf dem Filderplateau westlich von Stuttgart der germanische Typus, wenn-

gleich vielfach in nicht ganz reinen Formen, vorherrscht. Der Grund dieses Verhaltens mag

zum Theil wenigstens darin liegen, dass in vielen Gemeinden dieses Districts Heirathen mit

Angehörigen anderer Bezirke selten sind. Bezeichnend ist es auch, dass in dem schmalen

Streifen Schwabens, dor ausserhalb des römischen Grenzwalls liegt, die germanischen Formen

überwiegen. Vorherrschend ligurisch ist dagegen die Bevölkerung des an Baiern grenzenden

Theiles des Donauthales, des Schwarzwaldes und der zunächst an letzteren grenzenden Ober-

ämter, also Nagold, Freudenstadt, Sulz, Oberndorf, Neuenbürg, Calw und Herrenberg. Es

scheint, dass die Alemannen nach der Eroberung des römischen Gebietes einen grossen Theil

der vorhandenen Bevölkerung dorthin, wie in der Schweiz nach Graubünden, gedrängt habe,

d. h. ihr jene weniger fruchtbaren Gegenden, als den nach germanischer Sitte den Besiegten zu

überlassenden Ländertheil zur Niederlassung eingeräumt habe. Hiermit stimmt auch die Beob-

achtung des Herrn Professor Ecker Uberein, dass in der Umgebung von Freiburg, wie über-

haupt im badischen Antbeile des Schwarzwaldes vorwiegend brachycephale Schädelformen

gefunden wurden.

Die Verbreitung der beiden Typen ist aber in Würtemberg nicht Mos örtlich verschie-

den, sondern es lässt sich auch eine verschiedene Häufigkeit derselben unter den verschiede-

nen Ständen an einem Orte, namentlich in den Städten, deutlich erkennen. Unter dem

Adel und den besitzenden bürgerlichen Classen, finden sich mehr germanische Formen, als un-

ter den Handwerkern und Taglöhnern. Die gleich zu besprechende Untersuchung der Schädel

von Esslingen zeigt dies deutlich. Interessant ist auch, dass unter den Weingärtnern in Stutt-

.

gart und Heilbronn germanische Formen viel häufiger sind als unter den Handwerkern,

während in anderen weinbauenden Districten des Landes das Vorherrschen des ligurischen

Elementes unverkennbar ist.

Fragt man nun, auf welche Weise der ligurische Typus in solcher Zahl nach Süddeutsch-

land gekommen sei, so weist die Geschichte, wenigstens für Würtemberg, kein anderes, eine

solche massenhafte Einwanderung ermöglichendes Ereigniss nach, als die Cojonisation des

Landes durch die Römer nach der Auswanderung der Markomannen nach Böhmen. Denn

es ist erwiesen, dass dieser germanische Stamm vor der römischen Besitzergreifung den gross-

ten Theil des Landes in alleinigem Besitz hatte, so dass letzteres durch die Auswanderung

fast menschenleer wurde. Nur so lässt sich auch die bemerkenswertjie Thatsache erklären,

dass der ligurische Typus nur innerhalb des römischen Grenzwalls iu grösserem Umfang ver-

treten ist. Es ist überdies nirgends bezeugt, dass die Alemannen die vorhandenen römischen
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Colonisten mit Stumpf und Stiel auarotteten, und überdies gar nicht wahrscheinlich, da diese

ihren Siegern als Sklaven ein durch ihre Arbeitskraft erwünschtes Capital von innerem und

äusserem Werthe abgaben. Dass auch in den Gegenden Süddeutschlands, und insbesondere

Würtembergs, in denen das ligurische Element jetzt noch vorherrscht, schon sehr frühe

nur deutsch gesprochen wurde, kann natürlich keinen Einwurf gegen obige Erklärung der

Bevölkerungsverhältnisse abgeben, wenn man die zwingenden Einflüsse bedenkt, deneu die

unterworfenen römischen Colonisten von Seite der Alemannen in jeder Beziehung ausgesetzt

waren. Uebrigens scheint der ligurische Volksstamm keine grosso Zähigkeit im Festhalten

seiner Sprache zu besitzen, denn die romanischen Sprachen, die er in Rätien und in Ober-

italien spricht, sind ihm bekanntlich gleichfalls aufgedrängt worden. Mit Obigem soll natür-

lich nicht behauptet werden, dass nicht in vorrömischer Zeit schon einzelne Einwohner des

jetzigen Würtembergs dem ligurischen Stamm angehört haben könnten. Denn die Ursitze

der Ligurer sind ja nicht weit entfernt und mögen sich in allerfrühester Zeit vielleicht auch

weiter nach Norden erstreckt haben, so dass es sehr wohl denkbar ist, dass ihre germanischen

Nachbarn, die Sueven, sich mit ihnen vermischten, oder sich wenigstens von Zeit zu Zeit

Sklaven bei ihnen geholt haben, wie das auch von den Römern vielfach geschah.

n. Beschreibung der in alten Gräbern gefundenen Schädel.

1. Neuntes bis fünfzehntes Jahrhundert.

Die Schädel aus der Krypta der St. Vitalis- (später Allerheiligen) Kapelle in

Esslingen. — Diese Kapelle wurde im 12. Jahrhundert geschlossen und im Anfang des 1«.

zu anderen Zwecken umgebaut. Die Krypta wurde im Jahre 183« wieder aufgefunden; sie

war mit Schädeln und anderen Aienschenknochen ganz angefüllt. Nach der Ansicht des

Herrn Protessor Pfäff in Esslingen ist anzunehmen, daas die Qebeine aus dem 12. bis 15.

Jahrhundert, vielleicht sogar noch aus früherer Zeit stammen, und zwar aus dem Kirchhofe,

der zwischen der Kapelle und der in ihrer Nähe stehenden St- Dyonysiua-Kirche liegt. In ihm

wurden nur Patricier und angesehene Burger der ehemaligen Reichsstadt Esslingen begraben.

Von den vielen Hunderten von Schädeln konnte ich noch 02 erlangen. Von ihnen gehö-

ren nur zwei dem rein ligurischen Typus an, ihr Index beträgt *!>,*> und 85,4 ';, beide sind

von ausgeprägter reiner Form; sie sind harmonisch entwickelt und haben otfene Nähte. Ein

weiterer Schädel, dessen Index !>0 beträgt und der einem jugendlichen Individuum angehört,

ist nicht ganz rein, sei» Hinterhaupt ist stärker gewölbt, zugespitzt und ragt hervor, die

Stirn ist schmal, von mittlerer Höhe, bedeutend nach vorn gewölbt, die Stirnhöcker sehr ent-

— •

l
) 1><x Länjrendurclimewier de» Schade)» ist hei alten nachfolgenden Messungen von einem Punkte ül>er

lern Zusammentreffen der Stirnhöhle» wülste (»reu« siii>prciliarest. ulsn nicht gmiz von der Mitte der Gla)x>lla

.»us nemessen. Der Brettendurehinesser bezeichnet die breiteste Stelle den Schadcia, jedenfalls Huf der Fläche

J>T SciUnwandbeine. Ich habe dieser Steile den Vorzug gegeben und nicht «ler breitesten Stelle de» Schädel«

überhaupt, weil letztere häufig' nahe über dem Prm;*«»iw mastoideus, also schon im Schläfenbeine liogl, der

Knochen daselbit »ehr verschieden dick und «eine Oberfläche uneben ist. also Kein richtiges t.rthcil über den

D iichmci-ser de* Gehirns au dieser Melle *atiiMt. Die Maaise sind »He in Centitnetern «ntrr^eben.
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wickelt, noch mehr aber die Seitenwandhöcker, durch deren bedeutendes Hervorspringen der

Schädel von oben gesehen die Gestalt eines stumpfen Keils, also einige entfernte Aehnlich-

keit mit einem trigonoeephalus (Welcker') erhält Seine Nähte sind offen, in der Lambda-

naht sind zwei symmetrische wonnische Knochen. Sieben weitere Schädel gehören den Misch-

formen mit vorherrechendem ligurischen Typus an, ihr Index liegt zwischen 80 und 84,4.

Zu den Mischformen mit vorherrschend germanischem Typus gehören acht Schädel, zwei

davon nähern sich, übrigens nur entfernt, dem Belairtypus der Herren Professoren His und

Rütimeyer; ihr Index beträgt 76,1 bis zu 78,9. - Dem reinen germanischen Typus (s. Fig.

38 a, b, c) gehören 14 Schädel an; bei i» davon liegt der Index zwischen 70,4 und 72,6, fast

Einer von ihnen, dessen Gesicht und Basis fehlen, hat vollkommene Aehnlichkeit mit den-

jenigen normal entwickelten Schädeln der innersten Schichte des Steinhaufens der Erpfinger

Höhle, welche sehr entwickelte Stirnhöhlenwülste haben, und die später beschrieben werden

sollen. Er ist klein, 17,5 Centimeter lang, 12,5 Centhneter breit und vollkommen symme-

trisch. Seiner ganzen Beschaffenheit nach gehört er einem weiblichen Individuum au.

Die Knochen sind dünn, die Stirnhöhlenwülste so stark entwickelt, dass sie über der Nasen-

wurzel eine 1,3 Centimeter hohe Hervorragung bilden, welche sich bis weit in die Glabella

hinein erstreckt. Die Nähte, namentlich die Kranznaht, sind sehr breit und fein gezähnt

Die Stirnnaht i9t vollkommen verschwunden; die Kranznaht auf der äusseren Fläche nur in

ihrer Mitte, auf der inneren Fläche zu zwei Drittheilen, und die Pfeilnaht in ihrem vorderen

Drittheil innen und aussen verwachsen. Die Stirn liegt sehr zurück und ist nieder, die Stirn-

höcker sind flach und liegen nahe bei einander, der kleinste Durchmesser der Stirn beträgt

8,6 Centim. Die Processus zygomatici des Stirnbeins sind ungewöhnlich stark und greifen weit

aus. Die vorderen Gehimlappen waren offenbar sehr wenig entwickelt, die Seitenwandbein-

höcker sind flach und liegen in der Mitte des Seitenwandbeins. Das Hinterhaupt ist in

Form einer abgestumpften vierseitigen Pyramide aufgesetzt und ragt mässig hervor. Die

Hinterhauptsnaht ist sehr breit gezahnt, das Hinterhaupt durch einen 6,3 Centimeter

>) 8.Tnter»uchuogen über den Bau und da« Wm-hüthum dp* menschliche!! Schädel». Leipzig 1862. I. S. 120.

Fiß. 38.

Mannlicher Schädel au» der Vitaliskapelle in Esslingen.

alle gehören dem Sion-, nur wenige dem Hohbergtypus an.
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langen und 3,2 Centimetor breiten , auf seiner rechten Seite liegenden wormischen Knochen,

von rhombischer Gestalt in zwei Tbeile getheilt (s. Fig. 39). Dem hinteren Drittheil der Pfeil-

naht entspricht eine über die Spitze der Lambdanaht herab «ich erstreckende dache Vertie-

fung. An der Seite der Pfeilnaht liegen zwei Emissarien. Der Schädel im Ganzen int gut

gewölbt, seine höchste Stelle liegt hinter der Kranznaht

Fig. 39. Zwei weitere von den rein germanischen Schädeln haben

verwachsene Nähte, ihr Index beträgt 67,8 und 68,5. Beide

sind zwar symmetrisch gebaut aber durch frühzeitige Syno-

stose in ihrer Form verändert; bei dem einen sind, ausser

den Nähten beider Schläfenbeine, einem kleinen Theil der an

diese grenzenden Lambdanaht und den Nähten auf der

Schädelbasis, alle Nähte verwachsen. Bei dem Zweiten ist

die hintere Hälfte der Pfeilnaht allein vollständig verwach-

Eoslingen. Yitaliakapelle. sen, und die hintere Schädelparthie durch Einschiebung zweier

symmetrisch geformter dreieckiger 4 Centimeter hoher und an der Basis 2,5 Centimeter

breiter wormischer Knochen (ossa interparietalia) verlängert.

Die Knochen der Extremitäten zeigten dieselbe Grösse wie die der Jetztzeit, alle Grössen

waren vertreten. Nur ein Femur war sehr gross, 51 Centimeter lang, dies entspricht einer

Körpergröße von etwa 193 Centimetern (— C 7" V" würtemb.). Die Grösse des ganzen

Körpers ist hier, wie später, nach den Angaben von Orfila 1
) berechnet.

Von den 32 Schädeln gehören also 10 dem ligurischen und 22 dem germanischen Typus

an. Unter der gegenwärtigen Gesammtbevölkerung Esslingens sind die Verhältnisse andere,

die Hauptmasse gehört den Mischformen an, unter denen die mit vorherrschend germanischem

Typus die Mehrzahl bilden; nur wenige gehören dem rein germanischen Typus an, rein ligu-

rische Formen habe ich bis jetzt nicht auffinden können.

Die Schädel aus den Gräbern am Lupfen bei Oberflacht*). Die Gräber stammen

etwa aus dem 11. Jahrhundert, wie Münzfunde in den Todenbäumen beweisen. Dieselben

hatten ein ähnliches Schicksal wie die Pfahlbautenfünde gegenwärtig zu erleiden haben. Viele

tausend Jahre vor Christi Geburt reichten anfangs kaum aus, um das Bedürfnis« zu befrie-

digen, möglichst alte Culturreste von jenen, wie man anzunehmen beliebte, jetzt grösstentheils

ausgestorbenen Bevölkerungen Europas zu finden, die nun einmal Uber die Scene dieses

Welttheils gewandert sein müssen. — Die Todenbäume des Lupfens sind allmälig immer

jünger geworden, bis ein in ihnen gefundener Bracteat sie endlich an ihrer richtigen Stelle

zur Ruhe kommen Hess.

Im Ganzen werden 4 Schädel aus denselben in der Sammlung des würtembergischen

Alterthumsvereins aufbewahrt Alle gehören dem germanischen Typus an, sie sind jedoch

kümmerlich entwickelt. Die Capacität von Nr. 1, 2 und 3 beträgt 1490, 1430 und 1484 Cubik-

centim. Zwei von ihnen, Nr. 1 und 2, hat Herr Professor Ecker beschrieben 5
). Beide sind

>) S. Traite de medeoine legale 4 cdit. Pari» 1S48. tom. I. pag. 105 ff. - ») lieber die Grabfunde ». dat

3. Jabre«h*ft den würtemb. AlterthtimsTereins; »owie: Die Heidengräber vom Lupfen, be«chrieben von

Hauptmann v. Dürrich und Dr. W. Mentel. Stuttgart lt«7. — 3
) S. Crania Germania« meri-i. occid. Frei-

burg 1866. S. 3« u. ff. >
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nicht ganz symmetrisch, bei Nr. 2 ist das linke Seitenwandbein ein wenig flacher als das

rechte. Ihr Index beträgt 71,2 und 70,4. Herr Ecker fand 75,5 und 74,7, die Differenz

kommt daher, das» die breiteste Stelle des Schädels ganz nahe über dem Processus mastoideus

liegt, während ich den Ansatzpunkt für diese Durchmesser höher oben genommen habe.

Der Index der beiden von Herrn Ecker nicht beschriebenen Schädel, von denen der eine

(Nr. 3) einem grossen kräftigen Manne, der andere (Nr. 4; einem Weib«; angehört, beträgt

71,4 und 70,1. Letzterer hat ein nur wenig hervorragendes Hinterhaupt und nähert sich

überhaupt den Mischformen. An allen vier Schädeln fällt eine Ueberhöbung des Stirnbeins

über die Seitenwand beiue auf, welche bei Nr. 1 am stärksten ausgesprochen ist, in Folge

einer KnochenWucherung an dieser Stelle.

Grünen berg bei Nürtingen. — Im Jahre 1«57 wurden heim Eisenhahnbau au dieser

Stelle, in einer mächtigen Auflagerung von Diluviallehm mehrere Skelette in einer Tiefe vou

X bis 10 Fuss, zugleich mit drei Aexteu von Eisen, gefunden, welche ihrer Form nach dem

9. oder 10. Jahrhundert angehören. Die zwei im Stuttgarter Naturaliencabinet aufbe-

wahrten männlichen Schädel gehören beide dem reinen germanischen Typus an, die .Stirn

ist hoch und von mittlerer Breite, die Stirnhöhlen haben mässige Dimensionen, das Gesicht

des einen ist schmal, lang und durch starke Hervorragung des Alveolarrauds ziemlich prog-

nath, bei den anderen fehlt es. Da* Hinterhaupt ragt bei beiden sehr hervor, ist kuge-

lig aulgesetzt, beide gehören dem Sinntypus an, ihr Index beträgt 73,1 und 72.5.

Hofäcker hei Gnppingen. — In einem gemauerten Grabe in der Nähe der Stelle, wo

früher die Schulenburg lag, wurde im Jahre 1804 ein aus roh behauenen Feldsteinen und ein-

zelnen Backsteinen mit Mörtel aufgemauert«* Grab entdockt. Ein in demselben gefundener

massiver breiter silberner Sporn weist auf das 10. oder 11 Jahrhundert hin. Man fand zwei

Schädel in demselben, der eine zerfiel gänzlich, der andere Hess sich wieder herstellen . er

gehört dem germanischen (Sion-) Typus an, .sein Index beträgt 75,3.

Die Maasse der einzelnen dem Mittelalter ungehörigen Schädel sind in folgender

Tabelle (a. i S.) zusammengestellt, die in der Tabelle I» gegebenen Mittelzahlen haben natür-

lich nur relativen Werth, wegen der kleinen Beoba.'htungsreihe.

Archir fllf Anlhrupriurie. IM II H.fl 1
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t

Tabelle 1.

Uebersioht der Sohädel aus Gräbern des Mittelalters,

a. Die einzelnen Maaiie.

Nr. Fundort. Minnlich. Weiblich,

j

Ii

II
° §

Besondere

Eigenschaft.

£ 6
» st

IIO £l
Höhe.

t_
<o

o >S

'§»
a

Horizontaler

Index.
Typus.

i Ehlingen m — Stimnaht. 17,3 15,6 13,4 53 89,5 X*i£rurvch>

o•
• w 17,2

* 14,7 13,5 biß 85,4

•5 » m — 18,6 16,6 13,7ALT] * 54,4 ai,8

j-jj^urisi-iH-*

t i»
m — 19 15,4 64,3 81,5

p.J o
— Stirnmht 18.6 14.8 13 64,3 80

u » m — 18 14.4 62,4 81,1

7 — w
Sehr RtJirkcKWiaa nun im

17,6 14,3 12.8 52,2 81,7

u
Knf wifkluriir

d. Seiten wanil-
17 15,3 12,6 51,7 90

beinhöcker.

9 m — — 17,4 14,7 12,9 61 ,6 84,4

10 1»
w — — 17 13^ 11,6 51 81,7 n

Germanische

11 1»
m 19 16 14 54,6 78£ Misohformon.

12 m — 18,6 14,6 13,2 64,2 78,9 *

13 » m 18,6 14,6 13 63,2 78,8 n

14 » w 17,6 13,6 12,8 51,8 77,1 n

15 » w — 17,6 13,4 12,6 61,5 76,1 n

16 II
w 17,4 13,7 12,7 51 78,3 n

17 a w 17,6 13,7 11,4 50,9 78,2
*

n

18 * w Stimnaht. 17,5 13,6 12,4 60,7 77,2 i

19 Obcrflaoht. w 16,8 12,8 47,6 76,1

20 Esslingen. m 19,5 14,7 13,3 65 75,3 Germanisch.

21 m 10,4 13,7 64,6 70,6

22
(Göppingen-

1

1 Hofacker, j

m

Ossa intcr-

pariet. Hin-

19,5 14,7 13 51,5 75,3

23 Eislingen. m ter«1 Theil

der Pfeil-

naht ver-

^&ch*p

19,6 13,3 13.6 54 68.5
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Kr. Fundort

5 ~-

<*

w „

licsoudere

EigLiisclmft.

_

? c

|3
j

U

1)
c »—

1 *

=

Typu*

|
Nürtingen- 1

21 III i i r.A <*•} i,;*
7' 1
1 J,J Germanisch.

1 bcri/.
)

l'fciluiilit

und ein

IT.~>> wixrnacüt. III Theil der ls,s l 13,3 52,1» 71,0

Kranzimht

KürtingMk-

verwachsen.

2« Grüntn- tu H» 13,9 13,7 52.* 73,1 H

l.o rg.

27 Kimlmjf«'!!. m 1!>,Ü 18,7 13,1 52,3 71,3

•zu Oborihicht. in — — l.-i
r
fi 13.1 13.2 51,8 70,4 »

2*' Kselmtfeti. in '

—

— 17,?i 13.C 13/. 51,7 75,4

*) Obortiucht. m — — H.-l 13 13,5 .51,5 71,1

31 Ensingen. — ls,7 13,1 — 51,5 71,0

32 m 1* 12,* 13,'J 51,5 71,3 -

33 - in 1*1 13,2 12,8 51,3 71,7

34 in 17,* 12,7 12.7 51,2 71,3

35 in
^
Alle Nähte

|

I
viTWlK-llSi. U.j

11) Ja,!* 13,5 51,2 07,-i

:r. !• u lH r'f 12,1» 12,0 51 70,1 -

37 17,11 i:t 12,7 51 72,0

V. ls 1 ! 50,1 72,2

Sit w 17,5 12,5 r.».3 71,4 •

>>. Zusammenstellung der in vorstehender Tabelle enthaltenen Miasi« der
normalen Schädel Erwachsener.

Lifruriuchcr Gcrmuiuschc (icrmanwher

Ty,,us. ^ lisch Cor IVi-ui,.

2 V •' 17

S -

i i

.

ä <

Größte L.iujf. . . . 17.:: 17,2 17 18 rj 10* 17.^ 1!*.5 17,5. 18,5

(jr<ip*to llroittj ... 1 5,5 11,7 15,0 I3,r* 14,7 15 12.W l:M 1 1,7 12.5 i3,4

Hoho 11,5 14,4 13,7 11,0 1

1

11,1 12.7 13,!» 12 1.%S

HclriJOnf.il Ol' l'l:lf:ni)j 53 51.1* 54,1 51 5?,* 54 ,5 47,0 31,7 55 iri 5?
Ilomontuloi- IruU'x -5,4 M.l •vi S(l,5 7,, 70,1 77,7 75,4 7'U 72.0.

•*<
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2. Die Reihen gräher.

Viert« bis achte« Jahrhundert nach Christi.

A. Franken.

Gu ii «1 eis Ii ei in , OA. Neckarsulm. Von fünf Schädeln aus diesen Gräbern sind nur drei

so erhalten, das« ein bestimmtes Urtheil über ihre ethnograpliische Stellung möglich ist. Die

Beschreibung der Grabstätte findet sieh in der Zeitschrift des historischeu Vereins für wür-

temb. Franken Bd. VI, S. 479 und Bd. VII, S. 118. — Vor Allem tnuss ich hier ein Miss-

vorständniss berichtigen. Es wird in jenem Aufsatz angegeben, einer der Schädel sei ein

Langschädel und gehöre dem wendischen Typus an und auch die später ausgegrabenen Schä-

del zeigen diesen Typus. Die Angabe, dass die Schädel dem wendischen Typus angehören,

ist ein Irrthum, denn die Wenden oder Slaven sind hraehycephal. Die drei eben erwähnten

Fig. -10.

u. h. 0>

Qimdehheim,

Schädel zeigen alle ausgeprägten unvermisehten germanischen Typus. Zwei davon gehören

Männern an, ihr Index beträgt 74,2 (s. Fig. 40 a, b, c) und 74,3, der des dritten weiblichen 74,4.

Alle sind harmonisch gebildet und verglichen mit anderen Schädeln sehr geräumig. Die

Stirn ist hoch, gerade, die StirnhöhlenwUlsto bei den Männern stark entwickelt Die Nähte

sind bei einem der Männer und dem Weibe offen, 1km dem zweiten Mann auf der Innenfläche

des Schädels Altershalber grösstentheils verwachsen. Die Seitenwandlieinhöeker sind voll

entwickelt , das Hinterhaupt kugelig aufgesetzt, an der Spitze der Lambdanaht mit einem

leichten Absatz. Die Zähne der beiden Männer sind tief abgeschliffen, bei dem altern mehr

als l>ei dem jungem

Jagstfeid. Beim Eisenbahnbau daselbst wurden im Mai und Juni 186'6 vier Gräber

eröHnet, dieselben lagen von Ost nach West, Kopf nach West, und waren mit roh bear-

beiteten Steinen umgeben. Es fand sich in demselben ein 4H Centini. langer Sachs und drei

'I Das Abgeschliffensein der Zähne tindet sich, je nach dem Lebensalter mehr oder weniger ausge-

prägt, hei einem grossen Theile der in Reihen grftbami und Grabhügeln vorkommenden Schädel, ist aher

nichts charakteristisches. Es weist zwar allerdings auf härtere Nahrungsmittel hin, hat aber nicht die Bedeu-

tung, die man iluu zuschreiben wollte, denn an einzelnen Schadein der Jetztzeit findet es sich gleichfalls.
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in ihrer Gestalt dem Sachs gaiw ähnliche Messer mit 12,5 Centiin. langer Klinge. Drei Schä-

del waren *o erhalten, dass sie näher untersucht werden kannten. Dieselbeu haben ganz

die Gestalt der Gundelsheimer, ihr Index beträgt 72,!), 73,0 und 75,0. Sie gehören, wie die

Gimdelsheimer, dem Siontypus an, mit Ausnahme des einen, dessen Seitenwandbeinhöcker

Hach und dessen Hinterhaupt von einer Seite zur andren schmal ist, und der sich daher dem

Hohbergtypus nähert

B. Schwaben.

h. Il.is L'nt«Tlall(l.

Zwischen Feuerbach und ZuHenhausen wurde beim Eisenbahubau im Jahre 1*47 eine

Altzahl von Gräbern aufgedeckt, welche alle Eigenschaften der Reihengräber zeigten. Sie

lagen, wie fast alle, in einem gegen Osten sich sanft abflachenden Terrain, waren 2 bis 3 Fuss

im Boden versenkt und liefen in der Richtung von Ost nach West Man fand ausser Lanzen-

spitzen, Messern und Sachsen von Elsen, ein Hufeiset) von der in diesen Gräbern vorkom-

menden Form, Scherben von gut gebrannten Thongefässen , eine wohl erhaltene kleine Urne

aus hellbraunem Thon von hubscher Form mit eingedrückten einfachen Verzierungen am

Bauch, uii'l endlich eine aus vergoldetem Silber bestehende Gewandnadel 1

)-

Von den Schädeln werden fünf in der Sammlung des würteml>ergi8Cheii Alterthums-

vereins aufbewahrt: vier davon hat Herr Professor Ecker a. a. O. S. 47 ff. besehrieben. Drei

gehören Frauen an (Nr. 200, 201 und 1!)8, bei Ecker Nr. 2, 3 und 4), ihr Index ist 7li,2, 73,!i

und 73,0. Der Index der zwei männlichen Schädel beträgt 67,7 (Nr. 97, Nr. 1 bei Ecker
)

und 71,8 (Nr. 199 von Ecker nicht beschrieben). Nr. 199- und 200 nähern sich dem Hoh-

berg-, Nr. Iiis und 201 gehören dem Siontypus an. Alle tragen die Eigenschaften des germa-

nischen Typus an sich, das Hinterhaupt ist abgesetzt, ragt kugelig oder in Form einer abge-

stumpften Pyramide hervor, der Schädel im Ganzen ist lang gestreckt, bei den Frauen sind

die Stirnhöhlen schwach entwickelt, stark dagegen bei den Männern, die Stirn ist schmal und

mehr oder weniger hoch. Nr. 197 ist von ganz außergewöhnlicher Grösse, sein Cubikinhalt

beträgt ÜI35 Cubikcentim. , die Stirn ist sehr breit, das Gesicht im Verhältnis« zum Schädel

klein, die Augenhöhlen weit, die Fossa canina tief und schief gestellt, die Wangenplattcn nach

vorn gerichtet u. s. f. Wenngleich dieser Schädel die Zeichen von vorwiegend germanischer

Abstammung an sich trägt, so finden sich doch mehrer« Eigenschaften, welche auf eine

Mischung mit fremdem Blut hinweisen.

(..'anstatt. Die Reihengräber liegen bei der Uft'kirche, östlich von Canstatt (ganz in ent-

gegengesetzter Richtung von der römischen Grabstätte auf dem Altenburger Felde). Sie

wurden in den würtemb. Jahrbüchern 1831 S. 377 und 1*35 S. 370 von Herrn Hofrath

Dr. v. Veiel beschrieben, welcher drei von den daselbst gefundenen Schädeln besitzt und die

Güte hatte, mir dieselben zur Untersuchung zu überlassen. Zwei (Nr. 1 und 2) wurden schon von

Herrn Professor Schaafhausen kurz beschrieben (s. Kölner Zeitung 25. Aug. 1855). Derselbe

Letztere i»t (•.•»chriehert ni.cl u( L'tbiMct von Liudpnschmit „Die Alterlhumer utnerer heidnischen

Vorzeit". Hott s T.»t tv Fig. X - *i Id Betreff der Berechnung de» Index *. »hen S. I I mal Iii.
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erklärte sie, der damals noch über die Reihengräber herrschenden Ansicht zu Folge, für

Koltonschädel. Ob er unter Kelten Germanen oder Galen, oder die Mischformen von beiden

versteht, ist mir nicht bekannt, doch scheint ersteres der Fall zu sein, die Schädel stammen

Übrigens sicher aus Reihengräbern der nachrömischen Zeit und tragen alle Charaktere des

germanischen Typus an sich.

Nr. 1 gehört einem Manne an in vorgerücktem Alter und ist wie mir scheint ein guter

Repräsentant des Hohbergtypus. Da« Gesicht und die Schädelbasis fehlen, die Nähte sind auf

der Innenseite alle bis auf die Schläfennaht Altershalber verwachsen, die Stirn ist gerade, schön

gewölbt, hoch (4,3 Centim.) , die Stirnhöhlenwülste stark entwickelt, die Nasenwurzel tief ein-

geschnitten, die Seitenwandbeinhöcker massig entwickelt, das Hinterhaupt gewölbt, kugelig

aufgesetzt, über die Seitenwandbeine mit einem Absatz hervorragend, Index 69,07.

Der Schädel Nr. 2 stammt von einem weiblichen Individuum, ist in allen Theileu har-

monisch entwickelt, seine Nähte sind offen, die Zähne wenig abgeschliffen, dio Stirn ist gerade,

hoch und hat in der Mitte eine Hache Leiste von der sonst vollkommen verschwundenen

Stirnnaht, das Gesicht klein, Nasenwurzel nicht tief eingeschnitten, Augenhöhlen weit, Seiten-

wandbeinhöcker mässig entwickelt. Das Hinterhaupt ragt in Form einer abgestumpften vier-

seitigen Pyramide stark nach hinten hervor, der der Schädelbasis ungehörige Theil ist unter

dein kaum augedeuteten Hinterhauptshöcker flach coneav. Von der Mitte der Pfeilnaht bis zur

Spitze der Lambdanaht läuft eine flache Furche. Index 72,2. Annäherung an den Hohbergtypus.

Nr. 3 gehört einem alten Manne an, der Alveolarrand ist in Folge von Altersatrophie

fast ganz geschwunden, Zahnhöhlen fehlen überall, Nähte innen alle verwachsen, die Knochen

des Schädeldaches sind sehr dick (6 bis 8 Millim. auf der Höhe des linken Seitenwand-

beins), Gesicht ziemlich kurz, Jochbeine senkrecht stehend, in der Mitte der Wangenplatte
'

ein starker Wulst, Stirnhöhlen sehr entwickelt, Stirn hoch, ein wenig zurückweichend, Seiten-

wandbeinhöcker flach. Von der Mitte der Stirn bis zum hinteren Ende der vorderen Hälfte

der Pfeilnaht läuft eine flache Leiste in der Mittellinie des Schädels. Das Hinterhaupt ist

kugelig aufgesetzt und ragt mit einem sehr starken Absatz über dio Seitenwandbeine vor;

Index 71,06. Der Schädel ist langgezogen, und würde von Herrn Professor His wohl dem

Hohbergtypus beigezählt worden.

Bopfingen. Im Jahre 1863 wurde beim Eiseubalmbau in der Nähe dieses Ortes eine

grosse Zahl von Reihengräbern aufgedeckt. Sie enthielten eiserne Schwertor, Sachse in

grosser Menge, Messer, Lanzenspitzen, Schildbuckel, eiserne mit Silbereinlage verzierte Gürtel-

schnallen und eine Laiusenspitze aus Bronze. Die Funde sind hier in der königl. Sammlung

für vaterländische Kunst- und Alterthumsdenkmale. Nur ein Schädel wurde im königlichen

Naturalieucabinet aufbewahrt. DersoU>e ist sehr gross, langgestreckt, hat eine hohe Stirn,

massig entwickelte Seitenwandbeinhöcker und ein kugelig aufgesetztes hervorragendes Hinter-

haupt. Er ist dem best erhaltenen Schädel aus Gundolsheim sehr ähnlich, trägt alle Zeichen

des germanischen Typus an sich, ««in Index beträgt 71,8. Das rechte Seitenwandbcin ist zer-

sprungen und unter dem Höcker fehlt ein Stück.

Göppingen. Der Begräbnissplatz liegt auf dem linken Ufer der Fils, etwa eine Viertel-

Htundf nordwestlich von der Stadt, an der Seite eines sich nach Nordost abflachenden

Höhenzuges. Derselln* wurde vor mehreren Jahren bei der Anlage eines Liaskalksteinhruchs
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entdeckt. Die Kalkbänke Htehen 2'/, bis 4 Fuss tief unter der Oberfläche des Bodens an.

Die Leichen liegen in geraden Reihen, da wo die Erde nicht Uber 3 Fuss mächtig ist, auf

den Felsen oder in einer seichten, in denselben gehauenen Vertiefung; alle haben im all-

gemeinen eine Richtung von Ost nach West mit dem Gesichte nach Osten sehend; doch lässt

sieb bei ihnen eine verschiedene Ablenkung nach Nordost oder Südost nachweisen, wohl je

nach der Jahreszeit in der begraben wurde. — Dreierlei Begräbnissweisen lassen sich nach-

weisen; alle Erwachsenen liegen gerade gestreckt auf dem Rücken, im unteren Theile des

Leichenfeldes in der blossen Erde, im oberen Theile, der wohl einer etwas späteren Zeit ange-

hört, waren sie mit einem eichenen, zum Theil gut erhaltenen Brette bedeckt. Kinder und

junge Leute wurden in sitzender oder hockender Stellung begraben. — Alle Gräber sind

an ihrem Ost- und Westende, bei den liegenden Leichen mit, in einem Winkel gestellten,

grossen Liaskalksteinen umgeben; auch bei den sitzenden fanden sich diese Steinsetzungen,

nur' näher bei einander und weniger regelmässig im Winkel gestellt In allen Gräbern ist

die aufgeschüttete Erde theils roth (vom Eisenoxyd) , theils grauweiss gebrannt , mit Kohlen,

Asche und Urnenscherben vermischt, lockerer und etwas dunkler als der gewachsene Boden.

Im unteren, wahrscheinlich älteren Theile des Leichenfeldes lagen die Gräber 3 bis 4 Fuss

weit auseinander, hier fanden sich bei allen Männern zum Theil sehr lange Sachse, seltener

Schwerter und verhältnissmässig wenige Gegenstände von Silber. Im oberen, jüngeren Theile

fand sich mehr Silber, bei den Männern häufiger Schwerter und besser gearbeitete mit mehr

Blutrinnen versehene und kürzere Sachse, sowie kleine Messer in Sachsform; die Gräber

dieses Theils lagen 8 bis 10 Fuss auseinander. Von Schmuckgegenständen fanden sich in den

Frauengräbern sehr schön gearbeitete Glas- und Thonperlen, lange Haarnadeln, eine mit einem

Knopfe aus Glas, Riemenenden von Bronze und mit Silber eingelegt, von den Sandalen oder

Schuhen, meist nur wenig unter dem Knie oder nahe dem Fussgelenke liegend, Riemeu-

beschläge, Gewandnadeln von Bronze, Finger- und Ohrringe von Bronze, sowie Urnen.

— Bei den Männern fanden sich ausser Schwertern, Sachsen und Messern, Lanzen- und Pfeil-

spitzen, grosse Gürtelschnallen von Eisen mit Silber eingelegt, Riemenenden, und in einem

Grabe Sporen von Bronze, mit Silber eingelegte pyramidenförmige eiserne Knöpfe, ferner

Pferdeschmuck von Eisen mit Silber eingelegt und eine Trense; selten waren den Männern

Urnen beigegeben.

Von etwa 14 Gräbern erhielt ich die Knochenreste; dieselben waren aber so zerstört, dass

es mir nur gelang, vier Schädel in mehr oder weniger defectem Zustand wieder zusammen-

zusetzen. Ein fünfter Schädel kam nach Sigmaringen in die fürstliche Sammlung, eine genaue

Untersuchung desselben konnte ich zwar bisher nicht ausführen; aber bei einer kurzen Anwesen-

heit in Sigmaringen war es mir möglich, wenigstens so viel zu constatiren, dass er alle Eigen-

schaften des germanischen Typus besitat. Von obigen vier Schädeln gehören zwei Frauen

au, ihr Index beträgt 67,3, 72,7 und zwei Männern, von denen der eine seinen Zähnen* nach

im höheren Alter, der andere, dem Weisheitszahne nach, unter 20 Jahren starb. Der Index

der beiden letztern beträgt 73,6 und 77,2. Alle haben eine hohe gerade Stirn, ziemlich ent-

wickelte Seitenwandbeinhöcker, ein stark hervortretendes, kugelig oder in Form einer abge-

stumpften Pyramide aufgesetztes Hinterhaupt, überhaupt die Eigenschaften des germanischen

(Sion- und Hohberg-) Typus. Ein weiblicher und ein männlicher Schädel zeichnen sich durch
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ihre langgestreckte Form aus, und nähern sicli in ihrer Gestalt den später zu l>eschreibenden

Schadein von Messstetteu. Der zweite männliche Schädel hat sehr jugendliche Formen und

daher wohl einen höheren Index.

Kirchheim unter Teck. — Im Jahre 18<>4 wurden auf der linken Seite der Lauter unmit-

telbar vor der Stadt in einem Garten, im sogenannten Paradies, etwa 16 Reihengräber beim

Kiesgraben aufgefunden. Die Gräl>er lagen in regelmässigen, in Furchen gelegten Reihen,

jedes von Ost nach West. Die Leichen hatten den Kopf im Westen, da« Gesicht also nach

Osten gerichtet In allen Gräbern waren zahlreiche Kohlen und Aschenreste und nur wenige

Unienscherben. In den Gräbern der Männer wurden gefunden: Schwerter, zum Theil mit

wohl erhaltenem Griff, zwei davon von Bein, kurze und breite Sachse mit Bronzebeschlagen

und Reste von der mit Bronze beschlagenen Lederseheide , kleine Messer, eine Francisco.

Schildbuckel, breite Gürtelschnallen mit Silber eingelegt., Gewandspangen von Bronze, eine

davon von Gold, Bronzeschnallen und Ringe vom Wehrgehänge, ein durchbohrter Eckzahn

eines Bären und kleine Urnen. — In den Gräbern der Frauen fanden sich Perlen von Glas

und Thon in der Gegend des Heises, lange Haarnadeln von Bronze. Ohrringe, rings um den

Schädel einer Leiche herum zahlreiche Nadeln von Bronze mit kugeligen knopfartigeu Enden,

Gewandnadelu , ein verzierter Kamm von Bein um! eine sehr schöne Zierplatte mit Thier-

gestalten, eng umgeben von einem Ring aus Elfenbein, und endlich kleine Urnen.

Von den Schädeln konnten fünf erhalten werden , drei weibliche und zwei männliebe

Von den weiblichen wurden zwei von verschiedenem Lebensalter in einem Grabe gefunden.

Her ältere hat Altershalber verwachsene Nähte, tief abgeschliffene übrigens wohl erhaltene

Zähne, seine Stirn ist hoch und gerade, sein Hinterhaupt ragt kugelig hervor, der hinteren

Hälfte der Pfeilnaht entspricht eine seichte Furche, die Seitenwandbeiiie sind Hach, der

Schädel im Ganzen Ist klein und seine Gestalt nähert sich von oben gesehen einem regel-

mässigen Oval (Sion • Typus), sein Index beträgt 7ß,7. Der zweite jüngere unterhalb des er-

stehen gefundene Schädel hat C'aries am linken Felsenbein mit theilweiser oariöser Zerstörung

der Schläfenschuppe, des seitlichen Theiles des Stirnbeins und Seitenwandbeins. Die Zähm

sind gut erhalten ,. kaum angeschliffen, die Stirn ist nieder und liegt zurück, die Stirnhöhlen

sind wenig entwickelt, die Seitcnwandheinhöckcr hervorragend, das Hinterhaupt kugelig

aufgesetzt, weit hervorragend. Die Nähte sind alle offen, bis auf das hintere Viertheil der

Pfeil naht, welches zu verwachsen beginnt Sein Index beträgt 78,1».

Der dritte weibliche Schädel hat abgeschliffene Zähne, ist prognath, die Stirnhöhlen sind

wenig entwickelt, Stirn nieder, zurückliegend, Seitenwandbeinhöcker flach, Hinterhaupt kuge-

lig aufgesetzt hervorragend, Nähte bis auf die Schläfeunath und einen Theil der Hinterhaupt*-

naht Altershalber verwachsen, Index 73,1. Annäherung an den Hohbergtypus.

Der eine der männlichen Schädel, bei welchem sehr reicher Schmuck und Waffen gefunden

wurden und der sehr gut erhalten ist, hat massig abgeschliffene Zähne, die Pfeilnaht und der

grössere Theil der Kranznaht sind Altershalber verwachsen, die Stirnhöhlen sehr entwickelt,

Stirn hoch, gerade, die Seitenwandbeinhöcker massig entwickelt, der Pfeilnaht entsprechend

findet sich eine flache Furche , das Hinterhaupt ist kugelig aufgesetzt und ragt wenig hervor.

Index 76,9 (Siontypus).

Der zweite männliche Schädel, bei dem noch die vollständige WaHenriistung,
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sowie ein durchbohrter Bärenzahn gefunden wurde, hat sehr kräftige, gedrungene Formen,

die Zähne sind tief abgeschliffen, der Alveolarraud ist Alterehalber dünn und nieder, die

hintern Backenzähne fehlen. Die Stirnhöhlen sind sehr entwickelt, die Nasenwurzel unge-

wohnlich tiefeingeschnitten, die Nähte alle verwachsen. Von der Mitte der Stirn bis an 's

hintere Drittheil der Pfeilnaht läuft eine erhal>ene, flache« Leiste; die höchste Stelle de«

Schädels fällt in dio Mitte der letzteren, die Seitenwandbeinhöcker sind sehr entwickelt,

das Hinterhaupt ist kugelig aufgesetzt, mässig hervorragend, Index 76,4.

Vier von diesen Schädeln zeichnen sich durch ihre kürzere Forin, überhaupt dadurch aus,

dass der germanische Typus zwar deutlich zu erkennen, aber doch in Etwas abgeschwächt

ist. Ob dies nur durch individuelle Schwankungen oder durch Vermischungen mit einem

fremden Typus bedingt wird, wage ich nicht zu entscheiden, da weder dos Gesicht, noch die

Stirn oder das Hinterhaupt bestimmte Anhaltspunkte geben. Von ethnographischer Seite

lässt sich also nicht feststellen, ob diese Gräber schon einer etwas «spateren Periode der

Reihengiäber angehören, die vollendete Technik der beigegeltenen Waffen und des Schmuckes

spricht übrigens entschieden dnfiir.

Pfullingen. Das reiche Leichenfeld von Pfullingen gehört den mir zu Gesicht gekom-

menen Grabfunden, sowie der Bestattungsweise nach, jedenfalls zu den Reihengräbern. Von

den vielen Schädeln kamen leider nur drei in meinen Besitz, ein männlicher und zwei

weibliche. Ersterer hat sehr starke Kauwerkzeuge und ist daher ziemlich prognath. Die

Zähne sind vollständig erhalten, nicht abgeschliffen, der Eckzahn steht hervor, dio Nähte

sind offen, die Stirnhöhlen stark entwickelt, die Stirn ziemlich hoch, alter zurückliegend,

die Seitenwandbeinhöcker entwickelt, das Hinterhaupt kugelig aufgesetzt und weit hervor-

ragend; der Iudex beträgt 71,1 (Siou -Typus).

In demselben Grabe fand sich ausserdem ein weiblicher Schädel, mit sehr gut erhaltenen,

kaum abgeschliffenen Zähnen, der Weisheitszahn ist in die Reihe der anderen getreten, «las

Gesicht schmal, die Nase ziemlieh hervortretend, Stirn gerade und hoch, Stirn- und Seiten-

wandbeinhöcker voll entwickelt, Nähte alle offen, das kugelig aufgesetzte Hinterhaupt tritt

mässig hervor. Der Schädel im Ganzen ist langgestreckt, geräumig und denen aus den

Reihengräbern von Gundelsheim sehr ähnlich; sein Index beträgt 7f»,<» (Sion-Typus).

Bei dem zweiten weiblichen, im Ganzen dem vorigen ähnlichen Schädol sind die Stirn-

und Seitenwandbeinhöcker weniger entwickelt und das Stirnbein über die Seitenwandbeine

überhöht , so dass der höchste Punkt des Schädels gerade in die Kranznaht fällt. Von oben

gesehen , hat der Schädel eine regelmässig ovale Form wie überhaupt sehr schöne , harmo-

nische Verhältnisse. Sein Index beträgt 75. — Dass alle diese drei Schädel den germa-

nischen Typus an sich tragen, braucht kaum erwähnt zu werden.

Oferdingen, OA. Tübingen. — Im Jahre 18fi3 wurde auf der sogenannten Betmauer

ein Skelet ohne Beigaben, aber unter Umständen aufgefunden, welche nach der Ansicht des

Herrn Finanzrath Paulus keinen Zweifel lassen, dass es der Zeit der Reihengräber angehört.

Der Schädel hat alle Eigenschaften des reinen germanischen (Hohberg-) Typus; sein Index

beträgt 72,5. Auf dem linken Seitenwandbein sind zwei runde Oeffnungeu von 1 und 2

Contim. Durchmesser, welche im Leben durch Verletzungen entstanden waren und deren

Ränder deutliche Zeichen des Heilungsprozesses zeigen.

AivlijT Ilir Antl.rvj*l<-|CK. HJ. II. Ilull I. 10
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b. Die Reihengräber auf der Hochflücbe der Alb.

Messstetten, OA. Balingen. Ganz in der Nähe des Ortes wurden im Jahre 1865

mehrere Reihengräber geöffnet, aus welchen ich sechs Schädel, drei männliche und drei weib-

liche, erhielt; ein' männlicher und ein weiblicher Schädel waren in einem Grabe. Die Funde

sind die gewöhnlichen der Reihengräber. Die Schädel sind alle langgestreckt, die der Män-

ner gross ,
geräumig , mit starken Muskelvorsprüngen und dicker , schwerer Knochensubstanz.

Das Jochbein tritt weit unter das Stirnbein zurück, das Gesicht ist länglich, orthognath,

die Stirnhöhlen stark entwickelt, die Stirn hoch, schön gewölbt, die Seitenwandbeinhöcker

vor der Mitte der lang gezogenen Seitenwandbeine, das Hinterhaupt ragt in Form eines Ku-

gelabschnitts weit hervor. Die weiblichen Schädel zeigen ähnliche, dem roinen germanischen

(Hohberg-} Typus zukommende Eigenschaften, nur sind sie zarter gebaut, kleiner, die Muskel-

vorsprunge schwächer, die Stirnhöhlen flacher, das Gesicht schmäler u. s. f. Der Index der

Männer beträgt 70; 71,7 und 74,07, der der Frauen 71,03; 72,2 und 72,3.

Langenenslingen '). Nur einen, jedoch sehr gut erhaltenen Schädel konnte ich von

dieser Stelle erhalten. Seine Nähte sind alle verwachsen biB auf einen Thcil der Kranznaht

und die hintere Hälfte der Schuppennaht. Das Gesicht ist schmal, wenig prognath, die

Zähne sehr tief abgeschliffen , die Stirn ziemlich nieder, zurückliegend, Höcker flach, ebenso

die Höcker der langgezogenen Seitenwandbeine, Hinterhaupt kugelig, hervorragend, leicht

zugespitzt; ausgesprochener germanischer (Hohberg-) Typus, Index 69,5.

Hedingen bei Sigmaringen. Die drei Schädel von diesem Fundort, deren Zähne, so-

weit sie vorhanden, tief abgeschliffen sind, haben alle Eigenschaften des germanischen

Typus deutlich ausgesprochen. Die Stirnhöhlen sind sehr entwickelt, das Hinterhaupt ragt

mit einem Absatz weit hervor und ist kugelig aufgesetzt (theils Siou-, theils Hohberg-

typus). Index 68; 70,2 und 75.

Von Frohnstctten erhielt ich zwei Schädel, bei beiden sind die Zähne sehr gut erhal-

ten und wenig abgeschliffen, die Nähte offen; sie sind harmonisch entwickelt und rein ger-

manisch, das Hinterhaupt tritt weit hervor , ist bei dem einen kugelig , bei dem anderen in

Form einer abgestumpften Pyramide aufgesetzt. Ihr Index beträgt 68 und 70,1 (Hohberg-

typus>

c. ObcrBchwftbca.

Ulm. Der Begräbnissplatz wurde im Jahre 1857 entdeckt»). Siebenzehn Schädel, welche

in der Sammlung des Alterthumsvereinfs in Ulm aufbewahrt werden, habe ich untersucht.

Einen davon hat Herr Professor Ecker in dem früher angeführten Werke beschrieben. In

ethnographisch - historischer Beziehung hat derselbe aber nur untergeordneten Werth, weil

x
) l'eber die Grabfunde siebe I.indenschniit: „Die vaterländischen Alterthümer der fürstlich hohen-

follerischen Sammlung in Sigrinftringcii", S. 199 n. ff.

*l Die Beschreibung desselben von Obcrrtndienratb Dr. v. Hasalor findet sich in den Verhandlungen de»

AlttrthurosYereins für Ulm und Obei-schwaben XII. Ulm 1*60.
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seine Form durch frühzeitige Verwachsung eines Theils der Nähte anormal ist (Scaphocephalus,

s. Welcker a. a. O. I, S. 117). Der zweite, von Herrn Ecker beschriebene Schädel (gleich-

falls ein Scaphocephalus) stammt, nach den Angaben des Herrn Oberstadienrath v. Hassler,

aus einem Hügelgrabe bvji Münsingen (Alb), und wird später aufgeführt werden 1
).

Zu den 17 Schädeln der Ulmer Sammlung kommt noch einer im Naturaliencabinet in

Stuttgart und einer in meiner Sammlung, zusammen also 19. Von diesen zeigen 18 den

germanischen Typus mehr oder weniger vollkommen ausgeprägt. Zwei davon tragen zwar,

wenn auch schwache, Spuren einer Vermischung mit fremdem Typus an sich, der germanische

Charakter herrscht aber auch bei ihnen vor, die übrigen haben meistens den Sion-, selten

den Hohberg-Typus. Nur bei 13 Hess sich der Index bestimmen, der des Scaphocephalus

beträgt 66,fi; bei 11 von den übrigen liegt der Index zwischen 70 und 76,3.

Der interessanteste in historischer Beziehung ist aber der letzte, welcher einen Index

von £3,1 und überhaupt die wesentlichsten Eigenschaften des ligurischen Typus hat Ganz

frei von germanischen Beimischungen ist er zwar nicht, er ist sehr geräumig und hat ein

ziemlich weit hervorragendos, gewölbtes Hinterhaupt, Stirnc, Seitenwandbeine und Qesicht

sind aber vorherrschend ligurisch. Bis jetzt wurde in keinem der zahlreichen Reihengräber

Würtembergs dieser Typus vorgefunden. Steht es fest, dass der Ulmer Begräbnisepiatz dem

vierten bis sechsten Jahrhundert angehört , so müsste hier in jenen frühen Zeiten schon eine,

wenn auch nur auf vereinzelte Fälle beschränkte, Mischung zwischen den Siegern und den

besiegten römischen Colonisten stattgefunden haben. Da es aber nicht bewiesen werden kann,

dass das sechste Jahrhundert als obere Grenze für jenen Friedhof angenommen werden muss,

so wird es meiner Ansieht nach für jetzt unentschieden bleiben müssen, ob derselbe nicht bis

in die christliche Zeit hinein reichte, um so mehr, als mir aus den jenseits der Donau gele-

genen Reihengräbern keine Schädel weiter zu Gebote stehen.

Denzingen bei Günsburg in Bayern. Im Jahre 18G4 wurden etwa 20 Reihengräber in

der Nähe des eben genannten Dorfes geöffnet Die in ihnen enthaltenen Funde sind wesent-

lich dieselben, wie die der Reihengräber von Ulm, Nordendorf etc., mit dem einzigen Unter-

schiede, dass man ziemlich viele Scbmuckgegenstände von Silber fand. In meinen Besitz

kamen 10 Schädel, deren Beschreibung ich hier anfügen will, weil Denzingen in der Nähe von

Ulm liegt, die Funde also die letzteren ergänzen, und weil, wie ich höre, keine weiteren Schä-

del erhalteu werden konnten, eine Veröffentlichung also zur Vervollständigung der Kenntnis«

des Fundes wünschenswerth erscheint; denn nur durch vergleichende Uebersicbten über mög-

lichst viele solche Funde, wird endlich Klarheit in die vielfach verworrene Beurtheilung der-

selben kommen können.

Von den 10 Schädeln stammen ^ier von Männern, fünf von Frauen und einer von einein

etwa dreijährigen Kinde. Von letzterem waren die eiuzeluen Knochen noch ho gut erhalten,

dass sie sich wieder zusammensetzen Hessen. Das (Jesicht desselben ist schmal , die Stime

hoch und sehmal, die Stirn- und Seitenwandbeinhöcker sehr entwickelt, die letzteren liegen

vor der Mitte der Seitenwandbeine, das Hinterhaupt Ist kugelig aufgesetzt und ragt weit

i) Das» dieiio zwei Schädel iynostoti&cbe sind, ist in dem Werke „Crania Germaniae" S. 4" angegeben.
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hervor; der Schädel ist nach hinten zugespitzt wie bei den Germanen, sein Index

betragt 76,6.

Die Schädel der Männer und Frauen sind im Ganzen weniger geräumig als die bisher

beschriebenen, sonst stehen sie einzelnen Schädeln von Ulm und Kirchheim am nächsten.

Sie haben alle die Eigenschaften des germanischen Typus, obgleich nicht so ausgeprägt wie

die von Göppingen, Messstetten , Hedingen u. s. f. , einige davon sind mehr oder weniger ver-

kümmert Der Index der Frauen beträgt 69,05, 70,3, 73,8, 76 und 76,5; der der Männer 73,6,

75,6 77,2 und 77,6. Zwei von den Männern zeigen in Stirn und Hinterhaupt deutliche Spu-

ren von Mischung mit ligurischem Typus, jedoch herrscht auch bei ihnen der germanische

Typus vor, bei den übrigen ist er rein ausgeprägt. — Das häufige Vorkommen des Silbers bei

den Schmuckgegenständen und der Beginn einer Mischung der beiden Tyjien weist auf eine

spätere Zeit, auf das 7. oder 8. Jahrhundert hin.

C. Rückblick auf die Reihengräber.

Bei einem Rückblick auf die oben beschriebenen Schädel aus den Reihengräbern stellt

sich heraus, dass von den untersuchten 63 Schädeln zwei durch Krankheit (Karies des Felsen-

beins und frühzeitige Verwachsung eines Theils der Nähte) wesentlich in ihren Formen ver-

ändert und für die ethnographische Untersuchung zunächst unbrauchbar sind. Von den

übrigen 61 gehören 55 dem rein germanischen, 5 den Mischformen mit vorherrschendem ger-

manischem, und 1 den Mischformen mit vorherrschendem ligurischem Typus an. Von den

vorherrschend germanischen Mischformen stammt 1 aus Feuerbach, 2 aus Donzingen und 2

aus Ulm. Nur in Ulm wurde eine Mischform mit vorherrschendem Ugurischem Typus ge-

funden.

Die einzelnen Maasse der Schädel aus den Reihengräbern sind in folgender Tabelle

zusammengestellt

:
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Tabelle 2.

Schädel aus den Reihengräbern.

a. Einzelne Maasso.

v runoort

J
Weiblich.

f E
S S
2 «
•j »
t 2
c

3

Besondere

Kigennchaf-

ten.

1

£ C
g t*

l

U 1

1

8 •-

IS
1 i
£ a

Horizontaler

Umfang.

>-

c

s

Timm

Liguriseiie

40 Hm. m. Stirnnaht. 17,8 18,4 52 83,1 Miscbfnrm.

Germanische

41 Feuerbach. m. 20,2 15,5 15,2 66,5 76,7 Miachfnrm.

42 Dentingen. m. - — 16,8 11,6 d/,t> 77,6 »

43 n m. 17,6 13,6 13,3 0. 77,2

•II l
Tlm. u. 17,5 12,8 — Ol 73,6 »

45 o : u. : 17,2 12,9 75 •«

46 Bophngen. m 20,3 14,6 14 56,7 71,8 (iormanioch.

47 Gumlelshoim in. — 20,2 15 14,1 56,3 74,2

4* MemU'tten. ni. 20 II 13,9 56 70

49 Ulm. m. 19,4 13,8 56 71,5

50 Denzingen. — 19,3 14,6 13,4 56 75,6 »

51 Mcawtetten. in. — — - 19,8 14,2 14,3 55,5 71,7

52
|

( anstatt- 1

| CfTkirche. j

, Hetlingen .

m. 10,7 14 14,6 553 70,06

53 i (Siirniarin- ,

1

gen)- 1

m. — 2t>.2 14,2 14,2 543 70,2

54 m. — _ 20 13,6 15 54,2 68

55 GundcUheitn. m. — — — 19,1 14,2 — 54 743

56 Göppingen. m. 19 14 54 73,6 g

67 Hünzingen. m. 19 14 13,6 53,9 73,6

M Meraatcttcn. m. Stirnnaht. 18,9 14 13 53,8 74,07 j.

59
1 Canstatt- 1

i 1'ffVirche. j

m. — —

(Narben iin|

19,4 13,4 53,5 69,07 1»

60
1 -

l/lerdingpn. . iinKen ;

| Stirnbein, j

IQ 0litf 14 53,5 72,6 »

61 Ulm. m. Stirnnaht. 18,8 13,5 533 71,7

62 Göppingen. m. 18,5 14,3 14 63,4 77,2

63
Kirchheim

u. T.
m.

i

18,7 14 r3 14 53,3 76,4

64 Jastfeld. m. 19 14 14,6 63,1 73,6

6T, Pfullingen. w. 18,9 11,3 13,7 53,1 75,6

66 FrohnBtetten. m. 19,4 13,0 13 53 70,1 n

67 i
— tu 19 13 68 1»

68 Ulm.

1

" 19,3 13,7 53 71 »
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Nr. Fundort. Männlich.

Weiblich.

>

! B
i B
•e ~

' Ü 1

Besondere

Eigenschaf-

ten.

9 Mi

i 3

3 c
4b —

IT

W

OS
:C -3

c **

z> ,

Ii
b
JC
—

= ^
u ™
je

Typua.

69
|
Kirchheim

|

( u.T. i

_ w.

t Carie« de« \

|
linken l'cl-J 17,3 14 13,9 53 78,6 iJcrillallJSLn.

(sonlwinactc.)
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b. Uebersicht über die vorstehenden Maasse der normalen Schädel Erwachsener.

Ligurische Germanische Germanischer

Mischformen. Mischformen. Typus.

1 5 5 t

Max. Min. Mittel. Max. Mio. Mittel.

17,8 20,2 17,2 18,2 20,8 17,2 18,6

14,8 15,5 12,8 18,4 15,5 12,7 18,4

16,2 13,3 15 12,6 18,2

Horizontaler Umfang .... 52 66,5 49 58,2 56,7 49,8 58,5

83,1 77,6 73,5 76 77,2 67,3 78,9

in Esslingen

43,7 Proc.

25,0 „

25,0 „

6,2 „

Vergleicht man die eben geschilderten Verhältnisse mit denen , welche die Schädel aus

der Krypta, der Vitaliskapelle von Ehlingen so ziemlich ans denselben Bevölkerungskreisen,

wie die der Reihengräber, darbieten, so ergiebt sich, wenn man alle normalen Schädel der

letzteren zusammen nimmt, dass

in den Reihengräbern

dem rein germanischen Typus 90,2 Proc.

den Mischformen mit vorherrschend germanischem Typus 8,2 „

den Mischiormcn mit vorherrschend ligurischem Typus 1,6 „

dem rein ligurischen Typus —
angehören. Das ligurische Element hatte also im 12. bis 16. Jahrhundert in den mittleren

und höheren Ständen in Esslingen um etwa 30 Proc. zugenommen.

Aus Brenz, einem würtembergiseben Dorfe, das in der Nähe von Ulm und Günsburg, im

Gebiete des Donauthales liegt, besitze ich 21 Schädel. Dieselben wurden in einem Gewölbe

gefunden, welches sich etwa 15 Fuss unter dem Boden, in den Grundmauern der dortigen

sehr alten (im frühromanißchen Style erbauten) Kirche befindet. Sie mögen etwa aus dem

15. bis 17. Jahrhundert stammen; keinesfalls sind dieselben jünger. Vergleicht man nun

diese Schädel mit den mir zu Gebote stehenden 22 Schädeln aus den Reihengräbern des

Donauthales (Ulm und Denzingen), so ergiebt sich, dass angehören:

in Ulm und Deuringen

dem germanischen Typus 77,2* Proc.

den germanischen Mischformen 18,1 „

den ligurischen Mischformen 4,6 „

dem ligurischen Typus —
Ich bin natürlich weit entfernt, diesen Zahlen einen grossen Werth beizulegen, weil sie

auf zu kleinen Beobachtungsreihen beruhen, allein einigen Einblick gewähren sie doch. Die

Vergleichung zwischen Ulm — Denzingen und Brenz leidet übrigens noch hauptsächlich an

dem Fehler, dass beide Parthicn nicht dieselben Bevölkerungskreise umfassen. In den Reihen-

in Brenz

9,5 Proc.

52,3

14,2

(2)

(5)

(11)

(3)
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gräbern liegt, wie ich glaube, nicht die ganze Bevölkerung jener Orte, sondern nur die höhe-

ren und mittleren, d. h. germanischen, in Brems liegen dagegen alle Klassen, daher das bedeu-

tende Vorwiegen des ligurischen Elements in einer Weise, welche den gegenwärtigen Bevöl-

kerungsverhältnissen dieses TheiLs des Donauthales, in dorn das ligurische Element vorherrsch^

so ziemlich entspricht

Es hat sich aus dem Bisherigen mit Bestimmtheit ergeben, dass in den Reihengräbern

Würtembergs, mit einer einzigen Ausnahme nur Oermanen, in dem schwäbischen Theile des-

selben also Alemannen begraben sind Die nächste Frage iBt nun, wo liegen ihre Sklaven,

deren, wenn gleich vielfach mit germanischem Blute vermischte Nachkommen unter der

gegenwärtigen Bevölkerung in grosser Zahl angetroffen werden. Die Beantwortung wäre,

so scheint es mir, ein, der Nachforschungen der Herren Archäologen, würdiger Gegenstand.

Bei dieser Untersuchung müssten dieselben aber vorzugsweise nach den, bisher theüs aus

Abscheu , theils aus Mangel an Interesse so sehr vernacldässigten Knochen , namentlich den

Schädoln, suchen; denn viele Grabbeigaben werden wold nicht dabei zu erlangon sein, wenn

nicht etwa Knochen von Rind, Schaf und anderen Haustbieren. Die soeiale Stellung, die in

jenen Zeiten diesem Theile der Bevölkerung angewiesen wurde, war eine sehr gedrückte, eine

schwangere Magd hatte ja keinen höheren Preis als eine trächtige Stute. Es lässt sich

daher mit hoher Wahrscheinlichkeit vermuthen, dass die Sklaven abgesonderte Begräbniss-

plätze hatten, vielleicht nicht weit vom Schindanger. Nach der Angabe des Herrn Fiuanz-

rath Paulus finden sich in unserem Lande eine überaus grosse Zahl von Plätzen, welche

Schelmenäcker, -Wasen, -Grund u. s. f. genannt werden; ich glaube nun, dass an diesen Stellen

am ehesten die Reste jener Bevölkerung angetroffen werden könnten, wenn mit dem gehö-

rigen Eifer darnach geforscht würde; denn dio Sklaven hiessen in jener Zeit Schelme oder

Schalke. Aber auch von Seite der Geschichtsforschung könnte die Lösung dieser Frage

wesentlich gefördert werden, wenn die in den gleichzeitigen und späteren Schriftstellern und

Urkunden enthaltenen Stellen Uber die Begräbnissweise der Sklaven aufgesucht und bei

etwaigem glücklichem Ergebniss veröffenlicht würden.

Auffallend bleibt es immerhin, dass bis jetzt in keiner der mir zugänglichen Samm-

lungen Würtembergs derartige Funde aufbewahrt wurden. Ich finde den Grund davon darin,

dass die Schädel früher die Aufmerksamkeit der Geschieht«- und Altertumsforscher sehr

wenig erregt haben, und dass erst in letzter Zeit und nur dann an eine systematische Aus-

beutung, welche allein Ergebnisse liefern kann, gedacht werden konnte, wenn Geräthe und

Waffen mit ihnen gefunden wurden. Dass solche aber diesen armen Leuten mit ins Grab

gegeben worden wären, ist sehr unwahrscheinlich. Sicherlich wurden daher alle mensch-

lichen Knochen, bei denen man nichts weiter fand, einfach weggeworfen.

Nur ein Fund ist in diesem Jahre in der Nähe von Canstatt, an der sogenannten

Katzensteige, gemacht worden, der vielleicht hierher zu beziehen ist. Bei der Erweiterung

einer, noch nicht lange eröffneten Sandgrube, etwa 1000 Schritte nördlich von den oben

erwähnten Reihengräbern bei der Uffkirche, wurdeu diesen Sommer zwei Skelette etwa drei

Fuss unter der Oberfläche des Bodens gefunden. Die Skelette lagen an der Grenze des

Humus und des Diluvialsands, gerade gestreckt neben einander von Nord und Süd , das Ge-

sicht gegen Süden gekehrt (Kopf also im Norden). Man fand, so viel ich erfahren konnte.
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keine Beigaben bei ihnen, wohl Aber Knochen von Schafen und Rindern. Die Knochen kleben

an der Zunge und beide Schädel, die sich ziemlich ordentlich wieder zusammensetzen Hessen,

sind an ihrer Oberfläche durch zahlreiche kleine, von Pflanzen- namentlich Getreidewurzeln,

herrührende Furchen rauh. Diese Beschaffenheit, welche an solchen Schädeln der Reihen-

and, jedoch viel seltener, auch der Hügelgräber gefunden wird, welche unter Getreidefeldern

oder Wiesen liegen, deutet jedenfalls auf ein hohes Alter.

Das eine Skelet, das den Muskelvorsprüngen der Knochen und der Form des Schädels

nach einem Manne angehört, hatte Oberschenkelknochen von 44,4 Centimeter Länge, seine

ganze Länge betrug also etwa 1 Meter und t>8 Centimeter (= 5' 8" 7"' würtemb. Decimal-

Maass), hatte also so ziemlich mittlere Grösse. Das zweite Skelet, das ebenso bestimmt weib-

lich war, hatte 42,8 Centimeter lange Oberschenkelknochen, mass also 1 Meter 58 Centim.

(= 5' 5" 4'" würtemb.). Die übrigen Knochen beider Skelette waren in demselben Verhält-

niss. Die Oberschenkelknochen beider Skelette zeichneten sich dadurch aus, daas die Höhren

in ihrem oberen Drittheil keinen kreisrunden, sondern einen platten elliptischen Querschnitt

hatten, und sehr breit waren , wie bei den Ligurern überhaupt. Auf der vorderen Fläche des

Schenkelhalses ging bei beiden eine wulstartige Hervorragung vom Trochanter maj. zum

Gelenkkopf herüber. Die Cavitas glenoidalis des linken Humerus des männlichen Skelettes

war durchbohrt. — Beide Schädel tragen, in sehr ausgeprägter Weise, die Eigenschaften des

reinen ligurischen Typus an sich, gehören also keinenfalls Germanen an. Das Hinterhaupt ist

platt, die Seitenwandbeinhöcker sind entwickelt, und liegen im hinteren Viertbeil des Schädels,

welcher kugelig gewölbt erscheint, der Boden der Nasenhöhle dacht sich gegen die Spina nasalis

bin schief nach vorn und unten ab u. s. f. Der Index beträgt 85/2 (Mann) und 84,4 (Weib).

Eine annähernde Bestimmung der Zeit, aus welcher die beiden Skelette stammen, ist dem

oben Vorgetragenen zu Folge nicht möglich; dass dieselben sehr alt sind, geht jedenfalls aus

der Beschaffenheit der Knochen hervor. Ob sie aber der römischen Zeit angehören, oder der-

jenigen nach der Besitzergreifung des Landes durch die Alemannen, muss unentschieden

bleiben. Wahrscheinlich ist aber, daas sie zu der niedersten Klasse der Bevölkerung gehörten,

wegen de» Mangels an Beigaben und dem gleichzeitigen Vorkommen mit Thierknocheo.

Von Ende April bis Ende Oktober des Jahres 1700 wurden, nach Sattler s Topographia

Wirtemb. S. HD, etwa 1000 Schritte südöstlich von Canstatt, auf dem bekannten Mammuth-

felde, zahlreiche Thierknochen ausgegraben, nachdem von dieser Stelle ein 5 Fuss dickes und

80 Fuss langes, in Form eines Sechseckes aufgeführtes, Gemäuer, wahrscheinlich die Grund-

mauern eines römischen Bauwerkes, weggeräumt war. In dem mehrere Fuss unterhalb dieser

Mauer liegenden ausserordentlich reichen Knochenlager fanden sich nur Thierknocheu , und

wie der, diesen Fund beschreibende Leibarzt Dr. Reisel ausdrücklich bemerkt, keine Menschen-

knochen. Im Naturaliencabinet in Stuttgart befindet sich nun ein sehr defecter Schädel, bei

welchem bemerkt ist, dass er am G. October 1700 bei Canstatt ausgegraben worden sei, und

der mit den Bruchstücken von Gcfässen von ausgesprochen römischer Technik aufbewahrt

wird. Da das Datum mit dem jener Ausgrabung auf dem Maramuthfelde übereinstimmt, so

kann mit Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dass dieser Schädel mit den Gefässen in

3. Schädel aus römischen Niederlassungen.
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jenem Mauerwerk gefunden wurde, also der römischen Periode angehört. Vorhatiden ist an

demselben der grössere Tbeil des rechten Seitenwandbeins bis zu seiner Krümmung gegen

das Hinterhaupt hin, und das Stirnbein bis zur Nasenwurzel, mit Ausnahme der beiden

unteren seitlichen Theile desselben, also nur etwa zwei Drittheile des oberen Augenhöhlen-

randes auf beiden Seiten. Eine genaue Bestimmung seines Typus ist daher nicht mehr mög-

lich, indess trägt er deutliche Zeichen des brachycephalen an sich. Die Stirnhöhlen haben

eine mittlere Entwicklung, die Stirnhöcker sind weit auf die Seite gerückt, die Stirn ist

von mittlerer Höhe, ins Breite gezogen, die Kranznabt beschreibt einen flachen Bogen und

ist namentlich in ihrer oberen Hälfte nicht nach hinten ausgeschweift, der Höcker der

Seitenwandbeins befindet sich ganz nahe an seiner, gegen das Hinterhaupt zu, abfallenden

Krümmung. Ausser diesen dem Typus angehörigen Zeichen, finden sich noch individuelle

Eigenthümlichkeiten an ihm. Die Knochen sind schwer und dick, durch Verdickung der

äusseren Tafel, die Überfläche an einzelnen Stellen, namentlich am oberen Rande des Stirn-

beins uneben, mit kleinen wellenförmigen Erhabenheiten, übrigens glatt und sklerotisch;

an der dicksten Stelle der Kranznaht beträgt der senkrechte Durchmesser des Knochens

1 Centimeter. Die Kranznaht bildet an ihrer oberen Hälfte eine nur wenig gewundene

Linie mit weiten Krümmungen. Zu beiden Seiten, besonders des oberen Verlaufes dieser

Naht im Stirnbein und Seitenwandbein schwillt der Knochen zu einem wallartigen 6 bis

8 Millimeter breiten, flachen, grösstentheils aus sklerotischem Knochengewebe bestehenden

Wulst an; alles ohne Zweifel Folgen von Uberstandener Rachitis. Auch die Glastafel ist ver-

dickt und zeigt unebene Stellen, welche keine Aehnlichkeit mit den Impressiones digi-

tatae haben. Der noch vorhandene kleine Theil der rechten Schuppennaht ist sehr breit,

2 Centimeter von oben nach unten, und tief gefurcht.

Im Frühjahr 1865 Btiess man auf dem sogenannten Kalchweder Felde, westlich von

Rottenburg a.N., drei Fuss unter der Oberfläche des Bodens auf einen Sarkophag aus sorgfält ig

behauenem Keupersandstein , welcher mit dem Deckel aus sechs Platten von 7 bis 9 Zoll

Dicke bestand, deren Ecken von eisernen Klammern zusammengehalten wurden. In dem

Kopfstücke war auf der Innenseite eine kleine viereckige Nische eingehauen. Auf dem aus

einem sechs Fuss langen Sandsteinstücke bestehenden Deckel lag am Kopfende ein vier-

eckig behauener Stein, mit einer Oettnung in der Mitte. Der ganze Sarkophag lag genau

von Ost nach West, mit den) Kopfende im Westen; neben ihm wurde ein römischer Ziegej

gefunden. Nicht weit von der Fundstelle wurden früher schon Gebäudereste, Ziegel, Gefäss-

scherben mit römischen Inschriften und römischen Münzen aufgegraben (s. Jaumann Coloiua

Sumlocenne S. 19 u. ft"). — Das in dem Sarge enthaltene Skelet hatte keine Beigaben, indess

kann nicht bezweifelt werden, dass dasselbe aus der Zeit der römischen Herrschaft stammt.

Der Schädel ist fast vollständig erhalten. Seine grösste Länge beträgt 17 Centim. , seine

Breite 13.» Centim., seine Höhe 12,8, sein Umfang 49,5, sein Index 81,7, der obere Gesichts-

winkel 65°, der untere 60°. Die Muskelansätze sind flach, der Alveolarrand rund und breit,

die Eckzähne stehen nicht hervor, die Weisheitszähne sind am Durchbrechen, die Fossa ca-

nina ist breit, flach, schief nach hinten und unten gerichtet, die Xase klein, die Nasenwurzel

nicht eingeschnitten, die Stirnhöhlenwülste ganz flach, der obere Rand der Orbita läuft schief

nach unten und aussen. Die Stirn liegt zurück, ist breit, die weit auseinander stehenden
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Höcker sind auf die Seite gewendet, die Stirnnaht, wie alle übrigen Nähte, offen. I>em hin-

teren Drittheil der Pfeilnaht entspricht eine flache Furche, die Seitenwandbeinhöcker sind

massig entwickelt, «lie höchste Stelle des Schädels fällt in die Kranznaht, die breiteste an

den hinteren Rand der Schuppennaht. Hinter den Höckern fallen die Seitenwandbeine ziem-

lich steil ab, ihre Wölbung ist sehr flach, nicht dachförmig. Das Hinterhaupt ist abgerundet

und wenig hervorgezogen, und zu beiden Seiten der Mittellinie der Schuppe sind flache,

kugelige Hervorwölbungen.

Der Schädel gehört unzweifelhaft einem weiblichen wenig über 20 Jahre alten Indivi-

duum und den ligurischen Mischformen an.

4. Die Hügelgräber.

Diese Gräber reichen in Würtemberg von der vorrömischen bis in die Zeit der Eroberung

des Landes durch die Alemannen.

Aus der allerfrühcsten Zeit, aus der sogenannten älteren Steinperiode, in welcher die

Leichen bestattet wurden, fanden sich bis jetzt keine in Würtemberg. Im Walde Uberholz

bei Göppingen liegen zwar etwa 30 Hügelgräber, in welchen nur Waffen aus Stein (Pfeil-

spitzen von Feuerstein, Meissel und Aexte aus Grünstein), grosse Perleu aus Bernstein und

Lignit), sowie roh gearbeitete Urnen vorkamen ; aber sie gehören einer jüngeren Zeit an, denn

die laichen sind verbrannt, wenigstens war dies in den zehn geöffneten Hügeln so.

Die übrigen Grabhügel lassen sich, den von Professor Lindenschmit gegebenen Anhalts-

punkten zu Folge, nach der Zeit, aus welcher sie stammen, in folgende Gruppen eintheilen:

a germanische Grabhügel aus der Zeit der Völkerwanderung. Die meisten derselben ent-

halten bestattete Leichen, eiserne Waffen und reichen Schmuck, meist von Bronze;

b. Grabhügel, welche aus der Zeit der römischen Occupation stammen, und theils bestat-

tete, theils verbrannte Leichen mit nur wenigen und leichten, meist eisernen, Waffen bergen,

und die mau, da sie alle innerhalb des Grenzwalls liegen, römisch-gallische nennen könnte;

c. altgermanische Hügel, in denen sich mit wenigen Ausnahmen verbrannte Leichen An-

den und die verhältnissmässig weniger und rohen Schmuck, Waffen aus Bronze und sehr viel

Gefässe enthalten.

Aus den Gräbern der ersten Art stehen mir keine Schädel zu Gebot Ein im Jahre 1865

geöffneter Grabhügel im Streitwald bei Kirchberg an der Jaxt, mehrere Stunden ausserhalb

des Grenzwalls, enthielt zwar neben reichem weiblichen Bronzeschmuck (Hals- und Beinringen

u. s. f.), sowie schwarz gebrannten Urnen, einen Schädel; derselbe war aber so zerfallen, dass

es nicht möglich war, ihn zusammen zu setzen. Dieser Hügel liegt unter den im Jahre 1837

von Herrn von Hammer aufgegrabenen') und war der einzige noch erhaltene. In einer

grossen Zahl der, von letzterem an dieser Stelle untersuchten, Hügel waren, wie Augenzeugen

versicherten , die Schädel noch erhalten , alle aufgefundenen Knochen wurden aber jedesmal

sorgfältig wieder auf den ausgegrabenen Grund des Hügels gelegt und mit Erde zugeworfen;

sie sind also verloren, was bei der Seltenheit solcher Funde höchlich zu bedauern ist.

») S. würtemb. Jahrbücher 1837. S. 421 ff. und 1338, S. 221 ff.
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Alle Grabhügel mit erhaltenen Skeletten, sie mögen einer Zeit angehören, welcher sie

wollen, sind aus Feldsteinen erbaut und zeigen immer auch reichliche Spuren davon, das« vor

der Bestattung auf dem Boden des Hügels Feuer angezündet wurde. Es finden sich nämlich

eine oder mehrere Brandplatten, Asche, zahlreiche Kohlen und durch das Feuer halb zerstörte

Urneureste. Die Knochen sind ihres höheren Alters wegen viel mürber, als die der Reihen-

gräber, und oft zu einem braunen Staub zerfallen. Die noch erhaltenen sind meistens in eigen-

tümlicher Weise, durch dunkelgraue oder braune Flecken, wie marmorirt, selten von Wur-

zeln auf der Oberfläche durchfurcht. Wenn nicht grosse Aufmerksamkeit bei der Ausgrabung

angewendet wird, so ist es kaum möglich irgend einen zur ethnographischen Untersuchung

tauglichen Schädel zu erhalten. Hieraus erklärt sich, neben der früheren Geringschätzung

der Alterthumsforscher für Schädel überhaupt, der leidige Mangel an Material genügend.

Hügelgräber aus der Zeit der römischen Occupation.

Darmsheim, OA. Böblingen. Im Sommer 18»»6 wurden auf dem eine Viertelstunde west-

lich vom Dorfe gelegenen Aichelberg, drei Hügelgräber aufgegraben. Zwei waren etwa 25

Fuss lang und 3 hoch, das andere 40 Fuss lang und 4", hoch; sie erhoben sich in Form eines

Kugelabschnittes und waren auf ihrer ganzen Oberfläche mit einer grossen Masse von Feld-

steinen (Muschelkalk) regelmässig zugedeckt. Die Sohle bildete der gewachsene Boden, Uber

welchem mehr oder weniger regelmässige Steinsetzungen die Leichen umgaben.

In der Mitte des grösseren Hügels war eine regelmässig vierseitige, 3", Fuss lange und

2 Fuss breite Grabkammer von viereckigen roh bearbeiteten Kalkplatten aufgeführt und mit

einer ähnlichen Platte zugedeckt. In dieser Kammer fanden sich mit Erde vermischte Koh-

len und Asche, und, umgeben von schwarzbraunen dicken roh gearbeiteten, den in den alt-

germanischen Gräbern sich findenden ähnlichen Urnenscherben, zahlreiche Reste von weiss

oder graublau gebrannten menschlichen Knochen, unter denen sich Stücke vom Schädel und

von der Röhre der Tibia leicht erkennen bessern.

Um diese Grabkammer herum fanden sich in dem grossen Hügel bis jetzt 15 Skelette, davon

zwei in sitzender Stellung, ein Kind und ebne Frau, die übrigen gerade gestreckt, theils auf

dem gewachsenen Boden, theils 1 bis 2 Fuss über demselben. Neun lagen von Südost nach

Nordwest (Kopf im Südosten), drei von Ost nach West (Kopf im Osten); bei den übrigen liess

sich die Richtung nicht genau bestimmen. Auf dem Boden neben den Skeletten oder auch an

Stellen, wo keine Knochen gefunden wurden, waren deutliche ßrandplatten von 3 bis 4 Fürs

Durchmesser; und, in dem Boden zerstreut, Bruchstücke von .schwarzgrauen roh gearbeiteten

Urnen, sowie Theile verbrauuter Knochen. Einzelne derselben könnten von Säugethieren

stammen, nur ein Stück eines menschlichen Stirnbeins (Processus zygomatieus und oberer Or-

bitalrand) liess sich deutlich erkennen. Diese verbrannten Knochen lagen so, <lass man den

Eindruck erhielt, als wären sie schon einmal ausgegraben gewesen und ohne weitere Rück-

sicht wieder hineingeworfen worden.

Bei mehreren rler weiblichen Skelette lagen Hals- und Armringe von federndem Bronze-
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draht, einzelne mit Querstrichen, Gewandnadeln von verschiedener Grösse und Gestalt'), eine

lange Haarnadel »), je drei in der Gegend der Kniee liegende, nur 1.5 Cubikm. im Durchmesser

haltende, starke Bronzeringe, sowie Bruchstücke anderen Bronzeschmucks. Bei den Männern

fanden sich nur Armringe und grosse Gewandnadeln, keine Waffen. Ausserdem fanden sich bei

allen Skeletten dicke unvollständig gebrannte Urnenscherben, Feuersteine und zahlreiche Kohlen.

In dem einen der kleinen Hügel wurden zwei nebeneinander ausgestreckt liegende, und in

«lern anderen nur ein Skelet mit ähnlichen Beigaben 'wie in dem ersten gefunden.

Nur 12 Schädel waren ao erhalten, dass sie grösstentheils wieder zusammengesetzt und

ihre verschiedenen Durchmesser bestimmt werden konnten, bei zwei weiteren war nur der

Typus im Allgemeinen zu bestimmen, die übrigen waren unbrauchbar. Von diesen 14 Schä-

deln gehörten 6 dem ligurischen Typus, 3 den ligurischen, 2 den germanischen Mischformen

und 3 dem rein germanischen Typus au. Das ligurische Element betrug also etwa 64°/« und

davon waren mehr als die Hälfte unvennischte Formen , ein Verhältnis« wie es gegenwärtig,

so weit meine Kenntnis« reicht, nirgends mehr in Würtemberg anzutreffen ist

Von den fünf rein ligurischen Schädeln waren zwei besonders dadurch merkwürdig, dass

die ziemlich schmale Stirn stark zurückwich, die Stirnhöhlenwülste sehr bedeutend ent-

wickelt waren und die starken Processus zygomatici weit aus lagen, ganz in derselben Weise

wie man es bei einzelnen germanischen und finnischen Schädeln antrifft. Zeichen von

Mischung mit germanischem Blute fanden sich aber keine an denselben, dagegen patholo-

gische Veränderungen, welche diese Gestaltung der Stirn sehr häufig begleiten, mögen die

Schädel brachycephal oder dolichocephal sein.

Bei dem einen dieser Schädel fehlte das Hinterhaupt, so dass sich sein Index nicht mehr

bestimmen Hess; sonst ist das Schädeldach gut erhalten und trägt die Eigenschaften des ligu-

rischen Typus deutlich an sich. Die Seitenwandbeinhöcker sind nicht sehr ausgeprägt, liegen

im hinteren Drittheil des Schädels und hinter ihm fallen die Flächen steil gegen das Hinter-

haupt zu ab. Individuelle Eigenschaften des Schädels sind: der Schätzung nach geringe

Schadelcapacität, starke Muskelansätze, namentlich sehr dicke und breite Proc. mastoidei,

tiefe Gefässeindrücke und zahlreiche tiefe Gruben für pacchionischc Granulationen auf der

sonst ziemlich platten und wenige Impressiones digitatae zeigenden Innenfläche, sowie ein

bis zu 1 Centim. dickes Schädeldach. Die äussere Tafel, die Diploe und die Lamina vitrea

sind in gleichem Maasse dicker als normal. Die Nähte haben eine sehr einfache Zeichnung,

der mittlere Theil der Kranznaht und die vordere Hälfte der Pfeilnaht sind auf der Innen-

fläche verwachsen, aussen sehr einfach gewunden, nicht tief gezahnt in Folge einer Ueber-

wucherung der äusseren Tafel, welche zu beiden Seiten der Nähte flache wulstartige Erhaben-

heiten bildet. Eine ganz ähnliche wulstartige Auftreibung zeigen auch die Ränder der

Schuppennaht Die zu dem Schädel gehörigen Schenkelknochen sind stark gekrümmt, so

dass sich mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen lässt, dass das Individuum in der Jugend

rhachitisch gewesen sei.

l
) Dieselben «ind in der Form den bei Lindentchmit „Die vaterländischen Alterthfimer der fürstlich

hohenzollericcheu Sammlung" etc. Taf. 13. Fig. 10 und 11. Taf. IS. Fig. 0 und Taf. 19. Fig. 4, 5 u. 6 abge-

bildeten ganz ahnlich. Diese Gegenstände stammen aus den Hügeln von Jungenuu und liincringeo, deren

Bau mit den vorliegenden fast ganz übereinstimmt. - ») S. Lindenschmit a. a. 0. Taf. 1"). Fig. s.
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Der zweite dem vorigen sehr ähnliche Schädel ist fast vollständig erhalten. Die Stirn

hat dieselbe Beschaffenheit, nur sind die Stirnhöhlenwülste etwas mehr entwickelt Die Augen

sind klein, die Jochbeine mit ihrem unteren Endo nach aussen gewendet, stehen weit hervor,

die Fossa canina ist von mittlerer Tiefe und läuft schief nach aussen, der untere Rand der

Augenhöhlen ragt weit über sie hervor. Der Alveolarfortsatz ist breit, sein Rand zum Theil

geschwunden, die Zähne, soweit sie noch vorhanden, tief abgeschliffen, die Eckzähne des

Oberkiefers stehen hervor; der Unterkiefer ist sehr hoch , dick und schwer. Das prognathe

Gesicht hat etwas affenartiges, die Pfeilnaht ist spurlos verschwunden, das Hinterhaupt abge-

plattet, der Schädel fallt hinter den Seitenwandbeinhöckeru steil ab.

Diese beiden Schädel haben mit zwei später zu beschreibenden, übrigens dolichocephalen

pathologischen Schädeln, aus der Erpfinger Höhle in Betreff der Bildung des Gesichts und

der Stirn grosse Aehnlichkeit. Ich halte alle Schädel dieser Bildung, wenigstens die in

meinem Besitze befindlichen für pathologische und glaube, dass sie ebensowenig als der Schä-

del aus dem Neanderthal einer primitiven Menscbenraca angehören. Dies geht, abgesehen

von den deutlichen Spuren pathologischer Processe, wie schon erwähnt, daraus hervor, dass

dieselbe Beschaffenheit des Gesichts und der Stirn bei dolichocephalen und brachycephalen

Schädeln vorkommt (s. Fig. 41 a, b, und c).

Fig. 41.

Dftrm *h©im. Erpfingen. Täferroth

Vig. 42.

Darm»hfim.

Die drei weitereu ligurischen Schädel

bieten keine erheblichen Abweichungen von

dem reinen Typus dar. Sie sind alle ein

wenig prognath, der eine gehört einem

Manne von etwa 25, der zweite einer Frau

von etwa 20 Jahren (s. Fig. 42), und

der dritte einem etwa achtjährigen Kinde

an, ihr Index beträgt 85,5, 87,'J und 88,7.

Der Schädel des Kindes lag zwischen zwei

dünuen Steinplatten, und war soweit erhal-

ten , dass er fast vollständig

gefügt werden konnte.
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Von den drei den ligurischen Mischformen ungehörigen Schädeln waren zwei weiblich

und einer männlich, ihr Index beträgt 80,4, 79,3 und 78,2. Die Seitenwandbeinhöcker sind

bei allen weit nach hinten gerückt, das Hinterhaupt ragt ganz wenig hervor und ist

dach, der Schädel fallt ziendich steil nach hinten ab, das Schädeldach ist platt, die Fossa

canina ist sehr tief, die Jochbeine Btehen weit ab und da« Gesicht ist wenig prognath. Die

Knochen der Skelette waren von mittlerer Grösse.

Die drei dem germanischen Typus angehörigen Schädel sind dem in den Reihengräbern

sich findenden Typus ganz ähnlich. Zwei weitere gehören den germanischen Mischformen an, ihr

Index beträgt 77,5 und 75,5 (Mann). Der Index der drei anderen beträgt 75,5 (Weib), 73,5

(Mann) und 68,3 (Mann); der letzte hat durchaus verwachsene Nähte (Scaphocephalus).— Der

rechte Femur des normalen männlichen Schädels ist 52 Cubikm. lang, der Mann mass also

etwa 192 Cubikm. = 6 Fuss 8 Zoll und 7 Linien würterob. Maass.

Die einzelnen Maassc «1er oben beschriebenen Schädel sind in folgender Tabelle zusammen-

gestellt:

Tabelle 3.

I'ebersicht über «lie Maasic der Schädel von der Katzensteige bei Canntatt und de»
römiach-galliBchen Hügelgräbern bei Uannsheim.

Nr. Fundort.
"f

u 5o g

Ii
Beaondcre

Eigenschaft.

S ö
5 «>
-t 5

c 2
s «
i %

» a
: => -iu ~

1*
II
•c J

Horizontaler

Index.
Typus.

103

104

105

106

107

Oarmsheim.

TT

(.'anstatt.

Darinsheim.

CangUtt.

m

m
ni

w
w

Nähte offen,

Schädel un-

symmetrisch.

17

17,5

17

10,0

10,1

14,6

14,8

14,5

14,6

13,7

15^

14,1

13,7

13,6

52,8

51,9

50,8

49,0

49,2

85,8

85,5

85,2

87,9

84,5

Ligurisch.

n

n

*

106 Dannshcitn.
8 Jahre

alt.
16 H,2 14,1 88,7 1

10» tt
tu

Pfeilnaht rer-
18,4 14,4 15,1 63,8 78^2

110

111

w
w

17,9

16,4

14,2

13,2

14,1

13,1

51,9

48,3

79,3

80,4

Ligurische

Mischform.

112

113

» m
m

19,2

18,7

14,5

14,5

13,1

14,7

54,8

53,8

75,5

77,5

Germanische

Mischform.

114 « m - _
Stirnnaht und

Pfeilnaht ver- 19,6 13,4 12,8 53,0 68,3 Germanisch.

115

11« *,

m IHfl

1«

13,9

13,6

54

51,2

75,5

76,5

n

»
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Aus der Krypta von Esslingen, von der Katzeiisteige bei (.'anstatt und aus den gallisch-

römischen Grabhügeln von Darinsheim erhielt ich im Ganzen ü Schädel von reinem ligurischem

Typus. Zwei davon waren durch krankhafte Vorgänge in ihrer Form vorändert und einer

gehörte dem Kindesalter an; alle drei sind daher zur ethnographischen Charakterisirung tles

Typus unbrauchbar. Der besseren Uebersicht wegen gobe ich in Folgendem eine Zusammen-

stellung der Maasse der sechs übrigen normalen Schädel:

Grünte Lange. Gröeste Breite. Größte Höhe. Horizontaler Umfang. Horizontaler Iudex.

Maximum . . 17,5 15,5 13,7 53 89,5

Minimum . . 16,1 13,7 13,4 40,2 84,5

Mittel .... 16,y5 14,« 13,« 31,0« 86,3.

Das Ergebniss der Untersuchung <ler Grabhügel von Darmsheim stimmt in Überrascheu-

der Weise mit der von Lindensch mit 1

) aufgestellten Zeitbestimmung dieser Art von Grä-

ber in Süddeutechland Uberein. Er setzt dieselben bekanntlich, nur gestützt auf archäolo-

gische Untersuchungen, in die Zeit der römischen üccupation des Landes. Einen neuen Be-

weis für diese seine Ansieht liefert nun die Thatsache, das» in diesem Grabhügel das ligu-

rische Element mit «4 Proc. und das germanische mit 36 Proc. vertreten ist.

Wenn es erlaubt wäre aus diesen Thatsachen allgemeine Schlüsse zu ziehen, so wären die

nach Tacitus in die Agri decumates eingewanderten Gallier, wie wahrscheinlich alle Gallier,

ein mit Germanen, je nach ihren Wohnplätzen, mehr oder woniger stark gemischtes braehy-

wpbales in Würtemberg wohl hauptsächlich ligurisehes Volk gewesen.

Da aber diese Hügel die unverkennbaren Zeichen an sieh tragen, dass sie mehreren Gene-

rationen zum Begräbnissplatze gedient haben, und das» die ältere Begräbuissweise, die

Leichenverbrennung, theils gleichzeitig mit der Bestattung, geübt wurde, theils letzterer hat

weichen müssen, so wäre es vielleicht gerechtfertigt anzunehmen, dass auch nach der Erobe-

rung des Landes durch die Alemannen, wenigstens in der erston Zeit noch, deren Sklaven

dorthin begraben wurden; hierfür spricht auch das Fehlen der, für die römischen Gräber,

im engeren Sinne, charakteristischen Grabbeigaben, der Gefässe, Grablampen u. s. f. Dadurch

würde übrigens die von Lindenschmit ausgesprochene Ansicht Uber diese Hügel in keiner

Weise verändert werden können, denn diese Sklaven waren eben die von den Römern zurück-

gelassenen C'oloiiisteu, vielleicht vermischt mit einzelnen an anderen Orten gemachten Kriegs-

gefangenen. Der Mangel an genügendem Material macht indessen eine befriedigende Begründung

dieser Hypothese, wie überhaupt eine sichere chronologische Stellung dieser Hügel unmöglich.

B. Vorrömische Hügelgräber.

Münsingen. In der Sammlung des Alterthumsvereins in Ulm befindet sich ein Schädel-

dach, welches nach der Angabe des Herrn Oberstndienrath Hassler auf der Hochfläche der

Alb, in der Nähe von Münsingen, in einem grossen Grabhügel zugleich mit Schmuck und Waf-

fen von Bronze gefunden wurde. Herrn Professor Ecker , weicherden Schädel gleichfalls be-

sehrieben und abgebildet hat'), wurde der Fundort nicht angegeben; er glaubte daher, er

') S. die vaterländischen Altorthtimer >ler furstlwh hohenzullerisrhen Sammlung etc — *l S. Crnni» Ger-

mania© merid. occid. S. 47. Tutel 37. Fitf. Ii-
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stamme, wie der ihm zugleich überaclrickte, am» den Reihengräbern von Ulm. Sein Index be-

trägt GG,6, er weicht durch frühzeitige Verschlicssung der Nähte •) von der normalen Form ab,

ist ein aasgesprochener Scaphooepbalus , und zeigt auch das dieser Form chararaktcristische

winkelförmige Vordrängen der Kranznaht an der Stelle, an welcher sich die Pfeilnaht mit ihr

verbindet Durch eine vernarbte Knochenwunde am Stirnbein ist das ganze Schädeldach in

grosser Ausdehnung sklerotisch, schwer und verdickt. Das Stirnbein ist im Verhältniss zu

seiner Länge schmal, die Kranznaht bildet, mit Ausnahme der eben angegebenen Hervor-

treibung, eine stark nach hinten sich ausbuchtende krumme Linie, zu beiden Seiten des hin-

teren Drittheils der Pfeilnaht sind Emissarien, das Hinterhaupt tritt weit hervor und spitzt

sich zu. Im Ganzen lässt dieser Schädel, trotz seiner krankhaften Veränderungen, die Cha-

raktere des germanischen Typus erkennen.

Ensingen, ÜÄ. Vaihingen. In der Nähe dieses Ortes wurde vom Herrn Forstmeister

Grafen von Uexkül ein Hügelgrab aufgegraben, und die Funde dem würtemb. Alterthums-

verein übergeben. Sie bestehen aus zwei Lanzenspitzen, Resten eines Schaftloches, Pfeil-

spitzen, Messerklingen, alle von Bronze, fünf eisernen Nägeln, einem Griff von Hirschhorn und

Schalen. Der dabei gefundene weibliche Schädel ist defect, der grüsste Theil des rechten

Seitenwandbeins, ein kleiner Theil der rechten Seite des Stirnbeins und des Hinterhauptbeins

fehlen, der linke Oberkiefer und fast der ganze Unterkiefer sind vorhanden. Die Zähne sind

gut erhalten, wenig abgeschliffen, der Weisheitszahn vorhanden. Der Typus der Stirn, fies

Seitenwand - und des hervorragenden aufgesetzten Hinterhauptbeins ist germanisch in Form

einer abgestumpften Pyramide. Der Index beträgt annähernd 74,4.

Mahlstetten, O A. Spaichingen (Houberg, Alb.) — Zugleich mit einein Halsring, Klapper-

schmuck und Ohrringen von Bronze, sowie mit Gefässscherben wurde in einem Hügelgrabe in

der Nähe dieses Orts ein Skelet gefunden, von welchem leider nur das Stirnbein erhalten ist.

— Dieses ist auf seiner Oberfläche mit zahlreichen dendritischen wohl von Getreidewurzeln

herrührenden Furchen durchzogen. An der Stelle der vollkommen verschwundenen Stirnnaht

findet sich eine leistenartige flache Erhabenheit, die Jochfortsätze greifen weit aus, «he Contur

der Kranznaht bildet eine Ellipse, die Zähne der Naht sind fein, die Stirnhöcker stehen sich

nahe. Die Entfernung der Nasenwurzel von der Kranznabt beträgt in gerader Linie

10,9 Cubikm. Der kleinste Durchmesser des Stirnbeins 10,1 Cubikm. Die Stirn ist hoch und

schön gewölbt Der Schädel war also wohl jedenfalls ein dolichocephaler.

In der Sammlung des würtembergischen AlterthumsVereins hier in Stuttgart befinden

sich seit längerer Zeit Theile eines Skelets, von dessen Schädel sich die obere Hälfte aus den

vorhandenen zahlreichen Bruchstücken wieder zusammensetzen liess. Ein zugleich mit ihm

aufgefundener Unterkiefer eines Hirsches und die Beschaffenheit der zugleich mit ihm gefun-

denen Urnen, machen es im Verein mit der grossen Briichigkoit der Knochen wenigstens

wahrscheinlich, dass er aus einem altgermanischcn Hügolgrabe stamme. Dass die Reste in

Würtemberg gefunden wurden, ist gewiss, der Fundort selbst aber war trotz aller Bemühungen

nicht mehr zu ermitteln. Das Schädeldach zeigt germanische Eigenschaften (Sion-Typus) , hat

übrigens eine ziemlich flache Wölbung, breite, in der Mitte der Seitenwandbeine stehende

>) Siehe die Anmerkung auf Seite 76. Red

1-'
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Höcker, ein hervorstehendes kugelig gewölbtes Hinterhaupt und eine breite und zugleich voll

nach oben gewölbte Stirn; sein Index beträgt 78,6.

Ein im Herbst 1864 geöflheter Grabhügel auf dem Hasenberg bei Stuttgart enthielt die

Knochen von zwei Skeletten; das eine, ein männliches, hatte Knochen von etwas über mitt-

lerer Grosse. Von dem im Ganzen dünnen Schädel war der grössere Theil des rechten Seiten-

wandbeins, die rechte Hälfte des Stirnbeins, ein an die linke Seite der Lambdanaht und das

hintere Ende der Pfeilnaht grenzendes Stück des linken Seitenwandbeins, sowie die linke

Hälfte und das Mittelstück des Unterkiefers erhalten. Ein sicherer Schluss auf die Form des

Schädels lägst sich aus diesen Resten nicht machen, indess spricht das steile Abfallen des hin-

teren Drittheils des Seitenwandbeins, der weit nach hinten gerückte Seitenwandbeinhöcker

und der Winkel des aufsteigenden AsteB des Unterkiefers, sowie die Abrundung des Kinns

für eine brachycephale Form. Die Zahne sind massig abgeschliffen und wohl erhalten. Der

Unterkiefer im Ganzen stark und hoch. — Von dem zweiten Schädel sind nur einzelne nicht

mehr zusammensetzbare Bruchstücke, sowie das Mittelstück und der rechte horizontale Ast

des Unterkiefers erhalten. Letzterer ist bedeutend kleiner und schmäler als der vorige und

die Zähne weniger abgeschliffen. Da die Muskelansätze, wenn gleich schwach, doch wohl-

ausgebildet sind und der untere Theil des Kiefers die Charaktere der vollendeten Entwick-

lung an sich trägt, so ist es wahrscheinlich, dass er einem weiblichen Individuum angehörte. —
Ob diese Hügelgräber alle der vorrömischen Zeit angehören, ist den übrigen Erfunden

nach nicht ganz gewiss, ebenso wenig lässt sich aus dem Umstand, dass in keinem derselben

der ligurische Typus in bestimmter Weise gefunden wurde , ein sicherer Schluss in «lieser Be-

ziehung ziehen, weil die Zahl der Schädel eine zu geringe ist und weil ja auch in den Gräbern

der römischen Zeit einzelne germanische Formen, wenn auch in beschränkter* Zahl, gefunden

Wenn auch die geringe Zahl der Schädel aus altgermanischen Hügelgräbern Würteinbergs

für diese Zeit keine irgend Vertrauen verdienenden Schlüsse aus den Scluüleliunden ziehen

Hess, so ersetzt glücklicher Weise eine Höhle der Alb den Mangel wenigstens einigermassen,

nämlich: die erst im Jahr 1834 entdeckte Erpfinger Höhle.

Dieselbe liegt etwa eine halbe Stunde nördlich von dem sehr alten (schon in Urkunden

vom Jahr 772 vorkommenden 1
) Dorfe, am Abhang des sogenannten Hullenbergs. Der einzige

Zugang zur Höhle bestand bei ihrer Entdeckung in einer im Dache der vordersten Kammer

befindlichen Oeflnung, welche bis dahin mit drei keilförmig in einander gefügten grossen

Steinen verschlossen war»). Neun Fuss unter diosor Üeffhung lag die Spitze eines etwa 40

Fuss breiten und 15 bis 20 Fuss hohen Steinhügels, welcher aus Jurakalk -Geröll, schwarzer

klebriger Erde und einer grossen Menge von Menschen- und Tliierknochen bestand. Die

Höhle besteht aus sieben Kammern, von denen aber nur die erste, den Steinhügel enthal-

tende, menschliche Knochen lieferte; in den anderen lagen nur Knochen von Höhlenbären

') 8. Memminger, Beschreibung de« Obcratnt« Remlingen. StutUrart 1824. — *j S. Rath. Bttchreilmaf

der bei Erpfingen neu entdeckten Höhle. Reutlingen 1841.

C Schädel aus den Höhlen der Alb.



Beiträge zur Ethnographie von Würtemberg. 91

(Ursuü spelaeus) meist im Kalksinter eingebacken. Die Höhle ist jetzt vollständig ausgebeutet,

die Bärenknochen kamen theils nach Stuttgart, theils nach Tübingen, die Menschenknochen

grösstentheils nach Stuttgart An der Grenze der ersten und zweiten Kammer fanden sich

in einer Vertiefung die Beste einer Feuerstelle, Kohlen, halbverbrannte Knochen von Hirschen

und Schweinen, Gefasse von römischer Technik und ein eiserner Bogen zum Aufhängen der

Kochgeschirre. Die Vertiefung war mit vier aufrocht im Boden befestigten Steinplatten um-

geben, welche eine Art Herd bildeten.

Auf dem Steinhügel und in seiner nächsten Umgebung lagen etwa 50 menschliche Ske-

lette, Knochen vom Pferd, Rind, Hirsch, Schwein, Hund, Schaf, Haasen, Ratten, Iltis etc. Alle

diese Knochen wurden aber bald nach der Entdeckung von den herbeigeströmten Neugierigen

theils verschleppt, theils zerstört, so dass es nicht möglich war, irgend etwas Zuverlässiges

über die Beschaffenheit der menschlichen Schädel festzustellen, als das, dass sie fest und weiss

gewesen und ihren Leimgehalt noch nicht verloren hatten. Es scheint, dass die Leichen, von

welchen diese Knochen stammten, bei einer Seuche im Kittelalter oder noch später dahin

gebracht wurden. Von der ähnlich beschaffenen Schertelshöhle ist es wenigstens bekannt,

dass die Umwohner ihr durch Seuchen abgegangenes Vieh in die Oefihung warfen; auch

in ihr waren, aber besonders in den tiefen Schichten, Menschen- und Thierknochen ver-

mischt

Unter dieser Schichte, zum Theil gleichfalls mit menschlichen Knochen (etwa 20 Schädeln)

vennischt, fanden sich Urnenreste, eiserne Waffen, Ringe von Gold und Bronze, Elfenbein-

kämme u. s. f, zum grossen Theil in der Art, wie sie in den Reihengräbern gefunden werden.

Ausserdem fanden sich aber auch noch in dieser Schichte Bruchstücke von Gefassen , zum

Theil mit Inschriften oder Stempeln, welche ihren römischen Ursprung ganz unzweifelhaft an

sich tragen 1
). Von allen diesen Gegenständen und Knochen, welche sich unterhalb der etwa

1 bis 1«/» Fusss tiefen obersten Schichte des Steinhaufens fanden, war bei der letzten Unter-

suchung und Ausbeutung nichts mehr vorhanden. Die Knochen sind zerstört oder zerstreut

die Gefässe etc. nach Tübingen gebracht worden. Da die Beschaffenheit des Hügels ganz

deutlich zeigt dass er nicht weiter unter einander gewühlt war, so lägst sich von vorn herein

mit Sicherheit annehmen, dass die unter dieser Schichte gefundenen Knochen und Gegen-

stände der vorrömischen Zeit angehören.

In diesen tieferen Lagen lassen sich nun mit einiger Sicherheit zwei Sclüchten unter-

scheiden. Die Knochen der oberflächlicheren, welche ich die mittlere Schichte nennen will

(die römische und nachrömische Schichte als oberste angenommen) und die etwa 5 Fuss mäch-

tig war, zeichnen sich durch ihre hellgelbe, gleichmässige Farbe und ihre compactere, glattere

Beschaffenheit vor denen der innersten Schichte aus, welche dunkelgelb gefleckt sind und

deren äussere Fläche mehr angegriffen wie porös erscheint In jener mittleren Schichte wur-

den zugleich Urnenscherben und Schmuckgegenstände von Bronze gefunden, ganz in der Art,

wie sie in den vorrömischen Grabhügeln vorkommen. Die Urnenscherben sind von sehr pri-

mitiver Technik, nur bei schwachem Feuer gebrannt, schwarz, einzelne in ihrer äuasersten

Schichte röthlichbraun oder mit einem Graphitüberzug versehen
, 0,5 bis 1 Centim. dick, ihre

») 8. R«th a. a. 0. S. 17. Taf. 1

12*
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Oberfläche ziemlich uneben; an einem glätteren Stücke finden «ich Querstreifen eingeschärft

Ihro Form entspricht, so weit sie sich erkennen lässt, den Ürnen jener Grabhügel.

Von Schmuck wurden gefunden: ein Finger- und zwei offene Armringe vom ziemlich dün-

nem Bronzedrabt und ein massiver 1 Centim. breiter verzierter offener Armring, ganz von

der Form der Ringe, welcher nach Lind enschin it im Bärenthal und bei Laitz in Sigma-

ringen gefunden wurde 1
). Weiter fanden sich zwei von dünnem Bronzeblech getriebene,

hohle, an der dicksten Stelle etwa 1 Centim. breite, nach obe?i sich zuspitzende offene

Ringe, an dem einen dünnen Ende ist ein Bronzedraht eingelöthet, welcher sich in eine Oeff-

nung des anderen Endes lose einschiebt und federt. Beide Ringe haben im Ganzen einen

Durchmesser von 5 Centim. und sind nahezu kreisrund. Endlich fand -sich noch ein ganz

ähnlich beschaffener, jedoch nur 3 Centim. im Durchmesser haltender Ring. Diese drei Ringe

waren vermuthlich Ohrringe und gehören nach dem Urtheile fies Herrn Professor L inden-

seh mit der vorrömischen Zeit an.

Da fast alle die mit diesen Gegenständen gefundenen Skelette in gestreckter Lage und

immer mit zahlreichen Kohlen umgeben gefunden wurden, so lässt sich wohl annehmen, da«

die mittlere und innerste Schichte des Steinhiigels eine altgermanische Grabstätte gewesen

sei. Auch bei den in der innersten Schichte gefundenen menschlichen XJeberresten fanden

sich Kohlen, aber ausser sehr rohen und verwitterten Urnenbruchstücken keine Culturreste.

Von den in der mittleren Schichte gefundenen Hessen sich 13 Schädel wieder so

zusammensetzen, dass ihr Typus mit Sicherheit bestimmt werden konnte. Dazu kommen noch

zwei Schädel, welohe sich im Stuttgarter Naturalicncabinet befinden. Bei ihnen war zwar die

Schichte, in der sie gefunden wurden, nicht zu bestimmen, ihrem Aeusseren nach lassen sie sich

aber wohl ohne grossen Irrthum mit obigen zusammenstellen, um so mehr als die innerste Schichte

früher ganz gewiss nicht zu Tage lag, was nach Obigem bei der mittleren zum Theile wenigstens

Fi*. 43.

Erpfinjfpr H.-ihlo.

der Fall war. Von diesen 15 Schädeln nun zeigen 14 den reinen, normal entwickelten, germa-

nischen Typns in ausgesprochener Weise. Einer ist zwar germanisch, jedoch durch Krankheit

») S. L. Die vatcrttndiicheii AUorthümer der fönt lieh hoheniolkwhen Sammlon*. Mains 1*00. Taf. »4.

Fig. 4 ond 5.
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unsymmetrisch und mehrfach verbildet. Der grösseren Mehrzahl nach gehören sie dem Hoh-

bergtypus an, und unterscheiden sich von der rein germanischen Form der Reihengräber und

den aus der Krypta der Vitaliskapelle gefundenen durch keine ihrer wesentlichen Eigenschaften.

Die Bildung des Gesichts, der Stirn, der Stirnhöhlenwülste de« Hinterhaupts u. s. f., stimmen

vollkommen mit jenen üborein. Die Zähne sind , wie bei jenen Schädeln
,

je nach dem Alter,

mehr oder weniger tief, bei jüngeren Individuen wenig oder gar nicht abgeschliffen.

Zwei Schädel gehören jüngeren Individuen an, von etwa 10 und 18 Jahren, ihr Index

beträgt 78,3 und 73,4. — Bei 4 von den 6 weiblichen Schädeln beträgt das Maximum der

Länge 18,5 Centim., das Minimum 18 Centim. Das Maximum der Breite 13,6, das Minimum

12,6. Ihr Index liegt zwischen 70 und 72,2, bei den zwei übrigen beträgt er 7fi,l und 78,4.

Letzterer hat offene Nähte, sehr stark entwickelte Seitenwandbeinhöcker, welche ein wenig

hinter der Mitte der Seitenwandbeine liegen, eine namentlich in ihren seitlichen Theilen stark

gewölbte Stirn, sehr wenig entwickelte Stirnhöcker und ein kugelig aufgesetztes hervorgewölh-

tes Hinterhaupt (Siontypus). Seine Länge beträgt 18,1, seine Breite 14,2; sein Typus liegt an

der Grenze des germanischen; bestimmte Zeichen einer Vermischung mit einem anderen Typus

konnte ich an den vorhandenen Theilen nicht auffinden, das Gesicht fehlt.

Von den 7 männlichen Schädeln sind 6 normal, ihr Index liegt zwischen 70,3 und 74,4.

Der längste von ihnen hatte einen Durchmesser von 19,7 Centim. und eine Breite von 14,5,

also einen Index von 73,0. Ein anderer, mit dem Index 70,3 bat eine sehr breite flache Stirn,

ein gar nicht oder nur sehr wenig gewölbtes Dach, längs der offenen Pfeilnaht eine ziemlich

tiefe und breite Furche and ein sehr weit hervorragendes fast pyramidales Hinterhaupt Er

nähert sich dem Hohbergtypus. Ein anderer hat auf der linken Seite des Stirnbeins vier

sternförmig zusammenlaufende Fissuren, die deutlichen Folgen eines Schlages oder Stesses

von einen» stumpfen Gegenstand , die Diploe liegt in der Grösse eines Dreissigkreuzerstückes

blas, in weiterer Umgebung ist die äussere Tafel zum Theil durch oberflächliche Nekrose

exfoliirt, auf der Innenfläche finden sich fast in der ganzen vorderen Schädelgrube theils

Osteophyten in dünner Schichte aufgelagert, theils oberflächliche Nekrose der Glastafel.

Ein weiterer Schädel ist anomal entwickelt, seine Länge l>eträgt 19,2, seine Breite 13,5,

sein Index also 70,3. Seine Nähte sind sehr grob gezeichnet, tief und sehr breit gezahnt, die

einzelnen Zacken wulstig und dick ; offen sind die rechte Hälfte der Lambdanaht die Schläfen-

naht nnd ein Theil der rechten Seite der Kranznaht, die linke Hälfte der Kranznaht fehlt

nur auf der Innenfläche verwachsen ist der grösste Theil der Pfeilnaht und die linke Seite

der Lambdanaht aussen sind aber diese Nähte nicht verschwunden. Zwischen Hinterhaupts-

hein und Schläfenbein finden sich auf jeder Seite wonnische Knochen. Die Knochen sind

dick, die Muskelansätze sehr stark und rauh. Die Protuberantia occipitalis externa ist gross,

die Linea nuchae sup. ausserordentlich stark und rauh. Der Schädel ist ganz unsj^mmetrisch,

nach der Längsachse verschoben, die rechte Hälfte nach hinten, die linke nach vorn, so

dass seine Längenaxe eine doppelt gekrümmte fast S-förmig gebogene Linie darstellt. Der

rechte Seitenwandbeinhöcker steht 5,4 Centim. hinter dem linken, das linke Seitenwandbein

und die linke hintere Hälfte des Hinterhauptbeins sind stark abgeplattet; das Hinterhaupt

ragt hervor, liegt aber nicht in der Mittellinie des Schädels, sondern ist nach Links verschoben,

so dass die rechte Seite desselben die hervorragendste Wölbung bildet Als Compensation
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ragt die linke Seite der Stirn weit hervor, die rechte hegt zurück. Die Stirn wt ziemlich

gerade, von mittlerer H'öhe, die Stirnhöhlenwülste stark entwickelt, an der Stelle der voll-

kommen verschwundenen Stirnnaht ist ein flacher Wulst; die Proc. zygomatici greifen weit

aus und sind sehr breit und stark. Auf der Innenfläche des Schädels sind flache Irupressionea

digitatae und tiefe Gefassfurchen , die vorderen Gehirnlappen scheinen wenig entwickelt

gewesen zu sein, der Sulcus sagittalis und die Crista occipitalis interna sind der Verschiebung

des Schädels entsprechend gekrümmt Sein Cubikinhalt Hess sich nicht messen, da die

Schädelbasis und das Gesicht fehlen, sehr gering ist er aber der Schätzung nach nicht, nichts-

destoweniger glaube ich, dass er zu den cretinischen Bildungen zu rechnen sei.

In der innersten Schichte des Steinhaufens fanden sich 9 Schädel, 3 weibliche und 6

männliche, die ersteren unterscheiden sich in nichts von den in der mittleren Schichte gefun-

denen; ihr Index beträgt 72,7, 73,9 und 74,4. Von den männlichen, welche gleichfalls alle

ErpfinRer Höhle.

dem germanischen Typus angehören, sind nur vier normal. Von diesen zeichnen sich drei

durch ihre langgestreckte Form, ihr weit hervorragendes pyramidal aufgesetztes HinU'rliaupt,

die bedeutende Entwicklung ihrer Stirnhöhlenwülste (s. Fig. 44 a, b) und die Stärke ihrer

Knochen aus. Der längste ist 19,9 Centim. laug und 14 Centim. breit, sein horizontaler Um-

fang beträgt 54,8 Centim.

Zwei sind anomal entwickelt. Der eine ist ein Scaphocephalus , seine Länge beträgt

19,6 Centim., seine Breite 13,5, sein Index also 68,8; sein horizontaler Umfang 55,2 Cen-

tim., seine Höhe 13,2 Centim., sein Inhalt 1570 Cubikcentim. Die Stirnhöhlenwülste sind

mässig entwickelt, die Stirn hoch und oben hervorgewölbt, ebenso wölbt sich der Schä-

del in der hinteren Hälfte der Seitenwandbeine stark kugelig hervor, so dass dort seine

höchste Stelle ist, das Hinterhaupt Ist leicht zugespitzt, ragt links mehr hervor als rechts, die

Wölbung des linken Seitenwandbeins Lst ein wenig grösser als die des rechten. Die Linea

temporalls ist sehr weit geschweift, an ihrer hinteren Hälfte ragt der Knochen über den

Ansatz des Schläfenmuskels in Form eines schmalen 2 Millim. hohen scharfkantigen Walls her-

vor. Die Lainbdanaht ist offen, nur an der Spitze beginnt sie sich zu vorschliessen, die Pfeil-

naht ist innen und aussen vollkommen verschwunden, die Schläfen- und Keilbeinnähte sind

verwachsen, jedoch noch sichtbar, ebenso die Kranznaht zu beiden Seiten abwärts von der
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Linea temporalis ; im übrigen Tbeil ist sie offen und zeigt in ihrer Mitte eine übrigem» schwache

winkelige Krümmong nach vom. Jochbein, Oberkiefer und ein Theil der rechten Schläfen-

schuppe, sowie der linke grosse Keilbeinflügel fehlen.

Der zweite der anomalen Schädel hat die grämte Aehnlichkeit mit dem in einem Grab-

hügel der Steinperiode bei Boreby in Dänemark gefundenen, von Herrn Busk beschriebenen

und entfernt einige mit dem aus der Höhle des Neanderthalcs. Sein Cubikinhalt beträgt etwa

1400 Centimeter, sein Horizontalumfang 53,2 Cubikm., seine Höhe 13,3, seine Länge 18,5, seine

Breite 13,6, sein Index also 73,4. Es fehlen die rechte Hälfte des Keilbein«, das rechte Joch-

bein, der rechte Oberkiefer und ein Theil des Hinterhauptbeins. Die Knochen sind sehr dick,

der ganze Schädel, insbesondere seine Muskelansätze sind massig, plump, das Gesicht stark

. prognath, der untere Gesichtswinkel misst 58°. Der Unterkiefer ist schwer, dick und breit,

von der Spitze des Kinns bis zum Alveolarrand 4 Cubikm. hoch. Das Kinn eckig und hervor-

stehend, die Zähne sind tief abgeschliffen, an den Schneide- und Eckzähnen ist SpeicheLstein

abgelagert. Der Winkel des Unterkiefers höckerig, nach aussen umgebogen. Der Alveolar-

rand des Oberkiefers ist lang, dick, wulstig und ragt weit hervor. Der Eckzahn bildet mit

seiner Alveole eine Ecke wie bei einem Affen, die Augenhöhlen sind verhältnissmässig klein

und schief gestellt , die Nasenwurzel tief eingeschnitten , die ganz ausserordentlich entwickel-

ten Stirnhöhlen bilden 'einen die ganze untere Stirn einnehmenden weit hervorragenden

Wulst Die Stirn ist nieder und zurückliegend, die Stirnhöcker flach, an der Stelle der ver-

schwundenen Stirnnaht ein flacher Wulst, welcher sich längs der Pfeilnaht fortsetzt, die Linea

temporalis weit nach hinten geschwungen, so dass sie die Lambdanaht berührt, die von ihr

umschriebene Fläche ist besonders nach hinten zu vertieft. Die Seitenwandbeine sind kurz,

Höcker sind keine vorhanden, der Schädel fällt dachförmig zu beiden Seiten ab. Auf der

inneren Fläche ist die Pfeilnabt und Kranznaht ganz, auf der äusseren nur ihr hinterer Theil,

sowie der seitliche Theil der Kranznaht verschlossen, die übrigen Nähte sind offen, die Lamb-

danaht, so weit sie vorhanden, doppelt, indem eine fortgesetzte Reihe aneinander liegender

wormischer Knochen zwischen das Hinterhauptsbein und die Seitenwandbeine eingeschaltet

sind. Die vorhandenen Nähte im Gesicht und auf der Basis sind offen. Das Schädeldach ist -

ganz unbedeutend unsymmetrisch, das rechte Seitenwandbein und die linke Hälfte der Stirn

sind flacher als die der anderen Seiten.

Die Form dieses Schädels halte ich, trotz seines Cubikinhalts , wie den erwähnten aus

der mittleren Schichte, für eine pathologische mit Crctinismus verwandte Bildung. Denn

nicht blos die Beschaffenheit der Knochen, der Nähte u. s. f., sowie der Umstand, dass die

anderen, zugleich mit ihm gefundenen Schädel eine normale harmonische Entwicklung des-

selben Typus zeigen, sprechen für eine pathologische Bildung, sondern auch das oben er-

wähnte Vorkommen ähnlicher Gesichtsbildung bei brachycephalen Schädeln. Einer primi-

tiven Menschenrace kann daher, meiner Ansicht nach, dieser Schädel nicht zugeschrieben

werden, weil ich nicht glaube, dass der Uebergang vom Affen zum Menschen durch patholo-

gische Formen vermittelt worden sei. Ob er endlich den sogenannten Kelten zuzurechnen

sei, wie von einigen Seiten, wenigstens bei den weniger ausgesprochenen pathologischen For-

men dieser Kategorie, geschehen zu sein scheint, bei denen sich vielleicht nur Reste von über-

standener Rachitis finden , dies zu entscheiden , muss ich den Anhängern der Keltentheorie
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überlassen. Ich halte es indess nicht für consequent, diejenigen germanischen Schädelformen,

bei denen die vorderen Gehirnlappen weniger entwickelt sind und die Stirnhöhlenwülste stark

hervortreten, für keltisch zu erklären, zugleich aber zu behaupten, die Intelligenz der Kelten

sei eine viel grössere gewesen als die der Germanen. Diese starke Entwicklung der Stirn-

höhlenwülste kommt übrigens auch bei brachycephalen Schädeln vor, ist also nichts typische».

Die Figur 41 c stellt einen solchen brachycephalen Schädel (ligurische Mischform) mit unge-

wöhnlich starken Stirnhöhlenwülsteu dar. Er stammt aus Täfenroth OA. Gmünd, der Mann

dem er gehörte starb im Jahre 1850.

Die Knochen der Extremitäten waren zum Theil sehr gut erhalten, sie hatten alle eine

dem Alter und Geschlecht entsprechende mittlere Grösse. Unter 6 Oberarmknochen hatten

3 eine Oefthung in der Cavitas glenoidea. Ausserdem kamen ohne bedeutende Verunstaltungen

geheilte Knochenbrüche an Humcrus (2), Tibia und Fcmur vor.

Hohlen stein bei Heidenheim. Bei der Ausbeutung dieser Höhle fand Herr Professor

Fraas 1
) in der obersten Schichte ihres Bodens zahlreiche Kohlenreste, Gefässscherben, Stein,

lieile aus Serpentin, durchlöcherte Pferdezähne, zu Handgriffen roh verarbeitete Geweihstücke

vom Hirsche und ein unvollständiges Schädeldach. Bruchstücke von römischen Gelassen fan-

den sich nur in dem humusreichen Boden der Vorhalle. Die zuerst genannten Gefässscherben

wurden von Herrn Professor Lindenschmit in Mainz untersucht» für altgermanisch und dem

1. bis 4. Jahrhundert vor Christus angehörig erklärt

Der Schädel, von welchem das ganze rechte und der grösste Theil des linken Seiten-

wandbeins, das rechte Schläfen- und Stirnbein erhalten sind, hat in seiner Form Aehnlich-

keit mit einigen Schädeln aus der Erpfinger Höhle. Das Stirnbein ist ziemlich breit und

flach gewölbt, die Stirnhöhlenwülste sind ziemlich entwickelt, wahrscheinlich weü der Schä-

del einem Manne angehörte. Das Schädelgcwölbe ist nieder, die Höcker der Seiteuwand-

beine sind zwar nach hinten gerückt, aber die hintere Fläche der letzteren fällt nicht

steil ab. Das Hinterhauptbein fehlt ganz, die Lambdanaht des Seitenwandbeins ist aber

fast vollständig erhalten; aus ihrem Verlaufe, sowie namentlich an der Auswärts-Krümmung

des ihr zunächst liegenden Randes geht mit Sicherheit hervor, dass das Hinterhaupt hervor-

gewölbt gewesen sei. An der Seite der Pfeilnaht finden sich zwei Emissarien. Die grösste

Länge des Schädels Hess sich auf etwa 18,2 Centim. schätzen, seine grösste Breite beträgt

14 Centim., sein Index wäre also etwa 76,3, man ilarf denselben daher immer noch zu dem

germanischeu (Sion-) Typus rechnen, da auch seine sonstige Gestaltung nur wenig von diesen:

abweicht.

Die Maasse der einzelnen in den altgermaniscbcn Hügelgräbern und den Höhlen der

schwäbischen Alb gefundenen Schädel sind in folgender Tabelle zusammengestellt:

•) 8. .lahreshofte des Verein» für Naturkunde in WürlcoiU-iR. I«. Jalirtf. 18ti2. •>. 15<» u. I).
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Tabelle 4.

Vorröniischu Hügelgräber und Höhlen der All».
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h. I'ebcrticht über die in obiger Tabelle enthaltenen Maa«*e der 19 normalen
germanischen $rhätM Erwachsener.

MuxiiiniPi. .Miiiiiiiuiii. Mittel

17,ti 18.«

12,« 18,6

12,5 18,7

Horizontaler Umfang . . . . 5<»,5 82,0

70 78.0

I). Rückblick auf die altgcrmanisehcn Hügelgräber.

Die Funtie aus dieser Zeit bieten bei der Mangelhaftigkeit des Materials in historisch-

ethnographischer Beziehung viel weniger Sicherheit als die der Reihengräber dar. Alle 28

Schädel gehören dem germanischen Typus an. 24 waren normal entwickelt und von diesen

schienen nur 2 nicht ganz frei von Vermischung mit einem fremden nicht näher zu bestim-

menden Typus zu sein. Von den 22 normalen, rein germanischen Schädeln, konnte der In-

dex bei 21 bestimmt werden, er liegt bei 17 zwischen 70 und 74, das Maximum beträgt bei

den übrigen 76,9. Zwölf gehören Männern, zehn Weibern und zwei jugendlichen Individuen

an , bei denen das Geschlecht nicht näher bestimmt werden könnt«. Nur bei vier Weibern

war das Hinterhaupt kürzer und abgestumpfter als bei den anderen , die Seitenwandbeine

aber langgestreckt und ihre Höcker sehr deutlich ausgeprägt.; die Ansicht der Schädel von

oben nähert sich daher mehr dem regelmässigen Oval als l»ei den übrigen, bei welchen sie

mehr ein langgezogenes Sechseck bildet. Vier Schädel von' der Gesammtzahl waren krank,

zwei haben eine scaphocephale Form und zwei nähern sich den cretinischen Bildungen. Eine

Vergleichung mit den Reihengräbem giebt folgendes Ergebniss:

Uheihengräbcr ultgermaniRche Grabhitgel

gesunde kranke gesunde kranke

Germanischer Typus . . ,. . 87 Proc. 3,2 Proc. 78,0 Proc 14,2 Proc.

Germanische Mischfonnen . . 8.2 ., — 7,1 „ —
Ligurische Mischfonnen ...!,<»„ — — —

Die Scliäilelforni im Allgemeinen war aLso bei dem untersuchten Material «ler vorrömischen

Zeit ziemlich die gleiche wie in der nachrömischen Zeit der Reihengräber, während 'ler ligu-

rische Typus ganz fehlt. Sehr auffallend ist die grosse Zahl der anomalen Schädel, bedenkt

man aber, dass in dieser Zeit die Wälder weniger gelichtet waren und die Zahl der Sümpfe

jedenfalls eine sehr bedeutende war, was auch die alten Schriftsteller bestätigen, so ist

sicher anzunehmen, dass unter der altgermanischen Bevölkerung das Wechscllieber sehr ver-

breitet gewesen sein müsse. Diese Krankheit geht aber bekanntlich .mit angeborenen oder

in der Kindheit sieh entwickelnden Schädelmissbildungen, also namentlich ( "retinismus, Hand

in Hand, wenn sie auch nicht immer und überall neben einander vorkommen. Zieht mau
ausserdem die ungünstigen Verhältnisse in Beziehung auf Nahrung und Kleidung in Betracht,

so ist obige Thatsache leicht zu vorstehen.
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Herr Professor Ecker hat in seiner» mehrfach angeführten Werke unter den von ihiu

untersuchten 25 Schädeln aas Hügelgräbern, welche im Rhcinthale (Allensbach, Wiesenthal),

oder ganz nahe an demselben (Sinsheim) liegen, zwei Formen gefunden. Die eine, langgezo-

gene, stimmt in fast allen ihren Theilen mit der in den Reihengräbern gefundenen Form

iilwrein, gehört also dem germanischen Typus an. Die zweite ist kürzer; der Beschreibung

und Abbildung nach gehören einzelne Schädel dieser Form noch zum germanischen Typus,

andere dagegen theils zu den Mischformen, theils zu dem ligurischeu Typus; sie habeu grosse

Aehnlichkeit mit den Schädeln aus dem Grabhügel von Darmsheim , es ist also wahrschein-

lich, das« auch sie aus der Zeit der römischen Occupation des Landes stammen.

Das Ergebnis« der ganzen vorstehenden Untersuchung ist in Kurzem Folgendes:

1) Die gegenwärtige Bevölkerung Wiirtembergs besteht innerhalb des römischen Grenz-

walles aus einer Mischung des germanischen mit dem ligurisehen Typus; in mehreren Bezir-

ken herrscht der letztere vor.
,

2) Der ligurische Typus stammt von der wahrend der römischen Occupation eingewan-

derten Bevölkerung, der germanische von den Alemannen und Franken.

3) Im Mittelalter hatte die Beimischung des ligurisehen Elementes zu den höheren und

mittleren Ständen noch keine .so grossen Fortschritte gemacht als jeUt.

4) In den Reihongräbern liegen nur Alemannen und Franken, die Mischung mit dem

ligurischeu Elemente bildet eine seltene Ausnahme. — Der Tbeil der Bevölkerung, welche

letzterem angehört, also die Leilteigenen oder Sklaven, wurden in jener Zeit abgesondert von

ihren Herren begraben, wahrscheinlich auf den sogenannten Schelmenwaae» , iu den ersten

Jahrhunderten nach der Eroberung <les Landes vielleicht noch iu ilen Hügelgräbern.

5) Ein Theil der Hügelgräber Wiirtembergs mit bestatteten Leichen stammt aus der Zeit

der römischen Occupation des Landes. Die in dem hierher gehörigen Grabhügel bei Darms-

heim gefundenen Schädel gehören vorwiegend dem ligurisehen Typus an. Die von den Rö-

mern mit dem Namen Gallier bezeichneten römischen Einwohner der Agri decumates waren

also wahrscheinlich eine Mischung aus braebycephalen (ligurisehen) Elementen mit germa-

nischen.

6) Die aus der vorrümischen Zeit stammenden Schädel , mit Einschltiss der in der Höhle

von Erpfingen gefundenen, -gehören alle dem germanischen Typus an. Beimischungen von

fremdeu Typeu sind hier so selten als in den Reihengräbern.
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Erklärung der Abbildungen.

I. Normale Schädel.
4

f

1. Germanischer Typus. Männliche Schädel.

Fig. 30. a. b. e. Weiugärtner von Stuttgart, 48 Jahre alt. Selbstmörder, gestorben am 9. November 1865.

6 Fus* gross
,
Augen" grau, Haare dunkelblond. Grnaste Länge de« Schädels 18,2, Breite 14, Umfang

52,4 Ccntimetcr, Index 74,4.

Fig. 38. a. b. c. 12. bis 16. Jahrhundert. Krypta der Vitalis-Kapelle in Esslingen. Länge 19,2, Breite 13,4,

Umfang 52,3 Centiineter, Index 71.3.

Fig. 40. a. b. c. Reihengräber von Gundclsheini (Frauken). Zwischen .VI und 00 Jahren. Länge 20,2,

Breite 15, Umfang 50,3 Centimeter, Index 71,2.

Fig. 43. Vorrömisehe Zeit. Erpfinger HYdile, mittlere Schichte. Zwischen 40 und 50 Jahren. Liiuge 1!»,2,

Breite 14, Umfang 53,*, Index 72,!».

2. Ligurischer Typus. Weibliche Schädel.
')

Fig. 37. a. b. c Altenstcig, O.-A. Nagold (Schwarzwald), gestorben im Jahr 1*W0, etwa 25 Jahre alt. Lango 16,8,

Breite 14,4, Umfang 49,7, Index 85,7.

Fig. 42. Gallisch-römischer Grabhügel von Dnrmsheiin. Etwa 20 Jahre alt. Lunge 16,6, Breite 14,6, Umfang
49,6, Index 87,9.

n. Anomale Schädel.

I. Germanischer Typus.

Fig. 44. a. b. Männlicher Sehadel. Erpfinger Hohle innerste Schichte. Vorrümische Zeit. Liinge 18,7,

Breite 13,7, Umfang 32,8, Index 73,7.

Fig. 39. Weiblicher Schädel. Esslingen. Vitaliseapelle. 12. bis 16. Jahrhundert. Länge 17,5 , Breite 12,5,

Umfang 19.3, Index 71,4.

1

2. Ligurischer Typus.

Fig. 41 b. Männlicher Schädel. Gallisch - Klinischer Grabhügel von Dariusheim. Ligurischer Typus. Ueber
50 Jahre alt. Vorzeitige Verwachsung der Pfeilnaht. Liiuge 18.4, Breite 14,4, Umfang 53,8, Index. 78.2.

Fig. 41 c. Männlicher Schädel von Tuferroth 0. A. Gmünd, gestorben im Jahre 1850. Ligurischc Mischform.

Länge 77,5, Breite 15,1, Umfang 51, Index 86,2.

l
) Bei der Seltenheit rein ligurischer Können in \\ ürteniberg war ei< mir leider unmöglich einen eut-

«prechetiden männlichen Schädel abbilden zu lausen, was zur besseren Vergleichnng mit den germanischen
wünschenswert h gewesen wäre.
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V.
I

Zur wissenschaftlichen Kraniometrie.

Von

Dr. A. S a 8 a e
10 /.MO,!.™ IMolUli.lt.

Fast in jedem kraniologischcn Aufsatze Hndet sieh gegenwärtig die Klage wiederholt, dass

wir bei unseren Schädelvergleichungen noch kaum über <lie einfache Retzius'sche Formel der

Dolieho- u ti i.l Braehyeephalie hinausgekommen sind, und diese Khige ist zum Theil gewiss

nicht ohne Grund. Zwar lässt sich nicht verkennen, dass wir etwas gewonnen haben durch

Gaussin's und Welcker's Mittheilungen, die den Werth des Höhendurchmessers näher be-

leuchtet haben (Bulletins de In SocWtrf d'Anthropol. de Paris 1SB5, T. VI., p. Hl. — Archiv für

Anthropologie, 1. Heft}. Doch hat jener Höhendurchmesser kcinenfalls denselben Werth b.'i

der .Schädelvergleichung, wie <lie Längen- und Breitendurehmesser.

Das schwebte mir vor, als ich vor einiger Zeit den Ausspruch wagte: „Wir suchen noch

immer nach der besten Meßmethode." Prof. Welcker hat jenen Ausspruch gerügt, in dem

.Sinne, da«» es keine beste Meßmethode gebe und wohl auch niemals geben werde. Dies zu-

gestanden, so ist doch nicht zu laugnen, das« es wiinsehenswerth wärt;, noch ein Paar so ein-

fache, schlagende Yergleichungspunkte aufzufinden, wie Retzius besonders rleren einen angab

in Kürze und Länge der Schädel.

Bei solcher Sachlage darf man sich wundem, dass man noch nicht versucht hat, jenen

andern Vergleichungsptinkt, der auch von Retzius angegeben wurde, ich meine den Grad des

Pnignathismus, genauer für ganze Reihen von Schädeln zu bestimmen. Ich zweifle nicht daran,

dass eine derartig.! Untersuchung <lie Mühe sehr lohnen würde. Nur sollte man damit begin-

nen, nicht bestimmen zu wollen, ob ein Schädel ortho- oder prognath sei, sondern den Lucae-

schenSatz (zur Morphologie derRncen-Sehädel) anerkennend: ..jeder Schädel ist prognath", den

Grad des Prognathismus zu suchen. Gar zu lange hat man alle, die eine germanische Sprache

reden, zu den Dolichocephali orthognathi gerechnet Welcker zuerst hat diesen Glauben, was

Dolichocephalie betrifft, mächtig erschüttert, In Betreff der Orthognathie behaupte' ich, «lass gar

Manche, die ich täglich um mich herum sehe, wie auch ziemlich viele Schädel aus meiner Samm-

Digitized by Google



102 Zur wissenschaftlichen Kraniometrie.

hing, durchaus nicht orthoguath zu nennen sind. Und manche- illustrirte Skizze aus dem

Volksleben in Deutschland und Frankreich, wie sie z. B. die „Fliegenden Blätter" oder das

„Journal pour rire" uns bringen, Uberzeugt zur Genüge, dass auch in diesen beiden Ländern

derPrognathlsmus bisweilen ziendich stark ausgeprägt ist. Sagt ja auch Quatrefages (Bulle-

tins de laSocie'te' d'Anthrop. de Paris, II0 Scr. T. I. p. 287): „Quiconque observe avec quelque

soin la population parisienne — ne peut quetre trappe" d'un fait qui jusqu a ce moment

m'avait fort intrigue\ Le prognathisme est loin detre rare ehez nos compatriotes." — Ich

werde mir angelegen sein lassen, diesen Punkt für die holländischen Schädel in meinem Be-

sitze näher zu untersuchen. Zu einer solchen Untersuchung genügt es freilich nicht, den Ge-

sichts-, Nasen- oder Sattelwinkel zu bestimmen, Ich glaube, dass nur die von Lucae (1. c.

I. p. 42) angegebene Methode erlauben wird, den Grad der Prognathie genau zu bestimmen,

wenn man nur anstatt der von v. Baer auf der Göttinger Versammlung empfoldeneii horizon-

talen Linie — des obern Randes ilos Jochbeinbogens — die Broca'sche naturgemässere

(Bulletins de la Socidt<< d'Anthrop. de Paris, T. III, p. 51!)) annimmt.

Diesen Punkt gedenke ich nächstens ausführlicher zu behandeln. Für jetzt bealwichtige

ich den Werth der Messungsmethode zu prüfen, die Prof. W. Krause im Archiv für Anthro-

pologie, 2. Heft: „Ueber die Aufgaben der wissenschaftlichen Kraniometrie" initgetheilt hat.

Zuvörderst sei es aber erlaubt , auf einige zum näheren Beweis aufgestellte Sätze des

Prof. Krause hinzuweisen: „Denn worauf es ankommt, ist offenbar die Wachsthumsgrösse der

einzelnen Schädelknochen in bestimmten Richtungen ; denn dieselbe Form kann bei verschie-

denen Schädeln ohne Zwoifel durch verschiedenes Wachsthum verschiedener Knochen factiseh

hervorgebracht werden." Es wäre sehr zu wünschen, dass der letztere Satz näher bewiesen

und beleuchtet wäre. Fände sich ein solcher Fall vor, so wäre es interessant zu wissen, ob

die zwei gleichförmigen, nur nicht gleich-gewachsenen Schädel demselben oder verschiedenen

Volksstämmen angehörten. Uebrigens ist das, worauf es ankommt, wohl nicht die Wachs-

thumsgrösse der einzelnen Schädclknochen in bestimmten Richtungen, sondern die Wachs-

thunisgrösso des Gehirns in verschiedenen Richtungen. Und insofern als Stirnbein, Scheitel-

bein und Hinterhauptsbein den drei Urwirbeln des Schädels entsprechen, fragt es sich, ob ihr

Wachsthum der Entwicklung dieser Urwirbel entspricht, oder ob es dem Wachsthum des Ge-

hirns folgt. Es könnte auch sein, dass beide Momente bestimmend wirkten, und dann könnte

man fragen, welcher Antheil jedem für sich zukäme.

So lange dieser Punkt nicht gehörig erledigt ist, halte ich mich an die einfache Erfahrung

und suche nach der besten Methode, solche Differenzen , die das Auge auffasst, in Zahlen so

deutlich wie möglich auszudrücken.

Um zu sehen, was Prof. Krause's Messungsmethode in dieser Beziehung zu leisten ver-

mag, suchte ich unter den holländischen Schädeln aus meiner Sammlung dreierlei aus von

ziemlich verschiedener Form. Es wurden verglichen zehn Schädel aus der Provinz Zeeland,

ausgegraben auf der Begräbnissstätte eines Dorfes auf dem östlichen Theile der Insel Zuid-

Beveland. Seit einem Paar Jahrhunderte ist die Stätte vom Meer verschlungen worden und

haben die Schädel also wenigstens das besagte Alter. Sie sind alle brachycephal; einige so-

gar exquisit. Ich bezeiohne sie in nachfolgender Tabelle als Z 1, Z 2 etc. Damit vergleicht-

ich einerseits zwei Schädel aus Laugeraar, einem Dörfchen in der Provinz Zuid-Holland, etwas
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nordöstlich von Leyden, Schädel von ziendich abweichender Bildung, die ich nächstens zu be-

schreiben gedenke. Sie sind sehr niedrig, dolichocephal. Aus einer Scrfc von 2S Schädeln,

die ich aas Geertruidenberg, einem Städtchen im westlichen Theile der Provinz Nord-Brahant

erhielt, konnte ich drei heraussuchen, die mehr oder weniger den Langeraar-Typus wiederholten.

Ich bezeichne die Langeraarer mit L 1 und L 2, die Gcertruident-erger mit G 4, G 11 und

G 24. Endlich nahm ich zum Vergleich einen Schädel, der dem Langeraar-Typus auch nahe

kommt, aus Kolhorn, einem Dorf im nördlichen Theil der Provinz Nord-Holland, eine Gegend,

die jetzt noch West-Friesland heisst. D.ie Gegend wird bewohnt von den mehr oder weniger

vermischten Abkömmlingen der westlichen Friesen, die fast bis zum Ende des 13. Jahrhun-

derts in feindlichem Verhältnisse mit ihren südlichen Nachbarn, den eigentlichen Holländern,

lebten. .Der Schädel ist lang , etwas niedrig. Ein zweiter männlicher Friesenschädel, lang,

ziendich hoch, stammt aus einem sogenannten Terp in der Provinz Friesland. Der Schädel

wurde 8 Fuss unter dem Boden ausgegraben. Er gehört zu einer Serie von l'> Schädeln, über

die ich näher zu berichten gedenke. Er ist bezeichnet als F. XVI.

Zur näheren Erläuterung der Tabelle diene Folgendes. iK-r grösste Längcndurehmcsser

und der Inialdurehniesser ') wurden so genommen, das« als vorderer Endpunkt der point susnrbi-

taireBroca's diente. Die „ganze Höhe" und „aufrechte Höhe" wurden bestimmt wie bei Ecker

in Crania Gerinaniae meridionalis oecidentalis. Für die Breiten- und Höhenindices wurde der

grosse Längendurehmcsser = 1000 genommen Die Maassc 1 bis 22 sind die von Prof. W.

Krause empfohlenen, um deren Prüfung es sich handelt. Die übrigen habe ich hinzufügt,

weil sie mir einiges Interesse zu haben schienen. Und zwar ist 23, den man als Steigungs-

winkel der Stirn bezeichnen könnte («' in Figur 45), der Gegenwinkel des vorderen Höhen-

durchmessers, berechnet aus y, 2, I. Der Winkel 24 («") ist der Gegenwinkel der Grundlinie

;aus 1, 2, !•). Der Winkel 25 {•/) giebt an. unter welchem Winkel von der Spitze der

Sut. lambdoid. aus die Endpunkte des Forameu magnum gesehen werden (aus 8, 4, 10). Der

Winkel 2«i (/') (aus 10, 4, S) Ist der Winkel, den die Ebene des Foramen magnum mit der

Linie macht, die vom Hinterrande dieses Lochs bis zur Spitze derSutura lambdoidea gezogen

wird. Endlich könnte der Winkel 27, der als Streichungswinkel der Scheitellteine zu bezeich-

nen wäre, vielleicht Werth haben bei der Messung von Schädeln, deren Scheitelbeine von der

Sutura sagittalis ab dachförmig abfallen.

Bei G Nr. 11 war die Stirnnaht und der grösste Theil der Pfeilnaht, namentlich der vor-

F'tf. '•>• dere Theil, ganz verwachsen, so dass die Länge der Stirn-

sehne luid des Stirnl>ogens nur vermuthet werden konnte,

wobei das Bestehen einer posteoronalen Quersenkung half.

Z 1, 2 un<l 3 sind Stirunahtsehädel.

Beistehende Fig. 45 liefert eine graphische Darstellung der

Schädelwinkel von 'A 1 (schwarze Linien) und L 1 (blaue Li-

nieiij. Die gezeichneten Linien betragen '.'« der gefundenen

Länge.

') InidMiirchnirnEOr (liruca), vi.n Irior (Nacken), geht von .'inein Punkt nl>er tler XuFenwurzel fprrint-

»un-orliitaire) /nr j rm ul>frantin occiiutulis externa. wn*eNwt ilor Nucken ii<-<rin»t. Siebe Hullctin« de hi S<>.

ci.'f «l'.VMlm.j^loi.'ie <)e Pari*. Tome IV. 1*». »i uu.l .V».
. lie.l.
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Z Nr. 1. Z Nr. 2. Z Nr. 3. Z Nr. 4. Z Nr. 5. Z Nr. 0. Z Nr. 7. Z Nr.

(irüttU'r Längendurch

Inialdurchmewer

Grösste Breite

fianie Höhe .

Aufrechte Höhe

1. Grundlinie .

2. Stimsebne .

3. SchettcUehnc

4. HüiterhauptMehno

5. Stirnbögen .

(i. Scheitelbogen

7. Hinterhauptsbogen

8. LungendurchtneMerdes

Foramen magnnm

!». Vorderer Höheudurch

10. Hinterer Höhendurch-

11. Vorderer Seitendurch

rocsacr

12. Hiuterer Seitendurch

13. Vordere Seitensehne

14. Hintere Seitensehne

16. Vorderer Seitenbogen

Kl. Hinterer Seitenbogen

17. ätirnwinke) («) ...
18. Scheitelwinkel </») . .

19. Hinterhauptswinke] (>•)

20. Yonlorer Soitcnwiukcl

21. Hinterer Seitcnwinkel

22. a -(- ß -f-

23. Steigungswinkel der

Stirn («')

24. K)
26. (-/)

2«. (•/")

27. Strriebungswinkel der

Si-Lfit.-Ilwiiie ....
itreiteiiimlex

,

Hiiheiiimlex

171

IC»

141 /

133

138

!Hi

m
100

»4

122

114

112

44

130

109

R. L.

79

87

81

99

89

100

80

88

80

100

85

53"

48-/,-»

m-
42"

47"

15!)Va
"

SO'

47"

23«

50 1

842

807

170

170

I II /

125

143

96

101

III

ix»

115

126

III

39

127

10O

H. L.

90

09

97

91

110

102

«1

70

97

90

110

102

57»

65°

49 Vg»

Hl»

173"

80"

48<>

23»

92°

45"

829

841

171

170

117 /

129

135

95

103

ios

87

124

118

107

30

128
»

107

Ä.

91

83

91

74

114

90

80

9.;

84

Ii:,

94

52V 3

•.4«

48«

Iii"

47"

151«

81»°

47u

la«

114«

45"

<m
79o

171

las

140 t

135

143

94

HO
101

95

120

111

120

SB

137

114

H. L.

95

82

90

88

110

1U)

93

82

95

83

113

95

53°

51"

51«

44'

48"

155"

84"

13

i.y

13"

805

822

100

150

142/

128

134

9«

103

90

98

118

99

119

36

129

108

K. L.

!M

75

89

84

103

91

x\

H8

7^

101

8(1

52"

43';,"

64°

t3"

48"
,
w

ICO"

8l u

47"

19"

90«

IC»

S8H

170

152 t

128

139

97

109

104

91

123

117

III

36

126

107

li. L.

91

•Mi

87

114

99

90

70

94

87

113

95.

52»

55"

49°

54«

lf.4«

75"

18"

19'

107«

Iii'

KS9

8l S

170

175

148/

132

138

112

108

105

95

122

119

117

39

135

115

Jl. X.

99 100

84

98

85

lic

91

79

98

Sil

lic

91

51"

49 >

.041"

4C"

55 •

150"

76«

53 >,.'»•

18«

III»

17«

811

7*4

179

179

152/

136

148

104

113

108

97

132

120

120

137

113

R. L.

!«8 94

80 79

99 101

89 87

118 118

97 96

54»

50

55»

47 1

17»

159»

78"

48»

18

107'

1
1°

849

827
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Z Nr. <i.

17;'.

171

Mit I

t:s4

ML!

a c

H>7

112

m
H7

I27.

n.i

ii

IM

M. V,.

<JH '1,1

h5

II:, !'7

Si
| *o

11J !M

l.n

.-.2'

:,. i"

Ii'."

Ii

I
:,.

."

I'-
1

•J'
1

1-,."

I .

'

.-;i

Z Nr. Ii).

]il't

]<;.-

1 1;» t

i ii

l ii.

ii.

i

Hi:;

In!

l.'H

117

122

::ti

Ml

120

II l-

7l> i /

liil l'i"

l

i i i."i

IM 95

53"

I-.

:,i
1

45"

1 .'i
',

4<>

IT'

|..- 1

I 1

8S2

:iu-

Z 1 - Iii.

I7i.ti

l u. i

i:i2i

1 im.m

1m7.2

UM.

2

14.»

1 22.-

ll'v*.

11.-,.

2

1

l.vj.ü

in*.:

Ii. I

1

.-,.->"

r
.l

.

'

]-.-

'

17

Iii'

IM-,

-r.

!. 1. 1. (, N r. •(. fi Ni . 11. G Nr, 21. Km!1 ij in
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106 Zur wissenschaftlichen Kraniometrie.

Suchen wir jetzt den Werth der Krause'sehen Messungsmethode zu bestimmen und prü-

fen wir dazu die Resultate, die er erhielt bei der Vergleichuug zweier malayischen Schädel

mit zweien, die aus einem alten Grabe bei Kloster Ebrach in Bayern stammten und als frän-

kische Schädel bezeichnet werden.

Es haben sich in den Krause'sehen Zahlen einige Fehler eingeschlichen, die aber auf

seine Hauptresultate ohne Einfluss sind, von denen wir also weiter Umgang nehmen können.

Krause fand, „dass das Stirnbein bei den fränkischen Schädeln stärker in der Höhe, das

Scheitelbein stärker in die Länge und Breite, das Hinterhaupt stärker in die Breite gewach-

sen ist^ als bei den malayischen Schädeln. Auch ist bei den erstgenannten derjenige Winkel

stumpfer, welchen die Grundlinie mit der Ebene <les
p
Toramen maguum macht, Dies sind die

einzigen Differenzen von Erheblichkeit."

Halien sie aber auch grösseren Werth als die einfachen, schon längst bekannten Verhält-

nisszahlen der Länge zur Breite und Höhe!1 Ich glaube es kaum. Die brachycephalen Ma-

layenschädel Krause's differiren von den dolichocephalen fränkischen Schädeln (cf. Fig. 66,

70, 72, 7 », pag. 250 u. 257 1. c.) ganz in demselben Sinne, wie meine zeeläudischen von den

übrigen in der Taltelh: niitgetheilteu.

Meiner Tabelle zufolge scheint bei Brachycephalen der Winkel , welchen die Grundlinie

mit der Ebene des Foramen magnum macht (et ß -\- y), kleiner zu sein, als bei Dolichoce-

phalen (= 158° bei 10 Zeeländischen mit dem mittleren Iudex cephalicus 851 und 165« bei

den 7 dolichocephalen mit 739). Doch findet sich liier kein einfaches constantes Verhältnis».

So z.B. findet man bei G Nr. 4 mit 701 als Index den Winkel 150», also noch unter dem Mitt-

leren bei meinen Brachycephalen, das übrigens mit dem der Krause'sehen Malayenschädel

ziemlich genau übereinstimmt.

Dass das Stirnbein bei den fränkischen Schädeln stärker in die Höhe gewachsen sei als

bei den malayischen, lässt sich nicht daraus folgern, dass der Winkel et bei den ersteren grosser

als l>ei den letzteren. Die beiden Langeraarer sind sonderlich niedrig und namentlich die Stirn

ist nichts weniger als hoch zu nennen. Doch ist a bei L 1 = 04'/*°, bei L 2 = 63° (höher

als bei den fränkischen Schädeln) , während hingegen bei den zeeländischen Schädeln mit im

Ganzen hoher Stirn a — 53» ziemlich gleich 52° bei den Malayenschädel n. Besser lägst sich

die Höhe der Stirn bestimmen aus dem vordem Höhendurchmesser (9). Auf den Winkel rt

haben ja auch Einfluss die I>änge der Grundlinie und die Länge der Stirnsehne. Die Kürze

der letztern Linie macht es z. B., dass die niedrigen G 4 und G 1 1 ziemlich denselben Winkel

a haben, als der eher hohe F. XVI. Zur Bestimmung der Stirnhöhe scheint mir der Win-

kel «' (23), cf. Figur 45, grössern Werth zu haben. Er erreicht im Mittel bei den Zeeländern

80°, bei den übrigen im Mittel 0*)°. Bei Krause's Malayenschädeln ist dieser Winkel, wenn

wir seine Angaben der Linicnmrtasse als richtig ansehen, = 85« und 82°, bei den beiden frän-

kischen Schädeln =f 75«.

Die im Ganzen geringen Schwankungen der Grundlinie macheu, dass auch der Winkel u"

(24) ziemlich constant ist. In Z Nr. 7 und F. XVI wurde die besondere Grösse des Winkels

bedingt durch die Grösse der Grundlinie.

Der Scheitelwinkel ist bei meinen Brachycephalen kleiner als bei den Dolichocephalen,

ganz so wie bei den Malayen gegenüber den fränkischen Schädeln. Die grössere Länge
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Zur wissenschaftlichen Kraniometrie. 107

der Schciteisehnc bei den Dolichocephalen wird wohl die Haupturaache dieses Unterachie- *

des sein.

Der vordere und der hintere Seitenwinkel scheint mir kaum etwas Charakteristisches

darzubieten.

Der Hinterhauptswiukel Ist bei den Brachycephalen ziemlich viel grosser als bei den Do-

lichocephalen , ganz wie Krause dies auch für seine Malayeti- und fränkischen Schädel an-

giebt. Weil nun « -f- ß -f- y bei den Dolichocephalen grösser als bei den Brachycephalen,

der Winkel y aber bei letzteren grosser ist als bei ersteren, so folgt daraus, dass er + ß um

einen ziemlichen Werth grösser ist bei Dolichocephalen als bei Braeh) cephalen(117— 103=14).

Dies hängt wohl damit zusammen, dass in der Regel die Spitze der Sutura lambdoidea bei •

letzteren höher am Hinterhaupt aufsteigt als bei ersteren.

Auch «1er Winkel 2<i (y") = Winkel, den die Hintorhauptssehne mit der Ebene des Fora-

men magnum bildet , scheint beachtenswert!!. Bei den Zeeländern ist er im Mittel = 105\

bei Langeraar 1 und Li— 123° und 122°. Hier gilt freilich auch die eben bei der Betrach-

tung der Winkel u -4- ß gemachte Bemerkung, so dass man wohl etwa dasselbe erreichen

könnte, wenn man nur die relative Höhe angäbe, bis zu der die Spitze des Hinterhaupts

ansteigt.

Der Winkel / scheint wenig %a lehren. Den Werth des Winkels 27 = St reiclumgsWin-

kel der Scheitell>eine, «lern ein hinterer Streichungswinkel an die Seite zu setzen wäre (als

Gegenwinkel des hintern Höhendurchmessers), vermag ich nicht zu prüfen, weil ich keine

dachförmig abfallenden Schädel in meinem Besitze habe.

Was mich bei den nach Krause gemachten Messungen am meisten frappirte warder

Umstand, dass bei den Brachycephalen der vordere Höhendurehmesser um etwa 22 Millim.

grösser war als der hintere. Bei L 1 war umgekehrt der hintere Höhendurehmesser um 12

Millim. grösser, bei L 2 nur 1 Millim. kleiner und bei den anderen im Mittel nur fi Millim.

kleiner.

Diese Lineannaasse -verdienen also, wie es mir scheint, neben den Angaben der ..ganzen

Höhe" und „aufrechten Höhe" Beachtung.

Uebrigens scheint mir Krause s Messungsmethüde, die jedenfalls mehr Zeitaufwand er-

fordert, als die gewöhnlichen Messungen, nicht mehr zu lehren, als was wir schon wussten

durch die Messung «1er Länge, Breite und Höhe und durch das gegenseitige Yerhältniss die-

ser Zahlen.

Eines erlaube ich mir noch mit Hinweisung auf die Tabelle zu bemerken, dass der Inial-

durchmesser ein sehr zu beachtendes Maass ist. Bei niedrigen Schädeln (Z, 1, // 2, G 4, G 11,

G 24) scheint er viel mehr vom grossten bängeiidurchmesser zu difleriren (11 — 24 Millim.),

als bei höher gewachsenen Schädeln (den brachycephalen Zeeländern und dem doliehoeepha-

len F. XVI).
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VI.

Kleinere Mittheilungen.

1. G. Duucan Gibl». Die Verschiedenheiten des

Kehlkopf» beim Neger uud beim Weissen. (Es-

sential points of Diffcrence between the Larynx
of the Negro and that of the White man.) Me-
moire read before the Anthropological soriety

of London. Vol. II. 1865/66. London 1*6«.
* E« ist insbesondere der Kehlkopfspiegel, der

zi» genauerer Untersuchung eines Juden Theils de«

Kehlkopfs und dadurch auch zur Wahrnehmung der

in Hede stehenden Verschiedenheiten geführt hat
Zunächst ist es nach dem Verf. daa «instante

LsrvrigoskopiVhe Ansicht de» Kehlkopfeingangs.

Fig. 4«. A. Vom Weisen. Fig. Di. B. Vom Neger.

Vorhandensein und die Grösse der Wrisberg'-
tcheii Knorpel, was dem Kchlkopfsspicgelbilde

den Negers gegenüber dorn de* Weissen etwas

Eigenth umliches verleiht. Diese sogenannten Wrii-

bergVhen Knorpel sind bekanntlich in der Mitte

der plica ary-epiglottica gelegene Drüsenhäufehon,

die einen nicht constant vorhandenen Knorpdstrei-

fen (cartilago cuneiformis Henle) einachliessen und
die Schleimhaut hügelförmig erheben. Der Verf.

giebt an, daes er unter circa 900 Personen weisser

Rate, die er laryugoskopisch untersuchte, diese

hügel förmigen Erhebungen nur ein paarmal (4

bis 5 Mal) gesellen und auch bei anatomischen

Untersuchungen die sogenannten Wrisberjf'schen

Knorpel häufig ganz vermißt habe. Beim Neger
zeige dagegen der Kehlkopfspiegel die besproche-

nen Schleimhauthügel ausnahmslos und zwar sol-

len sie kleinen Fettmassen von der Grösse einer

kleinen Erbse, oder noch liesser kleinen, reifen,

dem Aufbruch nahen Abcessen gleichen, die in der

plica ary-epiglottica, ziemlich in der Mitte zwi-

schen Kehldeckel- und Giessbeckenknorpel, gela-

gert sind. Fig. 46. der beigefügten Abbildungen

zeigt das Spiegelbild des Kehlkopfeingangs, A.

vom Weissen, B. vom Neger. Ein weiterer Unter-

• Miijind.iinder; b Giessbeckenknorpel; c Wrisbcrgwd»«

Knorpel; d Kehldeckel; e Eingang in die Morgagnisehen

Taschen.

Frontaler Durchschnitt des Kehlkopfes.

Fig. 47. A. Vom Wei«*eu. Fil'- IT. I!. Vom Xeg*

a Stimmbänder: b Monragnische Taschen.

schied ist in der Richtung der oberen Flache der

Stimmbänder und in der Lage der MorgagniWhen
Ventrikel begründet. Bei dem Weissen liegt der

Boden dieser in einer Ebene mit der oberen

horizontalen Flache der Stimmbänder. Die

Ventrikel selbst liegen daher ganz über dieser

Ebene und nach aussen von den Stimmbändern,

so dass es nicht möglich ist, mit dem Kehlkopfs-

spiegel in sie hineinzusehen. Bei dorn Neger
bildet die obere Fläche der Stimmbänder eine

lateralwärts schräg abfallende Fläche, d. h. der

freie mediale Rand derselben liegt beträchtlich

höher als der befestigte laterale und die Ta-

schen sind lateral- und abwärts gerichtet Man
kann daher durch die lange und schmale Oeff-

nung der Ventrikel ganz in diese hineinsehen.

(Fig. 46 B. e.)

In Fig. 47. ist ein frontaler Durchschnitt

des Kehlkopfs. A. vom W eissen , B. vom NegeT
gezeichnet, der die Verhältnisse besser als jede

Beschreibung erläutert.

Verf. erinnert forner daran, das* die Wris-

berg'scheii Knorpel (cartil. euneiformes Henle)

bei den Affen stets ziemlich beträchtlich ent-

wicke,tM
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110 Kleinere Mittheüungen.

2. K r w i d e r u n <r

auf das oben («Seite 17) mitgetheilte Schreiben von J. B. Davis.

Von A. Eck e r.

Verebrtcster Herr!

E* war mir von grossem Interesse, aus Ihrem

Schreiben zu erfahren, «las« ein dem fränkischen

von Niederolm ganz ähnlicher Schädel auch iu

einem angelsächsischen Kirchhof gefunden wurde
oder vielmehr, dass der in den Cran. Britannica,

als durch „posthumoiiB distortion" missstaltet, be-

schriebene und abgebildete Schädel von Hurnham
ein makrocephaler ist und ich bin mit Ihnen der

Ansicht, dass fürderhin von der Verknüpfung die-

ser Schiidelfonn ausschliesslich mit einer bestimm-

ten Nationalität keine Hede mehr sein kann. In

Betreff des zweiten Thcils Ihres Schreibens, welcher

meine Anschauungen über die weibliche Sehädcl-

form einer Kritik unterzieht, gestatten Sie mir wohl

eiue kleiuu Rechtfertigung. Sie führen in Ihrem

Briefe zwei Stellen au» meinem Aufsätze wörtlich

ao. Die erstere (Archiv I. S. * I , Anin. 3) lautet:

..Eine Anzahl der von Davis und Thurnam
als platycephale bezeichneten Schiidol sind
offenbar weibliche;" die «weite (ibid. S. 86
oben):' „den aul Tafel 36 abgebildeten Rö-
merschädel möchte ich für einen weibli-
chen halten." Sie finden, ditss zwischeu dem er-

steren mehr allgemein gehaltenen Satz, der von

mehreren Schädeln spricht, die jene Form darbie-

ten, welche ich für die weibliche halte, und dem
letzteren, der dann «loch nur einen Schädel spcciell

namhaft mache, ein etwas auffallender Widerspruch

bestehe. Zu meiner Rechtfertigung erlaube ich

mir die zweite Stelle (S. 86) hier vollständig anzu-

führen. Sie lautet: „Ferner findet sich ein

Schädel dieser Form abgebildet hei Davis
und Thurnam erau. britanu. Taf. 30 (alte

Römerin); auch den auf Tafel 36 abgebil-
deten Römersehädel möchte ich für einen
weiblichen halten; weniger deutlich ist der
weibliche Charakter an dem weiblichen
Schädel aus einem angelsächsischen Grube
von Long Wittcnham (Taf. -17)." Wie hieraus

erhellt, ist also in dem zweiten Satze nicht nur von

eiuem, sondern von drei Schädeln die Rede, und
femer heisst es im ersten Satze nicht: „Kine An-
zahl der etc. als platycephale bezeichneten männ-
lichen Schädel sind weihliche," sondern nur:

„Eine Anzahl der als platycephale bezeichneten

Schädel." Ich war also weit davon entfernt zu

behaupten, dass Sie irrthüinlicher Weise lauter

weibliche Schädel als männliche I'latycephiilen be-

zeichnet hätten, wie Sic zu meinem grossen Be-

dauern anzunehmen scheinen, sondern ich hatte

nur den Charakter der Platycephalie statt für einen

nationalen für einen Gcschlechtschurakter angespro-

chen und als Beweis für mich drei Ihrer Schädel

angeführt . worunter zwei von Ihnen selbst als

weiblich erklärte. Ich stimme übrigens vollkom-

men mit Ihnen übereiu, das« es in vielen Fällen

sehr schwer, in manchen unmöglich ist, da* Ge-

schlecht zu bestimmen, welchem ein Schädel ange-

hört, und es ist mir auch nicht entfernt in den

Sinn gekommen , behaupten zu wollen , dass die

von mir namhaft gemachten Charaktere ein un-

trügliches Kennzeichen des weiblichen Geschlechts

seien , ich halte in dem oben citirteu Aufsätze

vielmehr ausdrücklich beigefügt: „Dass wir die-

sen weiblichen Typus nicht au jedwedem
Kopfe glcichmässigausgebildet finden, darf
uns ebensowenig wundern, als dass wir z. B.

nicht an jeder mäuulieben Figur den ex-

quisit männlichen Habitus wahrnehmen."
Sie lassen schliesslich eine wohlmeinende Mahnung
zur Vorsicht bei Diagnose des Geschlechts von

Schäilel n an mich ergehen , eine Mahnung, der ich

um so lieher vollkommen beipflichte, als ich mir sie

stet* selbst zugerufen, die ich aber,' nach einer

andern Seite hin , auch zu erwidern mir erlauben

möchte. Der .römische" Schädel scheint mir

nachgerade fast ebenso vielgestaltig und fabelhaft

geworden zu sein als der ^coltisc he", und ich

bin der Meinung, dass" eine nicht mindere Vorsicht

als bei der Diagnose des Geschlechts auch bei der

Diagnose der Nationalität, insbesondere der rö-

mischen, anzuwenden sei, denu was mit den römi-

schen Heerschuaren zog, war von sehr mannigfalti-

ger Abkunft, Dass die Schädel, die ich in dem
in Rede stehenden Aufsatz als weibliche abgebildet

habe, in der That Weibern angehört haben, ist

sicher; dass aber z. B die Schwarzwälderin , deren

sehr chorakteristischer Schädel in Fig. 27 daselbst

dargestellt ist, römischen Ursprungs sei, möchte

doch wohl nicht leicht zu beweisen sein.

Genehmigen Sie etc.

Frei bürg, 1. März 1*67.

Ihr ganz ergebenster

A. Ecker.

3. Internationaler Congrcss für Anthi

Dieser Congress. der im Jahre 1865 in Spe»-

zia, im Jahre 1*66 in Neuchätel zusammentrat,

wird, wie wir schon früher (Bd. I, S. 399) auge-

kündigt, in diesem Jahre vom 17. bis 30. August
sich in Paris versammeln.

Aus dem Programme heben wir nunmehr
Folgendes hervor: Jedermann, der sich für den

Fortschritt der Wissenschaften intercssirt, kann bei-

pologie und vorhistorische Archäologie.

treten, wenn er den Gesellschaffsbcitrag von 10

Francs entrichtet. Die Quittung des Cossircrs giebt

das Anrecht auf die Karte eines Congressmitglieds

und auf alle Publicationen. Die zur Theilnahme

Lutttragenden sind ersucht, sich so bald als mög-
lich unter Beischluss obengenannten Betrags Iteim

Cassirer Herrn M. E. Collomb (rue de Madame 26)

zu melden. Karten und Programme werden vom
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10. bis lti. August beim Socretair Herrn M. G. de

Mortillet i rue de Vaugirard 35) abgegeben.

Die zur Discussion auf die Tagesordnung ge-

setzten Fragen sind die folgenden

:

1) Für Sonntag den 18. August.

L* riter welchen geologischen Verhältnissen und

inmitten welcher Flora und Fauna hut man in

den verschiedenen Gebenden unserer Erde die

ältesten Spuren des Menschen aufgefunden?

Welches sind die Veränderungen, die seitdem

in der Vcrtheilung von Land und Wasser statt-

gefunden haben können V

2) Für Dienstag den 20. August.

War das Bewohnen der Höhlen allgemein?

Gehören die Höhlenbewohner einer und der-

selben Rate und einer und derselben Epoche

an? Wenn nicht, welche Abteilungen lassen

sich macheu und welche* sind deren wesentliche

Cliarakterc ?

3) Für Donnerstag den 22. August.

Sind die megalithitchcn Monumente einer Be-

völkerung zuzusehreiben, welche succetaive ver-

schiedene Gegenden bewohnt hat? " enn dem so

ist, welches war der Weg, den dieselbe genommen ?

Welches waren ihre allmäligen Fortschritt«

in Kunst und Industrie? Endlich welche Be-

ziehungen lassen sich denkeu zwischen dieser

und der Bevölkerung der Pfahlbauten , deren

Industrie eine analog« ist?

4) Für Sonnabend den 24. August.

Ist die Erscheinung der Bronze im Abend-

land zu betrachten als das Product einer ein-

beimischen Industrie, oder als die Folge einer

gewaltsamen Eroberung, oder aber als das Re-

sultat neuer Handelsverbindungen?

5) Für Montag den 26. August.

Welches sind die hauptsächlichsten Charak-
tere der frühesten Eisenzeit in den verschie-

denen Gegenden Europas ? Fällt diese Epoche
in die vorhistorische Zeit?

C) Ffir Mittwoch den 28. August.

Was weiss man über die anatomischen Cha-
raktere des Menschen in der vorhistorischen

Periode von den ältesten Zeiten bis zum Auf-

treten des Eimens ? Lflsst sich, insbesondere im
westlichen Europa , die Aufeinanderfolge meh-
rerer Raeen nachweisen und sind diese zu chn-

rakterisircu ?

Die übrigen Sitzungen sind für die Discussion

von Fragen, die Mitglieder selbst aufstellen wollen,

freigelassen ; von solchen ist dem Secretär vor dem
10. August Mittheilung zu machen. Die Mitglie-

der, welche im Besitz von Gegenständen sind,

welche zur Aufklärung einer Frae,e dienen können,

sind dringend ersucht, wenn auch nicht die Origi-

nale, so doch wenigstens Abgüsse und Zeichnungen
mitzutheilen. Dieses Ersuchen wird ganz insbeson-

dere in Betreff menschlicher Ueberreste gestellt.

Zu gleicher Zeit , wie dieser anthropologische,

wird sich, wie wir hören, auch ein internationaler

medicinischer Congress in Paris versammeln,

in welchem ebenfalls einige Fragen auf der Tagesord-

nung stehen, die theil weise in das Gebiet der Anthro-
pologie gehören. Die eine derselben ist die nach dem
Eiiifluss von Klima, Ravc und den verschie-
denen Lebensverhältnissen auf die Men-
struation in verschiedenen Gegendon, wah-
rend die andere die Acclimatisation der euro-
päischen Raeen (nicht Individuen) in heissen

Ländern zum Gegenstände hat.

4. Bernsteinfund bei Namslau in «Schlesien.

In der Schlesischen Gesellschaft für vaterlän-

dische Cultur (botanische Section, Sitzung vom 7.

December 186fi) hielt Herr Geh. Medicinolrath

Göppert folgenden Vortrag über einen eigen-
tümlichen Bernsteinfund bei Namslau in

Schlesien

:

Bernstein wird in Schlesien, wie schon oft er-

wähnt, seit Jahrhunderten häufig, aber meistens nur

vereinzelt, gefunden. An 120 Fundorte habe ich

notixt, b gehören dem Areal von Breslau selbst an,

mehr als ein Drittheil den auf dem rechten Oder-

ufer gelegenen Kreisen von Namslau, Oels und

Trebnitz. Pfundschwere Stücke sind nicht selten;

das grösste, ein Gpfündiges Stück mit einem tiefen,

einen Wurzelabdiuck zeigenden Einschnitt, kam
vor 1 2 Jahren in der Oder bei Rosenthal , unfern

Breslau, vor, ein anderes von 21 Loth in der Stadt-

siegelei bei Schweidnitz, von Vn Pfund Gewicht

2 Fuss tief in lehmigem Boden bei Sprotten u. m. a.

Vor einigen Wochen enthielten unsere Tage-

blätter eine Notiz über Vorkommen von Bernstein

bei l^mslau. Da es von grossem Interesse ist, die

Lagerungsverhältnisse desselben genau zu kennen,

ob sie der Geschiebe- oder der tieferen blauen Let-

ten- oder Braunkohlenformation angehören , so bat

i sachkundigen Freund und Colleges, Herrn

Kreis- Physikus Dr. Larisch in Namslau, um nä-

here Auskunft und erstaunte nicht wenig, darüber

Folgeudes zu vernehmen:

„Die Fundstätte liege etwa 300 Schritte west-

lich von Hennersdorf, zwei Meilen nordöstlich von

Namslau, Hennersdorf »elbst auf einer massigen

Erhebung, die von Schadcgur bis Wellendorf in

der Richtung von Norden nach Süden ein Plateau

bilde, welches östlich vielfach von Waldungen mit

einzelnen kleinen Höhenzügen begrenzt werde. Der
Oberboden sei durchweg sandig, der Unterboden
lehmig mit vielen Roltsteinen. An einer kleinen

Lehne, die sich nach Westen zu einer Wasserfurche

herabsenke, habe ein Arbeiter, Namens Kühnel
aus Polkowitz, beim Steinesuchen zunächst II ei den-
gräber von 4 bis 8 Fuss Durchmesser entdeckt, 5 bis

15 Fuss von einander entfernt, 1 Fuss tief in

digem Boden. Die Asche, Knochen und
bronzene Gerfitlischaften enthaltenden Urnen hätten

unter einer 5 Fuss hohen Rollsteinschicht gelegen,

eine in den kleineren Gräbern, zwei in den grös-

seren. Von den kleinen seien 10, von den grösse-

ren 3 vorhanden. In einem solchen grösseren Grabe,

zwischen den beiden, 3 Fuss von einander entfern-

ten Urnen, von mauerartig gesetzten Steinen ge-

deckt — also hingelegt — habe man Bern-
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stein in der ungefähren Menge von mindesten«

Metzen gefunden. Den bei weitem grössteu Theil

desselben habe der ßernsteinwaareufabrikant Herr

Winterfold in Breslau gekauft. Bernstein sei

übrigens schon oft. zuweilen in Stücken von hohem
Werth, in der Umgegend von Naiuslau, wie bei

Nimmersdorf, Itankau u. s. w. vorgekommen, aber

stets im Saude, unter welchem übrigens, namentlich

an genannten Orten, auch bläulicher Letten und

Mergel lagere."

Herr Winterfold, in weiten Kreiden als

Uernsteinwaarenfabrikaut bekannt, hatte in der

Tliat von daher nicht weniger als 120 l'fund ge-

kauft. Der grössto Theil bestand aus kleineren

Stücken, nur ein paar 8- bis lOlöthige befanden

»ich darunter und alle waren, wohl in Folge der

oberflächlichen Lag«, mit einer oft tief bis« ins

Innere gehenden Verwitterungskruste bedeckt, oder

zeigten den Charakter des Krdbernsteins , der »ich

üben durch diese Kruste von dem mit glattor Ober-

flache versehenen frischen Se>ebernstein unterschei-

det An den umfangreicheren bemerkte man die

Eindrucke von Wurzeln, Steinen; die zahlreichen

plattenförmigen Btanunen aus dem Innern der Baume,

die meisten von ihrer Rinde, insbesondere die con-

centrisch schaligen, welche den zu verschiedenen

Zeiten erfolgten Ausflnss des Harze» bezeugen.

Spuren von Bearbeitung liossen sich an
keinem einzigen Stücke wahrnehmen.

Eine Quantität Hollsteine, Gneis, Syenit, Gra-

nit mit prächtigem, rothein Peldspath, also nor-

dische Geschiebe , sah ich auch noch unter dem
Bernstein als Zengen der oberflächlichen Lage. Die

ganze Quantität des vorhanden gewesenen Bern-

steins vermag man mit Genauigkeit nicht mehr zu

ermitteln. Notorisch war schon viel verschleppt

worden, ehe Herr Winterfuld seine Ankaufe

machte, utid bei dem Herausnehmen selbst war man
auch überhaupt nur mit geriuger Sorgfalt zu Werke
gegangen, da Herr Dr. Larisch, der auf mein

Ersuchen sich abermals an Ort und Stelle liegab,

beim Oeffnuu der inzwischen zugeschütteten Grab-

stätte noch 1
1

,. Massel Bernstein zu sammeln Ge-

legenheit hatte.

Diese jedenfalls höchst bedeutende Quan-
tität und die ganze Beschaffenheit der Fundstätte

spricht nun, wie sich von selbst versteht, nicht für

eine ursprüngliche oder natürliche, sondern

nur für eine künstliche oder eine absichtlich

veranlasste Ablagerung, deren Ursprung zu erfor-

schen nicht mehr in das Gebiet der Paläontologie,

sondern in das der Urgeschichte gehört, der wir

es hiermit zur weiteren Beachtung übergeben. Sie

möge ermitteln, ob man damit eine Huldigung des

Verstorbenen bezweckte, wiewohl man hierzu, so

viel ich wenigstens weiss, nur Kun*tproduute aus

Bernstein , nicht Rohbernstein verwendete , oder

feststellen , ol> wir nicht vielleicht das in Verges-

senheit geratheuu Lager eines Händlers der Vorzeit

vor uns sehen. Jedenfalls spricht dieser ungewöhn-
liche, vielleicht bisher noch nirgends gemachte Fund
für die ungemeine Ausdehnung des damaligen Ver-

kehrs mit diesem interessanten Fossil, und vielleicht

auch für die Wahrscheinlichkeit eines Landweges
oder Karavanenzuges, der sich einst von der Donau
aus durch das Waagthal oder Oberuuguru nach

Mannert's. Kruse'B u. A. Angaben durch diese

Gegenden bis zur Weiohsel und Ostsee bewegte.

Dass die Römer sehr viel Bernstein auf dem Land-
wege bezogen, geht untor Anderem auch aus Pli-

nius hervor, der sich überhaupt auch über den

Ursprung des Bernsteins ebenso verständig wie

über viele andere naturhistorische Gegenstände aus-

spricht. Plinius erzählt von einem von Nero
nach der ßernsteiukoste geschickten römischen Rit-

ter, der eine sehr bedeutende Monge Bernstein

mitgebracht habe. Die Reise sei von der Donau
and Pannonien ausgegangen, wo schon lange Han-
del und Zwischenhandel mit Bernstein getrieben -

worden sei. Ob das angeblich häufige Vorkommen
von Münzen von Nero in Preußen mit jenen Rei-

sen in Verbindung stehe, wie Einige meinen, Us«e

ich, wie billig, dahin gestellt sein. Uebrigeus

schenkte das ganze Aiterthutu dem Bernstein von

seiner Entdeckung durch die Phönizier an fort-

dauernd dns regste Interesse. Thaies von Milet

kennt ihn und mehrere seiner merkwürdigen Eigen-

schaften , desgleichen Plato, Herodot, Aristo-
teles, Theophrast, Dioscorides, Diodor von

Sioilien, Tacitus, Virgil, Ovid; Martial
feierte ihn durch Epigramme u. s. w.

Somit schiene dem Remstemhandel ein fast

zweitausendjähriges Alter vor Christi Geburt ge-

sichert. Könnte man nun nicht hieraus, da unsere

siiramtlichen «chlesischen bis jetzt bekannten Hei-

dongräber vorzugsweise nur Bronzewaaren enthal-

ten, und unser Bernsteinfund doch jedenfalls mit

ihnen in innigster Beziehung steht, nicht auch einen

Schluss auf die Zeit der freilich überhaupt schwer

zu begrenzenden Brotizeperiode ziehen, welche dann

in jenen Zeitraum fallen und nicht so alt sein

dürfte, als man gewöhnlich annimmt ? Das überall

erwachte Interesse für Untersuchungen dioser Art

wird auch wohl hier einst zu sicheren Resultaten

führen, welche wir auch von unseren historischen

Vereinen urwarten dürfen , die sich bereits eifrig

mit dem sohlesischen Hcidunthum beschäftigen.

Nachdem das Vorstehende bereits gesetzt war.

finde ich noch in einer im Jahre 17 I S erschiene-

nen merkwürdigen Abhandlung „über den Bern-
steinhandel in Preussen vor der Kreuz-
herren Ankunft" einen Brief des berühmten ita-

lienischen Botanikers Paul Boccone, vom Jahre

lüü7 ühuu weitere Nachweisung citirt, in welchem

er uralte Begräbnisse in Steiusärgeu um
Anco na, einer alten sicilianUchen Colonie be-

schreibt. In einem solchen habe man in der
Gegend des Halses und der Brust der ver-

weseten Leichen angereihc'te Corallen
von Bernstein gefunden, so gross als ein

Ei, und in solcher Menge, dass man da-
mit wohl hätte einen Scheffel anfallen
können. Ich werde mich bemühen, das Original

d,«*er literarischen Angabe aufzusuchen.
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I.

Urgeschichte.
(Von C. Vogt.)

Amerika.

O. C. Kann. Deecription of an ancient aepul-

chral mound near Newark (Ohio). — American
Journal of science and arU, Vol. 42, Jnlv 1S66.

Separatabdruck, 11 S.

der gelagerten Skeletachicbten In <Ur Autachiittuni; und
eineui an <ier Erde auagehöhlten lirabe. Bei den »bmt«n

:

Kiiiderknovben, ein HaUband voa Kupferperlen , darunter

our Stein und Hurninatrumenle neb*t Knochen von nach

io Ohio lebenden Thlemi . namentlich Hinchen, vero

achwarten Bir, l'räriewolf u. a. w.

Belgien.

H. de Hon. I/homme fossile eu Europe, son In-

dustrie, »es moeura, ses oeuvree d'art. Bruxelles

et Paria, 360 S. mit 80 Hohwchnitten.
Brauchbare Zaaamtnenztellung. Der Yrrtnuer behandelt

die jUng«t« Tertiärzeit (St. Preat), die Kiaperinde , die

EjMtche des Mamiuuth , den Krnnthirnt . der geschliffenen

Steinwafleu, ilje Bronze- und Kiaenzeit. Wir eigentlich

zu dieser UeUeraicht, die iiide*aen laat zu Tie] Hv]M>lheti-

eche» enthält , zwei Abhandlungen lilter die penoilix lieu

Veränderungen der Meere und eine Ifebersetzung de« Ar-

tikel, von Ombi.nl In Mailand ober die Dar » i n'aehe

Theorie kommen, iat nicht ganz klar zu eraehen.

O. Lisch. Sur Ia periode pofttdiluviale et aur le

Renne dan* le Mecklembourg. — Bullet. Aoad.

Belgique, Seance du 3 Fevr. 1866, 2* airie,

Vol. 21, pag. 136-139.

Kennthierknochen In den Torfmooren. — Dieselben kom-
men weder in den mecklenburgischen Pfahlbauten noch in

den lirabero »or, aiud alau alter, aber jünger all die

Schichten mit Maroinuthknochen.

Malaise. Sur leg silex ouvres a Spierines. — Bul-

let. Acad. Belgique, «er. 2, vol. 21, pag. 154—
164, 3 planches. — de Köninck, van Beneden,

Dewalque Bericht darüber. Ibid., vol. 22, pag. 4

— 11.

Verschieden« Meinungen Uber d« Alter der Mergel-

«hicht, worin die rohen Steinjute gefunden wurden und

welche die Einen dem Maminulh paralleleren, die Anderen

für später erklaren.

) Alle Schriften, bei denen keine Jahreaiahl angegelwn iat, «ad aua dem lautenden Jahre 18«7.
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Deutachland.

Alter, Da» Stein-, du Bronze- und das Eisen - der

Archäologie. (Carinthia 1866, 8. 330—342.)

Praas, Dr. O. Die Ausgrabungen su Schuasen-

ried. (Staateanzeiger für Wurtemberg. 1866,

Nr. 249, 250.)

Froas, Dr. O. Die Schussenquelle und ihre älte-

sten Anwohner. (Augsb. Allg. Zeitung 1366,

Beilage, Nr. 341, 342. 343.)

FraaSi Dr. O. Die neuesten Erfunde an der

Schassenquelle bei Schuseenried im September

1866. (Würtembergische naturwissenschaftliche

Jahresbefte 1867, 1 Heft mit 1 Tafel, Separat-

ahdruck.)

, Oswald. Die Pflanzen der Pfahlbauten.

Zürich 1866, 4°. 54 S.

Sieh» hierüber eine kurie Anzeige in Bibliotheque uni-

verselle 1866, T. XXV, piig. «33.

Koner, Wilhelm. Cromlechs in der Präsident-

schaft Madraa (9 Zeilen). (Zeitschr. der Gesell-

schaft für Erdkunde, Berlin 1866, Bd. I, S. 356
—357.)

Mossikommer. Die Form und Grösse der Pfahl-

bauten. — Ausland, Nr. 9, 1867.
Vortrefflich«, mit Holuchnitten verliehene Aufeinander-

Mtiung der Art und Weise, wie die Hütten auf den Pfahl-

bauten construirt waren.

Pfabibauten. Die altschweizerischen. (Gaea 1866,

S. 124.)

H. Schaaffhauaen. Uebor die Rennthierzeit, über

makrokephule Schädel und eine alte Grabstätte

bei Uelde. (Verhandlungen dea naturhiatorischen

Vereine der preuss. Rheinlande und Westphalens,

1866.)
In Beiug auf die von Lurtet aufgestellten Thieralter

der uuaternären Zelt wird bemerkt, das« man »ich hüten

müsse, aus den in gewissen Gegendeu gemachten Beob-

achtungen allgemeine Scbl<i»e tu liehen. Wie beute wer-

den in der Vorwelt in verschiedenen Gegenden tu gleicher

Zeit verschiedene Thier» gelebt haben. Auch verlangte

die Ordnung in der Natur, das» neben den grossen Pflan-

zenfressern gewaltige Kaubthier« lebten. Die durch die

Funde in Sudfrankreich viel besprochene Rennthierteit

mag in eine ferne Periode mrnckreichen, wiewohl die der-

selben Zeit angehangen Schädel von Frontal keine we-

sentlichen Kennxrichrn primitiver Bildung haben ; histo-

rische Zeugnisse sprechen aber dafür, das« da« Kennthier,

als die Körner nach Deutschland kamen, hier noch gelebt

hat. Wichtiger als die ADgabo Cäsar'«, das« das Iteunthicr

sich im hereynischen Walde lind« , ist die Stelle de bello Gal-

ileo VI,21 , du« die deutschen Jüngling* und Madeben nor mit

Thierfellen und kleinen Kcnnthierhäaten bekleidet seien. Auch
bei Snlliut. Hist. Fr»gm. III, 57 heisst es : German! intectum
renonibu* corpn« tegunt. Die von Lartet bekannt ge-

machte anf Kll'enbein gerillte Figor eines Mammuth be-

die tahlrcichen Schuiuwerke auf
!

chen aber, die Lartet und Chri»tj
deT Dordogne gesammelt, geben wegen der mit
Jiflturwahrhelt und tuweilen mit Kuii»tge*climack ausge-

führten Darstellungen der Vermutbung Kaum , ob nicht

phiiiuiische oder gricvhische Colonieen an der Kiisl« de«

Mittelmeer« auf die Arbeiten dieser Wilden einen Einrluss

gehabt haben können , mit welclier Annahme <ta» bisher

so hoch gesebätite Alter dieser Gegenstände und der Kenn-
thierieit überhaupt uns viel näher gebracht wird.

Seit dem Jahre 1859 ist bei Uelde, unfem Lippstadt in

Westphalen, ei« altes Todtcnfeld aufgefunden worden, das

der Stemieit angehört. (Verhandl. des naturhUtoriscben
Vereins 1859, 8. 103.) Neuerdings sind wieder lahlreiche

Bruchstück* menschlicher
und durchbohrten Thierzähnen

Die Schädel sind klein, brachycephal,
,

H. Schaaffhauaen. Ueber Säugethierreete west-

phalischer Höhlen und Über den Menschen der
Vorzeit- (Verb :iudl un gen des naturhist. Vereins

der preuss. Rheinlando und Westphalens.)
E* wird hervorgehoben , auf wie verschieden« Weise

Thier- und Menscbenkuochen in den Schutt der Höhlen
gelangen kunnen , und auf die wichtigen Krgebnisse einer

vorsichtigen Abtragung der übereinander liegenden Boden-
schichten, wio sie Dupont in den Höhlen de« Haas- und
Lcssethalcs vorgenommen hat, auiinerksam gemacht. Die-

ser unterscheidet in den belgischen Höhlen die jüngst ver-

gangen« Zeit de« Kennthiers, die de« Höhlenbären und als

älteste die des Mammuth , ihnen enUprccben die Ablage-
rung eines gelben Thones mit Trfimmerge*t*in , die eine»

geschichteten sandigen Thon«« oder Lehme« und die de«
Kieselgerölle*. Die zahlreichen in den letaten Jahren in

einer Höhle oberhalb Balve ausgegrabenen fossilen Knochen,
welche der Sammlung des naturhistorischen Verein» in

Bonn einverleibt «ind, gehören dem elephaa primig., rhi-

noc. tichorh., ursu« spei., hraena spei., canis sjrfl., cervus

mrgaoer., cervus elaph., cervus larnnd., boa primig. e<juu*,

su» und meles an und verrathen ein mannigfaltige« und
kräftige« Thierleben der Vorteil in dieser Gegend. Alle
diene Knochen feigen keine Spur der Menschenhand. E»
wird erwähnt, dau, wie man die Kollang oder die Zahn-
spur der Raubthiere an der Oberfläche der Knochen beob-

Lagerung geben k

Knochen

Aufschi u»» ober deren

Die Beobachtung Rätimeyer's,
das« die Knochen einzelner Thier* schon an der Farbe und
dem äusseren Ansehen, an der Schwere und Härte unter-

schieden werde» könne», wurde bestätigt. Nach Erörte-

rung der Fragen, ob der Kicsenhirscb mit dem Menschen
gelebt, ob l'eli» «pelaea ein Löwe oder ein Tiger gewesen,
ist von den Mosen Einschnitten auf Knochen , die das Da-
sein des Menschen verrathen , auch wo er keine andere
Spur hinterlassen , sowie von den verschiedenen Formen
iler rohesten Steinwasen die Rede.

Ks wird ferner über eine neue Auffindung zahlreicher
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mentcblichtr Knochen und Schädelbruchttücke auf der

Grabttätle von Uelde berichtet , und der ttarke Progna-

lbi«tuu> einiger, zumal kindlicher Kiefer, sowie die Durch-

bohrung der Eltenbogengrubc an mehreren Oberarmbeinen
alt Zeichen de» niedrrcn f.rf.u» angefahrt. K« wird .-«dann

de» durch Pupont gemachten wichtigen Knude« einet

nach Form und Gehi« der ArVenhildung nnhcvtehenden

menschlichen Unterkiefer« in der Höhle von Xaulette ge-

dacht und »chlie»»lich liemerkt, da*» die Merkmale eine*

niederen anatomischen Baue« an mensrhUcheu l'eberretten

der ältesten Vorzeit die wichtigste Stütze der Lehre von

dem natürlichen Ursprünge uii»cre» liesi blechte» «eien,

Ha*- aber der Mensch, welchen wir uU Zeitgenossen der

Hohlenthicre schon kennen, der niedersten Menschen'' ildung,

die wir in einer früheren Periode zu tindeu mich erwarten

können, nicht angehöre, da-» al*r leider für die Erhaltung

älterer Kmvhenreste keine »> gün-tigeti l"ro*Unde wie tür

die in den Hohlen gefundenen vorhanden -ind. 8.

Schosseror, Friedrich. Keltische Druiden. (Abend-
stunden. 1866, II, 8. 63—71.)

Wagner, MoritB, Ober die örtliche Verbreitung,

den Zweck und das Alter dor Pfahlbauten.

(Ausland, 1867. Nr. 17. S. 393—396; Nr. 18,

S. 418—423.)

Wagner, Morits. Da.« Vorkommen von Tfahlbau-

ten in Bayern mit einigen Bemerkungen über

die bisherigen Hypothesen hinsichtlich des

Zweckes und Alters der vorhistorischen Seean-

siedlungen. Sitzungsberichte der königl. bayr.

Akademie der Wissenschaften in München 1866,

IL Heft, 4°. Sitsung vom 15. December 1866.

S. 430—478.
Hut bedachtet« Thataachen and logisch begründete

Schluaafolgerungeii. Methodische ('utenuchung der Pfahl-

lunten iru Würtuse« (SturuWrger See) an der In-el Worth
(licH-DiiiwI) mit geuuuer l'ntersebeidung der verschiedenen

Schichten, in welchen die Rente verschiedener Perioden

liegen. Nachweis, da*s dieselben der Üronaezeit angehören,

nicht durch Feuer zer»tört, vindern verladen wurden,
weshalb auch nur wenig Inst rurueute gefunden werden.

Bodenlo» uenut M. IVijacr mit vollem Rechte die Hy-
|iuthe»e, welche in den Pfahlbauten HsiideUrttatioueu der

Phönizier. Gebäude ni Cultusiw ecken annimmt. I>er

Zweck derselben »ei nicht .Schuir gegen wilde Thiere,

sondern gegen feindliche Ceberfalle von Menschen; da»

Land müsse gleichzeitig bewohnt gewesen sein: einige

Pfahlbauten mochten ruirlcich Zeug- nnd Vnrruthshiuser,

die meisten gros** Zuchtan»talten für die Fischerei gewe-
sen sein , da »ie an 'Jen noch jetzt fi«chrelcb*ten Stellen

der Seen gebaut »eien.

Verfasser erklärt »ich noch gegen die von Morlot,
froren und flillieron versuchten und g&nilich mias-

lungeuen chronologischen Heslluimungeu de» Alten, der

urge-chichtlichen Perioden und für die von C. Vogt be-

tonte geologlvhe Methode der Cntersucbung. Das Vor-

kommen von rumuchen Alterthümeru auf der Insel Wörth
und da» gänzliche Kehlen derselben in den Pfahlbauten

danrl.cn beweite, du»» letztere nicht in die Zelt der römi-

schen PerioJe hineingeragt haben.

England.

Cartor Blake. Report on the recent investigations

of Dr. Ed. Dupont on the Lone caves on the

bnnks of the Lesse river, Belgium. Journal of

the \nthropological Society, Nr. 16, Jamiury

1867. S. 10.

itrrii'ht über die Ausgrabungen in Belgien nctu-t Dis-

iü>.iuu über die bekannte Kinnlade vom Trou de la Nao-

letle.

Hobert H. Collyer. The fotsi) human jaw from

Suffolk. Antbropological Review, Nr. 17, April

1867, S. 221.
Abhandlung und Iü-cu»»i»n über eine in einem Kofro-

litlwnlager bei Iuvenil gefundene, wahiKcheiulich .il.er

nicht »ehr alte Kinnlade, die gänzlich mit Eisen im] -rag-

nirt i»t.

J. B. D. (John Barnard DavieP). Italian An-

tbropology. Antbropological Review, Nr. 17,

April 1*«7, 8. 142-lfiO.
Kericht über Nicolurci's Arbeit: .,1* stir^e l.iirurc

in haha." Der Verla,*«, erklärt sich für die Ansicht,

da», der römische Schädel vou Güttingen wirklich ächter

Kölner- liitJel »ei (also der Hobberg-Tvpu» auch) und dass

der Ktrusker». hädel ein Liuigschädel sei (lneiuen M«*«un-

gen nach ist er sub-brnchyee|>h:il).

John Evans. On some flint-cones from the Indus

(Upper Scinde). Geological Magasine, vol. 3, Oct.

1866, 1 Tafel.

Steinkerne bei ShikaqMSor.

John Bvana. On some discoveries of worked

flints near Jnbolporc in Central - India. — Pro-

ceediugs of the Society of Antiquaries.

Zum Theil geschliffene Sternwarten von verschiedenen

J. W. Flower. On some flint implements lately

found in the valley of the little Ouae river, near

Thetford. — Mackie - Repertory 1867, Nr. 20,

pag. 268.

Poote, Bruce. On the occurence of Stono Iraple-

menth in lateritic formation» in various parts of

the Madras aud North Arcot District. (Madras

Journal of I.itcrature and Science, October 1866,

Third Series, Part 2^)

Augustus Lane Fox. A description of certain

pilng found near London Wall and Southwark,

posfibly the remains of pile buildings. — Jour-

nal of the Anthropolog. Soc, Nr. 17, April 1867,

S. 71. 1 Tafel.

Pfahle und Küchennbfalle in untc-rirdi.-clieui Torf-

srhl iiniii. Die gefundenen Knochen gehören einer kleinen

Pferdrriice, dein Hirwh. Eiter. Hund, Kebbock, der wilden

Ziege und zwei <kh»*uartcn an, !<<« hmgifron- und Iro-

chocenir'.

Alfred Higgins. Note on certain Scandinavian

Museums. — Journal of tho Anthropol. Society,

January 1867, S. 14.

Ilcricht über dA» C;ir<>linvln«tilut,' da» Kational-Muteum

in Siocklioliu un 1 da» lniver»ität»-Mu»euin In Chri»li«nJa.

16»

Digitized by Google



116 Verzeichnias der anthropologischen Literatur.

Livermore, L. J. The Origin of Man. (Christian

Examiner. Boaton, Januar? 1866.)

Remarks on the Steno Age. (Uistorical Magazine.

New-York, April 1866.)

Thompson, J. P. How 61d ia Man? (Hours at

Home. New-York, May 1866.)

Tuttle, Hudson. Origin and antiquity of physi-

cal man to have been contemporary with the

Mastodon. Boston 1866, 12°. 28« pag.

C. Vogt. The primitive period of the human
specics. Anthropological Review, Nr. 17, April

1867, S. 204.
l'ebenetiung de* im er»ten Heft dic<e« Archiv« emchie-

nencn Artikel« iiber die tlricitcn dm Men*chcoge«chlecht».

Char. Warne. The celtie tumuli of Dornet 1866.

Analyse in Anthropological Review, Nr. 16, Ja-

.imary 1867, S. 85.

riiter-iuchung von lf»0 (irabhügeln au» der vorrätoUchen

Zeil. Die Leichen MuJ uiei.t verbrannt; in der Hüfte
der Fiillr fanden »ich A>cheuurneu

t
£Uwellen ganxe Ske-

lete daneben; in 5 l'roc. der Hügel fanden «leb Steüi-

wafl'eu, in lt> l'roc. Broiiie*acheu; tuwellen beide xuaain-

Woieer, R. Preadamite Man. (Evangelieal Quar-

terly Keview. Gettynburgh, April 1866.)

J. J. Wilson. Ou aome evidence of the antiquity

of man in Ecuador. — Mackie- Repertory 1867,

Nr. 20, pag. 268 ; Nr. 22, pag. 345.

Frankreich.

Charles Aubertin. Fosse funeraire sur la mon-
tagne de Beaune et grotto du Trou-Leger. Mor-
tillet-Materiaux, 3°* Annee, pag. 54.

In Folge eine« Regengüsse* wurde eine Art KBctienah-

fall abgedeckt.

Ch. Aubertin. Sepulture celtique de U montagne
de Beaune (Cöte d'Or). Revue Archeologique,

Mai 1866, pag. 371—373. — MortUlet • Mate-

rianx, Vol. II, pag. 382.

Angelo AngeluccL Haches en pierre et en bronic

de Voghera. Morüllet-Materiaux, 3»« Anuec,

pag. 55.

P. B. Societ« des Antiquairc« de l'Ouest, seanoe

du 17 Janvier 1867, ( ilaneu r Poiterin 1 Fevr.
Bericht von Herrn de l.onguemas iil.cr anterirdtachc

Zut)uihU«tJittcn, Uräber und Dolmen.

Emile Benoit. Note a propos de la grotto de
Baume (Jura). Bull. Soc. geol., 2->« serie, Vol.

23. pag. 581—587. Nebst Tafel.

Nachwelt von mehreren Schichten, von welchen die un-

tente nicht«, die mittlere Säugethierkno« hen der Moiiimuth-

«eit, die oberen Scherben und Instrumente an» der Zeit

der Pfahlbauten enthält.

Bertrand, A., und Pruner-Bey. In den Dolmen
von Aubussargues bei Ustis (Depart. du Gard)
gefundener, sehr dolichocephaler, junger Schädel

mit Steinwaffen und Thongeräthen aus der Stein-

zeit — Bullet. Soc nnthrop. de Paris, 2,,e
serie,

Vol. 1, p»g. 200—206.

Bloichor. Sur la geologie des etivirons de Home.
Bull. Soc. geol., 2da isene, Vol. 23, pag. 645— 654.

JWlireibung der DiluvinUctnchleii . die besonder» Kle-

|ih.i» :u>ti.|uus und luendionaln enihalteu.

Bourgeois. Dicouverte 'ttnistrunicnts en silex

dann le depot a Elephas meridionalig a St. Prest
Comptes rendua 1867. Vol. 64, pag. 47.

l*t wohl noch mit Vorsicht aufzunehmen und Bettati-

gung nhnuwnrten. St. Pre»i wird bekanntlich den jüng-
sten Tertiärbildun^en mgewiewn , da ea andere Kiephan-
ten- und Nanhorn- Arten enthält, aU da» gewöhnliche Di-
luvium.

Giovanni Canestrini. Terraraares du Modenaia,

Mortillet-Materiaux, 3mo Anne«, pag. 57.
Nncbwei« des Damhirsche», der Oliveukernc, de« hmu-

uen Bären. Vorläufig* ttchchreibung eioes Lnngkopfe«
(Hohberg-Typ««) von S»n-l"alo.

Giovanni Canestrini, Atelier de silex tailles

dana le Modenais. Mortillet-Materiaux, 3n*

Annee, pag. 62.

Bei U Sccchia.

CartaUhac. Dolmens de l'Aveyroiu Mortillet-

Materiaux, 3m* Annee. pag. 65.
Brome mit Steinwasen. Durchbohrte Menachenzähne

r.u Schmuck.

Cartailhao. Tumulus de Villemur (Haute-Garonne).

Mortillet-Materiaux, 3"* Annee, pag. 66.
Ilerdsteiur; Kuhlen; .Steinwafl'en, polirt; »erbrochene

Men«rhciiknocheii.

Chantre. Stations lacustres du lac de Paladru
(Isere). Mortillet-Materiaux, 3"" Annee, pag. 61.

Pfahlbauten au» der Klienteit?

Cbevreul. Note historique sur läge do pierre a
la Chine. Comptea rendua, Vol. 63, pag. 281—
285.

Von Stanislaus Julien gelieferte Nachweise der
Steimel! in China aus chinesischen Autoren.

de Cigalla, Nouveaux detaila sur les monumenU
anciens decouverte dans le* ile» de la baio de
Santorin. Cotnptes rendus, Nov. 1866, Vol. 63,
pag. 831.

Alle Mauerrette, tief unter der lSchicht mit griechischen

AilerthÜmern und unter vulkanischem Tut): keine Spur
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reo Metall, einige KieMrIinitrumente, ThoiiKefai>e und Ku-
geln nnd Mühltteine nut Lava.

de Closmadeuc. Lea Dolmens de Keryadal en

Carnac, — Mortillet-Materiaux, 3»» Annee, pag.

91.
lietfhung von vier lMuien, die Scheren und Steingeräthr

enthielten.

L. Combat. Pierre et fer aasocie dam une se-

pulture a Mon;empron (Lot-et-Garonnc). Mor-
tillet-Materiaux, 3"" Annee, pag. 63.

O. Cotteau. Rapport sur loa progres de la geo-

logie et de la paleontologie en France pendant
.'annee 1865. Caan 1*67, 46 page*.

Knthält erneu gut gebotenen I5«rir)it über die Arbeit«,

in der 1'rge.chichte.

O. Cotteau. Rapport aar des nouvellea fouille»

exocutees dang la grotte des Fees a Arcy-sur-

Cnre (Yonne). Mortillet-Materiaux, 3»" Annee,

pag. Hl.

Zwei Schichte«: die untere mit Steinalten, Hväiien-,

Karen-, l'ferde- und (Jrh.eiikiiochen; die obere mit Tupfer-

•therben, Steinwaffen un.l Knuclicti jetzt lebender Arien.

Damour. Not« sur un alliage de Cuivrc. d'arg«nt

et d'or, fabrique par les ancieits peuplcs de

l'Amerique du Sud.
Gefunden in den Kuinen am MagdAlenenfluKft. (Campte»

rendu* 1HH7, Nr. 2, Tome 64, pag. luü.)

B. Danglure. Sur un gisement de «ilex travaille

existant danit la commune de Vaudricourt pres

de Bethune (Pas - de - Calais). Bull. Soc geolog.,

2^ serie. Vol. 23, pag. 244.
Kicieläite in einer tideren Schicht, während eine hö-

here röm>»chc Allerlbümer nilh.lt.

Delanoue. Anciennee taines de la Haute-Vienne.

Bullet. Soo. geolog., 2<u »erie, Vol. 23, pag. 373.
Xachwei» »ehr alter Grubenbaue.

Desor, E. Lea phases de l'epoque antehistorique.

(Bibliotheque universelle, 1800, Vol. III, pag.

297—308.)

Dcsplno. Sur les fonsiles decouvertes dana la

grotto dee Fee«, pres d'Aix- les- Bains (Savoie).

Comptos rendus 1867, Nr. 7, Tomo64, pag. 307.

O. Dujardin et F. Oravot. Cimetierea gallo-ger-

mains de Louette — St. Pierre et de Gedinne.

Annnies Soc. archeol., Namur 1865. — Mortil-

let-Materiaux, 2'u Annee, pag. 383—385.
Brunze- und KiMmwaHTcn , denen vun Hallatndt ähnlich.

Ed. Dupont. I.e terrain quatemaire dang la pro-

vince de Xaaur. Bullet, Soc. geolog., Noverabre

1866, pag. 76—99.
Beschreibung der verschiedenen von Dupunt ungenura-

nienen Schichten. Siehe diene« Archiv Bd. 1, S. :t7«.

de Ferry. Age de la pierro dang le Mäeounais.

— Mortillet-Materiaux, 3"" Annee, pag. 114.

Sucht drei ver-chiedene AUngeruiijren au* der l'rzcit

««cl.iuwei-en; l.ehm m,t mtieo Kie«elävten; ei«enhnltigcr

Lehm mit Kienehplittern «nd liTinenknochen ; endlich

Ablagerungen au« der l(ennthierzeit.

Fraas. Die Ausgrabungen von Schussenried. Er-

wähnt in Mortillet-Materiaux, 2d» Annee, pag.

555.

Paul Gervais. Sur la caverne de Bize (Aude).

Bullet Soc. geolog., 2d" serie, Vol. 23. pag. 716.
Höhlenbär und Hohlrnfrräne zutaimncn mit ICennthirr-

kuo« hrn und l.carheitcten Geweihen und Steinäxten.

Oswald Heer. Die Pflanzen der Pfahlbauten.

Uebersetzung der Schluaafolgernngen der be-

kannten Abhandlung in Mortillet -Materiaux,

Vol. 2, pag. 369—371.

Huanon. Analvae des divers oseements des torrains

quaternaires de« environs de Tool. — Comptes
rendns, Fevr. 1867, Vol. 61, pag. 288—292.

Ana)y»e verschiedener Knochen, von wrb hen die »He-

rten kein t>*»eiii mehr enthalten, die jüngeren virrtiältni»»-

mi**,g mehr. I<ie alterten Schuhten (»Ipini»chc Ihlu-

tiuui mit Mninimithzälinen) enthulten keine Menu henreite.

die in alten anderen Schichten gHunden werden.

Huaaon. Nouvelles rechercheg dans les caverne*

Ii ossements des environs de Toul. Couiptes

rendus 1806, Vol. 63, pag. 891—894.

Husaon. Ossements humains(?) trouves dans le

dilnvium alpin de Villey-Saint -Etienne, pres de

Toul, et nouvelle Station humaino. Comptes
rendus, Tome 64, Nr. 13, pag. 694, Avril 1867.

O. Italia - Nlcastro. Sur les Ph6niciens d'Acre.

— Bulletin Soc. Anthrop. de Paris, 2d4 sörie,

Vol. 1, pag. 341 —360. Zusatz ibid. pag. 537
—543.

l'huuiiische Gräber bei J'aliizzohr-Acreide iu Siethen. In

den Stein gehauene Onibhulilt^t. Bei den niännliclien Ske-

tetru linjet »ith eine Ta»»e, bei den weiblichen Nadeln

und Armbänder; ausser'trm fand man Kutreln von Stein,

Blei und Brome, Nägel von Kiwn und Brun«, llbtzen-

bibler, Schellen und <iela».e vuu Bronze, aber nieruaU Ge-

gen .fände vun lii.ld "der Silber, auch keine Münzen. Ker-

ner eine In'chrift, die Bir(;er The-rlatiu», ein Däne,

gele»en hjlien »oll.

PI». Lalande. Nouvelle grotte de l'epoque du
Renne dang le Pvrigord. Mortillet- Materiaux,
3"* Annee, pag. 03, pag. 126.

tirutle vc-n l'ourct , etwa drei Kilometer von TerriMaon

{Ifcirdugne). IlrriUteioe mit Kohlen, zerbrochenen Knochen
und Strinwatifen.

Ii. Lartet. Von Dr. Garrigou in der unteren

Grotte von Massat (Ariege) gefundenes Schiefer-

stück, auf welchem die Figur eine« Bären ein-

geatzt ist. Bullet Soc. anthrop., Paris, 2i% Serie,

Vol. 1. pag. 439.
Ob die im IIo|z»rhnitt wiederg<velime Kijnr wirklich

den Höhlenbären darstellt, i«t mir «ehr zweifelhaft.

Francoia Lenormant. I/ago de la pierre en

Grete. Revue arcueologique , Janv. 1867, pag.

16—19.
N«chwei< vieler r'und'tätteo in tiriecbenland.
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Franko« Lenormant. Lee armoa de pierre de

Marathon. Rems archäologique , Fevr. 1867,

pag. 145—148.

Di* Aethiopier im Heere eon Xerie« bedienten »Ich

solcher J'lcile.

Francis Lcnormant» Dicouvert« de construc-

tions antöhistoriquea dana File de Theirasia. Re-

tuo archeol., Dec. 1866, pag. 123—432. 3 Fi-

guren. Siehe oben Cigalla.

Logand . A ntchiatorique de Boorgogne et du Mont
d'Or lyonnais. Bullet. Soc geol., 2<" serie, Vol.

23, pag. 356.
Nachweis von Kietelin>trunieiiten auf Jen Hügeln.

de Longuemar. Lea Dolmens du Haut - Poitou.

Analyse der im vorigen Verzeichniss angeführten

Schrift, in Mortillet-Materiaux, Vol. 2, pag. 378
-382.

de Longuemar. Observation* nur le memoire de

Mr. de Rochebrune conceniant les Dolmen«

de la Charente. — Mortillet-Materiaux, 3°"? An-
nee, 1867, pag. 31.

Bekämpft mehrere Behauptungen de» VerfiiMer» , wor-

unter namentlich Hie, du** <lie Blöcke, die zu den Dülmen

gedient, aus rietnlicher Entfernung gebracht unj dxi« Kie-

wliaiitruincDte selten t.eien.

A. P. Marion, Station de Saint -Marc pr»s Aix

en Provence. MortiUet - Materiaux ,
3"» Annee,

pag. 103-106.
Grotten mit Meiitehenknochen, rohen Steininitrnmtnlen,

Herdplatten und Topfccherben.

Hippolyte Marlot. Station de la pierre des cn-

virons de Cemoia (Cdte d'Or). — Mortillct - Ma-
teriaux, 3me Annöe, pag. 112.

Geschlitterte .Stein warfen an mehreren Orten.

Alfred Maury. L'homme fossile. Revue des deux

Mondea, 1" Avril 1SG7, pag. 637- 663.

Trefflicher reaumlrendcr Artikel über den jetzigen Stand

der Frage.

G. de Mortület. Origine de la narigation et de

la peche. Paris 1867, 48 S., 38 Holzschnitte.

Enthält die Geschichte der St-hinTahrt and Fischerei in

den ältesten Zeiten
, Abbildungen der Piroguen au» den

G. de MortiUet. Lea habitations lacustres du lac

du Bourget ä propos de la Croix. Extrait de

la Revue Savoiaienne. Annecy, Janvior 1867,

5 S.

Zugeständnis», da*» die dortigen Pfahlbauten der Eisen-

zeit angehören.

Piccadeau de llsle. Note aur le» fouilles faitca

dans nn gisement osaiftre de F&ge du Henne a

Bruniquel (Tarn-et-Garonne). Comptes rendug

1867, Nr. 11. pag. 628.

Luigi Pigorini. Sepultures d'Albano et details

divers sur FItalie. MorÜllet-MaWriaux, 8« An-

nee, pag. 53.
Verschiedene neue urgeathichtliche Kunde in der Vmgf

bung Horn».

F. et B. PommeroL Station» de Tage de pierre

aux Martrwi - de - Veyre (Auvergne). MorthVet-

Materiaux, 3"* Annee, pag. 106—110.
Mehrere Hirdplatze mit Feuerspuren, Knochensplittern,

Topfuherbeii und zum Theil geschliffenen Kicscliiutrumeu-

ten. Bei einem llerdplatze eine bedeutende Menge \ et kohl-

ter Geraten- und linggeuCfJkörticr.

Quiohorat. Rapport aur un manuacrit de Mr.

Aubertin. Revue dt-» Societes savantea des

Departement». Juin 1866, 4m" serie, Vol. 3,

pag. 692—697.
Bespricht verschiedene, aus Serpentin gearbeitete Hinge

uinl erhebt »ich gegen die Abniarkung von Epochen. Die

Gallier hatten micb während sie Bronze und Eisen kann-

ten, auch den Stein bearbeitet.

Laurent Rabut. Habitations lacuatree du lac du

Bourget. Courrier des Aljies, 12. Januar 1^67.

1'fnhlbaulrii aus der Bronzezeit.

A. T. de Rochebruno. Nouvelles decouvertes

dans U Charente. Mortillct-Materiaux. 3""« An-

nee, pag. 67.

Grotten un i Höhler. au» der Kenothierzeit und der Eisen-

zeit.

A. T. de Rochebrune. Sur lea retstes d'indu-

Btrie appartenant aux tempa primordiaux de la

rufe humaine recueillis dang le Depart. de la

Charente. Poitiers 1 866, 126 S., 14 Tafeln in 4».

Sehr ausführliche Beschreibung der Schwemrügebilde,

Grotten, Werkstitten von Kieselinatrumenteu , Tortmoore

und Dolmen.

Roujou, A. Präsentation eines alten Schadeis,

wahrscheinlich aua der jüngsten Steinzeit, bei

Choi»y-le-Roi. — Bullet. Soc. anthrop. de Paris,

2 J« serie, Vol. 1, pag. 239.

Gaston de Saporta. Diacours de reeeption a

FAcademie d'Aix «n Provence. Aix 1866. In

MortilletrMatüriaux, 2d* Annee, pag. 559—561.
Gicbt eine l'cbersicht der IKIuvial-F.jMKue in der Um-

gegend von Au, der damaligen Fuuna uud Flora und der

gefundenen Mcnscheureste.

P. de Sauloy. Fouilles opereea dans lee bois

communaux de Sauville (Vougcs). Revue archeo-

logique, Octob. 1866, pag. 243—246.
Tumnliw, vier Skelette mit Bronzegegrn.tänden ent-

haltend.

Emile Sauvago. Etüde sur le terrain quaternaire

de Blandecquca (Pas de Calais). Boulogne sur

Mer 1865. — Mortillet - Materiaux ,
2'1« Annee,

pag. 533.
I,rhm»chichten mit RolUteüien, darunter Sand mit Kie-

«elaxten.

SchualThauaen. Sur un cr&ne trouve a Olmutz

(Moruvic). Mortillct-Materiaux, 2 ,c Annee, pag.

386 und 387.
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In Ablagerun-

gen gefunden, die den Pfahlbauten parallel isirt werden.

Tournouer. Sur lea terraina quaternaires de la

alle« auperieore de la Saöne. Ballet. Hoc. geo-

log., 24* Serie, VoL 23, pag. 769—804.
Unter den Mammothsrbichten, die hier kein* Men.rhen-

re»te teigen, liegen Doch SiUmr»Merroerjel mit ArteD, die

Eugene Trutat. Monuments de l'epoqae ante-

hiatorique de la Station de Bruniqnel (Tarn et

Garonnc). — Mortillet-Materiaux, 2d» Annee,

patr. 545.
(iehört

O. X. Vauaaonat. Lea
1865. - Mortillet-Materiaux, 3- Annee, pag.

121.
Weist nach, du« noch jetzt in den Pyrenäen rohe Tu] ic

gemocht and unTotlständig gebrannt werden, wie in der

Wut ölet. Lettre anr Coeavrea.

geolog., 2*» «erie, VoL 23,
Steinäxte mit

derselben Schicht.

Bullet Soe.

'6, T^'- i

und Hühl

379.

Italien.

Carlo BenuocL Monnmenti antistorici aooperti

dal 1863 ät 1866 nelle provincie

Napoli 1860, 9 Seiten.

priuiii

Giovanni CaneatrinL L'antichitä del uomo. Mo-
dena 1866.

Giovanni Caneatrini. Sopra due cranii antichi

trovati nell' Kmilia. — Annuario della Societa

dei naturalisti di Modena 1867, 6 Seiten mit 2

Tafeln.

Ileschreibung eine. Hohberg-Schädel» von San l'alo und

Klephanten- , N:>»-

Lnlgi CeaellL Stromenti in eilice della

epoca della pietra della Campagna di

Rom 1866, 17 S„ 1 Tafel in 4°.

Karbwri« tph Kieselinstrumenten mit

hörn- und Klunspferdknotheo bei Koro.

Raflaollo ForesL Collezione di oggetti antisto-

rici delle iaole d'Elba, di Pianoea et del Giglio. —
Beaondcror Abdruck aua der Nazione von Flo-

ren*, Nr. 85, 1867.
Bespricht die ron dem Vertaner zur Pariser Weltaus-

stellung ge

Russland.

Trautscbold. Von Djawotachkin gemachte

Entdeckung von Pfeilspitien aua Kieaelatein und
im Gouvernement

(Ruaaland). Bullet de la Soc. des naturaliitea

de Moacou 1865, pag. 86. Erwähnt in: Mortil-

let-Materiaux, 2* Annee, pag. 556.

Schweiz.

A. Quiquerea. Monuments celtiquea et Bepultu- nation. Genevois, Nr. 29, 1866, pag. 231—239.

rea antiquea de Beurneraisain. Bullet Institut Grotten und n

scher Zeit.

n.

Anatomie.

Broca. Ueber einen Schädel der Steinzeit aas

einem Dolmen bei St Germain. (Bulletins de

la aoeiete d'Anthropologie de Paria. 2d< »erie,

Tome I, foscic 4, Juin et Juillet 1866, S. 469.)

Dolichocepha)
,

Hinterhsnpt sehr entwickelt
,

ausg«»pro-

chen prognsth. Scbädrlindea 71,6.

Broca. Ueber 19 vonH. Velaaco geaendete baa-

kische Schädel (ibid., S. 470).

Collyer. The foaril human jaw from Suffolk, siehe

oben S. 115.
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J. B. Davis. Un the peculiar crania of the Inba-

bitanta of oerUin Groupi of Islands in the We-
ilern Pacific. Publiahed by the Dutch Bociety

of »ciencee of Haarlern. (Natuurkundige Ver-

handelingen, Deel XXIV.) Haarlem 1867, 4°.

Met 3 Platen in Steendruk.

Schädel der Neu-Caledonier und d«r Bewohner der Ncu-

Hebriden. Sic »ind alle in hohem Umde dolkhorephal,

zugleich sehr u-hmal und ungewöhnlich hoch, einen Typus

darstellend, welchen Davit als dm hvpsi-stenocephaJen

bexeichnrt hat (Archiv Bd. 1 , 8. 388 ' und UM»). Sie

(eigen dienen Charakter in einem noch höheren Grade als

die Schädel der Carolinen - Insulaner, auf deren besondere

Koro» bekanntlich v. d. Hoevcn (1. c.) zuerst aufinerk-

Heaohl. Unterrachung der 18 aus dem 14ten und

1 5ten Jahrhundert stammenden Schädel der Gra-

fen toq Cilli. (SeparaUbdruck aua den Mitthei-

luogen des naturwisseriMhaftlichen Vereins von

Steiermark, Heft IV, 1866.)

Diose Schädel, uebit einigen anderen Skeleltheilen, lagen

bis 1811 in den Särgen dertiruft in der deutschen Kirche

xu C i 1 1 i und «ind seitdem in einiin Schrein besagter

Kirche aufbewahrt. Uidir int diese, fünf Oeneratloiien einer

Kamilie umfassende Schädelsarauilung, einen ausgenommen,

ohne Bezeichnung der Individuen. Von deu Schädeln , die

einander »ehr ähnlich «ind, gehörten drei Kindern an, von

den übrigen 15 hält Verfasser 11 für männlich, 4 für

weiblich. Der mittlere Breitenlwlex der 1 1 männlichen

Schädel ist 84,8, der Höhenindex 76. Di« Schädel ge-

hören minach xu den entschiedenen Brai hvcephalen und

haben Aehnlichkeit mit den Bündner Schädeln, nicht jedoch

mit abmachen. Die Länge der Oberschenkel- und Ober-

lethöhe von 5'' 8-»".

Hoovon, J. van der. Een Negor-schedel uit een

oud Klooster in Zuid- Holland afkomstig. «. 1.

Der Schädel wurde in den 18:49 aufgedockte Funda-

menten de» Klotten Eetosteln aufgefunden, stammt wahr-

scheinlich aus dem Ende de» 1 Ilten Jahrhundert« und xeigt

exquisit den Charakter de« Negerschädels . so du« Hoe-
v e u uii ht den minderten Zweifel hat, da» derselbe einem

Neger angehört habe , wenn er auch nicht erkläreu kaua,

wie die*er schwarze Mitbruder unter die Mönche de» Stifta

kam. Der Schädel ist »ehr dolichwephal (Länge 183,

Breite 128, Index 70) und |.rognath; Mitte de» Stirnbein»

kantig, Na»enbcin platt; l'mfang 504.

Kattner, B. Die anatomische Classification des

Menschengeschlechts von Andreas Retzius.

(Ausland 1866, Nr. 29) und:

Kattner, E. Andreas Ketzius' Eintheilong der

Völker nach der Schadelform. (Internationale

Revue. Wien 1866, Bd. I, Nr. 4, S. 525—536.)
(«•gen lietziu«.

Landsert. Beiträge aur Kraniologie. I. Der Sat-

telwiukel und sein Verhältniss zur Pro- und

Orthognathie, mit 3 Tafeln. Frankfurt a. Main.

(Abdruck aus den Abhandlungen der Sencken-
bergischen Gesellschaft, Bd. VI.)

l.and/ert erinnert zunächst daran, da** die drei Korseber,

die »ich insbesondere mit der Untersuchung de» genannten

Verhältnisse» abgegetan haben, Virchow, Lucae und

Welcher, alle drei ver»ihiedene Me*»ung*roethoden befolg-

te«. Virchow coiulruirte »«neu Winke] auf dem Durch-

schnitt de» Keilbein«, indem er die Mitte de« vorderen

Rande» de» vorderen Keilbein» mit der Mitte der Spbeno-

Ocripitaltuge verlwud und diese mit dem vorderen Kand
<le» Kommen ruagnuro. L u c u e wählte die Ebene de»

Ctiru» selbst und die de« Planum »phenoidale. Wetckor
zog »eine Linien zwischen Nasenwurzel, Tuberculum ephip-

pii und vorderem Kand de» Koramen magnum. Eine Di-

vergenz der Ansichten sei hiernach nicht zu verwundern.

Laudiert hält die Legung der Linien nach dro Flächen

(l'lnnum »phenoidale und clivu») für die einzig richtige,

den dadurch gebildeten Winkel für den allein richtigen

Auadruck der Knickung der Schädelbasis. Indem er die

Linien bi» zum Schädelgewölbe verlängert, erhält er einen

zweiten Winkel (Spbeno • Krontalwinkrl). Ein weiterer

Winkel (Spheno - Orbital winket) schliesst da« Oiicht ein.

Von den Resultaten »einer Untersuchung erwähnen wir

die folgenden: 1. Der Sattelwinkel »teht in einem um-
gekehrten Verhältnis» zum Naaenwinkel. 'i. Der Nasen-

winkel kann »1* Maas» der Prognathie nicht dienen. 3.

Die Prognathie , welche nicht nur ilurch da« W»ch»thum
der Kieler, sondern — und hauptaärhlieh — durch die

Stellung derselben zur Hirnkapnel bedingt in, kann nur

nach Lucae'» Vorschlag durch Ordinate und Ab»ci»»e

gemessen werden.

Landsert. Beiträge aur Kraniologie. II. Beitrag

zur Kenntniss des Groasrusüeutchadel» , mit 8

Tafeln. Frankfurt a. Main. (Abdruck aua den

Abhandlungen der Senckenbergischen Ge-
sellschaft, Bd. VI.)

Verfasser hatte 40 männliche Schädel zur Disposition.

Ausgeschlossen waren Slirnnahtschädel , frühzeitig *yno-

ttotische und Schädel »ehr alter Individuen. Saiunitliche

Schädel »lammen au» den Gouvernements Pakow, Nowgo-
rod, Twer, Jaroslaw, Moskau. Au» den erhaltenen Mit-

telzahlcn der Messungen ergiebt sich, dn»* die Schädellbnn

der üro»»ru»»eü als eine exquisit brachycephale zu bc-

xeichnen ist. Die 40 Schädel bilden eine Reihe, welche

mit 7.) Breiteninde» beginnt, bis 89 steigt, ihren Culiui-

natlonopunkt aber in den Zahlen 79 bi» HU hat. Land-
zert ist der Ansicht, das» die <iro»»ru«*en««hädel den rein

slavischen Typus darstellen und inarht insbesondere darauf

aufmerksam , da»* der Gros*ru»»i*n»chädcl diesen Typus

nicht elngebii»«! habe, trotzdem da«« ein grosser Theil -ier

au» Asien eingewanderten Völker über Kuasland »ich ver-

breitet und Spuren »eines Aufenthalt» zurück gela.sen lull*.

Mit nnderen brachycephalen Schädelfonueii verglichen. so

werden »ie vom Disentis- Schädel (Bis) an Brachyccphalie

ÜhertronVii und weichen auch in anderen r.ezieiiungen da-

von ab. auch die Schädel der Süddeutschen (Schwarzwälder.

Ecker) weichen in ihren MltteUahleii davon ub; weniger

ist die» mit den Mitteldeutschen (Welckcr) der Kall.

Fruner-Bey. Etüde et description de plusieurs.

cr&nos ligures. (Bulletins de la societe d'Anthro-

pologie de Paris, Juin et Juillct 1866, S. 442.)

Die Schädel stammen theil» au» der Nähe von Hyere»,

Iheils aus St. t.ezairc bei Orasse (Alpes-Maiitimcs). Pru-
ner-Bey erkennt darunter 3 ligurix lie, I cellischen. In

der an diese Mitlheilung geknüpften Discussion sprach sich

Broca insbesondere gegen die Methode au*. Alle Schädel

sofort und ohne alle Berücksichtigung der archäologischen

Beigaben ai» einem bestimmte., Volk angehurig, als ligu-

risch, >*lti»ch etc. bestimmen zu wollen.

H. Schaaffhaoaen. Ueber die Rennthierzeit, aber

makrokephale Schädel etc. (Verhandlungen

des naturhist Vereins der preuss. Rheinlande

und Westphaleus, 1866.)

Als Ergänzung der von C. E. v. Baer und A. Ecker
gegebene« Nachrichten über Makrokephalen wird ruitge-
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thailt, dass ein in ähnlicher Weil« künstlich entstellter

Schädel in der St. Ursula Kirch« als der des heiligen

Etherius, eine* Begleiten der heiligen Ursula, aufbewahrt
werde, wobei daran erinnert wird, da» in die««- Sage rou
einem Ueberfall der Hannen die Krde Ut. Aach hat man
bisher nicht beachtet, das* Raphael, auf dem Freacobilde,

welche« die Hannen ror Rom darstellt, dem Altila di«

auffallende Schadelblldung mit zurückliegender Stirn er-

geben ha.

nengrab. (Abdruck aus den Verhandlungen der

Berliner medicinischen Gesellschaft, Bd. L)
In der Kühe Ton Stargard in Pommern, bei dem Dorfe

Storkow , befindet *l<:h eine grosse Anzahl von Gräbern
mit Steinkränzen umgel>esi, darin eiserne Werkzeuge, rohe,

jedoch auf der Drehscheibe gearbeitete Töpfe. An einem
der darin befindlichen Skelet« fand Virchow eine voll-

ständige Synostose zwUchen Tibia, Fibula und Aütra-

gala».

m.
Ethnographie und Reisen.

(Von Frledr. von HeUwald.)

Allgemeines.

Ule, Otto. Der menschliche Körperschmuck. (Na- Ule, Otto. Geschichte der Töpferkunst (Natur
tur 1866, S. 8, 19, 36, 44, 69, 67, 124, 133, 1866, S. 292, 300, 316, 321, 345, 356.)

148, 161.)

Europa.

Andrce, Richard, Vom Tweed zur Pentlandfohre.

Reisen in Schottland. Jena 1866, 8«.

Borenberg, C. Die Nordsee-Insel Borkum. Em-
den 1866, 12°.

Bogiüe, Balthasar. Pravni obicaji n Sloeena.

(Gewohnheitsrecht bei den Slaven.) Agram 1867,

8». 196 S.

Wenn heute in der Jurisprudenz du Prlncip lebt, da»«

ein Gesetzcodez sich desto mehr der Vollkommenheit nä-

hert aU er «ich dem socialen Leben des Volke« anschlichst,

für welche* er gmtaebt murde, »o folgt hieran», da»« eine

Gesetzgebung, bei deren Verfassung Ton diesem Grundsatze

ausgegangen wurde, wenigstens indirect in der Liige IM,

der Kthnographie werthvolle Daten über diese Verhältnisse

des \ olkslebens zu geben. Ist demnach schon eine Samro*

lang geschriebener, folglich g e m » c h t e r Gesetze Ton

Wichtigkeit für die Llhnographic , wie viel mehr gilt dies

nicht von einem Buche, welche« die ungeschriebenen, also

gegebenen, aus dem Volke selbst entsprungenen Ge-

setze des Gewohnheitsrechte* behandelt.

Von diesem Gesichtspunkte au* Ut uns das vorliegende

Buch wichtig, welches obwohl in serbischer Sprache ver-

tagst und daher der deutschen Gelehrtenwelt nur in ge-

ringem Jlaassc zugänglich , dennoch des Reichhaltigen und
Werthvollen so viel enthüll , dans es mindestens jenen,

welche der Sprache machtig sind, angelegentlichst empfoh-

len werden musa; die «UrUchen Zeitschriften aller Farl*n

haben dem Werke ohnehin schon die wärmste Anerken-

nung gesendet. Ur. BogiMc's Buch befasst sich aus-

schließlich mit dem Privatrechtr; doch ersieht man aus

der Vorrede, dass der Autor auch alles auf das öffentliche

Archiv rar AzUhropotogle. Bd. 11. Bsfl I.

Hecht Bezug Nehmend* gesammelt habe
,

wenngielcb kein

Zeitpunkt der VerötTentllchung für dieses bestimmt ist.

Obwohl der Verfasser bescheiden erklärt durch seine

Arbeit nur die Wichtigkeit eines derartigen Maleriales

darthun und mit einigen Beispielen hervorheben zu wollen,

können wir uns doch nicht verhehlen , dass wir es hier

mit einem vollkommen neuen, nach den strengsten Anfor-

derungen der modernen Wissenschaft geordneten Werke zu

thun haben. Einige hundert juridischer Sprichwörter,

welche in allen »lavischen Sprachen sich uuf Hecht, Gesetz

und Gewohnheit bezieben, sind am Schlüsse der gelehrten

Kinleitung angeführt. Auf die einzelnen Tbeile des rVi-

vat rechtes übergehend, behandelt sodann der Autor das

Familienrecht in eingehender und kritischer Weise; er hat

hiermit auf dem Gebiete der »lavUchen Literatur ein noch

fast jungfräuliches Feld betreten. In richtiger Auffassung

des statischen NntionaJcharakters hebt er hervor, da«* die

Kenntniss der slavischen HcchUgewohnhciten einen um so

höheren Werth besitze, als die Nation mit einer seltenen

Vorliebe an altem Herkommen und an Gewohnheiten

hinge; mit einein Scliarfblicke, der tiefes Studium bekun-

det, sieht sich der Verfasser auf dem betretenen Felde um,
trägt aus den oben erwähnten Ri-clitssprichwortcrn das

Material zum Baue seines Werkes zusammen, steigt in die

Wiege alles Hechtes, in die Familie, hinab, und schildert

mit lebhaften, treuen Farben deren Sitten, Gebräuche und

Kechtsgewohnheiten. Auch das Volkslied findet seine ge-

hörige Berücksichtigung und bezüglich des bulgarischen

Kechulel*ns ist Dr. ßogisic der Erste, der uns hiermit

bekannt macht.

Bogisie, Balthasar. Die Wichtigkeit der Auf-

sammlung nationeller Rechtsgebriuohe bei den

Slaven. (Kngiernik. Agram 1867, Heft 3 und 4.)
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Bouillon, S. La lägende de« Vilas, traditions de

la Serbic. (Revue contemporaine 1866, Vol.

LXXXV11I, pag. 637—646.)

Buddeua, Aurelio. Die baltischen Urvülker im

Verhältnis!) zu den Deutschen und Russen. (In-

ternationale Revue. Wien 1866, Nr. 2, 8. 232

—243.)

Cassell. Topographie*] guidea. The county -of

Sussex, iU history, antiquitiee and topography.

London 1866, 8°. 220 S.

Chydeniua, K. Svenska expeditionen til Spits-

bergen ilr 1861 utförd under lodning af Otto

Torrel. Stockholm 1866, 8*.

Denton, H. (Einige Tage in Montenegro). (Biuh

[Vila] redig. von Stojan Novakovic. Belgrad

1867, Nr. 11— 14.)

Ducio, N. (Der Christabend in Montenegro). (Du-

brovnik. Zabovnik narodne. Ragusa 1867, 8".)

Elsensohn, Joseph. Sagen und Volksglauben im

innern Bregenzerwalde. (Programm des k. k.

katholischen Gymnasiums zu Teschen, 1866.)

Erbon, Josef Vojvodsto Korosko. (Das Herzog-

thum Kärnten.) Laibach 1866, 8". 69 S.

Erbon, Josef, Vojvodsto Kranjsko. (Das Herzog*

thum Krain.) Laibach 1866, 8». 86 S.

PrancLsci, Fr. Märchen ans Kärnten. (Carinthia

1867, IV, S. 159 ff.)

Outhe, H. Die Lande Braunschweig und Hanno-

ver. Hannover 1866, 8*.

Kmcbiint lie(Vnios;»wei»e.

Hermanita, Thomas. Volksgebrüuche, Sitten und

Aberglaube in Kärnten. (Cariutbia 1866, Au-
gust, S. 350—358. September, S. 394^398.)

Huillard-BrehoUe. Les origines du Christianiame

en Gaule. (Revue contemporaine 1866, Vol.

LXXXVIU, pag. 99—125.)

Immisch, B. Die slavisehen Ortsnamen im Erz-

gebirge. Bautzen 1866, 4°.

Kuleman, Rudolf. Ueber die Zigeuner nament-

lich in der Moldau. (Abendstunden, 1866, IV,

S. 71-93, V, S. 35-44.)

Kuyper, J. Nederland, zyne provineiün cn ko-

lonien. Land en volk beachreven. Leeuwarden

1866, 8°. 256 S.

Lonorm&nt, F. Turcs et Montenegrins. Paris

1866, 8«. LXXXVH et 423 pag.

Malengreau, M. Voyage en Espagn* et coup d'oeil

sur l'etat social, politiquo et materie) de co pays.

Bnwelles 1866, 8°. 260 pa«.

Martin, H. La Ruesk- <l'Eun»pe. Pnris 1866, 8".

441 pag.

Moijboom, Ii. 8. P. De godsdienst deroudeNoor-

mannen. Haarlem 1867, 8°.

Kmlifint ll*r*ruii(-f.wei'c in S Herten.

Muston. Recherche* anthropologiques sur le pays

de Montbeiiard. Montbeliard 1866, 8». 1™ par-

tie, 457 pag.

Obermüller, W. Deutsch -keltisches, geschicht-

lich-geographisches Wörterbuch zur Erklärung

der Fluss-, Berg-, Orts-, Völker- und Personen-

namen Europas, West-Asiens und Nord-Afrikas

im Allgemeinen wie Deutschlands insbesondere.

Nebst den sich daraus ergebenden Folgerungen

für die Urgeschichte der Menschheit. Leipzig

1866, 8".

Krwl.rint lirferuii|j»weirf.

Paykull, Q. W. En sommer pi Island. Rese-

skildringar. Stockholm 1866, 8«.

Pogatsohnigg, V. Beiträge sur deutschen Mytho-

logie aus Kärnten. (Carinthia 1866, September,

S. 389-393, 1867, IV, S. 162-168.)

Primaudaie, Elie de la, Los Arabee en Sicile

et en Italie. Etüde historique et geographique

d'aprt-s des documens nouveaux ou inedits. (Nou-

velles annales des Voyages, 1866, Aoüt, pag. 129
— 189, Saptembro, pag. 271—368.)

Schneller, Christian. Südtirol nach seinen geo-

graphischen, ethnographischen und geschichtlich-

politischen Verhältnissen. (Oesterreichische Re-

vue, 1867, S. 101—116; erster Artikel.)

8chubring, Dr. J. Sicilische Studien. (Zeitschrift

der Gesellschaft für Erdkunde. Berlin 1866,

Nr. 2, S. 133-158.)

Simonin, L. L'Etrurie et les Etrusques. Paris

1866, 8». 40 pag.
SepnruUlidnirk nu« .lern Octoberherte <ler Revue na-

tionale.

Sleeper, M. O. Fonthill Recreations. The Me-
diterrancan Islands; sketches and stories of their

scenery, customs, history, Painters. Boston 1866,

16«. 278 pag.

Stäche, Guido. Die Bewohner des istrisehen Kü-

stenlandes. (Oesterrcichische Revue, 1867, S.

124—133, erst-r Artikel.)

Thoemmel, Gustav. Geschichtliche, politische

und topographisch -statistische Beschreibung dos

Vilajet Bosnien. Wien 1867, 8". 210 S.

Thomoe, G. Sverige. Illustrerad Handbok for

Resande. Stockholm 1366, 8°. 388 S.

Vrcevic, V. (Sagen aus der Herzegowina.) (Du-

bntvnik, Zahavnik narodne. ltagusa 1867,

«•.)
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Baker, Samuel White. Dar Albert-Nyanza, das

groese Becken dea Nil and die Erforschung der

NilqaeUen. Aas dem Englischen von Martin,
mit Holsschnitten and Karten. I. Band. Jena,

M. Costenoble, 1867, 8».

Canon, A. Lettre sur les jnifs de l'Algerie et

de Tuggurt (Recoeil de notices et de memoi-

re de la aocMA archeologique de la province

de Constantine. VoL X, 1866, pag. 1— 16.)

»r, Carl Benjamin. Statistiscb-topogra-

phtsch-ethnographiache Schilderung von Ko
(Zeitachrift der Gesellschaft für Erdkunde,

lin 1866. S. 238—272, 292—319.)

Mitterrutsner, J. C. Die Dinka-Sprsche in Cen-

trai-Afrika, Gnadau 1866, 8».

Pollen, Fran9ois P. L. Eenblik in Madagascar

Leyden 1867, 8°. 49 S.

Fortal, Fröderic. A com parison of egyptian Sym-

bols with tboae of the HebrewB. Translated

from the French by J. Simonds. New-York
1866, 12°. 85 pag.

Rowley. Erlebnisse anter den Manpandscha-Ne-

gern in Südafrika. (The universitiea mission to

Centrai-Afrika. London 1866. Ausland 1867,

Nr. 11 und 12.)

Schlogol, J. B. Schlüssel zur Ewe-Sprache mit

Wörtersammlung. Bremen 1866, 8*.

Thiers, Henri. Les mythes religienx de l'Egypte

d'apres les anciens monumenta recemment decou-

verts. (Revue contemporaine , Vol. LXXXVIII,
1866, pag. 41-70.)

Ahrena , J. B. A. Mexico nnd mexicanische Zu-

stande in den Jahren 1820—1866 Göttingen

1866, 8*. 123 S.

Almagro, Dr. M. de. Breve descripeion de los

riajes herhos en America por la Comision cten-

tifica enviada por el Gobierno deS. M. C. dnrante

los anos de 1862-1863. Madrid 1866, 4». 174

Angelo, C. Aubrey. Sketches of travel in Ore-

gon and Idaho. New-York 1866, 8«. 181 pag.

Annuaire da Comite d'archeologie americaine.

Paris 1866, 8°. 232 pag.
Enthalt , nebat manchem Ueberflüssigen

,
eiuige sehr

lesenswerthe Aufsätze, worunter besonders jene Jes Dr.

de Mounj: Coup d'oeil »ur l'hintoire <lu baasin Je In

Fiats avant la dicouvert* und: Je l'üidtutri« indienno

daas le bassin d« U PlaU * lVpoque Je la decourertc et

Je '«tat social de la population i cette epoque heiromi-
Die Einteilung ist »ehr zweckwidrig und

auf Gefälligkeit.

Armas y Cespodes, Fr. de. De la esclavidud en

Cuba. Madrid 1866, 4*. 482 pag.

Bowlen, SamueL Across the (kontinent; a sura-

mer's Joumey to the Rocky Mountains, the Mor-
mon and the Pacific States. Springfield. Mass

1866, 8» 452 pag.

Brinton, D. G. The Shawnees and their migra-

tions. (Historical Magazine. New-York, January

1866.)

Bullook, W. H. Across Mexico in 1864— 1865

London 1866, 8°. 396 pag. mit Karte.

Der Verfasser war Correspondent der Dailjr Newa wlh-
read de« französischen Feldzug« In Mexico; da« Werk
besteht mei»t aas Steinum über Laad und Leute; Bullock
durcheilte das Land in verschiedenen Richtungen und giebt

bei seiner ziemlich unpartheliachrn Anschauung manche
Anhaltspunkte, auf deren Grundlage »ich der Leser ein

l'rthell zu bilden vermag, welches jedoch nicht sehr triist-

Uch ausfäUt; eine vollsUindiee Indifferenz und ein »chlafle»

Gehenlassen, dabei die Leidenschaften de. Spieles, die»

sind die HaupUSge im Charakter Je» Volkes, dessen beste

Eiltenschaft noch seine Höflichkeit ist.

Cuba, it» Resources and Destiny. (National Quar-
terly Review. New-York, December 1866.)

Domenech, SmanueL Le Mexique tel qu'il est.

La verite sur son olimat , »es habitants et son

gouvernement. Paris s. a. 8°.

Fletcher, James and Eidder, D. P. Brasil and
Brasilians; portrayed in higtorical and descrip-

tive Sketches. Boeton 1866, 8«. 640 pag.

Fuontos, M. A. Lima, apuntes historicos, de-

scriptivos, estadisticos y de costumbre». Paris

1866, b°. 237 pag.

Hunter, D. J. A sketch of Chili. New-York 1866,
8°. 181 pag.

Indian Superatltions. (North American Review.

Boeton, July 1866.)

King, Thomas Starr. The white Hills: their le-

gends, landscape and poetry. Boeton 1866, 8°.

403 pag.
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Kollonita, Faul« Gräfin, Eine Reise nach Mexico

im Jalire 1864. Wien 1867, 8». 244 S.

Die Verfasserin liegleitetc als Hofdame die Kaiserin nach

Meiico Hüll benutzte ihren etwa sechsruonatlichen Aufent-

halt lo diesem Tropenlande, utu Dicht allein von den über-

wältigenden Bildern einer maje-datisiheu Natur sich ent-

flicken zu lassen — was jede Zeile des Buches verrÄth —
Tündern auch um steh unter dem Volke tüchtig umzuge-

hen. Wenn auch vielleicht ursprünglich nicht zur Ver-

öffentlichung bestimmt, bietet das Buch di*b tiefe Kitiblk ke

in das Leben des meiicnnischen Volke« und in die .Schwie-

rigkeiten, die sich gleich von »Item Anfange her dem Un-

ternehmen des Kaisers Mai entijeijcntliärmten. Man lernt

daraus einsehe», das* Mezico keine Aufnahme von den

übrigen spanisch - amerikanischen l-ändcrn bilde und dort

das ganze StnattlebeD sich uro d«c Kavenirage drehe. Nicht

die Freiheit i«t das Idral dev Liberalen, die meiet an»

MiMhlinjjrn bestehen; die l'ni>rdnun|S und Anarchie, also der

Kampf gei;cn jede (jrnrdnete, welch* immer Namen leibende

itegiemng , i*t da» Lebenselcnienl jener Classen, wtlche

allein Energie besitzen, wahrend die an Zahl weitaus über-

legenen indianischen Einwohner ein ruhiges
,

Inedterti^e«

Volk sind (mit Ausnahme der nördlichen Stimme), wie

geschaffen uro von den Mestize» K*kuechtet zu werden.

Die Darstellung* ist jrlanzend, 'Ii* Ausstattung des Werke»
Selten» der G e r n 1 d ' »che« Verlat*-hiindliHi>; elegant und
(geschmackvoll.

Larsen, J. M. America antecoloiubiana 6 gea no-

ticias «obre algunas interessantes ruinas y sobre

lo« viages en Amurica anteriores a Colon. Bue-

nos Ayros 1866, 8». 270 pag.

Magnin, Francis. Trois mois de captivitü ches

lea Indien« de l'Anierique du Sud. (Revue con-

temporaine 1866, VoL 88, pag. 647-668.)

Milton and Cheadle, W. B. Voyage de l'Atlan-

tique au Pacifique ä travers le Canacla, les mon-
tagnea Rocheuses et la Colombic. Traduit de

Tanglais par J. Belin de Lannay. Paris 1866,
8°. 393 pag.

Neues über dio Guaranl und Botocudoa. (Un-

sere Zeit, 1866, Bd. II, S. 232—241.)

Onffroy de Thoren, Bon E. vicomte. Ame-
rique äquatoriale, Kon histoiro pittoresque et po-

litique, ea geographie et ses richesses naturelle!',

aoD etat present et son a»enir. Paria 1866, 8».

688 pag.

Peale, F. On some «peeimens of Indian pottery.

(Proccedings of the American Pliiloeophical So-

ciety of Philadelphia. Vol. X, 1866, Nr. 75.)

Polntel, P. Los Rio« de la Plate. Saint Malo
1866.

Sctdly, W. Brazil, ita provinces and chief citiea,

the manuers aud custonis of the people, London
1866, 8". 398 pag.

8mith, Buckingham. Comparative Vocabulariee

of the Semiuole and Mikaauke Tongucs. (Histo-

rical Magazine. New-York, August 1866.)

Tschudi, Jon. Jac. v. Reisen durch Südamerika.

Leipzig 1866, 8».

Iiis jetzt sind zwei Hände von diesem Werke erschienen,

in welchem nebst dem geographischen auch ein reiche«

ethnographisches Material aufgestapelt ist. Herr von
Tscaudi wendet den Spuren der (ienbichte bei den von

ihm angetroffenen Völkern ein Hauptaugenmerk zu; alte

Kaliwerke und Steintnonuinente fesseln (eine Aufmerksam-
keit und sind durch die Zeichnung auch dem l-eser Ter-

nnschanlirht. Wer je sich mit dem mühsamen Forschen

über die l'rgeschichle der amerikanischen Autoi hthonen

beschäftigt hat, wird e. Herrn v. Tschudi zu besonderem

Danke wissen, da« er in »eine anziehenden Keiseerlebni.se

und .Schitderuniren auch seine Beobachtungen über das, was
man noch kaum Geschichte jener Völker zu nennen w-agt,

mit eingetfochten hat. Langjährige Krfahrungen durch

wiederholten Aufenthall in Südamerika, die gründliche

Kenntnis« mehrerer indianischen Sprachen und Dialekte,

ein tiefes Wissen und ein ausgedehntes Quellenstudium,

stehen ihm l*ci seinen Forschungen unterstützend zur Seite.

Das Werk dürfte etwa in fünf Bänden (nach des Verfas-

sers Angabe) vollständig werden. Die Uruckhaus'srhr
Verlagshandluiig hat alle ihre Kräfte aufgeboten, um das-

selbe würdig auszustatten, und übertreffen besonders die in

den Teil eingedruckten HoLzschuilte Alle», waj wir bisher

in diesem Fache gesehen.

Vetromile, Eugene. The Abnakis and their Hi-

story : or Historical Xotices of the Aborigines of

Acadia. New-York 1866, 12«. 171 pag.

Wyoming. The Valley of — , the romance of ita

hiatory and its Poetrv. New-York 1866, 8°. 153

p«H-

Asien, Australien und Oceanien.

Abbadio, A. d'. L'Arabic, «es habitants, leur etat

social et rcligieux, ü propos de la relatiou du
voyage de M. Palgrave, Paris 1866, 8". 75

P»g-

Andree, Richard. Das Amur -Gebiet und seine

Bedeutung. Leipzig 1867, 8».

Populäre Darstelluni;.

A. A visit to the ruined citiea and buil-

dinga of (ambodgia. (Journal of the Royal geo-

graphicnl Society,

pag. 74—87.)
London, Vol. XXXV, 1865

Bastian, A. Beiträge zur Kenntnis« dur Gebirga-

stämtne iu Katnbodgia. (Zeitschrift der Gesell-

»chaft für Erdkunde. Berlin 1866. Nr. 1.)

Bastian, A. Die Karen im Yemzalendistrict.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde. Ber-

lin 1866, Nr. 2, S. 128—132.)
Ethnographisch interessant.
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Bastian, A. Die Völker des östlichen Asien. Stu-

dien nnd Reuten. Leipzig 1866, 8".

Bisher sind twei Bände dieses Werk»* erschienen ; der

er»te behandelt au»»chlie*».lich die hu jetzt beinahe »o viel

als ganzlich unbekannt« Geschichte von Birma, Fegu, Siam
und Kanibodgia und führt auch den Separattitel : Geschichte

der Indnchinearn. D« Dr. Botin hieiu bUher noch
iiDemthluwne Onrllen benutzte, m> darf man die««» Buch
*ohl al» da. Vollrtändiipte Israeliten, •« über di«en
G«g»n»t»nd veröffentlicht wurde. Der zweite Band um-
»«»t BnstUo'. Kei*en in Birma in den Jahren I8ftl-
\W> und bietet eine rei.lie Kalle höchzt interwwntcr
Detail« über die Einwohner jene» Lande».

Beauvais, B. Etudea sur la race nordaltalqne.

(fovue Orientale et amüricaine, T. IX, Nr. 52.)

Bush , Charles B. Five year» in China. Phila-

delphia 186G, 16». 284 pag.
Da« Buch behsnde'.l da» Mi^iomlelren de» \cr>t<irbeiien

Eev. William AitcbOou in China in den Jahren 1*34
-1859, Ut «hr intereMaU t getrieben und enth&lt «hl-
reiche Bemerkungen Uber »ociale und religio... Zu.tin.le

der Chineaen.

Dumas, R. P. de. Voyagea en Orient; Sinai et

Judee. Arraa 1*66, S'-'. 510 pag.

Doollttle, Justus. Social life of the Chinese.

New-York 1866, 8«. 2 Bde.

Feer, L. Le Birma et les Birmane; sejour d'nn

medecin europeen a la cour de Mandalay. (Re-

vue des denx Mondes, 1" Novoinbre 1866.)

Gerstenberg, K. v. Skizzen aus dem Kaukasus.

(Aualand 1866, Nr. 33, 84, 35.)

Ooblneau, Comte de. Lea religions et lea phi-

losophies dann l'Anie Centrale, 2«"* edition. Paris

1866, 8°. 543 pag.

Hardy, B. Spence. The legend« and theories of

the Buddhist«, compared with history and Ecience.

London 1866, 8«. 244 pag.

Hort, Mrs. A. Hence or life in Tahiti. London
1866, 8». 2 Bde.

Humbert, Alme. Le Japon. (Tour du monde,

1866, 2m" aemeatre, pag. 1—80.)
Der Verfiuiier war früher Schweizer Gev-uidter in Jupnu.

Zahlreiche Illustrationen begleiten diesen leseuinerthcn

AuimiU und »iiid theil» muh I'hotographieen , theii» Mich

jnnanefiwhcn Zeichnungen angefertigt.

Humphrey , Mrs. E. J. Six year« in India or

aketchee of India and it* people as aeen by a

Lady Missionary. Given in a »eries of Utters to

her mother. New-York 1866, 16*. 286 pag.

Jagor, F. Singaporc, MaJocca, Java. Reiseskizzen.

Berlin 1866, 8°. 252 S.

Hi.rii-t anziehende Schilderungen ron Lnud und Leuten.

Joan, P. A. L'Asie septentrionale. Nouvellea de-

couvertee geographiques et ethnologiques. (Etu-

des reügieosoa, historiqne« et litterairee, Avril

1866.)

Indien. Die Urbevölkerung Indiens. (Ausland

1866, Nr. 52, S. 1239—1242.)
G. Campbell'» Abhandlung in den Proceeding» of the

A-datic Society of Bengal 18««, mit einigen Zuaätzon.

Juelg, Bernhard. Die Mahrchen des Siddhi-Kür.

Leipzig 1866.

Junghuhn, F. W. Licht- en Bcbaduwbeelden uit

de binnenlanden van Java. Amsterdam 1866, 8°.

Nach dein Tode de» Verfasser» herausgegeben.

Knanikoff, N. de. Memoire aar l'ethnographie

de la Perae. Paris 1866, 4°. 146 pag.
Separatabzug au« den Memoire» der ParUer geographi-

schen Ge.ell«cbaft. Kine Besprochung dieaer Arbeit durch
II. Zotraberg «ehe: Berne critique d'hlatoire et de

litt*rature, 186«, II, pag. 373—375.

Kremer, Alfred von. Ueber die sudarabische

Sage. Leipzig 1866, 8°. 150 S.

I.ai gershauaen. Waffen und Gcrftthachaften der

Dayaken auf Boroeo. (Aueland 1867, Nr. 13,

S. 305.)

Le Meale, G-. Lea Cambogiens. (Bulletin de la

Societe de güographie de Paria. Aoüt 1866,
pag. 113—139.)

Beschreibende Xoti» Uber Land und Leute.

Mason, F. Physical cbaracter of the Kareng.

(Journal of the Asiatic Society of Bengal, 1866.

Part II, Nr. 1, pag. 1—30.)
Ethnographisch wichtig.

Padt-Bruggo, B. Beachrijving der zeden en ge-

woonten van de bewoner» der Minahasaa. (Bij-

dragen tot de taal-, land- en volkenkunde van
Ncderlandsch Indic, 1866, pag. 304.)

Pictet, A. Les origines indo-europeennes ou le*

Aryaa primitifs; essai de paleontologi» linguis»

tique. Paris 1866, 8«. 547 pag. 1" partie.

Pompe van Meerdervoort, J. I». C. Vijf jaren

in Japan (1857—1868). Bijdragen tot de Ken-
nis van het japansche Keiaerrijk en zijne bevol-

king, 1867, 8«.

W. J. Pritchard. Polynesian Remintscences or

Life in the South I'acifin Islands. London 1866

(im Auszug im Ausland, 1867, Nr. 13, S. 289
und Nr. 14, S. 316).

Badloff, W. Die Sprachen der türkischen Stamme
Südsibiriens und der dsungarischen Steppe. St.

Peterrbtirg 1866, 8". 434 S.

Spiegel. Semiten und Indogermanen. Aualand

1 ?67, Nr. 14, S. 314, Nr. 15, S. 344.

Darlegung irod Kritik der R e n a n ' »dien An«chauutigen

Uber diese beiden grossen Mcdsi lidistiüiimc.

Wobb, Edward. Hindoo Life, with Pictures of

the Men, Women and Children of India. Phila-

delphia 1866, 8 fl
. 63 pag.
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IV.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie.

Bareste. Sur le mode de production de eertainea

races d'animaux domeetiqnes. (Comptea reudus

1867, Nr. 9, Mars, Tome 64, pag. 423.)
Bei Hausthieren gebe e» Anomalleen, die genau die

auatomi»cheu Charaktere einer anderen Rae« darstellen;

Entstehung von Ras;en auf diesem Wege (gewöhnliche*

Hnbn mit dem Charakter der Hollenhithiier, Kopf eine«

Kalb« Hämischer Kace mit dem Charakter dee südamerika-

nischen Niata-Ochaen).

Dagegen: Simon (ibid. Kr. 12, Timie 84, S. ««(>).

Erwidernd*, von Dflreste (ibid. Nr. 14, Tome «4, 8.743)
und Gegenerwiderung von Snnsnn (ibid. Nr. IS, Tome 64,

s. 82a).

Tb. L. BiBClioff. Heber die Verschiedenheit in der

Schädelbildnng des Gorilla, Chimpanse und Orang-

Outang, vorzüglich nach Geschlecht und Alter,

nebit einer Bemerkung über die Darwinsche
Theorie, 4°. 94 8.. mit 22 Taf. iu Fol. München
1867. Verlag der Akademie.
Vertaner li*t Gelegenheit gehabt , 8 Schädel vom Go-

rilla (2 cT, 3 $, 3 junge), 13 vom Cblnipans* (2 CT,

7 $ and 4 junge) and .14 vom Orang-Out»ng (7 d\
12 9, 1Ä junge) ru untersuchen. Auf 18 Tafein sind

die Schädel de» erwachsenen männlichen Gorilla, Chim-
pan*£ und Oraug • Outang und ebenso die der weiblichen

Thiere in je drei Ansichten in natürlicher Grosse dnrge-

stellt. Vier weitere Tafeln sind den Schädeln der jngrnil-

Itcheu Thiere gewidmet. Sizumtlicbc Kignrcn sind nach

phi>togrn| hischeti Aufnnhtnen aus dem Atelier de» Hotpholo-

grnphen Albert auf Stein gezeichnet.

Biacbofi. Uebcr zwei weitere, ihm von Paris

zugesendete männliche ChimpanBe - Schädel.

(Sitzungsberichte der königlich bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften 1867, S. 283 uud ff.)

BischofT. Ucber einen im Besitze des Dr. Au-
zoux. Verfertiger plastisch - anatomischer Prä-

parate in Paris, befindlichen männlichen Gorilla-

uud einen im naturhistorischen Museum zu Brüs-

sel befindlichen weiblichen Chimpansl- Schädel

mit »echs Backenzähnen (ebendaselbst S. 445
und ff.).

J. Fr. Brandt. Zoographische und paläontolo-

gisebo Beiträge. (Vcrhandl. der Kaiserl. russisch,

mineralog. Gesellschaft zu St. Petersburg, 1867,
2. Serie, II. Band.)

Her Vcrfnssrr hnt mit gTosster Vollständigkeit olle Nach-
richten über dir frühere Verbreitung de« Kennthiers , des

l'roch*.en und des Bison rusutnmengestrllt und diese für

die rrgcschkhte de» Menschen wie lllr die Kenntnis» der

damaligen klimatischen Verhältnisse Europa» »u überaus
wichtigen Thiere auch in Bezug nuf ihre jetzigen Wohn-

orte, ihre letzten noch lebenden ISe«te oder ihr Verschwin-

den l»etnirhtet. Aach dieser Korscher zweifelt nicht, das«

da» lteutithier, von dm (iiierben mit dem Elen al*

tarandos zusammengestellt, noch zu Cäsar'» Zeit DeuUs-h-

Und bewohnt hat und zeigt. d»s, au.), die Stelle <le MI«
Oiül. VI. 26 : nKat bo» cervi tigura etc." nur auf das

hVimthier bezogen werden kann. Sein Vorkommen in

Mitteleuropa setzt keineswegs ein arktisches oder subark-

tisches Klima voraus, wie Mr.rlot und Lnrtet geglaubt

luilien. Di« frühere gröanere Kälte in Gallien und Germa-

nien , die uns von römischen und griechischen Schriftstel-

lern berichtet winl , war dem Aufenthalt des lieunthiers

günstig und UUat sieh wbon au« <l«r stärkeren Bewaldung

dieser Lander in jener Zeit erklären. Auch jetzt kommt
da» Kemithier in Sibirien bis 40°, in Osla.le.i bis 4«»

nbrdli<her Itreite vor, und Im europäischen l'ussland , in

den Gousemement» Nowgorod und Twer in Breiten, die

dem mittleren Theil« von England entsprechen. Man darf

annehmen, dass es mit den grossen l'achjrdenueii aus Asien

kam. In England und Schottland fehlen seine Reste nicht

im Torf; wenn sie in celliwken (irnbtiügeln nicht vor-

kommen , so mag es in Frankreich schon ausgerottet ge-

wesen sein, nl* es in Deutschland noch lebte, auch war

nicht ganz Krankreich von Celten bewohnt. Zu Aristo-
teles' und zu Tbeopbraat's Zeit lebte e» noch im Lande

der Budinen und Scjrthen; .Uua es nach der unsicheren

Angabe de» Gaston l'höbus vor SOU Jahren noch lu

den Pyrenäen gelebt haben will, ist bischst unwabrsebeln-

lieh, aber im 12. Jahrhundert wurde e» noch id Schott-

land gejagt.

Der Bison, Wiseut, Zubr, fälschlich Auerochse ge-

winnt , bo* honnsus L., bison europ. , ist mit l.-os antiquas,

hos lutifrons, bo» pri«us und biso« nmeric. dasselbe Thier;

•alle diese Namen bezeichnen nur liacen einer und dersel-

ben rrform. Im Biolowiczaer Wahle in Polen wurden

1883 noch 874 Bisonten gehegt, aber das Thier lebt auch

noch wild in den Gebirgeu des Kaukasus oacb einer An-
gabe von lHOi. Iu Siebenbürgen wurde der letzte Bison

1814, in Preusscti 1755, nicht 1009, wie Eichwuld an-

gtebt
,

geschossen. In drr Moldnu kam er noch im vori-

gen Jahrhundert vor. Da er in Ekkehnrt's benediotio-

ues angeführt wird, s« nimmt der Verfasser gegen Ruti-
meyer »n, das* er bis ins 1 1 . Jahrhundert in derSeJiweiz

gelebt habe. In den Gesetzen der Alemannen au» dem 6.

oder 7. Jahrhundert werden Bison und Bubalu, al- zur

Brunstzeit 2u ».heuende Thiere bezeichnet. Nach Tnci-

lus, flerntun. VII, 72, lieferten die Germanen den Römern

die Haute wilder Ochsen «I» Tribut.

Der Croch», bos prinngenius, ist das Stamuithler de*

bos tnurus, während der Bison n:e gezähmt wurde. Bos

trochoeero», bo» frontosu». bo loiiiiitroiis sind Varietäten

derselben Art. Im Iii. Jahrhundert knm ei nn.h in Polen

vor, aber wie es scheint nur noch als. gehegtes Thier; im

14. Jahrhundert noch in Böhmen. D.i er hliher ver-

schwand als der Bison, so ging sein N'ame auf dieseo über.

Herberstam tndelt es schon li.'il , dass nmii den Bison

Auer nenne; «elb«t l'linius klngte bereits, dnss das un-

eriahrene Volk die uros bubalos nenne. Noch Tausa-
nias, rbocic. X, 13. wurden die wilden Ochsen in Grie-

chenland in Graben gefangen, um sie zu rahmen. Es gel-
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ten die weissen wilden Ochsen des Parks von ChiUin^bam
in Schottland als die reinsten Nachkommen des boa pri*

migenius, von dem Rätiniever auch das Vleb in Hol-

land, Norddeutaehland und Ungarn herleitet.

Die fouilen Reste de« Ur und BLwu kommen meiat mit

denen de« Kenntlilers, de« Mammuth und Rhinozeros vor

und viele Umstände sprechen dafür, da» die*« Fauna der

<iu»terc>ären Zeit in Folge der In Nordasien eingetretenen

hohen Kille aus Allen in Europa eingewandert i*t; viel-

leicht folgte diesen Thierea auf ihrem Zuge der Mensch,

der von ihrer Jagd lebte. Mau könnte fragen, ob nicht

die kräuterfreitenden Gattungen cervu* und boa früher

zur Auswanderung genöthigt gewesen seien als da* von

Zweigen und Zapfen der Nudelhölzer lebende Mammuth
und Rhinocrro«. Die von Lartet aufgestellten und be-

reit« von (iarrigou in anderer Welse geordneten Thier-

alter der qualernären Zeit haben keinen Aneprurh aut all-

gemeine Gültigkeit. Die Aufeinanderfolge der Tbier-

geschlerbter war nicht äberull dieselbe. Will man mit

Lnrtet in Europa die Periode de« Kenntbiers der dea

Auerochsen vorausgehen lassen, so gilt für Sibirien da*

GegeDtheil. Da» älteste Thirr der <pmtcrn»rcn Zeit »cheint

da» Mammuth zu «ein, nicht der Höhlenbär, den Lartet
vor dem Mammuth and Nashorn tchon ausgestorben «ein

lästt. Dagegen spricht auch dir jetzt festgestellte L'eber-

einttlmmong in allen wesentlichen Theilen von ursus »pe-

laeus und ursus areto». Merkwürdig ist , daas Nordarien

und der Norden von Osteuropa, wiewohl sie in der ter-

tiären Zeit wahrscheinlich durch einen das Casplsche Meer

Italien durch Affen und tapiräbulithe SäugeLhiere bezeich-

net ist. Die klimatischen Verhältnisse dieser Periode aber

erscheinen für das Dasein des Menschengeschlechtes in je-

»pller so viel UUter
gewordene Klima dt

spater so vi

Schaaffhauaen.

G. Jager. Thiergeographiache Stadien. 4} Sperling,
Schwalbe, Storch. (Auiland 1867, Nr. 11, S.

248.)
Nach Jäger ist der Haussperling — den man in

jenen (legenden Asit?nn wtlii findet
t in welchen imin «tufh

den Weizen und die Gerste wild antrirlt, nämlich in den
Gegenden zwischen dem schwanen und kaspischen Meer
und Meaoiiotamien (also den ursprünglichen Wohnsitzen
der arischen Volkerfnmilie) — ein Einwanderer au« Vor-
derauen, der in Begleitung ackerbauender Völkerstämme
in nnsere Gegenden kam, wie er auch in neuerer Zelt
diesen nach Amerika und Australien folgte. Der Mensch
ist also das veranlassende Moment der Einwanderung die-
ser Vögel in Kuropa. In ähnlicher Beziehung, wie der
Sperling zum Ackerbau, steht die Schwalbe x

zucht. Ihre Einwanderung Hei alsi

dem Einzüge viehzuchttreibender Völkerstämme. Der
Storch, der ebenfalls in

wird, ist wohl
wärt* gewandert.

zur Vleh-

weisen, wie sie für

Redflold, James W. Comparative Physiology,
or ReaemblancoB between Men and
New-York 1866, 8°. 334 pag.

V.

Allgemeine Anthropologie.

Abboy, &, Dintnrnity ur the comparative Age
of the world, ahowiug that the human race iB

in the infancy of itg being, aüd demonstrating

a reaaonable and rational world, and ita immense
future dnration. CincinDati 1866, 8°. 360 pag.

Broca. Artikel „Anthropologie" in Nouveau Dic-

tionnaire encyclopedique des sciencea medirales.

Duboia, Henry. AnalysU of Darwin, linx-
ley and Lyell; boing a critical Examination

of the viewB of theae Aothora in regard to the

Origin and Antiquity of Man. New-York 1866,
8°. 94 pag.

Separat*bdruck aus der American tioarterly Church
Review.

Hunt. On the Doctrine of continaity applied to

anthropology. Anthrop. review. Januar 1867.
S. 110.

Pe Bühel, Oscar. Neue Probleme der vergleichen-

den Erdkunde (7), Prädestination der Inseln

und ihrer Bewohner (Ausland 1867, Nr. 8, 8.

169).
Verfasser bespricht unter Anderem den conservlrcnden

Kinfluss, welchen das insulare Üben auf die Bewohner
hat, der sich In Erhaltung aJterthümlichcr Sprühen , Sit-

ten und Gebräuche kund giebt; dann den Einrluss der
europäischen Einwanderung nuf die Bewohner abgelegener
Inseln oder Weltinseln. Es sterben die», ebenso wie dio

einheimischen Gcwächso den europäischen Cultur- and
Schmarotzerpflanzen, die einheimische Tbierwelt den Zucht-
und Schmarotxerthiercn erliegen , unter dem genannten
Eintrug* rasch aus, während die Bewohner grosser Conti-
nente (Neger) demselben siegreich Stand halten.
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ANKÜNDIGUNG.

Das Archiv für Anthropologie hat, wie der einleitende Aufsatz im ersten Heft des ersten

Bandes des Näheren ausfahrt, sich die Aufgabe gestellt, für die einzelnen Arbeiten auf dem weiten

Gebiete dieser Wissenschaft, die bisher in anatomischen, mediciniscben und archäologischen Zeitschriften

und in den Denkschriften gelehrter Gesellschaften sich zerstreuten, eben Vereinigungspunkt zu bilden
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schaft auf das Genauste zu folgen. Durch dio Eröffnung einer Rubrik für kleinere Mittbeilungen

und Correspondenzen soll ferner Gelegenheit gegeben sein, auch kleinere Beobachtungen, Funde etc.

alsbald zur Kenntniss der Fachgonossen und des grossen Lesepublikums zu bringen.

Das Archiv erscheint in zwanglosen Heften in Quart, wovon drei einen Band bilden, wo

immer es nöthig erscheint, mit guten Abbildungen versehen.

Beiträge für das Arohiv, sowie Druckschriften , um deren jeweils baldige

Zusendung im Interesso der Vollständigkeit des Literaturberiohts dringend ersucht

wird, bittet man an A. Eoker in Freiburg i B. (Baden) oder an die Verlags-

handlung zu senden.
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vni.

Uebor die Mikrocephalen oder Affen - Menschen.

Von

Carl Vogt.

(Hierzu Tafel 1 tu* 26.)

Einleitung.

Ich beabsichtige in dieser Arbeit gewisse, glücklicherweise seltene Fälle von Idiotismus zu

behandeln, welche durch angeborene Unzulänglichkeit des Hirnsystems bedingt sind

und die man von den anderen Formen des Blödsinns, welche meistens nach der Geburt durch

verschiedene Krankheitsursachen bedingt werden, wohl unterscheiden muss.

Die geistige Thätigkcit des Gehirns kann durch eine Menge verschiedener Ursachen mehr

oder minder tief beeinträchtigt, auf kürzere oder längere Zeit und selbst für das ganze Leben

des Individuums aufgehoben, ja fast gänzlich vernichtet werden durch acute oder chronische

Krankheiten mannichfaltiger Art, welche wieder in ihrem Wesen sehr verschiedene, aber in ihren

Wirkungen ähnliche pathologische Veränderungen hinterlassen.

Wir wissen heute, dass die ersten Ursachen jener halb vertbierten Zustände, dio wir unter

dem Namen des Cretinismus begreifen, sehr verschieden, dass sie mit einander sehr unähnlichen

Verbildungen des knöchernen Schädels, der Umhüllungen und der Substanz des Gehirnes selbst

verbunden sein können, dass Ausschwitzungen, Schlagflüsse, Entzündungen, allgemeine oder

theilweise Wassersüchten im Inneren des Schädels ganz die gleichen Folgen für die intellectuelleti

Thätigkeiten des Gehirnes haben können, während die anatomischen Veränderungen, die von

diesen Krankheitsursachen erzeugt sind, oft einander gerade entgegengesetzt sein können.

Ich gohe auf die Analyse dieser Fälle, die man als Krankheitsxustäude des ursprüng-

lich normal gebildeten Gehirnorganes bezeichnen kann, in keiuer Weise ein; ich behandle

hier nur die eigentliche Mikrokephalie, iu welcher durch eine Bildungshemmung,

die während des Lebens des Fötus im Mutterleibe eingetreten ist und zwar ans

noch unbekannten Ursachen, das Gehirn des Kmbryos auf einer niederen Stufe der
An*i. «r Aalbropolo«** Ud II JUf> IL
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Ausbildung stehen bleibt und wo demnach das Kind mit einem wesentlich verringerten und

in seinen Formen bedeutend veränderten Gehirne geboren wird.

Ich schliesse ebenfalls die nicht lebensfähigen Missgeburten aus, welche mit theil-

weisem oder gänzlichem Hirnmangel zur Welt kommen, die Acephalen und Anencephalen u. s.w.

Ich beschränke mich einzig auf diejenigen von Menschen erzeugten Wesen, die lebens-

fähig geboren wurden, wirklich gelebt haben und bei welchen man bei der Geburt ein

verhältnissmäsBig zu kleines Gehirn und einen über dieses redneirte Gehirn geformten winzigen

Schädel findet

Das menschliche Gehirn wuss, wie wir wissen und abgesehen von jeder anderen Eigenthiim-

liclikeit der Gestalt und inneren Structur, ein gewisses Minimum an Volumen und Gewicht

besitzen, unter welches es nicht hinabsinken darf, ohne dass seine Functionen und namentlich

die Geistesthütigkeiten eine empfindliche Störung erleiden. Die Mikrocephalie bildet, wie

auch ihr griechischer Name andeutet, gerade jenen Zustand, wo die Schädelkapsel und

das darin eingeschlossene Gehirn die niederste dem Menschengeschlechte zuge-

sprochene Grenze nicht erreicht haben und wo schon vor der Geburt in Folge der er-

wähnten Biltlungshcmmung die Hirnthätigkeiten gestört sind.

Die Fälle von Mikrocephalie sind, ich wiederhole es, ziemlich selten ; Schädel und Gehirne

von Mikrocephalen gehören zu den werthvollsten Stücken pathologischer Summlungen ; trotz viel-

facher angestrengter Bemühungen habe ich in der ganzen mir zu Gebote stehenden Literatur

nur etwa 40 Fälle auffinden können, von welchen mehrere sogar wahrscheinlich entweder dop-

pelt aufgezählt sind, oder aber den durch spätere Krankheit erzeugten Idioten zugezählt werden

müssen. Ich werde diejenigen Falle, welche ich nicht selbst habe beobachten können, nur mit

Angabe der Quellen citiren, dagegen im Einzelnen die Schiidel und Hirnausgüsse behandeln,

welche ich der ausgezeichneten Gefälligkeit der Directoren derjenigen Museen verdanke, wo die

Gegenstände aufbewahrt sind. Dank der Zuvorkommenheit der Herren Medicinalrath Graeser

auf dem Eichberg bei Eltville in Nassau, Henle in Göttingen, Kölliker und Reckling-

hausen in Würzburg, KrauBS in Stuttgart, Luschka in Tübingen, Reichert und Virchow

in Berlin, Welcker und Münter in Halle konnte ich in der Sitzung des Genfer Instituts

vom 15. Mai 1866 10 Schädel charakteristischer Mikrocephalen demonstriren , welche wohl

das Gesammtinventarium Deutschlands in dieser Hinsicht ausmachen. Ich verdanke noch sehr

interessante Vergleichengsschädel den Herren Ecker in Freiburg i/B. und Frei in Zürich und

zahlreiche Notizen den Herren Broca in Paris, Canestrini in Modena, Capellini in Bologna,

de la Harpe in Lausanne, Klebs in Bern, Quatrcfages in Paris, R, Schaerer in der Waldau

bei Bern und T heile in Weimar. Ich bin Allen zu wesentlichem Danke verpflichtet.

Ich bespreche in dieser Abhandlung im Einzelnen nur die deutschen Mikrocephalen, hin-

sichtlich deren ich wohl sämmtlichc vorhandene Materialien, mit Ausnahme der in Weingeist

aufbewahrten Gehirne, zusammenbringen konnte, und behalte mir vor, später vielleicht in einem

Nachtrage die Mikrocephalen derjenigen Länder zu behandeln, über welche ich nur unvollstän-

dige Materialien besitze. Ein böser Stern scheint namentlich über den einst in Paris vorhan-

denen Präparaten gewaltet zu haben. Trotz vielfacher Bemühungen meines Freundes und

Collegen Broca konnte kein einziges derjenigen Präparate wieder aufgefunden werden, über

welche riaillarger, Cruveilhier und Gratiolet geschrieben haben, was um so mehr zu
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bedauern ist, als sich unter diesen Stücken der einzige bis jetzt bekannte Schädel einer mikro-

cephalen Negerin befand.

Da ich keine Gehirne zu meiner Disposition hatte, so musste ich meine Studien auf die

Schädel und die üypsabgiisse des inneren Schädelraumcs beschränken. Die Figuren, welche

ich gebe, sind alle geometrische Projectionen in natürlicher Grösse, einige dieser Figuren wur-

den mit dem bekannten Apparat von Lucae, die meisten aber mit dem Diagraph von Ga-

vard in Paris gezeichnet, einem freilich in seiner Handhabung delicaten Instrumente, das aber

nicht minder genau arbeitet als der Lucae 'sehe Apparat und eine weniger angreifende Stel-

lung erlaubt

Alle meine Zeichnungen, mit Ausnahme zweier Gehirnansichten, sind in der Weise aufge-

nommen, dass der obere Rand oder die Achse des Jochbogens als horizontale Ebene für den

Schädel angenommen wurde. Dieser Plan ist bekanntlich von den in Güttingen versammelten

Anthropologen und in den Werken von Ecker, His und Rütimeyer, Lucae und meinem

eigenen angenommen worden. Ich habe diesen Plan auch für die Abbildung der inneren, die

Gehiruformeu darstellenden Abgüsse angenommen, in der üebrrzeugung, dass der Inhalt die-

selbe Anschauung verlange wie die Kapsel.

Da die Schädel und Ausgüsse alle iu natürlicher Gross© und in derselben Stellung gezeichnet

sind, so kann man durch Uebercinanderlegung von Pausen leicht ihre allgemeinen Umrisse ver-

gleichen. Aber auch hier muss man sich hinsichtlich der Art und Weise der Uebereinander-

legung verständigen. Ich lege die Pausen der Profilansichten so, dass der Mittelpunkt der

Nasenstirnnaht sich genau deckt und bringe dann den Jochbogen auf die parallele horizontale

Linie. Die Unterschiede in den Umrissen springen dann sogleich in die Augen und lassen sich

leichter erfassen, als durch lange Beschreibung.

Die Eintheilung meiner Arbeit ist durch die Natur des Gegenstandes selbst gegeben. Ich

zahle zuerst die Mikrozephalen auf, von denen ich Kenntniss erhalten habe, die Quellen, in

welchen darauf bezügliche Notizen zu finden sind, und die Museen , wo die Präparate aufbe-

wahrt werden.

Dann gehe ich zu der Beschreibung im Einzelnen über und citire dabei wörtlich aus den

mir zugänglichen Schriften das Wesentliche, was die Verfasser über den betreffenden Fall bei-

gebracht haben. Ich hätte gern die literarischen Notizen übor den Schädel, das Gehirn , die

geistigen Fähigkeiten und die Lebensgeschiclite dieser Wesen getrennt, aber zu meinem Be-

dauern war dieses nicht möglich. Ich habe deshalb im ersten Kapitel bei den eiuzelnea Fällen

alles mir wesentlich Scheinende aus den Schriftstellern beigefügt, meine Bemerkungen aber auf

den Schädel allein beschränkt. Ich behandle in dieser Weise zuerst die einzelnen Falle ge-

trennt von einander, und zwar erst die Krwachscnen, dann die Kinder, und resnmirc hierauf

die gewonnenen Thatsachen iu speciellen Abschnitten. Ich beendige dieses Kapitel mit einem

allgemeinen Resume über die Bildung des Schädels, worin ich speciell die Verknöcherung der

Nähte, die Prognathie und die Stellung des Hinterhauptloches bespreche.

In einem zweiten Kapitel behandle ich das Gehirn, dessen Structur ich, wie schon erwähnt,

an den inneren Schäclclausgiissen studire. Ich untersuche hier das Volumen, die Verhältnisse

der einzelnen Theile und Lappen zu einander, die Wiudungon und die Beziehungen gewisser

Theile zu localisirten Fähigkeiten.

17»
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Das dritte Kapitel bezieht sich auf die Lebensäusserungen, die geistigen und körporlichen

Fälligkeiten. Ich gebe dort die Beschreibung eines jetzt im Canton Bern lebenden mikro-

cephalen Mädchens.

Ein viertes und letztes Kapitel endlich soll einige allgemeine Betrachtungen über die

Ursachen dor Mikroccphalie, ihre Beziehungen zu den normalen Bildungen und die Folgerungen

enthalten, welche man daraus für die Wissenschaft im Allgemeinen und die Darwin 1

sehe

Theorie im Besonderen ableiten kann.



Aufzeichnung

der mir bekannten Mikroeephalen, der darauf bezüglichen Schriften und der Museen,

in welchen die Präparate aufbewahrt sind.

1. Gottfried Maehre von Ratzum, gestorben 44 Jahre alt. Taf. 1 —4. Der vollständige

Schädel ist aufbewahrt im Museum von Halle.

J. G. CaruB, Atlas der Craniscopie Tab. IV, 1843.

Hermann Welcker. — Untersuchungen über Wachsthum und Bau de« menschlichen

Schädels, 1802. Einige Maasse von diesem Schädel sowie von Nro. 4.

2. Miohel Sohn von Kiwittsblott bei Bromberg, gestorben 20 Jahre alt Taf. 5— 7.

3. Friedrich Sohn, sein Bruder, gestorben 18 Jahre alt? Taf. 8 — 10.

Da» vollständige Skelet des ersteren und der Schädel des zweiten sind im Museum von

Berlin aufbewahrt.

Johann Müller. - Nachrichten über die beiden Mikroeephalen zu Kiwittsblott bei

Bromberg in: Medizinische Zeitschrift für Heilkunde in I*reu8sen. 1836. Nro. 2 u. 3.

4. Konrad Schüttelndreyer von Bückcburg, gestorben 31 Jahre alt Taf. 11 — 13.

Der Schädel ist aufbewahrt im Museum von Göttingen.

Blumonbach. — De anomalis et vitiosis quibusdam nisus formationis aberratio-

nibus. 1813.

Förster. — Atlas der Missbildungen. — Handbuch der speciellen pathologischen

Anatomie. 1834. Seite 40«. Taf. 17.

5. Mikrozephale von Jena, gestorben 20 Jahre alt Taf. 14 — 16.

Schädel und Gehirn sind im Muse um von Güttingen aufbewahrt

Theile. — Ueber einen Mikrocephalus in: Zeitschrift für rationelle Medizin von

Henle uml Pieufer. Dritte Serie. Band XI, Seite 210. 1861.

A. Dcutsch-land.
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6. Ludwig Racko von Hofheim (Nassau), gestorben 20 Jahre alt Taf. 17 und 18.

Der Schädel ist aufbewahrt in dem Museum des Hospitals auf dem Eichberg bei Elt-

villo (Nassau).

7. Margarethe Maehler von Rieneck, gestorben 33 Jahre alt. Taf. 19 — 21.

Der Schädel ist in dem Museum von Würzburg aufbewahrt.

Virchow. — Gesammelte Abhandinngen zur wissenschaftlichen Medizin. 1856,

S. 947. 0. Schröder. — Krankengeschichte und Sectionsbericht im Archiv für

wissenschaftliche Medizin von Virchow. Band XX, Seite 358.

Förster. — Siehe Nro. 4.

8. Johannes Moegle von Plattenhardt bei Stuttgart, gestorben 15 Jahre alt. Tafel

22 und 23. Der Schädel ist aufbewahrt im Museum von Tübingen. Nro. 14.

!>. Jakob Moeg-le, Vetter des Vorhergebeuden. gestorben 10 Jahre alt Taf. 24 und 25.

Der Schädel ist aufbewahrt im Museum zu Stuttgart. Nro. 13.

10. Johann Georg Moegle, Bruder des Vorhergehenden, gestorben 5 Jahre alt. Tafel

25 und 20. Der Schädel ist iu dem Museum von Tübingen aufbewahrt. Nro. 12.

Jäger. — Zur Geschichte hirnanner Kinder im Medizinischen Correspondenzblatt

des Würtembergischen ärztlichen Vereins, Band IX. Nro. 28. 1839.

B. Frankreich.

11. 12. 13. Drei Fälle erwähnt in:

Cruveilhier. — Anatomie pathologiquo, üv. 30, PI. 4.

14. Ein Fall beschrieben durch:

Blanchot in Bullotinsde laSocietc anatomiquo de Paris, 2. Serie. Vol. I. Juillet 1656.

15. Ein Fall von 1 Jahr. Schädel und Gehirn dorn Herrn Gratiolet anvertraut von Herrn

Giraldes.

Gratiolet. — Observation sur la microcephalie dans: Bulletin de la Sociöte d'An-

thropologie de Paris. Vol. 1, pag. 31.

Gratiolet. — Ibid. Vol. 2, pag. 68.

Gratiolet et Lcuret. — Anatomie comparco du systcni nerveux. Atlas PI. 27.

16. Ein anderer Fall von 4 Jahren. Schädel und Gehirn ebenfalls Herrn Gratiolet von

Herrn Giraldes übergoben.

Gratiolet et Leuret. — Anatomie coinparce du System nerveux. Atlas PI. 32.

Gratiolet. — Observation sur la microcephalie, dans Bullet de la Soc d'Anthrop.

de Paris. Vol. 1, pag. 34.

17. Hin Fall, vorgezeigt durch Horm Broca in der Societe Anthropologique in Paris.

18. Mädchen von 4 Jahren, vorgezeigt durch Herrn Baillarger in der Akademie der Me-

dizin.

Annales medico - psychologiques par Baillarger, Cerise et Moreau. TroWcme

Serie. Tome deuxieme, page 473. 1850.
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19- Knabe von 2 Jahren, beobachtet durch Herrn Joly. erwaLnt duroh Heim Rail-

larger in derselben NoLx. Seite 471.

L. England.

2U. Schädel < Mann », aufbiwahrt in dem Museum des College of Surgeous.

Owen. — Osteology of Use Chimpaose. — Transactions of the nvlogical Society.

Vol. 1, pag. 34.!.

21. 22. Zwei Schädel und Gehirne, aufbewahrt in dem Museum des Hosphals von St. Rar-

tbelemy. Beschrieben in: (.'atalogue of the Museum at St. Bartholom -«
's hospitaj.

23. Ein Fall. 42 Jahre alt Frau.

Gore. — Notice of a case of micnxephaly. In: Anthropological Review. Vol. 1.

pag. lbt».

Defert — Rapport snr la notice de Mr. Gore. Rullet. de la Soc. anthrop. do Paris.

Vol. 5. pag. 15.

24. 25. Zwei Fälle, Kuabe von 11 Jahren und Mädchen von 5 Jahren.

Conolly. — Dublin quarterlv Journal. Aug. lt-VV

26. Ein Fall.

Peacock. — Notes on a case of congenital atrophy of tlie brain aml Idioty. In:

Reports of the pathological Soc. of London. Vol. X, Session 1S5S Vi.

27. Ein Fall:

Willis. — Cerebri anatome. Genev. 1680, pag. 20.

28. Junges Mädchen von Cork. Der Schädel ist aufbewahrt im Museum des College of

Surgeons.

Spurrheim. — Anatomy of the brain. London 182«.

29. Hirn eines Knaben Ton 12 Jahren, vorgewiesen von Herrn Marshall.

Marshall. — Anthropologkul Review. Vol. 1, pag. VIII. 12. Mai 18f>3.

Defert — Rapport sur la Revue anthrop. deLomlres, in Rullet de la Soc. d'Anthrop.

de Paris. VoL 5, pag. 560.

In der Sitzung der anthropologischen Gesellschaft in London vom 1. Mai 18C6

bemerkte der Dr. Down, dass er sehr viele lebende Fälle von Mikrokephalie ge-

sehen habe, worunter einen von ganz besonders niederer Bildung. Dr. Beigel setzte

hinzu, dass er selbst auch in l'olneg Hatch 15 Fälle gesehen habe. Journal of the

Anthropologkai Society Xr. 15. üctober 18«6. pag. 1S2.

D. Holland.

30. Schädel, aufbewahrt in dem Museum von I^eyden. Gestorben 20 Jahre alt.

Sandifort — Museum anatomicum Academiae Lugduni — Batavorura. Vol. IV,

Tab. 190. 191.
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E. Schweiz.

31. Ein Knabe von 9 Jahren, gestorben auf dem Abeudberg bei Interlaken.

Vrolik. — BeschrijVing van gebrekkigen Hersen en Schedel-Vorin. Amsterdam

32 bis 34. Drei Fälle auf 5 Kinder in St. Leonhard bei Sion.

Baillarger. — Annales luedico-psychologiques. Troisicmo Serie. Vol. 2, pag. 470.

35. A. R. — Mädchen von 5 Jahren, gestorben auf dem Abendberg bei Interlaken.

I<eichenöffnuDg durch Herrn Prof. Valentin in Bern. In J. Guggenbühl: Die Hei-

lung und Verhütung des Cretinismus und ihre neuesten Fortschritte. Bern und

St. Gallen, 1853, pag. 56.

36. Maxie Sophie Wyss, alt 16 Jahre.

Gegenwärtig lebeud in dem Spital für arme Frauen, gegründet von der Regierung des

Cantons Bern im Schlosse zu Hindelbauk bei Bern.

37. 38. Zwei Fälle. Einer der Schädel, 30 Jahre alt, befindet sich in dem Museum des

Der andere von 19 Jahren im Museum des Manicomio zu Horn.

Bastonelll — Sopra due casi di microcefalia. — Bolletino dcllo scienze mediche.

Bologna. Anno 31. Ser. IV, Vol. XI. Febbrajo 1859.

C. G. Carus. — Zur vergleichenden Symbolik zwischen Menschen- und Affen-Skelet.

Nov. Act. Acad. Leop. Naturae curiosorum. Vol. XX VIII. 1861.

Ii. Asien.

39. Mädchen, Maharatta, alt l(i Jahre.

John Shortt. — Description of h living microcephale. — Journal of the Authro-

pological Society Nr. IT», Üctober 1800, pag. 181.

H. Amerika.

40. 41. Die zwei Azteken, welche in Europa gezeigt wurde». Knabe Maxiroo und Mäd-

chen Bartola. Der Kopf des einen soll sich im Museum zu Berlin befinden.

Lebucher. — Ueber die Azteken in: Notizen aus der Natur- und Heilkunde von

Froriep. 1850. Vol. 2. Nr. 6 und 7.

C. G. Carus. — Ucber die sogenannten Aztekenkindor , in: Bericht« der Akademie

in Berlin. — Mathematisch-physikalische Gasse. 1856, pag. 11.

42. Negerin von 14 Jahren.

Gratiolet. — Observation» sur la inicrociphaUe. — Bulletins de la Soc d'Anthrop.

1854.

F. Italien.

Hospitals zu S. Spirito in Sassia.

J. Afrika.

de I'aris. Vol. 1, pag. 34. - Vol. 5, pag. 8-
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R. Wagner gab im Jahre 1862 unter dem Titel; „Vorstudien zu einer wissenschaftlichen

Morphologie and Physiologie des menschlichen Gehirns als Seelenorgan. — Zweite Abhandlung.

— Ueber den Hirnbau der Mikrocephalen mit vergleichender Rücksicht auf den Bau des Ge-

hirns der normalen Menschen und der Quadrumanen eine allgemeine Abhandlung, in welcher

folgende Fälle besprochen werden: Jena (Nr. 5), die beiden Sohn (Kr. 2 und 3), Maehre

(Nr. 1% die von Gratiolet (Nr. 15 und 16), Baillarger (Nr. 18 und 19), Conolly (Nr. 24

und 25) und Cruveilhier beschriebenen Falle, die von Plattenhardt (Nr. 8 bis 10), zwei

Kinder von Roringen bei Göttingen, die nicht untersucht werden konnten, Schüttelndreyer

(Nr. 4), Leyden (Nr. 30), Maehler (Nr. 7) und endlich der von Vrolik beschriebene vom

Abendberg (Nr. 31). — Zu derselben Zeit gab R. Wagner ein Resume seiner Ansichten in

Troschel's Archiv, 1861, Band 1, Seite 63.

Gratiolet hat seine Studien resumirt in einer Abhandlung: Memoire sur la microccphalio

considöree dans ses rapports avec la question des caracteres du genre humain. — Memoires de

la SociSte d'Anthropologie de Paris. Vol. 1, pag. 61. 1860 — 63.

AtrMv ft». Authropolo«*. Bd 11 IUH 11.
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Verzeichnis« der Mikrocephalen, deren Alter und Geschlecht bekannt ist,

nach dem Alter geordnet

Nr. der vor- Alter.

Nr. Name und Bezeichnung dcB Fallott. hergehenden

Liste .Innre

Geschlecht.

1 1 44 Männlich

2 23 42 Weiblich

3 37 SC, Männlich

4 7 33 Weihlich

5 i 31 Männlich

6 5 26 w

7 2 20 1

30 20 1

9 6 20 »

10 39 19

11 3 1«

12 40 17 »

13 M 16 Weiblich

14 39 16 a

15 8 15 Männlich

tr, 42 Weihlich

17 41 14 n

18 29 12 Männlich

19 24 11 »

20 9 10

21 31 9 »

22 25 7 Weiblich

23 10 5 Männlich

24 35 5 Weiblich

26 15 4 Männlich

2C „ 9 „ Giraldes ................. 16 4 »

27 18 Weiblich

26 12 3 Männlich

29 19 2

30 11 8 Monat«

31 13 Neugeboren *

Unter diesen 31 Fällen finden «ich 9 weibliche, und unter anderen von bekanntem Geechlocht aber un-

bekanntem Alter ist noch ein weiblicher (Cork Nr. :.'*), also im Ganzen ein Viertel oder genauer 25,ti Proc'

weibliche Falle.
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Erstes Capitel.

Schädel.

Vorläufige Bemerkung.

Ehe ich in die Einzelheiten über die eigentlichen Mikrocephalen eingehe, muas ich einige

Bemerkungen über verschiedene Schädel vorausschicken, die verschiedene Male zur Vergleichung

gedient haben.

Cretin von Zürich. Schädel eines etwa zehnjährigen Cretinen mit sehr dicken Wänden,

der im Inneren und namentlich auf der Basis die deutlichsten Spuren eines wassersüchtigen

Zustande« des Hirnes und seiner Häute trägt Ich verdanke die Mittheilung dieses im ana-

tomischen Museum von Zürich aufbewahrten Schädels der Güte des Herrn Prof. Frei.

Freiburg. Schädel eines IG- bis 18jährigen Mädchens mit geringem Himvolum, im

Uebrigen aber wohlgestaltet, ohne Spur von Prognathismus, mit sehr düunen durchscheinenden

Wänden. Das Mädchen war nicht vollständig idiotisch, konnte sprechen, hatte aber nur sehr

geringe Intelligenz. Der Schädel wurde mir von Herrn Prof. Ecker in Freiburg im Ureisgau

mitget heilt

Türke. Kurzschädel aus einem alten Kirchhofe bei Olmütz, den ich der Güte des Prof.

Jeitteles daselbst verdanke. Ohne die Nationalität dieses Schädels, den Prof. Seligmann

in Wien als einen türkischen bezeichnet, garantiion zu wollen, bediene ich mich seiner als

eines typischen beinahe opisthugnathen Kurzkopie«.

Tbcherkessc. Geschenk des Prinzen Johann von Georgieu, einem wirklichen Adighen

angehörig. Er dient mir als Typus eines weissen, etwas sebiefzahnigen Langkopfes.

Noger. Schöner Schädel unbekannter Herkunft des Genfer MuBeums.

Junger Chimpanse. Wohlerhaltcner bei Verreaux gekaufter Schädel mit 24 Zähnen,

dessen erste definitive Backzähne gerade durchgebrochen Bind.

Leydcn. Geometrische Protilzeichnung und Notizen über den in Lcyden aufbewahrten

von Sandifort beschriebenen Schädel eines 20jährigen Mikrocephalen, die mir Prof. Welcker

zur Benutzung überlies«. Der Schädel gleicht am meisten denjenigen von Jena.

Digitized by Google



A.

Deutsche erwachsene Mikrozephalen.

Gottfried Maehre von Ratzum bei HaUe.

Tafel 1 bis 4.

Der Schädel befindet sich in der anatomischen Sammlung zu Halle. Ich verdanke seine

Zusendung der freundlichen Zuvorkommenheit von Professor Welcker und Dr. Münter. üeber

die Lebensgeschichte ist weiter nichts bekannt, als dass der Mensch idiotisch war und am Ty-

An dem Schädel ist die Kronnaht noch vollkommen sichtbar und in ihrem unteren Theile

beweglich, die Lambdanaht dagegen in der Spitze des Dreiecks verwachsen und die Pfeilnaht

spurlos verschwunden, wozu indessen auch der senkrechte Längsschnitt beitragen mag, durch

welchen der Schädel in zwei Hälften zerlegt ist. Die seitlichen Nähte am Schädel sind alle wohl

erhalten, das Grundbein dagegen vollkommen verschmolzen und auch auf dem Durchschnitte

keine Spur der Verwachsung mehr sichtbar. Die Schädelknochen sind verbältnissmässig dick

und fest, doch fast überall auf dem senkrechten Durchschnitte die schwammige Zwiscbcnsubstanz

sichtbar. Auffallend klein erscheint auf dem Durchschnitte trotz der vorragenden Augenbrauen-

wülste die Stirnhöhle, sehr gross dagegen die Höhle des blasig aufgetriebenen Keilbeinkörpers^

Der Schädel selbst ist, mit Ausnahme desjenigen von Kacke, Nro. 6, grösser als alle übrigen

mir bis jetzt zu Gesicht gekommenen.

Das Zahusystem ist im Oberkiefer besonders stark mitgenommen. Hier stehen nur auf

der rechten Seite in vollständiger Reihe, ohne Spur einer Lücke aneinander geprosst: die beiden

Schneidezähne, der Eckzahn und der erste Lückenzahn in normaler Weise entwickelt; auf der

linken Seite: der zweite Schneidezahn, der erste Lückenzahn und der letzte Backzahn, deren

Kronen schon Btark angegriffen sind; der Eckzahn der linken und der zweite Lückenzahn der

rechten Seite sind durch Caries bis auf die Wurzel zerstört In dem Unterkiefer stehen Schneide-,

phus im Alter von 44 Jahren starb.
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Eck- und Lückenzähne in vollkommen geschlossener Reihe, stark an den Kronen nach aussen

abgeschliffen, indem der Oberkiefer bedeutend über den Unterkiefer hinübergriff; von den

Backzähnen ist nur der letzte, der Weisheitszahn, erhalten, welcher deutlich vierhöckerig und

stark nach innen geneigt ist Besonders bemerkenswerth ist die Stellung der Vorderzähne, die

vollkommen senkrecht ist , so dass der Prognathismus einzig und allein auf der Verlängerung

der Kiefer beruht

Der Schädel selbst macht bei dem ersten Anblick durchaus den Eindruck, als wenn er

der in seinen Maassen reducirte Schädel eines Austral-Negers wäre. Er erscheint lang, schmal

und zugleich höher als ein gewöhnlicher Negerschädel. Die Stirn sehr klein , hinter den

Augen wie zusammengekniffen, der Scheitel kielartig erhöht, nach den Seiten hin abgeflacht,

die Hinterhauptsschuppe stark entwickelt namentlich die Spina schnabelartig nach hinten vor-

gezogen und von stark geschwungenen Bogenleisten umgeben, welche auf eine bedeutende

Entwickelung der Hinterhauptsmuskeln und Wucherung der Haut in dieser Gegend schliessen

lassen. Die Höcker der Scheitelbeine sind sehr weit nach vorn gerückt, so dass bei der nor-

malen Schädelstellung ihr Mittelpunkt noch vor einer senkrechten Linie sich findet die man

durch die Mitte der Ohröffnung legen würde. Der Scheitelbogen, welcher der Anheftung der

Kaumuskeln entspricht erscheint so weit nach oben gerückt, dass hei der Profilansicht er bei-

nahe die Höhe der Scheitellinie erreicht Unter den erwachsenen Mikrocephalen, welche ich

zu meiner Disposition hatte, gleicht dieser Schädel am meisten demjenigen von Friedrich Sohn,

Nro. 3. Vergleicht man beide durch Uebereinanderlegung der Pausen, so fällt vor Allem das

bedeutend grössere Profil Maehres auf, welches so bedeuteud ist dass auf dem ganzen Umkreis

von der Kronnaht ja «elbst von der Stirn an der Umriss von Machre um einen Centiraeter den-

jenigen von Friedrieb Sohn überragt. Die Augenbrauenbogen sind kaum vorragender, aber die

Stirnwölbung erhebt sich rascher, die Angenhöhle ist kleiner und ihr Rand weniger vorstehend.

Kiefer und unterer Nascndorn decken sich beinahe, aber da die Schneidezähne bei Maehre

senkrecht eingepflanzt sind, so scheint Friedrich wegen der schiefen Stellung seiner Zähne

prognather. Die Vergleichung der Scheitelansichtcn zeigt dass die Vergröseerung der Schädel-

kapsel von Maehre eher deu Scheitelbeinen als dem Stirnbeine zuzuschreiben ist. Die Kron-

nähte decken sich in der That beinahe, während die Lambdanähte und die hinteren Schädel-

conturen bedeutend abweichen. Ausserdem fällt bei dieser Vergleichung die Breite der Joch-

bogen und der Wangenknochen auf, hinter welchen bei Maehre die Stirn gewissermaassen

zusammengekniffen erscheint indem sie an diesem Orte nicht breiter ist :i1b bei Friedrich Sohn.

Ich bemerkte schon oben, dass der Schädel durch einen senkrechten, mit grosser Ge-

schicklichkeit durchgeführten Schnitt in zwei Hälften zerlegt ist. Auch dieser Durchschnitt

zeigt eine grosse Aebnlichkeit mit denjenigen, welche Lucao von Austral - Negern gegeben

hat. Von entzündlichen Prozessen, die etwa auf der Schädelgrundfläche abgelaufen wären,

zeigt dieselbe keine Spur, auch findet sich durchaus nicht jenes abgerundete Aussehen der

Kanten und namentlich der Keilbeinflügcl, welches bei Cretinen zu beobachten ist, der

Hinterrand derselben tritt im Gegeutheile scharf vor und scheidet mittelst einer schneidigen

Kante die mittlere Schädelgrube von der vorderen ab. Ebenso ist die Kante des Felsenbeines

deutlich und scharf angelegt, so dass also auch hier die Ansätze des Klein-Hirnzeltes nicht

zu verkennen sind. Bringt man den Schädel in die richtige horizontale Lage, welche dem
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oberen Jochbogenrande entspricht so lässt sich schon auf dem Verticaldurchschnitte erweisen,

dass der Hinterrand des grossen Gehirnes das Kleinhirn etwas überragt oder wenigstens ge-

dockt haben musste. Die Windungen sind übrigens im Allgemeinen auf der inneren Fläche

des Schadeis deutlich ausgeprägt, namentlich in dem mittleren Theilc desselben. Auffallend

erscheint die ausserordentliche Tiefe des Quersinus, die in keinem Verhältnisse zu den Ein-

drücken der Arterien zu stehen scheint Eine geringe Verschiebung lässt sioh allenfalls in dem

vorderen Gesichtstheile nachweisen. Der Unterkiefer ist massiv uud kräftig ausgebildet Der

aufsteigende Ast ist breit mit starken Muskelleisten versehen, der untere Winkel flügeiförmig

nach aussen gebogen, das Kinn stark entwickelt, der Kinnstachel zwar abgestumpft, dagegen

zu beiden Seiten stärker entwickelt, so dass bei der Ansicht von oben das Kinn quer abgestutzt

erscheint.

Aus den von Job. Müller gegebenen Nachrichten über dieso beiden Mikrocephalen ent-

nehme ich Nachstehendes.

Medicinalrath Dr. Ollenroth wurde von der Regierung im Jahre 1833 beauftragt, einen

Bericht zu erstatten, aus dem Joh. Müller Folgendes mittheilt.

„Eine Meile von ßromberg entlegen in der Colonie Kiwittsblott leben zwei Söhne einer

armen Wittwe, Namens Sohn, welche in geistiger Hinsicht denCretinen gleichen, in somatischer

sich aber ganz von ihnen entfernen. Sie sind resp. 17 und 10 Jahre alt und verrathen beim

ersten Anblicke einen hohen Grad körperlicher und geistiger Abnormität Näher betrachtet

findet man, dass vorzugsweise der Kopf von der normalen Bildung bedeutend abweicht An ihm

ist bei beiden Individuen nur das Gesicht normal ausgebildet das Cranium ganz unentwickelt

daher denn auch der Kopf im Verhältniss zu den übrigen Theilen des Körpers kloin erscheint

Das Gesicht bietet mit seinen kleinen oder vielmehr tiefliegenden klaren und staunenden Augen,

mit stark vorgeschobenem Unterkiefer, bei dem dadurch bedingten Offenstehen des aus dicken

und wulstigen Lippen bestehenden Mundes, und bei der sichtbaren Anstrengung, wenn der Kopf

sich von seiner gewöhnlichen Senkung nach vorn erhebt, wobei der Sohädel gleichsam in den

Nacken fällt und das Kinn vorn und hoch steht, den Ausdruck der höchsten Stupidität dar.

Der Stirn ermangelt das Gesicht fast ganz, denn von den dicken struppigen Augenbrauen und

von der wulstigen Nasenwurzel weicht der Schädel besonders bei dem 17jährigen Michel, der

überhaupt dem 10jährigen Friedrich in körperlicher und geistiger Hinsicht bedeutend nach-

steht, gleich in einem höchst Hachen Bogen rückwärts, setzt sich in gleich schwacher Wölbung,

ja bei fast völliger Abdachung nach hinten fort und geht so, der Hinterhauptshervorraguag

ganz entbehrend, in seine Basis über. Diese Schädelhöhle vermag daher nur eine sehr kleine

No. 2. Michel Sohn von Kiwittsblott bei Bromberg, 20 Jahre alt.

Tafel 5 bis 7.

No. 3. Friedrich Sohn, dessen Bruder, 18 Jahre alt

Tafel 8 bis 10.



Ueber die Mikrocephalen oder Afl'en-Menachcn. 143

Hirnmasse zu beherbergen. Da« Haupthaar ist struppig und stark: bei Michel blond, bei

Friedrich weissgelb von Färb*?. Bei der gesenkten Haltung des Kopfes und Halses erscheint

der obere Theil <les Rückens bei beiden Individuen stark gebogen, die Brust sehr dach. Das

Gesicht ist in der Kogel nach unten gewandt; die Extremitäten hängend. Das Eigentümliche

der so bedingten Haltung des Körpers, neben der bezeichneten Bildung des Kopfes, läset den

Charakter der Bestialität noch mehr hervortreten, welcher ins vollsto Licht tritt, wenn man

die Leben&äusserungen dieser im Uebrigen nicht abnorm organisirten Geschöpfe aufmerksam

beobachtet. Mit gesunden fünf Sinnen ausgerüstet, fehlen ihnen jedoch alle höheren Geistes-

kräfte, ja selbst der Ortesinn ; denn sie vermögen oft nicht in der Nähe ihrer Wohnung und in

dem dieselbe in geringer Entfernung umgebenden Kiefernwalde, den sie doch täglich besuchen,

sich zu orientiren und nach Hause zurückzufinden, sondern sie müssen in Fällen dieser Art

erst durch Anrufen auf den richtigen Weg geleitet werden. Stierenden, dummen Blickes, mit

offenem Munde und verzerrt zum I>achen verzogenen Gcsichtemuskeln, staunend, aber keines-

wegs schüchtern, betrachten sie jeden Fremden, der ihre Einsamkeit besucht, und stehen so,

vertieft in dessen Anschauen, lange Perioden hindurch, ohne sich stören zu lassen. Sie sind

lenksam, fügen sich leicht in den Willen ihrer Angehörigen und verrathen weder Bosheit noch

Tücke. Es sind vielmehr harmlose Geschöpfe, die in der Sucht, die in ihre Hände fallenden

leblosen Gegenstände zu zerpflücken, zu zerreissen oder zu zerbrechen, allein Schädlichkeit

verrathen. Ihre Kleider sind daher immer zerrissen, und andere Gegenstände, welche conser-

virt werden sollen, dürfen ihnen nicht in die Hände gegeben werden. Schon aus diesem Grunde

können sie zu mechanischen hauslichen Diensten, wozu sie übrigens weder Geschick noch Ver-

stand haben, nicht gebraucht werden. Mit Gier verzehren sie die ihnon dargebotenen Nah-

rungsmittel, verrathen bei deren Genuss aber Geschmack, indem sie i. B. aus dem Kuchen die

Rosinen heraussuchen und zuerst verzehren. Die geringsten Dienste sich selbst zu leisten sind

sie ausser Stande, weil ihnen Geschick und Verstand dazu fehlen. Sie müssen daher aufmerk-

sam beobachtet werden; die Beinkleider müssen geöffnet werden, wenn sie durch Geberden

verrathen, dass Ausleerungen der einen oder anderen Art bevorstehen. Verunreinigung der

Lagerstollo ist daher bei dem Aeltercn, der der Bestialität überhaupt näher steht, als der Jün-

gere, nicht selten. Nur mittelst unarticulirter Laute geben beide Geschöpfe ihre Gefühle und

Begierden zu erkennen, und nur Friedrich ist im Stande, durch gewisse einzelne wortähnliche

Laute seine dringendsten Bedürfnisse anzudeuten. Ein kreischendes, gellendes Geschrei stossen

beide oft auB, wenn sie sich unbeachtet wähnen. Aeusserungen des Geschlechtstriebes sind bei

keinem von beiden wahrgenommen worden. Der Gang dieser der Vernunft und deB bewussten

Willens, ja selbst des rein thierischen Instinktes zum Theil beraubten Geschöpfe ist in der

Ebene aufrecht; die Treppen steigen sie jedoch bequemer und rascher auf allen Vieren. Geistig

Cretinen zwar unterscheiden sich diese Geschöpfe doch physisch wesentlich von ihnen, da sie,

statt des den Cretinen eigentümlichen dicken, unförmlichen Kopfes, einen kleinen Kopf und

namentlich ein kleines Cranium besitzen, auch nicht wie jene an Kröpfen leiden. Die Glandula

thyreoidea scheint bei ihnen vielmehr sehr geschwunden, und ist zwischen den Halsmuskeln kaum

durchzufühlen."

„Alle Bemühungen des Referenten, die Genesis dieser menschlichen Affen-Ürganismen auf-

zuklären, sind leider fruchtlos geblieben. Die beiden Brüder wurden geboren und leben in einer
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Gegend, welche, an and für sich gesund, eben und trocken, ähnliche menschliche Missbildungen

weiter nicht aufzuweisen hat; die Lebensverhältnisse ihrer Eltern waren während und vor ihrer

Geburt die gewöhnlichen ihrer näheren und entfernteren Nachbarn. Der Vater war ein grosser,

gesunder, wohlgebildeter und starker Mann, seiner Profession ein Zimmermann, diente 15 Jahre

in der preussischen Armee als Artillerist, zählte bei der Geburt des Michel 46, bei Friedrich s

Geburt 53 Jahre, und starb, 60 Jahre alt, vor 3 Jahren, in Folge einer Pneumonie, an Paralysis

pulmonum. Die in organischer Integrität und dynamisch geschwächt noch jetzt lebende 55 Jahre

alte Mutter ist eine wohlgebildete Frau von mittlerem Körperbau, besitzt ihrem Stande völlig

entsprechende Geistesfähigkeiten, und hat in ihrer einzigen Ehe und ohne künstliche Hülfe

sieben völlig ausgetragene Kinder geboren. Von diesen leben ausser den beiden missbildeteu

Geschöpfen, welche in der Reihe der Geburten die No. 4 und 7 einnehmen, noch zwei völlig

gesunde und wohlgebildete Töchter von resp. 21 und 14 Jahren, welche die 3te und 6te Geburt

der Mutter waren. Die Erstgeburt, ein Sohn, starb 6 Wochen alt, an allgemeiner Geschwulst,

welche die Mutter näher zu bezeichnen ausser Stande ist. Dann gebar die Sohn eine Tochter,

welche, ein Jahr alt, an Zahnkrämpfen starb. Die 5te Geburt, ebenfalls eine Tochter, starb, 5

Jahr 2 Monat alt, am Nervenfieber und Friesel. Die drei gestorbenen Kinder der Sohn sollen,

wie die beideu noch lebenden Töchter, gut organisirt zur Welt gekommen sein, auch behaup-

tete sie, sich bei keiner Schwangerschaft versehen oder auf andere Weise sich Schaden getbau

zu haben. Bei allen Schwangerschaften seien ihre Arbeiten gleich schwer gewesen und sie wisse

durchaus nichts anzugeben, was die Missbildung des Michel und Friedrich hätte zur Folge

haben können."

„Der Bericht des Herrn Medicinalraths Ollenroth— fährt Müller fort— reichte hin, um

diesseits die grüsste Aufmerksamkeit diesen Unglücklichen zuzuwenden." Man Hess durch

Maler Völker in Thorn sehr gelungene Zeichnungen der Configuration beider Brüder anfertigen

und veranlasste Herrn Dr. Behn zu einem unter dem 30. April 1835 erstatteten Berichte. Wir

theilen einen Auszug dieses Berichtes zunächst mit.

a. Friedrich Sohn, 13 Jahre alt Die äusseren Genitalien sind regelmässig gebildet,

der Schamberg ist noch unbehaart, und die P/4 Zoll lange Ruthe hat eine gerunzelte Haut;

die Eichel ist einen Viertelzoll von der Vorhaut entblösst. Die Mutter hat nie beobachtet, dass

der Knabe diese T heile, ausser beim Uriniren, berühre; eben so wenig weiss sie anzugeben,

Erectionen bemerkt zu haben. Mit Mühe gelang es mir, ihm die Beinkleider zu öffnen, und

als ich die Ruthe mit einem Zollstabe messen wollte, äusserte er Schamgefühl durch plötz-

liches Rothwerden des Gesichts, das er ganz abwandte, und durch das Bemühen, die Beine

stets gegeneinander zu drücken. Zwei Zoll hohe, rund um das Brot geschnittene Butterbröte,

die er, nach Art der Affen in der Hand haltend, mit Heisshunger verzehrte, wovon er selbst der

Mutter nichts abgeben wollte, Hessen mich jedoch meinen Zweck erreichen. Sämmtliche äus-

seren Sinneswerkzeuge sind normal gebildet. Wenn man den Ton der Affen, wenn sie Freude

bezeugen, nachahmt, so scheint sich über sämmtliche Gesichtszüge ein Anflug fröhlicher Heiter-

keit zu verbreiten; selbst das Auge erhält einen höheren Glanz und sieht sogar etwas listig

aus; doch ist dies nur für den Augenblick; denn sehr bald nimmt das Gesicht wieder seinen

nichtssagenden dummen Ausdruck an. Wenn man ihm blitzende Gegenstände, Farben u. & w.,

zeigt, verräth er nicht das geringste Interesse dafür, ausser dass er, wenn man mit den Fingern
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auf dergleichen Gegenstände zeigt, diese Bewegung unter grinsendem Lächeln nachahmt. Bei

den Tönen einer Flöte und Guitarre äusserte er nicht die mindeste Theilnahme; er stand in

seiner gewohnten Stellung mit gesenktem Kopfo, und liess Zoll lang die Zunge aus dorn

offenen, zu einem grinsenden Lächeln verzogenen Munde hängen; sonst ist sein Gehör ziemlich

gut Aufträge seiner Mutter, in platter Sprache an ihn gerichtet, führt er aus; so z. B. brachte

er die unter einem Bette Btebenden Schuhe. Ich stopfte ihm eine Prise ziemlich salmiakhalti-

gen Schnupftabacks in die Nase-, das Gesicht röthete sich stark, das Auge wurde feucht und

nun niesete er einige Male, indem er dabei unter verzerrtem Lächeln die Zunge aus dem

Munde streckte; bald darauf schüttelte er sieb, wie Jemand, bei dem eine Dosis Ipecacuanha

zu wirken anfängt, doch spie er nicht aus. Von einer mit Schinken belegten Semmel ass er

zuerst den Schinken ab, suchte einige zur Erde gefallene Stückchen Butter begierig auf und

leckte sich nachher die Finger" ab. Schnaps sollen beide Brüder ausnehmend gern, ohne dass

sie eine Miene verziehen, in ziemlichen Quantitäten zu sich nehmen können. Zutraulich ge-

macht, schien mir Friedrich durch Pantomime beschreiben zu wollen, dass eine kleine höl-

zerne dreibeinige Fussbank die Beinige sei, namentlich zeigte er auf deren Füsse, hielt sie

jedoch mit vieler Stärke fest, als ich ihm dieselbe nehmen und mich darauf setzen wollte."

„2. Michel Sohn, 20 Jahre alt, seit dem 1. April 1835 krank darnieder liegend, Bteht

dem vorigen in geistiger Beziehung bedeutend nach. In unarticulirten Tönen weiss er nur

Essen und Trinken zu fordern ; eine Schüssel von 2 bis 3 Berliner Quart isst er ganz gemüth-

lich mit Hülfe eines Löffels aus; zu anderen Speisen bedient er sich der Finger, da er durch-

aus nicht Messer und Gabel zu benutzen versteht, wodurch er sich von Friedrich unter-

scheidet; die Mutter ist gezwungen, jeden Bruder besonders essen zu bissen, indem andernfalls

sogleich Schlägerei entsteht; ein und dasselbe Lager theilen beide Brüder jedoch in Eintracht.

Als Aeusserungen der Fröhlichkeit beider Geschöpfe glaube ich noch anführen zu müssen, dass,

wenn sie sich ganz unbeachtet glauben, sie sehr geläufig Bäume erklettern und einen Geheul

zu nennenden Gesang hören lassen. — Da Michel krank angetroffen wurde, so hat sich Herr

Dr. Behn weniger mit ihm beschäftigen können. Die hierauf folgende Krankheitserzählung

theile ich mit einem Auszuge des späteren ausführlichen Krankheitaberichtes des Herrn Dr.

Behn vom 10. Mai 1835, in so weit sie sich ergänzen, vereinigt mit. Die Krankheit fing mit

Frost und Hitze, Kopfweh, Durst und Hinfälligkeit an; es stellte sich Phantasmen ein, in wel-

chem der Kranke Niemand erkannte, und von seinem Vater, von Essen und Trinken fortwäh-

rend gesprochen haben soll. Seit dem 24. April befand sich der Kranke im Stadtkrankonhanse

zu Bromberg. Mit Mühe brachte man aus dem ganz Vemunftlosen heraus, dass er, bei übri-

gens ganz ungetrübtem Appetit, über starken Durst und bedeutende Schmerzen in den Schlä-

fen und dem Hinterkopfe sich beklage. Ausser einigem zu verschiedenen Tageszeiten sich ein-

stellenden Frösteln, abwechselnd mit Hitze, trockener Haut, etwas trockenem Husten, einem

Pulse von 56 Schlägen in der Minute und etwas warmem Vorderkopfe, ist von dem Kranken

nichts weiter zu ermitteln, als die Worte: ,Koppe dute weh! Trinkte habe (Trinken haben)!

Tüsken haben! White eten (Brot essen)!" Wenn er trinkt, füllt er den ganzen Mund strotzend

voll und dann lässt er das ganze Getränk mit einem Mal hinabgleiten. Das Lager ver-

unreinigte er, wie auch in gesunden Tagen, stets. Auch äusserte der Kranke Verlangen nach

„Aeppel und Buttermilch."
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,,I>ie trefflichen Zeichnungen des Herrn Völker bestätigten bereits die von Herrn Medici-

ualrath Dr. Ollenroth gegebene Beschreibung vollkommen. Am stärksten tritt die Deformität

des Kopfes in den Profilzeichnungen hervor. Bei einer ziemlich normalen Beschaffenheit der

allgemeinen Verhältnisse dos Gesichts fällt das thierische Hervortreten des Fresstheils des

Kopfes mit der grössten Ausdruckslosigkeit aller Züge und den hervorstehenden grossen Lip-

pen auf, während die liegende Stirn, so weit sie bis zum Kopfhaare sichtbar ist, in den Profil-

ansicliten der Köpfe beider Brüder noch nicht so viel Raum einnimmt, als das Auge sammt

den Augenlidern."

Michel starb, seine Leiche wurde nach Berlin gesendet

„Bei der Versendung der Leiche des Michel Sohn sind einige Fehler begangen worden.

Da man nicht selbst das Gehirn herausnehmen wollte, so hätte man wenigstens den Kopf vom

Rumpfe trennen und besonders mit Weingeist versehen, sowie Schnell hierher senden müssen,

statt dass man die ganze Leiche in Weingeist auf den mehrere Wochen langen Transport zu

Wasser gab. Hierdurch ist der Hauptzweck der Untersuchung vereitelt worden. Die Versen-

dung geschah im hohen Sommer ; es lässt sich denken, dass an den Contentis der Schädelhöhle

kaum mehT eine Untersuchung angestellt werden konnte."

„Was das Aeussere der Leiche betrifft, so schien sie ziemlich wohl erhalten ; nur der Unter-

leib war missfarbig und aufgetrieben. Der Körper war, bis auf den schon in dem allgemeinen

Berichte richtig beschriebenen Kopf, im Ganzen wohlgebildet und einem Alter von 20 Jahren

ziemlich entsprechend. Die Länge des ganzen Körpers betrug 4 Fuss 11 Zoll. Die Geschlechts-

theile waren wohlausgebildet, durchaus dem Alter gemäss; die Schamhaare vorhanden-, der

Bart fehlte. Nach Eröffnung der harten Hirnhaut sab man eine starke blutige, aber nicht ge-

ronnene Ergiessung über die ganze Oberfläche des Gehirns. Die Conormation der Oberfläche

des Gehirns kennte übrigens noch sehr gut erkannt werden. Die Windungen waren vorhan-

den, überaus sparsam und wenig verschlungen, im Allgemeinen stark im Durchmesser. Die

Reduction der Gehirnmasse war also nicht mit einer gleichmäßigen Reduction der Hirnwin-

dungen auf einen kleinen Durchmesser bei gleicher Zahl verbunden gewesen. Vielmehr war

die Oberfläche des Gehirns auch durch Verminderung der Falten (man erlaube den Ausdruck)

verkleinert worden. Dass der Balken und das kleine Gehirn mit blättrigem Bau vorhanden

waren, davon konnte man sich bald überzeugen. An eine Herausnahme des Gehirns konnte

aber nicht gedacht werden. Die Hirnganglien waren auf beiden Seiten gleichmässig vorhanden

und beide, die gestreiften Körper wie die Sehhügel , waren mit der ganzen Hiromasse gleich-

massig vermindert."

„Bei der Section der übrigen Höhlen zeigten sich keine krankhaften Veränderungen. Alle

Eingeweide, und namentlich auch die Lungen, welche doch in der letzten Zeit der Krankheit

zu leiden schienen, waren wohlgebildet und nicht krankhaft verändert, und man überzeugte

sieb, dass der Kranke an einem Ilirnleiden mit bedeutenden Blutcrgiessungen auf der Ober-

fläche gestorben war."

„Betrachtet man den Schädel, so weiss man nicht, ob mau mehr die Kleinheit der Hirn*

kapsei im Verhältniss des Kopfes, die ausserordentliche Flachheit oder den Mangel der Stirn

und die gerade Abplattung des Hinterhauptes vom Hinterhauptsloche biß weit über die Gegend

der Protuberantia occipitalis externa, die seitliche Zusammendrückung der Stirn, oder im Gesichte
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die Dünne der Scheidewand der Augenböhlen und den vorspringenden Winkel, den der schief

vortretende Oberkiefer mit dem Unterkiefer macht, bewundern soll. Der Ilirnach&del hat nur

13 Zoll Circumferenz, während er beim gesunden Menschen gegen 20 Zoll beträgt Von der

Seite angesehen, beginnt das Schädelgewölbe ganz flach, erst hinter der Stirnwurzel oder Ola-

bella und hinter den Arcus supraorbitales, steigt ganz flach rückwärts bis zum Scheitel auf und
senkt sich allniälig wieder bis einen halben Zoll hiuter die Lambdanaht; hier biegt sich das

Gewölbe plötzlich wieder stumpf um und steigt nun ganz gerade, nämlich senkrecht gegen die

Basis cranii, zum Ilinterhauptsloche. Das Hinterhaupt ist daher so wenig entwickelt, dass

wenn man dcn»Schädcl auf den Zahnrändern des Oberkiefers aufstellt, das Hinterhaupt nicht

den Boden berührt, so dass die Processus condyloidei, den tiefsten Theil des Schädels bildend,

noch mehr als einen halben Zoll vom Boden entfernt sind."

„Der Camper'sche Winkel beträgt bei unserem Mikrocephalus nur 64». Die Nähte bieten

an dem Schädel unseres Mikrocephalus mehreres Merkwürdige dar. Da da« Hinterhaupt ganz

abgeplattet ist, so dass der Schädel hinter seinem breitesten Theile, der in die Gegend des

hinteren Theiles der Schläfeugrube fällt, fast wie abgeschnitten ist, und da diese Abplattung

des Hinterhauptes von der Missgestaltung des Schuppentheils des Hintorhauptbeins abhängt, so

ist auch der Verlauf der Sntura btinbdoidea ganz eigenthümlich. Diese Naht bildet keinen

Winkel nach vorn, sondern läuft fast parallel mit der Circumferenz des abgeplatteten Hinter,

hauptes bogenförmig von einer Seite zur anderen herüber. Die Pfeilnabt ist nicht mehr vor-

handen durch vollständige Verwachsung der beiden Scheitelbeine. Ebenso fehlt auf einer Seite

(der linken) die Sutura squaraosa ganz. Obgleich die Wände des Schädels nicht verdickt sind,

so fehlt die Diploe doch an den meisten Stellen. An der inneren Fläche des Schädelgewölbes

sieht man die Impressiones digitatae und Juga cerebralia ganz ausserordentlich stark ausge-

prägt Die Sulci der Arteria meningea media sind sehr deutlich. Unter den drei Schädelgru-

ben ist die vordere am meisten verkleinert durch die Abplattung und seitliche Zusammen-

drückung der Stirn. Die Oefihungen der Basis cranii zum Durchgange der Nerven und Ge-

fässe sind alle vorhanden, das Foramen jugulare sinistrum in seinem hinteren Theile verengt.

Das Foramen magnum ist nicht verkleinert."

Wir haben zu dieser meisterhaften Beschreibung von Johannes Müller wenig hinzuzu-

fügen. Was in der That bei dem Schädel von Michel Sohn am meisten auffallt und ihn von

allen Mikrocephalen, die wir bis jetzt sahen, durchaus unterscheidet, das ist jene Abstutzung

des Hinterhauptes, welche ihn dem Schädel mancher Fleischfresser ähnlich macht, bei denen

diese Abstutzung mit der Entwicklung der Leisten verbunden ist, an welche sich die Boiss-

muskeln anheften. So wie sie ist so erinnert diese Abstutzung aber auch an die Hinterhaupts-

gegend des wachsenden Orangs. bei welchem die Leiste der erwachsenen Thiere sich ausbildet,

und das starke Vorspringen der Augenbrauenbogen, die schiefe Stellung der Kiefer und der

Schneidezähne erhöhen noch diese Aehnlichkeit ')• Was die Zähne selber betrifft, so haben

dieselben durchaus die normalo Grösse der Zähne eines erwachsenen Mannes, die Weisheits-

l
) Die $chädelkap»el eine» jungen Ot-nn?, Jensen Kopf flieh im Museum von Wiesbaden befindet, i«t nach

der Zeichnung, welche Lucae davon gegeben hat (der Pong-o. und Orung-Schiidel Taf. VIII. \Vie»b. J.) Ia»t

der Abklatsch der Schädelkapsel von Micbcl.

1!»*
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zäbne sind in beiden Kiefern durchgebrochen, und wenn man eine Thierähnlichkeit linden

wollte, 80 wäre sie höchstens in einer kleinen Lücke zwischen dem zweiten Schneidezahne und

dem Eckzahne der linken Seite zu sehen, in welche der Eckzahn des Unterkiefers eingreifen

kann.

Der Schädel im Ganzen zeigt eine geringe Abweichung nach der linken Seite hin, die in-

dessen hauptsächlich nur in dem Kieferapparate bemerklich ist

Schädel und Gehirn befinden sich in der Berliner Sammlung unter No. 12,710 und 12,590

und ersterer ist mir gütigst von Prof. Reichert mitgetheilt worden. Als Joh. Müller seinen

Aufsatz über den Bruder Michel Sohn schrieb, war dieser jüngere 13 Jahre alt Er mag in dem

Alter von 18 Jahren gestorben sein, da in beiden Kiefern die Weisheitszähne gerade im Durch-

bruche begriffen sind. Seinem Bruder gegenübergehalten, ergiebt sich zwar eine Familienähnlich-

keit, doch auch Unterschiede genug, welche man fast dahin resumiren könnte, dass Friedrich

bei etwas grösserer Gehirnentwicklung mehr abgeschliffene weibliche Formen zeigt In der That

treten die Augenbrauenbogon, die kielförmige Erhebung längs der Mittellinie und die kammartige

Ausbildung an der Grenze des Hinterhaupts, sowie der Hinterhauptsstachel bei weitem nicht so

scharf hervor, als bei dem Bruder-, die Schläfenleisten rücken nicht so hoch nach der Mittellinie

hervor, die Jochbögen sind schwächer, die Verwachsung der Nähte ist fast auf denselben Punkt

gediehen, die Pfeilnabt ist gänzlich verschwunden, die Krouennaht schon so fest geworden, dass

sie sich an der Schläfe und im Inneren des Schädels nur mit Mühe verfolgen lässt Der we-

sentlichste Unterschied ergiebt sich neben der grösseren Ausbildung des Hirnraumes, die aus

allen Maassen hervorgeht, noch ganz besonders durch die geringere Abplattung des Hinterhaup-

tes, welche bei dem älteren Bruder weit stärker und gewissermaasscn gewaltsamer hervortritt

Im Uebrigen ist das Hinterhauptsloch durchaus so gestellt wie bei dem Aeitern, und die Ver-

schiebung des Gaumens gegenüber der Längsachse des Schädels kaum angedeutet und zwar

nach der entgegengesetzten Seite. Die Zähne sind wahrhafte Muster einer ausserordentlich

kräftigen , wohlausgebildeten menschlichen Bezahnung. Die mittleren Schneidezähne des Ober-

kiefers namentlich ausserordentlich stark und schaufeiförmig, so dass sie an Grösse den grössten

Negerzähnen entsprechen, die ich gesehen. Es lässt sich kaum die beginnende Abnutzung

an denselben darthun.

Vergleicht man die Schädel beider Brüder durch Uebereinanderlegung der Pausen, so

findet man in der Proiiiansicht eine gewisse Aehniicbkeit, wenngleich die Stirnwölbung bei

Friedrich weit bedeutender ist und der grösseren Wölbung des Hinterhauptes entspricht

welche den abgestuzten Umriss von Michel um 5 Millimeter übertrifft. Dagegen ist der Ober-

kiefer Friedrich 's niedriger und der Unterkiefer weit schwächer, während die schiefe Stellung

der Zähne in beiden Schädeln sich beinahe gleich verhält Die Ansicht von vorn zeigt bei

Friedrich eine weit bedeutendere Entwicklung der Stirngegend, der Höhe wie der Breite

nach, und die Scheitelansicht lässt die geringere Entwicklung der Kiefer und der Jochbogen

deutlich hervortreten. Vergleicht man endlich die beiden Schädel von unten, so findet man,

dass der Gaumen Friedrich's kürzer und schmäler und das Grundbein weniger lang ist

Friedrich Sohn.
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dass das Hiuterbauptsloch dieselbe Stellung hat in Beziehung zur hinteren Wölbung und

der vordere Zahnrand den yorderen Rand der Nasenbeine gerade dejckt, während jener bei

Michel im Gegentbeile um einige Millimeter den Naaenrand überragt

4. Konrad Schüttelndreyer von Nienstädt bei Bückeburg, 31 Jahre alt.

R. Wagner sagt in seiner Abhandlung über den Hirobau der Mikrocepbalcn Seite 52:

„Diesen Schädel hat Blumenbach im Jahre 1813 abgebildet, aber nicht weiter beschrieben,

und es befindet sich derselbe in der Blumenba ch'schen Sammlung zugleich mit einem Acten-

stücke, dem Briefe eines Wundarztes in Bückeburg und mit der Aufschrift von Blumenbach's

eigener Hand: Schädel des 81jährigen Thiermenschen von Bückeburg 1812." Wagner giebt

dann mit folgenden Worten einen Auszug aus dem erwähnten Begleitschreiben: „Kon rad

Schüttelndreyer wurde als der eheliche Sohn eines Bergmanns 1780 in Nienstädt geboren.

Von dem Gesundheitszustand etc. der Kitern ist nichts gesagt Von der Mutter wird erzählt,

dass sie sich während der Schwangerschaft an einem Bären- und Affentanz versehen habe.

Konrad war der jüngste von sechs Geschwistern; ein Bruder und drei Schwestern lebten noch

bei seinem Tode und waren geistig und körperlich gesund. Er war von mittelmässiger Statur,

von Knochenbau schwach, Rückgrat nach Aussen convex, doch nicht schief gekrümmt, Arme

sehr lang; Hautfarbe bräunlich, kleine Augen, blond, auffallend wenig Barthaare, beständig

ragte die Spitze der Zunge aus dem Munde , wie er denn unaufhörlich geiferte. Gang etwas

geschwind mit vorhängendem Kopfe und vorwärts gestreckten Händen. Sein ganzes Aeussere

glich sehr dem Simia troglodytes in B ertu ob's Bilderbuch. Kr hatte einen sehr starken Ap-

petit und verschlang alles, was arme Landleute gewöhnlich zu essen pflegen, mit grosser Be-

gierde. Eine besondere Vorbebe für diese oder jene Speise zeigte er nicht. Kr ass sehr ge-

schwind, und zwar mit einem Löffel, aber bo ungeschickt, dass ihm gewöhnlich ein Theil der

Speisen wieder aus dem Löffel fiel, den er dann mit der anderen Hand selbst von der Erde

aufraffte und in den Mund steckte. Gewöhnlich wurde er daher von Anderen gefüttert Auch

heim Essen lief ihm der Speichel beständig aus dem Munde. Er hatte eine sehr heftige Ge-

müthsart, wurde leicht böse, vergase aber auch die Beleidigungen leicht wieder. Wenn er böse

war, stiess er rauhe, unarticulirte Laute aus, rannte auch wohl mit dem Kopfe gegen die Wand.

Zorn und Furcht vor Strafe und eine Art Menschenscheu gab er auf eine ganz eigene Weise zu

erkennen. Zuweilen, aber sehr selten, verrieth er Regungen von Geschlechtstrieb. Ein ein-

ziges Mal schien er bei der Ehefrau seines Bruders Gewalt brauchen zu wollen, um seinen Trieb

zu befriedigen. Er fasste sie bei den Haaren und umarmte sie mit grosser Heftigkeit, wurde

aber durch das Geschrei der Frau und durch hinzukommende Personen gestört. Er war nicht

im Geringsten gelehrig. Er konnte sich weder an- noch ausziehen, die Stubenthür nicht zu-

machen, doch verstand er sie zu öffnen. Seine Nothdurft verrichtete er, wo er ging, stand oder

lag, musste deshalb fast jeden Morgen gereinigt worden und trug eben darum gewöhnlich keine

Beinkleider. Sprechen konnte er gar nicht, sondern gab bloss unverständliche thierische Laute

von sioli, die dem grellen Blöken eines Kalbes glichen. Manchmal antwortete er auf Fragen,
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z. B. ob er noch etwas essen wolle, mit Kopfnicken oder Schütteln. Seine Angehörigen sagen,

er habe folgende Wörter, die er wahrscheinlich oft sehr accentuirt gehört hatte, wiewohl sehr

unverständlich ausgesprochen: Teufel, Donnerwetter, Schwere Noth, Narr. Im Sommer hielt

er sich auf dem freien Platz vor der Wohnung seines Bruders auf, besah neugierig die Vor-

übergehenden, versuchte uucb wohl mit kleinen Kindern zu spielen und ihnen nachzulaufen,

that ihneu aber nie etwas zu leide. Im Herbste kletterte er wohl auch auf niedrige Obstbäume

und verzehrte das Obst, auch wenn es ganz unreif war. Im Winter sass er gewöhnlich hinter

dem Ofen und zerriss altes Papier oder schlechte Linnenlappen in kleine Stücke, welches seine

liebste Beschäftigung war. Von Jugend auf ist er sehr gesund gewesen und hat nie eine eigent-

liche Krankheit gehabt Wahrscheinlich würde er ein hohes Alter erreicht haben, wenn nicht

ein Unfall sein Leben verkürzt hätte. Solange seine Mutter lebte, wollte ihn diese nicht von

sich lassen. Nach dem Tode derselben hielt aber sein Bruder darum an, dass der Unglückliche

in das Pflegebaus in Bückeburg aufgenommen werden möchte. Dies geschah auch und er lebte

daselbst nach seiner Art bei sehr ordentlicher Wartung mehrere Wochen ganz vergnügt Im

Anfange des Winters hatte er sich wahrscheinlich zu nahe an den heissen Ofen gestellt der

Rock war ihm hinten angebrannt die Gluth war ihm bis auf die Haut gedrungen und nun hatte

er sich auf seinen Strohsack geworfen, der ebenfalls angebrannt war. Der Aufwärter kam zu-

fällig herauf (denn geschrien soll der Verbrannte gar nicht haben), löscht das Feuer, und da

er die grosse Brandwunde sieht, schickt er sogleich zum Landchirurgus. Dieser fand auf den

Hinterbacken eine Brandwunde von der Grösse eines Quartblattes, die Muskeln waren entblösst

auch das Scrotum war sehr verbrauut Dir Kranke lies» sich geduldig verbinden, und gab,

was sehr merkwürdig ist während der ganzen Behandlung, die 14 Tage dauerte, kein Zeichen

des Schmerzes von sich; auf alle Fragen antwortete er mit seinem gewöhnlichen Blöken. In

den ersten Tagen ass er mit sehr grossem Appetit Als aber nachher sich ein äusserst heftiges

Entzündungsfieber einstellte und die Eiterung sehr stark war, wollte er nichts mehr gemessen

und starb so an Entkräftung dun 1. December 1511 in einem Alter von 31 Jahren und 7

Monaten."

Unter allen mikrocephaleu Schädeln, welche mir durch die Hände gegangen sind, ist der-

jenige des Thiermenschen von Bückeburg, wie ihn Blumeubach so bezeichnend nennt, ohne

Zweifelder affenähnlichste in jeder Beziehung mit alleiniger Ausnahme des Hirnvolumeus. Wie

man ihn auch betrachten möge, so kann man nicht umhin, bei dem Gedanken zu schandern,

das« wohlgestaltete Menschen einen solchen Sprössling erzeugen konnten; die Augenbrauen-

wülstu sind ungeheuer, in der Profilansicht bilden sie einen abgerundeten Vorsprung von der

Grösse einer Wallnuss, der sich mit einer dicken Leiste nach hinten fortzieht und der niederen

Stirn und der abgeflachten Schädclwölbung so genau folgt, dass er die Mittellinie des Schä-

dels beinahe verdeckt Betrachtet mau den Schädel von oben, so sieht man, dass diese beiden

Wülste, welche nichts anderes sind, als die erhabenen Schläfenleisten, an welchen sich die Kau-

muskeln festsetzen, auf der ganzen Länge der verschmolzenen Pfeilnaht nur einen 2 Millimeter

breiten vertieften Kaum zwischen sich lassen und dass auf der abgeplatteten und vertieften Stirn

eine rautenförmige Grube hergestellt wird, welche vorn von den Angenwülsten und hinten von

diesen erhabenen Schläfeuleiston begrenzt ist. Mit Ausnahme dieseB geringen Raumes war also

die ganze Schädelkapsel oben und von den Seiten her von den Schläfenmuskeln eingehüllt,
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welche in der Mittellinie beinahe zusammenstiessen. Diese Bildung ist genau diejenige der

heranwachsenden Affen in dem Augenblicke, wo die letzten bleibenden Backzähne hervor-

brechen, and auf dem Schädel sich jene vorspringende Leiste bildet, zu deren beiden Seiten

die Kaumuskeln des erwachsenen Thieres sich anheften.

In der Profilansicht scheint dieser Schädel in Folge der Verflacbung seiner Wölbung und

der Abrundung des Hinterhauptes bedeutend lang. Wir sehen in der Thal nicht jene Abstutzung

des Hinterhauptes, welche bei den Gebrüdern Sohn bemerklich war. Im Gegentheil findet sich

längs der Lambdanaht eine leichte Einsenkung, welche die Trennung des Scheitelbeines und

Hinterhauptbeines andeutet Die Schuppo des letzteren bildet einen rundlichen Anhang, unter

welchem sich bei der Ansicht von oben der Hinterhauptsdorn vorsteckt Die in der Profil-

anHicht bemerkbare Verlängerung des Schädels wird noch vermehrt durch die vorspringende,

tief unter dem Augenbrauenwulst eingepflanzte Nase, welche die Linie der fliehenden Stirn fast

fortsetzt, und durch die ebenfalls vorgezogenen Kiefer, welche diesen Schädel fast als den prog-

nathesten erscheinen lassen, obgleich die Schneidezahne ein wenig von der Linie des Oberkiefers

abweichen, indem sie unter einem freilich sehr stumpfen Winkel in denselben eingepflanzt sind.

Von vorne oder von hinten gesehen bildet dieser Schädel fast ein gleichschenklige«

Dreieck, dessen Gipfel von der Scheitellinie gebildet wird. Von der Pfeilnaht fallen die Seiten-

winde wie ein steiles Dach nach beiden Seiten hin ab, die beiden unteren Winkel des Dreiecks

werden durch die äusseren Ränder der ausserordentlich aufgedunsenen Zitzenfortsätze gebildet.

Die Stirn gleicht in der Ansicht von vom etwa dem niederen Giobelfelde eines griechischen

Tempels, die Nasenwurzel ist tief eingesenkt und sehr breit, die Augenhöhlen durch diese be-

deutende Entwicklung der Scheidewand auf die Seite gedrängt trotz seiner schiefen Stellung

ist dennoch der Oberkiefer sehr niedrig und die noch vorhandenen Zähne normal entwickelt

Der Eindruck, welchen dieser seltsame Schädel hervorbringt verändert sich einigermaasBen,

wenn man ihn von ohon oder unten ansieht. Er ist in der That ausserordentlich breit breiter

als alle übrigen, der kurzköpfigste von allen. Diese Breite ist einestheils durch die Verdickung

der Wände bedingt, welche in der Schläfengrube vorspringende Leisten bilden, an welchen sich

die gewaltigen Kaumuskeln festsetzten, anderntheils aber und namentlich durch die ausser-

ordentliche Entwicklung der Zitzenfortsätze, welche oben seicht ausgekehlt, fast die Gestalt einer

Fussbank zeigen, die von den Jochbogen nach dem Hinterhaupte liefe. Bekanntlich ist diese

Bildung besonders charakteristisch für die meisten Affen.

In der Profilansicht gleicht der Schädel Schüttelndreyer's am meisten demjenigen von

Jena;— die Höhe und Wölbung der Stirn entsprechen sich in der That fast vollständig, aber die

Vorderstirn ist noch mehr abgeplattet, die Augenbrauenwülste, die Nase und das Hinterhaupt

vorspringender. Der Grad der Prognathie ist bei beiden etwa gleich. Die Ansichten von vorn,

von hinten , von oben und unten weisen diesem Schädel eine ganz besondere Stellung an und

lassen höchstens mit demjenigen von Maehre einige entfernte Aehnlichkeit erblicken.

Die Zähne sind nicht wohl erhalten, was aber davon bleibt beweist hinlänglich, dass sie

dem menschlichen Typus gemäss gebildet und die Weisheitszähne hervorgebrochen waren.

Alle Nähte sind sichtbar, mit Ausnahme der Pfeilnaht welche gänzlich verschwunden ist.

Die Lambdanaht verschmilzt ebenfalls in ihrem mittleren Theile und die Kronnaht zeichnet

sich durch die Einfachheit ihrer Zähnelungen aus.
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Da der Schädel durch einen Längsschnitt getheflt ist , so kann man constatiren, dass die

Diploe in dem Stirnbein fast gänzlich verschwunden, sonst aber wohl erhalten ist. Der AugeD-

brauenwulst ist sowohl durch die ausserordentliche Entwickelung der Stirnhöhlen , wie durch

die Dicke der Wandungen derselben bedingt; er ist so bedeutend, dass die Entfernung tob

seinein äusseren Rande zur Spitze des Gehirnes fast zwei Centimeter beträgt Das Grundbeio

ist in seiner Mitte sehr dick und fast gänzlich verwachsen, der Türkensattel sehr tief.

Professor Thcile, mein früherer Lehrer der Anatomie in Bern, erhielt diesen Schädel mit

Gehiru vom Medicinalrath Dr. Wedel in Weimar. Aus seinem sehr vollständigen Aufsatze

(Ueber Mikrocephalie: in Henle's und Pfeufer's Journal, dritte Reihe, Band XI, Seite 210)

entnehme ich Folgendes:

„Herr Medicinalrath Wedel in Jena hatte die Freundlichkeit, den sorgfältig mundirten

knöchernen Kopf und das unverletzte Gehirn eines 26j ährigen, in der Umgegend von Jena ge-

borenen und gestorbenen männlichen Individuums mir zur Untersuchung zu überlassen , und

zugleich einige Notizen über dessen Lebensverhältnisse beizufügen."

„Das Individuum maassvom Scheitel bis zur Fusssohle 61 Zoll rheinisch; die Schulterbreite

betrug 13 Zoll. Die Gestalt des Gesichts und des ganzen Kopfes erinnerte auffallend an die

vor einigen Jahren zur Schau umhergeführten sogenannten Aztekenkinder. Das Haupthaar

war wollig und blond; auch an der Oberlippe zeigte sich wolliges Haar, gleichwie an den

ziemlich entwickelten Geschlechtstheilen. Die vorstehenden Augen waren in den letzten Jahren

cataractös geworden."

„Das Individuum entstammte gesunden Eltern, von denen noch mehrere geistig und kör-

perlich gesunde Kinder gezeugt worden sind. Die Mutter indessen soll zwei blödsinnige Ge-

schwister gehabt haben, die im Alter von etwa 40 Jahren starben. Erst mit dem fünften Jahre

lernte der Knabe stehen und gehen; der Gang war ein trippelnder. Er stiess unarticulirte

Töne aus, wenn er in Erregung kam oder ein Begehren zu erkennen geben wollte; nur das

Wort „Mutter" soll er ziemlich deutlich ausgesprochen haben. Löffel, Messer und Gabel lernte

er nicht handhaben; er nahm die Speisen, nach dem Ausdrucke der Eltern, wie mit einem

Katzenpfötchen. Deshalb ass er auch nicht am Familientische. Kuchen unterschied er vom

Brote und er warf letzteres weg, wenn er bei Anderen Kuchen sab."

„Bei bevorstehenden Witterungsveränderungen soll er gewöhnlich eigenthümlich kreischende

Töne ausgestossen oder sich in einem krankhaften Zustande befunden haben, wobei er nament-

lich häufig nach dem Kopfe griff. — Geschlechtliche Regungen wurden niemals bemerkt,"

„Da der Knabe die Stuhl- und Harnentleerung nicht beherrschte, so wurde er stets in

weibliche Kleider gesteckt, die er zwar ausziehen konnte, aber nicht anzuziehen verstand. In

dieser Kleidung sah man ihn wohl unter der Dorijugend etwa nach Art eines HauBÜrierea, das

sich an die Menschen gewöhnt hat ; denn an den Spielen der Kinder konnte er nicht theilnehmen-

Nr. 5. Mikrocephale von Jena. 26 Jahre alt.

Tab. 14 bis 16.
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Späterhin wurden übrigens die Eltern gewarnt, das affenartig aassehende Individuum nicht im

Dorfe herumlaufen zu lassen."

„Eine vollständige auf alle drei Körperhöhlen ausgedehnte Section des an chronischer

Meningitis Terstorbenen Individuums war nicht zulässig. Das auf gewöhnliche Weise (unter

Zurücklassung der Hypophysis) aus dem Schädel genommene und noch von Arachnoidea und

Pia mater umhüllte Gehirn wog im irischen Zustande 10'/« Unzen Preuss. Med.-Gewicht"

„Der eigentliche Schädel sowohl wie das Gesicht betheiligen sich an der Grössenver-

minderung, der Schädel indessen in weit höherem Maasse,"

„Der Gesichtstheil iBt durch Prognathismus ausgezeichnet, dessen Entstehen sich zum Theil

wenigstens so auffassen lässt dass die an normaler Stelle mit der Schädelbasis verbundenen

Gesichtsknochen in einfacher hebelartiger Bewegung nach vorn geschoben wurden, wodurch

ihre unteren Enden weiter nach vorn zu liegen kommen. In der That lehrt die Profilansicht

des in normaler Stellung befindlichen Kopfes, dass der untere Augenhöhlenrand den oberen

vielleicht um 1 Ctm. nach vorn überragt, während am Normalschädel der obere Rand der vor-

springende ist ; dass die Crista lacrymalis von oben nach unten zugleich aber auch etwas nach

vorn herabsteigt, statt nach hinten ; dass eine von der Spitze des Processus nasalis maxillae

superioris ausgehende Verticale auf die Conjugate der hinteren Backzähne trifft, statt auf die

Conjugate der Hundszähne ; dass in der Richtung der Nasenbeine und der oberen Schneide-

zähne jene Vorschiebung deutlich ausgesprochen ist und nicht minder in der Richtung des

Processus pterygoideus, womit der Ramus perpendicularis ossis palatini und des Vomer ihrer-

seits harmoniren. Selbst am Jochbeine lässt sich das erwähnt« Verhalten noch erkennen,

insofern die Spitze seines Processus frontalis die zumeist nach hinten liegende Partie des äusseren

Augenhöhlenraudes ist. In der unteren Gesichtshälfte, am Unterkiefer nämlich, bethoiligt sich

die Pars alveolaris am Prognathismus, aber in umgekehrter Richtung wie am Oberkiefer. Die

unteren Schneidezähne sind von der Wurzel aus nach oben und vorn gerichtet, statt nach oben

und hinten. Es bilden daher die vorderen zahntragenden Theile beider Kiefer die am meisten

nach vorn ragende Partie des Gesichts und das eigentliche Kinn wird vom Oberkiefer nach

vorn überragt."

„Der in gewöhnlicher Weise genommene Gesichtswinkel beträgt nur etwa 53>/ 3
»."

„So sehr nun auch die Profilansicht durch alle diese Momente an die thierische Bildung

erinnert, so erhält sich doch der menschliche Typus in dem Kinne. Denn dieses springt immer

noch als Mentum prominens vor, so dass sich eine Einschnürung zwischen ihm und der nr.ch

vorn umgeknickten Pars alveolaris bildet."

„Der eigentliche Schädel bekommt dadurch den thierischen Typus, dass in der Stirngegend

die Entwicklung nach vorn und nach oben auf unverkennbare Weise zurückgeblieben ist"

a. Eigentlicher SchädeL

„An der AusBenflächc des eigentlichen Schädels zeigen sich mehrfach die Spuren eines

abgelaufenen entzündlichen Prozesses, indem die Oberfläche nicht clfenbeinartig glatt erscheint,

sondern mehr oder weniger rauh und von zaldreichen grösseren und kleineren Löchern durch-

bohrt. Diese osteoporotische Beschaffenheit findet sich an der verdickten Glabella und an der
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Pars supraorbitalis et zygomatica des Stirnbeines, tod wo aus sie beiderseits bis zur Kranznaht

hinaufreicht, die kammartig vorspringende verwachsene Stirnnaht frei lassend. Am Temporal-

rande der Pars zyguuuutica ist es zur Bildung mehrfacher kleiner Knochenstacheln gekommen.

Ebenso zeigt der über der Linea semicircularis superior gelegene Theil der Hinterhauptschuppe

ein siebförmig durchlöchertes Aussehen. An der Innenfläche des Schädels finden sich am

Stirntheile des Stirnbeines, an dessen beiden Partes orbitales und an der oberen Fläche des

Keilbeinkörpers bis zu den Foramina optica hin, ferner am Boden der mittleren Schädelgrube,

beiderseits nach aussen von den Foramina rotunda et ovalia, sodann am seitlichen und hinleren

Umfange der hinteren Schädelgrube, endlich zu beiden Seiten der Pfeilnaht Spuren von Ent-

zündung, die theüs schon vor längerer Zeit, theils erst in neuerer Zeit abgelaufen zu sein

scheint"

„Der durch den gewöhnlichen Horizontalschnitt geöffnet« Schädel zeigt 3 bis 4 Millimeter

dicke Wandungen. Kur oberhalb und hinter den Processus mastoidei erreichen die Knochen

eine Dicke von ö bis 6 Millimeter. Die Tabula interna ist überall blattartig dünn, desgleichen

auch die Tabula externa, mit Ausnahme des Stirn- und Hinterhauptbeines, wo sie etwas dicker

ist Die reich entwickelte Diploe ist ziemlich großzellig."

„Die Kranz- und Pfeilnaht sind in der ganzen Ausdehnung vollkommen beweglich ; ebenso

die Lambdanaht mit Ausnahme einer kleinen Strecke am unteren Ende des linken Schenkels.

An der Ausseniläcbe des Schädels sind alle diese Nähte zahn- und sägeförmig gestaltet, an der

Innenfläche dagegen legen sich die Knochen harmonieartig an einander. Die Pfeilnaht hat

übrigens keinen geradlinigen Vorlauf. Die übrigen Nähte zwischen den Schädelknocheu und

zwischen den Schädel- und Gesichtsknochen sind auch noch unverwachsen, mit alleiniger Aus-

nahme der Sutura squamosa, die auf beiden Seiten so vollständig verwachsen ist dass weder

auf der Aussen- noch auf der Innenfläche eine Spur derselben wahrzunehmen ist An der

Hclüidelbasis ist die Sutura spheno-orbitalis noch durchaus unverwachsen. Der Keilbeinkörper

und die Pars basilaris sind in der Schädelhöhle vollständig synostotisch verbunden ; an der

unteren Fläche zeigt sieb aber noch ein deutlicher querliegender Spalt zwischen beiden Knochen,

der ohne Zweifel im frischen Zustande noch einen Rest des Sphenobasilarknorpels enthielt"

„In der Schädelhöhle werden im Allgemeinen die scharfkantigen Bildungen vennisst welche

den Schädel des Erwachsenen charakterisiren. Die Impressiones digitatae und die Juga cere-

bralia treten nirgends scharf hervor, ja an den Partes orbitales, wo man sie an Normal-

schädeln besonders gut ausgebildet findet, zeigen sich kaum Andeutungen davon.

Durch alles dieses bekommt die Innenfläche entschiedene Aehnlichkeit mit dem kindlichen

Schädel"

Aus den angestellten Messungen entnimmt Prof. Theile folgende Schlüsse über den nähe-

ren Antheil der Gehirnkapsel an der Mikrocephalie.

«) Das Schädeldach ist in stärkerem Maasse an der Mikrocephalie betheiligt als die

Schädelbasis.

ß) Der vordere Schädel betheiligt sich in höherem Grade an der Mikrocephalie.

y) Der Körper und der Bogentheil der einzelnen Schädelwirbel betheiligen sich in gleichem

Verhältnis» an der Mikrocephaüe.
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6) Am Bogentheile der Schädelwirbel sind die medianen zur Schliessung des Bogens bei-

tragenden Partien stärker an der MikrocephaUe betheiligt, als die lateralen Partien.

„DieGesammtbildung des Hinterhauptbeines erfährt dadurch eine wesentliche Veränderung,

dass der Knochen von den Gelenktheilen aus gleichsam nach oben umgeknickt ist und eine

aufsteigende Richtung annimmt, und dass die hinter dem Foramen magnum gelegene Partie

statt einer gleichmäesigen Wölbung eine starke Abflachung zeigt Der ganze Knochen bekommt

dadurch den thierischen Typus. Ueber den Antheil der einzelnen Schädelknochen an der

MikrocephaUe kann die Messung der Aussenfläche des Schädeldaches Aufscliluss geben."

Prof, Theile giebt die Einzelheiten von Messungen nach Huschke's Methode angestellt

aus denen wir folgende Tabelle zusammenstellen, welche den proportioneilen Antheil darstellt,

welche die drei Schädelwirbel von Jena, Schüttelndreyer und dem Schädel des weissen

Mannes (von Husch ke gemessen) an der Gesammtheit der Oberfläche nehmen, die = 100 ge-

setzt ist

Jena Schüttelndreyer Weisser

Stirnwirbel (gewölbter Theil des Stirnbeines
*

soweit es am Schädeldacbe theilnimint) . . 10,4 10.1 24,66

ScheitelWirbel (Scheitelbeine, grosse Keil-

beinflügel, Schläfenbeinschuppe) .... 61,7 61,8 5738

Hinterhauptswirbel (Schuppe des Hinter-

27,8 28,1 17,46.

„Man ersieht hieraus," fährt Prof. Theile fort, „dass das mikroeephaiische Moment von

hinten nach vorn im Zunehmen ist; auf den hinteren Wirbel trifft eine höchst ansehnliche re-

lative Zunahme; am mittleren Wirbel besteht auch noch eine relative Zunahme, die indessen

weit unbedeutender ist; am Stirnwirbel besteht absolute und relative bedeutende Verkleinerung."

b. Gesicht.

„Alle Nähte der Gesichtsknochen sind erhalten, mit Ausnahme der Sutura iuterniaxillaris,

von der sich auch nicht einmal eine Spur mehr erkennen lässt."

-Entzündungsspuren wie am Schädel kommen im Gesichte nirgends vor.«

„Der Zahnwechsel ist gehörig von Statten gegangen und am Oberkiefer sind die Weisheits-

zähne bereits durchgebrochen. Der linke erste Schneidezahn des Oberkiefers und einige hintere

Backenzähne des Unterkiefers sind seit längerer Zeit verloren gegangen, da die Alveolen sich

bereits ausgefüllt haben. Die noch vorhandenen Zähne befinden sich im Ganzen in einem

gesunden Zustande . . .

„In der Gesammtformation des Gesichtes tritt neben dem bereits erwähnten Prognathismus

vor allem eine grosse Verschmälerung des Septum interorbitale entgegen, wodurch der Eindruck

des Affenartigen entsteht . . . ." *

Prof. Theile weist ferner sehr in's Einzelne gehend nach, dass der Zahnapparat normal

gross ist und dass die übrigen Theile des Gesichtes, welche am Schädel angeheftet sind, in dem

Maasse zunehmen, als man sich vom Schädel entfernt.

*>•
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c Gehirn.

„Das auf gewöhnliche Weise unter Hinterlassung der Hypophysis aus der Schädelhöhle

genommene Gehirn hatte im frischen Zustande genau 10y« Unzen Preuss. Med. -Gewicht ge-

wogen, oder 17 Loth 3V, Quentchen Zollgewicht Nachdem ich das während mehrerer Monate

in starkem Weingeiste aufbewahrte Gehirn aus dem Glase genommen und fast eine halbe Stunde

hatte liegen lassen, damit der eingedrungene Weingeist ablaufe, fand ich Bein Gewicht

= 14 I.otb 3 Quentchen Zollgewicht"

„Die Arachnoidea und Pia mater befanden sich an der Gehirnbasis überall im Zustande

der Verdickung. Uebrigens liess sich die Pia mater von der Oberfläche des Gehirns mit gleicher

Leichtigkeit abheben , wie sonst an Weingeistpräparaten. Bemerkenswerth ist die bedeutende

absolute Verkleinerung der Brücke; auch steht die Brücke in einem ungünstigen Verhältnisse

zum kleinen Gohirn."

Prof. Theile giebt Messungen der verschiedenen Gehirntheile verglichen mit Normal-

messungeo, die Valentin am Gehirn eines 28jährigen Mannes angestellt und fährt dann fort:

„Wir ersehen daraus, dass sich die Medulla oblongata beim Mikrocephalus noch genau an

die Medulla spinaUs anschliesst und im Ganzen auch noch das Cerebellum, dass dagegen der

das Rückenmark mit dem Grosshirn in Verbindung setzende Ilirnschenkel eine höchst auffallende

Verkümmerung erfahren hat, die sich, wenn gleich weniger stark ausgesprochen, auch am ganzen

Grosshirne kundgiobt."

„Eine Vergleichung der drei Dimensionen des kleinen Gehirns sowohl wie des grossen

Gehirns, wobei die Werthc des Normalgehirns als Einheiten angenommen werden, ergiebt:

„Es bestätigt sich hier noch bestimmter der bereit« ausgesprochene Satz, dass die Mikro-

cepbalie nicht alle Gehirntheile in relativer Gleichmassigkeit ergriffen hat, indem das Grosshirn

weit mehr zurückgeblieben ist als das Kleinhirn. — Nebenbei ersieht man noch aus den vor-

stehenden Zahlen, dass am Kleinhirne wie am Grosshirne die Länge und Breite im nämlichen

Verhältnisse abgenommen haben , dass aber der Höhe beider Theile in einem auffallend ge-

ringerem Grade Abbruch geschehen ist . . . ."

„Dagegen lässt sich aus den vorstehenden Messungen klar entnehmen, dass am grossen

Gehirne die Verkürzung (und ohne Zweifel daher auch die Volumabnahme Uberhaupt) in einem

weit höheren Maasse auf Kosten des Vorderlappens zu Stande gekommen ist.— Sehr auflallend

tritt die Kleinheit des Olfactorius entgegen. — Die Brücke ist uiebt nnr kürzer und schmaler,

sondern sie überragt auch verkältnissmässig nur wenig die Hirnschenkel und die Medulla

oblongata."

„An der Medulla oblongata unterscheidet man deutlich die Pyramiden, die Oliven und die

trickförmigen Körper . . .

Kleinhirn (irosshim

Breite = 1 : 0,73

Länge = 1 : 0,78

Höhe = 1 : 0,86

Breite = 1 : 0,54

Längo = 1 : 0,51

flöhe = 1 : 069
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„Zur Untersuchung der inneren Gehirntheile fiihrte ich an der einen Grosslurnhemisphäre

den gewöhnlichen Horizontalschnitt, wodurch das Centrum semiovale Vieusscnii blosgelcgt wird,

aus. Als dieser Schnitt etwa 1,6 Ctm. unterhalb der stärksten Hervorragung der Hemisphäre ge-

führt wurde, traf er bereits das Dach des Seitenventrikels, so dass der letztere geöffnet wurde.

Die Mächtigkeit der Gehirnschicht, welche den Seitenventrikel umschliesst, geht nach hinten

nirgends über 1,5 Ctm. hinaus und erreicht nach vorn nur 2,5 Ctm. Mit dieser ungleichen

Entwicklung der Gebirnmasge triflt aber eine entschiedene Erweiterung des Seitenventrikels

zusammen, die im hinteren und absteigenden Horn am weitesten vorgeschritten ist, wo der

Hohlraum im senkrechten und im queren Durchmesser nicht unter 2 Ctm. misst Das ganze

Aussehen der Theile kann es aber nicht zweifelhaft lassen, dass diese hydrocepbalische Er-

weiterung des Seitenventrikels, deren gleichzeitige Existenz auf der anderen Seite aus dem

Verhalten des Foramen Monroi erschlossen werden darf, ein obsoleter Zustand ist"

„Der Streifeuhiigel hat nur eine Länge von 2,8 Ctm. statt 6,99 Ctm., die bei Valentin

aufgezeichnet sind. Die absolute Verkürzung beträgt also weit über 50 Proc. , was mit dem

oben erwähnten Verhältniss der Hirnschenkel im Einklänge steht11

„Die Sehhügel und die Vierhügel stehen in einem weit günstigeren Grössenverhältniss,

ebenso das Ammonshorn. Die Zirbeldrüse ist reichlich mit Sand erfüllt und nicht kleiner als

im Normalgehirne, befindet sich also im Zustande relativer Hypertrophie. Die Vogelklaue

dagegen ist sehr niedrig . . . ."

„Die Fossa Sylvii steigt von der Gehirnbasis aus an der Seitenfläche der Hemisphäre ziem-

lich senkrecht in die Höbe, endigt aber schon in der halben Höhe der Hemisphäre, ohne sich

vorher in einen vorderen aufsteigenden und einen hinteren horizontalen Schenkel zu theilen,

wodurch am Normalgehirn die als Insel bezeichnete Vertiefung an der seitlichen Hemisphären-

fläche begrenzt wird. Die Insel nebst den fächerförmig auseinander fahrenden Gyri

breves s. operti, und ebenso der die Inselvertiefung von oben her bedeckende

Klappdeckel, d. h. also die das Menschengehirn charakterisirenden Bildungen an

der Gehirnoberfläche fehlen gänzlich . . .

„Von den Centraiwindungen führt nun Huschke (S. 139) an, dass sie ausser dem Menschen

nur noch bei den Vierbändern vorkommen , und sogar bei den niedrigen Affen nur erst ange-

deutet sind, und dass sie beim Menschen von dem die Insel bedeckenden Klappdeckel ausgehen,

bei den Affen aber, wo die Insel und der Klappdeckel fehlen, bis zur Gehirnbasis berabreieben.

Es ist also an dem Mikrocephalus nur der niedrige affenartige Typus der CentralWindungen

realisirt und die Bildung i6t sogar noch unter Simia troglodytes herabgesunken, insofern bei

letzterem die Fossa Sylvii weiter nach oben reicht und die beiden Centraiwindungen nicht nur

breiter, sondern auch stärker geschlängelt sind . . .

„Im Allgemeinen habe ich noch zu bemerken, dass die einzelnen Gyn, wo sie schärfer

abgegrenzt vorkommen, nur 1,0 bis 1,3 Ctm. Breite haben, im Ganzen also schmäler sind als

am Normalgehirne, dass ferner die Snlci im Allgemeinen nur eine geringe Tiefe haben, die

auch beim Sulcus centralis, der am tiefsten ist, 1 Ctm. nicht überschreitet, dass endlich die

graue Kindenschicht der Windungen stellenweise nur 1 Millim. Dicke hat und wohl nirgends

2 Millim. überschreitet Alle diese Momente im Vereine mit den bereits besprochenen ganz



r>8 Ueber die Mikrocephalen oder Affen -Menschen.

unvollkommenen Schlängelungen und Theilungen der Hemispbärenwülste rechtfertigen den

Ausspruch , dass das Windungssystem des Mikrocephalus sich als ein unTollkommenes, in der

Entwicklung zurückgebliebenes kundgiebt."

leb habe dieser lichtvollen Auseinandersetzung nur wenig hinzuzufügen; meine Bemerkungen

können sich nur auf die Vergleichung des Schädels von Jena mit denjenigen anderer Mikro-

cephalen bezieben. Bei der Vergleichung durch Uebereinanderlagerung passt Jena, wie Bchon

bemerkt, am besten zu Schüttelndreyer, im Uebrigen aber gleicht er mehr den Sohn und

der Umriss der Stirn und des Scheitels, der Augenhrauenwulst, die Lage der Ohröffnung, die

Abgrenzung der Schläfenlinie passen auch ganz gut zu Michel, von dem er sich freilich durch

die Rundung des Hinterhauptes , die Reduction des Stirnheines , dessen Kronnuht um einen

Centimeter zurücksteht, und durch die goringere Höhe des noch schieferen Oberkiefers unter-

scheidet Dieselbe Aehnlichkeit zeigt sich bei den Ansichten von oben und von unten, freilich mit

dem Unterschiede, dass die geringere Entwicklung der Kiefer bei Jena auch notwendigerweise

mit weniger stark ausgeschweiften Jochhogen und seichteren Schläfengruben verbunden ist

Die Schläfenmuskeln mussten bei geringer entwickelten Kiefern auch weniger mächtig sein und

da die Scheitelleistc bei Jena nicht so ausgebildet ist, so wird auch die Uebereinstimmung der

Ansichten von vorn und vou hinten geringer, namentlich diejenige der Gesichtsansicht, wo die

kleineren Augen und die engere Nasenscheidewand von den ungeheuren Augenhöhlen und der

breiten Nase Michel Sohn's bedeutend abstechen. Trotz dieser Verschiedenheiten kann man

aber nicht läugnen, dass eine gewisse Familienähnlichkeit zwischen Jena und den beiden Sohn's

existirt und dass die Verschiedenheit zwischen den beiden Brüdern Sohn vielleicht bedeutender

ist in manchen Beziehungen als diejenige zwischen Michel und Jena Dieser Punkt ist sehr

beachtenswert!», er beweist, dass ähnliche Ursachen auch in weiten Entfernungen ähnliche

Wirkungen hervorbringen und dass der Schädeltypus, der mit einem gewissen Grade von Hirn-

armuth verbunden ist, derselbe bleibt und nur durch unbedeutende Modificationen abweicht

Der Schädel befindet sich in der Sammlung der Irrenanstalt Eichberg bei Eltville in Nassau,

deren gegenwärtiger Director, Mediciualrath Dr. Gräser, die Güte hatte, mir ihn nebst den

Docuoienten, die man über den Fall besitzt und die ich hier wörtlich wiedergebe, zur Benutzung

zu überlassen.

über die Soction der Leiche des geisteskranken Ludwig Backe von Hofheim, aufgenommen

den 15. October 1846, gestorben im Lebensalter von 20 Jahren den 23. April 184'J, Nachmit-

tags 3</ 2 Uhr. Die Section wurde 24 Stunden nach dem Tode vorgenommen.

„Die Leiche ist sehr abgemagert Die Epidermis ist weiss und glatt Auf dem Rücken ein-

zelne Todtenäecken. Die Pupillen sehr erweitert auf beiden Seiten gleich. Am Halse sind

No. 6. Ludwig Raoke von Hofheim. SO Jahre alt.

Tafel 17 und 18.

Bericht
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Narben früherer Drüsenabscesse. Die Füsse sind leicht oedematös geschwollen. Der Schädel ist

sehr klein und verkümmert, nach allen Dimei sionen gleichmässig verengt, die Schädelknochen

sind dick und fest. Das Gehirn wiegt nur 1 Pfund 6 Loth. Es ist bei dieser Kleinheit relativ

regelmässig gebildet. Zwischen beiden Hemisphären ist die Arachnoidea blasenartig durch

Wasser, welches mit der dritten Hirnhöhle correspondirt, aufgetrieben."

„Die Substanz des Gehirnes ist oedematös durchfeuchtet, aber übrigens normal. Die Ven-

trikel simi stark erweitert und mit Serum erfüllt. Das ganze Gehirn sammt den Häuten ist

blutleer. Die Schilddrüse ist etwas hypertrophisch. Die rechte Lunge ist durchweg tuberkulös

innltrirt und mit der Rippen-Pleura dicht verwachsen. In der Spitze der rechten Lunge ist eine

Eiterhühle von der Grösse einer kleinen Baumnuss. Die linke Lunge ist gänzlich frei von Ver-

wachsung mit der Rippen-Pleura, aber mit Miliar-Tuberkeln durchsäet und hat in ihrem un-

teren Lappen eine Tuberkel-Vomica, welche jauchigen Eiter enthält"

„Herzbeutel und Herz sind normal."

„Die Leber ist sehr gross. Sie reicht mit ihrem vorderen Lappen weit in das linke Hypo-

Lhondrium bis beinahe zur Milz. Die Textur der Leber ist normaL Die Gallenblase enthält

zähe dunkelbraune Galle und zwei weiche gelbe Gallensteine von der Grösse einer Haselnuss

und kugelrund. Die Milz ist ebenfalls gross und blutleer. Die Schleimhaut des Magens zeigt

eine katarrhalische Schwellung der Follikel. In der Schleimhaut des Benins sind zahlreiche

tuberkulöse Geschwüre."

„Die Nieren zeigen stellenweise beginnende Brigbt'sche Degeneration."

-»Ludwig Racke wurde, nach der Aussage seiner Mutter, zu früh, im 7ten oder 8ten Monat

der Schwangerschaft geboren. Er soll sehr schwach und elend gewesen sein und schon den

dritten Tag nach der Geburt von heftigen Krämpfen befallen worden sein, welche später zur

wirklichen Epilepsie wurden, und sich oft täglich 10 bis 17 Mal wiederholt haben sollen.

Wahrscheinlich bildete sich der Blödsinn erst durch dieses Gehirnlciden aus, wie man überhaupt

bei näheren Nachforschungen bei dem sogenannten angeborenen Blödsinn meistens auf Gehiru-

kraukheiten der frühesten Kindheit stösst"

„Racke war im Zustande des vollständigen Cretinismus. Er lernte nie sprechen, war nicht

an Reinlichkeit zu gewöhnen und verschlang die ihm vorgesetzten Speisen ohne Auswahl. Der

Kranke war sehr reizbar und zornig und zu Thätlichkeiten geneigt. In der Anstalt war er ge-

sitteter geworden und hatte sich mehr an Ordnung gewöhnt. Seit etwa fünf Wochen war er,

nachdem er von der epidemischen Grippe ergriffen worden war, leidend. Er magerte ab und

litt an Husten mit Auswurf und Dyspnoe. Er starb den 23. April."

„Wie aus dem Sectionsbofund hervorgeht, hatte die Tuberkulose, wie es scheint durch die

Grippe angeregt, eine massenhafte Abbigerung in die rechte Lunge gemacht, welche tödtlich

wurde."

J)ie Kleinheit des Gehirns, welches bei sonst ausgebildetem Körper nur ein Gewicht von

1 Pfund 6 Loth hatte, und welchem die geringe geistige Entwicklung vollständig entsprach,

reiht sich unstreitig den seltensten Fällen dieser Art an. Der Schädel wird des hohen wissen-

schaftlichen Interesses halber aufbewahrt werden/

Eberbach, 25. April 1849.

Dr. Snell.
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Auszug aus einem Briefe von Herrn Medicinalrath Dr. Gräser vom 31. August 1866.

„Leider sind die Aufzeichnungen über diesen Fall, dessen Beobachtung längst vor meine

Zeit fällt, sehr unvollständig. Der beiliegende Sectionsbericht vom Collegen Snell enthält

alles, was ich in der drei Jahre lang geführten Krankheitsgeschichte finde, vollständig. Die

Eltern waren übrigens, wie aus den anderen Acten hervorgeht, geistig gesund. Der Vater litt

an Driisengeschwüren, die übrigen Geschwister waren normal entwickelt." ,

Unter den Schädeln, bei welchen man noch in Folge der Hirnverarmung eine afleuähn-

liche Bildung gewahren kann, ist derjenige von Racke der grösste, denn er übertrifft den von

Maehre um 67 Cubikcentimeter und bleibt nur um 188 Cubikcentimeter unter demjenigen von

Freiburg, bei welchem die Kleinheit des Gehirns keinen wahrnehmbaren Einfluss auf die Form-

gestaltung geübt hat. Man findet noch die vollständige Prognathie mit Vorschiebung der

oberen Kinnlade und sebiefor Stellung der Schneidezähne. Aber die Augenbrauenbogeu sind

nicht übermässig entwickelt. Die Schläfeuli uien bleiben weit von dem Scheitel entfernt. Die

Stirn ist höher, der Scheitel gewölbter, das Hinterhaupt besser ausgebildet und das grosse

Hinterhauptsloch findet sich der Mitte der Schädelbasis näher gerückt Er ist zugleich von

allen erwachsenen Schädeln der breiteste und höchste, was schon eine bessere Entwicklung

der Schädelwölbung anzeigt

Mit Ausnahme einer Verletzung an dem linken Gelenkkopfe des Hinterhauptbeines zeigt

der Schädel keine pathologische Veränderung. All» Nähte sind offen und vollkommen beweg-

lich; das Grundbein ist verwachsen und keine Spur von der Zwischenkiefernaht vorhanden.

Die Krön- und Lambdanaht zeigen eine bedeutende Complication ihrer Zähnelungen, die fast

einen Centimeter Breite einnehmen. Von oben gesehen zeigt die Lambdanaht keinen Winkel,

sondern sotzt sich fast in gerader Linie quer über die Schädelkapsel fort. Der Gipfel der

Schläfennaht ist auf beiden Seiten durch den Sägenschnitt woggenommen worden ; indessen

sieht man noch auf der Schnittfläche selbst, dass dieselbe vollkommen offeu war. Die Zähne

sind sehr schadhaft, im Oberkiefer steht nur noch auf der rechten Seite der zweite Backenzahn

mit seiner wohlerhaltenen tiefgospaltonen Krone, alle anderen sind verloren oder abgebrochen,

aber die zum Theil ausgefüllten Höhlen beweisen, dass trotz des Alters von 20 Jahren die

Weisheitszähne vollkommen durchgebrochen waren. Im Unterkiefer stehen noch die beiden

mittleren Schneidezähne vollkommen senkrecht und die beiden hintersten Backenzähne, die

gänzlich nach innen geneigt sind. Ausserdem stehen noch linkerseits der Eckzahn und der

zweite Lückenzahn, während der rechte Eckzahn abgebrochen ist. Die vorhandenen Zähne sind

alle normal gebildet

Der Schädel ist nicht ganz symmetrisch, die Stirn steht auf der rechten Seite etwas hervor.

Das Hinterhaupt ist linkerseits etwas mehr gewölbt, so dass es aussiebt, als hätte man auf den

halbweichen Schädel in der Weise einen Druck ausgeübt, dass die eine Hand auf die linke

Stirohälftc, die andere zu gleicher Zeit auf die rechte Hinterhauptshälfte gedrückt hätte. Nase

und Kiefer nehmen an dieser Verschiebung Theil. Die Nasennaht liegt nicht in der Mitte,

sondern ist linkerseits eingesetzt und der Oberkiefer steht rechterseits etwas mehr vor.

In der Profilansicht Bteigt die Stirnwölbung von einer leichten Einsenkung oberhalb der

Augenbrauenbogeu ziemlich regelmässig gegen den Scheitel empor, der eine stumpfe Ecke

bildet, die etwas vor der Mitte der Pfeilnaht liegt; von diesem Gipfelpunkte senkt sich die
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Wölbung wieder ziemlich regelmässig bis zum obern Hinterhauptsstachel, der stark vorspringt,

und biegt plötzlich um, in fiut (senkrechter Ehene zum Hinterhauptsgelenke abfallend. Die ge-

bogene Adlernase ist tief unter dem Augenbrauenwulst eingesenkt, der prognatbe Oberkiefer

stark Torgezogen, die Schläfenb'nien sind nur sehr schwach angedeutet und namentlich linker-

seits kaum sichtbar, sie bleiben in bedeutender Entfernung vom Scheitel.

Von oben betrachtet erscheint der Schädel fast rund, namentlich wenn man von den vor-

stehenden Augenbrauenbogen absieht Die Scheitelbeine sind regelmässig gewölbt, die Stirn

breit, der Ilinterbauptsstachel steht vor, die Pfeilnaht ist in Form einer platten Leiste erhoben,

namentlich in ihrem mittleren und hinteren Theile ; die Nasenbeine überragen in der Mitte den

Oberkiefer, der nur auf beiden Seiten vorsteht

Die Ansicht von hinten lässt besonders den stumpfen Kiel des Scheitels, den gleichmässigen

Querbogen der Lambdanaht ohne Winkel, die zum Hinterhauptsloche sich hinabsenkende ebene

Fläche und die schiefe Stellung dieser letzteren gewahren, die so bedeutend ist, dass man von

hinten her in den Hirnraum hineinsieht und der Vorderrand des Hinterhauptloches um einen

Gentimeter hervorragt Der Gaumen steht ebenfalls sehr schief nach vorn geneigt im Ver-

hältnis? zur horizontalen Ebene des Schädels.

Der Unterkiefer fällt besonders durch das quer abgestutzte, vorragende und beiderseits

scharfe Winkel bildende Kinn auf.

Die Vergleichung durch Uebereinanderlagerung der Pausen zeigt bedeutende Unterschiede

von den übrigen Mikrocephalen durch die grössere Ausbildung der Gehirnkapsel, die Ueber»

Wucherung des Gesichtes durch die Kapsel und den weit geringeren Vorsprung der Kiefer.

Der Schädel von Maehre, der durch sein Volumen Kacke am nächsten kommt, entfernt sich

am meisten von ihm durch seine langgestreckte Form, und die übrigen Kurzköpfe stehen durch

die Kleinheit ihrer Gehirnkapsel und die Lagerung derselben hinter und nicht über dem Ge-

sichte so weit zurück, dass eine Zusammenstellung nicht thunlich erscheint

No. 7. Margarethe Maehler von Rieneok bei Würzburg. 33 Jahre alt.

Tab. XVI., Fig. 3 u. 4; Tab. XIX.— XXI.

Der Schädel dieser Person, der mir von den Herren Professoren Kölliker und lieck-

liugbausen nebst dem Ausgüsse mitgetheilt wurde, befindet sich in der anatomischen Samm-

lung von Würzburg. Es ist der einzige weibliche Mikrocephalenschädel, dessen ich habhaft

werden konnte.

Virchow hat in seinen „Gesammelten Abhandlungen" Seite 947 ein Portrait der damals 24

Jahre alten Tochter gegeben. Er bemerkt dabei, dass Vater und Mutter vollständig gesund

und ohne Kröpfe seien, und fährt dann fort: „Die jetzt 24 Jahre alte Tochter, seit einem

Jahre inenstruirt, ist exquisit mikrocephal: ihr Schädel fehlt fast uud war wenig mehr als die

Gesichtsmaske und eine enorm dichte Haannasse von ansehnlicher Länge, welche sich an das

vollständig ausgebildete, aber ganz thierische Gesicht anschliesst. Unter dem Haare fühlt man

am Hinterhaupte grosse Hautwülste, als hätte hier ein Substanzverlust stattgefunden und sich

eine eingezogene Narbe gebildet, doch ist nichts von einer solchen wahrzunehmen, und mau



Schädel Letzterer misst 43 Centimeter im Horizontalumfang, 24 sowohl im Querumfang (hinter

den Ohren über dem Kopf) als auch im Längsumfang (von der Stirn zum Hinterhaupt). Sie ist

ganz stupid und unbehülflich, geht mühsam mit gekrümmten Knieen, kann nicht selber essen,

nicht sprechen, hört dagegen ziemlich gut, giebt ein kreischendes Geschrei von sich, freut sich

leicht und zeigt ein gewisses Schamgefühl."

Gerichtsarzt Dr. Schröder, der die Person in ihrer Krankheit behandelte und die Section

machte, giebt folgenden Bericht davon (Archiv von Virchow. 2te Folge. Band 10. 1861.

S. 358 ff.).

„Der Leichnam, 33 Jahre alt, weiblich, misst nahezu 5 Schuhe, die Hautdecken blase, der

Körper massig genährt, die schwarzbraunen Kopfhaare dicht, straff zu den Seiten und rück-

wärts herabhängend, und sich ohne dazwischenliegende Stirn unmittelbar an das vollständig

ausgebildete, aber thierische Gesicht anschliessend; unter dem Haare fühlt man am Hinter-

haupte grosse Hautwülste , und unter denselben , wie am ganzen Scheitol , die unterliegenden

Kopfknochen; der Schädel ist exquisit mikrocephal , misst 43 Centimeter im Horizontalumfang,

24 sowohl im Querumfang (hinter den Ohren über dein Kopf) als auch im Längsumfang (von

der Stirn zum Hinterhaupt). Beide Zahnreihen sind jede einfach vorhanden, die oberen vorde-

ren Schneidezähne sind breit und treten schaufeiförmig hervor, die Nasenwurzel ist eingesun-

ken, der Hals dünn, Brustkorb breit und gewölbt, wohl gebildet ohne Einsenkung in der Seite

und ohne Auftreibung der Rippenknorpolenden. Scbamhaare spärlich, die linke Unterextre-

mität in Adduction mit nach einwärts gerolltem Beine, beide Kniegelenke in stumpfen Winkeln

durch die angespannten Sehnen unnachgiebig contracturirt , platt und Spitzfdsse beiderseitig,

links auch geringer Varus, beide Oberschenkel im Hüftgelenke beweglich, das Becken scheint

ziemlich geneigt, der linko Gelenkkopf ist nach rückwärts uahe am Austreten aus dem Aceta-

bulum ; der Limbus cartilagineus scheint verschwunden und das Acetabulum nur die Hälfte

der gewöhnlichen Tiefe zu besitzen. Die Rückenwirbelsäule in der Thoraxgegend kyphotisch,

in den Lendenwirbeln lordotisch, sämmtliche Brustwirbel im Dicken- und Breitendurchmesser

über die Hälfte ihrer normalen Durchmesser verkleinert, atrophisch ; die Lendenwirbel von nor-

malen Durchmessern.

„Kopfhöhle. Bei Abnahme der Kopfschwarte zeigt sioh das subcutane Fettgewebe hyper-

trophisch bis zu 2 bis 3 Linien Dicke, am stärksten über dem Hinterhaupte, die Schädeldecke aus

compacter dicker Knochenmasse bestehend, Diploe darin verschwunden, Kranz-, Pfeil- uud

Lambdanaht an äusserer und innerer Fläche allenthalben deutlich vorhanden, selbst mehrere

kleine Schaltknochen in jeder derselben, an ihrer inneren Fläche häutige Impressiones digitatae

und Juga cerebralia, von denen erstere noch durchscheinend; an der Lambda- und Pfeilnaht

innen die Löcher für die Vasa nutritia sehr zahlreich; die Gefässfurchen für die sämmtlichen

Kamificationen der Arterien deutlich, auch der Sulcus longitudinalis und transversus; Form der

Scheitelbeine natürlich. Dura mator umspannt fest und derb die convexo Fläche des Gehirns;

die Arachnoidea sehr fein, blutleer, ungetrübt; die Pia mater gefässarm; Gehirn füllt den

Schädel allenthalben aus, ist symmetrisch, sowohl im Gross- wie Kleinhirn, die Windungen

beiderseitig gleich gross, sparsam und seicht, Mark und Kindensubstanz breiig weich, blutleer,

letztere auffallend blass. Sämmtliche Theile des Gehirns vorhanden, natürlich gebildet und
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in gegenseitigem Ebenmaasse, der Seitenventrikel ohne Serum, nicht erweitert; eämmtliche Hirn-

nerven vorbanden, die Fossa Sylvii sehr seicht, das Vorderhirn misst bis zu ihr 2 Zoll P., das

hintere 3 Zoll P., das Gewicht betragt sicher nur den dritten Theil Ton dem eines Erwachsenen.

„Brusthöhle und Hnls. Die Schilddrüse atrophisch, fast verschwunden."

„Unterleibshöhla Uterus von normaler Grösse, durch Entwicklung von Bindegewebe

im Halse geknickt; in beiden Ovarien narbige Einziehungen, im linken eine grössere, welche

einem mit Blutpigment gefüllten Graafschen Follikel entspricht."

„Bei der oberflächlichen Betrachtung des macerirten Schädels fallen vor Allem die compacte

Beschaffenheit der Knocbensubstanz , das fast völlige Fehlen der Diploe, die Dicke der Schädel-

knochen auf, ferner die starke Reclination des Stirnbeines, das gerade Aufsteigen der Hinter*

hauptsschuppe, die starke Prominenz der Arcus superciliares in ihrem Zusammentritte in Folge

der Entwicklung der Stirnhöhlen, der starke Prognathismus und vor Allem die Kleinheit des

Schädels, die exquisite mikrocephale Form und die affenartige Bildung, die sich schon im

Leben ausgesprochen hatte."

Dr. Schröder giebt genaue Messungen des Schädels nach der Methode von Virchow und

kommt zu dem Schlüsse, dass man es mit einer „idiopathischen Aplasie des Gehirnes" zu thun

habe, lieber die Lebensumstände fügt er noch Folgendes zu: „Der Geruchsinu soll ihr gefehlt

haben, Gehör. Gesicht, Gefühl für Kälte waren sehr fein, war sie Nachts im Bette aufgedeckt,

so machte sie Lärmen; sie kroch so nahe als möglich an den warmen Ofen und verbrannte sich

oft, ohne dass sie es merkte, auch äusserte sie während der Heilung ihrer Brandwunden wenig

Schmerzen; statt der Sprache gab sie nur kreischendes Geschrei von sich, freute sich leicht und

zeigte ein gewisses Schamgefühl; bezüglich ihrer geistigen Facultäten gehörte Bie dem höchsten

Grade des Cretinismus an, sie konnte nicht selber essen, verunreinigte stets ihr Lager, sie ging

mit gekrümmten Knieen auf dem halben Vorderfusse, mit vorn übergebeugtem Oberleibe, häufig

auch mit Zuhülfenahme beider Arme; zu Bette musste sie gebracht werden, aus dem Bette stieg

sie gewohnlich ohne Beihulfe. Vater und Mutter sowie zwei Geschwister der Cretinc sind ge-

sund und wohlgebildet; ersterer aus Rieueck, letztere aus dem dazu gehörigen Dorfe Schoippach,

haben beide immense Kröpfe; eine Tochter, älter als die beschriebene, übrigens weniger deform,

haben sie schon vor mehreren Jahren verloren. In aufsteigender Linie wissen sie nichts vom

Vorkommen des Cretinismus in der Verwandtschaft, sie lebten immer in ärmlichen Verhältnissen,

die Wohnung war klein und dunkel, sie wareu keinerseits dem Alkoholmissbrauche ergeben;

weder ehelicheZerwürfnisse und häusliche Unglücke,auch nicht mechanische Einflüsse oder sog.Ver-

sehen während der Schwangerschaft können als vermeintliche Ursache angegeben werden; die

Geburt ging natürlich von Statten. Gegenwärtig befindet sich kein Cretin mehr in Rieneck."

Alle Nähte des Schädels sind vollkommen offen und beweglich, obgleich die Verkümmerung

auf dem höchsten Punkte angelangt ist. R. Wagner behauptet (Mikrocephalie Seite 65), dass

die Schuppen- oder Schläfennaht linkerseits verwischt sei. Es ist dies ein Beobachtungsfehler.

Der Schädel iBt mittelst einer Säge mit sehr breitem Blatte geöffnet und der Sägenschnitt hat

auf der linken Seite den obern Rand des Schläfenbeines weggenommen, die Naht war aber

vollkommen vorhanden, denn man sieht über dem Sägenschnitte auf dem Scheitelbeine noch die

Falten, an welche der Rand des Schläfenbeines sich anlegte, und wenn man die untere Hälfte

des Schädels genauer untersucht, so erblickt man den Spalt, der in der Dicke der Knochen

21
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beide Theile noch jetzt trennt. Ich brauche nicht hinzuzufügen, dass diese vollständige Beweg-

lichkeit der Nähte bei so hohem Alter, wo der Organismus schon längst am Ziele seiner Aus-

bildung angelangt war, unmittelbar alle Theorien umwirft, denen zufolge die Schädelkapsel an

der Hervorbringung der Mikrocephalie betheiligt sein soll. Wenn bei anderen Mikrocephalen

frühzeitig verwachsene Nähte vorkommen, so mag dies eher, wie wir später sehen werden, zu

den individuellen Eigcnthümlichkeiten gezählt werden.

Ebenso verhält es sich mit der Asymmetrie; dieselbe ist bei der Maehler sehr bedeutend,

namentlich in dem vorderen Theile des Schädels, obgleich sie schon von den Zitzenfortsätzen

an bemerklich ist; namentlich der Oberkiefer ist bedeutend nach rechts hin verschoben, so dasa

eine von der Mitte des Zahnrandes über die Nase, die Stirn, die Pfeilnaht und das Hinter-

hauptbein gezogene Linie einen Bogen bildet, der hinten wenig, vorn dagegen stark gekrümmt

ist und dessen Convexität nach links schaut. Die Verschiebung tritt besonders deutlich hervor,

wenn man eine Pause des Umrisses von unten auf diejenige des Umrisses von oben legt; die

ungleiche Entwicklung beider Schädelhälften kann demnach ebenfalls nicht der unvollstän-

digen oder theilweisen einseitigen Verschmelzung der Scbädelnähte zugeschrieben werden; sie

muss eine andere mir noch uubekannte Ursache haben. Ich gestehe indessen offen, dass ich

noch keinen vollkommen symmetrischen Schädel gesehen habe. Die genauen Zeichenapparate,

welche wir jetzt besitzen, lassen uns Verhältnisse auffinden, die dem blossen Auge leicht ent-

gehen. Betrachtet man übrigens die Gesichter lebender Personen aufmerksam von diesem

Standpunkt aus, so wird man gewöhnlich finden, dass die senkrechte, von der Stirn über die

Nase zum Kinn laufende Mittellinie fast niemals vollkommen gerade ist, sondern gewöhnlich

einen Bogen beschreibt, dessen Convexität bald nach links, bald nach rechts schaut.

Was von den Zähnen noch übrig bleibt, denn die hinteren sind meist verloren, ist durch-

aus nach dem menschlichen Typus gebaut Alle Ziihne, ganz besonders aber die Schneidezähne,

sind sehr gross; aber alle stehen in geschlossener Reihe, die von den Eckzähnen nicht über-

ragt wird.

Der Schädel besitzt eine grosse Aehnlichkeit mit demjenigen der höheren Affen durch die

Art und Weise, wie seine beiden liaupttheile, das Gesicht und die Hirnkapsel, nicht über- son-

dern hintereinander gelagert sind, durch die fliehende Stirn, die hinter den enormen Augenbrauen-

bogen, welche bei der Profilansicht wie ein Rundhöcker vorspringen, förmlich ausgehöhlt ist,

durch die Vorschiebung des Oberkiefers und der schief eingepflanzten Vorderzähne, welche

die Profillinie des Oberkiefers fortsetzen , also durch diesen wirklich übermässig entwickelten

Prognathismus. Vergleicht man in der That die Schädelkapsel der Maehler mit derjenigen

halberwachsener Orangs oder Chimpnnses . bei welchen die Muskelleisten noch nicht entwickelt

sind, so findet man keinen wesentlichen Unterschied, während im Gegentheil der menschliche

Typus Uberall in dem Gesichte hervortritt: vorspringende Nase, vollständig geschlossene Zahn-

reihe, vorspringendes Kinn. Es ist in der Tbat der höchsten Beachtung werth, dass das Gesicht

der Mikrocephalen mit Ausnahme der Angenbrauenbogen an dem Rückschläge zur Thierbildung

keinen Antheil nimmt.

Sieht man von den Augenbrauenwülsten ab, so erscheint die Schädelkapsel in unregel-

mässiger Eigestalt, deren Spitze nach vorn gewendet ist; die Augenbrauenbogen schliessen die

ausserordentlich entwickelten Stirnhöhlen ein, deren Aussendecke nur sehr dünn ist; man kann
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sich davon sehr leicht an der unteren Schädelhälfte überzeugen. Der Sägenschnitt hat vom

die Stirnhöhle geöffnet, in welcher eine Sonde nach allen Richtungen hin wenigstens einen

Centimeter tief eindringt; ein bei normaler Schädelstellung durch den vorderen Rand der

Backenknochen geführter senkrechter Schnitt würde kaum das Gehirn treffen, während ein sol-

cher Schnitt bei einem normalen Schädel die grössere Hälfte der Stirnlappen wegnehmen

würde.

Man sieht an dem Schädel keine pathologischen Veränderungen in Folge von Krankheiten

der Knochen. Die Knochen sind fest und stark, die Dicke der Schädelwände nicht bedeutender

als bei einem normalen Schädel, die Diploe indessen nur an dem Stirnbein und in der Mitte

des Hinterhauptbeines sichtbar. Leisten und Vorsprünge sind aussen wie an einem normalen

Schädel gebildet; innerlich erscheinen nur der Boden der Stirngrube und die hinteren Ränder

der Flügel des Keilbeines, sowie die Leisten des Felsenbeines etwas abgerundet, wie dies mei-

stens bei Hydrocephalen der Fall ist Die Aufwulstung der Keilbeinflügel scheint indessen viel-

mehr durch die Ausbreitung der Sinus bedingt, welche mit der Nasenhöhle zusammenhängen,

denn der Sectionsbericht von Dr. Schröder lässt keine Ilirnwassersucht vermuthen. Das

Stirnbein ist verhältnissmässig sehr klein, abgeplattet und in der Kronnaht quer abgeschnitten,

der Augenbrauenwulst ist, wie ich schon erwähnte, ungeheuer, hinter ihm bildet die GlabeUa

eine kleine Grube, die bald in eine stumpfe Erhöhung der MitteUinie übergeht, welche übrigens

nur über das Stirnbein sich fortsetzt, die Pfeilnaht bildet im Gegentheil eine seichte Rinne,

welche noch über die Lambdanaht hinaus auf das Hinterhauptsbein sich fortsetzt Der Hinter-

hauptsstachel ist von starken Leisten umgeben, welche auf jene Hautwülste hinzudeuten

scheinen, die Virchow im Leben beobachtete.

Das Gesicht ist verhältnissmässig weit grösser als die Schädelkapsel. Die Nase kaum er-

haben. Der Zwischenraum zwischen den Augenhöhlen ausserordentlich breit Der Gaumen

ist sogar absolut länger als ein normaler Gaumen, aber verhältnissmässig schmal; ich erwähnte

schon, dass die Verschiebung sich hier am deutlichsten ausspricht

Bei Vergleichung durch Uebereioanderlagerung der Pausen gleicht dieser Schädel am

meisten demjenigen von Jena (Nr. 5). Das Profil stimmt fast vollkommen von den Augenwülsten

bis zu den Schneidezähnen überein, und obgleich der Oberkiefer der Maehler weiter vorge-

zogen ist entsprechen sich doch die äusseren Gehöreingänge und die Umrisse der Schädelbasis

vollständig, aber die Augenhöhlen der Machler sind weit grösser und ihre Ränder weiter zurück-

geschoben. Auch ist die Schädelkapsel kleiner, die Stirn flacher, der Raum hinter den Augen-

wülsten tiefer eingedrückt, das Hinterhaupt platter. Die Ansichten von oben und von unten

entsprechen sich noch ziemlich gut indem der Gaumen etwa gleich weit vorspringt und das

Hinterhauptsloch in seiner Lage entspricht doch ist der Schädel der Maehler kürzer und brei-

ter und seine Verschiebung bedeutend grösser. Von vorn gesehen stimmt der Schädel der

Maehler mit keinem anderen überein; durch die Grösse der Augenhöhlen und die Breite der

Nasenscheidewand nähert er sich demjenigen von Schüttelndreyer, von dem er übrigens durch

die Höhe und Gestaltung der Stirn sehr abweicht
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Erstes Resum£.

Ueber die Sohädel der erwachsenen Mikrocephalen.

Wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich, habe ich sieben Mikrocephalen - Schädel von 18

bis zu 44 Jahren untersuchen können, worunter sechs männlichen und einer weiblichen Ge-

schlechtes. Ich betrachte sie als Erwachsene, weil bei allen das Zabusystem vollständig, der

Weisheitszahn hervorgebrochen war und demnach das Wachsthum der Kiefer, des Schädels und

des Körpers sein Ende erreicht hatte.

Es ist nicht überflüssig, zu bemerken, dass diese Schädel allen grossen Gestaltungsklassen

angehören, mit Ausnahme der ausgesprochenen Langköpfigkeit; in der That findet sich nur

ein einziger Schädel, derjenige von Maehre, weloher mit einem Schädelmaasse von 74,7 etwa

auf der Grenze der reinen Langköpfe und der Halblangköpfe nach Broca sich befindet. Mi-

chel Sohn mit 76,3 und Jena mit 77,2 wären Halblangköpfe, Friedrich Sohn mit 82 Halb-

kurzkopf und Margarethe Maehler mit 84, Schüttelndreyor mit 85,4 und Racke mit 87,1

wären reine Kurzköpfe; weitere Forschungen müssen noch nachweisen, ob diese Verschieden-

heiten wirklich Stammes- Verschiedenheiten sind in der Art, dass seibat der mikrocephaliscb

verbildete Schädel, trotz seiner tiefen Veränderung, das dem Stamme zugewiesene Verhältniss

zwischen Länge und Breite beibehalten hätte. Eine Antwort auf diese Frage ist unmöglich, da

man bis jetzt weder eine hinlängliche Anzahl von Mikrocephaleu -Schädeln auf diesen Punkt

untersucht hat, noch auch die Schädel der Eltern einer Untersuchung unterwerfen konnte. Ich

bin indessen geneigt, aus dem Grunde an die Beibehaltung des Kopfmaasses zu glauben, weil

die drei Kinderschädel von Plattenhardt, mit welchen wir uns erst später beschäftigen werden,

alle drei sehr kurzköpfig sind und ohne Zweifel von Kurzköpfen abstammen, denn wie man

weiss, gehören die Schwaben zu den ausgesprochensten Kurzköpfen.

Wenn diese Schädel im Kopfmaasse sehr verschieden sind, so treffen sie dennoch in einem

Charakter vollständig mit einander überein und dies ist der Prognathismus. Vor allen Dingen

ist hier in das Auge zu fassen, dass nach Gratiolet (Bullet, de laSoc. d'Anthrop. Vol. 5, p. 895)

dieser Prognathismus affenartig und nicht menschlich ist. „In der That, sagt der erwähnte Ana-

tom, sind bei dem Affen die Zahnhöhlen nach vorn geschoben, aber die Linie der Kiefer von

diesem Punkte bis zum Nasendorn ist stets gebogen und convex, bei dem Menschen dagegen

ist sie gebogen und coneav." Ich erlaube mir zu bemerken, dass die menschenähnlichen Affen

gar keinen eigentlichen Nasendorn besitzen und dass man sogar in der Existenz eines solchen,

der sich übrigens bei allen Mikrocephalen und bei manchen sogar in sehr ausgesprochener

Weise findet, einen dem Menschen eigentümlichen Charakter nachweisen könnte; aber die Wur-

zel dieses Nasendornes ist bei den Mikrocephalen fast immor zwischen den vorgewölbten und

convexen Zahnhöhlen eingelassen, so dass also in dieser Beziehung der Prognathismus der

Mikrocephalen ein affenartiger wäre.

Bei keinem dieser Mikrocephalen habe ich eine Spur der Zwischenkiefernaht entdecken

können, indessen kann dioser Charakter durchaus nicht als ein menschlicher angesprochen wer-

den, denn die Naht, welche die Zwischenkieferbeine und Oberkieferbeine vereinigt, verschmilzt
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auch bei den menschenähnlichen Affen sehr früh ; so ist sie auf dem Gaumen eines jungen Chim-

panses, dessen erste wahren Backenzähne gerade hervorgebrochen sind, schon gänzlich verschmol-

zen, und im Gesichte desselben Schädels sieht man nur eine feine Linie zur Seite der Nasen-

Öffnungen, welche von der früheren Existenz der Naht zeugt. Mit dem vollständigen Durchbruche

des definitiven Gebisses ist die Naht bei allen menschenähnlichen Affen verschwunden.

Die Nase ist bei allen erwachsenen Mikrocephalen vorspringend, häufig sogar als starke Adler-

nase entwickelt; dies ist ein wenn nicht absolut menschlicher Charakter, denn es giebt Affen mit

vorspringenden Nasen, so doch ein unterscheidender Charakter von den menschenähnlichen Affen,

bei welchen die Nase niemals vorspringt, sondern immer ein coneaves Profil zeigt Nur bei dem

Gorill hebt sich die Nase ein wenig, doch existirt noch immer ein sehr bedeutender Unterschied.

Man darf übrigens nicht vergessen, dass alle bis jetzt untersuchten Mikrocephalen Racen an-

gehören, welche eine vorspringende, häufig sogar eine Adlernase besitzen, dass zwischen der

platten Nase des Negers und derjenigen des Europäers ein ungeheurer Unterschied existirt, so

dass vielleicht Mikrocephalen aus der Negerra^e in dieser Beziehung den menschenähnlichen

Affen nahe stehen würden. Hinsichtlich der Nasenwurzel und der Breite der Nasenscheidewand

lässt sich kein bestimmter Charakter angeben. Sehr enge bei Michel Sohn, ist sie sehr breit

und mächtig bei der Maehler.

Der menschliche Charakter ist stets in allem was auf die Kiefer und die Bezahnung sich

bezieht, sehr deutlich ausgesprochen, obgleich der Oberkiefer ausserordentlich proguath und des-

halb ziemlich lang ist, so bleibt er doch innerhalb der Grenzen, welche für das Menschengeschlecht

gelten. Ich finde in der That für die Länge des Gaumens bei Schüttelndreyer 60 Millimeter

als Maximum, bei Jena 53 Millimeter als Minimum; die Gaumenmaassc erwachsener Männer aus

verschiedenen Ra^en variiren innerhalb derselben Grenzen.

Dio Zähne zeigen dieselben Verhältnisse, sie sind der Entwicklung des Kiefers angemessen

und namentlich die Schneidezähne häufig ebenso gross und ebenso schön schaufeiförmig gestal-

tet wie die ausgezeichnetsten Negerzähne. Uebrigens ist alles, Grösse, Gestalt, Stellung und

Abnutzung rein menschlich; sie stehen in geschlossener Reihe ohne Lücke, die Eckzähne stumpf,

kegelförmig zugespitzt, überragen nicht die andern, die Lückenzähne besitzen die wohlausgespro-

chene Längsfurche, die bleibenden Backzähne die vier in'a Kreuz gestellten Höcker meist wohl

ausgebildet

Der Unterkiefer zeigt zwar häufig einen sehr offenen Winkel zwischen dem aufsteigenden

und horizontalen Aste, ist übrigens rein menschlich gebildet mittelst eines häufig stark vorsprin-

genden und zuweilen selbst übermässig breiten Kinnes.

Ich finde keine allgemeinen Unterschiede in der Bildung der Augenhöhlen, der Backenkno-

chen und der übrigen Gesichtstheile ; die einzelnen Besonderheiten, die bei den Individuen vor-

kommen, können sich auch bei einem normalen Menschen finden.

Der Anblick verändert sich, sobald wir den Rand der Augenhöhlen und des Gaumens ver-

lassen. Der Mensch verschwindet, der Affe tritt an seine Stelle.

In meinen „Vorlesungen über den Menschen" habe ich auf die gegenseitige Stellung der bei-

den Haupttheile des Schädels, Hirnkapsel und Gesicht, grosses Gewicht gelegt und gezeigt, dass

die menschliche Bildung durch die Ueberschicbung der Hirnkapsel über das Gesicht sich aus-

zeichnet, während bei dem Affen die beiden Theile mehr oder minder hinter einander gelagert
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sind und die Schädelkapsel hinter das Gesiebt zurückgeglitten zu sein scheint. Dieses bei dem

ersten Blicke so auffällige Verhältniss zwischen beiden Theilen kann auf verschiedene Weise

ausgedrückt werden; es findet schon einen freilich unzureichenden Ausdruck im Gesichtswinkel

von Camper. Gratiolet hat es kurze Zeit vor seinem Tode, am 4. August 1864 (Bulletin dela

Soc d'Anthropol. Vol. 5, p. 653), in folgender Weise zu bestimmen gesucht: „Bei dem Anblick

eines menschlichen Schädels," sagt er, „überzeugt man eich leicht, dass das Dach der Augenhöhle

gänzlich von dem Gehirne bedeckt ist und dass die Wölbung der Stirn gewissermassen ein Ab-

klatsch der vorspringenden vorderen Hirnlappen ist, bo dass für den Menschen Stirn und Stirn-

bein gewissermassen synonym sind."

„Untersucht man nun den Kopf des Chimpanses oder des Gorills, so findet man, dass bei

dem Enteren das Gehirn nur das hintere Drittel der Augenhöhle bedeckt, deren zwei vordere

Drittel durch die Ausdehnung der Stirnhöhlen bedeckt wird. Bei dem Gorill geht diese Struc-

tur noch weiter und sogar so weit, dass die Augenhöhle gänzlich vor der Hirnmasse liegt, deren

Volumen relativ natürlich weit kleiner ist"

„Man kann diese Thatsache durch einen einfachen Versuch nachweisen. Stösst man einen

Metalldraht über dem Augenbrauenbogen in einen menschlichen Schädel ein , so dringt er in

die Hirnhöhle , bei dem Cbimpanse muss man dem Instrumente schon eine schiefere Richtung

geben, aber bei dem Gorill gelangt man nach Durthstossung der Stirnhöhlen nicht in das Innere

der Schädelhöhle, sondern in die Augenhöhle." •

„Man kann also behaupten, dass bei dem Cbimpanse noch eine Stirn existirt, die zwar klei-

ner als die des Menschen, aber doch vorhanden ist, während sie dem Gorilla gänzlich fehlt* . .

.

Der von Gratiolet vorgeschlagene Versuch kann evidenterweise nur dann als eine Demon-

stration betrachtet werden, wenn der horizontale Plan, auf dem der Schädel ruhen soll, der Ort

wo die Nadel eingestossen und die Richtung, in welcher sie eingegossen werden soll, genau

bestimmt sind; — aber auch in diesem Falle dient der Versuch hauptsächlich zur Anschaulich-

machung der Grösse der Augenbrauenbogen.

Mau gelangt weit leichter zu einer Demonstration der Verhältnisse, welche Gratiolet hat

anschaulich machen wollen, mittelst einer einfachen Construction auf geometrischen Zeichnungen

des Schädels. Die horizontale Ebene ist durch den Rand des Jochbogens gegeben, der Punkt

wo dio Naht zwischen Wangenbein und Stirnbein den Rand der Augenhöhle erreicht, ist ein

Fixpunkt, den mau auch bei anderen Schädelmessungen benutzt Eine durch diesen Punkt ge-

zogene senkrechte Linie entspricht der von Gratiolet empfohlenen Metallnadel und wenn man

diese durchaus einstechen will, so wird eben dor Punkt wo sie eingestochen werden soll, durch

die erwähnte Construction genau bestimmt

Ich habe die erwähnte Construction au Zeichnungen von Lucae (Australneger
, Drang

und Pongo), von His und Rütiraeycr (Crania helvctica) und von mir selbstgemacht und ge-

funden, dass in der That bei menschlichen Schädeln eine senkrechte, durch die erwähnten Punkte

am Augenhöhlenrande gelegte Ebene einen bedeutenden Theil des Vorder- oder Stirnlappens des

Gehirnes wegschneiden würde; mehr bei dem Weissen, weniger bei dem Neger. Bei den men-

schenähnlichen Affen stehen die Verhältnisse so : beim Cbimpanse würden etwa 2 bis 3 Millimeter

von der äussersten Spitze des Gehirnes weggeschnitten; bei dem Gorilla würde das Gehirn gar

nicht getroffen und zwar bleibt dies VerhältniBS constant welches Alter auch das Thier erreicht
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habeu mag. Da nun die Augenbrauenbogen nach Alter und Geschlecht eine sehr verschiedene

Entwicklung zeigen, so ist es klar, dass die Wald solcher Fixpunkte, welche nicht von der Ent-

wicklung der Augenbrauenbogen abhängen, bei einer aolchen Betrachtung vorzuziehen sind.

Construirt man die erwähnten Linien an den sieben erwachsenen Mikrocephalen -Schädeln,

welchen ich noch einen achten, den vonLeyden, zufügenkann, da ProtW eicker mir mit seiner

gewohnten Gefälligkeit eine genaue Profilzeichnung desselben zuschickte, so findet man, dasB

die erwähnte durch die Naht an dem Augenrande gelegte senkrechte Ebene bei Maehler Nr. 7,

Jena Nr. 5 und Schüttelndreyer Nr. 4 das Gehirn nicht berührt, dass sie bei Michel Sohn

Nr. 2 das Gehirn gerade streift, bei Friedrich Sohn Nr. 3 und Leyden etwa einen Milli-

meter abschneidet und nur bei Racke Nr. 6 und Maehre Nr. 1 , welche, wie man weiss, die

bedeutendsten Gehirne haben, von demselben eine grössere Ausdehnung abschneiden würde.

Vergleicht man nun diese Serie mit derjenigen, welche man erhält, wenn man das Schadelvolu-

men misst, so erstaunt man über die Aehnlichkcit beider lieihen und man kann darnach be-

haupten, dass mit Ausnahme geringer Abweichungen die erwähnte Ebene ein gewisses Maass

für die Hirnentwicklung abgeben kann.

Zugleich stellt sich eine vollkommene Aehnlichkeit der Mikrocephalen mit den Affen heraus.

In der That schneidet die erwähnte Ebene, mit Ausnahme von Racke und Maehre, bei keinem

anderen Mikrocephalen mehr von dem Gehirne ab, als bei den menschenähnlichen Affen. Wenn

nun diese Ebene nach Gratiolet wirklich einen unterscheidenden Charakter zwischen Menschen

und Affen, wenn auch nur in annähernder Weise, zur Anschauung bringt, so gehören die Mikro-

cephalen zu den Affen und nicht zu den Menschen.

Ja noch mehr, die Mikrocephalen gehen so sehr mit den Affen Hand in Hand, dass die ein-

zigen, bei welchen das Hirnvolumen dasjenige von grossen Affin übertrifft, nämlich Racke und

Maehre, sich auch in Beziehung auf die erwähnte Ebene dem Menschen und namentlich dem

Australneger nähern. Racke hat eine Schädelcapacität von 622, Maehre eine von 555 Cubik-

centimeter, der, welcher am nächsten steht, Friedrich Sohn, besitzt nur 460, also 95 weniger

als Maehre und 165 weniger als Racke. Es liegt mir eine Tabelle der Hirncapacität von

50 menschenähnlichen Affen vor, die tbeils von Duvernoy und mir, namentlich aber auf meine

Bitte von den Herren Krau ss, Lucae und W eicker in den Sammlungen von Stuttgart, Frank-

furt und Halle gemessen wurden. Ein einziger dieser Schädel, einem alten Gorilla angehörig, er-

reicht 500 Cub.-Cent. Alle übrigen bleiben unter diesem Maasse. Ist es nun nicht merkwür-

dig, dass die einzigen Mikrocephalen , deren Hirnvolum dasjenige der menschenähnlichen Affen

überschreitet, auch hinsichtlich des erwähnten Verhältnisses dem Menseben näher stehen?

Wir wissen bis jetzt noch nicht, welchen organischen Ursachen die ausserordentliche Ent-

wicklung der Stirnhöhlen zuzuschreiben ist, die wir bei allen Mikrocephalen sehen und welche

den gewaltigen Augenbrauenwülsten zu Grunde liegt Wir wissen nur, dass diese Wülste sich

in Uebereinstimmung mit den Muskelleistcn beim Menschen und Affen nach Alter und Geschlecht

ausbilden. Schaafhausen hat in seiner vortrefflichen Abhandlung über den Neanderthal-

Schädel nachgewiesen, dass die Entwicklung dieser Vorsprünge in inniger Verbindung mit dem

Zustande der Wildheit, der Grausamkeit und Brutalität 'steht; eine Vergleichung unserer

Mikrocephalen lehrt, dass die Entwicklung der Augenbrauen innig mit der Verminderung der

Schädelkapsel zusammenhängt Der Schädel von Rae ke zeigt sie nur wenig vorspringend und

ArebW «r Arthropod«. Baad IL Heft i. 22
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der von Maehre steht in dieser Beziehung weit hinter demjenigen der Machler zurück, ob-

gleich diese dem weiblichen Geschlechte angehört, bei welchem bekanntlich die Augenbrauen-

bogen sich stets weit weniger entwickeln.

Die fliehende Stirn ist die nothwendige Folge der Verminderung der Schädelkapsel und

der Entwicklung der Stirnhöhlen. Dieselbe senkrechte Ebene, von der wir oben sprachen,

kann zur Abschätzung der Stirnentwicklung dienon; legt man in der That eine Ebene durch

die vorspringenden Punkte der Stirn nnd der Augenbrauenbogen, oder zieht man in der geo-

metrischen ProfiLzeichnung eine Linie durch diese Punkte, so erhält man einen Winkel, der um
so stumpfer sein wird, je mehr die Stirn entwickelt ist. Man könnte ein ähnliches, dem Cam-

per 'sehen Gesichtswinkel entsprechendes Maass erhalten, wenn man die Stirnlinie bis auf die

Horizontalebene des Schädels verlängerte, in diesem Falle würde natürlich der Winkel um so

spitzer, je fliehender die Stirn wäre. Ich ziehe indessen das erste Maass vor, weil man bei

sehr niedrigen Stirnen die Linien allzuweit nach vorn verlängern mu&s, um sie schneiden zu

lassen, also einzig aus Bequemlichkeitsgründen. Man kann diesem Winkel den nämlichen Vor-

wurf machen, wie dem Camper'schen Gesichtswinkel, nämlich, dass er sehr bedeutend von der

Entwicklung der Augenbrauenbogen abhängt, und dass man demnach weit besser thäte, die

Oberfläche der Glabella als Schneidungsebene zu nehmen, indem dieselbe von den Augenbrauen-

bogen mehr oder minder unabhängig ist. Aber da ich hier nur erwachsene Schädel vergleichen

will, bei welchen die Ausbildung der Augenbrauenbogen im Verhältnisse zur Reduction des Ge-

hirns steht und ausserdem der erwähnte Winkel leicht auf geometrischen Zeichnungen entnom-

men werden kann, der durch die Glabella gelegte aber nicht, so habe ich ersterem den Vorzug

gegeben.

Die Messungen des erwähnt^ Winkels haben mir folgende Resultate gegeben: Maehler

= 115», Schüttelndreyer = 119», Jena = 122». Leyden =s 124°, Michel Sohn = 134«,

Friedrich Sohn = 135«, Maehre = 145°, Rackc = 149°, der von Lucae abgebildete

Australneger ergiebt — 155°; ein von Hiss und Rütimeyer abgebildeter Schädel des Sion-Ty-

pus = 1G0°; ein junger von Lucae abgebildeter Orang-Schädel (Orang und Pongo. Tafel VIII.)

ergiebt == 131«; ein älterer (Taf. X.) = 129«. Die Entwicklung des Scheitelkammes wiegt

also etwa die Entwicklung der Augenbrauenbogen auf.

Auch diese Beispiele ergeben wieder, dass die Schädel von Racke und Maehre weit über

den Affen stehen und sich den Menschen nahem, während die meisten anderen ihre Stelle

unter den Affen einnehmen.

Ein anderer wichtiger Charakter beruht in der Anordnung der Schläfenleisten, welche die

Grenze der Anheftung des grössten Hebmuskels der Kinnladen des Schläfenmuskels bezeichnen;

wir wissen, dass diese Linien bei den Menschen, wenn sie auch noch so sehr ausgebildet sind,

dennoch stets sehr weit von dem Scheitel entfernt bleiben, dass sie bei den jungen Affen eine

ähnliche Stellung einnehmen, aber mit zunehmendem Alter und zunehmendem Wachsthum der

Kiefer und Beissmuskeln stets höher gegen die Mittellinie sich erheben, welche sie stets bei

beiden Geschlechten erreichen, während bei den alten Männchen zur Anheftung der überwu-

chernden Muskeln der Scheitelkamm sich ausbildet, der zu beiden Seiten längs der Lambdanaht

herabsteigt und an dem Zitzenfortaatz zu einer Art Fussbank sich ausbildet.

Man kann die Annäherung der Schläfcnlinien leicht messen, sei es durch einen über den
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Scheitel gelegten Bogen, sei es durch die Sehne dieses Bogens, welche ich deshalb vorziehe, weil

sie auch auf geometrischen Zeichnungen leicht zu messen ist Wir haben folgende Maasse er-

halten: Schüttelndreyer = 5 Millim.; Maehre = lOMillim.; Jena = 20 Millim.; Michel

Sohn = 30 Millim.; Maehler — 44 Millim.; Friedrich Sohn = 50 Millim.

Ich finde für den Lucae 'sehen Australneger= 84 Millim.; bei den Affen kann man je nach

dem Alter eine beliebige Zahl finden, doch wird dieselbe niemals 70 Millim. überschreiten, die

jüngsten Schädel zeigen diese« Verhältniss.

Alle Forscher sti r men darin überein, dass eine geuaue liestimmung der Verhältnisse des

Hinterhauptes die grössten Schwierigkeiten macht, namentlich weil die Fixpunkte, auf die

man sich beziehen könnte, von dem Nackenende des Schädels, das selber äusserst veränder-

lich ist, sehr weit abstehen. Die Kämme und Leisten, die als Muskelansätze dienen, bieten so

grosse Verschiedenheit nach Alter, Geschlecht und Individuum, dass die Beziehungen des Hin-

terhauptes und namentlich der Schuppe nur äusserst schwer zu entwirren sind ; die Oeffnung

des äusseren Gehörganges ist noch der einzige Fixpunkt, von welchem man ausgehen kann.

Das System von Busk, welches auf einer gewissen Anzahl von Radien beruht, die von dem

Gehörgange ausstrahlen , scheint mir zur Bestimmung der Hinterhauptswölbung allen anderen

vorzuziehen ; setzt man den Schädel genau in die Profilansicht, so findet man leicht den vorsprin-

gendsten Punkt der Hinterhauptswölbnng, bis zu welchem der Radius gemessen werden soll, in

der Weise, dass man eine Senkrechte auf die normale horizontale Ebene fällt, aber dies einzige

Maass reicht nicht hin. Es hängt zu sehr von der absoluten Grösse des Schädels ab und wird

erst dadurch werthvoll, dass man es mit einem anderen Maasse vergleicht, welches als Einheit

genommen wird. Dieses Maass kann meines Erachtens nur der Stirn-Nasen-Radius von Buek sein,

nämlich die auf die Mittelebene projicirte Entfernung vom Gehöreingange zur Stirn-Nasen-Naht.

Dieses Maass entspricht nicht ganz der Schädelbasis, welche vom vorderen Rande des Hinter-

hauptloches aus gemessen werden muss, aber es bezieht sich auf denselben Fixpunkt des äusse-

ren Gehöreinganges und kann ausserdem auf allen geometrischen Profilzeichnungen genommen

werden. Setzt man deu Stirn-Nasen-Radius = 100, so ergeben sich für den Hinterhaupts-Radius

folgende proportionelle Wertbe: Jena = 63,1; Maehler — 65,8; Friedrich Sohn = 72,3;

Sehüttelndreyer = 74.7; Maehre = 81,4; Racke = 82,6; Leydcn = 85,5; Michel Sohn
— 88,9.

Ein junger Chimpanse ergab = 83,3; der alte Pongo von Lucae = 80; ein Neger — 103.

Schädel der weissen Race 93 bis 103.

Es geht aus diesen Zahlen hervor, dass das Hinterhaupt bei den Affen und Mikrocephalen

weit weniger vorgewölbt ist als bei den Menschen, oder mit auderen Worten, dass der äussere

Gehörgang bei letzteren mehr nach vom gerückt ist. Man darf nicht übersahen, dass die Mi-

krocephalen weit mehr mit den Affen Ubereinstimmen, welche mitten in ihre Reihe hineinfallen.

Die Stellung des grossen Hinterbauptloches zeigt, wie man weiss, bei den Säugethie-

ren sehr schwankende Verhältnisse, obgleich man im Ganzen sagen kann, dass diese Oeffnung gewis-

sermaassen von der hinteren Schädelfläche progressiv nach der unteren vorrückt, deren Mitte sie

etwa in den meisten Menscbenraceu erreicht. Die Stellung der Ebene, welche man durch das

grosse Hinterhauptsloch legen kann, wechselt zu der Horizontalebene des Schädels in Folge

dieser Wanderung, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man beide Ebenen so weit
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verlängert, bis sie sich schneiden ; man sieht dann, dass hei den meisten Thieren und auch den

Affen diese Ebenen sich hinter dem Schädel schneiden, dass sie bei jungen menschenähnlichen

Affen, wie bei vielen menschlichen Schädeln beinahe parallel sind und bei den meisten Men-

schen sich erat vor dem Schädel schneiden. Es folgt daraus, dass man bei den meisten Men-

schen in der Ansicht eines normal gestellten Schädels von hinten den Vorderrand des Hinter-

hauptloches nicht sehen kann, während er bei der Mehrzahl der Thiere und der Affen nicht nur

sichtbar ist, sondern auch so sehr vorsteht, dass man mehr oder minder tief in die Schädel-

höhle hineinschaut Bei unseren Mikrocephalen sieht man stets bei der Hinteransicht des

Schädels den Vorderrand des Hintherauptloches und bei den beiden Sohn ist dies so bedeu-

tend, dass er fast um einen Centimeter vorsteht

Man kann die relative Stellung des Hinterhauptloches an der Schädelbasis in der Weise

bezeichnen, dass man in der geometrischen Projection die Entfernung seines hinteren Randes

von dem äussersten vorspringenden Punkte der HinterbauptswölbuDg misst und dieses Mhsss

mit der Entfernung von seinem Vorderrande zur Stirn-Nasen-Naht, also mit der Schädelbasis, oder

auch mit der Entfernung bis zum vorderen Alveolarrande vergleicht Beide Maasse gehen pa-

rallel mit einander, denn die Verlängerung der Schädelbasis bedingt auch eine Verlängerung

der Kiefer und umgekehrt.

Ich habe für diese hintere Distanz folgende Verhältnisszahlen erhalten.

Namen Alveolardistauz = 100 Schädelbasis = 100

Schüttelndreyer . . . . 18,5 20

21,4

21,5 23

29

Friedrich Sohn . . . . 27,7 25,8

30,1 29,5

Michel Sohn . . . . . 30,9 32,6

Junger Chimpanse > 32ji) 37,1

45,4 49

Man sieht, die Reihe bleibt etwa dieselbe, wenngleich die Zahlon selbst untereinander etwas

abweichen, aber man sieht auch, dass die Mikrocephalen hinsichtlich der Lage des Hinterhaupt-

loches an der Schädelbasis sich dem jungen ChimpanBe weit mehr nähern als dem Menschen,

ja noch hinter demselben zurückstehen, was ohne Zweifel dem noch sehr jugendlichen Alter

des von mir zur Vcrgleichung angewandten Affenkopfes zuzuschreiben ist

Im Ganzen sehen wir aber aus allen Vergleichen, die wir anstellen konnten, dass die Mi-

krocephalen überall hinsichtlich des Schädels den Affen sich anschliossen, von den Menschen

hingegen sich entfernen, während sie im Gegentheile hinsichtlich der Verhältnisse des Gesichts

den Menschen sich anschliessen und von den Affen sich entfernen. Man kann demnach die

Mikrocephalen im Allgemeinen als Wesen chnrakterisiren, bei welchen die

Schädelkapsel eines Affen dem prognathen Gesichte eines Menseben von niederer

Ra^e aufgesetzt ist
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15.

Mikroccphale deutsche Kinder.

Im Anfange dieses Jahrhunderts gab es in dem Dorfe Plattenhardt bei Stuttgart mehrere

Familien, in welchen „affenäbnliche Kinder" geboren worden waren. Die Behörden wurden auf-

merksam gemacht und Hofniedicus Dr. Klein beauftragt, Bericht abzustatten. Später gab

Medicinalrath Dr. Jaeger im Würtembergischen medicinischen Correspondenzblatt für 18S9

einen „Beitrag zur Geschichte hirnarmer Kinder", dem ich Folgendes entlehne.

Genealogie dor vier Familien, in welchen in Plattenhardt „affenähnliche

I. a. (Tübingen 14). Der erste tfffenähnliche Knabe, dessen die Volkssage erwähnt gehörte

dem Bürger und Bauer Johann Jakob Moegle in Plattenhardt an. (Dessen Ehegattin, ge-

borne Frisch knecht, starb den 7. Januar 1806.) Der Knabe war geboren den 29. No-

vember 1798 und starb den 8. November 1813. Ihm gingen drei wohlgebildete Kinder

voraus und folgten zwei todtgeborene nach. Aus der zweiten Ehe des Vaters zwei Kinder von

rechter Beschaffenheit

II. Familie des Johann Georg Moegle, Fleckenschütz, jüngorer Bruder des vorigen, ge-

boren 19. December 177«, verheirathet 1801 an eine geborne Tiegel, geboren 1779, gestorben

1823. Er und soine Frau stark, gross und gut gebaut. 11 Kinder, 7 Knaben und 4 Mädchen.

1. Johannes, geboren 1801, gestorben 1803. Von gewöhnlicher guter Beschaffenheit

2. Jakob, geboren 15. Mai 1803, gestorben 14. Juni 1813- Affcnähnlich (Stuttgart 13).

3. Anna Maria, geboren 20. Mai 1805, gross und wohlgebaut. 182!) verheirathet, 5 Kinder

von guter Beschaffenheit.

4. Johannes, geboren 180t», gross, stark, gesund, unverheirathet.

5. Anna, geboren 1808, gestorben 1812. Nichts Abnormes.

6. Johann Georg, geboren 27. November 1810, gestorben 26. Juli 1815. Affenähnlich

(Tübingen 12).

7. Thomas, geboren 1811, gestorben 1813. Wohlgebildet

8. Jakob, geboren 1814, gestorben 1816. Affenähnlich.

9. Anna, geboren 1816, gross, stark, gut gebildet unverheiratet

10. Jakob, geboren 1818, gross, gut gebildet

Kinder" vorgekommen. Jaeger S. 218.
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11. Barbara, geboren 2. Juni 1820. Abnorm und affenähnlich, doch nicht in dem Grade

wie ihre Geschwister.

ID. Johann Georg Müller, Küfer, nicht verwandt mit den Moegles, ist im Jahre 1818

mit einem affenähnlichen Knaben, geboreu 4. März 1808, nach Amerika ausgewandert. Vorher

IV. Johann Michel Löffler, Seiler, soll gleichfalls von drei Kindern ein affenähnliches

gehabt haben.

„Die Mütter von L, IL, III. wollen sich in den ersten Wochen der Schwaugerschaft heftig

erschreckt haben."

Das Zusammentreffen von sieben Affenkindern in vier Familien eines einzigen kleinen Dorfes

ist gewiss höchst merkwürdig. Sechs von diesen Kindern waren Knaben — das Mädchen war

weniger afficirt als alle anderen. Die Eltern waren alle wohlgebildet — nichtsdestoweniger gab

es unter 24 von ihnen erzeugton Kindern sieben, also 29 Proc, Mikrocephalen. Später kam

kein solcher Fall mehr im Orte vor.

No. 8. Johann Hoegle von Plattenhardt, 15 Jahre alt,

Sohn des Johann Jakob Moegle, geboren 29. November 1798, gestorben 8. November 1813.

Tab. XXII Fig. 1 bis 3; Tab. XXIII.

Ich erhielt den Schädel durch die Güte des Herrn Prof. Luschka. Er findet sich in dem

anatomischen Museum der Universität Tübingen unter No. 14.

Jaeger S. 218 sagt über den Knaben:

„Er ist, was den Körper und die Gesichtebildung betrifft, mit seinem Alter harmonirend,

gross und stark geformt Der Schädel hingegen weicht auffallend von der gewöhnlichen Figur

ab; der Hinterkopf ist nicht nur ganz platt, schief nach vorn, sondern in der Mitte sogar nach

innen gedrückt. Die Stirn hat wenig Rundung. Der Wirbel ist stumpfspitzig. Hierdurch entstand

ein äusserst kleiner, mit der übrigen Grösse des Gesichts und Körpers nicht harmonirender

Kopf, und der Kleine erhielt ein äusserst blödsinniges Aussehen, auch äussert er durchaus

keine Geistesentwicklung und ist im strengsten Sinne des Wortes blödsinnig. Der Gebrauch

seines Körpers ist ebenfalls weit unter seinem Alter; er kann nicht gehen, sondern rennt

ohne Zweck hin und her; im Bett läsBt er Urin und Koth von sich, er isst, was man ihm

giebt, ist aber nicht im Stande, sich viel mit den Händen dabei zu helfen. Er kann nur

wenig und auch dann nur einzelne Worte ohne Zusammenhang sprechen.

Die Mutter soll sich in den ersten Wochen der Schwangerschaft an einem Igel versehen

haben.«*

„Nach oinem Berichte Klein 's vom 29.November lSlOwarder damals 12jährige Knabe noch

wie ehemals; doch soll er etwas mehr Verstand zeigen und kann auch gehen.'1

Ich rouss gestchen, dass ich mich hinsichtlich dieser Berichte in einem sprachlichen

Zweifel befinde, denn meinen Begriffen zufolge muss dem Rennen das Gehen voranstehen; es

ein gesundes Kind.
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scheint mir, da«8 ein Mensch nicht rennen kann, ohne vorher zu gehen ; vielleicht verhält sich

dies im officiellon Schwäbisch anders; vielleicht soll das Rennen auch nur bedeuten, trippeln

oder auf allen Vieren kriechen.

Auf den ersten Anblick und namentlich in der Profilansicht scheint dieser Schädel nicht

allzu missgestaltet Die Stirn wölbt sich mittelst einer ganz günstigen Krümmung zu dem

etwa auf der Mitte des Scheitels gelegenen Gipfelpunkt und steigt dann freilich schnell gegen

das Hinterhaupt herab, das von dem Stachel an stark abgestutzt ist; die Nähte sind vollkommen

offen, beweglich und einfach; die Schläfenlinie beschreibt zwar einen etwas erhabenen Bogen, der

aber mit der allgemeinen Gestalt der Schädelkapscl übereinstimmt, die von beinahe kugelför-

miger Gestalt und ziemlich hoch und breit im Verhältnis« zur Länge ist Aber dieser günstige

Eindruck verschwindet bei genauerer Betrachtung; die Schädelkapscl hat höchstens die Grösse

derjenigen eines neugeborenen Kindes und selbst eines verbildeten Kindes, die Stirn ist abge-

plattet im Verhältniss zur vorspringenden und gewölbten Stirn des Neugeborenen, das Hinter-

haupt ist mehr hinten und unten entwickelt, so dass der allgemeine Umriss des Schädels in der

Profihuisicht, auf den Umriss des Kopfes eines Neugeborenen gelegt, am Hinterhaupte gewinnt,

was er an der Stirn verliert.

An diese kindliche Schädelkapsel schliessen sich Gesicht und Kiefer eines 15jährigen Kna-

ben an. Er hatte 28 Zähne, nur die Weisheitszähne fehlen; die hinteren Backzähne sind eben

durchgebrochen, derjenige des linken Oberkiefers steht noch nicht ganz an seinem Platze, leider

fehlen alle Schneide* und Eckzähne, aber man kann aus den Alveolen erkennen, dass sie gross

und wohlgebildet waren und dass die Schneidezähne des Überkiefers eine schiefe Richtung be-

sessen haben müssen. Der Oberkieferrand scheint auf den ersten Blick senkrecht herabzu-

steigen, untersucht man aber genauer, so sieht man, dass dieser Anschein durch den sehr stark

entwickelten Nasenstachel hervorgebracht ist, der über den Rand des Oberkiefers vorspringt

Die Augenhöhlen sind sehr huch und breit, die Nase kurz aber vorspringend, die Nasenüfinuu-

gen weit, der Unterkiefer nimmt an dieser unverhältnissmässigen Entwicklung der Schädel-

kapsel gegenüber TheiL, er ist stark und breit, besonders in seinem aufsteigenden Aste, das Kinn

vorspringend und mit seitlich vorstehenden Ecken versehen.

Die Ansicht von oben lasst besonders die bedeutende Asymmetrie des Schädels sowie die

prognathe Stellung des Oberkiefers gewahren, welcher über die Nasenbeine vorspringt Diese

Asymmetrie ist so bedeutend, dass man glauben könnte, der Schädel sei durch einen gewaltigen

Druck, links auf die Stirn, rechts auf die Hinterhauptsgegend ausgeübt, in der Weise verscho-

ben worden, dass die rechte Stirn- und linke Hinterhauptsscite hervorsteht Nase und Kiefer

suchen sich dieser Verschiebung gegenüber wieder in die Mittellinie zu stellen. Dieselbe Asym-

metrie zeigt sich an der Schadelbasis, mag man sie nun von aussen oder von innen betrachten,

so dass die durch den Hahnenkamm des Siebbeines, den Türkensattel und die Mittellinie des

Hinterhauptloches gebildete Linie einen nach rechts convexen Bogen, statt einer geraden Linio

bildet

Die Ansichten von vorn und hinten bestätigen das über die Asymmetrie und über das Miss-

verhältniss zwischen Schädel und Gesicht Gesagte.



176 Ueber die Mikrocephalen oder Affen - Menschen.

No. 9. Jakob Moegle von Plattenhardt, 10 Jahre alt,

Sohn des Johann Georg Moegle, Fleckenschützen — Vetter des vorigen.

Geboren 15. Mai 1803; gestorben 14. Juni 1813.

Tab. XXIV; Tab. XXV Fig. 2 u. 3; Tab. XXVI Fig. 1.

Der Schädel ist im KönigL Museum von Stuttgart unter No. 13 aufbewahrt. Ich verdanke

seine Mittheilung der Güte des Prof. Krauss. Das Museum bat einen vortrefflichen Abguss

verfertigen lassen.

Jaeger sagt über diesen Knaben (L c. S. 219)

:

„Hat nach Klein's Untersuchung den 24. März 1808 (also 3V» Jahre alt) noch bei Wei-

tem mehr Aehnlichkcit mit einem Affen in Absicht auf Kopfform und benehmen, als No. 1

(Tübingen 14. Sein älterer Geschwisterkindsvetter).

„Körper und Gesicht gleicht einem fünfjährigen Jungen, aber gegen No. 1 ist der Schädel

Terhältnissweise noch auffallend kleiner, ebenfalls schief, von hinten nach vorn platt; das Hinter-

haupt in der Mitto eingedrückt, die Stirn viel platter, der Wirbel hervorragender und der sehr

kleine Schädel sticht abschreckend von dem grossen Gesicht, grossen Mund, schielenden Augen

und grossen Ohren ab, und das Aussehen ist noch weit mehr das eines Blödsinnigen, so wie

auch sein Benehmen. Der Speichel läuft ihm immer aus dem Munde und unaufhörlich bewegt er

den Kopf und fletscht die Zähne; er kann gar nicht allein essen, nicht gehen, steht nur, wenn

er sich halten kann, lässt Urin und Koth immer geradezu von eich, bezeugt übrigens an meiner

Uhr Freude, dieselbe aber ebenso, als ihm diese genommen und ein Papier gegeben wurde. ....

„Nach der Untersuchung vom 28. November 1810 hatte er noch die charakteristischen

Zeichen eines Blödsinnigen, lässt Alles von sich gehen, kann nicht sprechen, nicht einmal

allein essen."

Section: „Der am 14. Juni 1813 verstorbene Knabe war 10 Jahre alt, hatte vom Kopf bis

zur Ferse in der Länge 3 1
/» Fuss Pariser Maass. Der Kopf und die Zeugungstheile waren wie

bei einem neugeborenen Kinde, das Glied kaum 1 Zoll lang, der Hodensack ganz klein, und

der rechte Hode so wie der Unke, welcher noch zwischen dem inneren und äusseren Bauchring

steckte, hatte die Grösse einer kleinen Bohne. Ausserdem war der Körper kaum mehr ausge-

bildet, wie vor drei Jahren, so wie auch sein Benehmen bis an den Tod gleich blieb.

„Im Körper nichts Bemerkenswerthes.

„Das Gehirn bot aber eine sehr merkwürdige Abänderung dar. Da es iu einem engen

Räume eingeschlossen war, so musste seine Masse auch die eines Kindes sein, aber auffallend

war um so mehr seine Festigkeit bei der Fäulniss des übrigen Körpers, da es erst einige

Tage später untersucht wurde; an den Windungen aber war (ohne ein anderes Gehirn damit

vergleichen zu können) keine Abänderung zu bemerken.

„Die Seitenhöhleu des Gehirns mussten durch das Zusammenpressen kleiner werden.

Der linke streifige Körper war zwei Drittheile kleiner als der rechte und platter. Die

Verbindung beider Seitenhöhlen war wie gewöhnlich, aber beide mehr rund; die länglich

geformten Sehhügel waren in ihrer ganzen Länge, ihrer ganzen Masse nach, innig mit einander
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verschmolzen, so dass die dritte Gehirnhöhle und die hintere Commissur ganz fehlten. Die

Zirbeldrüse wurde dadurch ganz nach hinten gedrückt; es war keine Spur von Sand in ihr zu

finden; ihre Fortsätze (Pedunculi) waren aber sehr lang. Die Vierhügel waren viel kleiner und

gleichsam in einander geschmolzen. Der Trichter wie gewöhnlich. Die vierte Gehirnhöhle

war ebenfalls ganz verschwunden. Die kolhigen Endigungen der Geruchsnerven äusserst

klein; das fünfte Paar platt wie ein Band, sonst nicht« an den Nerven. Das kleine Gehirn

wich auffallend ab; es war nach beiden Seiten in die Aushöhlungen des Hinterhauptbeins ge-

drückt und erhielt dadurch eine schmale nierenförmige Figur.

„Der dasselbe sonst theilendo Siehe lfortsatz fehlte ganz, die Einkerbung zwischen bei-

den Lappen war verschwunden sowie der Wurm. Auch seine Masse war fester. Die Mark-

Substanz schien ungewöhnlich die Rindensubstanz zu übertreffen. Die Verästelungen waren

weit mehr ausgedehnt und viel kürzer. Von einer Höhle war keine Spur vorhanden, so wenig

als von dem verlängerten Mark.

„Der grosse Sichelfortsatz erstreckte sich gar nicht tief zwischen die beiden Gehirn-

hälften."

„Die Abweichung von der gewöhnlichen Form der Kopfknochen war sehr auflallend.

„Durch die zurückgebogene Stirn, durch die nach aussen aufgebogenen Alveolarränder

macht die Gesichtslinie einen äusserst spitzen Winkel. . . . Die eingedrückte grosse Wölbung des

Hinterhauptbeines sowie dessen plattere Form, die stark nach aussen gedrückten Seitentheile

desselben sowie die der sie berührenden Theile der Zitzenfortsätze der Schläfenbeine vermehr-

ten das sonderbare Aussehen. Die Stirnnaht war noch vollkommen vorbanden. Die unge-

wöhnlich grossen, stumpf viereckigen Augenhöhlen nahmen den grössten Theil des Gesichts ein.

Die oberen und unteren Fissuren waren ungewöhnlich geöffnet, aber desto kürzer; beide Al-

veolarränder stark nach aussen gebogen.1'

Zähne. Siehe unten.

„An der unteren Fläche des Kopfes ist nichts Auffallendes zu bemerken, als dass zwischen

dem rechten Gelenkfortsatze des Hinterhauptbeins und dem Zitzenfortsatz zwei ungewöhnlich

knochige Hervorragungen sich auszeichnen, deren eine besonders gross ist Das Merkwür-

digste in der inneren Grundfläche des Schädels war: dadurch, dass das Stirnbein so sehr nach

hinten gedrückt war und die Augenhöhlenflüche des Stirnbeins so sehr nach innen hervorragte,

verschwanden alle Vertiefungen, welche sonst die vorderen Gehirnlappen ein-

nehmen. Das Sieb des Riechbeines war ungewöhnlich schmal, die kleinen Flügel des Keilbeins

stark zusammengedrückt, die Oeffnungen der Sehnerven mehr nach hinten und gegen die Axe

gedrückt, die Sella turcica tiefer aber kürzer. Der Clivus stand eher etwas nach hinten, als

gerade in die Höhe, da er sonst etwas mehr schief nach vorn überragt, die felsigtcn Theile

wurden mehr quer gedrückt, die Pars hasilaris des Hinterhauptbeins schiefer nach unten ge-

schoben, das grosse Loch vom Ovalen ins Runde verwandelt, und die hintere untere Aushöhlung

des Hinterhauptbeins und die ausgehöhlten Theile des Zitzenfortsatzes sehr stark nach beiden

Seiten geschoben, tief ausgehöhlt, durch die starke Einbeugung des Hintorhauptbeins, durch

welche dessen hintere Gräte beinahe ganz verschwand."

Jakob ist, wio man aus der oben gegebenen Genealogie ersehen kann, Gescbwistcrkinds-

vetter von Johannes und älterer Bruder von Johann Georg Moegle, den wir später be-

MchiT fltr Aatkropciogi«. Bud 11. Holt 8. 23
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sprechen werden. Unter diesen dreien ist er jedenfalls der iu der Affenbüdung am weitesten

vorgeschrittene.

Trotz des Alters von zehn Jahren, welches dieser Knabe erreichte, steht der Umfang seines

Schädels noch weit hinter demjenigen eines neugeborenen Kindes zurück
;
vergleiche ich den

Umfang seiner Profilansicht mit demjenigen, welchen Welcker von einem neugeborenen Kinde

gegeben hat (Archiv für Anthropologie I. Heft 1866. Taf. 1), so finde ich, dass er innerhalb des

ganzen Gewölbes etwa um einen Centimeter zurückbleibt und erst in der Gegend der Zitzenfort-

sätze dieselbe überschreitet. Ausser dieser allgemeinen Verminderung zeigt der Schädel etwas

Eckiges in seinen Umrissen; an der Stirn siebt man einen leichten Eindruck oberhalb der

Augenbrauenbogen, ohne Zweifel würde der Junge, wenn er am Leben geblieben wäre, ausser-

ordentlich vorspringende Wülste bekommen haben; die sehr flache Stirn erhebt sich etwas in der

Mitte in Gestalt eines stumpfen Kieles, auf dem die noch offene Stirnnaht verläuft; die Vereini-

gung der Scheitel- und Stirnbeine geschieht in der Kronnaht unter einem offenen Winkel. Die

Scheitellinie ist noch kielförmig erhaben, nur das Hinterhaupt bietet eine etwas regelmässige

Krümmung, die von Klein angeführten KnochenWucherungen stehen bedeutend über den Zitzen-

fortsatz hervor.

Die Ansicht von oben ergiebt andere Verhältnisse; der Schädel ist wie derjenige von

Johann asymmetrisch, und zwar in derselben Weise, indem die linke Stirn und das rechte

Hinterhaupt eingedrückt sind, während die entgegengesetzten Thoile hervorstchen. Der abge-

rundete Scheitelkamm zieht sich bis zum Hinterhaupte fort. Die Seitenwunde des Schädels sen-

ken sich wie die Flächen eines Daches ab, nocli mehr aber überrascht die tiefe Einsenkung,

welche längs der Mittellinie des Hinterhauptes sich stets tiefer werdend nach unten hinzieht, wo

sie fast zwei Centimeter breit und vier bis fünf Millimeter tief wird und die gerade aussieht, als

hätte man mit dem Daumen auf dem weichen Thonmodell des Schädels stark drückend herab-

gestrichen. Die Seitentheile der Hinterhauptsgegend erscheinen in Folge dieses Eindruckes wie

zwei runde halbkugelige Säcke.

Es versteht bich von selbst, dass die Schädelbasis an dieser Verbildung theiluimmt, und dass

sie ausser durch die erwähnte Knochenwucherung noch obenein durch die allgemeine Asym-

metrie verschoben ist, die namentlich in dem noch unvorschmolzenen Hinterhauptsbeine so stark

auftritt, dass sie einen stark geschweiften Bogen bildet

An diese so auffallend gebildete Schädelkapsel schlicsst sich eine merkwürdige Gesichtsbil-

dung; ich brauche nicht auf die ausserordentlich grossen Augenhöhlen, die kurze vorspringende

Nase, die lang geöffneten Nasenhöhlen aufmerksam zu machen, diese Charaktere finden sich

überall, das Auffallendste ist der Kiefer und Zahnapparat. Hinsichtlich seines Volumens ent-

spricht dieser Apparat etwa demjenigen eines fünfjährigen Kinder, woraus die Richtigkeit der

Klein'schen Bemerkung hervorgeht, wonach das Kind sich seit dieser Zeit nicht weiter ent-

wickelt hatte; der Oberkiefer ist sehr niedrig, der Kaum vom Nasendorne zum Zahnrande aufs

Aeusserste reducirt, der Unterkiefer ist dünn, schwach aber lang und zeigt einen sehr offenen

Winkel zwischen den beiden Aesten; was aber auf den ersten Blick überrascht, das ist der ganz

übermässige Prognathismus des Oberkiefers trotz seiner verhältnissmässigen Niedrigkeit; die

Unterfläche des Gaumens bildet eine fast ebene Fläche, die Schneidezähne sind fast in derselben

Richtung eingepflanzt, kaum mehr schief, sondern fast horizontal nach vorn stehend; und welche
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sonderbare Zahnraffel! Die mittleren Schneidezähne sind gross, dick, breit und gleichen mäch-

tigen Schaufeln mit abgenutzten Rändern, die danebenstehenden äusseren Schneidezähne haben

lange dünne Wurzeln und schwammfönnige Kronen. Nirgends eine Spur eines Ecksahnes in

beiden Kiefern, an ih/er Stelle grosse Zahnlücken, dann kommen die Rackenzähne, Lückenzähne

wie bleibende Zähne, alle in Form von Schwämmen, d.h. mit runden Kronen, auf deren Kaufläche

kaum Höcker zu sehen sind und die Ton dünneu Stielen getragen werden. Im Oberkiefer schei-

nen beiderseits nur die Backenzähne entwickelt Im Unterkiefer finden »ich drei solcher

schwammförmiger Zähne rechterseits, von welchen die beiden hinteren durch eine Lücke von dem

vorderen getrennt sind, also wohl für definitive Zähne angesehen werden müssen, während lin-

kerseits nur zwei solcher Zähne stehen, von denen der vordere wohl den ersten Lückenzahn, der

hintere, welcher durch einen weiten Zwischenraum getrennt wird, den ersten bleibenden Backzahn

repräsentirt Die Schneidezähne der Unterkinnlade sind alle von gleichor Grösse, dünn und lang,

ihre Krone zeigt schon eine gewisse Tendenz, die Schwammform anzunehmen, sie sind sehr schief

nach aussen, in den ebenfalls fast nach aussen gedrehten Zahnrand eingepflanzt. Das dünue

Kinn springt stark vor, von oben gesehen zeigt es eine viereckig abgeschnittene Fläche mit vor-

springenden Aussenwinkeln. Diese ganze Bildung dürfte vielleicht anzeigen, dass unser Idiot

eine Hypertrophie der Zunge besass, welche die angeborene Neigung zum Prognathismus noch

vermehrte.

No. 10. Johann Georg Moegle von Plattenhardt, 5 Jahre alt,

Sohn des Johann Georg Moegle; jüngerer Bruder des vorigen.

Geboren 27. November 1810; Gestorben 26. Juli 1815.

Tab. XXV. Fig. I bis 3; Tab. XXVI.

Der Schädel befand sich, wie derjenige von Johann No. 9, im Museum in Stuttgart wurde

an das Tübinger Museum abgegeben, wo er die Nummer 12 trägt und mir von Prof. Luschka

zugesandt

Jaegcr sagt darüber Folgendes (1. c. S. 220):

„Hofmedicus Klein untersuchte das Knäbchen den 28. November 1810 (am Tage nach der

Geburt) und berichtet darüber Folgendes:

„Dieses Knäbchen, welchem nach Aussage der Mutter sechs Wochen fehlen sollten, ist sehr

gut genährt Nägel und Haare sehr ausgebildet die Hoden schon herabgesunken, sogar trug es

schon seinen Kopf, wie wenn es schon sechs Wochen auf der Welt wäre. An Körper und Extre-

mitäten ist nichts Abweichendes zu bemerken, nur bein Kopf ist difforro. Die Stirn ist sehr

kurz, nach hinten gedrückt, das Hinterhaupt platt nach vorn gepresst der Wirbel etwas her-

vorragend, wodurch der Kopf etwas Affenähnliches erhält Auch von beiden Seiten ist der Kopl

etwas schmäler, wodurch er gegen den übrigen Körper durch seine Kleinheit sehr absticht

Auch sein Hals ist wie bei allen ähnlichen Kindern sehr kurz. Uebrigens ist es völlig gesund

und es wurde daher koin Anstand gefunden, es taufen zu lassen.
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Das Grandbein fehlt an diesem Schädel, ebenso das Nasenbein, mehrere wichtige Maasse

konnten deshalb nicht genommen werden.

Unter den Kindern von Plattenhardt ist dieses am wenigsten missbildet Der Schädel zeigt

in der Profilansicht eine ziemlich regelmässige Wölbung, die etwa einem Kinde von vier bis

fünf Monaten entspricht. Die Nahte sind einfach und alle geöffnet, mit Ausnahme der Stirn-

naht, welche bis auf geringe Spuren an der Nasenwurzel durchaus geschlossen ist, die Stirn ist

nicht so vorgewölbt, wie diejenige eines Kindes vom erwähnten Alter, die Augenbrauenbogen

sind kaum durch eine leichte Eineenkung angedeutet, das Missverhältniss zwischen der Schädel-

kapsel und dem Gesichte mit dem Zahnapparate ist nicht so ausgesprochen, obgleich letztere

Theile ganz denjenigen eines vier- bis fünfjährigen Kindes entsprechen.

Die Verschiebung des Schädels ist hier noch grösser, als in den beiden vorhergehenden

Fällen und in der nämlichen Richtung ausgebildet; sie ist so bedeutend, dass das Hinterhaupt

auf der rechten Seite ganz eingedrückt ist und der Scheitelhöcker weit mehr nach vorn gerückt

ist, als auf der linken Seite, ebenso ist der Jochbogen rechter Seit» nach vorn geschoben. Das

ganze Gesicht, Nase, Ober- und Unterkiefer nehmen an dieser Verschiebung Theil.

Der Prognathismus ist kaum bemerkbar, doch steht der Oberkiefer weit über den Unter-

kiefer vor, das Kinn ist kaum angezeigt.

Die Milchzähne sind allein in beiden Kiefern gebildet, der erste bleibende Backzahn zeigt

indessen schon seine Krone in der nach oben offenen Zahnhöhle. Auffallend ist, dass zwischen

dem äusseren Schneidezahne und dem Eckzahne der linken Oberkieferhälfte eine ziemlich be-

deutende Lücke existirt, und dass die hinteren sehr grossen und dicken Lückenzähne des Un-

terkiefers sehr deutlich fünf Höcker auf der Krone zeigen. Uebrigens tragen alle Bildungen

dieses Schädels einen ausgesprochen kindlichen Charakter.

Wie aus dem Vorstehenden ersichtlich, habe ich nur drei Schädel von mikrocephalen Kin-

dern zu meiner Disposition gehabt, die derselben Familie angehörten und in sehr nahen Ver-

wandtschaftsgraden standen; die drei Knaben zeigen Altersunterschiede von je fünf Jahren und

können demnach zu einer aufsteigenden Reihe hinsichtlich des Alters dienen.

Vergleicht man die drei Schädel, so ist ihre Familienähnlichkeit unverkennbar; es sind runde

Kurzköpfe, wie der Stamm besitzt, dem sie angehören. Sieht man von dem ungleichen Volumen

ab, so entsprecheu sich die Umrisslinien ihrer Schädel ziemlich genau und sogar die Verschie-

bung, welche sie betroffen hat, ist, wenn auch in ungleicher Stärke , bei allen in derselben

Weise entwickelt.

Zuerst fällt der Unterschied des Schädelvolumens auf, der nicht in Beziehung zu dem Alter

steht, der zehnjährige Jakob hat eine Schädelcapacität von nur 272 Cubikcentim. Johann, fünf-

zehn Jahre alt, ist ihm zwar mit 395 Cubikcentim. überlegen, wollte man den Unterschied aber

dem Wachsthum zuschreiben, so würde man unmittelbar durch Job. Georg widerlegt, der trotz

Zweites R<5sume\

Ueber die Schädel der mikrooephalen Kinder.
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de« Alten von nur fünf Jahren die beiden anderen mit einer Capacität Ton 480 Cubikcentim.

weit übertrifft

Diese Zahlen zeigen nun auf das Augenscheinlichste, dass das Wachsthum der ursprüng-

lichen Verminderung der Schädelkapsel nicht abhilft, sondern dass im Gegentheile die Mikro-

cephalen mit sehr verschieden ausgestattetem Gehirn zur Welt kommen. Zieht man die er-

wachsenen Mikrocephalen in diese Vergleichung hinein, so kann man sogar mit Bestimmtheit

behaupten, dass das Wachsthum der Schädelkapsel bei ihnen einem andern Gesetze folgen

muss, als demjenigen, welches für den Menschen gilt.

Wir wissen heute namentlich durch die eingehenden Untersuchungen Welckers 1
), dass das

Volumen der Schädelkapsel bei dem menschlichen Kinde während des ersten Lebensjahres

ausserordentlich schnell zunimmt, dass aber dann dieses Wachsthum progressiv abnimmt bis zur

vollständigen Kürperausbildung. W eicker hat sehr genaue Profilumrisse des Schädels vom neu-

geborenen Kinde, vom einjährigen Knaben, vom sechsjährigen Knaben und vom erwachsenen

Manne gegeben. Diese Ineinanderzeichnung sagt mehr als lange Beschreibungen und Tabellen

von Maassen und Ziffern. Man sieht auf den ersten Blick, dass während des ersten Lebens-

jahres der Frofilumriss des Schädels in solcher Weise zunimmt, dass er gerade die Hälfte des

Raumes durchläuft, welcher zwischen dem Umriss des Neugeborenen und demjenigen des Er-

wachsenen bleibt und dass er dann innerhalb fünf Jahren vom ersten bis zum sechsten Jahre

wieder die Hälfte des Raumes durchläuft, welcher das Profil des einjährigen Kindes von dem-

jenigen des Erwachsenen trennt Man kann, wie aus den später zu gebenden von Welcker ge-

wonnenen Maassen hervorgeht, dieses Wachsthum des Profils dem Wachsthume des Volumens

fast gleichsetzen und demnach behaupten, dass die Schädelkapsel des Neugeborenen im ersten

Jahre um ebenso viel zunimmt als später während des ganzen Lebens.

Dies Gesetz gebt klar aus der Vergleichung der verschiedenen Schädelmaasse hervor. Ver-

gleicht man dieMaasse welche Welcker in seinem Werke gegeben hat (l.Tab.S. 127), die sich

auf den wachsenden Knabenschädel beziehen, so findet man folgende Unterschiede zwischen

dem Neugeborenen und dem einjährigen Knaben einerseits und dem zwanzigjährigen Manne

andererseits.

Differenzen in Millimetern zwischen den Mittelzahlen:

Länge Breite Höhe Horizontaler Senkrechter
Umfang Umfang

Neugeborener bis zu 1 Jahr 32 26 21 69 24

Ein Jahr bis 20 Jahr . . 31 3t 30 96 24

Das Wachsthnm des Schädels von der Geburt bis zu einem Jahre ist also in der Länge

und dem verticalen Umfang , welche beide durch das Profil angezeigt werden, genau dasselbe

wie während der neunzehn folgenden Jahre. Es zeigt sich zu Gunsten des späteren Wachs-

thums nur ein höchst unbedeutender Ueberschuss in der Breite und ein etwas grösserer in der

Höhe und dem Horizontalumfang.

Wir besitzen bei unseren Mikrocephalen weder den Ausgangspunkt der Neugeborenen, noch

den Reihenpunkt der einjährigen Kinder, aber wir können die Kinder mit den Erwachsenen

vergleichen und erhalten dann folgende Resultate:

>) Wachsthum und Bau de» menschlichen Schädel*. Leipzig 1862, und Archiv für Anthrop. I. Heft, 18T.G.
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Differenzen in Millimetern zwischen den Mittelzahlen.

Lauge Breite Höhe Horizontaler Senkrechter
Umfang Umfang

Kinder zu den Erwachsenen 67 8 4,7 38 IS

Der Unterschied ist auffallend. Die Länge des Schädels nimmt ungemein zu, die Höhe

bleibt fast dieselbe, die Breite nimmt sehr wenig, die Umfange nehmen mehr zu. Mit anderen

Worten, bei dem Menschen wächst auch im Kindesalter die Schadelwölbung mehr als die Basis,

während bei dem Mikrocephalen das Umgekehrte stattfindet, indem die Basis sich auffallend

verlängert, das Gewölbe aber beinahe stationär bleibt

Wir können dies Wachsthumsgesetz auch noch auf die Weise ausdrücken, dass wir das

Maass des Erwachsenen = 100 setzen und das Verhältniss des entsprechenden Maasses beim

Kinde berechnen. Ich benutze zu diesem Endzwecke für das normale menschliehe Kind die

Zahlen, welche Welcher für das Alter von 10 Jahren gegeben hat, da unsere kindlichen Mikro-

cephalen diesem mittleren Alter entsprechen.

Länge Breite Höhe Horizontaler Senkrechter
Umfang Umfang

Mikrocephale . . . . . 62,1 88,8 94.9 90 92,3

93,8 93,2 93,8 95,5

Während bei den normalen Kindern die Länge und der senkrechte Umfang nur um

4,5 Proc zunehmen, der horizontale Umfang und die Breite um 6,2 Proc. und die Höhe um

6,8 Proc, nimmt im Gcgenthcile bei den Mikrocephalen die Länge des Schädels um 39,9 Proc,

die Breite um 11,2 Proc, der horizontale Umfang um 10 Proc, der verticale um 7,3 Proc und

die Höhe um 5,1 Proc. zu. Das Wachsthum wirft sich also, statt wie bei normalen Kindern

mit geringem Ueberscbusse für die Höhe etwa gleich zu sein, bei den Mikrocephalen vorzugs-

weise auf die Länge, während das Höhenmaass, der Ausdruck der Emporwölbung der Schä-

delkapsel am wenigsten durch das Wachsthum verändert wird.

Derselbe Contrast tritt uns entgegen, wenn wir nur die Schädelbasis in das Auge fassen,

die wir vom vordem Rande des Hinterhauptloches bis zur Nasennaht messen. Nach Welcker

ist die Mittellänge der Schädelbasis von drcissig erwachsenen Männerschädeln genau 100 Milli-

meter, diejenige der zehnjährigen Kinder 89 Millimeter. Die Basis wächst also während dieser

Zeit um 11 Proc Bei den mikrocephalen Kindern beträgt die Basis dagegen im Mittel 74,5 Milli-

meter, die der Erwachsenen 92,4 Millimeter, die Basis wächst also um 19,4 Proc, um ihr End-

ziel zu erreichen.

Die Betrachtung der Schädelcapacitätcn führt zu einem ähnlichen Resultate. Ich betrachte

diese hier im Vergleiche mit den normalen Menschen und den Affen.

Da ich nicht Materialien genug zu meiner Disposition hatte, um diese Frage vollständig zu

behandeln, so wandte ich mich an die Herren Krauss, Lucao und Welcker mit der Bitte, die

in deu Sammlungen von Stuttgart, Frankfurt und Halle befindlichen Schädel menschenähn-

licher Affen für mich zu messen. Indem ich die von Durernoy in seiner Abhandlung über die

anthropoinorpben Affen und zwei von mir an Schädeln des Genfer Museums genommene Maasse

zufügte, erhielt ich fünfzig Messungen, von welchen 34 allein sich auf den Orang beziehen und

zwar, wie mau aus der folgenden zweiten Tabelle ersehen kann , acht auf kindliche Orangs mit
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Milchgebissen, elf auf jugendliche im Zahnwechsel befindliche und fünfzehn auf erwachsene mit

ollständigem permanentem Gebisa. Ich betrachte diese Reihe der Orange für hinlänglich, am
zu Vergleichen dienen zu können, während ich diejenigen der Chimpanses und der Gorillas

nicht als vollständig genug ansehe, um Schlüsse daraus entnehmen zu können. Vielleicht hätte

ich diese Reihen durch Maasse vervollständigen können , welche von englischen Schriftstellern

und namentlich von Owen gegeben worden sind ; ich habe mich dessen enthalten, da man nie

wissen kann, welches das Verhältnis» des von Engländern angewandten Cubikzolles zu dorn

Cubikcentimeter ist.

Um aber vollständige Vergleiche anstellen zu können, musste ich auch Messungen des

wachsenden menschlichen Schädels besitzen, die bei dem Mangel eines gehörig ausgestatteten

anatomischen Museums schwierig zu beschaffen sind. Vergebens sehe ich mich in der Literatur

um, wir besitzen nur einige sehr ungenügende Data. Ich hätte mich also gänzlich entschlageu

müssen, wenn nicht mein Freund Prof. Welcker in Halle mir mit grösster Zuvorkommenheit

seine noch unveröffentlichten Messungen, die Frucht langer und mühsamer Arbeit, zur Dispo-

sition gestellt hätte. Die ganze erste Tafel sowie einige graphische Darstellungen zur Ermitt-

lung der wahrscheinlichen Mittel , deren Resultate ich gebe, sind sein Werk. Ich habe diese

Darstellungen selbst nicht gegeben, da Jeder sie leicht herstellen kann und ausserdem die Zahl

meiner Tafeln schon das Maass überschritten hatte. Man trägt auf einem in Quadrate ge-

theilten Papier die direct ermittelten Maasse auf, indem man die Maasse als Ordinaten, die

Jahre alB Ahscissen annimmt, und verbindet die so gestellten Punkte durch eine Linie, welche

bald einen geraden, bald einen mehr oder minder gewölbten Bogen darstellt und die das wahr-

scheinliche Maass für die nicht durch directe Messungen beschlagenen Altersstufen angiebt.

Auf diese Weise ist die zweite Hälfte der Tabelle gewonnen worden, die, ich wiederhole es,

durchaus Prof. Welcker 's Eigenthum ist.

Um Vergleichungen herstellen zu können, mussten auch die Altersstufen gleich gemacht

werden. Die Maasse enthalten keinen kindlichen Affen, dessen Milchzähne noch nicht voll-

ständig durchgebrochen wären, es mussten demuach alle Messungen von Kindern unter zwei

Jahren ausgeschieden werden; die Milchbezahnung bleibt bei dem menschlichen Kinde etwa

bis zum vollendeten sechsten Altersjahre, wo der Zahnwechsel mit den Schneidezähnen beginnt.

Die Keihe von zwei zu sechs Jahren wird also derjenigen der Affen mit Milchzähnen entsprechen.

Hei dem Menschen bricht der Weisheitszahn etwa im siebenzehnten Juhre durch, die Reihe

von sechs bis siebenzehn Jahren entspricht also der Reihe der im Zahnwechsel begriffenen Affen.

Alle Individuen mit vollständigem definitivem Gebiss sind als erwachsen anzusehen.

Bei den Affen sowohl wie bei den Menschen existirt eine ziemlich bedeutende Verschieden-

heit zwischen beiden Geschlechtern hinsichtlich der Schädclcapacität; da aber bei unseren Affen-

schädeln nur für die Erwachsenen das durch die Entwicklung der Muskelleisten kenntliche

Geschlecht angegeben worden konnte, während es für die jungen Altersstufen zweifelhaft ist, so

habe ich auch für die entsprechenden menschlichen Reihen nicht die dem einen oder andern

Geschlechte angehörigen Zahlen, sondern die Mittelzahl von beiden Geschlechtern ab Basis

angenommen.



184 Ueber die Mikrooephalen oder Affen • Menschen.

Tabelle des Schädelinhalts dos wachsenden weissen Menschen, mitgetheilt von Professor H. W eicker.

D i r e o t e Messung mit Hirse. Schätzung
graphischer

de» wahrscheinlichen Inhalte,

Darstellung aus der Tabelle ent

mittelst

nominell -

Nummer der ana- 4 Horizontal- Inhalt

tomischen Samm- ja Alter. Umfang in in Cubik- Männer. Weiber

S J lung in Halle. s Millimetern. Centim.
o »

im
1 1004 F. Neugeboren 294 280 Alter Minim. Maxim. Mittel. Mittel.

2 3528 — 312 340

3 2522 — „ 323 375 Neugeboren. 270 400 530 »60

362, — 332 400

5 90 M. « 340 470 1 Mouat 340 460 600 420

6 89 — 345 630

7 268 M. 3 Monat 366 540 2 H 410 540 690 510

8 269 M < 358 620

!» 270 M? 5 t*
393 680 * „ 480 620 770 580

10 — MV Unter 9 Monat — 770

11 1575 M? n » ft
419 640 0 610 690 840 650

12 3452 F. 12 bis 14 Monat 408 825

13 _ — 1 Jahr — 800 8 „ 660 770 910 720

14 — — 16 Monat 898 780

16 3528 — 20 „ 432 860 10 „ 660 830 980 790

16 85 M? 2 Jahr 424 960

17 3551 — Etwa 2 Jahr 456 1050 1 Jahr 720 900 1060 850

18 — —
* « >.

— 1150

19 — M. 4 bis 5 Jahr 490 1360 »V» „ 780 960 1120 900

20 86 — ibid. 455 1010

21 84 F. 5 bis 6 Jahr 470 1150 2 „ 830 1030 1190 960

22 22 F. 6 Jahr 468 1170

23 82 — » 480 1310 Ö n 880 1080 1250 1010

24 80 — 6 bis 7 Jahr 484 1070

25 201 — nun n 465 1130 4 n 930 1140 1310 1060

26 254 — » » « * 473 1170

27 149 — nun » 502 1370 5 „ 970 1190 1370 1100

28 81 — 7 Jahr 462 1210

29 265 F. 7 bis 8 Jahr 480 1250 a „ 1010 1230 1420 1130

30 3534 — n n n » 490 1300

31 21 F. 8 bis 9 Jahr 470 1180 7 „ 1050 1270 1470 1160

32 19 F. BF» * 474 1290

33 20 M. n it •» ll 466 1170
ii

1UW) 1 UAA1300 1520 1200

34 78 F. 9 bis 10 Jahr 458 1050

35 79 F. 14 Jahr 495 1350 1110 1340 1560 1230

36 65 F 14 bis 15 Jahr 517 1500

37 77 F. 15 Jahr 469 1110 10 „ 1140 1360 1600 1250

38 3563 M. 1« „ 610 1370

39 M. j» » 476 1300 12 1160 1390 1630 1270

40 74 16 bis 17 Jahr 4Ä5 1170

41 76 M. 17 Jahr 507 1410 M „ 1180 1410 1670 12-tO

42 11» M. 5.J5 1420

43 F. 538 1620 16 „ 1200 1430 1700 1290

44 70 M. 19 „ 611 1440

45 F. 19 „ 488 1190 «8 „ 1210 1140 1730 13(10

Mittel der erwachsenen Manner 14^0 20 bis 00 Jahr 1220 1450 1700 1300

Mittel der erwachsenen Weiber 1300

Mittel beider Geschlechter 1375
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Uebersichts- Tabelle des Schädelinhalte anthroporaorpber Affen in Cubikcentimeteri».

Gorilla

Orang

Tschcgo

Orang

Pongo
Orung

Pougo
Orang

Tichego

Gorilla

Chimpnn.e

Orang

Chimpan.e

Gorilla

Orung

Pari.

Stuttgart 337

Paris

Pari. Xo. 2

>

Halle. Zool. 9

, 7

Frankfurt. A. Ü

• A. Ö

A. 7

A. 14

Halle

Pari«

Halle. Anat. 6402

Güttingen

Halle. Anat. 4341

Stuttgart 511

Pari.

Stuttgart 982

Frankfurt. A. 11

Halle

Frankfurt. A. 10

Halle. Zool. 3

Frankfurt. A. 12

A. 13

Stuttgart 38

Halle. Zool. G

Paris

Frankfurt. A. 2

A. 9

Stuttgart 33»

Pari.

39 ChinspuDBC

40

41

42 Orang

43

II

45
,

4« i

47
j

43 ' Chimpanie

49

50 Orang

ArehlT für Anthiepoloth«.

Beobachter

Halle. Anat. 4340

, Zool. G

Genf

Frankfurt. A. 15

A- 3

Stattgart 1161

Paria

Genf

Frankfurt A. 5

d iL Ifen

Duvernoy

n

Krause

Duvernoy

Welcker

Lucae

Welcker

Duvernoy

Weloker

Krau«»

Duvernoy

Alter.-Angabe nach der Bezahuung.

Luoae

Welcker

I.ueae

Welcker

Lucae

Krau.«

Welcker

Duvernoy

Lucae

Krauss

Duvernoy

Welcker

Vogt

Lucae

Kmusb

Duvernoy

Vogt

Alte Männchen
Alte, dolichocephale. n\ eibchen

Altes Minnchen

„ . vou Sumatra

Junges Männchen mit eben durchgebrochenem 1. Backzahn .

Alte» Männchen

, , von Boroeo

Männchen mit 32 Zähnen. Basal fuge offen

Pongo mit crirta (Lucae Pongo und Orang Tab. 1 und 2 . .

Grosser Schädel ohne cri.ta. Geschlecht zweifelhaft . . . •

Alle. Mannchen mit crirta (Lucae Pongo und Orang Tab. 1 und 2

Jung — zweiter bleibender Backzahn halb durchgebrochen .

Mit 32 Zähnen. Basalfuge obliterirend

Alt Xo. 1

Jnnges Weibchen
Sehr jung

Altes Weibchen

Alte« Männchen mit crirta. Baaulfugc geschlossen

Junger Schädel mit vollständigem Milcbgebi.s

Junge. Thier. 20 Milchzähne

Junge. Weibchen mit 3 Milchbackenzähnen

Altes Männchen
Altes brachycephale» Weibchen
Jung, aber alle Backzähne

Altes Weibchen

32 Zähne
Altes Weibchen

Jutiger Schädel mit vollständigem Milchgcbies

Jung, Milchgebis«; zweitor bleibender Backzahn halb durch-

gebrochen -

Jung, Milchgebi.s; zweiter bleibender Backeahn ganz durch-

gebrochen

Jung, Milchgebitt; zweiter bleibender Backzahn ganz durch-

gebrochen

Jung, 28 Zahne; zweiter bleibender Backzahn ganz durchge-

brochen

Jung, von Boroeo, mit erstem bleibendem Backzahn ....
Jung. Aeumerer bleibender Schneidezahn und zweiter bleiben-

der Backzahn halb durchgebrochen

Altes Weibeben

Jung. 2 Milchbackenzähne

, 1 Backzahn von Sumatra

. nur Milchzähne •

» » «

„ Vollständige* Milchgcbtss

» *•
'

r Zweiter bleibender Backzahn im Durchbrechen . . .

„ Vollständige Milchgebis«. Eckzahn halb durchgebrochen

P Tl »

„ 2 Milchbaokenzähno

„ Nur Milchxähtie

„ n - vollständig

„ Milchgebi... Eckzahn durchgebrochen

24

Maas« in

CT.

500

490

480

470

470

460

4tt>

450

450

426

420

415

410

410

410

400

390

390

380

380

375

370

370

370

370

370

360

355

350

350

360

340

340

335

335

335

330

330

830

325

325

320

320

310

305

300

300

298

280
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Tabelle des Scbädelinhalts anthropomorpher Affen, nach Art und Alter geordnet.

Orang und Pongo. Cbimpanse nnd Tschego. Gorilla

Ordnung»- Ordnungs- Ordnunga-

nummer der nummer der nummer der

Uebersichta- Geschlecht Inhalt Uebertichts Geschlecht Inhalt Ueberaiohts- Geschlecht InhuU.

tab'lle.

1

tabelle. tabelle.

Alte m it vollständigem b 1 <>ibendem Geb i e h c.

3 M. 480 6 M. 1 M. OUU

l M. 475

7 AI. 40) 15 M. 410 o W
ö M. 460

9 M. 460 18 \Y. 390 16 w. 4 Irl

10 M. 450

11 W.? 425 23 M. 370 21 w. 3T0

12 M. 420

14 ? 410

19 M. 390

26 V 870

26 w. 370

27 ? 370

28 w. 360 —
m w. 385

Durchschnittszahl der Durchschnittszahl der Durchschnittszahl der

Mintichen 448 Manneben 417 Männchen 500
Durchschnittszahl der

Weibchen, die zweifelhaften Durchschnittszahl der Durchschnittszahl der

423S7b Weibchen 370 Weibchct.

Im Zahnwechsel b < 9 g r i i i e n e.

6 M. 470 22 875
:

—
13 y 415 _
30 v 350

81 V 350

32 ? 350

38 ? 340

34 1 340

35 i 335

S7 V 330

38 ? 330
=44 ? 820

358

J u n g e nlit Milch g e b i •

20 360 21 l
380 400

29 355 39 330

42 325 - 40 330

43 320 41 325

45 310 48 800

46 305 49 298

47 800

50 280

R&nl • • . 822 Durch*jhnittwahl . an

<

Digitized by Google



Ueber die Mikrocephalen oder Affen - Menschen. 187

Nimmt man beim Menschen die Mittekahl de« erwachsenen männlichen Schädels (1450 Cu-

bikcentim.) gleich 100 an, so kommt man zu dem Schlüsse, dass das Volumen des neugeborenen

Knäbchens etwa das Viertel, genauer 27,6 Proc. der definitiven Capacität beträgt Diese Pro-

portion ist genau dieselbe. für das weibliche Geschlecht und es geht daraus hervor, dass die

Verschiedenheit des Hirnvolums angeboren ist, und dass das Gehirn bei beiden Geschlechtern

genau in derselben Weise wächst. (Nach W eicker beträgt die mittlere Hirncapacität erwach,

sener Weiber 1300 Cubikcentim., diejenige der neugeborenen Mädchen 360 Cubikcentim. Das

Verhältnis« ist demnach 273 Proc.)

Die Mittelzahl des Kindesalters von 2 bis 7 Jahren, welches die Ordnungsnummern 16 bis 27

der Messungstabelle umiässt, beträgt 1158 Cubikcentim., diejenige des Jünglingsalters von

7 bis 17 Jahren (Nro. 28 bis 41) = 1261 Cubikcentim. Nach der WahrscheinUchkeitstabeUe

betragen die Mittelzahlen für die Kinder=lll3 Cubikcentim, für die Jünglinge= 1313 Cubik-

centimeter.

Vergleicht man die Mittelzahl beider Geschlechter im erwachsenen Zustande (= 1375 Cu-

bikcentim.), indem man sie= 100 ansetzt, mit den angegebenen Zahlen, so erhält man folgende

Wachsthumsreihe für den Menschen.

Reihe aus den Messungsmitteln berechnet

:

Neugeborene Kinder Jünglinge Erwachsene

27,7 84,2 91,7 100

Reihe aus den wahrscheinlichen Mitteln berechnet:

27,7 81,0 95,5 100

Reihe für die Orangs berechnet

:

? 71,2 80 100

Bei Vollendung des ersten Altersjahres hat das menschliche Kind im Mittel eine wahr-

scheinliche Capacität von 875 Cubikcentim. d. h. 63,6 Proc. der definitiven Capacität erreicht.

Wie man auch diese Reihen betrachten mag, so viel geht daraus hervor, dass das mensch-

liche Kind schon im Kindesalter ein weit grösseres verhältnissmässiges Hirnvolum erreicht hat

als der Affe und dass es im Jünglingsalter während des Zahnwechsels dem definitiven Maaase

schon sehr nahe steht Anders verhält es sich bei dem Affen. Während des Kindesalters steht

er sowohl im Verhältniss zu seinem eigenen Endziele, wie absolut gegen den Menschen zurück.

Im Jünglingsalter bleibt dasselbe Verhältniss und während des Zahnwechsels noch ist der Affe

ebenso weit von seinem Endziele entfernt, als der Mensch es ist während er noch sein Milch-

gebiss besitzt

Die für den Menschen gewonnenen Zahlen beweisen uns einen merkwürdigen Aufschwung

der Bildungstbätigkeit in den ersten Zeiten nach der Geburt, was in einer graphischen Dar-

stellung eine sieil ansteigende Linie herstellt, bald aber erlahmt die Bewegung und geht wäh-

rend des Zahnwechsels so langsam fort dass nur eine sehr schwach anscheinende Linio erzeugt

wird. Bei dem Affen dagegen ist das Wachsthum stetig, wahrscheinlich sogar seit seiner Ge-

burt und der Zahnwechsel beginnt lange bevor das Gehirn seinem Endziele nahe ist

Der Unterschied zwischen dem Menschen und dein Affen wird noch bedeutender, wenn

man die absolute Menge von Stoff betrachtet, welche das Individuum seinem ursprünglich bei

der Geburt mitgegebenen Hirnvolumen zufügt

24«
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188 Ueber die Mikrocephalen oder Affen -Menschen.

Beim Menschen beträgt dieser Zusatz oder mit auderen Worten die Differenz zwischen dem

Neugeborenen und dem Erwachsenen beinahe 1000, genauer 995 Cubikcentim.

Im ersten Jahre nimmt die Capacität um 495 Cubikcentim. zu.

Vom vollendeten ersten Altersjahre bis zum siebenten, also in sechs Jahren, nimmt die

Capacität um 395 Cubikcentim., also um 66 Cubikcentim. jährlich zu.

Vergleichen wir dies mit den Affen.

Wir kennen nicht den Anfangstermin, die Geburt, aber wir haben die dem Kindes- und dem

Jünglingsalter entsprechenden Zahlen. Während dem erstem nimmt die Scbädelcapacität im

Ganzen um 36 Cubikcentim., während des Jünglingsalters um 55 Cubikcentim. zu.

Wir besitzen keine Angaben Uber das Verhältniss der Zahnentwicklung bei den Orange zu

ihrem Alter an Jahren, aber ich glaube nicht, dass man die Zeit, die von der Ausbildung des

Milchgebisses bis zur vollständigen Ausbildung des permanenten Gebisses verstreicht, und die

beim Menschen vierzehn Jahre umfasst, für weniger als die Hälfte, also für sieben Jahre an-

schlagen dürfe; während dieser Zeit betrüge also die mittlere Zunahme der Scbädelcapacität

bei dem Orang 13 Cubikcentim., während sie bei dem Menschen
, obgleich hier sich die Thätig-

keit schon längst zurückgezogen hat, noch immerhin das Dreifache, nämlich 34,5 Cubikcentim.

per Jahr botrüge.

Alle diese Betrachtungen machen uns einen Satz wahrscheinlich, der freilich noch weiterer

Untersuchungen zu seiner Feststellung bedarf-, nämlich dass die Affen mit einem Gehirn-

volumen zur Welt kommen, welches im Verhältniss zu dem von ihnen zu erreicheuden Endziele

weit bedeutender ist, als bei dem Menschen; dass das Hirnvolum der Affen während des Wachs-

thums nur sehr wenig, aber stetig zunimmt, während der Mensch von einem verhältnissmässig

weit geringeren Hirnvolumen ausgeht (das freilich absolut grösser ist als dasjenige der Affen),

und mit einem mächtigen Aufschwünge während der ersten Lebensjahre sich schnell dem Ziele

nähert, welches er später erreicht.

Sehen wir uns nun nach der Stellung um, welche die Mikrocephalen einnehmen.

Wir haben drei jugendliche Mikrocephalen von fünf, zehn und fünfzehn Jahren ; der jüngBte

hat noch sein vollständiges Milcbgebiss, da aber der erste bleibende Backzahn schon im Her-

vorbrechen begriffen ist, können wir ihn mit unter die Jünglinge rechnen.

Alle Anderen sind erwachsen. Wir scheiden die Maehler aus, welche einzig weiblichen Ge-

schlechtes ist

Unser Ausgangspunkt ist freilich höchst unvollständig, denn die drei jugendlichen Mikro-

cephalen sind ausserordentlich ungleich ausgestattet, zum Theil sogar besser, als mancher Er-

wachsene und wenn man die elf Mikrocephalen ohne Unterschied des Alters und Geschlechtes

nach ihrem Hirnvolumen zusammenstellt, so behauptet Job. Georg die dritte, Johann die

fünfte Stelle, während Jakob allein allen anderen nachsteht

Die mittlere Schädelcapacität der jugendlichen Mikrocephalen beträgt 382 Cubikcentim.,

diejenige der erwachsenen 441 Cubikcentim., das Verhältniss ist also wie 86,6 zu 100.

Die absolute Zunahme beträgt 59 Cubikcentim. Auf zehn Jahre vertheilt giebt dies eine

mittlere jährliche Zunahme von 6 Cubikcentim. Diese Zunahme ist noch geringer ah) diejenige,

welche wir bei den Affen fanden , jedenfalls aber nähert sie sich dem Verhältnisse der Affen

weit mehr als demjenigen der Menschen.
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Wir sehen also, das« die mikrozephalen Kinder ohne Zweifel mit sehr verschiedenem Gehirn-

Tolnmen zur Welt kommen, dass aber die ihnen mitgegebenen Schädelkapseln nach der Gebnrt

nicht nach dem für den Menschen, sondern nach dem für die Affen geltenden Gesetze wachsen.

Die Schädelwölbung namentlich ist es, welche in ihrer Ausdehnung zurückbleibt; während die

Schädelbasis sich verlängert nm dem gewaltigen Kieferapparate eine Stütze zu leihen und sich

zugleich verbreitert, um die Sinnesorgane aufnehmen zu können, bleibt die Wölbung beinahe

stationär und sinkt immer mehr im Verhältnisse zum Gesicht zurück.

Das Gesicht selbst aber entwickelt sich nach dem menschlichen und nicht nach dem

Wachsthumsgesetz deB Affen. Wir weiden auch diesen Satz zu beweisen suchen.

Man kann das Wachstlium des Gesichtes mittelst verschiedener Linien bestimmen, die wir

angeben wollen.

Zuerst die Schädelbasis, welche wir, wie schon bemerkt, vom vordem Rande des Hinter-

hauptslochcs zur Stirnnasennaht messen.

Die von derselben Naht zum Alveolarrand des Oberkiefers gemessene Nascnzabnlinie er-

giebt die Höhe des Gesichtes.

Die Gtiumenlinie vom Alveolarrand zum hinteren Vorsprunge des (iaumeus gemessen, er-

giebt die Länge des Daches der Mundhöhle.

Endlich die Alveolarlinie (b x von Welcker) vom Vorderrande des Hinterhauptsloches

zum Alveolarrande des Oberkiefers gemessen, ergiebt die Stellung des Kieferapparates im Ver-

hältnis zur Schädelbasis.

Wir geben in nachstehender Tabelle die Messungen dieser verschiedenen Linien beim

Menschen, Mikrocephalen und Affen. Wir geben hinter jeder Reihe, worin die directen Messungs-

resultate in Millimetern verzeichnet sind, zwei Columnen, von welchen die vordere die wirkliche

Differenz zwischen dem erwachsenen und dem jugendlichen Alter, die hintere die proportio-

nale Differenz enthält, wenn das Maa sdcs Erwachseneu = 100 gesetzt wird. Mit Ausnahme der

Mikrocephalen und der Gaumcnlänge sind diese Maasse de* Welcker'schen Tabellen entlehnt

.Schädelbasis. Nasenxahnliuie. Alveolarlinie. Gautncnhtnpe.

Unterschied Unterschied Unterschied Unterschied

wirk-
lieh

pro-
|iort.

wirk-
lich

)>ro-

port.

wirk-
lich

pro-
pori.

wirk-
lich

pro-

jiort

100 57,f* 03 55

Kinder von 6 bis 15 Jahren . *9 11 11% 14 i:i,s 24% 16 17% 39 Iii »%
92,4 Gl 98 55

74,0 17,9 20% 47 14 23% 74,5 23,5 24% 38 17 Hl%

Erwachsene Drangs 103 87,3 165,3 104

Jugendliche Orangs 74 2ft 32% 41,5 45,8 52,5^ 67,2 61,1 42,0% 49 55 53%
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Man sieht durch diese Tabelle, das« bei allen Mnassen, iu welcheu die Schädelkapsel noch

einigermassen mitbegriffen ist (Schädelbasis und Alveolarlinie) die Mikrocephalen sich zwischen

Affen und Menschen stellen, doch mit entschiedener Annäherung an Letztere, während bei allen

MaasseD, welche einzig und allein das Gesicht betreffen (Na&enzahnlinie und Gaumenlänge), das

Wachsthumsgesetz für den Menschen und den Mikrocephalen dasselbe bleibt.

Ich halte es nicht für nöthig, im Einzelnen auf die verschiedenen Knocheu einzugehen,

welche den Schädel und das Gesicht der jugendlichen Mikrocephalen zusammensetzen. Viele

Abweichungen, welche man hier vorfindet, sind individuelle, oder gehören der Familie an nnd

man darf sie nicht, wie man bei einzelnen Fällen wohl getban hat, als allgemein vorkommend

bezeichnen. Es genügt mir für den Augenblick durch Vergleichung der Maasse und genau

erhobener Thatsachen bewiesen zu haben, dass das Wachsthumsgesetz des Schädels des Mikro-

cephalen mit derselben Bestimmtheit auf jenen Satz hinweist, auf welchen schon die Betrach-

tung der Erwachsenen allein führt, nämlich dass der Kopf aus zwei Elementen zusammengesetzt

ist, aus der namentlich in der Wölbung und den Seitentheilen ausgesprochenen Schädelkapsel

eines Affen und dem Gesichte eines Menschen ; dass diese beiden Elemente sich notwendiger-

weise in der Schädelbasis mit einander mischen und dass der Kopf des Mikrocephalen sich

demnach zwei verschiedenen Richtungen zufolge entwickelt, oben nach dem Affentypus, unten

nach dem Menschentypus. Es scheint mir, als wäre os bei dem besten Willen nicht möglich,

eine vollkommenere Zwischenform zwischen dem Affen und dem Menschen zu ersinnen.

Es ist übrigens augenscheinlich, dass das Wachsthum der verschiedenen Theile nur sehr

langsam und wahrscheinlich um so langsamer vor sich geht, je mehr das Gehirn reducirt ist

Die drei mikrocephalen Kinder zeigen uns ferner, dass die Charaktere, welche dem niederen

Typus angehören, sich um so mehr entwickeln, je ausgesprochener die Mikrocephalie ist Ja-

kob, der seit seiner Geburt das kleinste Gehirn hatte, ist auch derjenige, bei welchem der

fürchterlichste Prognathismus sich zeigt und bei welchem die Augenbrauenbogen, die Schläfen-

linien und dio Muskelleisten sich zu* entwickeln anfangen, welche den Schädel dem Affentypus

näher bringen. Es ist unnöthig, weiter auf diese Verhältnisse einzugehen, welche wahrschein-

lich von selbst hervortreten würden, sobald mehr Fälle mikrocephaler Kinder untersucht

würden.

Drittes Resumo.

Ueber die mikrocephalen Sohädel im Allgemeinen.

Unter den Ursachen der Mikrocephalie bat man häufig frühzeitige Verwachsungen der

Schädelnähte, Synostosen, angegeben, welche theils tchon während des Verweilens der Frucht

im Mutterleibe, theils später während des ersten Kindesalters eintraten und gewiaserraassen

das Wachsthum des Gehirns und seine Ausbreitung verbindert haben sollten. Diese Ansicht

beruht notwendig auf der Unterstellung einer mechanischen Action, dir wir hier vielleicht

etwas zu unmittelbar ausdrücken, die wir aber nicht mit Stillschweigen übergehen können, wenn
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Ueber die Mikrocephalen oder Affen -Menschen. 191

sie gleich schon durch die bekannte Art und Weise des Wachsthoms der Schädelknochen an

und für sich hinlänglich widerlegt ist Wir müssen die hierhergehörigen Ansichten und die

Fälle, auf welche sie sich stützen, genauer untersuchen. Es sind namentlich Cruveilhier,

Haillarger und Vircbow, die sich hierüber ausgesprochen haben. Wir führen grösstenteils

wörtlich an, was sie sagen.

Virchow ist durch vielfache Untersuchungen, die besonders in seinen „Gesammelten Ab-

handlungen zur wissenschaftlichen Median" (Frankfurt 1856) und seinen „Untersuchungen über

die Entwicklung des Schadelgrundes" (Berlin 1857) niedergelegt sind, zu zwei Hauptsätzen über

die Entwicklung der Schädelform gekommen-, dass 1) „unter allen Tbeilen des Schädelgerüstes

die Basis, und zwar vornehmlich die Wirbelkörper des Grundbeines die grösste Selbständigkeit

der Entwicklung und des Wachsthmns besitzen", und 2) „dass die Entwicklung des Schädels

jedesmal bei Synostose einer Naht in der Richtung zurückbleibt, welche senkrecht auf der

synostottschen Naht liegt1
' Aus diesen beiden Vordersätzen und der Beobachtung, „dass die ganze

Eigentümlichkeit der Physiognomie (der Cretinen) in dem tiefen Stande der Nasenwurzel und

dem Prognathismus culminirt", zieht er den Scbluss, dass die Cretinenbildung „Verkürzung oder

genauer Hemmung in der Entwicklung des Schädelgrundos und zwar speciell der Wirbelkörper

des Tribasilarbeines bedeutet und dass wahrscheinlich vorzeitige Synostose der nächste Grund

ist Anders verhält es sich mit den mikrocephalen, trockenen und grossen Cretinen (Marronen>

wie sie von Stahl und mir (Citation der Abbildung von Margarethe Maehler in den Gesam-

melten Abhandlungen S. 941) abgebildet sind; diese führen mit Notbwendigkeit auf prävalirende

Synostosen des Schädeldaches. In diesem Falle nähert sich die Physiognomie mehr oder we-

niger derjenigen der Anencepbalen." (Archiv für pathologische Anatomie etc. ISterBand. Berlin

1858, pag. 356.)

Cruveilhier, den man gewöhnlich citirt, wenn es sich von der Erzeugung der Mikroce-

phalie durch Synostose handelt, ist dennoch weit entfernt von absoluten Schlußfolgerungen.

Nachdem er einen Fall von angeborener Wassersucht mitgetheilt und beschrieben hat *o der

ganze Hirnstamm, verlängertes Mark, Kleinhirn, Drücke, Gross- und Kleinhirnschenkel und

Warzenknoten vollständig erhalten, die Hemisphären aber in einem dünnen mit Wasser ge-

füllten Hautsack verwandelt sind, fährt Cruveilhier so fort:

,,Man würde einen grossen Fehler begehen, wenn man glauben wollte, dass alle Fötus mit

zu kleinen Köpfen, die Mikrocephalen, Hirnwassersucht gehabt haben müssten. Die Mikrocephalen

theilen sich in zwei wohl getrennte Gruppen: 1) Mikrocephalen mit Hirnatrophie, 2) Mikro-

cephalen mit Wassererguss in der Schädelhöhle, 3) giebt es gemischte Fälle, bei welchen sowohl

Wassersucht als Atrophie mitgewirkt haben. Ich kenne kein Zeichen, durch welches man aus

dem äusseren Schädelbau allein diese verschiedenen Arten von Mikrocephalie unterscheiden

könnte, ausgenommen es sei ein Hirnbruch oder ein Wasserbruch vorhanden. Ich weiss nicht,

ob spätere Beobachtungen ein Resultat meiner bisherigen Beobachtungen bestätigen werden,

nämlich, dass bei allen durch Wassersucht erzeugten Mikrocephalen das Kind bei der Geburt

stirbt während die Mikrocephalen aus Hirnverkümmerung mohr oder minder lange leben.

„Ich habe Gelegenheit gehabt, die Köpfe mehrerer Mikrocephalen aus Hirnarmuth zu unter-

suchen, hier ist das Resultat:

„Erster FalL Bei einem Kinde, welches niemals Zeichen von Intelligenz gegebeu, und das im Alter
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ron acht Monaten in Convulsionen starb, die sich seit der Geburt sehr Läufig wiederholten, ghch

der Kopf ziemlich genau demjenigen eines Frosches ; die Stirn fehlte, die Augen standen unge-

heuer vor, die reichlich mit Haaren besetzte Schädelhaut war namentlich in der Hinterhaupts-

gegend stark gefaltet, so dass es aussah, als wäre sie für einen Schädel von gewöhnlichen Di-

mensionen bestimmt gewesen. Die Verknöcherung des Schädels war sehr vorgeschritten; die

sehr dicken und harten Knochen der Wölbung waren ebenso fest verbunden, als sie es im Alter

von 15 bis 18 Jahren zu sein pflegen. Hinten sah man einen sehr vorspringenden queren Kamm,

welcher dem Hinterhauptsdorne und der oberen Bogenlinie der Fleischfresser zu entsprechen

schien, aber nichts anderes als der obere Rand der Schuppe selbst war, der stark und im Winkel

umgebogen war. Das Gehirn war auf die Dimensionen reducirt, die ein so kleiner Schädel ihm

bieten konnte. Es war ein Miniaturgehirn, an dem ich übrigens keinen speciellen Bildungsfehler

erkennen konnte.

„Zweiter Fall. Bei einem anderen durch Hirnatrophie mikrocephalen Kinde, hatte

die Schädelbasis ihre gewöhnliche Entwicklung, aber die Knochen der Wölbung gehörten einem

weit kleineren Schädel an. Der freie Rand der Schläfenschuppe war verdickt und stand bedeu-

tend vor. Man hätte glauben können, dass die Schädelbasis mit den Schläfenschuppen an ihrem

normalen Platze geblieben wären, während das Hinterhauptsbein und namentlich die Scheitel-

beine verkleinert und in die Schädelbasis hineingesteckt schienen. Das Gehirn war sehr klein,

die Atrophie hatte namentlich die Stirnwindungen betroffen, die Scheitelwindungen waren an

ihrer sehr deutlichen queren Richtung erkenntlich; in diesem Falle existirte auch eine ange-

borene Spaltung des Gaumens und des Gaumensegels ohne entsprechende Trennung des Zahn-

randes und der Oberlippe.

„Dritter Fall. Dr. Barhie du Bocage legte der anatomischen Gesellschaft den Kopf eines

im dritten Jahre unter Convulsiouen gestorbenen Kindes vor, dessen Schädel ausserordentlich

klein war. Ich beobachtete Folgendes:

„Die Schadelwölbung war verknöchert, wie sie es etwa im löten Jahre zu 6ein pflegt, nament-

lich war das Stirnbein sehr dick, das Gehirn erfüllte bei weitem nicht die Schädelhöhle. Es war

von der Wölbung durch eine grosse Menge Flüssigkeit getrennt, welche die Höhlung der Spinu-

webehaut erfüllte, das Zellgewebe unter dieser Haut war infiltrirt und ausserdem fand sich eine

gewisse Menge Serum in den Ventrikeln.

„Das Gehirn war sehr klein und hatte sehr verdünnte und sehr dichte Windungen, die aussahen,

als wären sie auf die verhärtete Rindensubstanz beschränkt. Uebrigens waren diese Windungen

weder verwischt noch ohne Falten, und die Furchen hatten ihre gewöhnliche Tiefe. Der Schwie-

lenkörper war auf eine dünne durchsichtige Lamelle reducirt. das Gewölbe und die Ammons-

höruer waren ebenfalls atrophisch, die sehr kleine Brücke war nicht grösser als die übrigens

normalen Vierbügel. Die vorderen Pyramiden wenig entwickelt, die Vorderhirnschenkel

sehr klein ; die Oliven, das kleine Gehirn, die Seh- und Streifenhügel hatten ihr natürliches Vo-

lumen.

„Die Seitenventrikel waren mit einer sehr dichten Membran ausgekleidet, welche an der

Hornlamelle anzufangen schien, die man an der Trennungslinie zwischen Seh- und Streifenhügel

sieht , den Streifenhügel und die Innenfläche des Balkens überzog und eins der Blätter der

durchsichtigen Scheidewand bildete.
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«Demnach waren die Hirnwindungen der Hemisphären, der Balken, die vorderen Pyramiden,

die Brücke und die Grosshirnschenkel in demselben Maasse vermindert, was deutlich beweist,

dass zwischen diesen Theilen eine gewisse Solidarität herrscht Die Vierhügel, die Oliven, die

Kleinhirnschenkel, das kleine Gehirn, die Seh- und Streifenhügel hatten an der Atrophie der

anderen Theile keinen Antheil genommen, so dass man auch diese Organe als im Zusammen-

hange unter sich auffassen kann."

„Dieser Fall unterscheidet sich wesentlich von dem vorigen, indem zugleich Atrophie und

Hirnwassersucht existirt; er unterscheidet sich ferner dadurch, dass diese Atrophie nicht ein

Entwicklungsfehler, sondern im Gegentheil eine krankhafte, mit Verhärtung verbundene

Atrophie ist, und die in der Höhlung der Spinnwebehaut und dem darunter befindlichen Zell«

gewebe angesammelte Flüssigkeit nur den Zweck hatte, den leer gewordenen Raum auszufüllen."

Cruveilhier berichtet noch von einem vierten Fall, der ein 13 Tage nach der Geburt ge-

storbenes Mädchen betraf, das beständig betäubt war, und wo an der kleinen Fontanelle ein

Hirubruch existirte. Dieser Fall gehört kaum hierher. Er fahrt dann fort:

„Die Mikrocephalie kann also folgende Varietäten umfassen, welche man kaum von vorn-

herein feststellen kann. 1) Mikrocephdlie durch äusserst« Kleinheit des sonst wohl gebildeten

Gehirns. 2) Mikrocephalie mit Bildungsfehlern des Gehirns, aber ohne Gegenwart von Flüssig-

keit. 3) Mikrocephalie mit Gegenwart von Flüssigkeit und mehr oder minder bedeutender Zer-

störung des Gehirns. 4) Mikrocephalie mit vollständiger Abwesenheit des Gehirns."

„Was die Theorie dieses Bildungsfehlers betrifft, so betrachte ich die Mikrocephalie mit

Wassersucht als das Resultat einer Fötalkrankheit; die braunen Färbungen, die Verhärtungen,

die man in vielen Fällen findet, bezeugen dies in unzweideutiger Weise, es wäre möglich, dass die

Gegenwart der Flüssigkeit nur secundär wäre und einzig den Zweck hätte, den in dem Schädel

durch die Zerstörung des Gehirns erzeugten leeren Raum anzufüllen. Kann man die frühzeitige

Verknöcherung des Schädels als die Ursache der durch Verkleinerung de« Gehirns erzeugten

Mikrocephalie betrachten ? Diese Ansicht steht im Widerspruch mit allem was wir über die Ent-

wicklung des Schädels kennen, alles weist im Gegentheile darauf hin, dass der Schädel nur deshalb

sich verkleinert und seine einzelnen Knochen nur deshalb sich nähern, weil das Gehirn verklei-

nert ist Kanu ein äusserer auf den Schädel ausgeübter Druck die Mikrocophalie erzeugen ?

Dies ist nicht unmöglich, aber ich kenne keine beweisende Thatsache.«

In seiner Notiz über die frühzeitige Verknöchemng des Schädels bei den Mikrocephaleu

erzählt Baillarger, dass er bei St. Leonhard im Wallis eine Frau gesehen habe, die unter

fünf Kindern drei Mikrocephalen geboren habe, deren Schädel bei der Geburt ganz hart und

ohne Fontanellen gewesen seien. Joly habe ihm von einem ähnlichen Fall erzählt Später fand

die Section eines in der Abtheilung von Giraldes gestorbenen Mikrocephalen Statt, dessen

Schädel Baillarger untersuchen konnte.

„Der Schädel, sagt dieser, ist der eines Kindes von vier Jahren, das vollkommen blödsinnig

war. Seine Maasse sind sehr klein. Der grosso Umfang misst kaum 350 Millim,"

„Dieser Schädel zeigt in Hinsicht auf die Verknöcherung die Merkwürdigkeit, dass die

Lambdanaht innen schon vollständig verschmolzen und sogar in einem Theile ihrer Länge durch

eine vorspringende Leiste ersetzt ist Ein querer sehr dicker Knochenkamm vereinigt noch im
Arelü» flu Anthropologie. Ruiil II, H.-ft i 25
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hinteren Viertel die beiden Knochen zu einem einzigen, die Naht ist von aussen noch sichtbar,

ausgenommen in dem Punkte, wo der erwähnte Kamm sich findet"

„Die Kronnaht ist in ihrem äusseren und unteren Theile verwachsen und ihre Spur auf der

inneren Seite gänzlich verwischt, sie ist gar nicht mehr sichtbar. Stirn und Scheitelbein bilden

auf dem Sägenschnitte nur einen einzigen Knochen ; die Stirnnaht, welche zuerst verwächst,

wenngleich gewöhnlich erst Bpäter, scheint schon seit langer Zeit verschmolzen. Man sieht weder

aussen noch innen eine Spur davon und in ihrem unteren Theile ist sie durch einen ziemlich

vorspringenden Elfenbeinkamm ersetzt."

„Einzig die Lambdanaht ist wohl erhalten, aber sie ist wie die Kronnaht beinahe linienförmig,

ohne Spur von Zwischenknochen und würde sich wahrscheinlich ebenfalls bald geschlossen haben."

Baillarger erwähnt noch eines ähnlichen von Vrolik beobachteten Falles an einem sieben-

jährigen Blödsinnigen, sowie der beiden Fälle von Cruveilhier und fährt dann fort: „Ich glaube

darauf aufmerksam machen zu müssen, dass die frühzeitige Verknöcherung namentlich bei der

angeborenen von anderen Anomalien begleiteten Mikrocephalie sich vorfinden muss, wo die

Entwicklung der Geistesthätigkeiten gänzlich zurückbleibt, wie dies in den Fällen aus dem

Wallis und von Giraldes Statt hatte."

„Man begreift, dass die frühzeitige Verknöcherung bei denjenigen Mikrocephalen, deren

übrigens sehr kleiner Schädel wohlgebildet ist und die eine gewisse Entwicklung der Intelligenz

zeigen, nicht in gleichem Grade statthaben dürfte."

„Zu dieser letzteren Klasse gehört das Mädchen, welches ich neulich der Akademie

vorstellte."

Man ersieht aus dem Vorhergehenden, dass Virchow in seinen Behauptungen am weite-

sten geht; — ihm zufolge muss die Mikrocephalie nothwendig mit vorwiegenden Synostosen der

Scbädelwölbung verbunden sein. Man kann indessen behaupten, dass Virchow, als er dieses

aufstellte, wohl viele Schädel von Cretinen, aber nur lebende Mikrocephalen gesehen hatte.

Baillarger ist schon weniger absolut Er glaubt dass die einfache Mikrocephalie ohne früh-

zeitige Verknöcherung statthaben könne. Cruveilhier endlich weist die Synostose als Ur-

sache der Mikrocephalie zurück und betrachtet die Vorschmelzung der Knochen nur als eine

Folge der Verminderung des Gehirns.

Ich stelle meine Beobachtungen in der nachfolgenden Tabelle zusammen. Die Verschmel-

zung der Nähte ist durch ein Q (geschlossen) in der betreffenden Columne angezeigt Ich füge

das Kopfmaass hinzu, da dieses Verhältniss zwischen Länge und Breite ebenfalls zu berück-

sichtigen ist
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Nähte.

Mikrocephalen, nach der

Sohädelkapacitat geordnet.
Alter Kronen. x^teii* !>cmalen-

Ornnd-

naht.

Kopf-

rnaase.

20 — — - — G 97

44 G G 74,7

Friedrich Sohn .... 18 a G 83

20 6 6' linkt G 76,3

Schöttelndreyer . . . . 31 G 85,4

2G G G 77,2

33 G 81

Johann Georg Moegle 5 84,9

Johanne» „ 15 84

Jakob „ . 93,9

Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass bei den Kindern Moegle überhaupt und namentlich

auch bei Jakob, dessen Mikrocephalie doch, wie dies schon aus der Ordnung der Tabelle her-

vorgeht, die ausgesprochenste unter allen ist, keine Spur frühzeitiger Verknöcherung stattfindet.

Bei den Erwachsenen sind Krön- und Lambdanaht stets mehr oder minder offen, die Schläfen-

nähte sind nur bei einem einzigen, Jena, beiderseits, bei einem anderen, Michel Sohn,

links geschlossen, die Pfeilnaht ist bei vieren verwachsen und nur bei dreien, Racke, Jena

und Maehler, geöffnet, die indessen, was die Schädelcapacität anbetrifft, die beiden Enden

der Reibe einnehmen. Ganz gewiss beweist dies, dass die Mikrocephalie durchaus nicht mit

Notwendigkeit Verknöcherungen der Schädelwölbung nach sich zieht, aber es genügt, um zu

zeigen, dass in der Mehrzahl der Fälle der Schluss der Scbädelwölbung in der Mittellinie her-

vorgebracht wird. Es beweist aber auch, dass dieser Schluss zwar eine häufige Folge, nicht

aber eine Ursache der Mikrocephalie ist; wäre Letzteres der Fall, so könnte es keine Mikro-

cephalen mit offener Pfeilnaht geben.

Die Grundnaht zwischen Keilbein und Hinterhauptsbein ist bei allen Kindern offen, hei

allen Erwachsenen ohne Ausnahme geschlossen; sie verhält sich also ganz wie bei dem norma-

len Menschen, wo sie stets nach Vollendung des definitiven Gebisses geschlossen ist.

Wir können uns fragen, ob die Mikrocephalen mit geschlossener Pfeilnaht dem von Vir-

chow formuUrten Gesetze folgen, nach welchem der Schädel in einer auf der verschmolzenen

Naht senkrecht stehenden Richtung, mithin der Breite nach verengt sein müsste; haben die

Mikrocephalen mit verschmolzener Pfeilnaht wirklich die verhältnismässig längsten Köpfe, ist

die Entwicklung des Schädels der Breite nach zurückgeblieben V

Das Gesetz bestätigt sich nicht ganz bei unseren Mikrocephalen. Maehre und Michel

Sohn sind zwar die beiden langköpfigsten, aber Jena, bei welchem die Pfeilnaht offen und

und beweglich ist, steht ihnen kaum nach. Nun sind aber bei Jena die der Pfeilnaht parallelen

Schläfennähte beiderseits geschlossen, was die nämliche Wirkung hervorbringen könnte, aber

bei Friedrich Sohn, dessen Pfeilnaht wie bei seinem Bruder Miche\ geschlossen ist, haben

26»
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wir eine verhältuissmäasig grössere Breite und bedeutendere Entwicklung der Schädelkapsel;

endlich hat Schüttelndreycr, der sich in demselben Falle wie die beiden Sohn befindet, eine

sehr bedeutende verhältnissmässige Breite, aber hier könnte man einwerfen, dass die Schädel-

kapsei in der Schlafengegend, welche der Pfeilnaht entspricht, sehr verengt ist und dass das

so bedeutende Schädelmaass einer ausserordentlichen Entwicklung der Gegend um die Zitzen-

fortsätze zugeschrieben werden muss. Abgesehen von diesen Fällen ist es vollkommen richtig,

dass die beiden Schädel, bei welchen alle Nähte offen sind, verhältnissmässig die grüsste Breite

haben.

Die Neigung zur Verschmelzung der Pfeilnaht, welche durch die Thatsache hergestellt

wird, dass sie bei vier von sieben erwachsenen Mikrocephalen stattfindet, scheint mir wesent-

lich eine Folge der nffenähnlichen Bildung und Entwicklung der Schadelkapsel zu sein. Wir

wissen in der That, dass die Pfeilnaht sich bei den Affen zuerst schliesst, ohne Zweifel, weil

ihrer ganzen Länge nach später der Scheitelkamm gebildet wird. Man kann in der That viele

Orang- und Chimpanseschädei von mittlerem Alter finden, wo die Pfeilnaht schon verwischt

ist, während die Krön- und Lambdanaht ihrer ganzen Länge nach offen sind.

(Jruveilhier und Baillarger berichten auch von einer aussergewöhnlichen Festigkeit und

Dicke der Knochen. Ich habe nichts derart bei den Moegle bemerken können und bei den

erwachsenen Mikrocephalen finde ich nicht mehr Verschiedenheiten, als auch sonst bei norma-

len Schädeln. Die Dicke namentlich ist meistens nicht bedeutender, als bei einem gewöhn-

lichen Schädel, sie fällt nur auf, weil die Schädelkapsel weit kleiner ist Auch in dieser Hin-

sicht gleichen die Mikrocephalen den menschenähnlichen Affen, deren Schädelknochen absolut

nicht dicker sind als beim Menschen, aber verhältnissmassig zu der kleinen Schädelhöhle, die

sie besitzen, sehr dick erscheinen.

Daubenton hat schon vor langer Zeit auf die wechselnde Stellung des grossen

Hinterhauptsloches an der Schädelbasis aufmerksam gemacht und seit dieser Zeit haben

alle Anatomen anerkannt, dass diese Stellung im Allgemeinen in der Weise der Menschen-

ähnlichkeit entspricht, dass das Hinterhauptsloch der Mitte der Schädelbasis um so näher rückt,

je mehr der Schädel in seiner allgemeinen Gestalt, wie in der Ausbildung der Kiefer, sich

demjenigen der weissen Ra^e nähert, während im Gegentheile bei den Thieren das Hinter-

hauptsloch stets mehr dem hinteren Rande sich nähert und selbst auf die hintere Fläche des

Schädels rückt. Auch bei dieser Frage müssen verschiedene Verhältnisse in Betracht gezogen

werden.

Man schätzt die Lage des Hinterhauptsloches einfach ab bei Betrachtung der Unterfläche

des Schädels, welche man auch zum Unterschiede von der eigentlichen Schädelbasis die gemein-

same Basis nennen könnte, indem sie die untere Seite des Gesichtes und die hintere Hälfte

der Schädelkapsel in sich begreift, und man schätzt bei dieser Betrachtung die Entfernung

einerseits nach dem Zahnrande des Oberkiefers und andererseits nach dem vorspringendsten

Theile des Hinterhaupts. Um dieser Schätzung eine genaue Grundlage zu geben, habe ich

bei meinen Mikrocephalen und einigen anderen Vergleichsschädeln von dem vorderen Zahn-

rande zwischen den Schneidezähnen bis zum vorspringendsten Punkte des Hinterhauptes eine

Linie gemessen, welche ich die Zahnlänge nenne. Dieses Maass ist bei der weissen Race

im Allgemeinen der in gewöhnlicher Weise gemessenen Länge des Schädels gleich und bei

Digitized by Googl
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einem wahrscheinlich türkischen Schädel, dessen Maass ich in der folgenden Tabelle gebe,

übertrifft die Schädellänge die Zahnlänge sogar um einen Millimeter; ein Beweis, dass

dieser Schädel vielmehr nach dem Ausdrucke Welcker's opisthognath ist Bei einem sehr

langköpfigen Cirkassier (Adige aus dem Stamm der Natuchin bei Ghilindschick am schwar-

zen Meere), den ich der Freundschaft des Prinzen Johann von Georgien verdanke, übertrifft

im Gegentheile die Zahnlänge die Schädellänge am 9*Millim.; dieser Schädel ist aber auch

deutlich prognath. Es ist klar, und die Tabelle beweist es übrigens, dass der Unterschied

zwischen diesen Maassen um so grösser werden muss, als die Kiefer und die Prognathie sich

mehr entwickeln und dass demnach dieser Unterschied, wie wir übrigens in den allgemeinen

Betrachtungen über die Prognathie näher nachweisen werden, auch als Maass für diese benutzt

werden kann.

Tabelle der auf die Stellung des Hinterhauptloches bezüglichen Maasse.

hchadel n«cb lolumne 6 geordnet.

1

Zahn-

länge

2

Zahn-

linie

3

Schädel-

linge

4

Basis-

länge

5 6 7

Verhältnissmäasige Länge der

Zahnlinie (2) Baada-

länge (4)

die Zahn-
lange (1) die Schadellange (3)= 100 =100

142 75 134 81 52,8 56,0 60,4

174 92 175 98 52,9 52,6 56/)

147 60 140 86 54,4 57,1 61,4

199 110 190 112 55,3 55,0 58,9

193 110 178 102 57,0 01,8 57,2

140 80 105 70 57,1 76^ 66,6

160 97 131 92 60,6 74/) 70,2

150 03 127 87 62,0 78,2 68,5

122 711 113 76 62,3 67,2 67,2

117 73 99 73 02,4 73,7 73,7

168 105 150 98 «2,5 70,0 65^
154 95 140 93 63,0 67,8 66,4

148 94 122 93 «3,5 77,0 76^

140 90 125 84 64^ 72,0 67,2

159 108 137 100 67,9 80,8 73,0

236 178 137 100 74.* 130,0 73fl

Mittel der erwachsenen Mikrocepb. . 154 97,4 132 92 63,4 73,4 69,5

Mittel der Kinder III» 74,3 106 74,5 62,35 70,7 70,7

Die Vergleichung der Zahnlänge des ganzen Schädels mit der vom Vorderraude des

Oberkiefers zum Vorderrande des Hinterbauptloches gemessenen Zahnlinie muss genau die

Stellung des Hinterbauptloches anzeigen. Ich habe demnach in der fünften Columne der vor-

stehenden Tabelle das Verhältniss dieser Linien in der Weise berechnet, dass ich die Zahnlänge
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dee Schädels als Einheit nahm, und ich habe in der Tabelle selbst die Schädel nach der sich

in dieser Weise ergebenden Reihe geordnet.

Es geht aus dieser Vergleichung hervor, dass in keinem Schädel, auch dem orthognathesten

nicht, das Hinterhauptslocb in der Mitte der gemeinsamen Schädelbasis hegt; dass sein Vorder-

rand sich stets etwas hinter dem Mittelpunkte befindet und dass demnach die vordere Hälfte

der gemeinsamen Basis stets länger ist als die hintere, aber dieae Verlängerung der Vorder-

hälfte nimmt in dem Maasse zu, als wir in der Reihe der Mikrocephalen vorschreiten. Alle,

ohne Ausnahme, alt wie jung steheu sogar hinsichtlich der Lage des Hinterhauptloches hin-

ter dem jungen Chimpanse zurück; ein bedeutender Unterschied trennt sie von dem niedrig-

sten Monscbentypus, dem Neger, doch ist dieser weniger bedeutend, als der Zwischenraum

zwischen dem letzten Mikrocephalen und dem erwachsenen Orang. Diese so weit nach hin-

ten gerückte Stellung des Hinterhauptloches muss demnach bei dem ersten Blick auf die In-

terfläche eines Schädels der Mikrocephalen ganz ausserordentlich auffallen.

Foville, Virchow und Andere haben mit Recht darauf aufmerksam gemacht, dass das

Zurückweichen des grossen Hinterhauptlocbes theilweise nur scheinbar ist, indem es von dem

Wachsthum des Kieferapparates abhängt Wir wissen in der That, dass dieser Apparat noch

bedeutend nach allen Richtungen hin zunimmt bei Menschen und Thieren, wenn die Schädel-

kapsel schon langst dem Endziele ihres Wachsthums nahe ist Das grosse Hinterhauptloch

kann also der Schädelkapsel gegenüber genau dieselbe Stelle behalten und dennoch durch die

Entwicklung des Kieferapparates scheinbar bedeutend zurückgewichen sein.

Um diese Verhältnisse genauer auffassen zu können, habe ich die Columne 6 und 7 der vor-

stehenden Tabelle berechnet

In beiden ist die absolute Länge des Schädels als Einheit gesetzt und in der Columne 6

mit der Zahnlinie, in der Columne 7 mit der Basislänge, die vom Vorderrande deB Hinterhaupt-

loches zur Stirnnasennaht gemessen wurde, verglichen.

Columne 6 zeigt demnach das Längenwachsthum des Kieferapparates im Verhältniss zur

Schädelkapsel; sie zeigt uns einen bedeutenden Unterschied fast von 10 Proc. zwischen der

Entwicklung des Kiefers beim Türken und beim Neger, sie zeigt uns, dass die Mikrocephalen

sich in eine vom Alter unabhängige, mithin primitiv gegebene Reihe stellen, welche sogar in

ihrem Endtermine den jungen Chimpanse übertrifft. Sie zeigt uns endlich, wie sehr die Mi-

krocephalen hinter der ungeheuren Kieferentwicklung des Orangs zurückbleiben, wodurch das

scheinbare Zurückweichen bei dem Thiere viel grösser wird als bei dem Mikrocephalen, ob-

gleich dieser Letztere sich wieder sehr von den begünstigten Ragen entfernt

Endlich zoigt die letzte Columne die Stellung des Hinterhauptes an der Schädelkapsel

selbst Hier ist das durch das Wachsthum des Kieferapparates bedingte scheinbare Zurück-

weichen beseitigt Man vergleicht nur solche Theile, welche der Schädelkapsel selbst ange-

hören und orhält demzufolge die wahre Stollung des Hinterhauptlocbes gegenüber der Schädel-

kapsei. Nach den von W eicker gegebenen Maassen konnte ich eine Mittelzahl von dreissig

erwachsenen deutscheu Männerschädeln berechnen, die 55,5 beträgt; man sieht, dass diese

Mittelzahl kaum nur um ein halbes Procent von der Zahl abweicht welche der Türkensehäde!

ergiebt den ich als Repräsentant der geradzahnigen Kurzköpfe weisser Rage angenommen habe,

und dass ich demnach wohl berechtigt war, ihn bei anderen Messungen als Typus zu nehmen.
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Diese Tabelle beweist uns nun, das« das grosse Hinterhauptloch keine bestimmte Stellung

der Schädelbasis gegenüber einnimmt, dass es bei den Geradzähnern mehr gegen die Mitte vor-

rückt, bei den Schiefzähnern zurückweicht und noch mehr bei Mikrocephalen und Affen. Das

VerhältnisB des jungen Chimpanse zu dem erwachsenen Orang scheint zu beweisen, dass es

während des Wachsthums seine Stelle ändert, denn der jnnge Affe steht beinahe oben, der alte

Orang beinahe unten in der Reihe, indessen bedürfte es noch mehrerer Thataachen, um dieses

Verhältniss genauer festzustellen. Jedenfalls kann man nicht das gleiche Verhältniss für die

Mikrocephalen behaupten; hier scheint die Stelle des grossen Hinterhauptloche9 der Schädel-

kapsel gegenüber festgestellt und nicht mit dem Alter zu ändern, denn das Mittel der Kinder

übertrifft sogar um ein weuiges dasjenige des Erwachsenen, während es in allen übrigen

Maassen in Folge der geringeren Entwicklung der Kiefer zurückbleibt

Im Allgemeinen scheint die relative Stellung des Hinterhauptloches vom Hirnvolumen ab-

zuhängen, doch entspricht die Serie, welche unsere Tabelle enthält, nicht ganz derjenigen,

welche aus der inneren Capacität des Schädels hervorgeht Die Stelle von Friedrich Sohn,

der das am weitesten nach hinten gestellte Hinterhauptsloch m»d* dennoch ein sehr bedeutendes

Hirnvolumen hat und diejeuige der Maehler, welche gerade die entgegengesetzten Verhältnisse

zeigt stimmen nicht mit einem Gesetze überein, welches die Stellung des grossen Hinterbaupt-

locbes einzig vom Hirnvolumen abhängig machen möchte. Andere, sogar individuelle Ursachen

müssen hier mit einwirken
;
jedenfalls aber können wir behaupten, dass bei den Mikrocephalen

dus grosse Hinterhauptsloch ursprünglich der Scbädelkapeel gegenüber ebenso weit nach hinten

zurückliegt wie bei den menschenähnlichen Affen, dass aber diese Lagerung sich später mit

dem Wachsthum scheinbar bessert indem der Kiefer verhältnissmässig weit weniger wächst als

bei den menschenähnlichen Affen, ohne dass jedoch das Gleichgewicht wie bei dem normalen

Menschen hergestellt würde.

Einer der auffallendsten Charakterzüge des Mikrocephalen ist der auffallende Prog-

nathismus, der nicht nur von der Stellung der Schneidezähne, sondern sogar noch mehr von

der Bildung des Überkiefers abhängt.

Wir wissen, dass diese Bildung den niederen Meuschenracen und den Affen eigen, wir

wissen auch, dass sie sich mehr und mehr mit dem Alter ausspricht das Alter wird also wohl

auch seinen Einfluss auf die Entwicklung der Prognathie bei den Mikrocephalen äussern.

Ein zweites bestimmendes Element ist ohne Zweifel auch die Schädelcapacität Die drei

Kinder Moegle zeigen uns, dass dieses Element sogar demjenigen des Alters voransteht denn

Jakob, der die geringste Capacität besitzt ist äusserst prognath, während sein Vetter Johann,

obgleich weit älter, dieselbe kaum merken lässt Es ist klar, dass der Prognathismus an und

für sich, wenn ich mich so ausdrücken darf, von verschiedenen Bewegungen abhängen kann;

1) von dem verhältnissmässig bedeutenderen Auswachsen des Kieferapparates im Verhältniss

zum Schädel, während der Apparat selbst an dem einmal angewiesenen Platze bleibt und

2) von einer Vorwärtsbewegung des Kiefers, gewissermassen einem Vorwärtsgleiten längs der

horizontalen Gaumenfläche. Beide Bewegungen können ohne Zweifel sich mit einander ver-

binden und sind auch wohl in der Mehrzahl der Fälle verbunden, aber ihre verschiedenartige

Combination muss in fühlbarer Weise auf die Darstellung und Auffassung der Prognathie

einwirken.
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Man kann sich in erster Linie fragen, wie der Proguathismus gemessen werden soll. Be-

kanntlich nimmt man dies Maass bei dem Lebenden durch Abmessung desjenigen Theiles der

Grundlinie des Gesichtsdreieckes, der von einer senkrechten abgeschnitten wird, welche man

von der Stirnnasennaht aus auf diese Basis fällt (man sehe die allgemeinen Instmetionen von

Broca, Memoires de la Soc. d'Anthrop. VoL 2. p. 1 48 u. ff.); hier aber handelt es sich von 8chädeln.

Die unmittelbare Auflassung geschieht in der Profilansicht des Schädels; man misst auf

diese Weise, ohne sich selbst genaue Rechenschaft zu geben , das Vorstehen des Kiefers über

eine durch den vorspringendsten Punkt der Stirn gelegte Senkrechte. Grössere Genauigkeit

verschafft man sich durch die Vergleichung übereinander gelegter Pausen geometrischer Pro-

jectionen. Legt man dieselben in der Weise übereinander, dass die Stirnnasennaht an ihrem

Kreuzungspunkte mit der Profillinie sich deckt und die Jochbogeti parallel liegen, so erhält

man eine sehr genaue Auffassung der Prognathie. Ich bin also ganz mit Lucae einverstanden,

wenn er sagt (Zur Morphologie der Racouschädel, S. 41): „Die Bestimmung, ob ein Schädel

pro- oder orthognath zu nennen sei, richtet sich doch wobl nach einer senkrechten Linie, die

vor dem Profil des Schädels herabläuft. Was wir von Anfang an unbewusst gethan und erst

durch unsere gelehrten Spekulationen verfälscht haben, versuchen wir es doch noch einmal

und messen wir wirklich den Schädel nach dieser senkrechten Linie. Vielleicht kommen der

Wahrheit nähere und der Wirklichkeit mehr entsprechende Messungen zum Vorschein."

„Auf die Horizoutallinie fällt man nun einen Perpendikel. Da aber ein mehr prognatbes

oder orthognathe8 Profil darnach bestimmt wird, ob die Stirn zum Geeicht oder umgekehrt

das Gesicht zur Stirn weiter vor- oder zurücktritt, also eine Drehung um einen Punkt zwischen

Stirn und Gesicht vorkommt, so wird die Wurzel der Nase als der Punkt zu bezeichnen sein,

durch welchen jener Perpendikel zu legen ist"

Lucae schlägt vor, diese senkrechte Linie als Ordinate zu benutzen, auf welche er aufs

Neue Abscissen auftragt, um die Krümmungen des Stirn- und Gesichtsprofils zu bestimmen.

Für uns und für die einfache Messung der Prognathie genügt auch ein einfaches Maass: die

Distanz von dem Zahnrande bis zu dem Punkte, wo die Senkrechte eine der Jochbogen-Ebene

parallele durch den Zahnrand gelegte Ebene oder Linie schneidet. Nichts ist leichter, als

diese Construction an einem geometrischen Profil herzustellen und so durch ein genaues Maass

die absolute Grösse des Prognathismus zu bestimmen.

Dies habe ich gethan und ich gebe im Nachfolgenden eine Tabelle über diese Maasse.

Ich habe keine Maasse von Normalschädeln beigefügt, aus dem einfachen Grunde, weil bei

allen Schädeln, die ich unter der Hand habe und die meist schweizerischen Ursprungs sind, die

Senkrechte entweder genau auf den Zahnrand, oder höchstens fünfMillim. hinter denselben fällt

Ich habe in der Tabelle ein zweites Maass hinzugefügt, die Distanz vom Zahnrande zu

einer zweiten senkrechten Linie, welche von dem Punkte aus gefällt ist, wo die Jochnaht den

äusseren Augenhöhlenrand schneidet; dieses Maass, obgleich an und für sich wichtig, kömmt

dennoch dem vorhergehenden nicht gleich; in der Stirnnasennaht haben wir oinen Fixpnokt,

bei welchem einzig und allein die Schädelbasis interessirt ist und auf dessen Lage ausser dieser

nur die Entwicklung der Stirnhöhlen Einfiuss haben könnte, der übrigen« um desswillen gering ist,

weil im Allgemeinen die Nasenwurzel uin so tiefer eingesenkt ist, je mehr diese entwickelt sind.

Anders verhält es sich mit der Senkrechten, welche durch die Jochbeinnaht gelegt ist;
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hier ist die Grösse der Augenhöhle von überwiegendem Einflüsse und dieser Einfluss springt

sofort in die Augen, sobald man die beiden Reihen vergleicht, welche durch die erwähnten

Ma;iss« hergestellt werden. Doch ist gerade anter den erwachsenen Kleinköpfen die Ueber-

einstiramung wenigstens so weit getrieben, dass sie nur dann mit einander den Platz wechseln,

wenn sie in den Reihen selbst neben einander stehen. So scheint Racke weniger prognath

als Maehre, wenn man das Maass der Jochnaht als bestimmend annimmt, während bei dem

Maasse durch die Stirnnaht das Gegentheil der Fall ist, und zwischen Jena und Schütteln-

dr ey er findet ein ähnliches Wechselverhältuiss statt.

Diese beiden absoluten Maasse stimmen auch nicht mit der durch die Schädelcapacität

gegebenen Reihenfolge. Ich habe die Tabelle, wie die meisten übrigen, nach dieser geordnet

und man kann sich leicht überzeugen, dass Racke, welcher den Anderen so weit überlegen

ist, doch in Beziehung auf die Prognathie sehr tief steht ; auch dann noch, wenn man nur die

Erwachsenen in Betracht zieht Es ist freilich wahr, dass die Machler immer den letzten

Platz einnimmt, welches Maass man auch anwenden möge und vielleicht findet man in diesem

Umstände einen Beweis mehr für den Satz, welchen Welcker trotz vielen Widerspruches und

unleugbarer liefabr für die persönliche Anerkennung von Seiten des andern Geschlechtes mit

ungebeugter Energie aufrecht erhält, nämlich, dass der weibliche Schädel im Allgemeinen prog-

nather ist, als der männliche; freilich macht eine einzige Schwalbe noch keinen Sommer.

Erste Maasstabelle für die Prognathie.

Nach der

Schadelcapacitiit geordnete Keihe.

1

>ei]krei-iite

der Mirii-

UUMMIllHhl

») Millim.

> 3 4 6 C 7

«jeukrechle

der

J'K'bnftht

in Millim.

I'rauortitiiiellft« Maas«

von 1

die (lau-

= loo

von 2

die (lau-

uienliinge
--- 100

von 1

die Hani*.

länge
= 100

von 2

die ttasis-

lanse
= 100

der heba-
dellange,

die Zahn-
liinxe

= 100

5 29 12,8 71,4 5,H 33,7 95,2

12 2* 81,0 73,7 11,8 34,0 94,4

1» :t-
r
> s<;.5 07,3 20.4 37,0 90,!»

1« .17 33,3 08,r> 37,3

Johann Coorif Moe^lc .... 12 32 30,8 82,0

Friedrich Sohn 11 Sl 19,0 55.» 10,7 33,3 03/>

10 2t; 20,3 »8,9 15,i« 42,1 92,o

21 n r»,o •8,3 21,0 41,o *;,3

Michel Sohn l!l 37 33,4 01,9 20,0 10,2 81,!>

22 3* 11,5 71,7 2->,3 13,7 84,7

2»; 17 90,4 80.9 5.V9 89,3

l« 33 42.1

1

21,9 45,2 *i,o

Arelil» fUi AMhircpoIottit Jtaml Ii lieft i Of.
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Ich habe den absoluten Maassen die Berechnung einiger proportioneilen Werthe beigefügt;

die beiden ersten beziehen sich auf den Gaumen selbst, sie geben in Procenten denjenigen

Theil der Gaumenlänge an, welchen die Senkrechten abschneiden. Ich halte diese Betrachtang

für ziemlich wichtig. Der Gaumen entwickelt sich, wie wir wissen, namentlich während des

Jünglingsalters sehr bedeutend und das Maximum seines Wachsthumes fällt gerade in eine

Zeit, wo dasjenige der Schädelkapsel fast beendet; denn die SchädeUtapsel wächst vorzugsweise

Ton der Geburt bis gegen das siebente Jahr hin, der Gaumen dagegen überwiegend vom siebenten

bis zwanzigsten Jahre während des Zahnwechsels. Deshalb sieht man auch in unserer allge-

meinen Maasstabelle hinsichtlich der Gaumenlänge eine ausgezeichnete Thatsache eintreten;

die drei Kinder haben nämlich fast die gleiche Gaumengrösse (die Länge wechselt zwischen

38 und 39 Millim., die Breite zwischen 28 und 31 Millim.) und diese Maasse sind durch eine

bedeutende Lück^ von denjenigen getrennt, welche sich auf den Gaumen der Erwachsenen

beziehen, wo die Extreme der Länge zwischen 62 und 60 Millim., die der Breite zwischen

28 und 43 Millim. wechseln. Ist es nun nicht merkwürdig, dass trotz der geringen Abweichung

der Längenextreme bei den Erwachseneu wir dennoch so bedeutende Abweichungen in den

erwähnten Verhältnisszahlen finden? Bei Friedrich Sohn beträgt die Gaumenlänge 56 Millim^

bei Margarethe Maehler nur 52 Millim.; bei Friedrich Sohn schneidet die Senkrechte der

Nasennaht 19,6 Proc. und die Senkrechte der Jochnaht wenig mehr als die Hälfte, 55,4 Proc.

der gesammten Gaumenlänge ab, während bei der Mae hier, die doch einen absolut kürzeren

Gaumen hat, dieser so weit vorgeschoben ist, dass gerade die Hälfte der Gaumenlänge von der

Senkrechten der Nasennaht und 90,4 Proc. von der Senkrechten der Jochnaht abgeschnitten

werden.

Beurtheilt man die Prognathie nach diesen vergleichenden Verhältnisszahlen, so erhält

man folgende aufsteigende Reihe der Erwachsenen: Friodrich Sohn, Maehre, Michel

Sohn, Schüttelndreyer, Backe, Jena, Maebler.

Die Stellung von Backe ist besonders auffallend; der höchste durch seine Schädelcapa-

cität ist er gleichwohl einer der prognathesten durch die Vorschiebung seines Gaumens und

liefert auch hierdurch den Beweis, dass die Prognathie nicht allein von der Schädelcapacität

abhängig ist.

Ich habe zwei andere Colonnen beigefügt (5 und 6), welche die Vorschiebung des Gaumens

im Verhältniss zur Schädelbasis darstellen sollen.

Ich muBS hier etwas näher eintreten.

Virchow war in seinen oben citirten Arbeiten zu dem Resultat gelangt, dass die Progna-

thie mit dem Grade der Knickung und der Verkürzung der Schädelbasis Hand in Hand

gehe.

W eicker erklärt im Gegentheile (Untersuchungen über Wachsthum und Bau des mensch-

lichen Schädels, S. 47), dass die Prognathie mit der Verlängerung und Streckung der Basis, die

Orthognathie mit der Verkürzung und Knickung der Basis Haud in Hand gehe.

Also zwei schnurstracks entgegengesetzte Behauptungen.

Lucae vermittelt beide in gewissem Sinne, indem er behauptet, die Länge der Basis habe

nichts mit der Prognathie zu tliun.
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Untersuchen wir die verschiedenen Elemente, welche bei dieser Frage in Betracht kommen,

eines nach dem anderen.

Steht die Basislänge des Schädels in vorwiegender Beziehung zur Prognathie?

Wäre dies der Fall, so müeste eine nach diesem Maasse aufgestellte absolute Reihe, ab-

steigend oder aufsteigend mit der oben gegebenen Reihe der Prognathie zusammenstimmen.

Unsere Messungen geben in Millimetern für die Basislänge: Maebre = 100; Schütteln-

dreyer 98; Racke und Friedrich Sohn = 93; Michel Sohn = 92; Jena = 87; Maeh-

ler = 84.

Diese Reihe stimmt mit der vorigeu durchaus nicht Uberein, doch ist sie im Allgemeinen

günstiger für Virchow als für Welcker, denn in der That haben die beiden prognathesten

Schädel auch die kürzesten Basen; dasselbe Verhältniss findet bei den Kindern statt, wo man

freilich nur zwei Basislängen messen konnte, da die dritte defect ist. Jakob, der progna-

theste, hat ebenfalls die kürzeste Schädelbasis.

Ich dachte mir, dass das Verhältniss zwischen der Basislänge und deu beiden Maassen

der Prognathie von Wichtigkoit sein könne; die Länge der Basis muss in der That mit der

Grösse des Schädels wachsen und bei Vergleichung ihres Maasses von Kindern und Erwach-

senen sehen wir anf der Stelle, das« die Basis weil mehr als die Schädelwölbung an dem jugend-

lichen Wachsthume des Gesichtes theilnimmt. Ich habe demnach zwei Colonnen, fünf und

sechs, für diese Verhältnisszahlen berechnet, indem ich die Länge der Basis = 100 nahm. Die

Reihe der Erwachsenen ist für die Nasennaht- Distanz: Friedrich Sohn, Maehre, Racke,

Michel Sohn. Schüttelndrey er, Jena, Maehler, und ändert für das zweite Maass nur

insofern, als Racke und Maehre mit einander den Platz tauschen.

Endlich bleibt uns noch eine allgemeine Maassbestimmung der Prognathie zu versuchen,

die in dem Verhältniss zwischen der Zahnlänge und der Schädellänge gefunden werden kann.

Die Zahnlänge wird, wie ich schon erwähnte, von dem vorderen Zahnrande zwischen den

Schneidezähnen bis zum vorspringendsten Punkte des Hinterhauptes gemessen; sie drückt die

Länge der gemeinsamen Schädelbasis aus, an welcher SchädoUtapsel und Gesicht gleichmässig

theilnehmcn und die vir sehen, wenn wir den Schädel von unten betrachten. Ich erwähnte

schon, dass bei unseren geradzähnigen Racen dieses Maass mit der auf gewöhnliche Weise ge-

messenen Schädellänge übereinstimmt, während es bei den schiefzähnigen Racen grösser wird

;

ausser den in der siebenten Colonne aufgeführten Schädeln, habe ich das Verhältniss dieser

beiden Maasse noch bei einigen anderen berechnet, bei dem Türkenschädcl übertrifft die

Schädellänge noch die Zahnlänge, die Verhältnisse sind wie 100,5 zu 100. Bei allen übrigen

ist das Gegenthcil der Fall und die Verhältnisse sind, wenn die Zahnlänge als Einheit genom-

men wird: Cirkassier = 95,5; Neger = 92,2; junger Chimpanse = 75,0; erwachsener Orang

= 57,5.

Aus der Tabelle ist ersichtlich, dass die Reihe für die erwachsenen Mikrocephalen fol-

gende ist: Racke, Maehler, Schüttelndrcyer, Jena, Friedrich Sohn, Michel Sohn.

Es geht schon daraus hervor, dass hier ausser der Höhe des Kiefers und der dadurch beding-

ten Neigung der Ebenen, noch ein drittes Element hinzukommt, dass mit der Prognathie gar

nichts zu thun hat.

Man sieht, dass in allen Reihen, mit Ausnahme der letzten, wo das Hinterhaupt mit in das

26*
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Spiel kommt, die äußersten Posten stets denselben Platz behaupten, Friedrich Sohn an dem

einen, Jena und Maehler an dem anderen Ende der Reihe, dass aber die der anderen Mittel-

posten beständig mit einander wechseln, je nachdem die Augenböhlen, die Schädelbasis, oder

der Gaumen verhältnissmässig grösser sind.

Aber alle diese Reihen zeigen auch, dass eines der oben erwähnten Elemente der Progna-

thie, nämlich die Vorwärtsschiebung des Gaumens, einigermaassen von den Verhältnissen

zwischen der Länge der einzelnen Theile unabhängig ist und dass diese Vorwärtaschiebuug ihre

eigenen Gesetze hat, die genauer untersucht zu werden verdienen.

Virchow und nach ihm Welcker haben für die Bestimmung der Prognathie mehrere

Winkel zu benutzen gesucht, deren Endpunkte theils au der Schädelbasis, theils am Kiefer-

gaumenapparnte zu suchen sind.

Zwei Linien, welche in der Mitte des Hinterrandes <ler mittleren Sattellehne zusammen-

treffen und wovon die eine von der Stirnnasennaht, die andere von dem Vorderrande des

Hinterhauptloehes ausgeht, bilden an dem Punkte ihres Zusammentreffens deu Sattel winkel.

Er bestimmt den Grad der Knickung der Schädelbasis. Rroca hat bekanntlich in der neuesten

Zeit eine äusserst sinnreiche Methode ausgesonnen, durch deren Hülfe man ihn auch am un-

verletzten Kopfe mit Genauigkeit bestimmen kann.

Die Achse der Schädelbasis vom Vorderrande des Hinterhauptloches zur Stirnnasennaht

und eine von dieser Naht aus zur Wurzel des Nasendornes gezogene Linie giebt für Welcker

den Winkel der Nasenwurzel. Ich habe statt dessen als Ausgangspunkt der Linie stets

den Zahnrand des Uberkiefers selbst genommen und mein Nasenwinkel hat also zu bestim-

menden Punkten den Zahnraud des Oberkiefers, die Stirnnasennaht und den Vorderrand des

Hinterhauptsloches.

Welcker betrachtet seinen Nasenwurzelwinkel als Ausdruck der Prognathie. „Gewährt

dieser Winkel, fragt er, einen zureichenden Ausdruck des Maasses der vorhandenen Orthogna-

thie und Prognathie? Von Lucae wurde in jüngster Zeit die hier erhobene Frage mit Ent-

schiedenheit verneint, und ich gestehe, dass auch bei mir mehrfache Bedenken gegen die Brauch-

barkeit des Nasenwinkels rege wurden, indem ich wiederholt die Beobachtung machte, dass die

unbefangene Betrachtung des ganzen Schädels in vielen Fällen merklich andere Grade der Prog-

nathie erkennen lässt, als dem Maasse des Nasenwinkels entspricht Eine in jeder Beziehung

tadellose Bestimmungsweise dürfte hier überhaupt kaum aufzufinden sein. Fragen wir indessen,

auf welchen Constructionsverhältnissen die Prognathie und Orthognathie eigentlich beruht, so finde

ich keine andere Antwort, als die, sie beruhe auf der Richtung, in welcher das Oberkiefergerüste

— einfacher die Längsaxe dos Oberkiefers — gegen die Längsaxc der Gehirn kapsei einge-

pflanzt ist. Benutzt man diese Linien, bo wird man, wie ich glaube, den reinsten Ausdruck der

Kieferstellung erhalten, lieber die Gestalt der Stirn freilich sagen diese Linien nichts aus.

Flache Stirn ist, wie ich in dieser Beziehung bemerken muss, eine Begleiterin der Prognathie

und ich glaube durch den Nachweis, dass diese Kieferstellung meist mit relativer Kleinheit der

Gehirnkapsel zusammentrifft, ein ursächliches Moment für jene Stirnflachheit beizubringen ; aber

die Prognathie liegt nicht in der Stirn".

Ich habe diese beiden Winkel bei allen meinen Mikrocephalen gemessen und gebe im Fol-
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genden die Maasse; aber ich muss gestehen, dass ich weit entfernt bin, ihnen eine so grosse

Wichtigkeit beizumessen, als W eicker dies thut, und zwar aus folgendem Grunde.

Wenn man an dem Schädel eines erwachsenen normalen Menschen sich eine Linie ein-

visirt, die vom vorderen Zahnrande zum Ende des Gaumens geht, indem man den Schädel so

hält, daes der Zahnrand dem Ange zugewendet ist, so sieht man noch den Vorderrand des

I linterhaupteloches sehr deutlich; mit anderen Worten, die Gaumenebene macht gegen die *

Zahnlinie einen einspringenden Winkel. Dasselbe Resultat erhält man auch bei Messungen;

die direct von dem Vorderrande des Hinterhauptsloches zum Zahnrande gemessene Zahnlinie

ist um einige Millimeter kürzer, als- die Summe der beiden vom Zahnrande zum hinteren

Gaumenstachel und von da zum Hinterhauptsloche gemessenen Distanzen.

Bei den Mikrocephalen sind beide Maasse gleich. Racke, Michel Sohn und Jena zeigen

einzig Unterschiede, die beiden Letzteren indessen nur von 1 Millim., während Racke in dieser

Beziehung Menschen-ähnlich ist; bei den übrigen finden sich der Zahnrand, der hintere Gaumen-

stachel und der Vorderrand des Hiuterhauptsloches in derselben Ebene. Die Gaumenebene

ist demnach bei den Mikrocephalen weit weniger der Schädelbasis zugeneigt, wie bei den nor-

malen Menschen.

Es ist evident, dass diese verschiedene Neigung ausserordentlichen Einüuss auf die Grösse

des Xasenwinkels haben muss
;
gleichen Einfiuss übt aber auch die Höhe des Oberkiefers, welche

durch den vorderen Schenkel des Nasenwinkels bestimmt wird. Diese Höhe variirt zwar bei

meinen erwachsenen Mikrocephalen nur in sehr engen Grenzen, aber doch bedeutend genug, um

ihren Einfluss auszuüben, wenn Länge und Neigung des Gaumens dieselben sind. Man stelle

sich vor, dass ein Gaumen von gleicher Länge um einen Gentimeter weiter von der Stirnnasen-

naht abstehe als ein anderer von gleicher Länge, und der Nasenwinkel wird bedeutend kleiner

erscheinen, wenn auch die übrigen Verhältnisse und das Maass des Vorspringens über die er-

wähnten Senkrechten sich nicht geändert hat.

Suchen wir auch hier wieder die verschiedenen Elemente, welche in Frage kommen, von

einander zu trennen und einzeln zu betrachten.
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Zweite, die Prognathie betreffende Messungstabelle.

neinomoigv riacn

der

1

Uesichta-

höhe

2

Gaumen-

lange

3

Distanz

vom Hinter-

haup<Moche

zum Gaumen

4

Zahu-

tinie

5 r»

Verhältnis! von

Colonnc 3 Colonne 1.

Die Zahnlinie = 100

Krciburg 49 39 41 80 51,2 61,2

Crotin von Zürich . . . 41 33 37 75 49,3 53,3

65 52 43 95 45,2 08,4

59 54 51 103 49,5 57,3

Gl 66 38 94 40,4 64,9

51 30 37 76 43,7 67,1

Schüttelndreyer .... CO CO 48 106 44,4 55,5

C3 67 41 97 42,1 64,9

55 53 41 «3 44.0 59,1

Maehler 59 52 38 90 42,2 66.5

44 3* 35 73 47,9 60,8

Man kann leicht beachten, dass keine der durch die Colon neu dieser Tabelle gegebenen

Reihen mit der durch die wirkliche Prognathie gegebenen Keilten zusammentrifft, dass für die

Höhe des Gesichtes, für die Länge des Gaumens und der Zahnlinie das Alter maassgehend ist,

dass aber weder die Zahnlinie, noch die Distanz vom Hintcrhauptsloche zum Gauuaeustachel,

noch die Verhältnisse dieser Linien unter sich einen vorwiegenden Einfluss auf die Prognathie

haben; wenn nun die Linien, durch welche die Winkel bestimmt werden, selbst keinen über-

wiegenden Einfluss haben, wie können dann die Winkel einen solchen besitzen?

Welcker's Winkel an der Nasenwurzel und mein Nasenwinkel fallen fast genau zusammen,

und wenn ich dem Insertionspunkte des Nasonstachels den Zahnrand substituirt habe, so

geschah es wahrlich nicht aus Neuerungssucht, sondern um zwei Uebelstandco auszuweichen.

Es ist in der That oft sehr schwer, diese Insertionsstelle genau zu bestimmen, besonders

bei sehr schiefzähnigen Bildungen, oder gar wenn, wie bei Affen, gar kein Nasenstachel vor-

handen ist, und ferner ist die Insertionsstelle häufig, wenn die Wurzel des Eckzahnes nur einiger-

maa8sen angeschwollen ist, in der Profilprojection gar nicht sichtbar.

Der Nasenwinkel zeigt noch einen anderen Uebelstand; sein oberer Schenkel wird von der

Schädelbasis gebildet, also einem Elemente, welches an der Schädelkapsel mit Antheil nimmt

und bei den Mikrocephalen wenigstens theilweise anderen Wachsthumsgesetzen gehorcht als

das Gesicht.

Ich habe deshalb einige andere geometrische Constructionen versucht, deren Fixpunkte ich

in dem Gesichte selbst aufgesucht habe.

Ausser dem sogenannten Gcsichtsdreiecke Welcker's, welches durch die Stirnnasen-

naht, den Einsatz des Nasenstachels und den Rand deä Hintcrhauptsloches bestimmt wird, habe

ich die Seiten und Winkel zweier anderer Dreiecke aufgesucht, dio ich das Gauine udreieck
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und das Vomerdreieck nenne. Der obere Winkel von beiden liegt in der Nasennaht, der un-

tere vordere am Zahnrande. Nur der dritte Punkt ist verschieden. Keim Ganmendreieck ist

es der hintere Gaumenstachel, beim Vomerdreieck dagegen der meistens nach hinten etwas

ausgeschnittene Rand mittelst dessen die Nasenscheidewand auf der Schädelbasis aufsitzt.

Das Gaumendreieck betrachtet gewissermaassen den knöchernen Gaumen wie ein Schaukel-

brett, welches durch zwei an der Stirnnasennaht zusammenlaufende Fäden aufgehängt ist; das

Vomerdreieck giebt wohl einigen Ausschluss «bor die Neigung und das Voi wärtsgleiten des

Gaumens.

Das Gaumendreieck hat gewisse Vortheile. Welcker mag wohl Recht haben, wenn er be-

hauptet, dass der Jochbogen als bestimmendes Moment der normalen Horizontalebene des

Schädels deshalb nicht ohne Nachtheil sei, weil sich die Richtung dieser Ebene nicht rollkom-

men genau bestimmen lasse
;
möge man nun den oberen Rand des Jochbogens, wie die Anthro-

pologenversammlnng in Göttingen und die meisten deutschen Forscher, oder die ideale Axe

dieses Gebildes nehmen, wie Lucae will. Die Unsicherheit ist freilich von höchst geringer

Bedeutung, wenn es sieb um die allgemeine Stellung des Schädels und die verschiedenen An-

sichten desselben handelt. Sie kann aber sehr bedeutend werden, wenn es sich um so delicate

Messungen, wie diejenigen der Prognathie, und um die Bestimmung der auf die Horizontale zu

fällenden Senkrechte handelt. Das Gaumendreieck gestattet dagegen keine Unsicherheit; eine

von seinem Gipfelpunkt auf die durch die Gaumenlinie gebildete Basis gefällte Senkrechte,

welche wir die Gauraenverticale nennen können, wird in dem dadurch abgeschnittenen vorderen

Theile der Gaumenlänge ein ziemlich unabhängiges Maass der Prognathie geben.

Dritte, die Prognathie betreffende Messungstabelle.

1 • • • 6 - • 8

Reihenfolge nach
Sattel-

Naaen winke) des durch die

Gaumen-
verticale

abge-

schnittene

Länge

PropoHioneller Werth v. 6
Differenz

der

Schädelcapacittt
winkel

Gesicht*. Gaumen- Votner-
die Gaumen-

länge

die Zahn-

linie

von 5 und

Colonne 1

der ertten

dreieck* 100
Tabelle

127» 72° 47» 74» 28 63,8 2!»,6 4- »

Maebre .... 136» 77» 60» 73« 28 51,8 27,2 + 10

Friedrich Sohn 131» 70» 52» 70« 23 41« 24,4 + 12

Schutt elndrey er 145° ftl« 69» 83« 24 40» 22,2 + 3

Michel Sohn . . 126« 76« 55° 76« 32 56,1 33,0 4-

142» 80« 66° 76« 23 43,4 27,7 + »

Maehler .... 118» 79» 58» 76» 26 60,0 20,0 + o

Man erinnert sich der Meinungsverschiedenheit hinsichtlich des Sattelwinkels. Nach Vir-

chow wird er spitzer, nach Welcker stumpfer bei zunehmender Prognathie, Lucae schreibt

ihm gar keine Rolle zu.

Unsere Tabelle giebt hinsichtlich der erwachsenen Mikrocephalen Lucae Recht, denn die

Maehler, die prognatheste von allen, hat den spitzesten Sattelwinkel und Jena, der ihr zu-
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nächst steht, beinahe den stumpfsten. Ich muss ausserdem bemerken, dass die beideu Kinder,

deren Sattelwinkel ich messen konnte, mich nothwendig in Virchow's Laser getrieben haben

würden, so bedeutend ist der Unterschied zwischen dem prognathen Jakob, der einen Sattel-

wiukel von 118", und Johann, der einen von 131° besitzt.

Der Nasenwinkel, in welchem Dreieck man ihn auch nehmen mag, steht ebenfalls nicht iu

bestimmbarem Verhältniss, weder zur Schädelcapacität noch zur Prognathie; unter allen hat

Schüttelndreyer stets den offensten Winkel, die übrigen sechs aber haben in verschiedenen

Colonnen keinen bestimmten Platz und keine der durch diese Colonnen gebildeten Reihen

stimmt mit derjenigen überein, welche die senkrechte Na9enlinie uns giebt

Wir müssen noch auf die grossen Verschiedenheiten aufmerksam macheu, welche die Co-

lonnen 5, 6 und 7 der dritten Tabelle mit den entsprechenden Colonnen 1, 3 und 5 der ersten

Tabelle zeigen. Während die Colonnen 6 und 7 der dritten Tabelle sich ganz genau ent-

sprechen, mit Ausnahme eines einzigen Postenwechsels zwischen Maehro und Maehler, finden

wir durchaus keine Uebereinstimmung, weder in den relativen noch in den absoluten Werthen,

der durch die verschiedenen Senkrechten abgeschnittenen Stücke. Diese Thatsache beweist

mehr als alles übrige eine grosse Verschiedenheit in der relativen Lage der horizontalen

Ebenen, welche durch den Gaumen oder durch den Jochbogen gelegt werden. Bei der Maehler

Bind diese beiden Ebenen durchaus parallel, bei allen übrigen sind sie mehr oder minder gegen-

einander geneigt, so dass sie in grösserer oder geringerer Entfernung hinter dem Schädel sich

schneiden würden. Die Reihe, welche durch das Maass dieser Neigung hergestellt wird, ent-

spricht nicht genau genug, um sagen zu können , dass der durch die beiden Ebenen gebildete

Winkel um so grösser wäre, je geradzahniger der Schädel ist. Indessen ist dennoch die Reihe,

welche durch die in der ersten Columne gegebenen Differeuzen hergestellt wird, nicht sehr

von derjenigen verschieden, welche das Normalmaass der Prognathie ergiebt.

Es bleibt uns übrig, noch einige Punkte zu erwähnen, auf welche man sich ebenfalls ge-

stützt hat, und die wir in aller Kürze angeben können, indem die allgemeinen Messungstafeln

die Beweise enthalten.

Die Prognathie steht nicht in dircctem Verhältniss, weder zur absoluten Schädellänge,

noch zum Kopfmaass (Index cephalicus), weder zu dem verticalen oder horizontalen Umfang,

noch zur Schädelcapacität; sie hängt auch nicht ab vom Verhältniss zwischen der Schädelbasis

einerseits und den verschiedenen ganzen Umfangen, oder dem Stirnumfang andererseits; sie

wird nicht bestimmt, weder durch Kurz, noch Langköpfigkeit, auch uicht durch das Verhältniss

der Höhe zur Länge des Schädels, oder der Basislänge zur Gaumenlänge ; alle diese Elemente,

die man hin und wieder angerufen hat, haben gewiss nur einen geringen Kinfluss auf die Er-

zeugung der Schiefzähnigkeit und zum Schlüsse müssen wir sagen, dass die künstlerische Be-

trachtung das einzig wahre Maass der Prognathie bildet, die nackte Thatsache des Vorspringen«

des Kiefers, gemessen durch den Abschnitt, welchen eine von der Stirnnaht auf die Horizontal-

ebene gesenkte Senkrechte bildet und dass alle andern Mausse nur mehr oder minder an-

nähernde Worthe ergeben, weil inmitten der zahlreichen Ursachen, welche auf die Bildung des

Kiefers und seine Stelluug gegenüber dem Schädel einwirken, sie stets sich nur auf einige dieser

Ursachen beziehen und nicht alle in gleicher Weise beschlagen können.



Zweites Capitel.

Schädelausgüsse und Gehirne.

Vorläufige Notiz.

Verständniss des Folgenden setze ich hier die Bedeutung der gebrauchten Ausdrücke

und Buchstaben her.

Hirnlappen.

Stirnlappen. Die untere auf dem Augeudache aufliegende Fläche ist häufig mit Gra-

tiolet Augenlappen (lobule orbitaire) genannt

Scheitel- oder Seitenlappen.

D. Hinterlappen.

Schläfehippen oder unterer Lappen.

C. Kleinhirn.

Hirnstamm — begreift da» verlängerte .Mark, dio Brücke und die vorderen Ganglien.

Spalten.

5 Sylvische Spalte getrennt in

6 Vorderer oder aufsteigender Ast.

5" Hinterer Ast

Itolando'sche oder Centraispalte.

Parallelspalte de» Schläfelappens.

Hintere, quere oder Occipitalspalte.

Windungen.

Oberes i

Stockwerk des Stirnlappens.

Auch Augenvindung genannt

A Vordore ) Centraiwindung, mit ihrem unteren Ende den Deckel des Central -Stamm

-

B Hintere > Lappens oder der Insel bildend.

>/' Hinterer, horizontaler Zwickel der hinteren (\ ütralwmdung.

AjcJ.,. fUf A E.W..„l,^,. It„«l II. ij.ft II, .

2
-

a* Mittleres

a* Unteres

Digitized by Google



210 Ueber die Mikrozephalen oder Affeu- Menschen.

b* Mittlere« Stockwerk des Scheitellappens — obere Uebergangswindungen.

b % Krumme Windung (PU courbe von Gratiolet) mit seinem vorderen zwischen Sylvische

Spalte und hintere Centralwindnng eingeschobenen Zwickel und seinen hinteren in die

unteren Uebergangswindungen sich fortsetzenden Wurzeln,

c' Oberes
j

c» Mittleres 1 Stockwerk der SchläfenWindungen.

c* Unteres J

Siebschnabel — Mittlere, schnabelförmig vorgezogene Verlängerung des Stirnlappens.

Meistens habe ich nur die Stockwerke des Stirnlappens, die beiden Centraiwindungen und

den Hinterlappen bezeichnet. Die anderen Theile finden sich leicht, wenn diese Fixpunkte

gegeben sind.

Innere Schädelausgüsse.

Üa ich kein einziges Mikrocephalengehirn zu meiner Disposition hatte, so musste ich mich

darauf beschränken, die inneren Schädelausgüsse zu untersuchen und mit einander zu verglei-

chen. Es «ist freilich wahr, das» diese Ausgüsse nur die äussere Oberfläche des noch von seinen

Hüllen umgebenen Gehirns darstellen, dass demnach die eigentliche Anatomie des Gehirns und

selbst die Einzelheiten seiner äusseren Bildung mir nothwendig durch diesen beschränkten Cha-

rakter meiner Materialien entgehen mussten, allein dieser Uebelstand ist doch bei den Mikro-

cephalen nicht so bedeutend als bei normalen Gehirnen, weil eben jene sich durch die wenig

verschlungenen groben Windungszüge auszeichnen.

Ich habe neun innere Scbädelausgüßse von Mikrocephalen zu meiner Verfügung gehabt, die

von allen oben angeführten, mit Ausnahme des fünfjährigen Johann Georg Moegle, dessen

Schädel wegen Verlust des Grundbeins nicht geöffnet werden durfte. Ich habe diese Ausgüsse

mit denjenigen eines jungen Chimpanse's, den ich besitze, eines Cretins aus der Züricher

Sammlung und mehrerer Racenschädel vergleichen können.

No. 1. Gottfried Maehre.

Tab. IV.

* R. Wagner sagt von diesem Schädelausgusse (L c. S. 55.): „Der Ausguss, den ich fertigen

liess, liess unter allen Ausgüssen den Verlauf der Hirnwindungen am besten erkennen" und S. 58.:

„Am günstigsten für alle Windungszüge ist hier der Halle'sche Abguss, an dem sich auch wirk-

lich die Hauptwindungszüge am Stirnlappen, Schläfelappen uud den Scheitelhöckerzügen des

Parietallappens unterscheiden lassen. Hier war der Klappdeckel gebildet; man unterscheidet

hintere und vordere Verlängerung der Sylvisrhen Spalte." Wagner giebt ausserdem folgende

Maasse dieses Ausgusses:

(irosshiru Kleinhirn

Länge Breite Höhe Querdurchmesser

121 96 77 85
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Die Schädelcapacität mit Schrotmaass bestimmt, ergab mir 555 Cc Bei der Bestimmung

durch Wasserverdrängung, was stet« 12 bis 15 Cc. mehr giebt, erhielt ich 568 Cc Es ist nach

Racke das grösste mir zugekommene Gehirn; jedenfalls ist es das längste und verhältniss-

mässig auch das schmälste, was mit dem schmalen Schädel des Individuums zusammentrifft.

Stellt man dieses Gehirn in seine normale, der Horizontalebene entsprechende Lage, so über-

ragt der Hinterrand des Hinterliauptlappens das kloine Gehirn — freilich nur sehr unbedeutend.

Seiner Form im Ganzen nach betrachtet würde man die Hemisphären dieses Gehirnes ohne

Weiteres für die Miniaturnachbildung eines Neger- oder Australier-Gehirnes halten können; die

allgemeine Wölbung ist fast dieselbe, nur im Profil betrachtet das Ansteigen des Stirnlappens

etwas flacher und der Hinterlappen weniger hervortretend; auch der ethmoidale Wulst etwas

bedeutender. Im Uebrigen hat Wagner vollkommen Recht, die meisten Windungszüge sind

mit grosser Deutlichkeit ausgeprägt und durch tiefe Furchen von einander getrennt Von oben

betrachtet hat es eine lang gestreckte, nach vorn zugespitzte Eigestalt, auf der untern Seite

treten die tiefen Gruben, welche den Schläfelappen nach vorn und hinten abschneiden, sehr

deutlich hervor.

Die Gabeltheilung der Sylvischen Spalte beginnt unmittelbar an dem Rande der Hemi-

sphäre ; der durch den vordem Ast abgetrennte Stirnlappen ist sehr klein, die drei Windungs-

züge einfach, aber deutlich getrennt, die Augenwindung seitlich hervortretend und durch eine

tiefe Grube hinten von dem Schläfenlappen abgesetzt; auf der untern Fläche des Stirnlappens

Bieht man eine tief einschneidende Kniefurche mit geringen Falten und seitlichen Eindrücken

von geringerer Bedeutung, der Ethmoidalwulst ist breit, stark, aber keineswegs als Schnabel

entwickelt.

Die Centralwülste, welche sich zwischen die beiden Aeste der Sylvischen Spalte eindrängen,

waren, wie es scheint, ziemlich complicirt und durch eine Querfurche in halber Höhe fast ge-

trennt, ihre vereinigte Spitze senkt sich bis zum Rande herab. Der zipfelartige Windungszug,

welchen die hintere Centraiwindung längs der Mittellinie aussendet, ist deutlich sichtbar, ebenso

der freilich kleine Zipfel, welchen die krumme Windung zwischen den hintern Ast der Sylvischen

Spalte und die hintere Centraiwindung einschiebt

An dem Schläfelappen ist die Parallelspalte sehr deutlich entwickelt und reicht fast bis

zu seinem untern Rande, weniger deutlich zeigt sich die Ausbildung des untern Stockwerkes.

Die krumme Windung lässt sich deutlich verfolgen, sie bildet eine nach oben offene Schlinge,

steigt dann steil in der Richtung des Parallelspaltes in die Höhe, umgiebt dessen oberes Ende

und geht in die Uebergangswindungen über, welche deutlich sichtbar sind, wenigstens die drei

oberen. Der Hinterhauptelappen ist sehr klein, aber deutlich sowohl nach vorn durch die Hinter-

hauptsspalte, wie nach hinten durch eine tiefe EinSenkung von dem Kleinhirne getrennt

Dieses letztere, sowie die Tom Hirnstamme sichtbaren Thcile scheinen durchaus wohlgebildet

und normalen Verhältnissen entsprechend.

Im Ganzen macht dieses Gehirn durchaus nicht den Eindruck, als ob besondere Anomalien

an ihm entwickelt gewesen seien, mit Ausnahme des Missverhältnisses zwischen Kleinhirn und

Hirnstamm einerseits und Grosshirn andererseits. Die Hüllen mögen sehr dünn gewesen sein

;

der Arterienverlauf zeigt nichts Besonderes.

27»
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No. 3. Friedrich Sohn.

Tab. X.

Wenn ich dieses Gehirn vor demjenigen Beines altern Bruders in Betrachtung ziehe, so

geschieht dies deshalb, weil es demjenigen von Maehre auf den ersten Blick so ähnlich siebt,

dass man beide mit einander verwechseln könnte. Doch zeigen sich bei genauerer Betrachtung

auch abgesehen von der Grösse einige Unterschiede, welche sich namentlich auf die noch gerin-

gere Entwicklung der Stirnwindungen und die weit bedeutendere Ausbildung der Hinter-

hauptslappen beziehen; im Uebrigen sind auch die Windungen selbst, wenn gleich noch ziem-

lich deutlich an einzelnen Stellen, doch im Ganzen weit weniger scharf ausgeprägt als hei

Maehre.

Es gehört dies Gehirn schon zu denjenigen, welche nicht ganz die Grenze erreichen, die

den menschenähnlichen Affen gesetzt scheint. Die Schädelcapacität beträgt in der That nur

460 Cc, während der grösste bis jetzt gemessene Affe 40 Cc. mehr hat. In seine normale Lage

gebracht, überragt der stärker entwickelte Hinterlappen das Kleinhirn um ein Weniges. Be-

trachtet man den Ausguss von der Seite, so erscheint seine Krümmung wohl im Profil derjenigen

von Maehre entsprechend, sieht man ihn von oben oder unten her, so erscheint die vordere

Zuspitzung der Eigestalt noch schärfer ausgesprochen, während zugleich die Seitentheile der

Schläfelappen weiter hervortreten und die mittlere Gegend breiter erscheinen lassen.

Der Stirnlappen erscheint etwa wie bei Maehre, das obere Stockwerk ausserordentlich

wenig entwickelt, die Furchen, welche es von dem zweiten und dieses von dem dritten trennen,

sind sehr tief, zugleich flach und laufen der Profillinie parallel, die Augenwindung bildet eben-

falls wie bei Maehre eine Art seitlichen Höckers an ihrem hintern Ende, das durch eine tiefe

Grube, in welche siöh das untere Ende der Centralwülste einsenkt, von dem Schläfelappen ge-

schieden ist Auf der Unterseite zeigt sich die Kniefurche mit den seitlichen Eindrücken weit

weniger ausgebildet Der Ethmoidalschnabel ist schmäler und steht stärker nach unten vor.

Die Sylvische Grube ist mit ihren beiden Aesten deutlich sichtbar uod die Gabeltheilung

beginnt schon an dem Rande der Hemisphäre ; die Centraiwülste lassen sich wohl erkennen, in

dem hintern scheinen mehrere Querfurchen entwickelt Sei» oberer horizontaler Zipfel zeigt

eine ziemliche Breite.

Weniger deutlich und zusammenhängend erscheint die Parallelspalte auf dem Schläfelappen,

auch die krumme Windung lässt sich nur in ihrem vordem über die Sylvische Grube hinüber

geschobenen Zipfel, vielleicht auch noch in ihrem mittlern Theile erkennen, während die Ueber-

gangswindungen durch Verdickungen der Umhüllungshäute, die den Arterien folgen, dem Blicke

entzogen sind.

Ausserordentlich deutlich, rund vorspringend mit Windungen auf seiner Oberfläche zeigt

sich der überall scharf begrenzte, durch tiefe Einsenkungen vom Scheitellappen und von dem

Kleinhirne getrennte Hinterlappen. Das Kleinhirn und die übrigen Theile zeigen nichts Auf-

fallendes.
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No. 2. Michel Sohn.

Tab. VII.

Von oben and unten betrachtet, bat dieser Ausguss, dessen Mittheilung icb der Zuvorkom-

menheit von Prof. Reichert verdanke, ziemlich viele Aehnlichkeit mit demjenigen seines Bru-

ders, doch erscheint er in der Mitte noch breiter und das vordere Ende verhältnissmissig noch

zugespitzter, während zugleich die seitliche Verschiebung des Schädels sich in auffallender Weise

bemerklich macht In der That sieht auch der Ausguss aus, als hätte man auf ihn einen Druck

ausgeübt, welcher vorn die linke, hinten die rechte Seite betroffen hätte. Von der Seite be-

trachtet bietet der Ausguss die wunderbarste Figur, die man sich denken kann. Er gleicht ge-

wissermaassen, in der normalen Schädelstellung betrachtet, mit dem verlängerten Marke einem

kurzstieligen Hammer, der nach der einen Seite hin rundlich zugeschärft ist, so wie ihn die

Tapezierer benutzen. Jobannes Müller sagt darüber Folgendes:

„Das Gehirn hatte die Form eines vorn verschmälerten und ganz vorn sogar zugespitzten,

hinten abgestuften Ovals. Die grösste Höhe des Gehirns befindet sich merkwürdigerweise zwi-

schen der Basis des Schädels vor dem Hinterhauptslocho und dem mittlem Theile der Sutura

lambdoidea. und so dacht sich das Gehirn also vou der Gegend der Sutura lambdoidea schon

immer stärker nach vorn hin ab. Dies allein ist schon hinreichend, einen Begriff von der Un-

geheuern Reduction der Hemisphären zu geben. Die Einteilung der Hemisphären in einen

vordem und hintern Lappen durch die Fossa Sylvii war deutlich. Die hinteren Lappen stiessen

an den obera Theil der gegen die Basis cranii senkrechten Abflachung des Hinterhaupts. So

bildete also auch die hintere Fläche der hinteren Lappen mit der hintern Fläche des kleinen Ge-

hirns gegen die Basis des Gehirns einen rechten Winkel. Man sieht dies sehr gut an dem

Gjpsausgusse des Schädels, dessen hintere platte 2 Zoll hohe, 2 Zoll 8 Linien breite Fläche in

4 Felder zerfällt, wovon die oberen von den hinteren platten Enden der Hemisphären, die unteren

von der hintern Fläche des kleinen Gehirnes gebildet werden. Die hinteren Lappen bedeck-

ten das kleiue Gehirn von oben vollständig. Die sehr sparsamen Windungen waren so

stark ausgebildet, dass sie die tiefsten Impressionesdigitatne und Juga cerebralia an dem Schädel

hinterlassen haben. Die Gegenwart der mit dem ganzen Gehirn gleichmässig verkleinerten

Sehhügel, der gestreiften Körper und des Balkens habe ich schon erwähnt Der Hirnanhang

war von der Grösse wie beim erwachsenen Menschen. Dass das kleine Gehirn nicht unver-

hältnissmässig reducirt war, darüber gaben die hinteren Schädelgruben Aufscblusa. Sein blät-

teriger Bau wurde bei der ersten Untersuchung deutlich beobachtet."

Es bleibt uns nur übrig, noch Einiges über die Windungszüge nachzutragen. Der Stirn-

lappen ist äusserst reducirt und seine Stockwerke in der Weise von einander geschieden, dass

die Furchen, welche sie trennen, mit der Profillinio parallel laufen. Hinsichtlich der hintern

Grenze des Stirnlappens und namentlich seines untern Stockwerkes bin ich, wie ich offen ge-

stehen muss. im Unklaren geblieben. Betrachtet man nämlich das Gehirn von der Seite, so

scheint es, als ob die Sylviscbe Grube einen gemeinschaftlichen Stiel bis zu einem Punkte hätte,

wo sich die Arterie in mehrere Zweige theilt, und in diesem Falle erschieuen die beiden Cen-

tralwülste nur sehr kurz, ja der vordere nur auf einen sehr kleinen obern Theil reducirt In

diesem Falle würde alles, was vor der aufsteigenden Arterie liegt zu dem Stirnlappcn gerechnet

werden müssen. Betrachtet man im Gegentheile das Gehirn von oben, so glaubt man die vor-
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dere Centralwindung deutlich vor der Arterie entspringen nnd in gewöhnlicher Weise Dach unten

sich winden pi sehen, während sie die Stirnwindungen gewissermaassen wie Aeste ausschickt.

Ist diese Ansicht die richtige, so erstreckt sich die vordere Centralwindung, freilich nur durch

seichte Eindrücke geschieden, vor der Arterie gegen den Rand der Hemisphäre hinab und ver-

schmilzt in ihrem untern Theile mit dem Augenstockwerke, dessen Trennung von dem Schläfen-

lappen nicht so tief ist, als bei den vorigen Gehirnen.

Sehr verschieden von den vorigen zeigt sich die Uuterfläche des Stirnlappens, sie ist fast

glatt, die gewöhnliche Eniefurche kaum angedeutet und ein deutlicher Siebschnabcl gebildet,

der bei der Ansicht von vorn fast wie der Ilakenschnabel eines Raubvogels sich ausnimmt

Wie man auch die Centralwtilste in ihrem vordem Theile ansehen möge, so viel ist sicher,

das» der hintere mit seinem Zipfel vollständig ausgebildet und deutlich erkenntlich ist, ebenso

der über die stark ausgesprochene Parallelspalte fast senkrecht herübergestellte krumme Wulst

mit seinem vordem Zwickel, sowie die oberen Uebergangawinduugen. Hinsichtlich der unteren

möchte ich keine bestimmte Meinung äussern, da die eigentümliche Bildung des stark vor-

gezogenen, durch eine tiefe Querspalte von der Hemisphäre abgetrennten und nach unten mit

dem Kleinhirne fast verschmolzenen Hinterlappens das Verständniss derselben erschwert.

No. 4. Conrad Sohüttelndreyer.

Tab. XIII.

Wohl einer der sonderbarsten Ausgüsse, den man sehen kann, und in seinem Typus gänzlich

verschieden von allen übrigen, wenn auch wieder auf der andern Seite dennoch in den all-

gemeinen Grundlinien ihres Baues ihnen entsprechend. Flach zusammengedrückt von oben nach

unten, ist das Profil ausserordentlich niedrig und namentlich die Hemisphären so gesenkt und

vorgeschoben, dass das gewaltig entwickelte kleine Gehirn weit den Hinterrand der Hemisphä-

ren überragt Betrachtet man den Ausguss von oben, so erscheint er fast wie ein längliches

in der hintern Schläfengegend etwas nach aussen ausgebogenes Viereck, welchem vom eine

dreieckige Spitze, aus dem merkwürdig reducirten Stirnlappen bestehend, aufgesetzt ist

Der Schädel von Schütteludreyer hat genau dieselbe Capacität wie derjenige von Michel

Sohn, nämlich 370 Cc, und dennoch welcher Unterschied in der Form! Bei dem einen gewisser-

maassen Verschiebung der abgeplatteten Hemisphären nach vom, bei dem andern nach hinten.

Der Stirnlappen zeigt sich bei Schüttelndreyer als ein durch eine tiefe Einsenkung, in die

man gut einen Finger legen kann, von oben nach unten eingedrückter Anhang der Hemisphäre,

der nach vom schnabelförmig zuläuft. Stockwerke lassen sich hier nicht wohl mehr unterschei-

den und wie bei Michel muss es ganz zweifelhaft erscheinen, ob der nach hinten vorspringende

Wulst welcher an die Sylvische Grube anstüsst , der vordem Centralwindung oder dem untern

Stockwerke des Stirnlappens augehört Aber auch in letzterm Falle erscheint derselbe durch

eine tiefe Einsenkung von dem Schläfelappen getrennt und die Sylvische Grabe selbst von dem

Rande der Hemisphäre an gegabelt

Eine tiefe und weite Grube, kaum minder tief als diejenige, welche in den Stiralappen sich

einsenkt, trennt die beiden Centraiwülste von einander. Der hintere Ast der Sylvischen Grabe
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setzt sich deutlich bis nach oben bin fort und scheint fast mit der tiefen und breiten hintern

Querspalte zu verschmelzen. Der obere Zipfel des hintern Centraiwulstes, der sich horizontal

nach hinten ausbreitet, erscheint gross und bedeutend, weniger deutlich abgetrennt ist die

krumme Windung, zumal da der Parallelspalt auf der Aussenfläche des Scbläfelappens kaum in

Spuren sich entdecken lässt, noch etwas mehr wohl auf der rechten als auf der linken Seite.

Der Ilinterhauptslappen ist sehr klein, doch durch deutliche Uebergangswindungen mit den

vorderen Theilen verbunden. Das kleine Gehirn normal entwickelt , doch scheint der Wurm

grösser als gewöhnlich.

Auf der Unterfläche dieses Ausgusses überrascht vor Allem der Stirnlappen ; hier ist keine

Spur von eigentlichen Windungen mehr, sondern eine glatte Fläche, auf welcher zu beiden

Seiten neben dem Siebschnabel einige horizontale Auskehlungen sich bemerken lassen. Nicht

minder seltsam sind die Schläfenlappen ausgebildet; es finden sich an ihnen Eindrücke an der

untern Spitze, Knochenleisten des Felsenbeines entsprechend, welche bei den übrigen nicht

vorkommen.

No. 6. Jena.

Tab. XV. und XVI.

Ich besitze einen von meinem Freunde He nie mir geschenkten Ausguss aus derjenigen

Form, welche R. Wagner anfertigen liess; der Schädel gehört bekanntlich zu den minder be-

gabten, indem das Volumen nur 350 Cc. beträgt. Der Ausguss gehört leider zu denjenigen,

bei welchen Wr
ülste und Furchen nur wenig vorspringen, so dass also eine Beurtheilung der ein-

zelnen Windungszüge nur mit Hülfe des Gehirnes geschehen kann , von welchem uns zweierlei

Abbildungen durch Theile und Wagner geworden sind. R. Wagner sagt darüber Folgendes

(1. c. S. 41): ..Ks zeigt einfache wenig geschlängelte Windungen, in denen wir sogleich den

menschlichen Typus erkennen. Die vordere und die hintere Centraiwindung sind getrennt durch

die Centraifurche. Am wenig entwickelten Stirnlappen erste und zweite Stirnlappenwindung

einfach, gerade gestreckt, wenig gewunden, die dritte etwas mehr geschlängelt, getheilt; überall

durchaus der mensetdicho Typus, aber in einfachster Form, daher hinter den normalen Gehir-

nen, einfachen und zusammengesetzten, zurückstehend, nur die Haaptfurcheo sind da, secundäre

Einschnitte in geringer Zahl."

„Von der Seite betrachtet zeigt sich das Eigene, dass keine hintere Verlängerung der Syl-

vischen Spalte vorhanden, dass hier der Klappdeckel, respective die unteren Ränder der beiden

Centraiwindungen und die dritte Parietalwindung (Scheitelhöckerlappen) oben mit der ersten

Temporallappenwindung verwachsen sind und an der Stelle der Sylvischen Spalte nur eine klei-

nere gewöhnliche Spalte liegt, während dagegen an dem Schläfelappen selbst, den wir immer

so constant gefunden haben, die Parallelspalte ansehnlich, die zweite und dritte Schläfenlappen-

windung entwickelt, durch unterbrochene Furchen getheilt erscheinen. Ausserordentlich viel

grösser tritt uns die Reduction im Parietallappen entgegen: der Zwickel oder die erste Parie-

talwindung ist kurz, ohne Windungen, eben so angedeutet, aber rudimentär die zweite. Die

höchste Verkümmerung, ganz auf das Rudiment der einen kurzen Windung reducirt, zeigt die

sonst so entwickelte Scheitelhöcker- oder die dritte Parietalwindung. Sie steht ganz auf der Ent-
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Wicklungsstufe der entsprechenden bei den typischen Affen. Eben so rudimentär ist der das

kleine Gehirn lange nicht bedeckende Hinterlappen, an dem man jedoch keine versteckte Ueber-

gaugswindungen (plis de passage) wahrnimmt, sondern ganz den menschlichen Typus in mög-

lichst reducirter und atrophischer Form. Durch die ganz menschliche, kleine Occipitalspalte

wird der Zwickel vom Vorzwickel getrennt.

„Man sieht, man hat ein Gehirn vor sich, das in seiner vorderen Parthie, Stirn und Schei-

tellappen, die einfacheren Verhältnisse des Affentypus und des 7- bis «monatlichen Embryo

zeigt; in der Ausbildung der Windungen steht es hier selbst dem Orang-Utang- und Cbimpanse-

gehirne nach.

,Dagegen hat dieses Gehirn gerade in seinem hintern Theile nicht die geringste Aehnlich-

keit mit den Affengehirnen, deren Hintcrlappen so mächtig entwickelt sind; es ist durchaus

der menschliche Typus, aber verkümmert

.Die Verwachsung des Schläfelappens mit dem Klappdeckel, das Fehlen des Stammlappens,

dessen schon Theile gedenkt, ist eine rein pathologische, nicht in der Entwicklung begrün-

dete Missbildung."

Dass die beiden Centralwindungen mit ihrer verbundenen Spitze sich zwischen den Stirn-

lappen und den Schläfelappen drängen, geht aus den übereinstimmenden Abbildungen Wag-

ner's und Theile's sowie aus dem Abgüsse hervor; ausserdem lässt sich an dem Abgüsse

deutlich die krumme Windung nebst ihrem vordem Zwickel, sowie die Züge der Uebergangs-

windungen verfolgen. Der Hinterhauptslappen, obgleich unbedeutend ausgebildet, ist dennoch

auf der linken Seite durch einen scharfen und tiefen Spalt von der Hemisphäre getrennt und

entspricht ebenso gut demselben Theile bei Ateles wie beim Menschen.

Auflallend ist auf der Unterfläche nur die Bildung des kleinen Stirnlappens, der vollkom-

men glatt, fast vollständig eben und durchaus ohne Schnabelbildung sich darstellt

No. 6. Ludwig Racke.

Tab. XVII.

Es ist dieses dem Volumen nach, wie schon angeführt, das vollkommenste Mikrocephalen-

gehirn, dessen Ausguss ich besitze ; die innere Schädelcapacität beträgt 622 Cc Es ist zugleich

das breiteste und höchste aller Gehirne; im Typus zeigt es insofern einige Aehnlichkeit mit

Schüttelndreyer, als durch bedeutende quere Einsenkungen einestheils der sehr kleine

Stirnlappen, anderntheils der Hinterlappen von dem Mitteltheile der Hemisphären abgetrennt

sind. Die Profilansicht erhält dadurch etwas sehr ünregelmässiges in ihrer obern Krümmung,

indem der Scheitel höckerähnlich vorragt Bei der normalen Stellung überragt das kleine Ge-

hirn die wenig ausgebildeten Hinterlappen ziemlich bedeutend, bei der Ansicht von oben er-

scheint der Ausguss fast in Gestalt eines Kartenherzens, dessen freilich mehr abgerundete

Spitze nach vorn gewendet ist Die Windungszüge erscheinen auf der Oberfläche im Allgemei-

nen deutlich ausgeprägt aber auch complicirter als bei allen übrigen Ausgüssen, so dasB es

schwerer fällt, dem Verlaufe der einzelnen Züge zu folgen.

Was nun zuerst den Stirnlappen betrifft, so ist derselbe zwar verhältnissmassig sehr klein

und, wie schon erwähnt, durch eine tiefe Einsenkung, welche der Kronnabt entspricht, von dem

Mittellappen geschieden, dagegen im Uebrigen wohl mit ziemlich krausen Windungen versehen,
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deren Scheidungsfurchen der Profillinie parallel laufen. Die untere Windung ist einfach, hin-

ten etwas vorstehend und durch eine tiefe, etwa einen Centimeter breite Grübe, in welche der

Zipfel der vereinigten Centralwülste sieb einsenkt, von dem Schläfelappen abgeschieden. Auf

der Unterfläche macht sich die mittlere Kniefurche deutlich kenntlich, dagegen sieht man keine

secundären Seitenfurchen, ein eigentlicher Schnabel ist nicht ausgebildet

Die breiten Aeste der Sylvischen Spalte vereinigen sich unter sehr spitzem Winkel und

lassen sich ziemlich weit gegen die Oberfläche hin verfolgen ; die hintere Centraiwindung ist be-

deutender entwickelt als die vordere, ihr oberer nach hinten gerichteter Lappen lässt sich deut-

lich erkennen, ebenso auch die krumme Windung, welche einen nur sehr kleinen Zwickel der

hintern Centralwindnng entgegensendet

Ungewöhnlich mächtig ist der Schläfelappen ausgebildet, so dass man auf seiner Oberfläche

nur ziemlich unbestimmte Eindrücke, gewiss von mannigfach gekräuselten Windungen herrüh-

rend, erkennen kann , deshalb ist auch wohl der Parallelspalt nicht deutlich und die oberen

Uebergang8windungen in die dort herrschende allgemeine Einsenkung verflacht, in welcher sie

nicht hervortreten. Der Hinterhauptslappen ist klein, als höckerartige Bohne vorspringend;

das Kleinhirn sehr bedeutend.

Es ist unmöglich, sieb einen vollständigem Gegensatz zu bilden, als denjenigen, welchen

dieser Ausguss Racke gegenüber bildet, dem er auch insofern gegenüber steht, als die Maeh-

ler mit 296Cubikc. Schädelcapacität das kleinste von allen erwachsenen Mikrocephalengebirnen

besitzt Man bat hier gewissermaassen die Windungszüge in ihrer durchaus unverfälschten

Einfachheit, ohne weitere Complication, und wenn irgend etwas bedauert werden muss, so ist

es der Umstand, dass dieses so merkwürdig einfache Gehirn nicht aufbewahrt und bei der See-

tion von Aerzten untersucht wurde, welche für den feineren Bau desselben so wenig Verstand»

niss hatten, dass sie „sämmtUche Theile des Gehirns vorhanden, natürlich gebildet und in

gegenseitigem Ebenmaasse fanden".

Von oben betrachtet hat der Ausguss vollkommen die Gestalt eines vorn schnabelförmig

ausgezogenen Kartenherzens; in der Profillinie fallen die gleichmässige Krümmung der Ober-

fläche der Hemisphären, die Abplattung des Hinterhaupts und der schnabelförmige Fortsatz,

in welchen der Stirnlappen sich auszieht, ganz besonders auf.

Betrachtet man die einzelnen Theile, so erscheint der Stirnlappen ganz ausserordentlich

reducirt und abgeplattet; zwei seichte, einfache Gruben, die mit der Profillinie parallel laufen

und in denen durchaus keine weitere Kräuselung bemerklich ist, trennen die einzelnen Stock-

werke, das untere ist in seinem hintern Theile mit dem vordem Centralwulste verschmolzen,

dessen gemeinschaftlicher Zipfel sich bis zu den Schläfelappen herabsenkt; die Unterfläche des

Stirnlappens ist vollkommen glatt und in zwei Theile getheilt, einen etwa 1 Centimeter breiten

Randbogen, der von beiden Seiten in den scharfen Schnabel auslauft, und eine hintere vertiefte

ganz glatte Grube, ohne Spur von Furchen und Falten.

Die beiden wohlausgebildeten Centraiwulste sind durch eine sehr tiefe Einsenkung von

einander getrennt, die dem Rolando'schen Spalt entspricht, eine ähnliche Einsenkung parallel

AreMr (ttt Anthrapologta. Bud II. Hcfl i 28

No. 7. Margaretha MaeMer.

Tab. XVI., XIX. und XXI.



•218 Ueber die Mikrocephalen oder Affen - Menschen.

mit derselben bezeichnet den hintern Ast der Sylvischen Spalte, deren vorderer Ast fehlt

Eine dritte noch tiefere und breitere Einsenkung bezeichnet den Parallelspalt des Schläfe-

lappens. Diese drei Spalten sind durchaus gerade, glattrandig, ohne Spur Ton seitlichen Ein-

kerbungen ; hinter ihnen sieht man ein flaches , kaum modellirtes Feld , welches der krummen

Windung und den Uebergangswindungen entsprechen mag und das sich zuletzt auf den zwar

vorspringenden, aber nach vorn nicht deutlich begrenzten Hinterlappen hinaufzieht Andere

Einzelheiten lassen sich nicht erkennen.

Die Hemisphären des kleinen Gehirnes erscheinen stark nach aussen geschoben und durch

einen sehr bedeutenden Wurm von einander getrennt Die Gruben auf der untern Fläche des

Schädels, welche den Schläfelappen abschneiden, sind weniger tief als gewöhnlich.

Seinem Volumen nach steht dieses Hirn ziemlich hoch in der Reihe mit 395 Cubikcund seiner

äussern Form nach dürfte es wohl am nächsten mit demjenigen von Jena verglichen werden,

obgleich ganz bedeutende Unterschiede obwalten.

Vor allen Dingen fällt bei diesem Ausgusse die ganz ausserordentliche Verschiebung und

Ungleicbförmigkeit der beiden Hirnhälften auf. Die linke Stirnseite ist abgeplattet und mit

der ganzen hintern Hirnhälfte, das Kleinhirn nicht ausgenommen, nach hinten zurückgeschoben,

während auf der andern Seite die Kleinhirnhälfte Spuren der Abplattung trägt und das Gross-

hirn gewaltsam nach vorn und auch etwas nach oben verschoben scheint, so dass der rechte

Scheitel des Gehirnes den linken ziemlich bedeutend überragt Deutlich ist die quere Einsen-

kung der Kronnaht entlang, ausserordentlich bedeutend die Trennung zwischen Kleinhirn und

Hemisphären und der Vorsprung des ersteren nach hinten. Die Windungszüge lassen sich im

Ganzen schwierig unterscheiden, da die sie trennenden Furchen ziemlich breit und seicht, die

Wülste dazwischen also wenig deutlich abgegrenzt sind ; dies mag auch der Grund sein , wes-

halb man nur den hintern Ast der Sylvischen Grube und auch diesen nur in seiner untern

Hälfte deutlich erkennen kann, der vordere Ast ist zwar angedeutet, verschmilzt aber in seinem

weitern Verlaufe mit seichten Furchen des Stirnlappens.

Der Stirnlappen an und für sich ist klein und in gewöhnlicher Weise gebildet, die untere

Windung tritt in ihrem hintern Theile etwas vor und ist durch eine weite Einkerbung, in

welche sich der untere Zipfel der Centraiwülste hineinsenkt, von dem Schläfelappen geschieden.

Die Unterfläche zeigt die gewohnte Kniefurche nebst einer mehr seitlichen Furche an dem

wenig entwickelten Siebschnabel.

Die Gentraiwülste sind deutlich erkennbar, die nach oben aufsteigenden Aeste der Arterie

schlängeln sich gerade über sie hin, der horizontale Zipfel des hintern Wulstes ist sehr stark in

Form einer Erhebung ausgebildet, welche dem kleinen Hintcrhauptslappen an Grösse nicht

nachsteht, die krumme Windung ist sehr deutlich, ihr nach vorn gerichteter Zwickel ziemlich

gross, die Parallelspalte deutlich angelegt, die oberen Uebergangswindungen, wie es scheint

ausreichend entwickelt, doch in der Fortsetzung der Parallelspalte verschwommen; diese krümmt

sich nämlich in Sförmiger Biegung nach oben und geht scheinbar in die tiefe Querspalte über,

No. 8. Johann Moegle.

Tab. XXII. und XXIH.
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welche den Hinterhauptslappen von der Hemisphäre trennt. Das Kleinhirn ist im Verhältnis«

zu dem Grosshirn sehr stark und flügelförmig zu beiden Seiten ausgebreitet.

No. 9. Jakob Moegle.

Tab. XXV. und XXVI.

Das kleinste Gehirn von allen mit 272 Cc, das sogar wie dasjenige der Maehler noch

unter dem jungen Chimpanse steht. Gewissermaassen eine Vereinigung der Charaktere, welche

einestheils das Gehirn der Maehler, andererseits dasjenige ebenbeschriebene seines Vetters

zeigt. Betrachtet man das Gehirn von unten, so hält es fast schwer, es von demjenigen der

Maehler zu unterscheiden; dieselbe glatte Oberfläche des Augenlappens, dieselbe Randbildung,

nur breiter, ein ähnlicher Schnabel, freilich etwas breiter und länger als bei der Maehler.

Die Bestimmung der einzelnen Windungen auf der Oberfläche ist indessen unmöglich, da

theils durch Verdickung der umhüllenden Häute, namentlich hinten und oben, theils durch Ver.

flachung der Windungen eine genauere Unterscheidung unmöglich ist.

Der Stirnlappen ist ausserordentlich klein und besteht eigentlich nur aus einem Wulste,

welcher der Medianlinie, und einem andern, welcher dem untern Rande parallel läuft mit einem

tiefen, dreieckigen Eindrucke dazwischen. Die Sylvische Grube ist in ihrem vordem ABte nur

unten ein wenig angezeigt, die Richtung ihres hintern Astes lässt sich errathen. Das Gebiet

der beiden Centraiwülste, deren Spitze sich jedenfalls zwischen Schläfehippen und Stirnlappen

bis unten hineinsenkt, ist durch die in vielfache parallele Zweige gespaltene Arterie der harten

Hirnhaut mehr oder minder verwischt Die übrige Fläche giebt nur unbestimmte Eindrücke;

der Hinterlappen lägst sich nicht genau von den Hemisphären trennen. Die Kleinhirnhälften

sind bedeutend abgeplattet und nach den Seiten geschoben.

Wenn ich es versuche, die verschiedenen soeben beschriebenen Ausgüsse nach Typen zu

ordnen, so dürften vor allen Dingen als übereinstimmende Abänderungen eines mehr langköpti-

gen Typus Maehre und die beiden Sohn erscheinen, die gewissermaassen eine Reduction

der Negerhemisphären aufeinfache Windungen darstellen; diesen gegenüber würden stehen Racke,

Jena, die beiden Moegle und die Maehler mit einer mehr breitern, in den Seitentheilen aus-

gewirkten Form. Für Scbüttelndreyer wüsste ich keine Analogie, doch schliesst eich diese

Form mehr noch an die letztere als an die erstere an.

Resume über die Gehirne.

Dr. Hermann Wagner hat versucht, genaue Maassbestimmungen der eutwickelbaren Ober-

fläche der Gehirne zu geben*). Seine Methode besteht darin, mit Goldschaum die Oberflächen

') Maassbertiiiimungeii der Oberfluche de« grossen Gehirn» von Pr. H. Wagner in Gotha. Cassel uml

Göttingen ISFA.
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zu belegen, wie sie sich nach Wegnahme der Hüllen darstellen. Man misst zuerst die zu dieser

Vergoldung nöthigen dünnen Goldblättchen ab, schneidet die Stücke aus je nach Bedürfnis»

und findet dann durch die Ausmessung der Ueberreste die angewandte Oberfläche; die Länge

und Tiefe der Furchen, welche die Windungen trennen, werden dann ebenfalls durch eigen-

tümliche Verfahrungsweisen bestimmt, Uber welche ich hier nicht eintrete, und alle diese ver-

einigten Maasse ergeben als Endresultate die entwicklungsfähige Oberfläche.

Diese ohne Zweifel sehr mühsamen und delicaten Messungen hat Wagner an Tier mensch-

lichen in Weingeist aufbewahrten Gehirnen ausgeführt, namentlich an den Gehirnen von Gauss

und Fuchs, eines Taglöhners Krebs und einer unbekannten Frau. Ausserdem hat noch Wag-

ner einige Messungen an den ebenfalls in Weingeist aufbewahrten Gehirnen eines Orang und

eines Kaninchens angestellt

Da ich weder frische noch in Weingeist aufbewahrte Gehirne zu messen hatte, so will ich

in keine Kritik dieser Methode eingehen , welche übrigens auch auf die Abgüsse angewendet

werden kann, obgleich man hier nur die äusseren Oberflächen messen und die in der grossen

Hirnschale zu Tage liegende Oberfläche vernachlässigen muss.

Hätte es sich nur um die Bestimmung der Oberfläche im Ganzen gehandelt, so würde ich

auf Messungen dieser Art gänzlich verzichtet haben.

In der That ist diese Messung vollkommen überflüssig in der beregten Weise, weil man das

Volumen weit leichter und genauer, entweder durch Anfüllung des Schädels, oder auch in der

Weise messen kann, dass man das Volumen des Wassers bestimmt, welches der Ausguss beim

Eintauchen verdrängt Diese Methode, welche neuerdings auch von W eicker angerathen wurde,

ist übrigens schon tou Johannes Müller angewaiidtw orden, der sie in seiner Abhandlung über

die beiden Sohn erwähnt.

Ich habe sie ebenfalls mittelst eines Apparates angewandt, der aus einer Glocke besteht

auf deren Hand eine Glasplatte aufgeschliffen ist welche hermetisch schließet und mittelst einer

kleinen Röhre, die eine Marke trägt angefüllt wird. Die Zahlen, welche ich in diesem Apparate

erhalten habe, sind stets etwas beträchtlicher, als diejenigen, welche die Anfüllung des Schädels

mit feinem zusammengeschütteltem Schrot ergiebt, da aber die Unterschiede oonstant sind

(etwa 10 Ca), so ist es in den meisten Fällen immerhin leichter, das Volumen durch Anfüllung

der Schädelhöhle zu bestimmen. Da nun diese bei den meisten Individuen eine ähnliche Form

hat so muss die Gesammt-Oberflächc des Ausgusses auch in einem constanten Verhältnisse zu

seinem Volumen stehen und kann deshalb vernachlässigt werden.

Anders verhält es sich, wenn es sich darum handelt die Oberflächen der einzelnen Indivi-

duen und diejenigen der Gehimlappen unter sich und mit der Gesammtoberfläche zu verglei-

chen. Diese Untersuchung war wichtig; ich mnsste nothwendig die Lappen normaler Menschen

und Affen und der Mikrocephalen mittelst meiner neugewonnenen Materialien vergleichen, um

so mehr, als ich einigen Aussprüchen Rudolph Wagner 's in dieser Hinsicht entgegengetreten

war und Dr. Hermann Wagner Sohn auf diese Kritik zurückgekommen ist

Ich habe in meinen Vorlesungen über den Menschen die Worte Rndolph Wagner's citirt;

dieser findet den Unterschied zwischen dem Menschen- und Mikrocepbalengehirn einerseits und

dem Atfengehirn andererseits in der bedeutenden Entwicklung der Ilinterlappen des Affen-

gehirnB und in der bei den Mikrocephalen stattfindenden Reduction der Hinterlappen und des
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hintern Theiles der Scheitellappen, was ihm zufolge den wahren Charakter de« Menschen-

gehirns darstellt

EinTheil dieser Beleuchtung ist schon durch die Messungen des Sohnes, Hermann Wagner,

widerlegt Ich stelle in folgender Tabelle die von diesem S. 14, 15 und 39 gegebenen Zahlen

Verhältnissmaass der Oberflächen der Hirnlappen nach Hermann Wagner, die

Gesammtoberfläche = 100.

SchliiMHjipe!« HinUTlnjiptin

Olif.ML.nl,«. OhvrlUclie <)>iprtt»L he-. Obrriiäche.

Gau»» 1* H.,7 21,2 -•ö.« 17,2 17,5

V, :vj,t 15,7 H,<; 1(1,5 21.3 21,4

11,2 :H,7 K. 22,1 27.1* l>-,1 17.4

u.t 17 ]»;,-, 21 2<m; 17,1, 18

Mitttl i :-],•> :W,-I 21.S 27,1 17,S

l'',l, ie,
r
>

PÜTpi-C-:;.* »-wiBctuii <km
Atk-:i n. .Ictn MitU-1 . -- ,1,7 + ^ - -',2 -t- 11,7

Es geht aus dieser einfachen Vergleichung hervor, dass das Gehirn des Affen sich von

demjenigen des weissen Menschen unterscheidet:

1. durch die verhältnissmässige Rcduction des Stirnlappeus;

2. durch verhältnissmässig bedeutendere Grösse des Scheitellappcns

;

3. durch eine geringe Reduction des Schläfelappens, und endlich

4. besitzt der Hinterlappen des Äffen fast ganz genau dieselbe verhältnissmässige Über-

fläche als derjenige des Menschen.

Ich konnte gewiss keine glänzendere Bestätigung meiner früheren nur auf die Ansicht der

Abbildungen und des Schädels gegründeten Kritik erwarten; es bleibt also eine durch die ge-

nauen Messungen von Wagner Sohn wissenschaftlich festgestellte Thatsache, dass entgegen

den Aufstellungen von Wagner Vater der Hinterlappen bei den Menschen und den menschen-

ähnlichen Affen dieselbe verhältnissmässige Oberfläche besitzt und dass die wesentlichen Ver-

schiedenheiten sich auf den Stirn- und Scheitellappen bezichen , welche bei beiden Typen sich

in der Weise aufwiegen, dass der Stirnlappen bei don Menschen ein üebermaass besitzt welches

bei den Affen auf den Scheitellappen übertragen ist

Ich habe ähnliche Messungen an meinen Ausgüssen ausgeführt, nur habe ich den Gold-

schaum durch Stanniol ersetzt, der sich weit leichter behandeln lässt. Ich schnitt mir Bünder

von 10 oder 5 Millim. Breite und konnte damit leicht die mit Eiweiss angestrichenen Ausgüsse

verzinnen und die bedeckte Oberflache berechnen; ich muss indessen hinsichtlich der erhalte-
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nen Resultate bemerkeu, dass auf den Ausgüssen die Grenzen zwischen den einzelnen Lappen

sich nicht leicht bestimmen lassen und dass namentlich die Grenze zwischen dem Scheitel- und

Schläfelappen in einzelnon Fällen gar nicht bestimmbar war. In diesem Kalle habe ich die

Oberfläche der beiden Lappen gemeinsam gemessen und zwar stets nur auf der linken Seite

des AusguBses.

Ich gebe hier die gewonnenen Resultate. Man findet in der ersten Colonne für einen

joden Lappen das Maass der Oberfläche in Quadratmillimetern, in der zweiten die verhältniss-

raässigc Procentzahl, wobei das Maass der GosammtoberHäche = 100 gesetzt ist.

Bezeichnung der Abgüeie,

Oeaammt-
ober-

Hache.

Stirnlappen.
Scheitel,

läppen.

Schlafe-

lappen.

Hinter-

lappen.

Kleinei

Gehirn.

Racke 14482 3210 22,1 3830 26,4 IJIOO 14,6 952 6,fi 3680 25,4

137! 13 4070 29.7 422:* 30.6 4530 32,4 970 7,3 3205 23.2

Friedrich Sohn .... 11423 376! 31,1 2500 21,9 3930 36,1 1232 10,8 2264 19,8

9399 2990 81,8 2139 22,9 3390 3*3,0 880 9,3 2830 80,1

10226 2020 26,(> 2120 20,7 451» 41,o 985 9,7 2225 21,7

8011 2150 30,5 1690 21,1 3179 39,6 70O 8,8 2150 30,6

Mittel der Erwachsenen 11223 3188 28,4 2750 24,5 4331 38,6 9i3 8,5 Ä776 24,7

7081 -r «3,1

Johann Moejfle .... 10268 3280 31,9 3070
| 29,9 | 310«

,
»0,3 810 7,9 283« 27,6

Jakob Moegle 7813 2115 27,0 5230 =r «7,1 468 5,9 2760 35,3

Mittel dor Kinder . . 9010 2697 29,5 6704 -= 63,0 639 6,9 .2799 31,5

Junger Chimpanae . . . 9300 3060 32,8 6400 =: 68,0 860 1310 14

15740 4790 30,4 6290 33,6 4620 28,8 1140 7,3 1842 11,7

2*706 7735 31,3 7460 Ü0.2 7030 30,9 1880 7,6 2075 8,3

25155 8500 33,8 8000 31,8 6350 25,2 2305 9,2 3362 13,3

Versuchen wir einige Schlüsse aus diesen Ziffern zu folgern.

Zuerst geht daraus hervor, dass in Beziehung auf die Gesammtoberfläche die erwach-

sene Maehler und das Kind Jakob Moegle noch hinter dem jungen Chimpanso zu-

rückbleibe, so wie sie übrigens auch hinsichtlich des Volumens hinter ihm zurückgeblieben

waren.

Wir können also unter menschlichen Sprösslingen lebensfähige und bis zu ziemlichem Alter

(die Maehler hatte 33 Jahre) lebende Wesen aufzeigen, die ein nach Volumen und Oberfläche

hinter den menschenähnlichen Affen zurückstehendes Gehirn besitzen; Sophie Wyss besitzt, wie

wir später zeigen werden, nicht grössere Schädelmasse, als diejenigen, welche bei Lebzeiten der

Maehler abgenommen wurden, und doch besitzt dies junge Mädchen einen wohlgebildeten Kör-

per, eine vortreffliche Gesundheit und jegliche Bewegungsfähigkeit.

Die anderen erwachsenen Mikrozephalen übertreffen zwar alle an Volumen und Oberfläche

den jungen Chimpanse, aber wir dürfen nicht vergessen, das« nur zwei, Racke und Maehre,
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hinsichtlich de« Volumens dem ölten von Duvernoy gemessenen Gorill Toranstehen und dass

die Oberflächen ganz dieselben Verhältnisse besitzen.

Welche ungemeine Differenz aber zeigt sich zwischen den Mikrocephalen und den Men-

schen — der bestbegabte Racke übertrifft den Chimpanse um 5182 Quadratmillim., steht aber

hinter dem Neger um 10227 Quadratmillim. Die Reihe kann also in folgender Weise herge-

stellt werden: Chimpanse = 100; Racke = 155; Neger = 266; Weisser = 270. Der

begabteste Mikrocephale müsste also um den Neger zu erreichen noch das Doppelte des Raumes

durchlaufen, um welches er den Chimpanse überholt hat.

Untersuchen vir die verschiedenen Theile des Gehirnsystemes , so gelangen wir zu nicht

minder zwingenden Schlüssen.

Die Geaammtoberfläche des Kleinhirns beträgt bei den Mikrocephalen etwa ebensoviel, als

bei den erwachsenen Menschen. Die Zahlen schwanken zwischen den Grenzen, welche eines-

theils von dem Neger, der ein verhältnissmässig sehr unbedeutendes Kleinhirn besitzt, und dem

weissen Menschen gegeben wird, dessen Kleinhirnfläche diejenige von Maehre nur um 100

Quadratmillim. übertrifft. Das Mittel der mikrocephalischen Kinder ist sogar fast ganz dasselbe

wie dasjenige des Erwachsenen, das Kleinhirn nimmt also in keiner Weise an der Mikrocephalie

Theil. Das Gleiche würde sich wahrscheinlich für das verlängerte Mark, die Brücke, kurz den

ganzen Himstamm, also für diejenigen Theile ergeben, welche mit der Bewegung und Em-

pfindung des Körpers in directem Zusammenhange stehen und auf unmittelbare Reize durch

Schmerz oder Muskelzuckungen reagiren. Die Nervenfasern des Körpers, die sich im Gehirne

sammeln, sind demnach wie im normalen Zustande gebildet, und das Kleinhirn, welches wahr-

scheinlich der Coordination der Bewegungen vorsteht, ist in Uebereinstimmung mit den Orga-

nen entwickelt, deren Functionen es regulirt

Wir müssen darauf aufmerksam machen, dass die beiden Mikrocephalen, bei welchen das

Gehirnvolumen dasjenige des Chimpanse nicht erreicht, ihn dennoch weit in Beziehung auf

Volumen und Oberfläche des Kleinhirnes übertreffen, fast um das Doppelte. Da ich keine Aus-

güsse von erwachsenen menschenähnlichen Affen zur Disposition habe, so kann ich auch nicht

sagen, ob dieses Missverhältniss einigermaassen durch das spätere Wachsthum ausgeglichen wird;

ich glaube dies indessen um so mehr , ah der Körper der Affen während des Zahnwechsels mit

dem Gehirne noch ziemlich bedeutend an Umfang zunimmt. •

Es ist klar, dass das Verhältnissmaass des Kleinhirns mit demjenigen des Grosshirns ver-

glichen bei den Mikrocephalen ganz ungemein gross sein muss, da das Grosshirn stark reducirt

ist, während das Kleinhirn es nicht ist; es ist unnöthig, dios weiter zu betonen.

Was unwiderleglich aus unseren Messungen hervorgeht, ist, dasB der Mikrocephale seinem

Kleinhirn nach Mensch ist, gerade so wie er seinem Körper nach Mensch ist. Diese Thateache

git'bt unmittelbar die Erklärung der Lage des Kleinhirns, Uber die schon so Manches gesagt

wurde. Aus unseren Beschreibungen und Zeichnungen geht hervor, dass man das Vorragen des

Kleinhirns über die Hinterlappen zwar ganz bedeutend überschätzt hat, weil man eben die hori-

zontale Ebene des Schädels nicht auf das Gehirn übertrug und dieses in unrichtiger Lage be-

trachtete. Nichtsdestoweniger müssen wir zugestehen, dass trotz der Verbesserung dieses Umstan-

iles das Kleinhirn bei den meisten Mikrocephalen den Hinteirand der Hemisphären überragt.

Man weiss auch, dass bei den Affen das Gegentheil stattfindet
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Man hat sich last heiser geschrien, um mit dieser Thatsache zu beweisen, dass das Gehirn

der Mikrocephalen, statt demjenigen der Affen sich zu nähern, im Gegentheilc sich Ton dem-

selben entfernt Wir finden, ich wiederhole es, den Grund dieser Bildung in unseren Messungen.

Das Kleinhirn der Mikrocephalen überragt das Grosshirn nicht deshalb, weil das Gehirn nach

einem niedern Thiertypus gebildet wäre, es überragt es im Gegentheile, weil es nach mensch*

liebem Typus gebildet ist und von einem nach niederm Typus gebildeten und in seiner Masse

verminderten abnormen Grosshirue überdeckt wird.

Gehen wir zu den Hemisphären über und untersuchen wir zuerst die Verbältnissmaasse.

Der Hinterlappen der Mikrocephalen erreicht bei dieser Betrachtung das Verhältniss der

normalen Menschen und Affen. Das Mittel der Mikrocephalen stellt sich zwischen den Neger

und den Weissen, letzterer übertrifft es eiu wenig, der Neger bleibt etwas darunter; der Affe

zeigt dieselbe verhältnissmässige Oberfläche wie der Weisse. Wir haben oben aus den von

Hermann Wagner gegebenen Verhältnisszahlen denselben Schluss gezogen.

Der Hinterlappen hat also im Verhältniss zur Gesammtoberfläche der Hemisphären bei

dem Menschen, dem Mikrocephalen und dem Affen die gleiche Oberfläche.

Hinsichtlich des Schläfelappeus gelangen wir zu anderen Resultaten, denn er ist bei dem

Mikrocephalen verhältnissmässig weit grösser, als bei dem Weissen , während der Neger sich

mehr dem Mikrocephalen nähert

Ich habe die Oberflüche des Schläfelappeus nicht für sich allein messen können bei dem

Affen, meine Abgüsse erlauben keine genaue Abgrenzung desselben nach oben. In der von

Hermann Wagner entlehnten Tabelle ist das Verhältnissmaass der Oberfläche dieses Lappens

beim Orang etwas geringer als beim Menschen.

Der Scheitellappen zeigt bei dem Mikrocephalen eine 6ehr bedeutende verhältnissmassige

Keduction ; das Mittel entfernt sich sehr weit von dem Weissen, bei welchem dieser Lappen die

grösste Verhältnisszahl erreicht weniger weit vom Neger.

Aehnlich verhält es sich mit dem Stirnlappeu. Die aufsteigende Reihe für die Verhält-

nisszahlen ist Mikrocephale, Neger, Chimpanse, Weisser.

Das Gehirn der Mikrocephalen unterscheidet sich demnach von demjenigen des Menschen

durch die verhältnissmässig sehr bedeutende Oberflächenreduction des Scheitellappens, die

etwas geringere des Stirulappeus, die bedeutende Vergrösserung des Schläfelappens und die

Gleichheit des Hinterlappens.

Der Schläfelappen gehört fast vollständig der Schädelbasis an ; nun wissen wir durch die

im 1. Capitel gegebenen Thatsachen, dass die Schädelbasis bei den Mikrocephalen etwa dieselbe

mittlere Länge besitzt, wie bei dem normalen Menschen, dass sie nach dem menschlichen Ent-

wicklungsgesetze wächst — der Schläfelappen, welcher die mittleren Schädelgruppen ausfüllt

muss also an der menschlichen Entwicklung der Basis Antheil nehmen und wie das Kleinhirn

und der Hirnstamm sich dem normalen Volumen nähern und dadurch nothwendig dem übrigen

reducirten Gehirn verhältnissmässig grösser erscheinen.

Die Verhältnisse sind natürlich bei dieser Betrachtung insofern etwas dunkel, weil sich

unsere Verhältnisszahlen auf die Gesammtoberfläche der Hemisphäre als Einheit beziehen und

in dieser Einheit sowohl diejenigen Theile, welche an der Schädelbasis Antheil nehmen, als die-
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jenigen, welche der Wölbung angehören, mit inbegriffen sind. Zur Erreichung genauerer Resul-

tate muss man also wohl in anderer Weise verfahren.

Wenn ich das normale Menschengehirn als das Endziel betrachte, welches die Reihe zu

erreichen strebt, so kann ich mich fragen, welche Verhältnisse zwischen der Oberfläche des

Organes wie seiner einzelnen Theile bei dem weissen Menschen verglichen mit demjenigen der

Mikrocepbalen und der Affen stattfinden; ich setze hier die gemessene Oberfläche des weissen

Gehirns und seiner Lappen = 100 und finde dann folgende Verhältnisszahlen

:

Gerammt- Stirn- Scheitel- Schläfe- Scheitel- und Schüfe- Hinter-

oberflüche. Uppen. läppen. läppen. Uppen xanmmen. Uppen.

Mikrocephale 44,6 37.5 34.4 68,2 49,3 41,3

Chimpanse 33 35,9 - - 37,6 36,8

Mit anderen Worten: die Gehirnoberfläche des jungen Affen beträgt gerade das Drittel der-

selben bei dem weissen Menschen, während der Mikrocephale dieses Maass ziemlich überschrei-

tet und in die Nähe der Hälfte gelangt. Betrachtet man aber die Lappen, so findet man, dass

bei dem Mikrocepbalen Stirn- und Scheitellappen in ihrer Oberfläche mehr reducirt sind als

die ganze Hemisphäre, dass der Hinterlappen in seiner Reduction der Gesammthemispbäre etwas

vorangeht, dass aber der Schläfelappen so wenig reducirt ist, dass seine Ausbildung sogar die

Reduction des Scheitellappens aufwiegt, wenn man beide zusammen betrachtet Bei dem Affen

verhält es sich etwas anders. Stirn- und Hinterlappen sind etwas weniger reducirt als die Ge~

sanimtoberfläche, und auch Scheitel- und Schläfehippen sind in ihrer Vereinigung weniger redu-

cirt, als die Gesammtoberfläche, aber doch weit weniger, als bei den Mikrocepbalen. Dies

beweist, dass bei dem Affen wie dem Mikrocephalen namentlich der Scheitellappen angegriffen

ist, denn da bei erstem alle gemessenen Lappen das Verhältniss der gemeinsamen Reduction

nicht erreichen, so muss dieses wohl durch den Scheitellappen hergestellt werden.

Wenn dies nun richtig ist, so folgt daraus, dass die Reduction bei Affen und Mikrocepbalen

hauptsächlich auf die Gewölbtheile des Gehirnes wie auf diejenigen des Schädels wirkt. Der

Scheitellappen gehört ausschliesslich dem Gewölbe an, er ist am meisten mitgenommen. Der

Stirnlappen, der mit seiner L'nterfläche auf den Augenhöhlen aufruht, nimmt noch ein wenig

an der Schädelbasis Theil und leidet deshalb etwas weniger, der Hinterlappen noch weniger,

und der Schläfelappen , der fast ganz der Schädelbasis angehört, zeigt bei dem Mikrocepbalen

im Verhältniss zum Scheitellappen eine doppelte Grösse.

Wir kommen also durch alle diese Vergleichungen für das Gehirn genau zu demselben

Resultate, wie für den Schädel, nämlich, dass die Stammtheile des mikrocephalen Gehirnes dem

menschlichen Entwicklungsgesetze folgen, Kleinhirn und Hirnstamm ganz, Schläfelappen zum

grössten Theil, während die oberen Gewölbtheile dem Entwicklungsgesetze der Affen folgen,

Scheitel- und Stirnlappen ganz, Hinterlappen weniger, dass aber diese Lappen selbst in der

Gewölbentwicklung des Affen etwas zurückbleiben

Wir müssen hierbei aber wohl in das Auge fassen, dass die dem Hirne der Mikrocepha-

len auferlegte Hemmungsbildung nicht Uberall in gleicher Weise gewirkt hat und dass bei

den verschiedenen Mikrocephalen die einzelnen Hirntheile nicht in gleicher Weise betrof-

fen worden sind. Um dies in das Licht zu setzen, wollen wir hier in gleicher Weise das Ge-

hirn des begabtesten Mikrocephalen und desjenigen, der noch hinter dem Affen zurückbleibt,
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wie oben mit dem Gehirne des Weissen und dessen läppen vergleichen, indem wir diese als

Einheit nehmen.

Gerammt- Stirn- Scheitel- Schlafe- Scheitel- und Schüfe- Hinter-

ouerfiuehe. läppen. läppen. Uppen. Uppen xu»atnmen. Uppen.

Racke 57,5 38,7 46 102 71,7 41,3

Maehler 31,7 28,8 21,1 50 33,9 30,1

Wir sehen hieraus, vielleicht nicht ohne einige Verwunderung, dass sich Racke nament-

lich in Beziehung auf seinen Schläfelappen auf die Höhe des normalen Menschen erhoben hat,

die er sogar etwas überschreitet, während Hinter- und Stirnlappen ausserordentlich zurück-

geblieben und der Scheitellappeu sich etwas verbessert hat; bei der Maehler dagegen ist die

Gesammtoberfläche seihst hinter dem Verhältnisse des Affen zurückgehlieben, und wenn man

die einzelnen Lappen vergleicht, so findet man, dass der Hinterlappen etwa das gleiche Reduc-

tionsverhältniss zeigt, wie die Gesammtoberfläche, der Scheitellappen dagegen sehr bedeutend

und der Stirnlappen ebenfalls ziemlich hinter dieser zurückgeblieben sind , dass dagegen der

Schläfelappen noch immer seine menschliche Tendenz durch seine Vergrösserung zeigt

Wir können noch einen nndorn Schluss, ausser dieser letztern Vcrgleichung, ziehen. Man

möchte sagen, eine gewaltsame Hand habe die Stirn zusammengedrückt! Man sieht gewisser-

maassen, wie die Bildungsthätigkeit in dem Gehirne der Mikrocephalen der ursprünglichen em-

bryonalen Richtung folgt, welche zuerst die Basis ausbildet, bevor die Wölbung vervollständigt

wird, und wie die bildende Bewegung, die später sich auf die GowölMheilo concentrirt, nament-

lich in dem vordem Theilo derselben gehemmt wird. Bei Racke hat Alles, was mit der Basis

in Beziehung steht, Hirnstamm, Schläfelappen und Kleinhirn, das menschliche Maasa erreicht,

sogar die Mitte des Gewölbes hat begonnen sich zu erheben, aber die Stirngegend ist unbeweg-

lich zurückgeblieben, ohne die Hindernisse beseitigen zu können, welche sie niederhalten.

Noch ein Wort über den Hinterlappen. Man hat gesehen, dass er bei dem Chimpanse

sich verhältnissmässig mehr entwickelt als bei Racke und Maehler und beim Mittel der Mi-

krocephalen. Man könnte daraus den Schluss ziehen, dass dies überall der Fall sei und dass

dieser Lappen bei allen Mikrocephalen mehr reducirt sei, als die Gesammtoberfläche. Man er-

kennt diesen Irrthum, wenn man in der oben angegebenen Weise diejenigen Mikrocephalen,

welche durch die Entwicklung ihrer Muskelgrätcn und der Schläfeleisten den Afl'en am meisten

gloichen, betrachtet:

Uerammt. Stirn- Scheitel- Schläfe- Scheitel- und Schläfe- Hinter-

Oberfläche. läppen. Uppen- Inppcn. läppen «wammen. Uppen.

Schüttelndreyer 37.3 35,1 20,7 53,4 38.5 38,1

Jena 40,6 30,8 2C,5 70,0 46,1 42,7

Der Hinterlappen geht hier in aufsteigender Bewegung der Gesanimtfläche voran, wie bei

dem Chimpanse. Sollte man nicht glauben, dass diese Bewegung mit der Entwicklung der

Muskelgräten in Verbindung steht?

Ich habe aus meinen Messungen noch andere Schlussfolgerungen zu ziehen versucht

Der Mikrocephale ist, wie wir sehen, Mensch durch sein Kleinhirn, das an Bildung und

Oberfläche dem normalen Kleinhirn entspricht. Ich habe mir demnach sagen müssen, dass der
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normale Theil gewissem)aassen als Maass Air die krankhafte Reduction der anderen Theile die-

nen könne , und demnach eine Tabelle berechnet, in welcher ich die Oberfläche der einzelnen

Lappen mit derjenigen des Kleinhirns vergleiche.

Vergleichende Tabelle der Oberfläche «1er Hirnlappen, diejenige des Kleinhirns

= 100 genommen.

Stirn- Scheitel- Schläfe* Hinter-
Kaman.

•

lappcn. Uppen. Uppen. lappen.

Ludwig Hacke 88,0 104,0 175.5 25,9

127,0 131,7 141,3 30,2

166,1 110,4 173,5 54,0

106,6 75,5 11!),S 31,1

117,7 95,3 201,1 44,2

100,0 68,9 129,7

iooA

28,6

115,5 108,1 23,6

7G,6 17,0

260,0 287,1 245,4 Gl,8

232,8 64,9

372,7 359,5 367,7 90,6

259,5 238,6 189,4 68,8

Untorsucht man genau diese Tabelle, so findet man, dass der Neger überall voranstellt,

sein Kleinhirn ist im Verhältniss zu den übrigen Hirnlappen ausserordentlich unbedeutend; ist

dies ein Racencharakter V oder eine individuelle Abweichung? Zahlreichere Untersuchungen

müssen uns hierüber belehren. Wenn ich aber das Verhältniss der Lappen zum Kleinhirn bei

den übrigen beurtlieile, so erhalte ich folgende Reihen, die ich in der Weise zusammensetze,

dass ich von dem am meisten begünstigton Individuum zu dem am wenigst begünstigten herabgehe.

Stimlappen. Scheitellappen. Schläfelappen. Hinterlappen.

Neger Neger Neger Neger

Cretin Cretin Cretin Weisser

Weisser Weisser Jena Chimpanse

Chimpanse Maehre
, Weisser Cretin

Friedrich Sohn Friedrich Sohn Racke Friedrich Sohn

Maehre Jon. Gg. Moegle Friedrich Sohn Jena

Jena Hacke Maehre Schüttelndreyer

Job. 6g. Moegle Jena Maehler Maehre

Schüttelndreyer Schüttelndreyer Schüttelndreyer Maehler

Maehler Maehler Job. Gg. Moegle Job. Gg. Moegle

Racke Racke

Jakob Moegle Jakob Moegle.
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Sucht man die Bedeutung dieser Reihen auf, so sieht man augenblicklich, dass die drei

dem Gewölbe angehörenden Lappen, Stirn-, Scheitel- und Hinterlappen, bei allen Mikrocephalen

betroffen sind und dass hinsichtlich derselben schwarze und weisse Ra$e, Cretin und Affe obenan

stehen; dies muss wohl so sein, da wir bei letzteren normale Theile mit einem normalen Theü

rergleichen, während wir bei den Mikrocephalen abnorm verminderte Theile mit einem nor-

malen vergleichen. Welche Differenzen sich aucli finden, der begabteste Mikrocephale hinsicht-

lich des Stirnlappens zeigt diesen um die Hälfte kleiner als der Chimpanse, dasselbe Verhält-

nis* zeigt sich zwischen demjenigen, der hinsichtlich des Scheitellappens am begabtesten ist,

und dem Weissen, der neben ihm steht, während hinsichtlich des Hinterlappens die Differenz

geringer ist Ausserdem können wir noch bemerken, dasB der Hinterlappen des Chimpanse

verhältnisamässig etwas kleiner als derjenige des Weissen ist (4,1 Proc), dass also auch in die-

ser Hinsicht keine wesentliche Verschiedenheit zwischen Mensch und Affe stattfindet.

Anders verhält es sich mit dem Schläfelappen. Die Verschiedenheiten zwischen normalen

und abnormen Individuen sind nicht sehr auffallend. Jena schiebt sich zwischen den Cretin

und den Weissen hinein and man bemerkt nicht mehr die bedeutende Lücke, welche bei den

anderen Lappen die normalen und abnormen Glieder der Reihe auseinanderhält Auch dieses

bestätigt, was wir oben über diesen Lappen sagten, er nähert sich den normalen Verhältnissen

am. meisten, da er unter den Hirnlappen derjenige ist, welcher der Schädelbasis am engsten

angehört.

Endlich geht auch aus dieser Betrachtung wieder hervor , dass zwischen den einzelnen

Mikrocephalen in Beziehung auf das Maass der Betheiligung der einzelnen Lappen an der Re-

duetion individuelle Verschiedenheiten obwalten.

Ich möchte der Betrachtung der Unterfläche des Stirnlappens, welche auf dem Dach der

Augenhöhlen ruht, und von Gratiolet Augenlappen (Lobule orbitairc) genannt wurde, eine

grosse Wichtigkoit beilegen.

Der Boden der vorderen oder Stirngruben der Schädelbasis bildet bekanntlich bei dem

weissen Menschen ein in der Mitte durch den Hahnenkamm des Siebbeines getrenntes Kreis-

segment, welches nach hinten durch die ausgeschweiften scharfrandigen Flügel des Keilbeins

begrenzt wird. Die beiden Augenhöhlendächer wölben sich zur Seite des Hahnenkammes auf,

der sich in der Mitte einer seichten Grube mit allmälig einfallenden Rändern erhebt, welche

durch die Siebbeinplatte geschlossen wird. Auf den Augenhöhleudächern erheben sich sehr

starke und complicirte Vorsprünge und Himjoche, die hier im Allgemeinen weit deutlicher

Bich ausprägen, als irgendwo sonst auf der Innentläche des Schädels. Diese Joche sind äusserst

unregelmiissig und auf beiden Seiten verschieden, so dass man sie kaum im Allgemeinen beschreiben

kann. Man unterscheidet indessen doch meistens einen Zug, welcher dem hintern scharfen

Flügelrande deH Keilbeins parallel läuft, etwa in der Entfernung eines Centimeters. und von

welchem drei bis vier häufig nach aussen gegabelte, hier und da mit Knoten besetzte und oft

gekrümmte oder knieförmig gelmgene secundäre Kämme auslaufen. Die Mitte des Augeu-

höhlendaches ist häufig durch einen höhern Kamm oder Knoten ausgezeichnet

Alle diese Unebenheiten müssen sich nothwendig auf dem innern Schädelausgusse als Ein-
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drücke, Spalten oderCanäle darstellen, während die dazwischen liegenden Vertiefungen, der Hirn-

bildung entsprechend, als Wülste und Windungen erscheinen.

Betrachtet man nun den Ausguss eines weissen Schädels, so ist man in der That überrascht

von der ausserordentlichen Ausdehnung und Mannigfaltigkeit der Windungen, welche sich auf

der Unterfläche des Augenlappens zeigen. Die beiden Lappen sind in der Mitte durch die grosse

Hirnspalte getrennt, welche sich weiter auf die Stirn fortsetzt Die Windungen, welche diese

Spalte beiderseits einfassen, sind breit, stark und meist von dem Lappen durch eine unregel-

mässige Parallelspalte geschieden. Die Mitte des LappenB ist eingedrückt, sie gleicht mit den

ihr zulaufenden Rinnen einem ßergtbale, welchem von verschiedenen Seiten her Wasserbäche

zuströmen. Der Aussenrand ist etwas erhaben, er wird von dem untern Wulste des Stirnlappens

gebildet, und meistens sieht man eine Spalte, welche der Trennungslinie zwischen diesem Wulste

und dem vordem und untern Ende des Schläfelappens parallel Uuft Durch diese Erbebung

der Seitenränder wird eine fast ebene Fläche hergestellt, und wenn man den Ausguss oder das

Gehirn des weissen Menschen von der Seite betrachtet, so steht die der Siebbeinplatte entspre-

chende Windung kaum und höchstens um einige Millimeter über den Seitenrand hervor. Be-

trachtet man das Gehirn des weissen Menschen von vorn, so zeigen sich zwei äusserst flach

gewölbte Bogenlinien, welche in der Mitte in einem stumpfen, getheilten Vorsprunge zusammen-

laufen.

Derselbe Theil zeigt sich schon etwas verschieden bei dem Neger; da die Stirnlappen weit

schmäler sind, so erscheint die Augenfläche des Ausgusses nicht mehr in Gestalt eines Kreis-

abschnittes, sondern in derjenigen einer halben, lauggezogenen Ellipse. Man bemerkt zugleich

an dem Schädel, das« die Augenhöhlen weit mehr gegen das Innere vorspringen und dass die

Grube, in welcher der Hahnenkamm mit der Siebbeinplatte liegt weit tiefer und enger ist; dar-

aus folgt, dass dieser Theil am Hirnausgusse weit mehr vorspringt und dass, wenn man die

Vorderansicht des Ausgusses vom Weissen mit einem äusserst flachen doppelten Brückenbogen

vergleichen kann, dessen äussere Pfeiler kaum kürzer sind, als der innere getheilte Doppelpfeiler,

dieselbe Ansicht beim Neger zwei unvollkommene, stärker gewölbte Bogen darstellt die nur auf

einem mittlem, schmälern und längern Strebepfeiler ruhen, während die äusseren Pfeiler in der

Luft schweben. .Der mittlere Vorsprung gleicht beim Neger cinigermaassen einem Schnabel; die

untere Windung des Stirnlappens erhebt sich bei ihm weit mehr und erscheint wie von unten

eingekerbt, so dass der mittlere Vorsprung weit mehr in der Profilansicht hervorragt, als bei

dem Weissen. Lege ich den Schädelausguss eines Negers, den ich mir behufs meiner Verglei-

chungen habe fertigen lassen, auf eine horizontale Tischplatte in der Weise, dass er auf dem

mittlem Vorsprunge und den vorderen Spitzen der Schläfelappen ruht , so kann ich kicht mit

meinem Finger unter den Rand des Stirnlappons eindringen; bei dem Hirnausgusse des Weissen

ist höchstens Platz für eine massig dicke Bleifeder. Die Windungen und Furchen auf der Ober-

fläche des Augenlappens scheinen bei dem Neger kaum weniger complicirt als bei dem Weissen,

und ganz nach demselben Systeme angeordnet; das Gegentheil könnte nur aus der Vergleichung

von weit zahlreicheren Ausgüssen hervorgehen, als ich besitze.

Setze ich diese Untersuchung an dem Schädel und dem Ausgusse eines menschenähnlichen

Affen, einA jungen Chimpanse, fort, so finde ich die bei dem Neger beobachteten Formen, nur

noch weit stärker ausgebildet. Die Siebbeinplatte ist tief und eng zwischen die stark nach
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iunen aufgewukteten Augenhöhlendächer eingesenkt und diese Augenhöhlendächer selbst zeigen

weit weniger complicirte Bildung. Man unterscheidet in der Mitte einen geknieten Kamm, von

welchem ein oder zwei kleine Seitenkamme ausstrahlen, man sieht nicht mehr jenes complicirte

System von Hügeln und Thälern, welches sich otwa darstellt, wie die Zeichnung der älteren

Landkarten. Der Schädelausguss zeigt dieselben Verschiedenheiten. Von der Seite gesehen ist

der Stirnlappen verhältnissmässig noch weit mehr ausgeschnitten als bei dem Neger, der mitt-

lere Theil senkt sich herab wie ein breiter Kamm, wie ein Krummschnabel mit breiter Schneide-

flächc Stelle ich den Ausguss in die beschriebene Lage, so kann ich meinen Mittelfinger, wie

bei dem Neger, unter den Stirnbippen einschieben. Der Ausguss dos Chimpanse hat aber nicht

einmal das Viertel der Grösse des Negerausgusses. Von vorn gesehen bietet dieser in der Mitte

durch eine der grossen Hirnsichcl entsprechende Falte gespaltene Schnabel einen ganz eigen-

tümlichen Anblick dar, ebenso auffällig erscheint er bei der Ansicht von unten. Bei dieser

Ansicht sieht man auch die Furchen und Windungen, welche den Unebenheiten des Augenhöhlen-

daches entsprechen; sie sind ungemein viel einfacher; die Oberfläche des Ausgusses ist beinahe

glatt, man sieht in der Mitte eine schwache Furche, die ein oder zwei sehr kleine Aeste aus-

schickt, eine andere Furche lauft gegen den Rand, wo sie auf die dritte Stirnwindung übergeht

Das Hirn des Affen unterscheidet sich demnach von demjenigen des Menschen durch die

Vereinfachung der Augenwindungen und durch die Ausbildung eines Sieb-

schnabels.

Dieser Charakter hält durch die ganze Reihe der Affen Stieb. Man braucht nur, um sich

davon zu überzeugon, beim Mangel von Originalien die vortrefflichen Abbildungen zu durch-

laufen, welche Gratiolet in seiner Abhandlung über die Hirnwindungen der Primaten gegeben

hat Der Siebschnabel ist überall ausgebildet, bei den Gehirnen wio bei den Ausgüssen, er fehlt

nirgends und scheint mir ein anatomischer Charakter, der weit eher zur Unterscheidung des

Affengehirnes vom Meuschengehirne gebraucht werden kann, als irgend ein anderer. Zuweilen

ist freilich die Ausbildung dieses Siebschnabcls bei don Affen nicht so ausgesprochen, aber dies

ist nur dann der Fall, wenn die ganze Hemisphäre zum Schnabel zugespitzt ist, wie das z. R
bei der grünen Meerkatze (Cercopithecus griseus F. Cuvier) der Fall, wie ich mich an einem

ganz frischen Exemplare überzeuge, das Prof. Breslau in Zürich mir unmittelbar nach dem

Tode des Affen zuzusenden die Gefälligkeit hatte.

Die Windungen des Augenlappens finden sich bei allen Affen, mit Ausnahme vielleicht der

Uistiti's, die überhaupt ein fast glattes Gehirn besitzen, aber allgemein sind diese Windungen

nur sehr einfach; eine Spalte läuft längs des Schnabels, in der Mitte des Lappens findet sich ein

Eindruck, von welchem einige wenig ausgebildete Spalten ausgehen. So ist auch die Bildung

bei der erwähnten Meerkatze; in Folge der allgemeinen Verengerung der Stirugegend bei den

Affen zeigt sich der Stirnlappen in Form eines gleichschenkligen, in der Mitte gethoilten Drei-

eckos und diese Gestalt trägt noch dazu bei, den Schnabel zu vorvollständigen.

Sehen wir nun zu, bis zu welchem Grade unsere Mikrocephalen sei es mit den Affen oder

Menschen übereinstimmen.

Die Bildung eines Schnabels ist ausserordentlich deutlich bei der Mae h ler, ^bei Jakob

Moegle, dem Züricher Cr et in, Schüttelndroycr und Michel Sohn. Man mag den Ausguss

von vorn, von der Seite oder von unten betrachten, stets fällt diese Schnabelbildung in erster
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Linie auf. Bei Schüttelndreyer steht zwar der Schnabel auf der Unterseite nicht hervor,

dagegen ist seine Bildung um so ausgesprochener, wenn man den Ausguss von der Seite oder

v.on vorn betrachtet, wegen der tiefen Einsenkung, die wir oben beschrieben und die den Schna-

bel von dem übrigen Stirnlappen abtrennt; er ist weit weniger ausgesprochen bei Johannes

Moegle und Friedrich Sohn, wo sein absolutes Maasß etwa dasjenige des Negers erreicht,

noch weniger bei Maehre und Kacke, wo sein relatives Maass demjenigen des Negers gleich-

kommt, und bei Jena existirt keine Spur davon.

Wir haben also vier echte Mikrocephalen und den Oretin, bei welchem der Siebschnabel

affenförmig, zwei, wo seine Entwicklung zwischen derjenigen beim Neger und beim Affen inne-

steht, zwei und zwar die entwickeltsten, wo sie derjenigen des Negers gleichkommt, und einen,

wo die Bildung des Weissen selbst durch vollständige Abwesenheit übertroffen wird.

Was die Entwicklungen der Windungen auf der untern Fläche betrifft, so findet sich keine

Spur davon bei Maehler, Jakob Moegle, demCretin, Schütteludreyer, Jena und Michel

Sohn; diese sechs stehen in dieser Beziehung noch unter dem Chimpanse und der Mehrzahl

der Affen; bei den vier ersten läuft von dem hintern Rande des Schnabels eine etwas erhabene

stumpfe Leiste nach beiden Seiten dem äussern Rande entlang bis zum Schläfelappen; bei

Schüttelndreyer findet sich vor dieser Leiste eine unregelmässige Einsenkung, aber keine

Spur von Windungen und Falten; die Verhältnissa bei Jena und Michel Sohn sind oben

beschrieben.

Bei allen anderen, Johann Moegle, Friedrich Sohn, Maehre und Racke, sind zwei

deutliche Windungen vorhanden, die aber mit nur sehr geringen Abänderungen das beim Chim-

panse ausgeprägte System wiederholen. Man findet eine mittlere Kniefurche, von welcher einige

kurze seichte secundäre Furchen ausstrahlen. Keiner zeigt auch nur annähernd den Windungs-

reichthum, welchen Neger und Weisser gewahren lassen.

Die einzigen Figuren in der Ansicht von unten von Mikrocephalen-Gehirnen , deren Hüllen

abgenommen waren, die ich kenne, sind die Jena's von Theile (Henle und Pfeuffer, Zeitschrift,

3. Folge, Band XL Tafel XL) und von Gratiolet (Leuret et Gratiolet, Atlas PI. 32). Man sieht

bei J e n a eine sehr seichte Kniefurche auf der übrigens glatten Oberfläche des Lappens , bei

Gratiolet eine kleine Furche auf jeder Seite des eingesunkenen Schnabels und ausserdem auf

der Mitte des rechten Lappens eine Kniefurche, auf dem linken dagegen eine kleine gerade

Furche. Man vergleiche diese Figuren mit dem Reichthum der Windungen und Furchen auf

den Augenlappen eines Charrua (Leuret et Gratiolet, PL 21), oder mit denen des Orangs und

Chimpanses (Plis Cerebraux, PI. III. et VI.) und man wird zugestehen müssen, dass eine ausser-

ordentliche Verschiedenheit zwischen den Menschen und den Mikrocephalen besteht , die sich

weit mehr den Affen nähern, selbst ohne sie in dieser Hinsicht zu erreichen.

Wir sehen also, dass unter denjenigen Mikrocephalen, deren Gehirn das Maass der grossen

Affen nicht erreicht, die Mehrzahl einen Siebschnabel hat, wie die Affen, nebst vollkommen glat-

ten und ungefurchten Augenlappen, dass der Windungsreichthum bei keinem denjenigen der

grossen Affen übertrifft und nirgends dem Windungsreichthum der Menschen auch nur im Ent-

ferntesten nahe kommt.

Untersuchen wir nun die übrigen Windungen des Stirnlappens.

Das untere Stockwerk oder die Augenwindung, welche nach aussen und unten hin die
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Stirngrabe des Schädels ausfüllt, indem sie sich an die Innenwand des Stirnbeines anlegt, ist

bei dem Menseben äusserst compUcirt; mit ihrem hintern Rande legt sich diese Windung an

den Vorderrand des Schläfelappens, von welchem sie nur durch die Sylvische Spalte getrennt

wird; sie bildet die Vorderwand dieser Spalte bis zu ihrer Gabcltheilung in vordem und hintern

Ast auf der ganzen Länge des gemeinschaftlichen Stieles, sie zeigt selbst auf dem Ausgusse

zahlreiche Secundär- und Tertiärfurchen, die ihren Rand einkerben und namentlich auf der

äussern Fläche sehr zahlreich und mannigfaltig erscheinen; die Höcker und Spalten, welche

auf der Augenfläche des Ausgusses sich zeigeu
,
schwingen sich über den äussern Rand dieser

Windung herum und geben ihr ein gekerbtes Auasehen.

Bei den menschenähnlichen Affen sieht man noch etwas Aehnliches, doch in weit geringerer

Ausbildung -, man sieht meistens auf dem Ausgusse nur eine, höchstens zwei einander sehr ge-

näherte Einkerbungen des Randes, bei den meisten anderen Affen ist der Rand vollkommen

glatt und setzt sich mit einer regelmässigen Krümmung von unten nach aussen und üben fort;

so sehe ich bei der grünen Meerkatze nur einen gewellten Rand , der wohl zwei Einkerbungen

andeutet, die aber keine eigentlichen Spalten bilden. Ausserdem erreicht diese Windung bei

den Affen nur in den Fällen den Schläfelappeu , wenn der vordere Ast der Sylvischen Grube

nicht vollständig ausgebildet ist und nur eine Furche darstellt, die etwas über der eigentlichen

Spalte aufhört, ohne in dieselbe hineinzumünden. So sehe ich bei der grünen Meerkatze den

hintern Theil der Augonwindung durch eine dünne etwas eingesunkene Brücke mit der untern

Spitze der vordem Centraiwindung verbunden, so dass eigentlich der vordere Ast der Sylvischen

Spalte mit der Hauptspalte gar nicht in directer Verbindung ist, ebenso verhält es sich nicht

nur bei den von Gratiolet dargestellten Gehirnen des Orang und des Chimpanse, sondern

auch bei allen von Gratiolet abgebildeten Affengehirnen.

Daraus folgt, dass diese Augenwindung beim Menschen und Affen eine sehr bedeutende

Verschiedenheit darbietet; — bei dem Menschen ist sie in ihrem hintern Theile vollkommen be-

grenzt und durch den gemeinschaftlichen Stamm der Sylvischen Spalte von den übrigen Win-

dungen und namentlich dem Schläfelappen getrennt, sie ist sehr complicirt und mit secun-

dären und tertiären Falten bereichert; bei dem Affen dagegen ist diese Windung sehr einfach,

häufig selbst ganz glatt, sie ist mit der vordorn Centralwindung mittelst einer Brücke vereinigt;

es giebt keinen gemeinschaftlichen Stamm der Sylvischen Spalte und ihr vom Stamm getrennter

vorderer Ast würde bei ihrer directen Verlängerung die Spalte erat am Rande der Hemisphäre

treffen ; das will mit anderen Worten heissen, dass bei dem Menschen der durch die beiden

Centraiwindungen gebildete Klappdeckel des Stammlappens oder der Insel auf drei Seiten frei

ist und über den in der Tiefe verborgenen Stammlappen von oben herüberhängt, während bei

dem Affen der Klappdeckel mit seinem untern Ende angewachsen und nur mit dem hintern

Rande frei ist Das will femer sagen, dass die Sylvische Spalte beim Menschen die Gestah

einer zweizinkigen Gabel oder eines Y, bei dem Affen dagegen diejenige eines V hat

Untersuchen wir nun die Mikrocephalen. Wir besitzen zwei Reihen von Figuren des Ge-

hirnes von J e n a ; eine weniger ausgeführte, aber vielleicht genauere von Theil e*oine künstlerisch

behandelte, erst nach der von Tb eile geführton Untersuchung gefertigte von RWagner. Bei

Theile vereinigt eine breite Brücke die Augenwindung mit der vordem Centraiwindung, bei

Wagner ist die bei Theile aus zwei getrennten Einsenkungcn bestehende Furche über die
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Brücke bin zu einer einzigen Spalte vereinigt; wie dem aber aueb sei, bo existirt bei keiuem

ein gemeinschaftlicher Stamm der Sylvischen Spalte, die beiden Aeste vereinigen sich in spitzem

Winkel an dem Unterrande der Hemisphäre.

Bei den beiden von Gratiolet abgebildeten Gehirnen sehe ich einige Verschiedenheiten.

Das eine (Taf. 24, Fig. 4) zeigt don vordorn Ast der Sylvischen Spalte vollständig nnd die

Angenwindung scharf begrenzt, das andere (Ta£ 32, Fig. 2) zeigt den vordem Ast unterbrochen

und die Angenwindung mit der Ccnträlwindung durch eine Brücke vereinigt. Bei beiden findet

sich aber keine Spur eines gemeinschaftlichen Stammes der Sylvischen Spalte ; die vordere Cen-

tralwindung steigt bis zum Rande herab ; das eine dieser Gehirne ist ganz affenähnlich , das an-

dere nur zur Hälfte.

In diesem letztern Punkte gleichen sich alle Ausgüsse; bei keinem finden wir eine Spur

eines gemeinschaftlichen Stammes der Sylvischen Spalte, bei allen vereinigen sich die mehr

oder minder tiefen Furchen, welche die beiden Aeste der Spalte andeuten, in spitzem Winkel am

Rande der Hemisphäre; alle Mikrocephalen besitzen in dieser Beziehung Affengehirne.

Hinsichtlich der übrigen Einzelheiten in der Structur giebt es ebenfalls Verschiedenheiten.

Der vordere Ast der Sylvischen Spalte ist bei Racke, Maehro und den beiden Sohn ziem-

lich deutlich, die auf dem Ausgusse sichtbare Rinne ist tief genug, so dass man wohl glauben

kann, dass keine Verbindungsbrücke existirte.

Bei allen anderen zeigt sich keine Rinne in dem nntern Thcilc; bei der Maehler,

Schüttelndreyer, den beiden Moegle und dem Cretin ist sogar auf dem Abgüsse die Ver-

bindungsbrücke deutlich ausgeprägt; bei Johann Moegle, dem Cretin und Jena sieht man

nur eine dem obern Theile des vordem Astes entsprechende Rinne.

Die Verschiedenheiten, die bei den schon erwähnten Mikrocephalen -Gehirnen constatirt

werden konnten, wiederholen sich also auch hier, vielleicht nach einem wahrnehmbaren Bildungs-

gesetze. Die weniger voluminösen Gehirne sind gänzlich affenartig; mehrere nähern sich. sogar

den niederen Affen durch die Gestaltung ihrer Windungen ; die Mikrocephalen mit voluminösen

Gehirnen streben dagegen der menschlichen Bildung mehr zu.

Die zwei oberen Stockwerke der Stirnwindungen zeigen bei den Mikrocephalen sehr

bedeutende Verschiedenheiten.

„Das obere Stockwerk des Stirnlappons, sagt Gratiolet (IMis cerebraux pag. 86), scheint von

allen das bedeutendste. Einfach bei den Meerkatzen, zeigt es bei den höheren Affen jeder

Gruppe Unterabtheilungen und zerfällt bei dem weissen Menschen in drei breite gebogene

Windungen. Diese Theilung, von welcher man bei dorn Orang und dem Chimpanse schon die

ersten Spuren sieht, ist ein deutliches Zeichen relativer Vervollkommnung."

„Bei der weissen Race (1. c. S. 59) ist in der Mehrzahl der Fälle das mittlere Stockwerk

in der ausserordentlichsten Weise gewunden und so mit dem obern Stockwerk verschmolzen,

dass es meist äusserst schwer hält, die wahren Grenzen dieser Windung zu bestimmen."

Diese beiden Stockwerke verhalten sich folgendormaassen bei unseren Mikrocephalen.

Bei Johannes Moegle und Schüttelndreyer begleitet eine einfache breite Windung,

die nur bei dem Ersten etwas höckerig, bei dem Zweiten dagegen ganz glatt ist, den grossen

mittlern Hirnspalt und setzt sich in dem Siebschnabel fort. Hier ist also das obere Stock-

werk auf das einfachste Verhältniss reducirt, nämlich auf einen Längswulst.

Arehl» fUr Anthropologie. Band Ii lltft 2. gQ
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Hinter dieser Windung findet sich bei den beiden genannton Mikrocephalen ein tiefer

Eindruck, der den Schnabel von dem Reste des Stirnlappens trennt; einige kleine, horizontale

Faltungen zeigen in dieser tiefen Grube kaum etwas von Trennungen in Stockwerke an, man

kann kein mittleres Stockwerk unterscheiden. Derselbe Längswulst an der grossen Hirnspalte

findet sich bei allen anderen Mikrocephalen, mit Ausnahme von Kacke und Maehre, in der-

selben Einfachheit, aber bei Maehler, Johann Moegle, Jena und Friedrich Sohn Bieht

man hinter dem Wulste zwei Einsenkungen, welche also den Stirnlappen iu drei Theile theilen

und die sich senkrecht von oben nach unten ziehen und den Raum zwischen der Augenwindung

und dem obern Stockwerke einnehmen.

Die Stirnwindungen sind demnach bei den Mikrocephalen nicht über-, sondern hinterein-

ander gelagert Die senkrechten Furchen übertreffen an Bedeutung die horizontalen. Diese

Anordnung ist namentlich auffallend bei Maehler und Johannes Moegle, weniger bei

Jena und Friedrich Sohn. Man sieht sie sogar noch bei Racke und Maehre, doch erscheint

sie hier schon durch die Zugabe von secundäreu Faltungen mehr verwischt.

Dieselbe Anordnung zeigt sich an den von Gratiolet und Wagner abgebildeten Gehirnen;

die Trennung des obern Stockwerkes ist sehr deutlich, die Spalten, welche die anderen Stock-

werke scheiden sollten, kaum angegeben. Die Windungen sind ausserordentlich einfach und

kaum an den Räudern gekerbt.

Fassen wir Alles zusammen, so können wir sagen, dass sowohl hinsichtlich des Volumens

und der Oberfläche wie hinsichtlich der Anordnung seiner einfachen Windungen, der Bildung

eines Siebschoabehi und der Gestaltung der Sylvischen Spalte der Stirnlappcn der Mikrocepha-

len im Mittel ganz affenartig ist, dass hinsichtlich einzelner dieser Verhältnisse der Stirnlappen

der weniger begünstigten Mikrocephalen demjenigen der niederen Affen nahe kommt-, dass er

aber auch bei denjenigen mit grösserem Hirnreichthume die den menschenähnlichen Affen vorge-

zeichnete Grenze nicht überschreitet.

Man erlaube mir noch einige Bemerkungen über die Gestaltung der Sylvischen Spalte, die

an und für sich eine ausserordentliche Bedeutung hat, weil sie nach der Ansicht von Gratiolet

nur bei den Primaten, d. h. dem Menschen und dem Affen, vorkommt

Der vorherrschende Unterschied lässt sich mit einigen Worten ausdrücken. Die Sylvische

Spalte zeigt sich auf der Aussenfläche des menschlichen Gehirnes in Gestalt einer zweizinkigen

Gabel oder eines Y, auf derjenigen des Affen- und Mikrocephalen - Gehirnes in Gestalt eines V.

Woher dieser Unterschied V

Ganz gewiss von der ausserordentlichen Entwicklung der Augenwindung des Menschen.

Diese Windung drängt bei dem Menschen. die anderen Windungen nach oben zurück; indem

sie horizontal von vorn nach hinten wächst, hebt sie so zu sagen die oberen Stirnwindungen

und das uutere Ende der Centralwindungen empor, legt sich an den vordem Rand des Schläfe-

lappens an uud bildet so den Stiel der Sylvischeu Gabel. Bei den Mikrocephalen und den

Affen dagegen entwickeln sich die Centralwindungen stärker, schioben sich zwischen die Augen-

winduug und den Schläfelappen ein, erreichen mit ihrem untern Endo den Rand der Hemi-

sphäre und füllen so den durch die beiden Aeste der Sylvischen Spalte gebildeten Winkel voll-

ständig aus.

Diese Entwicklungsweise zeigt sich auch im Laufe der embryonalen Ausbildung.
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Wir wissen heute, dass das Gehirn des fünfmonatlichen menschlichen Fötus vollkommen

glatt und windungslos ist 1), und dass es auf der Seite eine grosse beinaho dreieckige Vertie-

fung zeigt, in welcher der Centrallappen oder die Insel frei zu Tage liegt. Schmidt sagt

(Beiträge zur Entwicklungsgeschichte des Gehirns in Siebold's und Kölliker'a Zeitschrift

Band 11, 1862, S. 52): „Die durch dio Krümmung entstehende quere Vertiefung der untern

Fläche des ganzen Gehirnes ist anfangs sehr breit und flach, wird aber allmälig immer tiefer

und enger: es ist die Sylvische Grube, deren Tiefe demnach immer als Ausdruck der Ent-

wicklung der Hemisphären erscheint und zu der Grösse derselben in geradem Verhältnisse

steht. Die angeheftete Stelle der Hemisphäre bildet, bei dem zunehmendem Umfange des

Hirnschenkels, einen um denselben gebogeneu Rand; iunerhalb dieses Raudes bildet sich der

Stammlappen aus, der anfangs au der äussern Seite der Hemisphäre ganz frei liegt; wie aber

später die umliegenden Theilc verhiiltnissmässig mehr und mehr an Grosse zunehmen, wölben

sie sich über die kleine Insel von vorn, oben und hinten her." Mag man diese Bewegung, sei

es auf den Tafeln von Reichert (Bau des menschlichen Gehirns, Taf. XII.). oder auf denen

vonGratiolet (Leuret et Gratiolct, PL 29—31), verfolgen, stets wird man sich leicht überzeugen,

dass die Centraiwindungen des Menschen auf der Höhe des Dreieckes bleiben und sich kaum wei-

ter entwickeln, während der Raum durch die Augenwindung ausgefüllt wird, die den Rand des

Schläfelappens erreicht und sich au denselhen so anlegt, dass aus dem Dreieck eine nur in

ihrem obern Thoile gegabelte Spalte wird.

Wenn wir keine Materialien besitzen, um die embryonale Entwicklung der Affen zu ver-

folgen, so sehen wir doch in der Reihe der Arten, dass diese zwar analog, aber dennoch in der

Hinsicht verschieden sein muss, dass die Sylvische Lücke bei ihnen durch die herabsteigenden

CentralWindungen und nicht wie beim Menschen durch das Vorwachsen der Augenwindung ge-

schlossen wird und dies einfach aus dem Grunde, weil überall bei den Affen die Centraiwin-

dungen bis zum Rande der Hemisphäre hinabsteigen.

Ohne Zweifol findet sich dieselbe Moditication in der Entwicklung der Mikrocephalen.

An einem der von Gratiolet abgebildeten Gehirne (1. c. Taf. 32) sieht man in der Profil-

ansicht und noch besser bei der Ansicht von unten im Grunde der weit geöffneten Sylvischen

Spalte den Stammlappen zu Tage liegen, nichtsdestoweniger steigt die vordere Contralwindung

vor dem zu Tage liegenden Stammlappen herab und verbindet sich durch eine sehr deut-

liche Brücke mit der Augenwindung. Drückt man in Gedanken die Theile zusammen, so würde

die vordere Centraiwindung, nicht aber die Augenwindung an den Rand des Schläfelappens

sich anlegen. In dem andern Gehirne (1. c. Taf. 24, Fig. 1) sieht man unterhalb des untern,

etwas gekrümmten Endes der vordem Centraiwindung oine Art von Keil mit d bezeichnet,

über welchen man im Zweifel bleiben kann, da weder die Erklärung der Tafel noch der Text

einigen Aufschluss bietot. Mag dieser Wulst der Stammlappen oder das Ende der vordem

Centraiwindung sein, immerhin erreicht die Augenwindung den Schliifelappen nicht und die

SylviBche Spalte bildet ein V wie bei den Affen, während die Centraiwindung ganz dazu ange-

>) I>ie Windungen und Spalten, die man vor dieser Zeit im dritten und vierten Monat an dem Gehirne

de« meniichlichen Fötus bemerkt, verschwinden im fünften Monate wieder, so dos» die Hemisphären aufa Nene

!?«nz glatt werden. {Siehe KöUiker. Entwicklunjf»(te«chiclite de« Mcnnchen, 18(11 . Seite 2S3.)
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than scheint bis zum Rande herabzusteigen und den noch offen gebliebenen dreieckigen Raum

auszufüllen.

Man wird vielleicht diese Abschweifung etwas zu lang finden, sie erschien mir aber unerlass-

lich wegen der Wichtigkeit der Augenwindung, deren Bildung in so enger Beziehung zur arti-

culirten Sprache steht.

Wenn wir nun zum Scheitellappen übergehen, so haben wir uns vor allen Dingen mit

den Centraiwindungen oder aufsteigenden Windungen zu beschäftigen. Genau genommen

bilden diese Windungen eigentlich nur eine Schlinge, deren beide Aeste von oben her durch

die Rolandosche Spalte getrennt werden und sich nach unten in einem Endzipfel vereinigen,

welcher den Klappdeckel bildot, der den Kaum zwischen den beiden Aesten der Sylvischen

Spalte einnimmt und den Stammlappen bedeckt.

„Die aufsteigenden Windungen des Scheitellappens, sagt Gratiolet (Plie cerßbraux pag. 60)

sind beim Menschen dick UDd stark gewunden, „indessen steht ihre allgemeine Ent-

wicklung boi woitein nicht im Verhältniss zu derjenigen des Gehirns im Gan-

zen. u „Die Breite des Zwischenraums, welche die Wurzel der hintern Centraiwindung von

dem Ende der Sylvischen Spalte trennt, ist sehr auffällig; die obere Schläfenwindung bildet

an diesem Orte bei dem Menschen zahlreiche Windungen, deren Masse einen oft ziemlich

grossen Lappen bildet, welcher den Zwischenraum ausfüllt; dieses Läppchen ist dem Menschen

eigentümlich und findet sich weder beim Orang noch beim Chimpanse." Die vordere Centrai-

windung steht in ihrem obern Theile mit den Wurzeln der beiden oberen Stirnwindungen in

Verbindung ; die hintere Centralwindung schickt oben ein zwickelförmiges Läppchen ab, das der

grossen Hirnspalte entlang nach hinten läuft und häufig mit der Wurzel der obersten Ueber-

gangswindung verschmilzt

Die Rolandosche Spalte 6ndet sich mit Ausnahme der letzten amerikanischen Affen bei

allen übrigen Affen, die demnach auch stets die beiden Centraiwindungen besitzen.

Ich habe schon darauf aufmerksam gemacht, dass die vordere Centralwindung in ihrem

untern Theile ganz allgemein bei den Affen durch eine Brücke mit der Augenwindung verbun-

den ist, dass diese Brücke bei dem normalen Menschen, nicht aber bei den Mikrocephalen fehlt

Es versteht sich von selbst, dass die beiden Centraiwindungen bei dem Monschen weit

mehr gewellt, gekniffen und durch Seitenspalten gekerbt sind, als bei den Affen, wo sie im All-

gemeinen fast gerade ohne Windungen und Seitenkerben verlaufen. Die übrigen Einzelheiten

ihres Baues scheinen mir nicht von besonderer Wichtigkeit

Die Centralwinduugen Hessen sich im Allgemeinen auf unseren Abgüssen sehr wohl unter-

scheiden. Bei deu sehr hirnarmen Mikrocephalen (Maehler, Schüttelndreyer, Johan-

nes Mocgle, Jena) und dem Cretin lassen sie sich leicht unterscheiden in Gestalt zweier

gleichförmiger Wülste, die durch eine tiefe und breite Einsenkuug ohne Spur von Seitenkerben

geschieden sind, ebenso deutlich sind sie bei den Sohn, bei Maohro und Backe, sie erscheinen

abor hier welliger in ihrem Verlauf, mehr quergefaltet und gekerbt bei Jakob Moegle kann

ich sie nur auf der rechten Seite unterscheiden. Linkerseits ist der sie trennende Kaum durch

die in mehrere parallele Zweige gespaltene Arterie der Hirnhaut ausgefüllt üebrigens sind

auch bei diesem Abgüsse die Hirnwindungen und die sie trennenden Furchen so wenig deut-

lich, dass der Abguss fast eine gleichförmige Fläche darstellt
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Die Centralwindungen Bind also bei allen Mikrocephalen affenartig hinsichtlich der Brücke

zur Augenwindung und bei den meisten auch hinsichtlich ihres geraden ungewundenen Verlau-

fes; dieser letzte Charakter verwischt sich allmälig bei den grösseren Gehirnen, welche indessen

immerhin weit hinter der menschlichen Verwicklung zurückbleiben.

Ich gestehe, dass ich mich hinsichtlich der krummen Windung Gratiolet« in keiner

geringen Verlegeuheit befinde. Dieser giebt selbst folgendes Rcsume (Plis cerebraux, pag. 88):

„Die krumme Windung entsteht bald vor dem Gipfel der Sylvischen Spalte, wie bei den Meer-

katzen, den Makaken, den Pavianen, den Sais, Sajous und den Uütitis, bald auf dem Gipfel der

Spalte, wie bei Semnopithecus, den Gibbons, den Orangs und den Ateles ), bald hinter diesem

Gipfel wie bei dem Menschen. Diese Windung hat einen aufsteigenden Theil, der zum Scheitel-

lappen gehört, und einen absteigenden Ast, der zum Theil zum Schläfelappen gehört'

leb mnss etwas weiter ausholen, um meine Verlegenheit zu begründen.

Unter allen Spalten, welche man an den Gehirnen der Primaten beobachtet, sind die bei-

den constanteäten einestheils die Sylvische Spalte, die niemals fehlt, anderntheila die Paratlel-

spalte des Schlafelappens, die zwar bei den Uistitis nur angedeutet, bei allen übrigen dage-

gen sehr deutlich entwickelt ist ; die Rolandosche Spalte kommt erst in dritter Linie.

Im Allgemeinen verlaufen die beiden ersten Spalten parallel, doch vereinigen sie sich oben

unter einein sehr spitzen Winkel nach den Zeichuungen von Gratiolet bei den Ccbus, den

Makaken, einem Theile der Meerkatzen und der Paviane. In der That voreinigen sie sich bei

dem Maudrill, während sie beim Papion getrennt bleiben, die Callitriche und die Mona zeigen

den Zusaramenfluss, der Mangabey und die grüne Meerkatze, die ich untersucht habe, die Tren-

nung; lerner bleiben die Spalten getrennt bei dem Menschen, den menschenähnlichen Affen,

den Gibbons, Semnopithecus, Ateles und Uistitis.

Es scheint mir aus diesem Verhältnisse hervorzugehen, dass die Trennung oder Vereini-

gung der beiden Spalten keine Thatsache von Wichtigkeit ist, weil sehr nahestehende Arten

derselben Gattung in dieser Hinsiebt Verschiedenheiten aufweisen.

Ich finde auch verschiedene Verhältnisse hinsichtlich der Länge beider Spalten.

Bei den Einen ist die Parallelspalte kürzer als die Sylvische, welche letztere sich über

da» Ende der Parallelspalte hakenartig herumkrümmt So verhält es sich bei Ateles und die

Bildung beginnt schon in ähnlicher Weise bei den Saguins und Uistitis, wo die Parallelspalte

zuweilen auf einen einfachen Eindruck reducirt ist.

Das Gegentheil findet statt beim Chimpanse und Orang, den Pavianen, Meerkatzen und

Gibbons, den Semnopithecus und nach Gratiolet bei dem weissen Menschen, wo der Parallel-

') Es findet »ich hier zwischen dem R£sum6 und dem Text ein ähnlicher Widerspruch, wie der spiiler zu

erwähnende hinsichtlich der rehergangBwindungen. Ich habe hier den Text den Rcsume gogvben, sehen wir

wie Gratiolet die krumme Windung bei Ateles Beelzebub (Seite 75) beschreibt: „Die krumme Windung

ist sehr merkwürdig. sie entsteht wie beim Menschen etwa» hinter dem Gipfel der Spalt«.-, im l'ebrigen

ist ihn) Anordnung «ehr verschieden, sie erhebt sich in der That ziemlich hoch und verschmilzt in ihrer

Richtung so sehr mit der hintern Scldufenwindung, das» man sie kaum unterscheiden kuit». Unter dem
gebogenen Theile der zweiten Windung angekommen, beugt sie sieh nm und steigt wie gewöhnlich in den

Schlafelappen hinan."

Cud bei der Beschreibung des Mensehen (Seite fiO): „Ih'o krumme Windung sitzt bei dem Men-

schen wie bei dem Orang vollständig auf und entsteht im Niveau des Gipfels der Spalte."
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spalt einen nach vorn gekrümmten Haken bildet, der den Gipfel der Sylviachen Spalte um-

giebt

Endlich bei der hottentottischen Veuus, bei Inuus und Lagothrix ist die Parallelspalte zwar

länger, bildet aber nicht den eben erwähnten Haken.

Vergleiche ich nun mit diesen Verhältnissen die Angaben von Gratiolet, so finde ich

Widersprüche, die ich mir nicht aufzulösen getraue.

So soll einzig und allein beim Menschen die krumme Windung hinter dem Gipfel der

Sylvischen Spalte entstehen und demnach auch nur das obere Ende der längern Parallel-

spalte umgeben, aber bei den Semnopithecus , den Gibbons und den Orangs, wo die Spalten

genau dieselben gegenseitigen Verhältnisse zeigen , soll die krumme Windung auf dem Gipfel

der Sylvischen Spalte entstehen, und bei den Ateles, wo die Spalten gerade das entgegenge-

setzte Verhalten zeigen, soll wieder die krumme Windung vor der Sylvischen Spalte entste-

hen, während sie bei den Saguins und den Uistitis, wo doch die Spalten dasselbe Verhältuiss

zeigen wie bei den Ateles, wieder in anderer Weise entstehen soll.

Nun scheint os mir aber, dass es die Furchen Bind, welche die Windungen von einander

trennen und dass, wenn man sich nicht an diesen unterscheidenden Charakter hält, man in die

reine Willkür verfallen muss, und es scheint mir demnach, da eine so grosse Verschiedenheit

hinsichtlich der oberen Endigungen dieser wesentlichen Hirnspalten existirt , die bei sehr nahe

verwandten Arten hier zusammenlaufen, dort getrennt bleiben, hier kürzer, dort länger sind,

es scheint mir, sage ich, dass dieses ganze Packet von Hirnwindungen, welches die hinteren

Enden der Spalten umgiebt und die hintere Centralwindung mit den Windungen des Schläfe-

lappens verbindet, als ein Ganzes aufgefasst und in seiner Zusammengehörigkeit als krumme

Windung beschrieben werden muss.

Gratiolet hat mit vollem Rechte darauf aufmerksam gemacht, dass man, um sich in dem

Labyrinth der Hirnwindungen finden zu können, von den einfachen Bildungen zu den zusammen-

gesetzten fortschreiten muss, und ich finde gerade, dass die Einfachheit bei den meisten Affen

hergestellt ist, wo eine gemeinsame Brücke oder gewölbte Windung existirt, welche die Enden

der beiden Spalten zusammenfasst und die, je nachdem dieselben sich vereinigen oder getrennt

bleiben, zwei oder drei Pfeiler oder Wurzeln besitzt, die sich in den Scheitel - und Schläfelap-

pen einsenken.

Ich sehe, dass andere Beobachter dieselben Schwierigkeiten wie ich empfunden haben.

„Ich muss gestehen," sagt Huxley 1
) in Proceedings of the zoological Society of London, Juni

11, 1861, „dass derjenige Thcil der Abhandlung dieses grossen Beobachters (Gratiolet), welcher

sich auf die Identification der krummen Windung und der Uebergangswindungen in der gan-

zen Reihe der Primaten bezieht, mir der am wenigsten genügende scheint"

Aus dieser Ungewissheit, die meines Erachtens aus einer fehlerhaften Auffassung der

krummen Windung entspringt, gehen auch sehr auffallende* Divergenzen hinsichtlich ihrer vor-

dem Wurzel hervor, die mit dem Scheitellappen und namentlich mit der hintern Central-

windung in Verbindung tritt Gratiolet betrachtet diese vordere Wurzel, welche zwischen die

hintere Centraiwindung und den hintern Ast der Sylvischen Spalte sich einkeilt, als ein beson-

») On the brain of Ateles panisen», p. 12.
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deres, von der obern Schläfenwindung abhängiges Läppchen. „Die Länge des Zwischenraums,"

sagt er (1. c. S. 60), »welcher bei dem Menschen die Wurzeln der hintern Centraiwindung vom

Gipfel der Sylvischen Spalte trennt, ist wohl zu beachten; die Randwindung bildet hier beim

Menschen zahlreiche Faltungen, die ein ziemlich grosses Läppchen zusammensetzen, das diesen

Zwischenraum auafüllt, dieses Läppchen ist dem Menschen eigentümlich und findet sich weder

beim Orang noch beim Chimpanse."

Wenn ich nun die von Gratiolet selbst gegebenen Abbildungen untersuche, so finde ich

beim Orang, eingekeilt zwischen die hintere Centraiwindung und die Sylvische Spalte, eine breite

Windung, ebenso breit als die Centraiwindung selbst, wellig, mit secundären Einschnitten

gekerbt, die sieb nach oben mit der als krumme Windung bezeichneten vereinigt Bei dem

Chinipanse finde ich die nämliche Windung ganz in ähnlicher Weise angeordnet und vergleiche

ich diese Windungen der beiden Affen mit dem Läppchen, welches bei der hottentottischen

Venus mit a bezeichnet ist, so finde ich dieselbe allgemeine Anordnung wieder, nur mit dem

Unterschiede, dass bei der Venus dieses Läppchen stärker gefaltet und eingekerbt ist, als bei

den grossen Affen.

Ich sehe dieselbe Windung des Läppchens in der photographischen Abbildung eines Chim-

panse-üehirnes, welches Herr Marshall publicirt hat, und ich lese in seinem Texte (On the

brain of a young Chimpanzee, pag. 14, in Natural history review, July 1661): „Was Gratiolet

als einen bemerkenswerihen Charakter des Chimpanse-Gehirnes beschreibt, nämlich die dicke

Wurzel der krummen Windung vor dem Gipfel der Sylvischen Spalte, statt der Entstehung auf

dem Gipfel wie bei dem Menschen und bei dem Orang, so bin ich nach einer Vergleichung dio-

serTheile beim Chimpanse und beim Menschen geneigt, diese sogenannte ausserordentlich breite

und vor der krummen Windung gelegene Wurzel anzusehen, als sei sie in Wirklichkeit dem Läpp-

chen der Randwindung homolog, welches Gratiolet für dem Menschen eigentümlich hält.

Dieser Ansicht nach kommt die krumme Windung beim Menschen, beim Orang und dem Chim-

pause genau auf denselben Punkt, und wenn die Unterstellung des Doctor Wol laston richtig

ist, so besitzen alle diese Wesen jenes Läppchen, das übrigens bei dem Menschen ebenso wie

die Uebergangswindungen mehr entwickelt sein kann."

Die Anfänge dieses Läppchens zeigen sich noch, den Abbildungen Grntiolet's zufolge, in

Gestalt einer einfachen Windung, die den Vorderrand des hintern Astes der Sylvischen Spalte

bildet, bei den Gibbons, den Meerkatzen und den Semnopithecus; es existirt also hier wie für

so viele andere Theile eine fortschreitende Reihenentwicklung und nicht eine Eigentümlichkeit

des menschlichen Baues.

Unglücklicherweise, möchte ich fast sagen, denn wenn es bei den Mikrocephalen eine Bil-

dung giebt, die derjenigen der Affen ähnlich ist, so ist es wahrlich diejenige der krummen Win-

dung; im ersten dor von Gratiolet abgebildeten Gehirne (Taf. 24) keilt sich eine dicke ein»

fache und kurze Windung ohne Einschnitte, die noch einfacher ist als beim Chimpanse, zwi-

schen die Sylvische Spalte und die hintere Centraiwindung, in dem zweiten (Taf. 32) ist dieser

Theil noch mehr reducirt und noch weniger der menschlichen Bildung ähnlich. Datä mensch-

liche Läppchen würde hiernach bei beiden mikrocephalischen Gehirnen fehlen, wenn man

die Betrachtungsweise von Gratiolet annimmt, oder vielmehr, was auf dasselbe hinaus-
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kommt, dieses Läppchen, welches durchaus nicht dem Menschen ausschliesslich zukommt, he»

sitzt bei den Mikrocephalen die Affenstructur.

Ich sehe ganz dieselbe Bildung in dem von Wagner abgebildeten Oehirne von Jena (1. c.

Taf. 3 o*); hier gleicht das fragliche Läppchen so sehr demjenigen des Chimpanse, dass man

glauben könnte, es sei von dessen Gehirne abcopirt. •

Man kann hinsichtlich der krummen Windung und dem in Rode stehenden Läppchen bei den

Ausgüssen häufig zweifelhaft sein. Ich kann den Theil bei derMaehler und bei Jakob Moegle,

wo das Läppchen ganz zu fehlen scheint, nicht unterscheiden, dagegen ist er deutlich entwickelt

bei Kacke, Maehre, Friedrich Sohn, Schüttelndreyer und Johannes Moegle und bei

den vier Ersten ist auch das Läppchen deutlich, wenn auch in geringem Maasse entwickelt.

Wenn die krumme Windung nach vom undeutüch begränzt ist, so ist sie es noch mehr in

ihrer hintern Wurzel, welche mit den Uebergangswindungen verschmilzt. Da aber diese Win-

dungen im Zusammenhange betrachtet werden müssen und zwei von ihnen wenigstens mit den

Windungen des Schläfelappens zusammenfliessen, so erspare ich ihre Betrachtung bis auf später.

DerSchläfelappen,der schief von hinten nach vorn und von oben nach unten gerichtet ist

und die Mittelgruben der Schädelbasis ausfüllt, prägt auf seiner Aussenflächo die Unebenheiten

des Felsenbeines und die hinteren Theile der Schläfenschuppe aus, seine obere Grenze gegen

den Scheitellappen und den üinterlappen lasst sich niemals ganz genau bestimmen. Die Pa-

rallelspalte trennt ihn immer fast vollständig in zwei Theile, der obere Theil bildet die soge-

nannte Randwindung von Gratiolet, der untere Theil wird häufig noch durch eine zweite

Parallelspalte, die indessen stets weit unvollständiger ist als die obere, in ein mittleres und unte-

res Stockwerk geschieden.

Die Parallelspalte ist bei den Menschen wie bei den Affen im erwachsenen Zustande sehr

deutlich; wir haben schon von den wechselseitigen Beziehungen gesprochen, die in Hinsicht auf

Länge und Verlauf zwischen dieser und der Sylvischen Spalte bestehen. Bei der Mehrzahl der

Affen ist die Parallelspalte gerade und ohne Einkerbungen. Bei den menschenähnlichen Affen

wird sie wellig und die Schläfenwindungen durch seitliche Einschnitte gekerbt Bei dem Men-

schen werden diese Einkerbungen und Secundärspalten noch stärker, doch muss ich bemerken,

dass hinsichtlich dieser Verwicklungen der Schläfelappen der hottentottischen Venus, Gra-

tiolet's Abbildung zufolge, noch hinter denjenigen des ürangs und des Chimpanse zurück-

bleibt

Ich muss gestehen, dass ich auf die Bildungen des Schläfelappens, deren Modificationen mir

nur sehr unbedeutend und ganz dem aufsteigenden Vervollkommnungsgesetze in der Reihe ent-

sprechend erscheinen, gar nicht eingegangen wäre, wenn ich nicht in Gratiolet's Abhandlung

über die Mikrocephalie folgende Stelle gefunden hätte (Memoires de la Soc. d'Anthrop. Vol. 1,

pag. 64): „Die Windungen des Schläfelappens erscheinen bei den Affen zuerst und vollenden

sich auf dem Stirnlappen ; gerade das Gegentheil findet beim Menschen statt, die Stirnwindun-

gen erscheinen zuerst, die Schläfenwindungen zuletzt; die Reibe der Bildungen schreitet also

hier von Alpha nach Omega, dort von Omega nach Alpha fort. Aus dieser sehr genau consta-

tirten Thatsache folgt nun nothwendig, dass keine Bildungshemmung das menschliche Gehirn

demjenigen der Affen ähnlicher machen könnte, als es im erwachsenen Zustande ist, es wird in

Gegentheil um so unähnlicher sein , je jünger es ist. Diese Folgerung wird durch das Gehirn
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der Mikrocephalen vollkommen bestätigt Auf den ersten Blick könnte man es für das Gehirn

eines neuen unbekannten Affen halten, die geringste Aufmerksamkeit genügt, um diesen Irrthum

zu vermeiden. Bei einem Affen wird die Parallelspalte lang und tief, der Schlitfelappen mit

complicirten Einschnitten bedeckt sein; bei dem Mikrocephalen im Gegentheil ist die Parallel-

spalte immer unvollkommen, zuweilen gar nicht vorhanden und der Schläfelappen fast ganz

Ich trete für den Augenblick nicht auf den ersten Theil dieser Behauptung ein, welche sich

auf die vergleichende Entwicklungsgeschichte des Menseben und Affen bezieht. Da ich selbst

niemals Gelegenheit hatte, Gehirne von Affenfötus zu untersuchen, auch in der ganzen Literatur

keine Abhandlung kenne, welche von der embryonalen Entwicklung der Hirnwindungen bei

den Affen handelt, und Gratiolet selbst die Beobachtungen, die er gemacht haben mag, nicht

im Einzelnen veröffentlicht hat, so kann ich über die Thatsachen kein ürtheil abgeben; doch

erlaube ich mir zu bemerken , dass man häufig die temporären Faltungen , welche auf dem

Stirnlappen des menschlichen Fötus im vierten Monat erscheinen und die im fünften wioder

verschwinden und ilas Gehirn ganz glatt lassen, mit den permanenten Windungen verwechselt

hat, welche erst am Ende des sechsten Monats sich zu zeigen beginnon, sowie ferner, dass man

häufig die Faltungen, welche durch die Einwirkung des Weingeistes auf die noch sackförmigen

mit Flüssigkeit ausgefüllten Hemisphären der Fötalgehirne entstehen, irrthümlich für Windun-

gen angesehen bat, welche im frischen Zustande bestanden hätten.

Untersuchen wir nach diesem Vorbehalte den zweiten Theil der Behauptung.

Ich rufe hier als Zeugen die von Gratiolet selbst gegebenen Abbildungen des Gehirns

der weissen Race, die von anderen Anatomen (Reichert, Wagner) im Hinblick auf die Hirn-

windungen gelieferten Abbildungen und die Untersuchung des ersten besten Gehirnes auf einem

anatomischen Theater an, um nachzuweisen, dass kein Affe jemals die Complication in den

Windungen der Schläfelappen erreicht, keiner so zahlreiche seitliche Einkerbungen besitzt, als

der weisse Mensch. Ueber dieses Verhältnis ist gar keine Discussion möglich.

Hinsichtlich der Mikrocephalen lassen sich die Thatsachen leicht constatiren.

In dem von Gratiolet Taf. 32 abgebildeten Gehirn ist die Parallelspalte in der That un-

vollständig und namentlich in ihrem untern Theile wenig bestimmt, aber in dem andern auf

Taf. 24 abgebildeten Gehirn ist die mit C bezeichnete Parallelspalte sehr gross und tief, weit

länger als die Sylvische Spalte und durch ihre seitlichen Einkerbungen ganz derjenigen des

Orang und Chimpanse ähnlich. In dem von Wagner abgebildeten Gehirne von Jena ist die

Parallelspalte einfach aber tief, weit nach hinten und vorn verlängert, so dass sie selbst den

in der Profilansicht sichtbaren Rand des Lappens anschneidet und sich auf dessen untere Fläche

fortsetzt, wie aus der von Theile gelieferten Abbildung desselben Gehirnes hervorgeht

Ich finde die Parallelspalte ausserordentlich deutlich auf den Abgüssen von Maehre,

Friedrich Sohn, Jena in Gestalt eines tiefen Thaies, welches weit ausgezeichneter ist als

alle übrigen Hirnspalten bei der Maehler, ich sehe sie noch bei allen übrigen, selbst bei dem-

jenigen von Jakob Moegle, wo Spalten und Windungen sonst so verwischt sind.

Es geht daraus hervor, dass Gratiolet die Bildung eines einzigen Gehirnes, welches sogar

als Mikrocephalen-Gehirn abnorm und verbildet war, für die allgemeine Regel genommen hat.

Wir haben aus unseren Messungen den Schluss entnommen, dass der Schläfelappen bei
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den Mikrocephalen, namentlich was seinen untern Theil betrifft, mehr dem menschlichen Bil-

dungsgesetze nahekommt, das sich in der Schädelbasis und dem Hirnstamme geltend macht

Wir sehen, dass hinsichtlich der Bildung der Parallelspalto und der Windungen, welche sie um-

geben, das Mikrocepbalengehirn dem Affengehirn entspricht

Was nun die Uebergangswindungen betrifft, so hätte ich gern diese unglückliche

Frage in Frieden schlafen lassen, in welcher ein ausgezeichneter Beobachter, seine eigenen

Entdeckungen vergessend, einen offenbaren Irrthuro mit solcher Hartnäckigkeit wiederholte, dass

wenig fehlte, derselbe hätte iu der Wissenschaft Wurzel gefasst Ich verweise hinsichtlich des

exclusiv menschlichen Charakters, welchen diese Windungen bieten sollten, auf meine Vorlesun-

gen über den Menschen. Reute steht fest, sowohl durch die Untersuchung von Gratiolet

selbst über Ateles Reelzebuth, wie von Huxley über ein ganz frisches Gehirn von Ateles panis-

cus, dass bei diesen amerikanischen Affen alle Uebergangswindungen ebenso frei und oberfläch-

lich sind wie bei dem Menschen , dass alles, was man über den speciellen menschlichen Cha-

rakter der einen oder andern Uebergaugswindung gesagt hat, den Thatsachen durchaus nicht

entspricht und dass die Entwicklung eines Klappdeckels, der mit seinem Rande eine oder meh-

rere Uebergangswindungen überdeckt, ebenso wenig ein für die Affen allgemein gültiges Bil-

dungsgesetz ist als die Reduction der hintern oder senkrechten Occipitalspalte dem Menschen

allein zukommt

Das Richtige liegt in dem Umstände, dass man die Hirnbildung der Affen der alten Welt

viel zu sehr generalisirt und vergessen hat dass neben dem Allen gemeinsamen Organisations-

plane Besonderheiten vorkommen, die uns beweisen, dass die amerikanischen Affen eine

Reihe für sich bilden, welche, weun sie auch im Allgemeinen von dorn Endziele der menschb-

eben Bildung weiter entfernt bleibt sich dennoch iu gewissen Einzelnheiten der menschlichen

Bildung mehr nähert als selbst die menschenähnlichen Affen der alten Welt; dies ist der Fall

hinsichtlich des Schädels der Sais und Saimiri, bei welchen die Prognathie kaum stärker aus-

gesprochen ist als bei dem Neger; dies ist ferner der Fall hinsichtlich des hintern Abschnittes

der Hirnhemisphäron, nämlich der Uebergangswindungen und des Occipitallappons. Die men-

schenähnlichen Affen besitzen in der That den Klappdeckel, die tiefe hintere Querspalte, die

von dem Rande des Klappdeckels theilweise bedeckten Uebergangswindungen, während die

Affen der neuen Welt dieser auszeichnenden Charaktere eutweder gänzlich ermangeln, oder

sie nur in ausserordentlich schwachem Grade angedeutet zeigen. Alles dieses ist so auffällig,

dass man sogar den Satz aufstellen könnte: Die Hemisphären des Menschen seien die Weiter-

entwicklung einer Verschmelzung zwischen den Vordertheilen der Hemisphären der menschen-

äbulichen Affen und don Hintertheilen der Ateles und wahrscheinlich auch der Heulaffen. Doch

ich beeile mich, dieses Gebiet der Speculation zu verlasseu , um auf dasjenige der Thatsachen

zurückzukehren.

Man kann behaupten, dass der hintere Zwickel der zweiten CentralWindung, das Vorder-

läppchen der krummen Windung, von welchem soeben die Rede war. und diese selbst mit ihren

hinteren Wurzeln und den Uebergangswindungen ein eigenes System von Hirnwindungen dar-

stellen, welche die vordere und hintere Hälfte der Hemisphären mit einander verbinden. Die-

ses System entwickelt sich in dorn Maasse, als der Stirn- und Scheitcllappen nach vorn über-

wuchern, und es erreicht den Gipfel seiner Complicatiou bei dem Menschen; man möchte fast
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sagen, dass die Hemisphären, indem sie sich über die Augenhöhlen hinüber wölben, eine Lücke

hinter sich lassen, welche durch diese Windungen ausgefüllt werden muss; auch kann man in

der Reihe der Affen ihrer Keduction Schritt für Schritt folgen, bis endlich die CentralWindun-

gen fast ohne Vermittlung sich nach unten an den Schläfelappen, nach oben an den Hinterlap-

pen anlegen und bis endlich selbst zwischen dem Schläfelappen und dem Hinterlappen keine

getrennten Uebergangswindungen mehr existiren. Von diesen Thatsachen ausgehend könnte

man vielleicht das ganze System mit dem Namen der Ausfüllungswindungen belegen.

Untersuchen wir nun diese Windungen bei den Mikrocephalen. In dem von Oratiolet

Ta£ 24 abgebildeten Gehirn ist der Hinterzwickel der Centraiwindung genau wie beim Orang

gebildet; es ist eine einfache wellige Windung, welche horizontal nach hinten verläuft und hier

sich mit der umgebogenen ersten Uebergangswindung vereinigt An diese Windung stösst der

Hinterlappen, der durch eine Faltung oder eine nach vorn gerichtete Schlinge einen wahren

Klappdeckel bildet und dessen Rand durch eine tiefe Spalte von der Uebergangswindung ge-

trennt ist. Die zweite Uebergangswindung läuft wollig und schief nach unten zur hintern Wur-

zel der krummen Windung, mit der sie verschmilzt, während ihr oberes Ende sich mit der um-

gebogenen Wurzel des Klappdeckels vereinigt. Diese Windung soll nach Oratiolet bei dem

Orang wie bei dem Chimpanse stets von dem Klappdeckel bedeckt sein, während sie beim Men-

schen und bei den Ateles frei hegt. Nach Roberton (Natural History Review 1861) fehlt

diese Windung beim Orang. Bei einem der von Gratiolet abgebildeten Oranggebirne (Plis

cerebraux PI. 3, Fig. 6) findet sich eine Windung, welche Oratiolet als eine Vordoppelung der

absteigenden Wurzel der krummen Windung auffasst und mit b l bezeichnet, und die man eben-

so gut als zweite Uebergangswindung auffassen kann. Diese Windung ist in dem andern Ge-

hirn, deHsen Klappdeckel weit weniger entwickelt Behebt und in der Tbat wobl gar nichts zu-

deckt, nicht ausgebildet Die dritte und vierte Uebergangswindung zeigen sich beim Mikro-

cephalus wie beim Orang, es sind einlache Windungen , die von der Wurzel des Klappdeckels

zu der mittlem und untern Schläfenbildung geben.

Im Gehirne von Jena ist der Hinterlappen sehr verkümmert, doch entdeckt man eine ge-

wisse Analogie mit dem eben erwähnten Gehirne; der Zwickel der Centralwindung und die erste

Uebergangswindung sind wohl entwickelt, letztere ist vom Occipitallappon durch einen tiefen

Querspalt getrennt, die zweite Uebergangswindung steigt schief zu der obern Windung des

Scbläfelappeus hinab, die dritte und vierte lassen sich leicht erkennen.

Das von Gratiolet Taf. 32 abgebildete Gehirn ist, wie schon erwähnt, sogar für ein Mi-

krocephalengehirn abnorm. Der Hinterlappen ist linkerseits gänzlich verkümmert und auf ein

schmales Querbändchen reducirt, während er rechterseits entwickelt ist, leider hat Gratiolet

gerade diese linke atrophische Seite für die Profilansicht gewählt Wenn ich die Uebergangs-

windungen der rechten Seite nach der Ansicht von oben beurtheile, so sind der Zwickel der

Centralwindung und die erste Uebergangswindung gut entwickelt, die zweite läuft längs der

queren Hinterspalte, die dritte vereinigt um das äusscro Ende dieser Spalte herum den Hinter-

lappen mit dem Schläfelappen. Alle diese Windungen sind einfach, nur wenig gewunden und

wenig gekerbt.

Man findet also in den drei bekannten Mikrocephalengehirnen Btets einen tiefen hintern

Querspalt eine erste, wie beim Orang gebildete Uebergangswindung, dio anderen UeberganKs-
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Windungen unbedeckt, aber bei allen eine grosso Übereinstimmung mit der Bildung der Affen,

indem sie niemals so complicirt gekniffen und gekräuselt sind wie beim Menseben.

Untersuchen wir nun die Ausgüsse. „Am günstigsten für alle Windungszüge,* sagt Wagner

(I.e. S. 58), „ist hier der Hallesche Abguss, an dem sich auch wirklich die Hauptwindungszüge

vom Stirnlappen, Schlafelappen und den Scheitelhöckerzügen dea Perietallappens unterscheiden

lassen. Hier war der Klappdeckel (des Stammlappcns und nicht des Hinterlappens c. v.) gebil-

det ; man unterscheidet hintere und vordere Verlängerung der Sylvischen Spalte."

Man unterscheidet in der That an diesem Ausgusse sehr wohl die krumme Windung, die

Ueberganggwindungen und die quere Spalte, man unterscheidet sie auch noch bei den beiden

Sohn und Jena, weniger gut bei den anderen.

Was den Occipitallappen betrifft, so glaube ich das Nöthige schon gesagt zu haben. Es

wäre schwer, einen Ausguss eines normalen Gehirnes zu finden, wo dieser Lappen deutlicher wäre

als bei den beiden Sohn.

Eine ziemlich wichtige Frage ist die nach dem Zeitpunkte, wann die Bildungshemmung

auf das Gehirn einwirkt Die Antwort auf diese Frage lässt sich nur aus der Untersuchung

der Theile selbst, sowie derjenigen Organe ableiten, die etwa gleichzeitig betroffen sein mögen.

Was diesen letzten Punkt betrifft, so finde ich nur den zweiten Fall von Cruveilhier

(I. c. S. Seite 192), der einigen Aufschiusa geben kann. Iu der That fand sich bei einem durch

einfache Atrophie mikrooephalischen Kinde zugleich „eine angeborene Spaltung des harten

Gaumens und des Gaumensegels ohne entsprechende Spaltung des Zahnrandes und der Ober-

lippe".

Dieser Fall zeigt uns ziemlich genau ein Datum. „Von der achten Woche an," sagt Köl-

liker (Entwicklungsgeschichte des Menschen S. 212), „verschmelzen die Gaumenplatten unter

einander von vorn nach hinten, so jedoch, dass sie vorn auch mit dem untern breiten Bande

der noch ganz kurzen Nasenscheidewand sich vereinen. In der neunten Woche ist der vordere

Theil des Gaumens, der dem spätem harten Gaumen entspricht, schon vollkommen geschlossen,

der weiche Gaumen dagegen noch gespalten, doch bildet sich dieser von nun an rasch aus, und

zeigen Embryonen der zweiten Hälfte des dritten Monats das Velutn gebildet und auch das

Zäpfchen in der Bildung begriffen, das übrigens schon vor der Vereinigung der beiden Hälften

dos weichen Gaumens als eine kleine Hervorragung an den hinteren Enden derselben zu er-

kennen ist."

Der Cruveilhier'sche Fall weist also etwa auf das Ende des zweiten Schwangerschafts-

monats hin, der Zahnrand und die Oberlippe waren geschlossen, der harte Gaumen und das Se-

gel gespalten ; die Verschmelzung dea Gaumens war also eben begonnen , ab die Bildungshem-

mung zu wirken begann.

Ich bin weit entfernt behaupten zu wollen, dass die Hemmungsbildung des Gehirnes not-

wendig mit derjenigen des Gaumens in Verbindung stehen müsse. Cruveilhier's Fall steht

ganz vereinzelt Alle anderen bis jetzt untersuchten Mikrocephalen haben im Gegentheil einen

prachtvoll entwickelten Gaumen und wir wissen sehr wobl, dass eine Hemmung in einem sehr

isolirten Organe eintreten kann, wie die IrisBpalte beweist. Aber auf der andern Seite wird

man sich schwerlich dem Gedanken entziehen können , dass Organe , die in demselben Körper

Hemmungsbildungen zeigen, auch gleichzeitig betroffen worden soin müssen.
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Nun ist aber am Ende des zweiten Monats das Gebirn noch in einem rudimentären Zu-

stande, welcher nicht nur an die Bildung amerikanischer Affen erinnert, sondern noch unter

denselben steht Jede Hemisphäre bildet einen dickwandigen Sack, der von der Seite gesehen

die Gestalt einer Bohne hat, deren unterer Einschnitt der zukünftigen Sylvischen Spalte ent-

spricht Die Oberfläche dieses Sackes ist vollkommen glatt und ohne Windungen. Der Hinter-

rand legt Bich an das Mittelhirn an, ohne dasselbe zu bedecken. Im Innern beginnen vor den

ausserordentlich entwickelten Sehhügeln, welche von hinten her vorspringen, die Streifonhügel

sich zu zeigen. Die Vierhügel bilden eine dickwandige Blase hinter den Sehhügcln und das

kleine Gebirn eine breite Querbrücke, hinter welcher sich der Rautensinus breit öffnet

Es versteht sich von selbst, dass dieser Bildungszustand, welcher demjenigen einiger Rep-

tilien entspricht bei keinem Mikrocephalen sich vorfindet

Aber wir wissen auch, dass die von einer Bildungshemmung betroffenen Organe nicht in

demselben Zustande bleiben, wie wenn sie versteinert wären-, sie wachsen fort entwickeln sich

weiter, nur in einer andern Richtung, die mehr oder minder von dem ursprünglichen Ent-

wicklungspläne des gesunden Theiles abweicht. Nur unter dieser Bedingung ist überhaupt

selbst in einem isolirten Organ eine Bildungshemmung möglich. Die Ursachen, welche eine

solche hervorrufen, wirken fast immer in einer frühern Periode des Embryonallebens ein, wo

der Fötus noch ausserordentlich klein ist Gerade bei denjenigen Erscheinungen, welche man

vorzugsweise Hemmungsbildungen zu nennen pflegt, wie das Colobom der Iris, die ange-

borene Halsfistel, die Harnblasenspalte, die Missbildungen der Geschlechtstheile, das Fehlen der

Arme bei vorhandenen Händen und Schultern u. s. w., sehen wir ein solches abnormes Wachs-

thum auftreten. In allen diesen Fällen datirt der Ursprung der Missbildung von dem Augen-

blicke, wo ihre Grundlage beim Embryo als normale Bildung auftritt Alle übrigen Unterschiede

entstehen durch die abnorme und abweichende Bildungsrichtung des betreffenden Theiles. Man

erlaube mir ein Beispiel.

Wir finden bei der angeborenen Halsfistel an der Seite des Halses eine Oeffnung, die bis

in den Schlund dringt. Ohne Zweifel ist diese Anomalie eine Hemmungsbildung, ein Ueber-

bleibsel der Kiemenspalten, welche der Embryo etwa in der dritten und vierten Woche zeigt.

Diese Bildungsbemmung kann nicht aus einer spätem Zeit herrühren, weil die ursprünglichen

Kiemenspalten sich schon in der fünften Woche schliessen. Zu dieser Zeit existirt aber noch

kein eigentlicher Schlund. Der trichterförmige Blindsack, welcher ihn repräsentirt ist dann

noch nach unten geschlossen, noch nicht in den Darm geöffnet und besitzt noch keinen Muskol-

überzug. Die Fistel, welche der Ueberrest einer frühern Bildung ist durchbohrt also ein Organ,

welches zur Zeit ihrer Anlage noch nicht als solches existirte ; ebenso verhält es sich mit dem Co-

lobom, das die Iris spaltet und dennoch aus einer Zeit stammt wo die eigentliche Iris noch

nicht gebildet ist Ebenso mit der Hasenscharte, die das Resultat einer Bildungshemraung ist,

welche einwirkte zu einer Zeit, wo noch keine Lippe gebildet war. Was wir eine Hemmungs-

bildung zu nennen pflegen, ist demnach vielmehr eine Bildungsabweichung, die beim Verfolgen

ihres falschen Weges noch den Augenblick erkennen lässt in welchem die Entgleisung stattfand.

Untersuchen wir von diesem Standpunkt aus die Bildung des Mikrocepbalengehirns, so

müssen wir uns sagen, dass wir nicht in der Anordnung der Windungen und der sie trennenden

Spalten, sondern in der Bildung der primitiven Hirntheile die Spuren der ursprünglichen Hem-
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muiig suchen müssen. Da der Plan der Anordnung der Windungen und der ganzen Bildung der

Theile für die gesammte Gruppe der Primaten derselbe ist, so liegt es auf der Hand, dass ein

in seiner Fortbildung betroffenes Gehirn», welches aber nicht hinlänglich getroffen wurde, um
jegliche Bildung von Windungen zu unterdrücken , sich iu der Weiterbildung der Windungen,

des hintern Ammonshornes und der anderen , diesem Plaue entsprechenden Theile innerhalb

dieses gegebenen Planes halten wird. Es handelt sich demnach darum, in dieser Sphäre der Hirn-

bildungen den Punkt aufzufinden, wo eine gewisse vorübergehende Fötalbildung normal auftritt, und

nachzuweisen, dass diese Bildung eines wesentlichen Theiles, trotz der weitem Entwicklung, welche

die Theile genommen haben können, bei dem Mikrocephaleugehirne noch erkenntlich geblieben ist.

Diese wesentliche Bildung nun. welche dem Gehirne der Monschen, der Mikrocephalen und

der Affen gewissermaassen einen ursprünglichen Charakter aufdrückt, finde ich in der Anord-

nung der Sylvischen Spalte und der Theile, welche sie umgeben, namentlich der Ccntralwiu-

dung und der unteren Stirnlapponwindung.

Ich habe auf die verschiedene Entwicklung dieser Theile bei den genannten Gruppen schon

aufmerksam gemacht Bei dem Menschen legen sich die dritte Windung und der Schläfelappen

auf eine bedeutende Strecke hin mit ihren Rändern an einander und bilden so den Stiel der

Sylvischen Gabclspalto, während die Centraiwindungen in der Höhe bleiben und den Zwischen-

raum zwischen den Aesten ausfüllen. Bei den Mikrocephalen und den Affen steigen die Cen-

tralwindungen bis zum Rande der Hemisphären herab und die Sylvische Spalte gabelt sich bei

ihrer Entstehung, ohne einen gemeinschaftlichen Stamm zu bilden. Hier muss der Ausgangs-

punkt gesucht werden, von welchem bub die beiden Gruppen abweichendo Wego verfolgten.

Dieser Ausgangspunkt bringt uns etwa zu derselben Periode des Fötallebens zurück, auf

welche schon der zweite Cruveilhier'sche Fall mit seiner Gaumenspalte hingewiesen hat Er

bringt uns zu der Epoche, wo die Sylvische Spalte noch in Gestalt einer breiten, schief von

unten nach oben gerichteten mit seichten Rändern versehenen Grube existirt, deren Grund von

dem entstehenden und noch unbedeckten Stammluppen ausgefüllt wird. Es ist dies etwa der

Zustand, den man auf den Figuren 1 und 3, Taf. 29, des Atlas von Lcuret und Gratiolet ab-

gebildet sieht an einem Fötus, der auf 2>/j Monat geschätzt wird, ferner an einem auf 14 Mo-

nate geschätzten, von Reichert abgebildeten Gehirne (1. c Taf. 11, Fig. 32, Taf. 12, Fig. 41, 44)

und endlich an einem Gehirne von 3 Monaten, welches Köllikcr abbildet (1. c. Fig. 109, S. 133,

Fig. III, S. 235, Fig. 116, S. 243). Zu dieser Zeit ist noch nichts au den Rändern der einfachen

Sylvischen Grubo differenzirt, man sieht noch durchaus nicht diejenigen Theile, welche sich

zum Stammlappen, zur dritten Stirnwindung, zu den Centralwinduugen und zu den Aesten der

Sylvischen Spalte umgestalten sollen.

Von diesem Augenblicke aber zeigt sich bei normaleu Gehirnen die Differenzirung und mit

ihr die menschliche Richtung. Man betrachte die auf derselben Tafel 29 gegebene Abbildung

eines auf etwa 14 Wochen geschätzten GehirneB, welches Gratiolet vou Herrn Alix erhielt;

man vergleiche Fig. 44, Tafel 12 von Reichert, die Abbildung eines auf 20 Wochen geschätz-

ten Gehirnes und mau wird sich leicht überzeugen, dass die menschliche Bildung bei diesen

Gehirnen Bchon durch Unikrümmung der noch vollkommen glatten Augenwindung angedeutet

ist, welche über die noch offene Sylvische Grube horüberwächst, indem sie die Gestalt eines

Schnabels oder Hakens annimmt Da der obere Rand der Spalte gewissermaassen hängen
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bleibt und dieser Schnabel immer weiter fortwächst, so nimmt die in der Mitte noch immer

offene Spalte nach and nach die Gestalt eines Dreifusses an, dessen drei Füsse von dem nach

unten gerichteten Stamme und den beiden nach oben gerichteten Gabelästen gebildet werden.

Erst nach der Bildung dieses Dreifusses unterscheidet man auch die Rolando'sche Spalte und

die Einschnitte, welche die Centraiwindungen und die anderen Stockwerke des Stirnlappens

abgrenzen.

Dieses Vorschreiten der Augenwindung, die in ihrer Entwicklung alle übrigen Theile in der

Umgebung der Sylvischen Spalte überholt und die Bildung des Gabelstieles bewerkstelligt,

unterscheidet das menschliche Gehirn.

Offenbar kann eine ähnliche Entwicklung bei den Mikrocephalen und Affen nicht statt-

haben ; hier müssen im Gegentheile die Centraiwindungen die Augenwindung überholen und über

den Stammlappen heruntersteigen, den sie von oben nach unten bedecken, während er bei dem

Menschen von vorn nach hinten und sogar ein wenig von unten nach oben bedeckt ist. Die

Bildungshemmung oder vielmehr Abweichung muss demnach aus dieser Periode und nicht, wie

man bat behaupten wollen, aus einer spätem stammen.

Wir müssen zwar eingestehen, dass fötale Gehirne von Affen noch nicht untersucht worden

sind und dass bis dahin unsere Ansicht eine zwar wahrscheinliche, aber noch unbewiesene Hypo-

these bleiben muss. Bis dahin sprechen aber alle aus den Thatsachen gezogenen Folgerungen für

sie; die Entwicklung der Sylvischen Spalte, die abweichende Ausbildung der Hemisphären und

ihrer Windungen, die seltsame Vereinigung von Menschen- und Affencharakteren im Gehirne der

Mikrocephalen und die Beziehungen dieser abnormen Entwicklung zu den geistigen Eigen-

schaften und namentlich zur articulirten Sprache; etwa von dem dritten Monate an schlägt

das Gehirn der Mikrocephalen, um mich hier eines Ausdruckes von Gratiolet zu bedienen, in-

dem ich ihn umkehre, den Weg des „Gehirnes einer nicht sprechenden Seele" eiu.

Ich habe schon sowohl in der Beschreibung der Gehirne als in dem Resume angedeutet,

dass der Grad der Missbildung, welche die mikrocephalischen Gehirne erlitten haben, not-

wendig von dem ersten Ausgangspunkte abhängen muss. Es ist mir wahrscheinlich, dass die

Gehirne, in welchen die Augenwindung mehr entwickelt ist. in einem etwas spätem Zeitpunkte be-

troffen wurden, wo der nach hinten vorwachsende Haken der Augenwindung schon eine gewisse Aus-

bildung erlangt hat; ebenso wird man auch nicht leugnen können, dass die Ablenkung von der

normalen Richtung in dem einen Falle stärker war, als in dem andern. Aber selbst, indem

man diesen Besonderheiten Rechnung trägt, wird man immerhin den Ausgangspunkt der Ab-

weichung in die angedeutete frühe Epoche setzen können, die man als den Zeitpunkt der defini-

tiven Begrenzung der Sylvischen Spalte bestimmen kann.

Von diesem Zeitpunkte an nimmt also die Entwicklung des mikrocephalischen Gehirnes

eine von derjenigen des Menschen abweichende Richtung, wenigstens in Beziehung auf seine

oberen Theile, auf die Hemisphären und die der Wölbung angehörigen Lappen. Diese Lappen

mit ihren Windungen entwickeln sich von Anbeginn an nach abweichenden Bildungsgesetzen,

denn in dem Augenblicke, wo die Ablenkung erfolgt, sind weder Lappen noch Windungen, nicht

einmal in ihren Grandzügen, angedeutet Jetzt lassen sich auch allgemeine und individuelle

abweichende Bildungsrichtungen nachweisen. Allgemeine, indem, wie wir bewiesen haben, der

Hirnstarnm dem menschlichen , die Flirnwölhung dem Bildungsgesetze der Affen folgt Indivi-
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duelle, weil der Orad der abnormen Einwirkung für jeden Fall und jeden Theil verschieden ist,

so dass bald, wie bei Backe, der Stirnlappen, bald, wie bei Anderen, der Scheitel und selbst

der Hinterlappen verhiiltnissuiiissig mehr betroffen ist.

Man begreift nun auch, warum Wagner zugleich Recht und Unrecht hatte, wenn er sagte,

die Gehirne der Mikrocephalen und der Affen werden durch die Reduction des menschlichen

Gehirnes einander nicht ähnlich, denn um ein menschliches Gehirn auf dasjenige eines Mikro-

cephalen zu reduciren, müssto man es zuerst rückwärts bis zu dem Ausgangspunkte der Bil-

dungshemmung führen und es von dort aus auf dem falschen Wege weiterbringen , auf welchem

der Mikrocephale sich ausgebildet hat
;
ganz wie man, um ein Mikrocephalengehirn auf den

menschlichen Typus auszubilden , es erst auf dem durchlaufenen Wege bis zu dem Ausgangs-

punkte zurückführen müsste, um es dann auf dem menschlichen Wege voranzuführen.

Fasse ich zum Schlüsse Alles zusammen , so erklären sich alle Verschiedenheiten in sehr

einfacher Weise durch Annahme unserer Ansicht, wonach das Gehirn des Mikrocephalen nicht

das Resultat einer einfachen Hemmungsbildung ist, die übrigens nirgends in der Natur vor-

kommt, sondern das Resultat einer aus Hemmung entstandenen Abweichung in der Entwick-

lung der Hirnwölbung, welche je nach den Fällen sich bald der menschlichen Richtung, bald der-

jenigen der Affen mehr anschliesst.

-
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Drittes CnpiteL

Physiologie.

Lebende Mikrocephalin.

Marie Sophie Wyss — 16 Jahre. Der Vater lebt in Ollon als Arbeiter. Seit Juli 1866

in der Armenanstalt in Schloss Hindelbank bei Bern aufgenommen. Untersucht am 26. Ortober

1866 mit meinem Bruder Dr. Adolph Vogt und Director Flückiger.

Sophie, wie sie in der Anstalt genannt wird, hat 16 Jahre, 1 "',4 10 Grösse. Sie hat

hellgraublaue, mandelartig geschnittene, nicht vorstehende Augen, dunkelbraune, gerade,

normal eingepflanzte Haare, die auf den halben Jtücken herabreichen, eine fast gerade, an der

Wurzel nicht eingekniffene, an der Spitze etwas knollige Nase, dicke, etwas aufgeworfene Lippen,

stark vorstellenden Mund und Kinn, breite Backenknochen, normal grosse uud abstehende Ohren

ohne Ohrläppchen, prachtvolle Zähne, die vorderen ganz schief gestellt.

Maassc in Metern: Ueber die Spina nnsalis . . . 0.280

Totalhöhe 1,410 ., das Kinn 0,300

Zum Ohreingang 1,357

„ Kinn 1.250 Kopf-Längsdurchmesser . . . .0,127

Sitzhöhe 0.700 Kopf-Breitendurehmesser . . . 0,106

— Breite über die Augenhöhlen . . 0,101

Umfange: „ „ „ Backenknochen . 0.106

Horizontalumfang 0,4 1 fj Mastoideal-Durchmes'-er . . . 0,092

Längsumfang zu den Haaren . . 0,015 Nasenlänge 0.048

zur Lambdanaht . 0,160 Nasenwurzel zur Spina nasalis . 0.047

zum Nacken . . . 02:30 zum Alveolarrand . 0.064

Bogen von der Ohröffnung an: zur Zahnspitze . . 0.069

Ueber die Nasenwurzel .... 0,234 „ zum Kinn ... 0,108

den Haaranfang ... 0.231 Kinn zum Zahnschnciderand 0,047

,. Scheitel 0,230

Anhiv für Arthn.ix.K-i». i:»„4 II Holt 1 33
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Der Director lässt sie holen, — sie kommt über den Hof gelaufen zwischen zwei Kindern,

die sie sehr lieb haben und ihr nichts thun, plumpend und schwerfällig und mit den Füssen

stark auftretend. Im Hause stapft sie bei jedem Tritte und freut sich offenbar über den lauten

Wiederhall. Sie geht mit stark vorgebeugtem Kopf und Oberkörper, die Arme hängend, in den

Knien etwas geknickt Alle Bewegungen sind ausserordentlich hastig, schnellend, Kopf und

Augen beständig in Bewegung — die Hände meist etwas embryonal nach innen eingebogen, der

Kopf nach links hängend, so dass wir eine Skoliose rerrauthen, die aber nicht vorhanden ist

Dagegen ist die Rückenwirbelsäule nur einfach nach hinten gekrümmt, wie bei den Affen, die

Lumbarkrümmung fehlt Die Bewegungen der Hände, des Kopfes, das Grinsen und die Mimik

sind durchaus affenartig. Die alte Wärterin, welche sie seit sechs Monaten pflegt, sagt s'e zeig*

keine Neigung zum Klettern, springe dagegen sehr hoch, besonders im Zorn mit gleichen Füssen

in die Höhe, — sie schlafe wenig und auch dann in beständiger Unruhe, nestele beständig Bänder

und Tücher zusammen, verhalte sich aber sonst Nachts ruhig. Blitzschnelle Ohrfeigen, Stösse u.a. w.

tbeilt rie gern aus. Wir sahen sie essen, nachdem die gewöhnliche Essensstundc schon vor-

über war — sie bedient sich des Löffels, isst mit Hast, aber sonst anständig — früher habe

sie viel verschüttet, das habe man ihr abgewöhnt Dagegen kann sie sich nicht selbst aus- und

ankleiden. Der Körper ist sehr wohlgebildet, die Hände sogar nicht unschön zu nennen, rein

menschlich, die Arme sehr stark und kräftig, rund, von normaler Länge — die Brust etwas platt

Die Brüste für ihr Alter gut entwickelt aber etwas schlapp. Sie habe eine sehr grosse Kraft

und schlage die stärksten Weiber zu Boden , wenn sie böse sei. Pols schwer fühlbar — ">1

Schläge in der Minute, 20 Athemzüge. Sie ist noch nicht wenstruirt. Sie geifert beständig -

wenn es zu arg wird, wischt sie mit der Schürze ab.

Die nähere Untersuchung lässt sie sich sehr gern gefallen , scheint sogar ihre Freude daran

zu haben. Sie setzt stellt sich auf Verlangen, lässt sich den Kopf richten, nur wenn man ver-

sucht ihr den Mond zu öffnen, leistet sie Widerstand , sperrt aber nachher den Mund weit auf,

als man ihr diese Bewegung vormachte. Ihre Aufmerksamkeit ist beständig durch irgend Etwas

in Anspruch genommen — glänzende Dinge ziehen sie offenbar an. Einen Ring sucht sie so

den Finger zu stecken, was ihr endlich gelingt— die Uhr macht ihr grosse Freude, sie deutet auf

das Zifferblatt hält sie an die Wangen und Stirn, fast nie an die Ohren selbst horcht und deutet

endlich auf meine Kette und Schlüssel, indem sie Zeichen macht, dass ich die Uhr mit dem

Schlüssel aufziehen solle. Dann stopft sie mit grosser Hast die Uhr wieder in meine Westen-

tasche und deutet an, dass die Anderen auch welche haben. Weniger Freude bezeugt sie an

einem rothen Messbändchen , am Tasterzirkol, und nachdem einmal die Messungen gemacht

und ich den Zirkel wieder aufnehme, um ihn einzupacken, hält sie den Kopf vor und deutet sof

die Backenknochen, wo man ihn vorher aufgesetzt

Nachdem die Untersuchung beendet beunruhigt sie der aufgelöste Zustand der Haare sehr.

Sie streicht beständig daran zurück, sucht sie zu flechten, wirft sie aus dem Gesiebte zurück.

Man bringt einen Apfel (sie isst Früchte sehr gern und wollte neulich sogar Rosskastanitn

verzehren) — sie macht mir Zeichen, dass ich ihn schälen solle. Während ich damit beschäftigt

bin, stopft sie sich die Schalen in den Mund, einige Haare mit, die sie nicht wegbringen kann

und die sie fast zum Würgen und Erbrechen reizen.

Nach einiger Zeit macht sie Zeichen, dass sie ein Bedürfniss habe und wird weggefahrt
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Früher habe sie sich und da« Bett öfter verunreinigt — nachdem man ihr die Küthe gegeben,

habe sie aufgehört und gebe nun durch Zeichen ihr Bedürfnis« zu erkennen. Hunger und Ge-

hässigkeit zeige sie nur zuweilen. Stundenlang könne sie sitzen, mit lächelndem Gesichte, fro-

hen , meist gen Himmel gerichteten Augen und eich wie ein Bär im Käfig mit dem Oberkörper

auf und ab oder bin und herwiegen. Oft verhülle sie sich dazu den Kopf mit einem Tuche.

Nachdem sie wieder zurückgekehrt, beschäftigt sie sich mit einigen Stücken Papier, ent-

faltet sie und thut als ob sie lese, indem sie ihre gewöhnlichen Gurgeltöne, die fast wie das

Glucksen einer Henne lauten : go go go go, ausatösst und zuweilen die Augen mit fast frommem

Ausdrucke gen Himmel aufschlägt — Endlich spricht sie aus: Aoimt legt das Blatt bei Seite,

knittert es zusammen und stopft mir es mit Affen Ii astigkeit in die Tasche. Offenbar hat sie das

täglich dreimal wiederholte Gebet nachgeahmt und Amm soll Amen bedeuten. Das sei das

einzige Wort was man von ihr gehört Was man zu ihr sagt, beurtheilt sie offenbar wie ein

Thier, nicht nach dem Inhalte, sondern nach der Intonation, — Verbote, Drohungen, Verweise

müssen mit aufgehobenem Zeigefinger begleitet werden, sonst giebt sie nicht Achtung darauf.

Das« sie mir die Papiere iu die Tasche stopft, zeigt ihre Erinnerung daran, dass sie mir wirk-

lich gehören, denn ich habe sie in der Tbat ausgepackt

Von Schamgefühl keine Spur — ein gewisses Geräusch, was ihr bei dem Versuche, ihre

Schuhe wieder anzuziehen, entfährt, ist eine Gelegenheit zum Ausbruch unermesslicher Heiter-

keit und um die Schuhe anzuziehen, entblösst sie sich ohne Absiebt in einer Weise, die zeigt,

dass ein Gefühl dieser Art nicht existirt

Beim Verlassen des Hauses soll sie eine Treppe hinabgehen, an die sie nicht gewöhnt ist

Sie deutet erst der alten Wärterin, hinabzusteigen, dann mir, nähert sich dann der Treppe,

klammert sich weitausgreifend an die Geländer, stösst ein furchtbares Geschrei aus: äh äh —
zieht den Fuss zurück — kurz, weigert sich zu gehen. Ein anderes Mädchen will sie führen —
sie stösst sie zurück und springt ihr endlich auf den Rücken, um sich hinabtragen zu lassen. —
Eine andere, gewöhnliche Treppe geht sie ohne Widerstreben, stampfend und tappend hinab,

aber stets mit weit aus- und vorgestreckten Händen, so dass sie mich lebhaft an das Bild des

Gorilla erinnert welches Huxley in seinem Werke: „Man and its place", gegeben.

Im Hof erwarten uns weitere Ueberraschungen. Eine alte, schauderhaft hässliche Halb-

Cretine will ihr Allerlei an den Kleidern zurecht machen, welche durch die Untersuchung in

Unordnung gekommen sind. Mit zornigem Affengeschrei und Zähneblecken fährt sie gegen

dieselbe herum, schlägt nach ihr blitzschnell — die Cretine öffnet den weiten Mund, in dem

nur ein Fangzabn noch steht und grinst sie ebenfalls an — „die Sophie kann halt die Person

nicht leiden", sagt die Wärterin. Dann naht sich eine andere, alte, triefäugige Frau mit gut-

müthigem, etwas leidendem Gesichtsausdrucke. „Die hat die Sophie gern", sagt die Wärterin.

„Was machst Du, Sophie, sei brav!" sagt die Alte, und Sophie geht an sie heran, blickt sie

zärtlich an, legt ihre Wange gegen die der Alten mit unnachahmlichem Gesichtsausdrucke,

freundlichem Gurgeln und leckt ihr förmlich das Gesicht wie ein Hund die Hand leckt.

Ich gebe der Wärterin heimlich und gewiss unbemerkt von den Anderen eine Kleinigkeit

Sophie aber, die, nach der Aussage der Wärterin, das Köpfchen beständig dreht wie ein Vög-

lein im Käfig und hört wie ein Mäuschen, hat es bemerkt Sie sucht der Wärterin die Hand

zu öffnen, durchsucht ihre Taschen, in welchen sie die Hand versteckt offenbar in der Meinung,
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es sei etwas Essbares — denn als ich ihr vorher ein Geldstück gezeigt and gegeben , hatte sie

es gleichgültig wieder bei Seite gelegt, nachdem sie es einen Augenblick betrachtet und berochen.

Sie kennt offenbar den Werth des Geldes nicht

Sophie Bcheint durchaus unempfindlich gegen das Wetter — den Schmerz fühlt sie dagegen

sehr wohl. Bei einer ihrer schnellenden Bewegungen schlug sie hart auf die Lehne des Sophas,

verzog das Gesicht, betrachtete den Finger; als ich denselben nahm, streichelte und darauf

blies, wie man einem Kinde thut, lächelte sie wieder.

Es war Herr Dr. d e 1 a Har pe in Lausanne, welcher mich nach einem Vortrage, den ich

über Mikrocepbalie in der Versammlung der Schweizerischen Naturforscher in Neuenburg ge-

halten hatte, auf dieses Individuum aufmerksam machte und mir später folgenden Brief dar-

über schrieb, den ich wörtlich mittheile.

»Lausanne, 29. August 1866. Gestern erhielt ich sichere Nachrichten über das mikroeepha-

lische in der Umgegend von Aigle geborene und erzogene Mädchen. Das Mädchen, das jetzt

etwa 16 Jahre alt ist, befindet sich jetzt in einer Idiotenanstalt des Kantons Bern. Sein Vater

ist ein Berner, Namens Wyss, der jetzt mit seiner Familie in den Bergen von Olton wohnt Er

musste die Hülfe der Waisenbehörde seines Kantons anrufen, weil er sein Kind, das die Sitten

eines Affen hatte, nicht mehr behalten konute. Er musste es von den anderen Kindern entfer-

nen, welche seine gewaltthätige und thierische Art fürchteten ; er musste es auch vor seinen ge-

schlechtlichen Neigungen bewahren, welche sich zu entwickeln anfingen.

»Die junge Mikrocephalin ist indessen heute wie ich sie vor 8 bis 10 Jahren sah; ihr Kopf

hat sich nicht im Verhältniss entwickelt Sie ist stark und muskelkräftig, hat aber nur die

Intelligenz eines Thiercs. Sic ist nie krank gewesen. Ihr Hinterhaupt ist ebenso abgeplattet,

wie in den ersten Monaten ihres Lebens. (Unterschied vom Affen.) Im Alter von 2 bis 3 Mo-

naten waren die Fontanellen vollkommen geschlossen.

»Die Mutter ist an der Auszehrung gestorben und war schon phthisisch, als sie mit diesem

letzten Kinde schwanger ging. Die anderen Kinder, die vorhergingen, sind gesund. (Eine

Schwester dient aU Mag.]. C. V.)

„Ich füge noch als auszeichnende Charaktere des Mädchens hinzu: Der Rücken rund gebogen

wie der des Affen in allen Stellungen; die Glieder lang, aber sehr stark und nervig; unempfind-

lich gegeu Wind und Wetter würde sie im Freien und im Regen Sommer und Winter leben;

keine Spur von artikulirter Sprache; die Ohren sehr vorstehend und abstehend vom Kopfe; die

Schultern stark convex. Häufiges Lachen ohue Grund; gefahrliche Gewalttätigkeiten gegen

andere Kinder. — Das ist etwa . was ich von dem Arzte erfahren habe , der sie geboren werden

und wachsen jah."

Ausser diesen Kinzelheiten brachten wir noch Folgendes in Erfahrung.

Der Vater, ein kräftiger, gesunder Arbeiter, konnte sich nach dem Tode der Mutter und

dem Wegzuge der älteren Geschwister mit seinem Aflenkinde nicht weiter beschäftigen. Er

kleidete das Mädchen Morgens an, Abends aus und überliess es sieh selbst. Im Dorfe war es

der Schrecken der Hunde, denen es nachlief, wenn sie etwas zu l'resseu im Maule hatten, um

ihnen den Bissen abzujagen. Es sprang ihnen auf den Rücken und ohrfeigte sie, bis sie den

Bissen Hessen, den es dann verschlang. Die Kinder im Dorf tollten mit ihm, wie mit einem

Hauathiere uud es mit ihuen — über geringe Ursachen aber und wenn man ihm nicht seinen



L'eUr die Mikrocephalen oder Arten - Menschen. 253

Willen tbat, gerieth es in Zorn und überliess sich oft fürchterlichen Wuthaasbrüchen. Da es

durchaus das Gefühl der Schamhaftigkcit nicht kannte, sich entblösste, so mag wohl dadurch,

und durch die jedenfalls rohen Scherze, welche die Knaben mit ihm trieben, die Ansicht ent-

standen sein, es suche Befriedigung der Geschlechtslust. Dies ging so weit und die Furcht vor

seiner Stärke, seinen bösartigen Anfällen wurde so gross, dass endlich dem Vater bedeutet

wurde, man werde ihn ausweisen, weun er nicht das missbildete Wesen entferne oder bändige

und von anderen Menschen abschließe. So kam es in die Anstalt von Hindelbank und in gute

Hunde. Der Direktor, die alte Wärterin, in deren Nähe das Mädchen schläft und die es besorgt,

die Dienstboten und die meisten übrigen Pensionärinnen der Anstalt behandeln den armen

Kleinkopf mit jener gutmüthigen Gelassenheit, mit welcher in der deutschen Schweiz die Haus-

thieie, „da« liebe Vieh", behandelt werden und in der That ist das Mädchen jetzt schon aus

dem Zustande eines wilden Thieres in den eines gezähmten Hausthieres UWgegangen. Es spielt

mit den jüngeren Kindern, die dort sind und thut ihnen nicht« zu Leide, weil sie es nicht necken

und aufreizen; es hat, was die Jäger „Appell" nennen, freilich nur noch in sehr geringem Grade;

es giebt seine Bedürfnisse zu erkennen, hält sich rein, während es früher Kleider und Bette

besudelte; es hat sich an gewisse Dinge gewöhnt, wie Flechten und Kämmen der Ilaare, Auf-

setzen des Häubchens, Anlegen der Schuhe u. s. w.. die ihm früher fremd waren. Ks ist also

einer gewissen Dressur zugänglich und würde derselben gewiss noch zugänglicher gewesen sein,

wenn es früher in die Anstalt und aus dem verwahrlosten Zustande herausgekommen wäre, in

dem es sich früher befand. Ich zweifle keinen Augenblick, dass man es nach und nach in ähn-

licher Weise wie einen Hund oder einen Affen dressiren und zu kleinen häuslichen Verrichtungen

gebrauchen können wird — aber auch nicht zu mehr.

Gelten wir auf die einzelnen geistigen Eigenschaften näher ein, so sehen wir diese in über-

raschender Weise denen ähnlich, welche uns von den übrigen, lebend beobachteten Mikroce-

phalen berichtet werden.

Charakteristisch ist die beständige Unruhe, das hastige Uiuherbnschen der Aufmerksamkeit

könnte man sagen, die beständig von einem Gegenstande zmn andern flattert, nirgends fest

hält und wechselnde Gefühle aufruft, welche durch ein ausserordentlich lebhaft s Mienenspiel

sich kundgeben, das durch seine Excentricität demjenigen der Affen gleichkommt. „Es hat gar

keinen Stillstand", sagte die alte Wärterin ganz charakteristisch von ihm, „und hat Lachen und

Weinen in demselben Sacke." Ich hatte beabsichtigt, <las Mädchen photographiren zu lassen,

um ein treues Bild eines solchen Wesens zu besitzen, musste aber bei Betrachtung dieser Un-

möglichkeit des Stillehaltens auch nur für Secunden von diesem Vorsatze abgeben. Jede Bewe-

gung des Photographen, der Maschine, der Umstehenden — jedes noch so geringe Geräusch

würde d.e Oj>eration zu Nichte gemacht haben, auch abgesehen von jener inneren Unruhe, die

sich in den wiegenden Bewegungen, dem Zucken der Glieder selbst im Schlafe ausspricht.

Dass bei dieser Eigentümlichkeit das Gedächtniss keine langen Eindrücke aufnehmen

könne, versteht 6ich wohl von selbst. Nichtsdestoweniger haften manche Eindrücke und werden

wohl bleibend, wenn sie öfter wiederholt werden oder tiefer eingriffen. Sophie kennt die Per-

sonen, welche sich mit ihr beschäftigen; sie liebt die einen und ha^st die anderen; sie hat die

Bedeutung gewisser Geberden, des Aufhebens des Zeigefingers der Wärterin z.B. wohl erfasst, —
»wenn ich den Finger nicht aufhebe, folgt 6ie Licht", »igte die Alte; sie erinnerte sich des Ge-
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brauche», den man eben von dem Tasterzirkel gemacht und wusste, wem die Papiere gehörten,

mit denen sie eine Zeitlaug gespielt hatte; sie erinnerte sich ebenso des Gebrauches, den man vom

Uhrschlnssel macht, ohne Zweifel weil sie jeden Abend gesehen hatte, wie ihr Vater seine Uhr aufzog.

Dieses Gedächtniss zeigte sich auch bei dem Nachahmungstriebe , der in hohem Grade bei

ihr entwickelt ist. Sie folgte unseren Bewegungen mit der Aufmerksamkeit des Affen, versuchte

einige Mal, dieselben zu wiederholen — ihr Gesicht spiegelte unsere Eindrücke; sie stimmte,

meist nur mit ihren Gurgeltönen und nur ein Mal, aU sie sich unanständig aufgeführt, mit einem

mehr menschlichen Lachen in unsere Heiterkeit ein und sobald unsere Gesichter wieder einen

ernsten Ausdruck annahmen, zeigte sie dieselben ernsten Mienen. Indessen gelingen ihr die

Nachahmungen der Bewegungen der Arme, Hände und Beine nur selten — es scheint, als uiüu-

ten dieselben häufig wiederholt werden, damit sie die dazu nöthige Muskelcombination finden

und beherrschen könne. Deshalb waren auch die Geberdeu des Gebetes, das sie täglich mehr-

mals sieht, mit dem Tonfall der Stimme und dem Versuche eines artikulirten Lautes am Ende

das Vollendetste, was sie in dieser Beziehung leistete.

Ich will hier nicht unterlassen, auf eine Eigentümlichkeit des Nachahmungstriebes auf-

merksam zu machen, welche mein Freund Desor betonte, als wir die in Hindelbank gemachten

Beobachtungen besprachen. Keines unserer Hausthiere besitzt denselben, und in höherem Grade

ist er nur den Affen eigen. Bei anderen Thiereu zeigt er sich nur auf gewissen Gebieten — bei

den Affen fast allgemein für alle Sphären, mit Ausnahme der Sprache. Gerade das musika-

lische Gebiet eben ist es, welches im Gegentbeüe bei den Vögeln dem Nachahmungstriebe au-

heimfällt Manche unserer Singvögel, wie namentlich die Amseln, ahmen den Schlag anderer

Vögel nach; Raben, Staaren und Papageien lernen meist nur musikalisch sprechen, indem sie

Ton und Aussprache nachahmen, und nur sehr wenige erheben sich zur Erkenntnis» der Bedeu-

tung der Phrase, die sie gelernt; die Spottdrossel und der australische Leiervogel (Meuura »u-

perba) sind wahre Virtuosen im Nachahmen der Geräusche, Töne und Melodien, die ihr Ohr er-

fasset hat Den Affen dagegen ist die Nachahmung in der Mimik und den Muakelbewegungen

zu Theil geworden, welche jenen versagt ist, während es dem Affen niemals oder nur in höchst

beschränktem Maasse einfällt Ton, Stimme und Sprache nachzuahmen , wie der Vogel es thui

Der Affe behält seine eigenen Töne des Wohlbehagens und Schmerzes, der Freude und des

Zornes, aber seine Mimik ist nicht nur menschenähnlich, sondern wird menschenähnlicher durch

die Zucht, und die Nachahmung der Bewegungen führt ihn sogar zur Gefangenschaft und zum

Verluste seiner Freiheit Halten wir dagegen unsere intelligentesten Hausthiere, wie Hund und

Pferd, so findet sieb durchaus nichts Aeholiches. Beide werden gewisse Handlungen begeben,

welche ihr Herr eben ausführt, ihm nachlaufen, über einen Zaun oder ins Wasser springen u s.

aber man wird niemals beobachten, dass sie die Mimik, die einzelnen Bewegungen oder Ton,

Stimme und Sprache dessen nachzuahmen versuchen, mit dem sie täglichen Umgang haben und

dem zu Gefallen zu leben sie auf jede Weise bestrebt sind. Hier ist also die Art und Weise,

wie die Handlungen ausgeführt werden, vollkommen selbständig und der Nachahmungstrieb auf

ein Minimum reducirt Es wäre wohl der Mühe werth, statt der stets sich wiederholenden Anek-

doten über Seelenleben der Thiere einmal von solchen Gesichtspunkten aus den Trieb zur Nach-

ahmung und zur Aneignung fremden Gutes zu untersuchen, der doch eine der hauptsächlichstes

Wurzeln ist »«« welcher der Fortschritt und die Fähigkeit höherer Entwicklung aufkeimt
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Sophie steht in Beziehung hierauf gänzlich auf der Stufe der Affen. Jeder Eindruck, den

der Beobachter auf seinem Gesicht sehen lässt, spiegelt sich auf dem ihrigen wieder; jede Be-

wegung wird blitzschnell aufgefasst und, wenn sie gut gelaunt ist, wiederholt; die Nachahmung

des Gebetes bringt sogar einige Neigung, den Tonfall der Stimme und die Sprache nachzuahmen,

an das Tageslicht Auch in anderen Dingen wiederholt sie die Affen. Sie bringt Stunden damit

zu, in der Nacht, wo sie wenig und unruhig schläft, die Bänder ihrer Haube und Kleider in

Knoten zu vernestein, Papiere und Lappen in Fetzchen zu reissen, und in der Anstalt musste man

ihr dies in gleicher Weise, wie einem Thiere, durch Strenge abgewöhnen.

Von artikulirter Sprache und deren Verständnis« keine Spur. Die Sprache ist für sie

Getön ; es ist nicht der Sinn des Gesprochenen, den sie versteht, sondern der Ton, womit es ge-

sprochen, die Mimik, womit es begleitet wird; eine in liebkosendem Tone mit lächelnder Miene

ausgesprochene Drohung ist für sie eine Liebkosung ; eine mit drohendem Ton und aufgehobe-

nen Zeigefinger ausgesprochene Liebkosung eine Drohung. Sie folgt den Bewegungen des Mun-

des, wenn man zu ihr spricht, mit staunender Verwunderung, ganz gewiss, weil sie deren Zweck

und Sinn nicht begreift. »Wir haben immer gedacht", sagte die Wärterin, „die Zunge sei ihr

nicht genug gelöst, und wenn man dies jetzt noch thäte, würde sie wohl sprechen können, wenn

auch nur einige Worte; aber sie kann die Zunge nicht gehörig hervorstrecken. " Wir zeigten

ihr die normal gebildete Zunge und liessen sie bemerken, dass sie sich die Lippen ableckte, als

sie einen Apfel gegessen hatte. Die Wärterin begriff nun, dass es nicht an der Zunge liege; —
dass sie stumm sei, weil sie nicht verstehe.

Das einzige halb artikulirte Wort, welches sie sich in der Anstalt angewöhnt hat, ist Amen

— aber auch dies wird nicht vollständig auagesprochen; es lautet fast: hamm — der Vokal

wird mit starker Aspiration hervorgestossen und das m ist mehr eine halb ausgerührte Nies-

bewegung. Darauf beschränken sich die Aeusserungen „ einer sprechenden Seele".

Sophie Wy88 ist also in geistiger Beziehung und von Schädel und Rückgrat ein Affe, von

Gesicht ein schiefzähniges, von Körper ein wohlgebildetes Menschenkind.

In dem Augenblicke, wo ich diesen Bogen revidire, wird mir ein sechsjähriges Mädchen

aus der Umgegend von Genf zugeführt, das in jeder Beziehung der hier gegebenen Beschreibung

von Sophie Wyss entspricht, mit Ausnahme des auf die Entwicklung durch das Alter bezüglichen.

Die artikulirte Sprache.

Gratiolet sagt darüber (Mem. de la Soc. d'anthrop. Vol. I, p. 66): „Nachdem ich zu zeigen

versucht habe, dass die Mikrocephalen die materiellen oder zoologischen Charaktere des Menschen

beibehalten, will ich noch darauf aufmerksam machen, dass sie auch die ihm eigenthümlichen in-

tellectuellen Fähigkeiten besitzen. Die meisten haben eine verständliche Sprache, die zwar

wenig reich, aber doch artikulirt und abstract ist. Ihr Hirn, das scheinbar demjenigen eines

Orang oder eines Gorilla untergeordnet ist, ist doch dasjenige einer sprechenden Seele. Diese

angeborene und so zu sagen unauslöschliche Eigenschaft, ist gewiss der glänzendste, der edelste

Charakter des Menschen, der gegenüber dieser Verminderung, ja der theilweisen Vernichtung des
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Organes der Intelligenz am meisten auffallt. Die krankhaften Einflüsse können demnach den

Menschen vermindern, aber keinen Affen daraus machen."

R. Wagner (Ueber den Hirnbau der Mikrocephalen S. 63) drückt sich im Gegentheile fol-

gendertnaassen aus: „Bei starker Hirnarmnth entwickeln sich die höbern psychischen Thätig-

keiten niemals; sie sind nicht erziehnngsfahig, die Sprache beschränkt sich höchstens auf ein

papageiartiges Nachbilden einzelner oft gehörter Worte." Später S. 70 bis 73 bringt Wagner
die Beobachtungen und Reficxioneu, letztere freilich etwas tendenziös verkürzt, von Joh. Müller

über die Sohn und vonLcubuscher über die Azteken, von welchen wir sogleich sprechen werden.

Halten wir uns vor allen Dingen an die Thatsachen.

In dem vorigen Kapitel haben wir Alles angeführt, was über die von uns beobachteten Mi-

krocephalen berichtet wird. Friedrich Sohn, Jena, Backe, die Maohler. die dreiMoegle,

Sophie Wy88 haben niemals gesprochen, letztere spricht das Wort Amen weit schlechter als

ein Papagei oder eine Elster aus; von Maehre weiss man nichts; auch von den in Frankreich

beobachteten Fällen (No. 11 bis 19 der Aufzahlung) ist nichts derartiges aufgezeichnet, einige

waren freilich noch zu jung, man hätte aber doch wahrscheinlich diesen wichtigen Punkt erwähnt,

wenn bei den älteren eine artikulirte Sprache vorhanden gewesen wäre.

Gore sagt von seinem Fall eines 42jährigen menstruirten Frauenzimmers (No. 23 der Auf-

zählung): „Was die Intelligenz betrifft, so ist der beste Ausdruck, den man anwenden kann,

dass sie der eines Kindes von etwa 3 bis 4 Jahron entsprach, welches eben zu sprechen anfängt.

Sie konnte einige Worte „good", „ehild", „tnamma", „morning" mit erträglicher Deutlichkeit

aussprechen, aber ohne Zusammenhang und klaren Begriff, und sie war unfähig zu etwas, was

einer Unterhaltung nur entfernt ähnlich gesehen hätte. Ihre Kleider waren anständig und rein-

lich, aber sie konnte «ich nicht selbst ernähren, wenigstens nicht mit Methode und Genauigkeit;

sie beschäftigte sich mit einer Puppe, ihr Gang war unsicher und schwankend, die Füssc traten

nicht fest auf den Boden auf; das Gehirn wog 283.75 Gramm."

Fall von John Shortt (No. 39). „Der geistige Zustand kann als kindlich bezeichnet wer-

den, er kann kein einziges Wort aussprechen, der einzige Ton, don er ausstösst, ist „Nah".

Fall von Leyden (Aufzählung No. 30). „Hic juvenis Semper fuit amens, ferox, alimenta

atque potuleitta cum summa voracitate appetens.— Sonum peculiarem validum edebat, nunquam

vero verba pronunciare potuit." (Sandifort 1. c.)

Die Schweizer No. 31, 35, 36 konnten nicht sprechen.

Fälle von Bastanelli (Aufzählung No. 37 und 38). No. 37 „starb im Alter von 36 Jah-

ren, nachdem er während einiger Zeit automatisch einige Dienste als Stallknecht geleistet".

No. 38 „Taubstummer uud idiotischer Mikrocephale, von Geburt an hat er niemals eine Profession

ausgeübt und wie ein Thier gelebt".

Was die Azteken betrifft, auf welche Gratiolet theilweise seine Behauptungen gestützt

zu haben scheint, so führe ich hier wörtlich an, was Leubuscher darüber sagt, der sie län-

gere Zeit hindurch als Arzt und nicht als einfacher Neugieriger beobachten konnte. (Aufzäh-

lung Nr. 40 und 41).

„Die Bewegungen ihres Körpers sind sehr lebhaft, aber unstät und selbst bei ihren Spielen

immer mit dem Charakter einer gewissen Hast; sie sind, wie ein französischer Beobachter sich

ausdrückt, nicht unähnlich den Bewegungen des Veitstanzes. Sie haben die unruhige, flatternde
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Betriebsamkeit, die nicht selten bei idiotischen Kindern ist, es ist nur zuweileD möglich ihre

Aufmerksamkeit auf längere Zeit zu fesseln; doch können sie ein Spielzeug lieb gewinnen und

sich Viertelstunden lang, wio ich dies oft gesehen habe, mit einem Spielzeuge beschäftigen, wenn

man ihre Aufmerksamkeit nicht besonders abzieht Früher sollen sie still und deprimirt gewe-

sen sein, davon ist jetzt keine Spur: sie sind heiter und zu allerhand Neckereien aufgelegt, die

sie unter sich und mit den Buschmannkindern vielfach ausüben, auch sich von Anderen gefallen

lassen, sobald sie einmal bekannt geworden sind. Sie sind sehr zutraulich, es thut ihnen wohl,

sich streicheln zu lassen ; als Zeichen ihrer Freude oder als Mittel der Unterhaltung mit sich

und Anderen Stessen sie öfter kreischende Töne aus, nicken mit dem Kopfe. Die öffentliche

Schaustellung, die Umgebung vieler Menschen regt sie auf, ihre Bewegungen werden dann viel

lebhafter. Schon der erste Eindruck, wie die weitere Beobachtung zeigt, dass sie Beide ein

nervös irritables Temperament haben ; sie fassen sehr lebhaft auf, ihre freiwillig kurz dauernde

Aufmerksamkeit ist leicht zu fesseln; schnell bereit, dem üeheiss ihre* Führers zu folgen. Es

war mir besonders wichtig, mehrmals zu sehen, wie die Kinder aus dem Schlafe geweckt wur-

den;' so tief im Schlafe, dass sie das Herantreten an's Bett nicht wahrnahmen, waren sie auf

den Anruf ihres Führers doch so schnell ermuntert, dass sie nur nach wenigen schlaftrunkenen

Bewegungen das Befohlene ausführten (freilich nur einfache Dinge : rise up, shake liands). Der

Knabe ist viel leichter erregbar, als das Mädchen, die empfangenen Eindrücke haften bei dem

Knaben auch etwas länger und tiefer, das Mädchen ist etwas gleichgültiger und deshalb, wenn

ich sagen darf, treulos. Dagegen ist der Ausdruck des Mädchens ein tiefer beseelter, und ihr

Auffassungsvermögen ist in dem ihnen überhaupt zugänglichen Kreise ruhiger und deshalb

bestimmter und sicherer. Die Sinnesorgane Beider sind vollständig entwickelt"

„Beule träumen und sprechen zuweilen, besonders der Knabe, aus dem Schlafe.

Sie verstehen Alles, was mit ihnen gesprochen wird , soweit es sich auf den Kreis des gewöhn-

lichen Lebens, auf ihre Bedürfnisse, auf ihre nächste Umgebung bezieht; sie selbst sind aber

nur im Besitze weniger Worte; ihre Gemüthsafiecte und ihre Wünsche werden gewöhnlich in

unartikulirten, kreischenden Lauten geäussert, die in ihrer Modulation allerdings für die daran

gewöhnte Umgebung verständlich geworden sind. Einzelne Worte sprechen sie nach ; am deut-

lichsten ist tea; good bye ist schlecht artikulirt Doch bemühen sie sich, besonders der

Knabe, der sich zu solchen Versuchen sehr willig hergiebt, die ihnen vorgesprochenen Laute

nachzusprechen, und nach mehrfachen, öfters wiederholten Versuchen muss ich die Ueberzeu-

gnng aussprechen, dass ein fortgesetzter Unterricht wohl im Stande sein dürfte, sie einen grös-

seren Schatz von Worten artikuliren zu lehren. Sie haben Gedächtniss für Dinge, die ihre

Aufmerksamkeit lebhaft in Anspruch genommen haben, für Personen, die sieb besonders mit

ihnen beschäftigen, aber der fortwährende Zerstreuungskreis, den der Anblick so vieler Men-

schen bei der öffentlichen Schaustellung erzeugt, trägt nicht besonders dazu bei, ihr Gedächt-

niss zur Concentration kommen zu lassen. Als ich die Messungen vornahm, erinnerte sich der

Knabe wahrscheinlich an frühere Proceduren der Art, und da es ihm lästig schien, so wies er

mich fortwährend auf seine Schwester, um die unangenehme Procedur von sich abzuschütteln.

Acht Tage lang erinnerte er sich genau noch des Verfahrens, und gab dies auf die Frage, was

ich mit ihm gemacht habe, dadurch zu vorstchen, dass er um seinen Kopf die verschiedenen

Linien beschrieb; als ich aber dann einmal mehrere Tage meine Besuche unterbrochen hatte,
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war ich und alles üebrige vergessen, ebenso bei dem Mädchen. Sie haben gelernt, Fremde

durch Zunicken und einen Laut zu begrüsse», der mit good bye Aebnlichkeit hat, geben auf

Verlangen die Hand. Sie sind an Reinlichkeit gewöhnt, und geben ihr Bedürfniss, ihre Excre-

mente zu entleeren, deutlich zu erkennen. Die Kinder spielen, sie bringen ihr Spielzeug in

eine bestimmte Ordnung, sie Öffnen eine Schachtel, begnügen sich also nicht blos mit dem Aeua-

sern ; sie theilen sich die Ergebnisse ihres Spiels unter einander mit, sie zeigen freudig Ande-

ren, was sie gefunden haben; sie theilen sich unter einander ihr Essen, wenn nur Eines von

ihnen Etwas erhalten hat, sind aber böse wenn ihnen ein Fremder etwas wegnimmt; sie freuen

sich über ihre glänzenden Kleider, oft waren die klappernden Schuhe, wie bei Kindern, die

anfangen zu laufen, für sie ein Gegenstand des Triumphes. Sie nehmen sich wohl ein Buch

vor und thun so, als wenn sie lesen, unartikulirte Töne dabei ansstossend, die Weise Erwach-

sener nachahmend, und der Knabe bemalte mir, als ich ihm eine Bleifeder in die Hand gab,

ein Blatt meines Taschenbuchs mit unregelmässigen Linien. Sie haben also für sich selbst den

Trieb zu einer Art von Combination ihrer Vorstellungen, und den Trieb und die Fähigkeit, sie

in einer freilich beschränkten Weise mitzutheilen. Dies erhebt ihre physische Organisation weit

über die thierische, es zeugt von einer Möglichkeit der Entwicklung, von einer Beweglichkeit

der Hirnthätigkeit, die wir selbst bei hohen Kunsttrieben der Thiere nicht finden, die über ihre

Grenzen hinaus keine Fähigkeit der Bewegung und Fortentwicklung, sondern höchstens nur

eine Modification, aber immer nach einem gegebenen festen Schema zeigen können. Der Um-

fang ihrer geistigen Fähigkeiten dürfte etwa auf derselben Stufe stebeu, wie bei einem 1 '/jäh-

rigen Kinde, vielleicht noch geringer sein. Das, was wir Ideen nennen, muss ihnen vollständig

fehlen, weil diese Stufe der geistigen Entwicklung nur auf der Grundlage der Abgrenzung der

Persönlichkeit, des individuellen Bewusstseins sich erheben kann. Davon aber habe ich eben

nur eine Andeutuug in der Abwehr des Knaben, die Messungen an sich vornehmen zu lassen,

und in dem Hinweis auf seine Schwester erkennen können. 1*

Was die beiden Sohn betrifft, so widersprechen sich die Berichte. Medicinalrath Ollenroth,

der sie zu Hause beobachtet und den preussischen Behörden angezeigt hat, sagt, dass sie nur

unartikulirte Laute ausstossen und dass nur Friedrich, der Begabtere unter ihnen, einige

wortähnlicbe Laute hervorbringen könne. Dr. Behn, der diesen letztern später genau unter-

sucht, erwähnt nichts von artikulirter Sprache. Michel, der Aeltere und bei weitem Unbegab-

tere lag damals krank zu Bette, so dass Dr. Behn sich nicht viel mit ihm beschäftigen konnte;

er ward nun nach Bromberg gebracht und dort im Spital (wer es beobachtet, geht aus dem Be-

richte nicht klar hervor) soll er beständig von seinem vor fünfJahren gestorbenen Vater phanta-

sirt und nicht nur Worte, sondern Sätze gebildet haben, die wir oben citirten. Das ist gewiss

höchst merkwürdig, denn Michel ist in jeder sonstigen Beziehung weit hinter seinem jüngern

Bruder zurück, und im gesunden Zustande hat er nicht einmal wie dieser wortähnliche Laute

hervorgebracht, und die beiden Doctoren, von welchen einer Medicinalrath ist, haben weder von

ihm gesprochene Worte gehört, noch hat ihnen die Mutter irgend etwas derart erzählt Man

sollte wahrlich glauben, Michel gehöre zu den Schwänen, die erst im Tode ihren Gesang

hören lassen.

Aber selbst wenn man den Bericht über die Todeskrankheit Michel's als wahrhaftig an-

nehmen will, steht es immerhin fest, dass Michel unter allen Mikrocephalon der einzige ist
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welcher jemals einen Satz formulirt und ausgesprochen hat, dass die ihm zunächst stehenden,

die begabtesten Mikrocephalen, niemals mehr gethan haben, als papageienartig mit mehr oder

minder deutlicher Aussprache einige Worte zu wiederholen, welche sie durch öfteres Hören

gelernt hatten; dass selbst für diese jene Worte nicht als Mittel der Mittheilung unter sich oder

mit anderen dienten, und dass die meisten nur den bestialischen unartikulirten Schrei des Thie-

nes belassen, welcher je nach den Bedürfnissen modulirt wurde.

Das ist die exakte Wahrheit, wie sie aus den Thatsachen und Beobachtungen hervorgeht,

und diesen gegenüber darf man sich wirklich über die oben citirte Aeussej-uug von Gratiolet

wundern. Es dürfte schwer halten, Behauptungen in der Wissenschaft zu finden , die stärker

der thatsächlichen Wahrheit vor den Kopf Stessen!

Aber Michel Sohn!

Ich will für den Augenblick die eben beregteu Zweifel über die Krankheitsberichte bei

Seite setzen, und um den Fall gründlich zu besprechen, citire ich erst vollständig das, was

Job, Müller darüber sagt

„Für die Physiologie der Seelenfuuctionen geht aus unserm Falle wie aus so vielen anderen

Facten nur das hervor, dass alle Seelenfuuctionen, ja selbst die inBtinktmässigen Triebe, von

der Entwicklung deB Gehirns abhängen, und' dass ihre Thätigkeit namentlich auch von der

Grösse der Oberflächen der Hirnhemisphären abhängt Die Windungen des Gehirns unsers

Mikrocephalus fehlten nicht aber sie waren wenig verschlungen, sehr wenig zahlreich und ver-

bältnUsmässig gross, jedenfalls im Durchmesser nicht kleiner als gewöhnlich. Die Muskelkraft

hängt nicht von der Entwicklung des Gehirns, wohl aber von der des Kückenmarks ab. Diese

Thatsache, welche die vergleichende Anatomie schon lehrt, wird durch den gegenwärtigen Fall

bestätigt. Die Mikrocephalen von Kiwitablott waren nicht schwach zu nennen : sie haben oft die

Bäume erklettert; dies ist hinreichend, um die Unversehrtheit ihrer Muskelkraft zu beweisen.

Gedächtniss, Phantasie, Vorstellungsvermögen, Verstand sind es, die bei ihnen decrepid sind.

Sie bilden Vorstellungen, aber sie erheben sich nicht zu Ideen. Hierin gleichen sie den Thieren,

die auch aus gewissen sinnlichen Eindrücken sich leicht wiederholende Vorstellungen von dem

Aeussern dieser Dinge bilden. Wenn diese Vorstellungen ihre Bedürfnisse , ihre empfundenen

Begierden anregen, so werden sie zu Handlungen veranlasst; aber diese Handlungen zeigen

nicht dass sie Begriffe bilden. Der Hund weiss, dass der Hut den Kopf seines Herrn decken

soll; er bat es immer so gesehen; aber er hat keinen Begriff von einer Kopfbedeckung, und so

scheint es auch bei unseren Mikrocephalen zu sein. Dire Erinnerung ist äusserst schwach ; sie

orientiren sich in der nahen waldigen Umgebung ihrer Wohnung nicht und finden nicht den

Weg nach Hause. Gleichwohl ist die Erinnerung an den vor fünf Jahren verstorbenen Vater in

den Delirien während der Krankheit des Michel Sohn lebhaft und er spricht viel von seinem

Vater. Halb verlöschte Vorstellungen werden hier durch die Aufregung des Sensoriums, wie

anch in anderen Fällen, plötzlich aufgefrischt. Diese Erscheinung erhebt den Idioten nicht

über das Thier, denn er erkennt den Herrn nach langer Zeit wieder, wenn auch das Bild des-

selben seit langer Zeit sein Sensorium nicht beschäftigt hat. Am auffallendsten ist bei unseren

Mikrocephalen, dass sie bei einer so ausserordentlichen Stupidität doch Worte, wenn auch un-

vollkommen, aussprechen, um ihre Gefühle und Bedürfnisse auszudrücken. Wenngleich der

Bericht des Medicinalraths Ollenroth beiden Brüdern das Vermögen der artikulirten Sprache

33*
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abspricht, so bezeugt doch Herr Dr. Behn, dass selbst der Michel Sohn die Speisen und den

Trank, die er verlangte, unvollkommen, aber doch mit Worten bezeichnete. Die von ihm ge-

sagten Worte: „Koppe dute weh!" enthalten sogar eine Verbindung von Subjekt, Prädikat und

Copula, und es ist nicht wahrscheinlich, dasa er diese Worte in dieser Verbindung so oft gehört,

dass er sie ohne Ahnung ihre« Zusammenhanges nur zur Bezeichnung seines Zustandes wieder-

'

holt habe. Diese einzige Thatsache ist es auch, welche unsere Mikrocephalen über das Thier

erhebt."

„Der Vogel kann auch zum Aussprechen dieser Worte abgerichtet werden ; er lernt sie, in-

dem er die Bewegungen seiner Sprachorgane zu gewissen von ihm selbst zuerst angegebenen

und gehörten Artikulationen beim Hören ihm vorgesagter Worte wieder hervorruft und verbin-

det, so wie er es hört, oder richtiger, indem er mancherlei Artikulationen hervorbringt, und

unter diesen diejenigen sich einprägt und verbindet, deren Töne dem Vorhergesagten entspre-

chen. Aber diese Töne stellen bei ihm nichts vor. Ihre Verbindung und sie selbst haben kei-

nen Werth, und sie drücken bei ihm kaum so viel aus, als die Art des Geheuls bei dem Hunde.

Dass unsere Mikrocophalen gutmüthig und unschädlich sind, erhebt sie nicht über die gezähmten

und angewöhnten Thiere. Diese Gutmüthigkeit und die Zähmung haben hier eine ziemlich

gleiche Bedeutung, beide zeigen einen gewissen Grad von Ausbildungsfähigkeit Von morali-

schen Gefühlen zeigt sich bei diesen Mikrocephalen keine deutliche Spur. Sie zanken sich,

wenn sie essen; darin sind sie Egoisten, wie alle unerzogenen Menschen; aber wir wissen nicht,

wie und ob sie sich versöhnt, ob sie einmal etwas bereut haben, ob sie rachsüchtig oder versöhn-

lich waren, und wenn sie versöhnlich, ob sie es mit Gutmüthigkeit oder Stupidität und Vorgoss-

lichkeit waren."

„Auch die bei Friedrich Sohn sich äussernde Scham, als seine Geschlechtstheile , zur

Messung derselben, entblösst wurden, ist nicht hoch anzuschlagen. Diese Scheu vor der Ent-

blössung derselben ist gewiss durch Angewöhnung beigebracht Ich will nicht behaupten, dass

die Anlage zu moralischen Gefühlen von der Entwicklung des Gehirns durchaus abhänge, aber

es ist gewiss, dass die vorhandene Anlage bei der gesammten Entwicklung desselben sich nicht

offenbaren kann."

„Ucberhaupt bin ich weit entfernt zu glauben, dass eine Veränderung im Baue des Gehirns

das Wesen der Seele verändern könne. Ich habe mich schon hierüber in der Physiologie aus-

gesprochen, und ich kann nicht umhin, meine Worte zu wiederholen. Die Existenz der Seele

hängt nicht von der unverletzten Structur des Gehirnes ab; ihre Existenz zeigt sich ihrem We-

sen nach auch in anderen Theilen, und selbst in solchen Thcilen, welche dem directeu Einflüsse

des Gehirnes gänzlich entzogen sind."

„Wille und Vorstellung von Empfindung und Genuss ist bei den niedern Thicron mit dem

Körper theilbar; der dorn Keim die Seeleneigenschaften des Vaters mittheilende Samen trennt

sich von dem Ganzen und war schon vor der Aussonderung von dem Organ der Seelenthätigkeit

getrennt; der Keim der sich von der Mutter abstösst, onthält die Seeleneigenschafteu der Mut-

ter. Kurz das Wesen der Seele ist nicht auf das Gehirn beschränkt, aber die Aeusserung der

Seele hängt von diesem Organe ab und der Keim erzeugt sich selbst das Organ, um die in ihm

schlafenden Fähigkeiten zur Aeusserung zu bringen. Zu diesen Aeusserungen ist der ganze

organische Apparat der Hirnfaserungen nöthig und ohne seine Iutegrität ist kein Denken, Bc-
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wusstwerden, Vorstellen, Erinnern. Die Art der Thätigkeit und die Art des Baues und Gehirn-

zustandes laufen daher immer parallel, die letztere bestimmt immer die erstere, aber das Wesen

der Seele, ihre latente Kraft scheint durch keine Hirnwirkung bestimmbar".

Ohne uns auf die Discuasionen Uber die Seele weiter eiulassen zu wollen, bleiben wir vor-

derhand bei der artikulirten Sprache stehen. Oer einzige Charakter, welcher nach Johannes

Müller Michel Sohn von dem Thiere und, fügen wir es hinzu, von allen übrigen Mikroze-

phalen unterscheiden soll, das ist nicht das Aussprechen einiger artikulirten Worte noch auch

ihre Anwendung auf gewisse Bedürfnisse, — Müller gesteht selbst zu, dass der Papagei dies auch

thue— sondern es ist die Combination dreier Worte zu einem Satze, von welchem Müller nicht

glaubt, dass er ihn früher gehört habe, um ihn seinem Gedächtniss einzuprägen. Müller glaubt

also, dass Michel selbständig einen eombinirten Satz erfunden habe und in der That würde

diese Schöpfung, wenn sie wirklich stattgehabt hätte, ein verständiges Begreifen der Sprache

voraussetzeu. Untersuchen wir also diesen Punkt. Die Familie bestand, ausser den zwei

Mikrocephalen, aus den beiden Eltern und 7 Kindern, von denen drei und der Vater gestorben

sind. Und man will uns glauben machen, dass in einer solchen Familie Michel während 18

Lebensjahren nicht tausend und tausend mal den Satz: „ich habe Kopfweh", ,der Kopf thut

mir weh", gehört habe 1 Alle anderen Worte, die er ausgesprochen haben soll, sind nur Erinne-

rungen an die gewöhnlichsten und alltäglichsten Dinge, die jeder gezähmte Habe oder Staar

ohne weitere Mühe und ohne angelernt zu werden von selbst lernt, und hier in diesem Falle

will man, dass ein Satz über ein alltägliches Leiden und eine Schmerzempfindung, ohne welche

weder der Vater noch die Geschwister des Idioten hätten sterben können, hier will man, dass

diese Phrase von ihm zur Bezeichnung seiner eigenen Leiden erfunden worden sei. Ausserdem

ist Michel an einem Ilirnleiden gestorben und sehr wahrscheinlich nicht an dem ersten An-

falle desselben. Und man will uns glauben machen, dass eine Mutter, die ihr selbst idiotisches

Kind leiden sieht, nicht errathen soll, dass es Kopfschmerzen habe und nicht hundert Mal das

Kind fragen soll, ob es Kopfweh habe, wenu sie auch weiss, dass es nicht antworten kann. Ich

erinnere mich eines Kindes, das an hitzigem Wasserkopf starb, bevor es sprechen konnte; die

Mutter hatte so oft, bald in fragendem, bald in bedauerndem Tone, dem Kinde von seinem

Leiden vorgesprochen , dass dessen kleine Schwester, dio bei dem Tode ihres Bruders noch in

der Wiege lag, noch Jahre lang später behauptete, sie habe Kopfweh, wenn sie irgend wo

Schmerzen fühlte. Solchen Erfahrungen gegenüber soll es unwahrsebeinheh sein, dass der Idiot

diese Phrase gehört und sie wie alle anderen roaschinenmässig auswendig gelernt habe!

Glaubt man etwa ein aus drei Worten bestehender gelernter Satz und dessen richtige An-

wendung seien zu viel? Ich kenne einen gegenwärtig in Stuttgart lebenden Papagei, der dio

Phrase: „Sei nur nicht so grob!" mit ausserordentlicher Sicherheit am richtigen Orte anzu-

bringen versteht und der eines Tages, als einer meiner Freunde, den er nicht besonders liebte,

eine in ihren Folgen etwas schmerzhafte Ungeschicklichkeit beging, mit lautem Lachen sich förm-

lich vor Vergnügen wälzte. Man lese doch einmal das Verzeichniss aller jener Sätze und Re-

densarten nach, welche das berühmte Papchen von Salzburg , welches im Jahre 1827 in Triest

gekauft wurde und 1854 in Salzburg einige Zeit nach dem Tode seines Herrn aus Kummer starb,

zu Gebote stehen hatte (Brehm's Thierleben, Bd. 3, S. 23.) und dann sage man uns, ob dasselbe

nicht weit über Michel stehe. Als Papeben krank wurde, sagte er: „der arme Paperl ist krank,
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sehr krankl" Wiegt das nicht Michel's Kopfweh auf? Und ein anderer Papagei war so auf-

merksam, dass er Sätze erlernte, die man ihm niemals gelehrt hatte und die er bei Gelegenheit

zum Erstaunen Aller vollkommen richtig anzubringen wusste.

Wir sehen also, dass die Mikrocephalen und selbstMichel Sohn, von welchem den anderen

gegenüber wahrhafte Wunder hinsichtlich seiner sprachlichen Leistungen erzählt werden, nicht

einmal bis auf den Standpunkt der Papageien und anderer sprechender Vögel gelangen. Sie artiku-

liren schlechter und undeutlicher, ihr Repertorium ist auf wenige Worte und Sätze beschränkt

und die Anwendung weit weniger häufig, und ich suche vergebens in allen diesen Sätzen und

Worten, die nur von wenigen Mikrocephalen mit Muhe ausgesprochen werden, irgend eine Ab-

straction, es sei denn, dass „Aepfel und Buttermilch" eine Abstraktion sind, wenn sie von mensch-

lich gezeugten Wesen ausgesprochen werden; dagegen nur reflectirte Bilder äusserer Objecte,

wenn ein Papagei sie anwendet Endlich möge man noch den Umstand wohl beachten, dass

niemals, weder die beiden Sohn noch die beiden Azteken unter einander mittelst dieser auto-

matisch erlernten und ausgesprochenen Phrasen und Worte verkehren. Alle diese Wesen tau-

schen die höchst einfachen Begriffe und Wünsche, die sie besitzen, durch Zeichen, durch Modu-

lationen ihrer Schreitöne, kurz durch alle jene Mittel aus, mit welcher auch ein Hund oder

ein Affe seine Eindrücke, Wünsche, Gefühle und seinen Willen kundgiebt

Ich gehe weiter und behaupte, dass die Mikrocephalen, wie wir sie bisher unter Augen ge-

habt haben, ihrer Gehirnstructur wegen die artikulirte Sprache nicht in der Weise als Mittel

des Verkehrs und der Vervollkommnung besitzen können, wie der normale Mensch sie besitzt

Man erlaube mir zuvor eine kleine Abschweifung. Selbst wenn man bei der artikulirten

Sprache nur die Gehirnfunction in das Auge fasst und die Ausübung durch Muskelcombination

gänzlich bei Seite lasst, selbst in diesem Falle ist die Sprache nicht eine einfache, sondern eine

höchst complicirte Function. Ich will dies durch ein Beispiel deutlicher erklären.

Ich habe während Jahren eine sehr intelligente Kranke beobachtet, die durch einen Schlag-

üuss auf der rechten Körperseite gelähmt war und zugleich die Sprache verloren hatte. Sie

war durch fortgesetztes Nachdenken und Ueben während mehrerer Jahre so weit gekommen,

dass sie durchaus keiner Dienste bedurfte und mit der ungelähmten linken Körperhälfte nicht

nur sich selbst, sondern auch die Bestellung eines Gartens besorgte, als sie einer Wiederho-

lung des Schlagan f alles unterlag.

Die Zunge war weder in ihren Bewegungen noch in ihrer Empfindlichkeit gelähmt wohl aber

die Sprache, sie konnte gewöhnlich nur „da, dä!" sagen. Ihre Enkelkinder nannten sie nur

die „Dä, dä!". Aber sie wusste diese beiden Silben und ihre Wiederholung so gut zu moduliren,

dass ihre jüngere Tochter, die hauptsächlich um sie war, sie verstand wenn sie nicht nur von

äussern Dingen und unmittelbaren Vorkommnissen, sondern auch von abstracten Gegenständen

sprechen wollte. Sie konnte so ihre Tochter an Vorkommnisse ihrer Jugend, an Aussprüche

ihres Grossvaters u. s. w. erinnern. Sie bediente sich also dieser beiden Sylben ganz so, wie

ein äusserst intelligenter Hund sich seines Bellens und Heulens bedient um «ich verständlich

zu machen. Die Fähigkeit des Artikulirens und des Aussprechens war durchaus nicht verloren

gegangen; mehrere Mal bei Gelegenheit eines Schreckens, oder eines aufregenden Vorfalls, rief

sie „Herr Jesses!" oder „schrecklich!" und zwar dieses letztere Wort mit jenen tiefen Kehl-

tönen, welche die Hälfte der europäischen Völker nicht hervorzubringen vermag. Die Kinder
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kamen dann herbeigelaufen, rufend, „die Dädä kann sprechen", diese aber fiel wieder in ihre zwei

Silben zurück.

Die ausübenden Organe der Sprache, die Nervenverbindung, mit einem Worte der ganze

Executive Apparat war demnach vollkommen unverletzt und dennoch konnte diese Frau trotz,

aller ihrer Anstrengungen nicht sprechen, obgleich sie den Wunsch hatte, sich verständlich zu

machen und zuweilen sogar vor Schmerz und Zorn weinte, wenn sie sah, dass ihre Zeichen und

Hindeutungen nicht verstanden wurden.

Die Sprache fehlte ihr nicht aus Mangel an Veretändniss. sie hatte ihre ganze Intelligenz

behalten und folgte sogar abstracten Unterhaltungen über philosophische Gegenstände mit völ-

ligem Verständniss; "wir haben specielle Versuche darüber angestellt.

Das musikalische Veretändniss der gesprochenen Sprache, wenn ich mich so ausdrücken

soll, war demnach intact. Das Gehirn nahm auf, verstand und assimilirte, was durch das Thor

des Ohres einging.

Anders verhielt es sich hinsichtlich des Gesichtes, jedes andern Aufnahmethors für die

Intelligenz. Diese Frau, die vor ihrem Unfälle gern und viel las und schlaflose Nächte mit

dem Buche in der Hand verbrachte, hatte unmittelbar das Lesen verlernt und es trotz aller

Anstrengung nicht wieder lernen können. Das Gesicht war nichtsdestoweniger ungetrübt.

Sie benrtheilte nach wie vor die Näharbeiten , welche man ihr vorlegte und in ihrem Garten

entging ihr nicht das geringste Unkräutchen. Niemals nahm sie ein Buch verkehrt in die Hand,

aber nachdem sie es eine Zeitlang mit gespanntester Aufmerksamkeit betrachtet hatte, legte sie

es mit traurigem Kopfschütteln bei Seite, indem sie zu verstehen gab, dass sie nichts verstehen

könne. Die gedruckten Worte sagten ihr nichts, erweckten keinen Gedanken, drangen nicht

bis zum Sensonum vor, aber was sie bei eigenem Lesen nicht verstehen konnte, das verstand

sie, wenn man es ihr laut vorlas.

Sie hatte den Willen und das dringende Bedürfniss sich verständlich zu machen und ihre

Communicationsmittel zu erweitern. Sie suchte also mit der linken Hand schreiben zu lernen;

mit vieler Anstrengung gelangte sie dahin., Buchstaben zu zeichnen und Vorschriften nachzu-

ahmen. Aber trotz aller Anstrengungen gelangte sie niemals weiter. Ich wiederhole es, diese

Frau, die einen hellen und scharfen Verstand besass, die sich in dem lebhaften Wunsche sich

verständlich zu machen fast verzehrte, die früher ihre Zunge wie ihre Feder vollkommen in

der Gewalt hatte und leicht schöne und lange Briefe schrieb, die jetzt wieder gelernt hatte,

die Buchstaben des Alphabets mit der Feder nachzuahmen, diese Frau hat niemale ein Wort

lesen, niemals die gelernten Buchstaben zu einem Worte zusammenschreiben können.

Eine Section konnte nicht gemacht werden ; ich zweifle nicht, dass sie ähnliche Resultate

gezeigt hätte, wie diejenigen, welche in den letzten Discussionen über den Sitz der artikuhrten

Sprache nachgewiesen wurden.

Nichtsdestoweniger hat dieser Fall für mich eine gewisse Wichtigkeit, weil er gewisser-

maassen eine Analyse der Functionen enthält.

Das musikalische Veretändniss ist nicht vermindert, das Ohr fasst die combinirten Töne

der Worte und Sätze auf.

Die Intelligenz ist ebenfalls nicht vermindert, die Kranke kann mittelst des Ohres selbst

Unterhaltungen über abstracte Gegenstände folgen.
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Auch der Wille »ich durch die Sprache verständlich zu machen ist vorhauden/ Er ist sogar

stärker als jemals.

Die ausübenden Organe sind intact die Leitung ebenfalls; — wer „schrecklich" sagen kann,

kann alles aussprechen.

Doch wird die Leitung nur bei ausserordentlichen Fällen hergestellt
,
gewöhnlich ist sie

völlig beschränkt

Ich setze die Gesichtsauffassung der Sprache durch die Schrift bei Seite; dieselbe scheint

mir durch dieselbe Ursache verhindert, welche die Sprache selbst unmöglich macht.

Diese Ursache ist meiner Meinung zufolge die Zerstörung der Fähigkeit, Töne und Buch-

staben zu Worten und Sätzen zu combiniren; unsere .Kranke kennt die einfachen Buchstaben,

sie kennt sehr wohl die Kalenderseichen, nach welchen sie nach wie vor die Bestellung ihres

Gartens regelt, aber sie kann nicht mehr zwei oder drei Buchstaben, Zeichen oder Töne mit

einander combiniren.

Wenn ich mich nicht irre, so ist es gerade diese Fähigkeit der Combination. welche den schö-

nen Arbeiten Broca's zu Folge in dem hintern Theile der linken Augenwindung ihren Sitz

hat Die Beobachtungen, welchen zu Folge gewisse Worte, gewisse Kategorien von Sätzen bei

sonstigem Verlust der artikulirten Sprache behalten blieben, beweisen sogar meines Erachtens,

dass diese Fähigkeit gewissermaassen ein Magazin in der Augenwindung und deren Umgebung

besitzt, welches ganz oder theilweise zerstört werden kann.

Wenn ich nun die Sprache der Thiere mit diesen Thataachen vergleiche, so scheint es mir,

dass die Affen und Mikrocephalen deshalb nicht sprechen , weil die Combinationsfahigkeit und

das Magazin der dritten Augenwindung ihnen fehlt

Das musikalische Verständniss ist ganz gewiss vorhanden; Mikrocephalen und Affen lernen

die Bedeutung der Betonung und selbst diejenige der Betonung und des einfachen Satzes.

Die Intelligenz ist ganz gewiss sehr beschränkt und wenn der Mensch, wie Gratiolet be-

hauptet sich von dem Thiere, vom Orang und Chimpanse dadurch unterscheidet, weil diese

letzteren nur eine äussere Idee der Gegenstände haben, welche aber wesentlich an das Object

geknüpft ist, während der Mensch allein die Idee einer Idee und so weiter bis ins Unendliche

haben kann, wenn dies, sage ich, der Unterschied ist so ist der Mikrocephale ganz gewiss kein

Mensch, sondern ein Thier. Diese beschränkte Intelligenz wurde indessen vielleicht dennoch

hinreichen zur Schaffung und Auffassung einzelner einfacher Worte und Sätze.

Der Wille, sich verständlich zu machen, existirt ebenfalls und das Ausüben der Organe ist

wenigstens bei den Mikrocephalen, intact.

Was fehlt i»t eben diese Combinationstaliigkeit die Fähigkeit Worte und Sätze, die in der

dritten Augenwindung niedergelegt sind, mit einander zu verbinden. Wir haben bewiesen, dass

dieser Theil bei Affen und Mikrocephalen unvollständig ist; wenn die pathologischen Thatsachen,

welche die artikulirte Sprache hierher verlegen, richtig beobachtet und richtig gedeutet sind,

woran ich im Hinblick auf die Beobachter selbst keinen Augenblick zweifle, so muss auch die

Unvollständigkeit dieser Theile bei den erwähnten Gruppen die UnVollständigkeit der Function

notwendigerweise mit sich bringen.

Wenn aber dieser Zusammenhang existirt so müssen wir durch die Untersuchung eines

mikrocephalen Gehirns bestimmen können, in welchem Grade das Individuum die Fähigkeit der
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artikulirten Sprache besass; wir werden dann finden, dass die Individuen mit Siebschnabel, mit

vollkommen glatten Augenlappen, mit rudimentärer Augenwindung, bei welchen der Stirnlappen

gänzlich rudimentär ist und die Centraiwindungen sich tief und breit zwischen Stirn- und Schläfe-

lappen hinabsenken, dass diese Individuen niemals auch nur ein Wort haben hervorbringen

können , wäre es auch nur um das einfachste und alltäglichste Bedürfnias anzuzeigen. Wir

werden finden, dass die Individuen mit geringerem Siebschnabel, mit gefaltetem oder selbst ge-

wundenem Augenlappen, mit stärker ausgebildeter Augenwindung einige Worte oder selbst Sätze

in ihrem Magazin besitzen und dass demnach die Fähigkeit der artikulirten Sprache in dem

Maasse zunimmt, als diese Theile sich ausbilden. Vielleicht wird man endlich finden , dass in

der Reihe der Gehirne, von welchen wir die Abbildungen geben, Michel's Gehirn dasjenige ist,

welches trotz der Verminderung seines Volums im Ganzen dennoch die ausgebildetsto Augen-

windung , den entwickeisten Stiel der Sylvischen Spalte und die am weitesten zurückgetretenen

Crotralwindungen besitzt Andererseits wird man sich leicht Uberzeugen können, dass alle Affen

einen entwickelten Siebschnabel, einen ausgehöhlten Augenlappen, eine rudimentäre Augen-

windung besitzen und dass allen der Stiel der Sylvischen Spalte, sowie die Sprache fehlt Wenn

es also einen Charakter giebt, welcher, wie Gratiolet sagt, das .Gehirn einer sprechenden

Seele" auszeichnet, so ist es dieser und kein anderer, und dieser Charakter findet sich, wie wir

oben ausführten, nur bei dem Menschen nnd nicht bei den Mikrocephalen, deren Gehirne in

dieser Hinsicht den „nicht sprechenden Seelen" des Gorilla und des Orang ähnlich sind.

Ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, dass dieser Mangel der Sprache schon seit langer

Zeit bei den Idioten beobachtet ist Griesinger sagt in seiner Pathologie und Therapie der

psychischen Krankheiten, Stuttgart 1861, Seite 376:

„Ein Hauptcharakter aller schweren Fälle ist der völlige Mangel der Sprache, so dass nie

auch nur ein Versuch dazu gemacht wird, oder doch ihre äusserst» Unvollkommenheit, die idio-

tische (nicht auf Gehörmangel beruhende) Stummheit Sie geht entweder aus Mangel an Vor-

stellungen oder aus Mangel an Reflexen von den Vorstellungen in dem motorischen Sprach-

mechanismus hervor: die ersteren haben nichts zu sagen, die zweiten „kein Bedürfnis« zu spre-

chen." Mit dem gesprochenen Wort fehlt dem Idioten auch das innere Sprechen und mit die-

sem das wesentlichste Glied im Mechanismus der Abstractionsprocesse."

Ich kann, denke ich, in Beziehung auf die Übrigen körperlichen und geistigen Functionen

kurz sein, da diese schon hin und wieder erwähnt wurden; es bleibt mir nur noch übrig, einige

Irrthümer zu beseitigen, die nicht von fehlerhafter Beobachtung, sondern vielmehr von einzelnen

Fällen herrühren, die man zu sehr generalisirt hat Die Wissenschaft, hat Ernst von Baer

mit vollem Recht gesagt hat nicht nur die Aufgabe aufzubauen ;— die Fehler und Irrthümer, welche

sie wegräumen muss, bevor eine Wahrheit aufgestellt werden kann, geben weit mehr Arbeit, als

der neue Aufbau.

Noch eine weitere voriäufige Bemerkung. Was wir hier bringen, bezieht sich auf die reine,
*

so zu sagen normale Mikrocephalie ohne weitere Complication. Diese Complicationen sind oft

vorhanden, häufig sind sie mit angeboren oder auch durch Krankheiten erzeugt, die meistens

das Gehirn befallen, welches als das schwächste Organ am loiebtesten von schädlichen Einflüssen

betroffen wird. Wir haben gesehen, dass mehrere Mikrocephalen durch Ilimkxaukheiten zu

Grunde gingen. Schlagflüsse, Blutaustritte, Wassersucht der Ventrikel, Erweichung und Ver-

ArehiT flu Anthropologe, nd. U. U,ft i, 34
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härtUDg einzelner Theile, alle diese Krankheitsprocesse reflectirten sich im Leben. Andere hatten

Contractureu, Missbildungen der Glieder und man darf begreiflicherweise alle diese Dinge nur

als individuelle Erscheinungen, nicht aber als nothwendige Folgen der Mikrooephalie ansehen,

deren reines Bild sie trüben.

Abgesehen von diesen Dingen, sagen vir, dass die Mikrocephalen meistens die gewöhnliche

Körpergröße erreichen, versteht sich mit Abzug einiger Centimeter für die Höhe des Schädels,

dass ihr Körper wohlgebildet ist, wenn sie das erwachsene Alter erreichen, dass sie aber in der

Tbat sich langsamer zu entwickeln scheinen, als andere Kinder. Wenn die Azteken elegant

gebildete Zwerge waren, so beruht dies darauf, dass sie eben das mannbare Alter noch nicht

erreicht hatten; alle erwachsenen Mikrocephalen, selbst die 16jährige Wyss nicht ausgenommen,

zeigen eine gewöhnliche normale Körpergrösse.

Die Geschlechtsorgane entwickeln sich ebenfdls zwar spät, aber doch hinlänglich; die Frauen

sind spät menstruirt, die Wyss mit 16 Jahren ist es noch nicht, die ältere Maehler und der

Fall von Gore waren es. Einige Thatsachen scheinen zu beweisen, dass auch bei.den Männern,

welche ein gewisses Alter erreichten, geschlechtliche Neigungen sich zeigten. Leider besitiea

wir keine genauere, namentlich mikroskopische Untersuchungen der inneren, besonders männ-

lichen Organe. Die Menstruation aber beweist, dass die Weiber zweifellos fähig waren, Nach-

kommenschaft zu erhalten.

Die Bewegungen sind stets lebhaft schnell, zuckend und vollständig combinirt; die Muskel-

kraft ist gross, die Beweglichkeit bedeutend, oft so bedeutend, dass die Beobachter sie mit Vögeln

vergleichen — hüpfen, springen, trippeln, ausserordentliche Bewegungen überhaupt bilden die

Regel. Von einigen wird ganz besonders bemerkt, dass sie mit Vorliebe auf Bäume und Möbeln

kletterten; zwecklose Bewegungen, Zerreissen von Papier und Stoffen sind häufig; verschiedene

und in ihrer Wirkung unendlich komische Grimassen, die mit der Schnelligkeit des Blitzes auf

dem Gesichte wechselu, sind allgemein.

Gang und Haltung sind die der Affen, der Kopf vorgeneigt, der Rücken gleichmässig gebo-

gen, die Arme nach vorn vorhängend, die Knie etwas gebogen. Häufig und bei gewissen Be-

wegungen, wie z. B. beim Treppensteigen, kriechen sie auf allen Vieren und helfen sich mh

den Armen.

Die Empfindlichkeit der Haut scheint in einzelnen Fällen sehr vermindert, in den meisten

übrigen aber durchaus normal. Die Sinnesorgane sind vollkommen ausgebildet, sie sehen und

hören recht gut. Ich weiss durchaus keinen Grund, ihnen den Geruch abzustreiten, wie Wagner

es tbut Der Geschmack ist vorhanden, denn sie ziehen gewisse Speisen andern vor.

Die Functionen des vegetativen Lebens sind vollkommen in Ordnung
;
Verdauung, Kreislauf,

Athmung, Absonderung sind vollkommen regelmässig; sie können ein ziemliches Alter erreichen

und sterben durchaus nicht frühzeitiger als andere Menschen ; es ist freilich wahr, dass in dem

civilisirten Leben, dessen Forderungen und Pflichten sie nicht begreifen, sie häufig durch in-

fällige Ursachen zu Grunde gehen, aber es ist wahrscheinlich, dass diese dem Wechsel der Wit-

terung und der Jahreszeiten unzugänglichen Wesen, die sich von allem Essbaren nähern,

länger leben würden, wenn sie durch ihnen ähnliche Wesen erzogen, ihren Bedürfnissen selbst

genügen könnten.

Was die geistigen Eigenschaften betrifft, so ist ihr wesentlicher Charakter die Unbeständig-
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keit. Niemand kann in ihren Bewegungen, in der Art und Weise ihre Gefühle und ihren Willen

aaszudrücken, die grösste Aehnlichkeit mit den Affen verkennen; ihre Aufmerksamkeit wird wech-

selsweise angezogen und abgelenkt, die entgegengesetztesten Gefühle jagen sich ohne Ruhe,

Hast noch Zwischenraum. Liebe und Hass ohne Grund, augenblicklich vergessen und wieder

aufgenommen, Freude uud Niedergeschlagenheit, Zorn und Zufriedenheit, unmittelbare Rache

und vollständige Hingebung folgen sich in beständigem Wechsel und werden durch die seltsam*

sten und lächerlichsten Bewegungen bethätigt

Die Intelligenz ist gewöhnlich selbst unter derjenigen des Affen. Die unmittelbaren Auf-

fassungen selbst sind ohne Zweifel sehr verdunkelt. Was die abstracten Ideen und alle jenen

schönen geistigen Fähigkeiten betrifft, die der Mensch ganz gewiss besitzt und die, wie Gra-

tiolct ganz richtig sagt, der „einfachen Zahl des Thieres gegenüber sich verhalten wie Poten-

zen, deren Exponent je nach dem Vervollkommnungsgrade des Individuums und der Racen

mehr oder minder erhaben ist", so fehlen sie gänzlich, wie alle jene Fähigkeiten der Abetraction,

die dem Menschen eigentümlich sind.

Ich sagte, dass die Intelligenz gewöhnlich noch unter derjenigen des Affen stehe ; man möge

alles, was man von Aeusserungen der Seelenfähigkeiten von Mikrocephalen kennt, mit demjeni-

gen vergleichen, was man bei jungen Chimpanses und Orangs, die in Menagerien und Thier-

gärten Europas lebten, beobachtet hat, und man wird sich überzeugen müssen, dass, wenn die

Aeusserungen der Gefühle und der Leidenschaften der Mikrocephalen ganz affenartig sind, die-

jenigen der Intelligenz noch weit unter dieser Stufe stehen und dass nichts, absolut gar nichts

eine grössere Annäherung an die menschlichen Fähigkeiten zeigt, wie sie sich sogar bei sehr

wonigen auagebildeten Intelligenzen bethätigen.

S4»
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Viertes Capitel.

Entstehung.

Die Entstehung der Mikrocephalie gehört gewiss zu den schwierigsten Rätbseln, welche

uns überhaupt in diesem Zweige der Wissenschaft vorkommen können.

Nichts erklärt uns bis jetzt die Entstehung dieser abnormen Wesen, die aus unbekannten

Ursachen hergeleitet werden musa, welche durch ihre Einwirkung auf einen entstehenden

menschlichen Organismus ihn so von seinem Entwicklungswege ablenken, dass daraus ein ge-

mischtes Wesen entsteht, in welchem eine merkwürdige Mischung verschiedener Typen zu einem

Ganzen verschmolzen ist. Wir haben vergebens die bestimmenden Ursachen in dem Organis-

mus selbst gesucht, wir wissen ebenso wenig warum bier eine solche Bildungshemmung eintritt

während sie dort fehlt, wir können nur die nothwendige Verkettung der Wirkungen beobach-

ten, welche die unbekannte Ursache hervorgebracht bat.

Nichts zeigt sich bei den Eltern. In allen Fällen, von welchen uns Nachrichten vorliegen,

waren Väter und Mütter gesund und wohlgebildet, normal an Körper und Geist und sind ge-

wöhnlichen Krankheiten erlegen, nirgends finden sich bei den Eltern Spuren erblicher Krank-

heiten oder Missbildungen, auch ihre Familien zeigen, soweit man sie verfolgen kann, nichts

Abnormes dieser Art. Wir können uns selbst nicht einmal hinter eine besondere Eigentüm-

lichkeit der Eltern, hinter eine Dyskrasie flüchten, die, wie so manches andere in der Medicin.

als Bezeichnung für ein unbekanntes X gelten muss; denn in denjenigen Familien, wo mehrere

Kinder geboren wurden , wechseln die Affonkinder mit den normalen in unbestimmter Reihen-

folge ab, ohne dass man einen Grund für die Ausnahme finden könnte. Doch würde man wieder

zu weit gehen, wollte man auf diese Thatsache gestützt, ganz eine gewisse Anlage bei den Kitern

läugnen und zwar aus dem einfachen Grunde, weil bei zahlreichen Familien derselbe Ausnahme-

fall sich mehrfach wiederholt.

In der That scheinen hier alle Gesetze der Vererbung vollkommen umgestoasen. Von nor-

mal geschaffenen Eltern werden lebensfähige Kinder erzeugt, welche es zuweilen zu einem ziem-

lichen Alter bringen , die selbst zeugungsfähig sind , wie die Menstruation es beweist, und die
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dennoch ihren Eltern nicht ähnlich sehen und wenn man ihren Ursprung nicht kennte, in eine

andere zoologische Gattung, ja selbst Ordnung verwiesen würden.

Es ist demnach wohl der Mühe Werth, diese Fälle im Einseinen zu untersuchen und sie

wenn möglich den allgemeinen Oesetzen unterzuordnen, welche zur Hervorbringung der Erschei-

nung mitgewirkt haben können.

Untersuchen wir ohne vorgefaßte Meinung, auch ohne Autoritätsglauben, das Wenige was

wir über die Vererbung wissen.

Ohne Zweifel können die Gesetze über die Vererbung der Charaktere heutzutage nicht

mehr in derselben Weise formulirt werden, wie dies früher geschah. Die Entdeckungen der

Neuzeit über den Generationswechsel, über die Parthenogenese und über alle diese verschie-

denen Fortpflanzungsarten, bei welchen die Charaktere der Eltern nicht in einfacher Weise auf

die Kinder übergehen, beweisen uns, dass wir kaum dahin gelangt sind, die unerwarteten

Verwicklungen — nicht zu begreifen — sondern nur zu ahnen, welche noch in der Fortpflanzung

der Lebenswesen eristiren.

Die Vererbung der Charaktere ist keineswegs absolut Die Fortpflanzung läset die Aehn-

lichkeit der Producte zu , sie setzt aber nicht die Identität als eine Notwendigkeit — sie be-

dingt im Gegentheil die Unähnlichkeit der Producte in mehrfacher Hinsicht; in Hinsicht auf

die Zeit, auf das Geschlecht und die individuelle Ausbildung.

Ich weiss sehr wohl, dass diese Behauptung allgemein angenommenen Ansichten schnur-

stracks entgegenläuft, nichtsdestoweniger ist sie vollkommen wahr.

Bei den meisten Organismen sind die unmittelbaren Nachkommen den Eltern ähnlich; das

ist ganz gewiss richtig, aber ebenso ist es auch wahr, dass diese Nachkommen niemals den Eltern

gleich sind und es auch niemals werden; wäre dies nicht der Fall, so könnte man weder die Kin-

der von den Eltern, noch namentlich bei den Thieren, bei welchen auf denselben Wurf mehrere

Junge erzeugt werden, die einzelnen Jungen unterscheiden; namentlich in diesem letztern Falle

hegreift man die thatsächlichen Verschiedenheiten, welche sich zeigen, nur durch die Annahme

einer angeborenen individuellen Neigung zur Veränderlichkeit Jeder Hundezüchter kann es

bestätigen, dass bei dem ersten Wurf einer Hündin, die nur ein einziges Mal durch einen Hund

belegt wurde, nichtsdestoweniger sämmtliche Jungen ziemlich bedeutende Verschiedenheiten

/.eigen, und zwar nicht Mos iu Beziehung auf Farbe, sondern auch in Beziehung auf die Propor-

tionen der einzelnen Körpertheile und die geistigen und moralischen Eigenschaften. Und doch

wurden diese Jungen von denselben Eltern gezeugt sind aus denselben Kiern, demselben Samen

entstanden und bei dem einzigen Begattungsacte der stattfand, können auch keine verschie-

dene äussere Einflüsse uuf das Product eingewirkt haben. Doch können wir hier nicht

umhin zu bemerken, dass bei denjenigen Arten, welche gewöhnlich nur ein Junges erzeugen,

wie bei dem Menschen, die Zwillinge meist unter sieb eino grössere Aehnlichkeit besitzen, als

die aus aufeinander folgenden Einzelgeburten entstandenen Nachkommen.

Diese Ungleichheit der Nachkommen existirt also thatsächlich und wir finden sie überall,

wo wir ein Interesse bähen , sie zu beobachten. Wir würden gewiss für unsere Sammlungen

keine schönen und ausgezeichneten Exemplare aussuchen können, wenn sio nicht existirte.

Wie weit kann nun aber diese Ungleichheit der unmittelbaren Nachkommen gehen?

Es ist schwer hior eine Grenzo zu bestimmen. In der überaus grossen Mehrzahl der Fälle
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bleibt die Verschiedenheit bei ganz unbedeutenden Charakteren stehen. Vertheilung der Kar-

ben, ungleiche Proportion der einzelnen Körpertheile der Glieder, oder selbst einzelner Theile

der Glieder u. dergl. ; in manchen Fällen aber können die Verschiedenheiten sehr weit gehen,

wie dies das Rindrieh ohne Hörner, die Otterschaafe mit kurzen Beinen, die Ziegen mit mehr-

fachen Hörnern u. s. w. beweisen.

Wir dürfen hierbei nicht ausser Acht lassen, dass die Aehnlichkeiten und Verschiedenhei-

ten erst mit der Zeit auftreten, dass sie ausserdem vom Geschlecht und häufig von den äusseren

Lebensbedingungen des Individuums abhängen. Ich habe nicht nöthig, hierfür Beispiele anzu-

führen; das Männchen vererbt auf seine Söhne ausser den Geschlechtsorganen noch specielle

Eigentümlichkeiten des Baues im übrigen Körper und das Weibeben desgleichen. So wird der

Bart eines Jungen, der erst gegen das 20steJahr zum Vorschein kömmt, vielleicht genau ebenso

wie der seines Vaters , während derjenige eines andern manche Verschiedenheit zeigt. Am
leichtesten kann man sich von dieser verspäteten Vererbung der Charaktere an den bleibenden

Zähnen überzeugen; bei der Geburt existirt keine Spur davon und dennoch zeigen die Ersatz-

zähne häufig in auffallender Weise Eigenthümlichkeiten des Baues, welche man bei den Eltern

beobachten konnte.

Dio Unterschiede und Aehnlichkeiten müssen also während einer gewissen Zeit in dem

Nachkommen latent bleiben und erst dann sich geltend machen, wenn die Entwicklungsperiode

es mit sich bringt; ihre Vererbung hängt ausserdem vom Geschlecht ab.

Doch nicht ganz. Die Eigenthümlichkeiten kreuzen sich häufig in den Geschlechtern. Wenn

man den Beobachtungen am Menschen misstraut, so kann man es leicht bei den Hunden beob-

achten ;
gewisse Charaktere, die man zum grossen Aerger der Züchter niemals vorausbestimmen

kann, vererben sich vom Vater auf die Tochter und von der Mutter auf den Sohn. Dies erzeugt

denn häufig bedeutende Verschiedenheiten bei den Nachkommen.

Die Verschiedenheiten zwischen Eltern und Nachkommen können also bei den Arten mit

getrennten Geschlechtern theils durch die Kreuzung der Eltern, theils durch noch unbekannte

Ursachen hervorgebracht werden. Sie können ferner zuweilen ziemlich weit gehen , während

sie in der Mehrzahl der Fälle sich auf unwesentliche Modificationen beschränken. Wir ver-

wundern uns gar nicht, wenn diese Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten erst in späterer Zeit

hervortreten, oder wenn sie sich in gewöhnlicher Weise auf das Geschlecht übertragen, sie fal-

len uns nur auf, wenn sie sich in ausserordentlicher Zeit, oder bei einer Kreuzung der Ge-

schlechter geltend machen. Dass junge Hähne nach und nach den Kamm, die Sporen, das

Federkleid der Alten anlegen finden wir ganz in der Ordnung, aber es überrascht uns, weun

diese Attribute auf eine Henne vererbt werden, bei welcher sie während der längsten Zeit ihre»

Lebens latent bleiben und erst im spätem Alter hervortreten.

Wenn in der überaus grossen Mehrzahl der Fälle eine directe Uebertragung der Charak-

tere stattfindet, welche uns unmittelbar die Verschiedenheiten erkennen lässt, so verhält es sich

anders in denjenigen Fällen, wo der Kreis der Formen, mit welchen die Generationsfolge sich

schliesst, durch mehrere Glieder gebildet wird.

Ich will hier nicht auf alle die Verschiedenheiten eingehen, welche der Generationswechsel

zeigen kann, noch auf die Mischungen mit anderen Fortpflanzungsarten, die man kennt. leb

will nur auf einige Fälle eingehen.
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Der einfachste Fall ist bekanntlich derjenige der Salpen und einiger Hydromedusen , wo

der Kreis aus zwei Arten von Individuen besteht, welche abwechselnd auf einander folgen. A er-

zeugt!?, das ihm vollkommen unähnlich ist; B erzeugt (7, das ihm ebenfalls durchaus unähnlich,

aber A ähnlich ist und so geht es weiter.

Die Uebertragung der Charaktere durch Vererbung bleibt also in diesem Falle latent, nicht

nur während einer gewissen Zeit und in demselben Individuum, sondern durch ein Individuum

hindurch, während dessen ganzer Lebenszeit Der dem Vater unähnliche Nachkomme hat also

seinem eigenen Kinde Aehnlichkeiten mitgetheilt, die bei ihm selber nicht zur Erscheinung

kamen. Die Vererbung überspringt eine Erscheinungsform der Art-

Wir wissen, dass bei gewissen Trematoden und Molluskoiden (Doliolum) die Uebertragung

im Generationswechsel noch weiter geht. A erzeugt B, das ihm vollkommen unähnlich ist;

B erzeugt C, das beiden, A wie B, unähnlich ist; C erzeugt D, das wieder A ähnlich ist. Die

Vererbung der Aehnlichkeiten und Ünähnlichkeiten bleibt also latent durch zwei Glieder, wel-

che ein unabhängiges individuelles Leben fuhren und zeigt sich erst im dritten.

Hat es hier ein Ende? Die Blattläuse beweisen uns das Gegentheil. Schmidberger

(Beiträge zur Obstbaumzucht Linz 1827 bis 1836) hat bei den Blattläusen bis zu 15 Gene-

rationsfolgen beobachtet. Untersuchen wir, was diese Thatsache in Beziehung auf die Verer-

bung der Unterschiede und der Aehnlichkeiten zu bedeuten habe.

A ist hier ein aus einem geflügelten Männchen und einem ungeflügelten Weihchen beste-

hendes Pärchen. Das Weibchen hat im Herbst Eier gelegt, das Pärchen ist gestorben. Im

Frühjahre sind ungeflügelte Weibchen, oder wenn man so will Ammen B ausgeschlüpft, welche

A unähnlich sind und lebende Junge gebären. Diese Weibchen B erzeugen nun Weibchen

oder Ammen C, die B ähnlich,. A unähnlich sind. Sie erzeugen keine Männchen und die aus

den Eiern hervorgegangene Generation besass ebenfalls keine Männchen. So folgen sich nun

die Generationen eine nach der andern während des ganzen Sommers, die Ammen erzeugen

immer ihnen ähnliche Nachkommen , die aber dem ersten Pärchen im Herbst unähnlich sind,

doch giebt es zuweilen in einigen Geschlechtsfolgen abweichende Nachkommen. Von der dritten

Ammengeneration an erscheinen zuweilen, und zwar zuletzt, unter den Nachkommen einer

Amme, Weibchen, welche bei der letzten Häutung Flügel bekommen und die also theilweise in

einem äussern Organ einen Charakter des Männchens vom ersten Herbstpaare ^wiederholen.

Diese Weibchen sind in der That gemischte Typen. Sie haben vom ersten Männchen die Flügel

ohne seine Zcugungs- und Begattungsorgane, sie haben von den Ammen die Zeugungsorgane,

aber nicht die Begattungsorgane der eigentlichen Weibchen. Wir wollen sie geflügelte Ammen

nennen. Solche erschienen bei Schmidberger in der dritten, sechsten, achten, neunten und

zehnten Generation ; endlich mit der 16ten Generation erscheinen geflügelte Männchen, un-

geflügelte Weibchen, die sich begatten und Eier für den Winter legen. So schliesst sich

der Kreis.

Wir sehen demnach, dass die Vererbung der männlichen Form durch 15 Generationen la-

tent bleibt und noch länger latent bleiben könnte, denn der Wechsel der Jahreszeiten ist der

einzige Grund ihres Erscheinens. Die Blattläuse des Apfelbaumes würden durch den Winter-

frost für immer vernichtet, wenn nicht durch eine Anpassung an die äusseren Einflüsse ein

Rückschlag auf längst verschwundene Formen erfolgte.
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Vergessen wir hierbei nicht, dass der durch die Erzeugung geflügelter Ammen hergestellte,

unvollständige Rückschlag ebenfalls in Folge einer Anpassung an die äusseren Einflüsse statt-

findet Der Zweig ist dicht besetzt, das Wetter ist schön, jetzt werden geflügelte Ammen er-

zeugt, welche eine neue Colonie mit sich auf einen andern Stamm oder auf einen entfernten

Ast tragen, den die ungeflügelten Ammen nicht erreichen können. Eine gewisse Generations-

nummer hat in einem trocknen und warmen Jahrgange geflügelte Ammen erzeugt, während sie

in einem regnerischen und kühlen Jahre keine solche erzeugte , und gegen den Herbst hin, wo

der Saft abnimmt und die Bäume besetzt sind, findet niemals Erzeugung geflügelter Ammen statt

Die Beobachtungsweisen Schmidbergers beweisen uns demnach eine ausserordentliche

Constanz in der erblichen Uebertragung der Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten, die Verer-

bung im latenten Zustande kann sich durch lange Reihen von Generationen fortpflanzen, um

endlich ganz oder theilweise wieder zu erwachen, sei es in Folge äusserer Einwirkungen, denen

der Organismus sich anzupassen sucht sei es in Folge noch unbekannter Ursachen.

Wenu die abwechselnde oder unterbrochene Vererbung nur bei einigen niederen Organis-

men als Regel gilt so ist sie doch bei den höheren nicht ausgeschlossen, vielleicht ist sie sogar

verbreiteter, als man wirklich glaubt.

Jedermann weiss, dass Kinder häufig den Grosseltern ähnlicher sehen als den Eltern, jeder

kann Beispiele dieser Art in der eigenen Familie wie in Familien von Bekannten citiren, jeder

Thierzüchter kennt Thatsachen dieser Art Ich habe solche Fälle bei Hunden beobachtet, deren

Generationen ich im Einzelnen verfolgen konnte; auffallende Beispiele liefern die Mitglieder

der Familie Lambert, die bekannten Stachelschweinmenschen und manche Familien mit sechs

Fingern, wo der erworbene abnorme Charakter durch Individuen vererbt wurde, welche ihn

zwar nicht besassen, aber ihren Kindern mittheilten. Wir nennen diese überspringende Ver-

erbung Atavismus.

Gewiss bleibt diese latente Vererbung bei dem Menschen und bei den höheren Thieren

ebenso wenig wie bei den Blattläusen auf eine einzige Generation beschränkt Man weiss, dass

in alten Familien, wo die Ahnenbilder erhalten sind, zuweilen Nachkommen geboren werden,

die in auffallender Weise einem Ahnen gleichen, der seit ein oder zwei Jahrhunderten todt ist:

man weiss, dass bei Hausthieren von Zeit zu Zeit farbige Flecken oder Streifen erscheinen, die

der wilden Art eigentümlich sind, von welcher das Hausthier stammt Oft zeigte die Haus-

thierrace seit Menschengedenken nichts Aehnliches. Darwin erwähnt in seinem Buche Bei-

spiele dieses verspäteten Atavismus bei Pferden, welche mit Streifen auf dem Rücken und den

Schultern und mit Ringeln um die Füsse geboren werden, ferner bei Tauben, bei welchen die

Farben der wilden Taube, bei Enten, wo die Spiegel der wilden Ente wieder erscheinen. Desor

hat beobachtet, dass schwarze Katzen in der Jugend dunklere und hellere Streifen und nament-

lich auch einen geringelten Schwanz haben. Dieser verspätete Atavismus kann gewiss mit dem-

jenigen der Blattläuse auf eine Linie gestellt werden, dort ist er normal, hier zufällig — im

Grunde ist es dieselbe Geschichte.

Ohne Zweifel hat auch dieser Atavismus, diese latente Vererbung der Charaktere, eine

grosse Bedeutung für die Constanz der erworbenen Charaktere ; jeder Thierzüchter weiss, dass

Rückschläge um so häufiger stattfinden, je näher die abgezweigten Aeste dem Stamme sind und

dass die Charaktere, die er übertragen will, sich um so leichter und sicherer vererben, je älter
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und reiner die Ra$e ist, oder mit anderen Worten, je länger die Zeit angedauert bat, in weicher

die Charaktere ohne Unterbrechung vererbt wurden.

Wenn aber auch diese Adelstitel der Vererbung wirklich exutiren, so darf inim andererseits

nicht vergessen, dass sie niemals den Ursprung gänzlich verwischen und dass immer wieder von

Zeit zu Zeit Spuren des entfernten Ursprungs auftauchen. Man kann über die von Darwin

beigebrachten Thatsacben in dieser Hinsicht zweifelhaft sein; nichts beweist uns, dass die von

Zeit zu Zeit bei Füllen auftauchenden Streifen wirklich auf eine Vererbungsverbindung mit den

jetzigen wilden Pferden Afrikas hindeuten, die alle solche Farbenstreifen zeigen, der Grund der

Erscheinung kann weiter zurückliegen — in einer gemeinsamen Stanmiart, von welcher sowohl

unsere jetzigen Pferde wie die wilden afrikanischen abstammen, und die vielleicht ein streifiges

Fell besass.

Wir besitzen in der That andere Thatsacben, welche auf einen solchen Atavismus hindeu-

ten. „Vor der Entdeckung des Hipparion», sagt Albert Gaudry in seinen trefflichen all-

gemeinen Betrachtungen über die fossilen Thiere von Pikermi (Paris 1866. S. 62), „stand das

Genus Pferd in der beutigen Schöpfung isolirt da, und man hatte für dasselbe die Ordnung der

Einhufer geschaffen, die durch eine einzige Zehe an jedem Fusse charakterisirt ist Die Gat-

tung Hipparion, welche kleine seitliche Zehen , ähnlich denen von Anchitherium besitzt, knüpft

die Ordnung der Einhufer an diejenige der Dickhäuter. Die Beobachtungen Gurlt's,

Heusers, Joly's, Lavocat's, Goubeaux' haben bewiesen, dass diese Charaktere

von Hipparion zuweilen abnormer Weise an den Füssen der Pferde wiederkehren."

Hier haben wir also einen unumstösslich bewiesenen geologischen Atavismus. Das Pferd

hat nur eine Zehe am Fuss und es vererbt diesen Charakter seinen Nachkommen wenigstens

seit der jüngsten Tertiärzeit, ob sei denn, dass die einzehigen Pferde aus noch etwas älterer

Epoche stammen; aber von Zeit zu Zeit, freilich selten genug im Verhältniss zu den Millionen

Pferden, welche alljährlich geboren werden, erscheint ein Füllen, 'welches seitliche Zehen besitzt,

die wie diejenigen von Hipparion gebildet sind, welches Urgeschlecht in der mittleren und jün-

geren Tertiärzeit existirt hat. Dieser Charakter erscheint demnach erat nach einer unmess-

baren Reihe von Generationen wieder, und zwar ist er, wie ich gleich bemerken will, eine Hem-

iuungsbildung, denn der Pferdefötus hat ganz normaler Weise im Anfange, wo die Glieder erst

angelegt werden, die Keime dieser überzähligen Finger, die nur sehr früh mit dem Mittelfinger

verschmelzen; dieser entwickelt sich allein, die anderen Finger bilden sich nicht aus; die ab-

norme Erscheinung ist also demnach zu gleicher Zeit eine Hemmungsbildung und eine atavisti-

sche Fortbildung, welche in ihrer Richtuug von der normalen Richtung abgelenkt wird, der bei

dem jetzigen Pferde die Entwicklung der Glieder folgen sollte.

Wir können noch mehr sagen. Wenn diese atavistische Entwicklung hier abnorm und

monströs ist, weil sie nur zufällig in sehr vereinzelten Fällen auftritt, so ist eine solche doch

bei demselben Pferde, aber in einem andern Organ in gewisser Beziehung normal. Rüti-

meyer hat nachgewiesen (Beiträge zur Kenntniss der fossilen Pferde in „Verhandlungen der

naturforschenden Gesellschaft in Basol", 3. Band, 4. Heft, 1803), dass man die Milchzähne in Be-

rücksichtigung ziehen muss, wenn man den Grad der Verwandtschaft zwischen den Gattungen

und Arten der fossilen Pferde und der Hausthiere überhaupt ermessen will. Die Milchbezah-

nung zeigt in der That in derjenigen Art, welche historisch einer andern nachfolgt, Charaktere,
AreM» (Ii, AbUitoj olotfc Bud II. Heft i. o«
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welche dem definitiven Zahnsystem der vorhergehenden Art zukommen. Da« fossile Pferd hat

nach Riitime yer in seinen Milchzähnen die Charaktere der bleibenden Bezabnnng von Hipps-

rioD. Das jetzige Pferd besitzt Milchzähne, die dem Typus der bleibenden Zähne des fossilen

Pferdes entsprechen, und das llipparion führt durch seine Milchbezahnung auf einen gemein-

schaftlichen Stamm zurück, der durch Anoplotherium und die diesem ähnlichen Gattungen reprä-

sentirt wird. Hier zeigt sich demnach in der Entwicklungsfolge ein normaler Atavismus, wel-

cher einen vorübergehenden Charakter, der später im Laufe der individuellen Entwicklungen

einem verschiedenen Definitivum Platz macht, regelmässig hervorruft

Wir wissen sonach jetzt, dass Charaktere durch latente Vererbung nach Generationen, nach

sehr bedeutenden Zeiträumen, ja selbst nach geologischen Epocheu wieder erscheinen können,

dass sie in die Erscheinung treten können , indem sie nur einzelne Theile oder selbst den gan-

zen Organismus modificiren ; wir wis$en ferner, dass die Uebertragung der Charaktere um so

leichter geschieht, je vielfachere Gescblechtsfolgen ihn schon unter sich übertragen haben, und

dass die atavistischen Rückschläge in demselben Grade schwieriger werden. Wir wissen ferner,

dass zufällige Charaktere, ja selbst bedeutende Abweichungen und Difforraitäten (ein sechster

Finger ist vielleicht eine der bedeutendsten Abweichungen, die man sich denken kann, da in

dem ganzen Kreise der Wirbelthiere keine analoge Bildung vorkommt) durch mehrere Genera-

tionen hindurch fortgepflanzt werden und auf diese Weise ihr Adelsdiplom erhalten können.

Zweifellos werden die Organismen von äusseret! Einwirkungen beeinflusst, und je länger

diese Einwirkungen dauern, desto bedeutender werden auch die Abweichungen, welche sie im

Gefolge haben. Ich brauche nur an die zahllosen Varietäten verschiedener Arten von Möllns-

ken zu erinnern, welche hier dicke und schwere, dort leichte und dünne Schalen haben, sowie an

die Varietäten in Grösse, Gestalt, Farbe und äusserer Ausschmückung, welche wir namentlich

an den Grenzen der geographischen Provinzen und historischen Zeiträume finden, in welchen

einzelne Arten sich verbreiten.

Aber man darf nicht vergessen, dass alle diese Anpassungen an die äusseren Einwirkungen

weit weniger durch unmittelbare Einwirkung auf das Individuum als vielmehr mittelbar anf

dem Wege der Zeugung und der Vererbung hergestellt werden. Alle äusseren Einflüsse wirken

zuerst auf die Generationsorgane und durch die Fortpflanzung auf das Product derselben. Die

Directoreu der zoologischen Gärten wissen jetzt mehr über dieses Kapitel als die Kabinetsgelehr-

ten, aber diese wissen ebenfalls sehr wohl, dass jede Modifikation der äusseren Lebensbedin-

gungen sich zuerst in der Function der Zeugung wiederspiegelt. Die Sterilität ist sehr häufig

die unmittelbare Folge dieser Aenderung ; nicht minder häufig ist die Verkümmerung der Nach-

kommen und die Abweichung derselben von dem ursprünglichen Typus der Eltern.

Wenn wir nun auf der einen Seite wissen , dass die Zeugungsorgane ganz besonders und

mehr als alle anderen durch äussere Einwirkungon beeinflusst werden, so wissen wir auf der

andern Seite, dass diese Einflüsse sich in dem ganzen Organismus und namentlich auch in den

Nachkommen, welche erzeugt werden, wiederspiegeln. Die Entwicklung der Zeugungsorgane

bringt ebenso bedeutende Folgen in anatomischer wie physiologischer Hinsicht für den-Organi*-

ruus mit sich, als ihre normale oder vorzeitige Rückbildung; diese Folgen lassen sich überall

erkennen. Sie sind häufig so ungemein bedeutend , dass sie den Organismus scheinbar in eine

andere Klasse des Thierreiches überfuhren. Ich brauche nur an die Schmarotzerkrebse, die
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Wurzelkrebse, die Rankenfüsser u. s. w. zu erinnern, am diesen ungemein grossen Einfluss der

Zeugungsorgane und der Zeugungsfunctionen vor Augen zu fuhren, «elcher sich sogar auf Or-

gaue und Organsysteme erstreckt, die nicht die mindeste Beziehung zu dem Zeugungssysteme

zu haben scheinen.

Durch alle diese Betrachtungen komme ich zu dem Schlüsse, dass die Anpassung, d. h.

die Erwerbung neuer Charaktere und die Entwicklung derselben bis zu dem Punkte, wo sie

den Bedürfnissen des individuellen Lebens und den Bedingungen des Kampfes um das Dasein

und der Fortpflanzung der Art entsprechen und genügen, auf dem Wege der Zeugung, d. h. auf

indirectem Wege, geschieht, dass demnach die Anpassung, wenn sie überhaupt stattfindet,— denn

iu vielen Fällen geht die Art zu Grunde, — sich in den Nachkommen und nicht in den Indivi-

duen selbst vollzieht.

Wir besitzen directe Beweise dieser Art der Anpassung in vielen Vorgängen der Entwick-

lungsgeschichte ; in der Mehrzahl der Fälle spiegolt sich die historische Entwicklung der Arten

in der individuellen Entwicklung der Einzelwesen ab. Die höheren Formen durchlaufen in ihrer

Entwicklung als Embryonen und Larven Zustände, welche in den niederen Vorgängern definitiv

und bleibend repräsentirt sind.

Hier müssen wir aber auch an jenes Gesetz erinnern, welches Fritz Müller in seiner an

Beobachtungen so reichen und an logischen Folgerungen so vortrefflich durchgeführten Schrift

für Darwin (Leipzig 1804. S. 77) dahin fonnulirt, dass die in der Entwicklungsgeschichte ent-

haltene historische Urkunde sich nach und nach verwischt, weil die Entwicklung vom Ei bis zum

erwachsenen Thiere nach und nach eine stets geradere Richtung einschlägt und dass ferner die

Urkunde häufig durch den Kampf ums Lebeu gefälscht wird, welchen vorübergehende Zustände

(Larvenznstände) zu bestehen haben.

Fritz Müller hat dieses Gesetz durch in seinem Werke enthaltene Thatsachen nach-

gewiesen. Zwei benachbarte Gattungen der Familie der Palämoniden haben eine sehr verschie-

dene Larvenentwicklung in dem Sinne, dass die eine dieser Gattungen einen Larvenzustand über-

springt, welchen die andere durchmacht ; die Gattung Peneus schlüpft in der That aus dem Ei

mit jener primitiven Larvenform der Krebsflöhe, die unter dem Namen Nauplius bekannt ist,

und durchlauft dann bei verschiedenen ITäutuDgen jene Larvenzustäude, die man als besondere

Gattungen unter dem Namen Zoea und Mysis beschrieben hat, um endlich in definitiver Gestalt

als Peneus zu erscheinen. In der sehr nahe verwandten Gattung Palaemon dagegen schlüpfen

die Jungen als Zoea aus dem Ei, werden Mjsis und dann Palaemon; die Entwicklung überspringt

* hier den Naupliuszustaud, um schneller zum Ziele zu kommen.

Fälle dieser Art erläutern manche Verschiedenheiten. Seit langer Zeit schon wissen wir,

dass es zwei Arten von glatten Haien giebt (Mustclus), die kaum von einander durch unbedeu-

tende Charaktere der Zahnbildung verschieden, sonst aber zum Verwechseln ähnlich sind und

wo bei der einen ein wahrer Mutterkuchen im Innern des Uterus gebildet wird, während bei

der andern keine Spur eines solchen Organes vorkommt (Job. Müller, Ueber den glatten

Hai des Aristoteles (Mustelus laevis). Abhandlungen der Berliner Akademie 1840.) Man theilt

die Classe der Säugethiere und gewiss mit vollem Rechte nach der Gegenwart oder Abwesenheit

der für die embryonale Entwicklung so äusserst wichtigen Placenta in zwei Unterclassen, und

3B'
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bei den Haien finden sich so merkwürdige Verschiedenheiten bei einander so nahe verwandten

Arten, dass viele Naturforscher nicht einmal an ihre Trennung dachten.

Wir können jetzt, 'wo wir die verschiedenen Thatsachen untersucht haben, versuchen, die

daraus sich entwickelnden Folgerungen auf die Mikrocephalen anzuwenden.

Wir behaupten, dass die Mikrocephalie eine partielle atavistische Bildung ist,

welche in den Gewölbtheilen des Gehirnes auftritt und als nothwendige Folge eine

Ablenkung der embryonalen Entwicklung nach sich zieht, die in ihren wesent-

lichen Charakteren auf den Stamm zurückführt, von welchem aus die Menschen-

gattung sich entwickelt hat.

Der theilweise monströse Atavismus, welcher in der Mikrocephalie gegeben ist, erscheint

durchaus als derselbe Vorgang, der sich bei den Pferdefüllen verwirklicht, die mit Hipparion-

fassen geboren werden. Der menschliche Embryo durchläuft eine Phase, während welcher die

Lippen der Sylvischen Spalte sich noch nicht genähert nahen, wo der Stammlappen noch nicht

bedeckt, die Augenwindung noch nicht gebildet ist und keine Windungen sich auf der Ober-

fläche des Gehirnes vorfindeu. Der Embryo des Pferdes durchläuft eine Entwicklungsphase,

während welcher die Glieder noch ruderförmige Platten darstellen und die darin befindlichen

Zellenanhäufungen getrennte Finger vorzeichnen.

Auf diesem Punkte tritt die Abweichung in der Entwicklung ein. Die abgelenkten Theile

bleiben durchaus nicht stationär, sie entwickeln sich ebenfalls, abor in einer andern Weise und

nach der Richtung, die von anderen Wesen eingeschlagen wird. Die Gewölbtheile des Mikroce-

phalengehirnes entwickeln sich gemäss dem Affentypus, sie erreichen nur das Volumen, welches

auch bei diesen erreicht wird, die CentralWindungen steigen bis zum Rande der Hemisphäre

herab, verbinden sich mit der Augenwindung und keilen sich zwischen die beiden Aeste der

Sylvischen Spalte ein. Die Hirnwindungen bleiben einfach uud erreichen höchstens den Grad

der Verwicklung und Ausbildung, welchen sie bei den grossen menschenähnlichen Affen zeigen.

Die hinteren oder Uebergangswindungen, sowie der Hinterkippen bilden sich nach dem Typus

der amerikanischen Affen und namentlich der Ateles. Ueber diese von ihrem normalen Ziele

abgelenkten Theile, welche nur den Standpunkt der Affen erreichen, bildet sich nun der knö-

cherne Schädel, so weit er die Decke und die Seitenwände der Gehirnkapsel ausmacht, die

Schläfenbeine und die Schuppenthcile des Stirnbeines, des Hinterhauptsbeines und der Schläfen-

beine, und als Folge dieser Affenbildung dos Organ es der Intelligenz erscheint auch die Ausbil-

dung der Functiou selbst, der intellectucllen Eigenschaften nach demselben Typus; — die in-

tellectuellen Fähigkeiten sind diejenigen der Affen in jeder Beziehung, von den Willensäusse-

rungen bis zu der Auffassung der äusseren Gegenstände, bis zu den Begriffen, bis zu der arti-

kulirten Sprache, welche diesen Wesen gänzlich als Mittel zur Mittheilung ihrer Gedanken

abgeht und nur als Nachahmnugsproduct ganz ebenso wie bei sprechenden Thiercn existirt.

Ich habe in irgend einer kleinen Residenz Deutschlands ein Denkmal gesehen, welches Friedrich

der Grosse, wenn ich nicht irre, einer befreundeten Fürstin hat setzen lassen. „Corpore femina,

intellectu vir" heisst die einfache Inschrift des Denksteines. Man könnte von jedem Mikroce-

phalen sagen „Corpore homo, intellectu simia".

Wenn indessen die oberen Theile des Hirnes und des Schädels in solcher Weise abgelenkt

sind, um einen auffallenden Atavismus darzustellen, so zeigen die anderen Theile mehr oder
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minder die normale menschliche Tendenz, ich sage mehr oder minder, denn das Gesicht zeigt

ebenfalls Atavismen, die freilich weit weniger ausgesprochen sind. Der schauderhafte Progna-

thismus ist einer dieser Charaktere, der bei den niederen Menschenrasen stationär bleibt und

durch welchen die Mikrocephalen sich diesen Racen anreihen. Die gleichförmig gekrümmte

Wirbelsäule ist ein anderer Charakter dieser Art Vielleicht findet man noch andere Charaktere

in den Verhältnissen des Körpers und der Glieder. Ich habe in diese Einzelheiten weder ein»

treten wollen noch können, weil die Materialien noch allzu geringfügig sind. So viel ich weiss,

existirt in der ganzen Welt nur ein einziges erwachsenes Mfkrocephalenskelett, das von Michel

Sohn in Berlin. Die einzigen an lebenden Mikrocephalen vorgenommenen Messungen sind die

von Leubnscher an den Azteken und die sehr unvollständigen Maasse, welche ich bei Sophio

Wyss nehmen konnte. Es schien mir als ob diese an jugendlichen Individuen gewonnenen

Materialien keine hinreichende Grundlage geben können. Kehren wir also zu unserm Gegen-

stande zurück.

Ich sagte, dass der monströse Atavismus der dreizehigen Pferde im Grunde dieselbe Er»

scheinung sei wie derjenige der Mikrocephalen, nur mit dem Unterschiede, dass er in den Glie-

dern, statt in einem so wichtigen, auf alle Functionen Einfluss habenden Organe wie das Gehirn,

auftritt. Die Anlage eines Gliedes mit mehreren getrennten Zehen existirt bei dem Pferde-

embryo zu einer Zeit, wo es weder Knochen noch Knorpel, weder Muskeln noch Bänder giebt;

hat sich aber einmal die Ablenkung geltend gemacht, so folgt die Entwicklung der gegebenen

atavistischen Richtung, während die übrigen Körpertheile der normalen Richtung folgen. Die

Knochen sind es nicht, welche sich in dem atavistisch abgelenkten Gliedc theilen, sie verschmel-

zen auch nicht in dem normal sich entwickelnden Gliede — hier entwickeln sich die Knochen

nach einer gegebenen Richtung hin und alles was sie umgiebt, Knorpel, Muskeln, Bänder, folgt

derselben Richtung. Dort entwickeln sie sich in einer andern Richtung und das ganze Glied

bis zum Hiife hinunter schlägt dieselbe Richtung ein.

Wenn wir aber die Thatsache, dass diese atavistische Ablenkung bei den Pferden noth-

wendig einen frühern historischen Typus, denjenigen des Hipparion, wiedergeben muss, auf die

Mikrocepbalie anwenden, so werden wir zugeben müssen, dass die Mikrocephalen ebenfalls noth-

wendigerweise einen frühern historischen Entwicklungszustand der Menschengattung repräsen-

tiren müssen, dass sie uns einen der Meilensteine zeigen, an welchem der Mensch auf seinem

historischen Entwicklungswege vorübergewandelt ist. Ganz so wie sie uns jetzt zu einem Meilen-

steine hinführen, an welchem jeder Mensch in seiner individuellen und embryonalen Entwicklung

noch jetzt vorübergeht

Ich gebe zu, dass der historische Meilenstein für die Menschengattung uns bis jetzt noch

gänzlich fehlt; kann uns dies verhindern, die Thatsachen, welche wir kennen, mit einander zu

verbinden? Gewiss nicht Wenn ich mich nicht irre, so kennt man kaum seit 10 Jahren die Bil-

dung des Fasses vom Hipparion, früher kannte man nur den Fuss einer benachbarten Gattung

Anchitherium. Vor dieser Zeit hatte man wohl schon dreizehige Füllen gesehen, aber man konnte

die Bildung ihrer Füsse mit keiner bekannten Thatsache in Verbindung bringen. Heute ist

diese Verbindung hergestellt Die Thatsachen sind gefunden; Niemand kann darüber im Zwei-

fel sein, dass sie mit einer ganzen weitschiebtigen Erscheinungsreihe in Beziehung stehen. Wenn

ich sehe, dass so zahlreiche Untersuchungen unserer Zeit in einer Richtung vorgehen, welche
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mit derjenigen, die unserer Arbeit zu Grunde liegt, übereinstimmt, so darf ich die bestimmte

Hoffnung aussprechen, dass Thatsachen gefunden werden, welche, wie die an Hipparion gewon-

nenen, unsere Ansicht begründen werdeil

Doch muss ich hier von vorn herein auf einen möglichen Irrthum aufmerksam machen.

Unsere Untersuchungen über die Mikrocephalen haben uns auf eine embryonale Epoche zurück-

geführt, die zwar ohne Zweifel eine historische Phase abspiegelt, die aber in der That durch

keinen jetzt lebenden bekannten Typus repräsentirt ist Selbst die niedersten Affen, die Uistitis

und ihre Verwandten, haben schon in gewissem Sinne den Meilenstein überschritten, von welchem

aus die verschiedenen Typen der Primaten verschiedene Wege gewandelt sind.

Unsere Untersuchungen haben uns auf einen gemeinsamen Stamm geführt, der ein glattes

Gehirn mit noch ungeechlosscner Sylvischer Spalte besitzt und von diesem gemeinsamen Stamm'

aus verzweigen sich die Aeste des Stammbaumes der Primaten. Wir können demnach eine Menge

von Zwischenformen zwischen den heutigen Affen finden, wie jener von Gaudry beschriebene

Mesopithecus, der zwischen Semnopithecus und Macacus mitten inne steht, aber alle diese Zwischen-

formen werden uns noch keine thateächliche Lösung der Entstehungsgeschichte des Menschen-

geschlechtes geben. Ebenso können wir noch eine Menge solcher historischer Atavismen finden,

welche in anderen Orgauen auftreten, wie die bekannte Kinnlade aus dem Trou de la Koulette,

die von unserm unermüdlichen Freunde Dupont entdeckt wurde und wir werden auch hier zuge-

stehen müssen, dass dieser Atavismus ebenso in einem Organe isolirt bleiben konnte, wie der

mikrocephalische Atavismus in einem andern Orgaue isolirt bleibt Endlich können wir fossile

Typen auffinden, welche durch gewisse Charaktere sich dem Menschen noch mehr nähern, als unsere

jetzigen menschenähnlichen Affen, wie dies mit dem von Lartet beschriebenen Dryopithecus

der Fall ist und es ist damit noch nicht gesagt, dass wir in einem solchen Typus eine Ueber-

gungsstufe der menschlichen Entwicklung besitzen. Aber was auu der Untersuchung der Mi-

krocephalen mit Evidenz hervorgeht ist da»8 ft,le diese Typen uns auf einen Weg führen müssen,

welcher nach rückwärts stets mehr und mehr dem gemeinschaftlichen Urstamme der Primaten

sich nähert, von welchem wir eben so gut wie die Affen entsprungen sind. Vielleicht finden

wir auch auf diesem Wege Darstellungen von Entwicklungsphasen, welche der Mensch in seiner

heutigen embryonalen Entwicklung in derselben Weise überspringt w»e Palaemon Larvenzustäude

überspringt die seine Verwandten durchlaufen.
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[essmngs- Tab eilen.

Linear-Messungen des Gehirns.

Ich muss gestehen, dass ich noch immer über die Art and Weise, wie diese Messungen

anzustellen sind , sehr im Unklaren und weit entfernt bin, das in der folgenden Tabelle ange-

wandte Mossungssvstem für definitiv zu halten. Die Schwierigkeit besteht darin, feste und un-

abänderliche Ausgangspunkte zu finden bei solchen Korpern , welche wie diese Ausgüsse von

unregelmäßigen gekrümmten Flächen begrenzt sind, in welchen vieles von der Auffassung der

Beobachter abhängt Die Grenzen der Lappen, die Furchen und Spalten, welche die Windun-

gen abtrennen, sind bei diesen Ausgüssen durch die darüber verlaufenden Umhüllungen mehr

oder minder verglichen und verschwommen, und die Differenz der Auffassung der Grenzen kann

zuweilen bis zu einem Centimeter gehen, ohne dass man dem Beobachter den Vorwurf der

Ungenauigkeit machen könnte.

Ich bin folgendennaassen verfahren.

Ich nehme mittelst eines Schustermaasses die Gesammtlänge und die Länge der Hemi-

sphären, indem ich die Stange an der Mittellinie anlege. Diese Maassc sind um ein weniges

geringer, als diejenigen, welche man an der geometrischen Profilzeichnung nehmen kann , weil

die Mittellinie gewöhnlich etwas eingedrückt ist, namentlich zwischen den Lappen des Hinter-

hauptes.

Die Breite ist an dem vorspringendsten Punkte der Hemisphären genommen. Der Quer-

durchmesser des Kleinhirns in derselben Weise, aber mit Weglassung der Wülste, welche von

den venösen Sinus herrühren, da diese manchmal so bedeutend sind, dass durch sie das Maass

gänzlich entstellt wird.

Die Entfernungen vom Vorderrande zur Rinschnittsstelle der Sylviacben Spalte, von da

zur Ecke zwischen Schläfelappen und Kleinhirn und von da zum vorspringendsten Punkte des

Kleinhirns sind der geometrischen Projection entnommen.

Die Umfange sind mit dem Bandtuaasse auf der Mittellinie gemessen.

Die Höhe ist in der Weise gemessen, dass der eine Arm des Schusterzirkels auf die Mittel-

linie, der andere auf die vorspringendste Ecke des Schläfelappens angelegt ist Es giebt dieses

zwar eine geringe Abweichung von der Senkrechten, welche das Maass um ein bis zwei Millim.

vermehrt, aber auch mehr Bestimmtheit in der Ausführung gewährt.
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acität geordnet, in Millimetern.
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143 218 220 2^5 190 35 27 24 41 93 53 .33 53 81 99 15 1H 16 32 32 77,2 65,3

145 210 220 200 200 33 27 22 38 90 52 28 50 87 108 20 20 13 24 33 84 64,8

IG« 247 205 247 170 27 38 28 44 76 90 15 33 30 84 81,5

IM 221 205 225 150 30 28 19 37 76 39 30 50 81 98 16 15 11 30 34 84,9 80,5

121 183
'

i

1

188 190 155 28 28 20 35 73 38 31 40 81 89 16 16 14 32 32 93,9 81,8

]'.):;

,

295 230 267 230 32 26 23 41 80 39 31 50 92 102 16 12 34 31 85," 79,3

VJ7 • 2») ; 225 270 230 31 26 22 37 75 38 33 52 90 104 18 14 16 34 27 85 82,8

12a
'

!

180 180 198 182 27 21 "1 40 80 41 27
|

37 87 9 20 7

1

28 29 81,9 74,3
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IX.

Vier Schädel aus alten Grabstätten in Böhmen.

Von

Dr. A. Weisbaoh,
k, k Obtr.nl in Wfcu.

Das Studiuni des Schädelbauen der verschiedenen Völkerschaften, welche« neuerdings,

trotzdem, dass es selbst unter den Anatomen noch so manche Ungläubige und Zweifler findet,

die aber nichts destoweniger in ihren Museen Rarenschädel sammeln , so namhafte Förderer

und durch diese ein ausgebreitetes Interesse gefunden hat, beschränkt sich in neuester Zeit

nicht dIoks auf die Schädelformen der jetzt lebenden Völker und Stämme, sondern hat sich

auch auf ein Gebiet gewagt, wo es an der Hund der Geschichte die Knochenüberreste unserer

Vorahnen aufsucht und aus denselben Aufklärungen über die Bevölkerung Europas bis in die

ältesten Zeiten zurück zu geben sucht.

Das Gebiet dieser sogenannten historischen Anthrojxdogie ist jetzt erst noch zu kurze Zeit

betreten, um schon unbestrittene, allgemein anerkennungswerthe Thatsachcn liefern zu können

;

allein gerade deshalb ist es um so Wünschenswerther, wenn das benutzte Material sich ver-

mehrt und vorsichtiger Weise beleuchtet der Oeflentlichkeit Ubergeben wird. Dieses letztere

aus dem Grunde, weil man bei einer geringen Anzahl von Funden das Schlussnrtheil nicht

wohl auf das ganze Volk, dem dieselben angehört haben, verallgemeinern kann, indem mau ja

aus der Form eines oder nur weniger Schädel überhaupt niclit auf die dem ganzen Volksstamme

eigentümliche zu schliessen berechtigt ist, ferner weil auch die Ausbreitung und Stammes-

verwandtachaft solcher alten Völker meistens sehr ungewiss, wenn nicht völlig unbekannt ist.

Ausser His'j und Ecker»), welche in ihren umfangreichen, höchst wichtigen und maass-

gebenden Werken ein massenhaftes Material benutzen konnten, sind die übrigen Autoren in

Deutschland bis jetzt nicht so glücklich gewesen, vermittelst allseitiger oder behördlicher

Unterstützung einen so reichen Schatz bei ihren Arbeiten zur Verfügung gehabt zu haben.

— Aus Oesterreich sind dem Verfasser bisher ausser den sogenannten celtischen Skoleten

von Hallstadt in Oberösterreich s
) , mehreren Schädeln aus Römergräbern in Niederösterreich

im Museum der Wiener Universität, welche mir durch die Güte des Herrn Hofrathes Profcs-

•) Iii* und Rütimeyer, „Cr»«» Helvetica" , Basel und Genf \&A. — *) Alex. Ecker, „Craula Gorma-

oiae meridionali* nccidentalig" , Freiburg im Breisgau 1886. — 3
) Hyrtl, Jahrbucher dar kaiaerl. königl. geo-

lo£. Reichsarietait 18501, und GainBt>orger, Zehnter Bericht über das Museum Francisco-Carolinum, f,inx 1848.

Aithlv llr Anthropologe. Bd LL HiA III. 3ß»
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sor Hyrtl zu mcasen erlaubt waren, von welchen später auch einige mit in den Vergleich

gezogen wurden, ferner den zwei Avarenschädelu '), dem durch Jeiteles beschriebenen Schädel

und endlich den von Herrn Major Ritter von Frank bei Ausgrabungen in der Xähe von

Ologgnitz in Niederösterreich in Reihengräbern gefundenen Schädeln, die von dolichocephalcr

Form, bis jetzt aber nicht näher untersucht worden sind, keine Funde dieser Art bekannt,

welche vielleicht wohl vorhanden, aber in irgend einer archäologischen Privatsammlung nur

zufälliger Weise mit den mehr beachteten und augenfälligeren Funden von Schrnuckgegen-

ständen und Gerätschaften autbewahrt werden.

Um «lie Vergleichung der nachstehenden Schädel mit den schon beschriebenen von Ecker

und His durchführen zu können, wurden bei einem bisher noch mangelnden, allgemein aner-

kannten Mes8iuigs8ystemc ausser den eigenen*) auch noch die Maasse nach obigen Autoreu

genommen; nur inuss bemerkt werden, dass His' Methode eine Genauigkeit des Längen-

dnrehmessers keineswegs erzielt, wie sich an den, das übject selbst angeblich vollkommeu

ersetzenden geometrischen Abbildungen in seinem Werke ergiebt, indem an diesen der Iüngen-

durchmesser bald bloss die Stirnglatze, bald auch die Augenbraunbogen in sieh fasst, w&s offen-

bar kein richtiges Maass abgeben kann.

Die beigegebenen Zeichnungen sind perspoctivisch in genau natürlicher Grosse aufge-

nommen und dürften geometrischen Aufnahmen an Genauigkeit gewiss nicht nachstehen.

I. Zwei Schädel von Kojetitz bei Melnik.

Die beiden kurz als Melniker bezeichneten Schädel wurden bei dem Dorfe Kojetitz, einer

Besitzung des Herrn Clemens Bachofen von Echt, aufgefunden, dem kaiserl. königl. Münz-

und Antikencabinete in Wien sainmt den später zu nennenden Beilagen Uberseudet und von

hier durch den Herrn Baron von Sacken der kraniologischon Sammlung der kaiserl. königl.

.Josefsakademie abgetreten.

Das Dorf Kojetitz liegt an der Strasse zwischen Prag und Melnik, westUch von Elbe-

kostclotz, innerhalb des czechischen Sprachgebietes. In dessen Nähe wurden an drei Stellen

Gräberfunde gemacht*); an der einen nur Steinkeile aus Grünstein und Hornblende und ein

Steinhammer aus Serpentin, sämintlich sorgfältig gearbeitet, völlig polirt und scharf zugeschlif-

fen gefunden. Die zweite Fundstelle führt uns Gräber mit Steinkreisen vor, die nur ausschliess-

lich Stein- und Knochenwerkzeuge, wie die nordischen Gräber enthalten; diese Stelle liegt auf

dem das Dorf östlich umgebenden Höhenzuge; hier befindet sich eine von vielen Felsköpfen

(Kicselschiefer) durchsetzte Hutweide. Die zwei hier aufgedeckten Gräber liegen auf den höch-

sten Erhebungen und markirten sich durch Umkreise von ungefähr 9 Klaftern Durchmesser;

die Steine derselben haben die Grösse von 1 bis (i Cubiklüss und stocken zur Hälfte in der Erde.

Bei Durchsuchung des ersten Kreises fand sich 2'/t Fuss unter der Oberfläche eine grosse Platte

]
)
Kitzinger, L. J. Ueber die Schade! der Avaruii. Denkschriften der kaiserl. Akademie der Wissen-

schaften. Wien 1853, V. Band. — *) Beitrüge zur Kenntnis» der Sehädelformen österreichischer Völker von

Dr. A. Weisbach, Medi*. Jahrbücher der kaiserl. königl. Gesellschaft der Acrzto iu Wien, loM, II., IV. und
V. Heft. — ') Baron von Sacken: „Die Heidengrabcr von Kojetitz in Böhmen" in Mitthoilunge» der kaiserl.

königl. Ontralcommüsiou nur Erforschung und Erhaltung der Baudcnkmale, XI. Jahrg. Mai bis Juni, S. 4G.
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aus Kalkstein, wie er in der Gegend häufig vorkommt, roh zubehauen; unter dieser lag ein

ziemlich gut erhaltenes Skelet, bei dessen Kopfe eine Urne aus schwarzem, wenig gebranntem

Thon stand, ohne Inhalt; sie bildete die einzige ärmliche Beigabe des Bestatteten.

Beim Graben in der Mitte des zweiten Steinkreises stiess man wieder auf eine Stein-

platte, unter welcher zwei Skelette lagen, das eines Erwachsenen und das eines Kindes; letz-

teres zerfiel sogleich, der Kopf des grösseren sammt dem im ersten Grabe gefundenen wurden

aufbewahrt. Die Beigaben waren : Ein henkelloser Topf aus bräunlichem Thon , von ausge-

bauchter Form, mit einer Reihe paralleler kleiner Eindrücke einfach verziert, ein Steinkeil

von Serpentin und zwei pfrieinenartige Werkzeuge von 4 und 8 Zoll Länge aus gespaltenen

Röhrenknochen, an denen noch die Gelenkköpfe sitzen, gefertigt und scharf zugespitzt.

In nächster Nähe wurden noch Hügelgräber mit Steinplattenauskleidung gefunden , die

Bronzegegenständo, Bernstoinkorallen und sechs goldene Ringe enthielten. Das Feld, wo sich

die Grabhügel befinden, heisst noch heute Robstein (row, hrob = Grab).

Schädel Nr. 1.

Der Hirnschadel ist ausser einem am rechten Seitenwandbeinc beim Ausgraben erzeugten Substanz-

verloste vollkommen erhalten, von mittlerer Schwöre, an der äusseren Fläche etwas rauh and durchaus gelb-

brännlk-h; au der frischverletzten Stelle des Scheitelbeines, in der Xähe der Pfeilnaht, ist er fast 7 Millim.

dick, fein spongiös, von erdigem Aussehen und fast rein weine. Alle Nähte sind deutlich, die

Pfeilnaht kurz- und arm-, die Lambdanaht lang- und reichzackig.

Die raeist« Aehnlicbkeit besitzt er mit dem Schädel von Lavigny (A, Tafel VTI.) und dem Pfahlbauschädel

von Biel (C, V) nach den Abbildungen von His und mit Ecker'» Schädel von Bonndorf, Tafel II. und Bronn-

Tafel III, Fig. 4 (beides Hügelgräberschädel).

Seine Grösse ist eine mittlere. Die obere Ansicht (l>ei horizontaler Stellung des Jochbogens) zeigt ein

ebenmäasig gekrümmtes, langes und schmales Oval mit breiter Stirn, von welcher die deutlich

lieh der Nasenwurzel beiderseits vorspringen , nach aussen und innon hin

sich aber verlieren , — mit flachgewölbten, langen Schläfenseiten und einem stumpf vorragenden Hinterhaupt«,

dessen seitliche Bcgrcnzung^linien eine gleichmütige Wölbung besitzen.

Die Seitenansicht bildut gleichfalls ein langes, niedriges Oval; die Stirn steigt oberhalb der vortreten-

den Angenbraaenbogen eine kurze Strecke fast sonicrecht empor, um sich dann in stärkerem Bogen nach

rückwärts zu krümmen; die Scheitelwölbung erreicht ihren Scheitelpunkt im vorderen Pfeilnahtdrittel, von

welchem sie sich «ehr allmälig und flach gegen das Hinterhaupt hinabsenkt, vor welchem sie eine seichte

Einpressung erleidet. Das Hinterhaupt selbst ist stark vorgewölbt und in seinem unteren Theile zum Hori-

zonte stark geneigt. Die Warzenforttatze sind klein, sehr knrz , das Ohrloch schmal, das Planum temporale

sehr gross, indem die Linea »omicircularis bedeutend nach aufwärts geruckt ist.

Fig. -iü. Fig. 4!>. Fig. 50.

I,A. Melnik LB. I,C.

Die Uestalt der Hinterhauptsansiclit gleicht einem oben und unten gleichbreiten
, niedrigen Fünfeck

dessen Winkel abgerundet, dessen zwei Scheittlseiten sehr flachgewölbt, dessen Schlafenseiten aber fast gcrad-
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linig verlaufen. Die Hinterhauptsschuppe ist von fünfeckiger Gestalt, indem die Lambdanaht K«u ober-

halb ihrer Mitre jcdcrseits gegen da« Seitenwandbein eine winkelige Ausbuchtung macht, und «wohl von

einer zur anderen Seite ab auch von oben nach unten gleichmässig stark gewölbt. Ihre obere Muskclansatz-

linie ist eine sehr ausgeprägte, stumpfkantige Leiste, der Höcker aber bloss von massiger Grösse.

In der unteren Ansicht, Norma baailaris, erhält man ein längliches, hinten breites Oval, dessen Hinter-

hauptetheil lang, bogig gewölbt, unterhalb der oberen Muakellinien nach beiden Bichtungen derart convex

ist, das« in der Mittellinie eine die beiden gewölbten Theile des Receptaculum cerebelli trennende seichte

Grabe gebildet wird. Das HinterhaupUloch ist klein, lang, schmal, vorn, besonders rechts, durch den etwas

einspringenden Gelenksfortsatz verengt; der Basalthcil des Hinterhauptbeines ist Iran und breit, unter einem

sehr stumpfen Winkel mit dem Keilbeinkörper verwachsen.

Die vordere Ansicht giebt für den Stirntheil der Hirnkapsel eine abgerundet fünfeckige Gestalt. Die

Stirn- und Scheitelhöcker sind wenig deutlich, die Schläfengegend flach, die Nasenwurzel breit, der obere

Rand der Augenhöhlen wagrecht gestellt. Vom Gesichte fehlen sämmtlichc Knochen, nur der unter* Theil

der Oberkiefer, Gaumen- und Zahnfacherforteatz liegen bei. Dieser besitzt einen grossen, breiten Gaumen, an

welchem nur kurze Andeutungen der Zwischenkiefernaht vom Foramen incisimm ausgehend, zu bemerken

sind und mächtige, lange, etwas schief nach vorn gerichtete Zahnfächerfortsätze. Die vier Schneidezähne

sind wohl erhalten, ihre Wurzeln sehr lang, dick kegelförmig, dagegen die Kronen, sowie auch die des vor-

findlichen rechten Eckzahnes kurz, indem sie alle an der unteren, bräunlichen Fläche derart abgeschliffen

sind, dass ihre vordere und hintere Kante eine bedeutend ausgehöhlte glatte Flache zwischen sioh fassen, die

auch von rechts nach links etwas concav erscheint Aehnlich ist die Krone des linken zweiten Mahltahne*

ausgehöhlt abgeschliffen, trotzdem aber der linke Weisheitszahn, am Durchbräche gehindert durch eine ent-

gegenstehende Wurzel seines Kachbars, noch im Zahnfache und zwar mit der regelmässig höckerigen Kronen-

fläche nach auswärts gekehrt. Die Mahlzahne der rechten Seite fehlen, ihre Fächer sind aber vorhanden.

Die Art der Zahnahschloifung ist jedenfalls eine ungewöhnliche; um aber daraufhin nicht etwa zu dem
Schlüsse auf eine besondere Nahrung, welche diesen Monschen vielleicht zu einem Körneresser gemacht hätte,

verleitet zu werden, genügt es, anzuführen, dass in der kraniologischen Sammlung der Josefaakademie der

Schädel eines 64 Jahre alten Invaliden slowenischer Nationalität aufbewahrt wird, dessen Zähne eine ähnliche,

wenn auch nicht so hochgradige Ausschleifung aufweisen, obgleich sie ihm zur Zerkleinerung derselben Nah-

rung gedient haben, welche auch von den übrigen eingenommen wird. Dieser Schädel hat prognathe Kiefer,

der beschriebene nach der schiefen Stellung des Zahnfiicherfortsntsea wahrscheinlich auch, so das* vielleicht

die Prognathie oder wenigstens die schräge Stellung des Zahnfächerfortsatzes don Anstoss zu solcher Ausschlei-

fang giebt.

Schädel Nr. 2.

Von ihm fehlt das Gesicht, die Basis und ein Theil der rechteu Seitenwand; er ist ebenfalls von mitt-

lerer Grosse und von ausgezeichnet schmal -dolichocephalcr Gestalt; sein Knochenbau ist dünner als beim

ersten, die Knochen von hellbräunlicher Farbe, an den Brachflächen erdig, woisslich und feinschwammig.

Alle Nähte sind vorhanden und zwar zeigt die Kranznaht sehr wenig und kurze, die Pfeil- und besonder* die

Lambdanaht sehr reichliche und langverschlungene Zacken. Von His' Schädeln gleicht er am meisten dem
Hohberger auf Tafel II, C.

Die obere Ansicht desselben bildet ein regelmässiges, langes, sehr schmales Oval, dessen Stirnseite breit

abgerundet, dessen Schiifenseite «ehr weuig gewölbt, lang und dessen Hinterhaupt sehr weit vorspringend,

von den Seiten her förmlich zusammengedrückt und in einer abgestutzten Spitze endigend ist.

Fig. f.l. Fig. 62. Kig. 53.

Melnikll.A. Helnik II, B. Mein. k II, (\
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Die Seitenansicht (rieht «in höh«, langes Oval, dessen Scheitelpunkt in die senkrechte Ebene zwischen
den iunseren Ohrlöchern fällt; die Stirn hat nur «ehr flach angedeutete Augenbrauenbogen, ist im unteren

Theilc eine kurze Strecke senkrecht gestellt, biegt «ich aber dann »ehr allmälig nnd (teil antteigend nach
rückwärts. Die vordere ScheitelWölbung ist flach, fällt aber hinter dem Scheitelpunkte in raschem Bogen zum
Hinterhaupt« ab, welches halbVuprplförmig vorspringt, in seinem Interparietaltheile stark vorgebaucht, im
unteren flach und zum Horizonte massig geneigt ist. Die Warzenfortsfttze sind lang und dick, die Schläfen-

schuppe hoch, die Linea temporalis undeutlich ausgebildet, der l'orus acust. ext. echmaL
Die Hinterhauptaanticht hat die Gestalt eines schmalen, hohen, oben und unten fast gleichbreiten

Fünfecke«, mit deutlichen Winkeln an den hochgelegenen Schcitelhöckern, und fast ganz geraden, flachen

Schlafenseiten ,
wogegen die beiden Scheitelseiten sanft gewölbt mittelst einer stumpfen Kante in der Gegend

der Pfeilnaht in einander übergehen. Die Hiiiterhauptsschuppe ist gross, dreieckig, nach beiden Haupt-
richtungen stark gewölbt ; ihre obere Muskelleiste sammt dem von dieser nicht abgetrennten Höcker sind

stark entwickelt. Der Kleinhirntheii de» Hinterhauptes ist flach und lang.

Bezuglich der Grundansicht last! sich aus dem Verhalten der unbeschädigten Hälft« schliesscn, dasa sie

ein sehr langes, schmales Oval mit weit vorstehendem, langem, parabolisch gekrümmtem Hinterhaupte gewesen

sei. — In der Vorderansicht zeigt sich im Allgemeinen ebenfalls eine fünfeckige Form ; die Stirnhöcker sind

undeutlich, die Nasenwurzel schmal, der obere Augenhöhlenrand wagrecht.

Vom Oberkiefer i«t nur der Gaumen mit dem Zahnfächertheile vorhanden; er besitzt linkerseits alle

acht Zähne und von den rechtzeitigen die Reihe bis einschliesslich des ersten Mahlzahnes; davon fehlen aber

die beiden inneren Schneidezähne. Die Kronen aller sind ein wenig abgeschliffen. Der Zahnfächerfortaata ist

lang und senkrecht gestellt, so dass der schmale und lange Gaumen tief zwischen ihm eingeschlossen liegt

;

dieser zeigt keine Andeutung einer Zwischenkiefernaht. Der vordere, untere Nasenstachel ist kurz. — Der

wohlerhaltene Unterkiefer ist gross, stark gebaut, hat einen hohen mit dem schmaleckigen Kinne vorragenden

Körper und breite, verhältnissmäasig niedrige, fast senkrecht gestellte Aeste; jederseita itnd alle drei Mahl-

sahne entwickelt und deren Kronen, wie im Oberkiefer, an den Höckern abgeflacht, so dass das beiläufige

Manne angehört haben muss.

Beiden Schädeln liegen noch einige Skeletknocbenstückc bei, von welchen aber nicht angegeben wurde,

ob sie dem ersten oder zweiten zugehören, wiewohl die Beschaffenheit derselben für das letztere spricht: ein

linkes Darmbein mit dem oberen, hinteren Theile der nüftgelcnkspfanne; es ist klein, hoch (10,3 Centim.),

kurz (14,1 Centim.?) und flach, und soviel man vermuthen kann, im Vergleiche zum Beckeneingange steil auf-

gerichtet gewesen; ein Speichenbein des rechten Vorderannes, ohne Köpfchen und sonstige, besondere Eigen-

schaften, und ein beim Auagraben zerbrochenes Unke» Oberschenkelbein von mittlerer Länge; auch diese

haben erdig aussehende, weisaliche Bruchflächen. Sie dürften einem mittelgrossen, nicht gerade kraftig

gebauten Manne angehört haben.

II Schädel von Saaz.

Dieser Schädel wurde sammt dem grössten Theile seines übrigen Skeletes im Frühjahre

1664 in der unmittelbaren Nahe der im deutschen Sprachgebiete liegenden Stadt Saaz im

nördlichen Böhmen bei Gelegenheit der Anlage eines neuen Hopfengartens gefunden. Es lag

bei fünf Fuss tief unter der Erdoberfläche, zwei Fuss hoch mit einer thonigen, viel Aschentheile

enthaltenden Erde bedeckt. Ausser kleinen Bruchstücken eines Pferdeskelete wurden im

Grabe keine anderen Beigaben aufgefunden. Der Entdecker dieser Grabstätte, Dr. J. E. Fö-

disch, nimmt auf Grund dieser Bestattungsweise an, dass das Skelet der Zeit vor der Chri-

stianisirung Böhmens (im 9. Jahrhundert) und wahrscheinlich dem in dieser Gegend ansässig

gewesenen Stamme der slawischen Luozanor angehöre ; wie wir sehen werden ist die ausge-

sprochen schmaldolichocephale Form des Schädels dieser Annahme entgegen.

Der Schädel int im Ganzen höchsten» mittelgross und war in seine einzelnen Theile auseinander gefal-

len, die sich auch nicht alle wieder zusammenfiigen linsen; e« fehlt ein Theil der Basis, des Gesichte», des

linken Stirn- und Keilbeins. Die Knochen sind dünn, leicht dnrchncheineiid , an der Aussonflache mit Aus-

nahme einzelner erdig rauher Stellen glatt und gelblich; ihre Bmchflächc ist nicht von erdigem Aussehen wie

bei den zwei vorhergehenden. Alle Nähte sind rollkommen vorhanden und zwar ist die Kranz- und Lambda-

naht sehr fein- und reichzackig. Die Innenfläche der Knochen ist glatt und trägt nur leicht vertiefte Gefäss-

furchen.

Die obere Ansicht zeigt ein sehr regelmässiges, schmales, langes Eirund mit breit abgerundeter Stirn-,

Arhir !«r Anthropologie. Bd. n. lieft III. 87
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aebr fl»oh gewölbter Schlifenseite und stark vorspringendem , seitlich beiderseits etwa* zu*

Hinterhaupte and ähnelt im Ganzen derselben Ansicht des zweiten Schädels von Melnik.

Die Seitenansicht giebt ein hohes, langes Oval, dessen Scheitelpunkt gegen 2 Centimeter hinter die

Kranznaht fällt; die Stirn ist im Glatzentheile niedrig, fast senkrecht gestellt und dann rasch nach hinten

abgebogen; die stark ausgeprägten Augenhraoenhogen enthalten geräumige Stirnhöhlen. Der Scheiteltheil

verläuft vorn nahezu wagrecht und fällt nach hinten schräg ab. Das Hinterhauptsbein ist stark, aber gleich-

massig vorgewölbt, am tambdawinkel durch einen Eindruck abgesetzt. Dio Warzen sind kurz, aber dick

und wie aufgetrieben; die Ohrlncber schmal und lang, schräg nach hinten und unten gerichtet

Die Uinterhauptsansicht ist hoch fünfeckig, unten breiter, als oben; ihre Schläfen sind flach, fast gerad-

linig, ihr Scheitel steil gewölbt, an der Pfeilnaht einen abgerundeten Winkel bildend; die Hinterhauptsachuppc

gross, breit dreieckig, von oben naoh unten und von rechts nach links stark gewölbt; die .Muskellinien und
wenig ausgebildet, der Interi«rieUltheil kurz, da» RecepUculum lang.

In der unteren, wegen der fehlenden Knoehentbcilc nur am Hinterhaupt* deutlich vortretenden Ansicht

Hinterhaupt breit gewölbt vor; das Hinterhauptsloch ist schmal und lang, vom durch die ein-

len Gelcnksfortsätze verengt, der Hasalthcil gross und breit

Fig. r,4. Fig. 56.

Saas III, A. Sanz III. B.

Die zugehörigen Bruchstücke der Ütierkiefer lassen eiu sehr lange*, an und für sich betrachtet schma-

les Gesicht ergänzen, dessen Orbitalöffnungon sehr hoch, fast i|uadratisch
t dessen Jochbeine dünn, wenig

gewölbt, dessen Oberkiefer schwach, mit tiefen Wangengruben und langer, schmaler, vorderer Nasenöffnung

versehen sind; ihr Zahnfächerfortsfitz <»t niedrig, etwas nach vorn gerichtet, der vordere Nascnstacbcl kurz,

der Gaumen gross nnd breit und trägt von der ZwiBchenkiefernaht nur linienlange Spuren am Foramen inoi-

sivtun. iJer Unterkiefer ist massig stark, sein Körper breit, das Kinn schmal eckig, die Aeste dünn, mittel-

breit und hoch, die Fächer für die Mahlzähnc verschwunden, für die übrigen noch vorhanden; die Zähne
selbst siud an den Kronen etwas abgeschliffen; der rechte erste obere Mahlzalm sehr cariös.

Da« Becken ist sehr gros«, starken Knochenbaues, hoch; die Darmbeine wenig nach aussen geneigt,

gross, hoch, zugleich aber auch flach gekrümmt, ihr oberer Rand sehr rauh, in den hinteren Thcilen ihrer

Fläche durchscheinend. Der Eingang in das kleine Becken zeigt eine breitherzförmige Gestalt mit stark

gekrümmter Linea innomiuata und sehr wenig vortretender Schamfuge. Das kleine Hecken ist selir hoch,

nach unten zu beträchtlich vorengert, besonders in ouercr Richtung; dio Foramina obturata gross, länglich

eirund, der Schambogen sehr spitz und enge; das Kreuzbein gros*, breit, wenig ausgehöhlt: der bloss vorhan-

dene erste Schwanzlicinwirbel breit, mit dem letzten Kreuzwirbel durch Knochenmasse vollständig verbunden.

Die 11 nftgelenkspfannen sind sehr gross. Die Form des Beckens stimmt im Allgemeinen nnd vielseitig auch

in den einzelnen Haassen mit der für die Czech<-n gefundenen Mittolforni desselben') übercin.

Die Oberschenkelknochen (4-'>,l Ccntim. lang von der Spitze des grossen Trochantcrs bis zur convexesten

Stelle des inneren Knicgelcnksknorrcn) sind leicht gekrümmt; die Linea aspera stark entwickelt, der grosse

Trochanter an der vorderen Flache «ehr rauh und gefurcht , durch eine deutliche rauhe Leiste un der vor-

deren Schenkelfläche mit dein kurzen, dicken, kleinen Trochanter verbunden. Der Hals des Gelenkkopfes ist

etwas abgeflacht cylindrisch, an der olieren Fluche mit sehr zahlreichen Nährlöchern versehen und am Ober-

schenkel unter einem massig stumpfen Winkel eingepflanzt.

Schien- und Wadenbein siud »ehr scharfkantig, die äussere Flache des enteren in der Richtung von

vorn nath hinten flach ausgehöhlt, die innere Fische leicht convex, die hintere stumpfwinkelig in die innere

übergehend, gewölbt und scharfkantig von der äusseren abgesetzt Die ganze untere Extremität misst von

der Spitze des grossen Trochanter» bis an die Spruuggelenksnache des Schienbeines 82,8 Centim.

') Die Becken österreichischer Volker von Dr. A. Weisbach.
Gesellschaft der Aerzte in Wien, f. Band 18CG.

Medizin. Jahrbücher der kaiserl. königl.
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An den Oberarmbeinen (Lange von der convcxeaten Stelle de* Gelenkkopfea bi» rar gewölbtesten der
Humeroradialgelenksfläche 34,3 Centim-) sind die Muskelhocker sehr kraftig entwickelt; die Vorderarmknochen
(Länge de* Radi» 24,2 Centim.) sind leicht gebogen; die linke.Ulna «eigt 3 Centim. oberhalb ihrea unteren

Ende« einen vollkommen, ohne Verschiebung geheilten, schrägen Bruch.

Von den übrigen Skeletknochen liegen bei: Reste der Schulterblätter, von denen das linke ein sehr
breites, rauhes Acromium (am rechten fehlt die gante Spina) und beide einen wulstigen äusseren Rand
besitzen ; ferner die beiden Schlüsselbeine, das 14,4 Centim. (zwischen dem oberen Rande der Handhabe bis an
den unteren de« Körpers) lange und (zwischen den Ansatzpunkten der fünften und sechsten Rippe) 4,4 Centim.
breite Brustbein; die fast vollzähligen, häufig aber zerbrochenen Wirbel, die dem nkht mehr jugendlichen

Alter entsprechend an ihren Körpern von oben nach unten deutlich concav sind; Bruchstücke der Rippen und
einzelne Fusswurzclknochon.

Die Eingangs erwähnten in demselben Grabe aufgefundenen Pferdeknochen bestehen aus kleinen Bruch-
stücken der Kiefer-, Schulter-, Becken- und Extremitätenknochen, welche meistens parallel ihren Flächen
gespalten sind, so dass das schwammige Gewebe des Markcanales offen liegt Die Bruohflächen derselben lind

von gleichem Aussehen wie die Knochenoberflächo, daher sicher nicht beim Ausgraben entstanden.

Die Beschaffenheit der Knochen spricht wenigstens für mittlere Grösse bei starkem Körperbau und ein

wahrscheinliches Alter von einigen 30 Jahren, die Form des Schädels und Beckens für männliches Geschlecht.

HL Schädel von Schallau.

„Seit längerer Zeit schon wurden bei Weboschan seitwärts Schallan zahlreiche heidnische

Alterthümer gefunden; der letztgenannte Ort liegt an der Strasse zwischen Lobositz und Tep-

litz im nördlichen Böhmen, innerhalb des deutschen Sprachgebietes ungefähr zwei Meilen von

Teplitz. Im Horbste 1865 wurde nun auf Antrieb des Domänenbesitzers Fürsten Clary-Ald-

ringen die dortige Gegend weiter durchforscht und eine Anzahl Gräber bloßgelegt, welche

viereckig, mit Phonolithplatten, im böhmischen Mittelgebirge das vorherrschende Gestein, aus-

gelegt und geschlossen waren und Bronzegegenstände neben Thongefässen enthielten, die mit

den aus Mitteldeutschland bekannt gewordenen Gräberresten genau übereinstimmen. Die

Gräber waren in einer bestimmten Lage in zwei Reihen angeordnet, enthielten jedoch nur

calcinirte Knochen. Erst später und weiter seitwärts von diesen fand sich ein ganz gleiches

Grab mit denselben Beigaben in einem Skclete, das in sitzender Stellung begraben worden

war; von diesem stammt der hier beschriebene Schädel. Es wird vielleicht anzunehmen sein,

dass die Völkerschaft, von welcher diese Reste auf uns gekommen sind, die Männerleichen

verbrannte, die Weiber aber begrub" (Dr. Laube).

Der Schädel ist klein, von mässig starkem Knochenbaue, an der Oberfläche rauh, bräunlich; es fehlen

die Jochbogen, ein Thcil der Schädelbasis vom Hinterhauptsloche bis an den äusseren Höcker und der Unter-

kiefer; die Nähte sind vorhanden, alle ausser der feinzackigen Ijambdanaht arm- und grobzackig. Nach den

Abbildungen ähnelt er dem Schädel Grencbcii 8 C. IV. von His sowie auch den Schädeln von Ebringen, Tafel

HI, 1, 2, von Wangen Tafel IV, und von Bedungen Tafel XV, 4, 5 in Ecker's Werke.

Die obere Ansicht giebt ein regelmässiges, »ehr langes und schmale» Eirund, dessen grösste Breite unter

die Scheitelhöcker fällt, welches eine schmal abgerundete Stirnseile, eine geringe Wölbung an den Schläfen-

seiten und ein weit vorspringendos, hinten breiter abgestutztes Hinterhaupt besitzt

In der Seitenansicht zeigt der Schädel vor allem einen verhültnissniässig sehr kleinen Gesichtetheil mit

etwas prognathen Kiefern ; der Hiruschädel selbst bildet in seiner Umfaugsliiiic ein hohes, langes Oval, dessen

höchster Punkt ungefähr 2 Centim. hinter die Kranznaht fällt. Die niedrige, im unteren Theile senkrecht

stehende Stirn hat keine vortretenden Aügenbrauenhogcn und biegt sich in der Höhe ihrer Höcker sehr rasch

nach hinten um, so dass die «a^ttale Krümmung des Stirnbeines eine sehr sturku wird. Die Scheitelwölbung

ist flach und senkt sich allmälig zum weit hinaufragenden und vorspringenden Hinterhnupte herab. Die

Warzenfortsätze sind klein, kurz, die Ohrlöcher rundlich, die Sehläfenschuppc niedrig und die Jochbeine

dünn.

Die Hinterhauptsausicht gleicht einem schmalen oben und unten fast «anz gleichbreiten Fünfecke mit

steiler Wölbung zwischen den Scheitelhuckern , ohne winkelige Kante an der Pfeilnaht und fast ganz geraden

37»
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Schlafenseiten. Die Uinterhanptaachuppe ist lang dreieckig, reicht hoch hinauf and ist i

tungeu sehr stark gewölbt; der äussere Hinterhauptshöcker verschwindend klein.

In der unteren Ansicht, welche die Umrisse eine« langen Ovals zeigt, springt das parabolisch gewölbte

Hinterhaupt weit vor; der Basaltheil des Hinterhauptbeines itt Iran und breit, unter einem sehr stumpfen

Winkel mit dem Keilbeinkörper verwachsen.

Das Gesicht ist. wie erwähnt, klein, aber breit; die Augenhöhlen länglich viereckig, sehr niedrig, ihr

oberer Rand fast wagrecht gelegen; die Nasenwurzel massig breit, die Nasenbeine kurz, breit, stossen am
Kücken unter einem stumpfen Winkel zusammen und sind im unteren Thcile stark gekrümmt; die Naaen-

öffhung sehr breit und gross. Der Uaumen klein und breit ; alle Zähne ausgebildet and an ihren Kronen-

höckern leicht abgeflacht, so das* sich das Alter der F.igenthümerin dieses Schädels auf einige 90 Jahre anneh-

men lässt; dass er weiblichen Geschlechtes, lässt einmal die Kleinheit des ganzen Schädels, ferner die niedrige,

gewölbte Stirn und

Fig. 6«. Fig. 67. Fig. 68.

SchaUan 17, A. Schallan IV, B. Schallan IV, C.

Zur Vergleichung mögen hier noch die Hauptansichten des deutschen und czechischen

Schädels beigefügt werden: Die obere Ansicht des deutschen Schädels ist weit Uberwie-

gend lang oval, nach vorn stark verschmälert, nach rückwärts an Breite zunehmend und

ungefähr in der Mitte am breitesten; die Schläfen sind mäasig gewölbt, das Hinterhaupt her-

austretend; in der Seitenansicht ist er lang und niedrig, das Hinterhauptsbein vorgewölbt,

sein Receptaculum nahezu wagrecht liegend; die Hinterhauptsansicht vorwaltend fünfeckig

mit abgerundeten Winkeln und oben etwas breiter als unten; die Scheitelwölbung ist stark,

die der Schläfenseiten dagegen flach; die Hinterhauptsschuppe niedrig, breit dreieckig, stark

vorgebaucht, ihr Interparietaltheil mit dem Receptaculum an der oberen Muskelleiste winkel-

ähnlich verbunden ; der äussere Hinterhauptshöcker stark ausgebildet In der Grundansicht

zeigt das vorstehende Hinterhaupt eine parabolische Krümmung.

Der brachycephale Czechenschädel ist in der Scheitelansicht breitoval bis rundlich,

an den Schläfen sehr stark gewölbt, am Hinterhaupte aber breit und flach abgerundet;

seine Seitenansicht ist länglich oval, niedrig, und das Hinterhaupt auch hier abgeflacht, so

dass die Scheitelwölbung im hinteren Theile jähe zum Hinterhauptsbeine abfällt; in der

Hinterhauptsansicht ist er breit, niedrig, rundlich fünfeckig und oben ansehnlich breiter, als

unten, zwischen den Scheitelhockern flach, seitlich aber deutlich gewölbt. In der unteren,

breitovalen bis rundlichen Ansicht ist das Hinterhaupt ebenfalls flach gewölbt und kurz.

Vergleichen wir nun diese Schädel nach ihren in der beigegebenen Tabelle verzeichneten

Maassen mit einander, so sehen wir folgendes:
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Vergleicht! n g der Schädel.

A. Scbädeltheil.

I. Maasse im Ganzen.

1. Der horizontale Umfang ist l>ci allen bedeutend; derselbe übertrifft mit Ausnahme des Schädels

von Saax sowohl den Umfang de» Schädels der jetzigen Deutschen Oesterreichs (52,1 Centiro.), als auch den
der Czechen (51,9 Centim.)'). Nach Ecker's Messungen betrifft diese« Maas* bei 2« Männerschädcln im Mit-

tel 62,8 Centim., bei 14 seiner Wciberschädel 51,5 Centim.; nach His beim Siontypus für 16 Männerschädet

53.5 Centim., für 11 Weiberschädel 52,8 Centim. und beim Ilohbergtypus für 10 Männcrschadel im Mittel

52.6 Centim. und für S Weiberschädel 52,9 Centim. — Friederich niissrt an 7 Schädeln von M insleben 2
)

diesen Umfang bei 5 Männern von 50 bis 04,5 Centim., bei 2 Weibern von 49,5 bis 62 Centim. Ware e»

statthaft, die drei Männertchädel zur Berechnung eine« MitUlwcrthcs zusammenzunehmen , so käme der mitt-

lere horizontale Schädelumfang auf 52,4 Centim. und damit dem 'der Kcker'schen und der Ilohbergschädel

von Iiis am nächsten.

Der „Ccltcflschüdcl" von Hallstadt in Oberösterreich im Wiener Museum hat nach eigener Messung
einen Horizontal uiuftuig von 51,4 Centim., die beiden Schädel aus Römergräbern von Haimburg und PetroneU
in Niederosterrciuh von je 53,1 und 50 Centim.

2. Länge. Die mit einfachem Tanterzirkcl zwischen Stiroglatze und vorragendstem Punkte des Hinter-

lfttuptc!) genommene Länge der drei männlichen Gräbcrschädel von Melnik und Saax übertrifft jeder für sich

die mittlere Länge der jetzigen Deutschen um eine beträchtliche Zahl, noch mehr aber die der brachycephalen

Da das Längenmaas« der männlichen Grnberschädel bei Ecker, denen Messungsart dieselben Durch-
messer wie der Tasterzirkel liefert, 18,9 Centim., der Reihengriiberschädel allein 19,1 Centim. beträgt, so kom-
men die drei obigen Schädel denselben ziemlich nahe. Der in Bezug auf die Grösse der Umfatigslinie unse-

ren Schädeln am meisten gleichende Ilohbergtypus weist für 10 Männerschädel im Mitte) eine Länge von
19,29 Centim. und für S Wuiborschädel eine solche von 18,9 Centim., daher eine grössere, absolute Lange auf,

wogegen der Siontypus die Sch&dellänge von 19 (IC Männer) und 18,49 Centim. (11 Weiber), eine den obigen

ähnlichere besitzt. In Friederich's Beschreibung von Schädeln aus Gräbern bei Minsleben sind leider weder
eine Länge noch gröeste Breite und mit den der übrigen nicht vergleichbare Höhen angegeben.

Der llallstädter Schädel hat die dem Saazer ganz gleiche Länge von 18,2, der Haimburger von 18,(1

und der von Petronell die geringe Länge von 17,1 Centim., wolcho nicht einmal jene dos Woiberschädels von
Schallan erreicht, während der andere römische Gräberschädel hierin dem Melniker Nr. I. entspricht.

3. Breite. Betrachten wir die Breite, — gemessen mit dem Tasterzirkel, wo eben die Schädel am
breitesten sind, — so linden wir, da« nur einer (Melnik I.) das Maass der jetzigen Bewohner derselben Gegen-
den erreicht, alle anderen stehen diesem Maasse der heutigen Deutschen (14 Centim.) und noch weit mehr
dem der Czechen (14,8) nach.

Bei Ecker findet »ich für seine (20) Männcrschädcl die Breite mit 14 Centim., für seine (U) Weiber-
schädel mit 18,8 Centim., für seine Reihcngräberscbiidel allein mit 13,G Centim., — bei Iiis für die Männer
und Weiber des Ilohbergtypus mit 13,5 Centim. und für den Siontypus mit 14,6 (Männer) und 14,3 Centim.

(Weiber) angegeben. Daraus geht hervor, das« die vier Gräbemchiwlel aus Böhmen sowie auch die drei aus

Oesterreich an absoluter Breite dem Ilohbergtypus vielmehr gleichen, als dem Siontypus und den Ecker'schen
Schädeln, besonders jenen aus den Beihcngräbern noch viel näher uls dem letzteren kommen.

4. Längenhreitenindex. Das Vcrhältniss dieser beiden Durchmesser, der Länge und Breite zu-

einander, welches den kürzesten Ausdruck für die Sehädelform giebt, lässt erkennen, dass der Schädelindex
aller dieser Schädel viel kleiner als bei allen jetzt in Oesterreich lebenden Volksstämrocn ist, von welchen die

Deutschen den Index von 811 (wenn die Län^e = 1000), die Czechen von 838 und nur die Zigeuner den

ihnen sich annähernden Werth von 7ß!) besitzen. Deingcmäss sind die beschriebenen Gräbcrschädel viel aus-

gesprochener dolichocephal als die Deutscheu in Oesterreich und selbst noch mehr als die unbestritten lang-

köpfigen Zigeuner; selbst die Schädel der Hindu weisen einen grosseren Index (im Mittel aus 7 = 760) als

das Mittel der drei Munnerschüdel aus Böhmen (715) beträgt, auf, wie auch der Index lici drei Negern aus

Senaar, Darfur und Fazogl (731) und bei sechs ägyptischen Mumicnschädeln (788) grösser ist, wogegen jener

von drei Abessinierschädeln (sämnulich aus dum Wiener Universitätsiniueum), nämlich 710, dem obigen am
nächsten steht.

') Nach eigenen Messungen am angeführten Orte. — *) Friederich, Crama germanica Hartagowensia.

Nordhausen 1865. I. Heft mit 22 Tafeln.
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Da Ecker'» Messungen für die Männerschädel aus »udwestdeutschen Gräbern einen Broitenindex von
740, fiir di<' Weiherschädel ton 746, für die Reihengräbenchädcl mllein aber blau von 713; — jene von Hit.
deinen Längenmaass freilich nicht ganz mit dem hier angewendeten in Uebereinstimmung ist, für den Hohberg-
typus 703 (Minner) und 717 (Weiber), ferner für den Siontypus 76« (Männer) und 774 (Weiber) berechnen
1aasen , so wird es offenW, daas die dolichocephale Form dieaer Tier Schädel jener der Reihengräber- und
Hohbergachadel am meisten ähnelt, bei welchen erateron aolbat die so extreme , unter den Index von 7Ü0 sin-

kende Dolichocephalie de» Melniker Nr. II. zwei nicht synostotische Vertreter findet.

5. Höhe. Die Höhe — mit Tasterzirkel von der Mitte des vorderen Rande» de» grossen Hinter-

hau|.Ulochea bi» an den h6ch»ten Punkt der Pfeilnaht - erreicht bei den drei Schädeln, wo aie gemessen
werden konnte, 13,3 (Saaz) und 13,4 Cenlim. (Mclnik I. und Schallan); die de« II. Melniker'» aber iat den vorher-

gehenden weit uberlegen und dürfte annähernd 142 Centim. ausmachen; sie ist etwas grösser als die Mittel-

zahl dieses Mnasse* bei den Deutschen (13.3 Centim) und Czechen (13,2 Ccntim.) and bei jedem einzelnen,

ausser dem Melniker Nr. I. auch grösser als die Breite des Schädels, während gerade umgekehrt die Breite

sowohl bei den deutschen als exeehischen Schädeln der Höhe bedeutend überlegen ist

Die Höhe der beiden Schädel aus Kömergräbern von Haimburg (12,7 Centim.) und Petronell (\2fi Cen-

tim.) ist viel kleiner als die der Orälierschädel aus Böhmen , die de» Hallstädter konnte wegen Mangelhaftig-

keit der Schädelbasis auf diese Art nicht gemessen werden.

Im Verhältnisse zur Lunge (diesem 1Ü0D) ist die Höhe dieser Schädel kleiner als durchschnittlich bei

den Deutschen (73H) und Czechen (746). — Vergleicht man aber die Breite (= 1000) und Höhe mit einan-

der, so zeigen »ich Verhältnisszahlen, wie sie sic h jetzt bei keinem der österreichischen Völker wiederfinden,

welche in dieser Beziehung innerhalb der Grenzen von 891 (bei den Czechen) und höchstens 902 (bei den Ru-
thonen) »ich bewegen; auch bei den zwei Schädeln au« Römcrgrabern erreicht der Breitenhöhenindex die
anaehnlichen Zahlen von 1MO und 917, die aber noch weit hinter den obigen zurückbleiben.

Während also diese Gräberschädel aus Böhmen im Verhältnisse tu ihrer so bedeutenden Länge niedrig
erscheinen, erweisen sie »ich im Verhältnisse zu ihrer geringen Breite als »ehr hoch und zwar durchaas viel

höher, als bei den Deutschen und Czechen und lassen selbst die zwei Römcrschädel in dieser Beziehung weit
hinter »ich zurück.

Zur Vergleichung mit deu einschlägigen Arbeiten wurde die Höhe dieser vier Schädel auch nach Ecker
und Uis und zwar nach ersterem als sogenannte „ganze" und .aufrechte Höhe" gemessen; das Mittel der
drei Schädel beziffert sich auf 14,1 Centim. aufrechter Höhe, die genau jener der Ecker'schen und der
Hohbergschädel entspricht, aber etwas geringer als die der Siouschädcl (14,2 Centim.) ist. Nach dem Idingen-

höhenindex (aufrechte Höhe) stehen sie (Mittel der 3 — 758) den Ecker'schen (762) and den Reihengräber-

schadeln (740), von His' Schädeln dem Siontypus (747) viel näher al» dem Hohbergtypu» (731), welchem sie

aber wieder nach dem Breitenhöhenindex (1060 da» Mittel der 3), sowie den Ecker'schen Schädeln (1007,

Hohbergtypus 1039) am nächsten stehen, wogegen »ie den Siontypus (977) weit übertreffen.

Nach dein Bisherigen ist also festgestellt, dasB die vier Gräberschädel aus

Böhmen vor den heutigen Deutschen und Czechen durch grosse Länge, geringe

Breite und bedeutende Höhe, durch fast extreme Dolichocephalie ausgezeichnet

sind und in dieser Beziehung den Schädeln von Ecker, besonders dessen Reihen-

gräbersehädeln und dem Hohbergtypus von His vollkommen gleichen.

6. Der Längenumfang von der Nasenwurzel in der Uichtung der l'feilnnht bis an die Mitte des

hinteren Randes des grossen HinterhaupUlocheg beträgt im Mittel 37,2 Centim., mit welcher Zahl er grösser

als bei allen Völkern in Oesterreich und dem der südwestdeutsehen Gräl>ersehädcl (37,9 Centim.) am ähnlich-

sten ist. Sowohl der Sion- |Hrt,2 Centim. für die Männer) als »ach der Hobborgtvpus (3S,5 Centim. für die

Männer) haben einen längeren „Scheitelhogcn".

Um die I.uugsv. ölbung des ganzen Schädeldaches durch Zahlen ausdrücken zu können, wurde der

vorstehende Bogen bloss bi» an deu äusseren Hintcrhauptshöcker und als Sehne der Abstand der Mitte der

Nascnwunjel (Vereinigung der Nuseu- mit dem Stirnbeine) von jenem genommen. Das Verhältnis« der Sehne

(. I) nu ihrem Bogen veranschaulicht nun die Stärke der Krümmung des letzteren, die für das ganze Schädel-

dach iti »»(tittaler Richtung im Vergleiche zu den Schädeln der heutigen Deutschen, welche eine Latngs-

wölbung nach dem Verhältnisse von 1: 1,&I2 licsitzon, bei allen den beschriebenen Schädeln eine viel flachere

ist und welche auch, jener der Czechen (1,799, beide .Mittel uus 30 Fallen) gegenübergehalten al* geringer,

nur «in Melniker Nr. II. grösser sieh Im rausstellt, in ihrem Mittel iiber (1,780) der Laugswölbung de» w.e-

chi'u-hen Sehadels näher al» der des deutschen stehen und von allen heut' *u Tage Oesterreich bewohnenden

Völkern an Stärke übertroffen wird.

7. Die Breite der Sclmdclbnsis, zwischen den Joehleisten oberhalb der äusseren Gehörlöcher, ist l>ci dem
weiblichen Schädel von Schallan (11,9 Centim.) am geringsten, am grasten beim Melniker Nr. I. (13 Centim.) und

betragt im Mittel für die drei Manriewha.lel aus Böhmen 12,7 Centim. Die obigen drei Männerschädel sind
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al»o an der Bari, (absolnt) etwas breiter al» die der Deutschen (12,6 Centim.), dagegen wieder etwa* schmäler
«I« die der («sehen (12,8 Centim.); alle drei Oräbemhädel an* Oesterreich (Krzherzogthum) sind dagegen an
der Baai« beträchtlich schmäler. -Relativ zur grössten Breite sind dieae Schädel an der Bacia viel breiter ala

bei »Ammtliehen österreichischen Völkern; denn aowohl im Einzelnen — dieses Verhältnis» (die Breite — 1000)

beritzt nämlich beim Melniker IT. die Zahl 966, beim Saarer 964, Mehiiker I. 928, Schallaner 888, beim Haim-
burger 918, bei dem von Petronell 894 und dem Hallstädter 882 — ala auch im Mittel (die drei Männer-
schädel aus Böhmen 9I>4, die beiden Römer 903) ist dieae Verhältnisaxahl der Schädelbarisbreite bedeutend

grösser als z. B. bei den Deutschen (863) und (Bechen (864), woraus sich also nrgiebt, dass diese Schädel gegen
die Basis hin viel weniger verschmälert sind, al* die der heutigen Bewohner von Böhmen, wie auch schon

die Hinterhauptgansicht dargethan hat. Sowie an den Schädeln der deutschen Weiber die Basis im Verhält-

nisse cur Schädelbreite eine bedeutend geringere (825) al* bei den Männern ist, die weiblichen Schädel daher
gegen die Baais hin eine sehr beträchtliche Verschmälerung zeigen, beritzt auch der Weiberschädel von Schal-

lan (888) eine relativ viel schmälere Basis al* die Männerschädcl. Nach den von Ecker für seine Reihen-

gräberechädcl und von Iii» für seinen Hobbergtypus aufgestellten Charakteristiken der Hinterhauptsangichten

stimmen diese mit den Gräberschädeln aus Böhmen in der relativ grossen Breite der Schädelbasis überein.

8. Der Querumfang ist kürzer als jener der Deutschen (30,9 Centim.) und Czechen (31,4 Centim.),

von welchen er rieh aber den enteren mehr annähert. Da* Verhältnis* derSchädelbaaisbreite zu diesem Bogen
drückt die Querkrümmung des Schädels au*, welche rieh al* eine stärkere am Schädel von Schallan (1 : 2,546)

t und dem zweiten von Mvlnik (2,507), hinter welchen die drei aus Oesterreich folgen (Petronell 2,504, Haim-
bürg 2,451 und Hallstadt 2,433) und als eine bedeutend achwichere am Schädel I. von Melnik (2,369) und von
Saaz (2,362) herausstellt Für die drei Mäunerschädel aus Böhmen reraltirt nach diesem Verhältnisse eine

geringere Querwölbung (2,425) al» heut' zu Tage die Deutschen (2,467) und Czechen (2,444) aufweisen. Sowie

also diese Schädel in der s&gittalen, so haben eie auch in der queren Richtung flachere Wölbungen als die

der Deutschen und Czechen. Leider lassen sieh aus den Messungen Ecker'*, HU' und Friederich'» kein«

Schlüsse über die eben besprochenen Krümmungsverhkltnisse ableiten.

II. Maasse im Einzelnen.

A. Vorderhaupt. Die Länge des Vorderhaupte* sowie der Bogen zu dieser Sehne, der
aagittale Stirnbogen ist bei den vier Schädeln au* Böhmen länger al» bei den österreichischen. Während also

im Vergleiche mit den jetzigen Einwohnern Böhmens das Vonlerhaupt dieser Gräberechäde] durchschnittlich

ebenso lang wie hei den Deutschen (11,2 Centim.), jedoch etwas kürzer als bei den Czechen (11,3 Centim.) ist,

ergiebt sich im Gegentheile für die enteren eine Länge de» Stirnbogen*, welche die des deutschen (12,7 Cen-

tim.) und czechischen Schädel« (12,8 Centim.) in jodem einzelnen Falle übertrifft. In beiden Mannten bleiben

die zwei Römer- und der „Celtenschädel* weit hinter diesen zurück.

Die Länge de* sagittalen Stirnbogen» giebt Ecker mit 12,7 Centim., Hi* für den Hohbergtypus mit

12,9, für den Sioutypu* mit 13,2 Centim. und Friederich mit 12,5 Centim. (Mitte) au* fünf Männerschädeln)

an, so das* unsere Männerschädel auch hierin dem Hohbergtypus am nächsten stehen

Die Krümmung de« Stirnbeine* in der aagittalen Richtung gestaltet rieh nun nach dem gegen-

seitigen Verhältnisse der zwei genannten Maasse derart, das* jenes de» .Saazer Schädels (1,161) die bei weitem

stärkste, eine nur wenig geringere da* dea Melniker 1. (1,178), eine schwächere jenes des Schädel» von Schal-

lan (1,162) und das Stirnbein de» Melniker» II. (1,120) die schwächste sagittate Wölbung zeigt Die drei üräber-

schädel aus Oesterreich riehen in dieser Beziehung zwischen dem von Schallan und dem Melniker II. (Petro-

nell 1,1 12, Haimburg 1,119 und Hallstadt 1,096). Die au* den enteren drei Mannerschädeln berechnete mitt-

lere aagittale Wölbung des Stirnbeins (1.160) ist, wie auch bei dem Saazer und Melniker I. für rieh allein, viel

beträchtlicher als bei den Deutschen (1,133) und Czechen (1,132) und überhaupt stärker al* bei den meisten

österreichischen Völkern, die Slowenen (1,162) ausgenommen; freilich ist »ie am II. Melniker Schädel viel gerin-

ger al« bei den anderen.

Die Breite de* Vorderhauptes (zwischen den Vereinigungspunkten der Kranz- und grossen Keil-

flügelnnht) i»t nur am Melniker I. (11 Centim.) und Schallaner Schädel (9,8 Centim.) messbar, wemwegen bloss

bemerkt werden kann, data dieses Maas» am enteren viel kleiner al» bei den Deutschen und Czechen (11.5 Cen-

tim.) und am letzten ebenso viel geringer als bei den deutschen Weibern (10,9 Centim.) i»t. Der horizon-
tale Stirn- oder V o rderbauptsboge u zwischen denselben Punkten, »chwankt an den drei Mannenchädeln
nur sehr wenig, und ist gleich wie »eine Sehne sowohl bei den Deutschen (16,5 Centim.) und Czechen (16,3

Centim.), als auch bezüglich de« obigen Weiberschadel» kürzer, als bei den deutschen Weibern (15,3 ».entim.).

Die daraus berechnete horizontale Wölbung de» Stirnbeine» besitzt für den Melniker I. den Ausdruck
» 1,454, für den Schallaner 1,551, für die drei österreichischen von 1,549 (Petronell), 1,408 (Haimburg) und 1,394

(Hallitadt, von welchen also die zwei enteren ein sowie in der aagittalen auch in der horizontalen Richtung

stärker gekrümmte» Vorderhaupt auf» eisen, al» die Czechen (1,42*), deutschen Männer (1,419) und Weiber (1,399).

Nehmen wir die Breite der Stirn nach Ecker und Hi», so würde »ich für dieselbe kleinste

•
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Stirnbreito dos ersteren) ein den Ecker'schen (9,7 Centim.) und Hobbergschädeln überhaupt (9,5 Centim.)

sehr ähnliche* Mittel (9,6 Centim.) geben. Die grössto Stirnbreito nach Ecker beträgt am Melniker I.

11,9 und am Schädel von Schallan 11,3 Centim. — Die Stirnbreite nach der eigenen Methode zwischen den

vordersten Theilen der Schläfengrube mit Tasterzirkel gemessen konnte wegen Mangelhaftigkeit der Schädel

nur an einigen derselben genommen werden. — Im Verhältniate zur gröteteu Breite (= 1000) ist das Vorder-

haupt und die Stirn de» Schädels Nr. I. von Melnik (088 und 300) breiter als bei den Deutschen
t671 und

767) nnd Czechen (648 und 783), dio Stirn jenes von Schallan breiter (687), Bein Vorderhaupt im Ganzen aber

aohmalcr (748) als bei den deutschen Weibern (660 und 776).

Der Abstand zwischen den beiden Stirnhöckern, welcher an den Schädeln der drei Männer im

Mittel 6,4 Centim. miast, ist sowohl in den einzelnen Fällen als auch im Mittel grösser, als bei den Deutschen,

Czechen (5,7 Centim.) und deutschen Weibern (5,4 Centim.) jmd bei allen anderen österreichischen Völkern.

Bei den drei Schädoln aus Oesterreich ist or durchaus kleiner, als bei den obigen. Nach der Länge des

dazwischen gelegenen Bogens — der diese Bogenlänge an den Schädeln der jetzt lebenden Völker in

Oesterreich durchaus übertrifft — ist die Stirn zwischen den Höckern an diesen Schädeln sehr verschieden

stark gekrümmt, am weiblichen Schädel von Schallan (1,052) am stärksten, an dem von Melnik I. (1,014) etwas

schwächer, noch weniger an dem von Saaz (1,031) und am flachsten an dem von Melnik II. (1,015). Aehn-

licher Weise zeigen die Schädel von Hallstadt (1,052), Uaimburg (1,046) und Petroncll (1,018) sehr verschiedene

Krümmungsstärken zwischen den Stirnhöckern.

Die Höhe dos Vorderhauptes — mit Tasterzirkel zwischen der Mitte des vorderen Randes des

grossen llintcrhauptsloch.es und dem Berührungspunkte der Kranz- and Pfeilnaht — ist im Verhältnisse zur

Höhe dos Schädels überhaupt (— 1000) beim Schädel 1. von Melnik und Schallan, sowie von Haimburg (992)

am höchsten, an dem von Saaz (977) und Pctronell (976) viel niedriger und zwar an den erstcren hoher als

bei den Czechen und Deutschen (061), an den letzteren niedriger. |

B. Mittelhaupt. 1. Dio Länge des Mittelhauptcs, die Sehne zwischen den Endpunkten
der Pfeilnaht ist in allen, mit Ausnahme des Schädels 11. von Melnik, kleiner als die des Vorderhaupte«,

wie auch in ihrem aus den drei Männerschädeln berechneten Mittel (11,1 Centim.); am Hallstädter und noch

mehr am Haimburger Schädel ist sie aber bedeutend länger. Den jetzigen Einwohnern Böhmens gegenüber-

gehalten zeigt sich, dasa bei diesen Gniherschndeln das Mittelhaupt kürzer als bei den Deutschen (11,2 Cen-

tim.), aber langer als bei den Czechen (10,8 Centim.) ist.

Der sagittale Mittclbauptsbogen (Lange der Pfeilnaht nach Uis, Scheitelbogen nach Ecker)

beträgt im Mittel für die drei Männerschädel 12,4 Centim., liegt also zwischen jener des deutschen (12,7 Cen-

tim.) und czcchischen Schädels (12,2 Centim.), in den einzelnen Fällen aber, den II. von Melnik ausgenommen,

hinter beiden. Die 20 Männerachädel von Ecker besitzen einen Scheitelbogen von 12,8 Centim., die des

Hohbergtypus von 13,1 Centim. und des Siontypus von 12,3 Centim., wonach hierin unsere Schädel dem lett-

teren am nächsten ständen.

Die für die einzelneu Schädel cutfallende sagittale Scheitel Wölbung ist unter jenen ans Böhmen

im Vergleiche zur sagittalcn Scheitelwölbung des deutschen (1,133) und czechischen Schädels (1,132) mit Aus-

nahme des Saazcr bei allen anderen und ebenso auch im Durchschnitte (1,117) viel flacher. Der Ccltenscbädel

aus Hallstadt besitzt dagegen eine viel stärkere (1,14!)) als alle vorigen, der Römerschädel von Haimburg

(1,114) eine ähnliche als der Melniker II.

Die der Kürze halber sogenannte Ohrenbreite des Schädels zwischen den Vereinignngswinkeln der

Naht der Schläfenschuppe und des Worzentheils ist bei allen, wie die Breitendurchmesser überhaupt, an und

für sich sehr gering, und betragt im Mittel bloss 12,6 Centim. und steht »nmit sowie der Schädel von Hallstadt

'S,2 Centim.) und Petronell (12,7 Centim.) dem der Deutschen (13,5 Centim.), noch mehr dem der Czechen

(13,7 Centim.) um ein Beträchtliches nach. Im Verhältnisse zur grösuten Breite des Schädels (= 1000) zeigt

sich aber umgekehrt, dass alle diese Schädel sowohl im Mittel (947), als auch jeder einzeln, besonders aber

der von Schallan (977) und Hallstadt (970) an dieser Stelle relativ viel breiter sind als die deutschen (924)

und czechischen (92r>), die selbst hinter dem relativ schmälsten von Snaz (935) noch zurückbleiben.

Dieseln Maassc entspricht am meisten die Breite des Hinterhauptes nach Ecker und His; diese niisst

nach ersterem im Mittel für die drei böhmischen 13,2 Centim., welche Zahl etwas grösser ist als die Hintar-

hauptsbreite der Männerschädel von Ecker (12,8 Centim;), der Hohberg- (12,5 Centim.) und SionBchädel

(12^9 Centim.), die a ch jeder einzelne übertrifft.

Dio Breite der Scheitelbeine (zwischen der Mitte der Schlafeiischnppcn- und der Pfcilnaht) beträgt

im Mittel für die drei Männerachädel aus Böhmen !>,7 Centim. ; liHlten wir ihnen dieselben Maasse dea

deutschen Männer- (10,4 Centim.), Weiher- (10,2 Centim.) und des Czechenschädels (10,6 Centim.) entgegen, so

giebt sich unzweifelhaft zu erkennen , dass im Einklänge mit der so geringen Breite des Schädels auch die

Scheitelbeine bei nllen viel schmaler als an den Schädeln der jetzigen Bevölkerung sind; von österreichischen

Völkern kommen ihnen noch die Zigeuner (9,9 Centim.) am nächsten. Die zwei Schädel aus Römergräbern

sind neben dem von Saaz durch die schmähten Scheiu.-ll.eine ausgezeichnet, während jene der übrigen unter

einander fast gleicbbreit sind.

Der quere Scheitelbcinbogen zwischen denselben Punkten schwankt in seiner Längo zwischen
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11,9 Centim. and 10,1 Centim., kommt daher jenem de« deuteoben Schädels (11,9 Centim.), den er aber in den

meisten Fällen nicht erreicht, viel näher, ei* dem des czechischen (19,1 Centim.). — Die »tu beiden Linien

berechnete quere Scheitelbeinwölbung ist beim Schädel II. von Melnik (1,168) am stärksten, nur wenig
schwächer bei dem von Schallan (1466), noch geringer beim I. von Uelnik (1,160), welchen allen der Saazer

mit der flachesten (1,097) weit nachsteht; von den drei übrigen Gräberschädeln besitzt der von liaimburg

(1,197) eine noch viel stärkere als der oben zuerst angeführte, die beiden anderen aber (Petronell 1,106, Celte

1,108) eine nahezu ebenso Hache quere Scheitelte inwoIbung wie der Saaser. Während also einige dieser Scha-

de! in der queren Riebtang viel stärker gewölbte Scheitelbeine als die Deutschen (1,141) and Czechen (1,143),

mehr den deutschen Weibern (1,160) ähnliche besitzen, haben die anderen, besonders der von Saas, der Celte

und der eine Römer viel flachere ; trotzdem giebt das Mittel der drei Mannerschädel aas Böhmen (1,144) eine

etwas stärkere Wölbung als bei Deutschen und Czechen.

Der Scheitelhöckerabitand, Scheitelbreite nach Ecker, Parietalbreite nach His, ist

allen sehr klein, und beträgt im Mittel der drei Männenchadel aus Böhmen 12,2 Centim., wie auch

beiden Römer und ist ebenso wie an jedem einzelnen der ganzen Reihe viel kleiner, als bei den

(13,1 Centim.), Czechen (13,6 Centim.) und den meisten übrigen österreichischen Völkern, von welchen nur bei

den Zigeunern (12^2 Centim.) ein gleich geringer ScheitelböckerabsUnd vorkommt.

Die männlichen Gruhenschudcl von Ecker haben einen solchen von 13,1 Centim., seine Weilierschädei

von 13 Centim., die männlichen Raiheiigräberschiidel allein von 18 Centim., ferner der Hohbergtypus von

12,4 Centim., der Stontypos (immer nur die Mittelwertbe der Männer) von 13,4 Centim., ebenso die vier

Mannerschädel Friederioh's (13,4 Centim.), so dass also sowohl die Schädel aus Böhmen als auch die aus

Oesterreich dem Hohbergtypus am nächsten kommen, wogegen die Ecker'schen eine grössere Scheitelbreite

Der Bogen su dieser Sehne, der quere Scheitelbogen, hat im Mittel der drei eine Länge von 16

m.; mit Ausnahme des ersten ist er durchaus kürzer als bei den Deutschen (16,6 Centim.) und Czechen

(16,1 Centim.). Nach dem Verhältnisse beider Maasse zueinander weiset der Theit zwischen den Scheitel-

höckern an allen diesen Schädeln, besonders aber an dem von Sehallan (1,285), dem U. von Melnik (1,264)

und dem von Saaz (1,234), etwas weniger an dem von Petronell (1,232), dem I. Melniker und Hamburger

(1,201), eine viel stärkere Krümmung auf, als an den heutigen Deutschen und Czechen {1,190 und 1,188) beob-

achtet wird.

Die Scheitelhöckerhöhe (Abstand zwischen Scheitelhöcker und Spitze des Warzenfortnat/e» der-

selben Seite) ist bei dem durch seine grosse Höhe Uberhaupt ausgezeichneten Schädel II. von Melnik am
grösäten, kleiner am Schädel von Saaz (10,6 Centim.), am kleinsten bei dem von Schallan und HaUstadt; im
Mittel zählt sie (drei Männenchadel) 10,6 Centim., womit sie wohl kleiner als bei den Czechen (10,7 Centim.),

aber grösser als bei den Deutschen (10,4 Centim.) erscheint; die zwei Römerschädel haben tiefer stehende

Scheitelbocker als die drei männlichen Gräberschadel aus Böhmen and der Celte die am weitesten nach unten

gerückten.

Im Verhältnisse zur Schadelhöhe (= 1000) stehen die Scheitelhöcker an den beiden Römerschädeln aber

(826 Hahnbürg und 809 Petronell) am höchsten, diesen schlieest sich der von Saaz (796) und der U. Melniker

(788) an, welchen mit dem verhaltnissmäwig tiefsten Stande der 1. Melniker (746) und der von Schallan (731)

folgen. Da die relative Seheitelhöokerhöhe am ozechisohen Schädel 810, am deutschen Männerschädel 787 und

an dem der deutschen Weiber 796 ausmacht, so erhellt, dass an keinem der Gribenchädel aus Böhmen die

Scheitelhöcker einen so hoben Stand einnehmen, wie am czechischen und auch im Einzelnen den des Deutschen

nur an einem übertreffen, diesem jedoch in ihrem Mittel (779) viel näher kommen.

Die Länge des Scheitels zwischen Stirn- und Scheitelhöcker derselben Seite ist durchaus grosser als

die Scheitelhöckerhöhe und erreicht nur in einem einzigen Falle (Melnik IL) den Mittelwerth am deutschen

.Schädel (11,3 Centim.), hinter welchem sie in ihrem Mittel (3) von 10,8 Centim., sowie auch hinter dem der

Czechen (11,2 Centim.) und aller übrigen österreichischen Völker, ausser den mit gleicher seitlicher Scheitel-

länge versehenen, aber brachyoephalen Kroaten zurüokbleibt. Bei allen diesen Schädeln liegen Stirn- und
Scbeitelhückor, auch im Verhältnisse zur SchadeUänge viel näher beisammen, als bei unseren heut' zu Tage
lebenden Völkerschaften, indem ihr Abstand, die Saheitellänge, bei den Deutschen 681 (* an die Schädel-

länge = 1000), bei den Czechen 632 und nur beim Schädel von Petronell 602, bei allen übrigen - Haimburg

696, Melnik 11. 591, Saaz 687, Hallstadt 582, Schallan 572 und Melnik I. 666 - viel weniger ausmacht Die

zwei Rönter haben einen relativ längeren Scheitel als die anderen Graberschädel.

An den Gräberschädeln aus Böhmen liegen nach dem Vorausgegangenen die Stirnhücker weiter aus-

einander , die Scheitelhöcker aber viel näher beisammen , sind viel mehr gegen die enteren hingerüokt und
noch dazu viel tiefer gelegen, als an den Schädeln heutiger Bewohner, so dass ihr, aus den gegenseitigen Ab-
stunden dieser vier Punkte gebildetes Scheitelviereck trotz der grossen Länge des Schädels im Ganzen kleiner,

kürzer, nur an der Stirnseite breiter, an der Scheitelseitc aber viel schmaler, nach vorn daher viel weniger
verschmälert ist, als bei jenen. Dies ergiebt sich auch aus dem gegenseitigen Verhalten des Scheitel-

(= 1000) und Stirnhöckerabstandes; dieser letztere ist diesfalls sowohl bei allen einzelnen Schädeln aus Böh-
men (Melnik L 527, Melnik II. 516, Saaz 647 und Schallan 452), als auch Im Mittel (524) relativ viel grösser aU
bei den Czechen (419) und Deutschen (436), steht aber den letzteren doch noch näher als de
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Der «eilliche Scheitelbogen zwischen tuber frontale und parietale derselben Seite wird in seiner

mittleren Länge (11,2 Centini.) sowie in jedem einzelnen Falle von der Lange dieses Bogen« an deutschen

(11,9 Centim.) und meisten* auch am ezechischen Schädel (11.4 Centini. | ubertroffen. Die Wölbung des

Schädels zwischen denselben Punkten, kurz als seitliche Scheit el Wölbung benannt, welche am deutschen

Männerschädcl den Ausdruck von 1,062, ani deutschen Weiberschädel von 1,03a und am ezechischen den von

1,04« besitzt, ist bei allen Gribcrsehädeln aus Böhmen, ausser dein weiblichen von Schallan, viel flacher als

bei den Dsutschen (Schallan 1,05S, Melnik II. 1,044, Melnik I 1,037 und Saut 1,01*»>, an den drei Männer-
sehädeln im Mittel (1,057) aber auch geringer als bei den Czechen und fast genau demselben Verhaltnisse wie
am deutschen Weiberschädel folgend. Auch die zwei Romer und der Celto verhalten sich ähnlich.

Die Scheiteldiagonale (der Abstand zwischen Stirn- und Scheitelhctcker der entgegengesetzten Sei-

tenl beträgt im Mittel der drei Märuiorschädcl 13,9 Centim., und ist am deutschen und czuchischen Schädel

(11,4 und 14,3 Centim.) daher sowohl bezüglich de« Mittels als auch der einzelnen Fälle länger, indem von
diesen nur einer die Mittelzahl de« enteren übertrifft; auch beide Schädel aus Römergrubcrn und noch mehr
der leite aus Hallstadt bleiben hierin hinter beiden Völkern zurück.

Der dazugehörige schräge Scheitelbogen misst im Mittel 16,8 Centim., mit welchem Werth« er

den des czechischen Schädels (16,3 Centim.) erreicht, hinter dem des deutschen (l*>,t! Centini.) aber ebenso wie
in den einzelnen Fallen zurückbleibt. Da nun dieser Itogcn im Vergleiche zu ».einer kurzen Sehne eine bedeu-
tende Lange besihrt, so müssen die meisten dieser Schädel in dieser Richtung eine beträchtliche Wölbung
aufweisen; so zeigt auch der Schädel von Schallan eine solche im Verhältnisse von 1: 1,233, der Saazer von
1,193, der Melniker II. von 1,174, der Haimburgcr von 1,11h, der von l'ctronell von 1,145, von Hallstadt von
1,144 and der Melniker 1. von 1,1 J7, die drei männlichen Gräberschädel aus Böhmen im Mittel von 1,172.

Diese sehnige Schcitelwölhung ist weit starker als die de» deutschen Männer- (I.IÜO) und czechischen Schädel»

(1,139), welche auch in den einzelnen Fällen, den I. Melniker ausgenommen, eine stärkere ist als bei den
beiden Völkern.

Die Keilschläfenfläche, gemessen zwischen den Vereiiiigungspunktcn des Stirn-, Keil- und Joch-
beines einer- und des Scheitel- und Schläfcnt>oines (am Winkel zwischen Schuppen- und Warzenthei)) anderer-
seits, zeigt für die drei Mänuorschädol aus Böhmen das Mittel von 9,1 Centini., welches dem der Deutschen
(e,c$ Centim.) und Czechcu (9 Centim.) überlegen ist, obgleich die einzelnen Schädel nur in oinem Falle die
der beiden üliertrvffen , in den übrigen mehr dem Mittelwertbc der Deutschen sich gteichhalten. Im Ver-
hältnisse zur Länge des Schädels (=- 1000) ist die Schläfentläche ebenfalls beim II. Melniker (513) am läng-

sten, welchem der Rümerschädul von l'ctronell |602> zunächst steht; viel kürzer ist sie am Schädel von Saaz
(439), von Hallstadt (433) und Haimburg (4731 und am kürzesten am I. Melniker (459) und Schallaiier Schädel
(444). so dass im Allgemeinen die Schluö nlläche aller dieser Schädel verhältnismässig kürzer ist aU bei den
Deutschen (491) und Czechen (603), von welchen sie aber jener der ersteren sich mehr annähert. Trotz der
so grossen l«ä»ge dos Schädels ist also doch die Schlafcnmicbu noch kürzer als bei den heutigen Deutschen.

Die Höhe der Sehläfeusehuppe lüber dem äusseren Ohrloche) ist im Mittel (drei Falle) wohl
höher als bei den Deutschen und Czechen (4,1 Centim.), in den einzelnen Fällen aber bloss zwei Mal
höher, sonst niedriger.

Die Kntfernung zwischen den Vereinigungswinkeln der Kranz- und Keilflügclnaht und
der Lambdawarzcnnaht ist bei den drei Männcrschudeln im Durchschnitte (lo,l Centim.) etwas gröjvr
als bei den Deutschen (9,3 Centim.) und Czechen (10 Centim.). Der zwischen denselben Punkteu gelegene
Schläfenbogen hat die wechselnde Länge von 11 Centim. bis 9,2 Centim., so dass die hieraus berechnete
horizontale Schläfen Wölbung, mithin bei den drei Schädeln aus Böhmen viel flacher, bei jenen aus
Oesterreich im Gegenthcilc viel Btärker ist als bei den Deutschen (1,056) und Czechen (1,064).

Nach dem Vorausgegangenen ist das Mittelhaupt der Gräberschädcl aus Böhmen kürzer, unten ver-
hnltuissmässig breiter, wenn auch absolut schmaler, In sagittaler Richtung flacher, zwischen den sehr tief

gestellten, näher beisammen und weiter gegen die Stirnhöcker hin (telegenen Scheitelhöckern aber süirker,

der Scheitel in der Längsrichtung flacher, in der queren und schrägen stärker gewölbt und hat endlich
schmalere, der Quere nach stärker gekrümmte ScheitelWine, ein kürzeres Planum temporale bei flacherer

Schläfenwölbung als die Schädel der Deutschen und Czechen.

C. Hinterhaupt. Die Ijing« des Hinterhauptbeines (von der Spitze der Schuppe bis zur Mitte des
hinteren Randes des grossen Hinterhauptloche«) ist im Allgemeinen etwas länger als bei den Deutscheu

(9,4 Centim.) und Czechen (9,3 Centim.). Der zugehörige sagittalo Hinterhauptsbogon ist' im Mittel

(11,7 Centim.) dem der Deutschen gleich. Nach dem Verhältnisse dieser beiden Linien zu einander ist die
sagittalc Krümmung des Hinterhauptes an den drei Schädeln aus Böhmen stärker als bei den brachycephaleu
Czechen (1,215), wogegen das der Deutschen (1,244) durchschnittlich stärker gewölbt erscheint.

Diu Länge des Hintorhauptes nach der Methode von His und Ecker ergiebt für die drei Männer-
schädcl einen mittleren Werth von 8,4 Centim., der sich zur Länge des Schädels wie 461 : 1090 verhält; nach

diesem Verhältnisse ist die Länge des Hinterhauptes bei ihnen kleiner als bei den Schädeln von Ecker (509),

des Hohberg- (130) und Siontypus (157), welchem letzteren sie somit am nächsten ständen.

Der Interparietaltheil des Hinterhauptbeines hat eine mittlere Länge von 6 Centim.; die

Lunge des anderen Hinterhaupttheiles, des Receptaculum cerebelli, dagegen hat den Mittelwerth von
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6,1 Centim., I>ei den zwei Römern bloss von 4,!» Centim. Halten wir ihnen die Langen derselben Theile »tri

deutschen (6,8 und 4,7 Centim.) und czechischen Schädel (fi und 4,7 Ontim.) entgegen, so Rehen wir das Inter-

parietnlbcin dieser Gräbersebädel hinter dem der Deutschen im Allgemeinen zurückbleiben, demselben wohl

in zwei Fällen gleichkommen nnd dem der Czcchen gleichen, dagegen da« Receptaoulum cerebelli sowohl im
Einzelnen als im Allgemeinen dessen Lange bei den genannten beträchtlich übertreffen. Aehnlicher Weise
besitzen die zwei Römerschädel ein kürzeres Zwiachenscheitelbein bei einem längeren Receptaculum, obgleich

beide nicht jene Länge wie die Gräberschädel aus Böhmen erreichen.

Die Breite des Hinterhauptes — zwischen den Vereinigungspunkten der Lambda- und Warzen-
naht — beträgt im Mittel 11 Centim. für die drei Schädel aus Böhmen, bloss 10,5 Centim. für die zwei Römer,
so dass also, während die IlinterhanptsJünge der ereleren grosser, die Hinterhauptabreite kleiner als am
deutschen und czechischen Schädel (11,2 Centim.) ist. Im Verhaltnisse zur grössten Breite des Schädel«

(= intO) hat der von Schallan (S&~>) das breiteste, ihm zunächst der von Satz ($36) and der I. Melniker (83.1)

ein sehr breites, der Schädel von Hallstadt (901), Haimburg und der II. Melniker (800) ein schmalere« und
der von Petronell (774) das schmälste Hinterhaupt. Alle diese Zahlen sind sowohl einzeln als auch im Durch-
schnitte (die drei au» Böhmen = 827) grösser als bei den Deutschen (767) und Czechen (756) und hei allen

übrigen jetzt in Oesterreich wohnenden Völkerschaften, dcmgeroäsa trotz der absolut etwas geringeren Breite

des Hinterhauptes dasselbe doch im Verhältnisse zur Schädelbreite überhaupt bei diesen Grnberschädeln viel

breiter als l>ei den jeUigen Völkern ist. Die beiden Schädel aus Römergriberu , sowie auch der Celte sind

am Hinterhaupte verhältnissmussig schmaler als jene aus Böhmen.

Der zwischen denselben Punkten gemessene horizontale oder cjuere Hinterhauptsbogen ist fast

durchaus länger als bei den Deutschen (13,9 Centim.) und Czechen (13,7 Centim.), und ist am Schädel von
Schallan (nach dem Verhältnisse zwischen Sehne und Bogen von 1: 1,449) am stärksten, an dem von Petro-

nell (1,271) am schwächsten gekrümmt; die übrigen reihen sich daxwischen so ein, dass dem crslereti der von
Haimburg (l.SW) und der II. Melniker (1,34(1) und diesen der von Hallstadt (1,2*0, der I. Melniker (1,282)

und der von Saaz (1,275) sich anschlieseen , au« welchen Zahlen hervorgeht, dass das Hinterhauptsliein aller

dieser Griherschädel iu querer Richtung viel stärker gekrümmt sein muss. als bei heutigen Deutschen (1,238),

Czcchen (1,207) und Oberhaupt bei allen österreichischen Völkern.

In Betreff der Höhe des Hinterhauptes (zwischen der Mitte des vorderen Rande« des grossen

Hinterhauptloches und dem Berührungspunkte der Pfeil- und Lambdanaht), welche nur an einigen gemessen
werden konnte, übertreffen drei die Hinterhauptshöbc der Deut sehen und Czechen (11,2 Centim.), während eine

(der Saazer) unter dieselbe herabsinkt ; ganz gleiches Verhalten zeigt auch die relative Höhe des Hinterhauptes.

Die zwischen dem ScheKclhöcker der einen und dem Vereinignngswinkel der Lambda- nnd Warzen.
naht der anderen Seite gemessene ninterhauptsdiagonale misst im Mittel (der drei aus Böhmen)
13,9 Centim., womit sie der des deutschen Schadeis (14,1 Centim.) viel näher als der des czechischen

(14,6 Centim.) steht, welchen letzteren «ie nur an einem Schädel erreicht; an den drei Schädeln aus Oester-

reich, besonders den zwei Römern, ist sie kürzer als an den au« Böhmen. — Der entsprechende schräge
Hinterhauptsbogen ist in jener mittleren Länge von 19.1 Centim. sowie auch fast an jedem einzelnen

Schädel grösser als bei den Deutschen (18,4 Centim.) und Czechen (18,8 Centim.). Nach dem gegenseitigen

Verhältnisse dieser beiden Maasse muss die schräge Hinterhauptswölbung an allen diesen Schädeln —
(1,422 beim Schallancr, sowie bei den deutschen Weibern [1,344] stärker als bei den Männern, 1,408 beim

Haimborger, 1,897 beim I. Melniker, 1,884 beim Hallstädter, 1,371 beim Saazer und 1,850 beim II. Melniker)

— eine viel stärkere sein, al« an den Schädeln der Deutschen (l,30:f) und roch mehr der Czechen (1,290),

welche selbst der mit der flachsten ausgestattete H. Schädel von Melnik noch weit übertrifft. Kassen wir das

Gesagte zusammen, so zeigt sich, dass die Gräberschädel aus Böhmen ein längeres, höhere«, dabei aber ver-

hältnistmässig breiteres Ilinterhauptsltein, mit kürzerem Interparietaltheile
,
dagegen aber längerem Recopta-

culuro und in den genannten Richtungen viel stärkere Krümmungen besitzen als die Deutschen und Czechen.

D. Schädelbasis. Der Abstand der Spitzen der Warzenfortsätze von einander ist bei den

drei böhmischen Gn.bei>chadeln viel grösser als an dem Gelten- (9.6 Centim.) und den beiden Römer-

gräborsclii.deln und misst am Weiberschäde) von Schallan l.eiläung 10,1 Centim.; alle drei enteren übertreffen

in dieser Hinsicht weit den Warzenabstand am deutschen (10,4 Centim.) und .zcchischcn Schädel (10,5 Centim.).

— Die zwischen den beiden Scheitelhöckern und Warzenspitzen gezogenen Linien setzen das Hinterhaupt*-

viereck zusammen, dessen Basalaeite, der Warzenabstind beträchtlich grösser als seine Schläfcnsoite, jedoch

kleiner als der Scheitelhöckerabstand ist; im Allgemeinen ist es etwas grosser als am deutschen, jedoch kleiner

als am Czechenschädel. Da der Warzenabstand im Verhältnisse zum Alxtnnde der Scheitelhöcker (
- 1000)

an allen diesen Schädeln sehr gross ist, — 973 beim Saazer, 92« Mm Melniker II., 8*.' beim Haimburgev,

«75 beim Melniker I., f>32 beim Schädel von Petronell, SOI l>eim Schallancr und endlich 763 beim Hallstädter,

im Mittel bei den drei Mnnnerschädeln aus Böhmen die hoho Verhältniswahl von 918 erreicht, wogegen er

bei den Deutschen (793) und Czechen (772) viel kleiner ist, so wird es offenbar, das» das Hinterhau pteviereck

und mit ihm der Schädel überhaupt, wie schon au« der Breite der Schädelbasis ersichtlich wurde, gegen die

Ba*is hin sehr wenig vorschmälert und vcrhitltnissmäesig viel breiter erscheint als bei den Deutschen und

Czcchen.

Die Schädelbasis, gemessen zwischen Mitte der Nasenwurzel und des vorderen Randes des
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grossen Hinterhauptloch««, ist bei fast allen Männerschädeln länger al« bei den Czechen (10,4 Centim.)

und DeuUchen (9,8 Centini.)- Im Verhältnisse zur Länge de« Schädel« (= 1000) ist «ie wohl auch bei den
Männerscbädcln langer (Saas 676, Hkimburg 659, Petronell 666, Melnik I. 645), al« bei den DeuUchen (545),

erreicht jedoch nur in einem Falle die gro*«e relative Lange derselben am brachycepbalcn Czeohen-

schadel (676).

Die Lange de« Grundtheile« de« Hinterhauptbeine» miiat 2,1 l.U 2,7. die de« grossen Hmterhauptloche«

in einem Falle 3,2, in den anderen drei Fällen 3,7 Centim., denen Breite 2,8 bi« 3 Centim., in Verhältnisse

iur Torhergehenden (783) viel geringer al* bei den Ciechen und DeuUchen (833) ist.

Die Griffelwarzenlöcher, welche am deutachen und csechUchen Schädel 8,6 Centim. auseinander

liegen, relativ zur Breit« der Schädelbasis aber am enteren (674) weiter al« am letzteren (664) von einander

entfernt lind, stehen bei den drei Männcrschftdeln au« Böhmen weiter, bei den anderen weniger weit von ein-

ander ab, al« bei den genannten. Im Vergleiche zur Breite der Schädelbasis ist ihr Abstand am Schädel II.

von Melnik (730) am gröasten, kleiner an dem von Petronell (697), Schallan (689), Saaz (6C9), Hallitadt (666)

und Nr. I. von Melnik (661) und am kleinsten an dein Haimburger (637), au den drei Männerscbädeln durch-

schnittlich (685) gröMer al« bei den DeuUchen und Czechen. — Der Ab«Und der Foram. ovalia bleibt an den

zwei Rümerschädeln unter, an den Männervchädeln aus Böhmen über dem Abstände derselben am deutschen

und cssecHsscbpn Schädel.

B. Gesichtstheil.

Die Höhe des Gesichte« — Mitte der Nasenwurzel bis zum Rande de« AlveolarforUatxes des Ober-

kiefers zwischen den inneren Schneidezähnen — ist am Schädel von Hallstadt gleich der de« Deutschen,

an allen anderen Männerschädeln grösser, an dem Weil*rschädel von Schallan jener der deuUchen Weither

gleich. Im Vcrhältnuse zur JochbreiU (= 1000) ist das Gesicht der drei Männertchadel (Saaz 5t<8, Petro-

nell 679 und Hitllstadt 664) viel höher oder länger al« das der DeuUchen (637) und Csechen (630).

Die Jochbreite selbst ist an den beiden Schädeln aus Oesterreich und dem I. Melniker kleiner, nur

am Saazer grösser als bei den DeuUchen und Czecben (13,2). Wird aber ihr Verhältnis« zur Iireite des Schä-

dels (10UO) in Betracht gezogen, so erscheint die Jochbreite an allen diesen Schädeln (Saaz 1022, Petronel

947, Hallstadt 941, Melnik I. 935) viel grösser al« bei jenen zwei Völkern (904 und 891). Dasselbe Maas« laset

sich nach Ecker für 8 Männerschädel auf 12,8 Centini., nach His für (drei) Männer des Hohbergtypus auf

13, für 11 de« Siontypus auf 13,3 Centim. und nach Friederioh (vier Männerschädel) auf 12^ Centim.

berechnen, ohne das« man aber daraus wegen der so geringen Anzahl gemessener Fälle AehnlichkeiUschlüsse

zu ziehen berechtigt wäre; nur da« ist sicher, das« die zwei Schädel au« Böhmen ein breitere» Gesicht

besiUen als der Hallstädter Gelt« und der Römer au« Petronel.

Die obere Gesichtsbreite - Abstand des äusseren Randes der Stirnjochbeinnaht — ist, mit Ausnahme
der Melniker, kleiner als bei den Czechen (10,6 Centim.) und DeuUchen (10,6 Centim.), die untere Oesiohts-
breite (Czechen {9,8 Centim.], DeuUchen [9,9 Centim.]) ist verschieden. Verhältniasmässig zur Jochbreite f= 1000)

ist die obere GerichUbreite de« Sohädcls von Schallan (822) die gröMte, viel grösser aU bei den deuUchen
Weibern (013), die de« I. Melniker (816) grösser al« bei den DeuUchen (796) und Czechen (803), jene de«

HulUtädter (767) und des Schädel« von Petronell (793) kleiner als bei diesen, der des DeuUchen aber viel ähn-

licher. Aehnlicher Weise ist auch die untere GeeiebUbreitc des Schädels von Saaz (760) relativ genau «o

gross, wie die de« deuUchen Gesichte«, welche nur wenig von der des Hallstädter (757) Obertroffen wird.

I'ie Breite de« Oberkiefers, welche sowie dessen für die Stellung der Oberkiefer so wichtige Lunge
nur an einigen dieser Schädel gemessen werden konnU, ist, den Saazer ausgenommen, kleiner als bei den

DeuUchen und Czechen (9.2 Centim.).

Die Länge der Oberkiefer ist am Saazer gleichfalls grösser, am Schallaner und am Schädel von
Petronel kürzer als bei den Deutschen (9,4 Centim.) und Czechen (9,3 Centim.), woraus sich im Verhältnisse

zur Länge der Schädelbasis ergiebt, daas die zwei Schädel von Saaz und Schallan viel weiter nach vorn tre-

tende Kiefer (990 und 967) als die DeuUchen (959 und die Weiber 935), der von Petronel aber (926) nur mehr
vorragende al« die Czechen (911) aufweisen.

Die Breite des harten Gaumens übertrifft die der DeuUchen (3,9 Centim.) und Czecben (3,8 Centim.)

im Allgemeinen, wogegen seine Länge, beiden sehr ähnlich, im Mitte) auch gleich ist; nach dem Verhält-

nisse dieser beiden Mauste zu einander hat der Schädel von Saar. (940), der I. Melniker (S40) und der von

Petronell (306) einen viel breiteren, der 11- Melniker (791) einen fast ebenso breiten Gaumen als die Deut scheu

(796), alle diese aber breiUre al* die Czechen (775), der von Schallan (775) einen viel schmaleren als die

deuUchen Weiber (804).

Die nur an einigen Schädeln measbaren Augenhöhlen sind am Saazer Schädel sehr gross, am Schal-

laner aber klein und sehr niedrig; der CelU und der Römer von Petronel haben kleinere und niedrigere

Augenhöhlen, besonders der erster«, als der Saazer. — Die Breite der Nasenwurzel ist bei den zwei Mel-
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nikern und dem tob Petronell etwa» gröwcr ab bei des DeoUchen. Dia noch übrigen Maaeee, da «ie nur an

einzelnen dieser wenigen Schädel genommen werden konnten, bieten ta nnticfaere Anhaltspunkte, um die wei-

tere Vergleichung mit den übrigen durchfahren zu können und mögen in der beigegebenen Tabelle nach-

Die vier Gräberschädel aus Böhmen sind also durch hochgradige Dolicbocephalie bei sehr

geringer Breite und grosser Höhe, durch eine verbaltnissmässig sehr breite Schädelbasis, so dass

der Schädel gegen dieselbe hin nur selir wenig verschmälert erscheint, durch flache Längs- und

Querwölbung des Schädeldaches, durch weit auseinander hegende Stirn — , nahe beisammen,

tief unten und weit gegen jene hin gelegene Scheitelhöcker bei flachen Längs- und starken

Querwölbungen des Scheitels; — durch schmale, der Quere nach stark gewölbte Scheitelbeine,

durch ein verhältnissmässig kurzes Planum temporale, ferner durch ein langes, hohes, verhält-

nismässig breites, in jeder Richtung sehr stark gewölbtes Hinterhaupt mit einem sehr langen

Receptaculum, dabei aber kürzerem Zwischenscheitelbein ausgezeichnet Ihr Gesicht ist lang,

im Vergleiche zum Schädel breit und scheint weit vortretende Oberkiefer besessen zu haben,

worauf die Maasse bei den Schädeln von Saas

iacherfortsatzes am L Melniker hindeuten.

Dagogen sind die zwei Romerschädel au« Niederösterreich etwas breiter, immerhin aber

ebenfalls noch sehr dolichoecphal , dabei aber niedriger und gegen die Basis hin etwas mehr

verschmälert, haben näher beisammenstehende Stirnhöcker, weiter von diesen entfernte, höher

oben und weiter aus einander liegende Scheitelhöcker, einen durchaus flacher gewölbten

Scheitel, der Quere nach stärker gewölbte Scheitelbeine, ein relativ schmäleres aber höheres,

nur in der queren stärker , in den Übrigen Bichtungen flacher gekrümmtes Hinterhaupt mit

kürzerem Receptaculum cerebelli und verhältnissmässig näher beisammen stehenden Warzen-

fortsätzen; ferner habon sie ein schmäleres Gesicht und einen schmäleren Gaumen.

Alle diese Merkmale sind so verschieden von jenen , welche die Schädel der heutigen

Deutschen in Oesterreich und noch viel mehr jene der so ausgesprochen brachycephalen Cze-

chen aufweisen, dass diese Schädel keinem der beiden Völker, am allerwenigsten aber den

slawischen Czechen entstammen können, wohl aber den mehr dolichoceDhalen Deutschen im

Allgemeinen viel ähnlicher, wenn auch keineswegs identisch sind.

Die Bestattungsweise ist je nach den drei Fundorten verschieden : Das Skelet von Saaz

wurde in einem Aschengrabe, ähnlich den Grabstätten von Altlussheim in Baden (Ecker, Cra-

nia pag. 29) in Begleitung von Thierknochen, deren Markeanal durch Spaltung zuganglich

gemacht worden war, ohne nähere Angabe der Lage und Richtung des Grabes oder der Skelett

theile gefunden ; jenes von Schallan entstammt mit Steinplatten ausgelegten Reihengräbern,

die neben irdenen Gefässen auch Bronzegegenstände enthielten, und wurde in hockender

Stellung gefunden, und endlich die zwei von Kojetitz oder Melnik sind der oben citirten, ganz

verlässlichen Angabe zufolge Hügelgräbern entnommen, welche neben kunstlosen Thon-

gefässen nur Stein- und aus Thierknochen geformte Werkzeuge enthielten. Freilich ist der

wichtige Umstand nicht aus dem Auge zu verlieren, dass in nächster Nähe derselben andere

Hügelgräber mit einem Inhalte von Bronzegegenständen, selbst Bernsteinschmuck und golde-

nen Ringen aufgedeckt wurden.

Aus Mangel anderer Anhaltspunkte muss die Art der Bestattung zur Bestimmung des

Alters benutzt werden, aus welcher sich ergiebt, dass unter diesen vier jedenfalls die zwei

<
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Schädel von Melnik die ältesten sind und mich den bloss aus Stein- und Knochenwerkzeugen

bestehenden Beigaben höchst wahrscheinlich der Steinzeit angehören. Die nachbarlichen,

Bronzegegenstände enthaltenden Hügelgräber können möglicher Weiße zufällig in späterer

Zeit dort angelegt worden sein, wenn mau nicht annehmen wollte, dass auch die ersteren aus

dieser späteren Zeit wie die letzteren stammen und nur ärmeren Individuen zur Begräbnisa-

Btätte gedient haben, die sich nicht wie wohlhabendere in den Besitz solcher Gegenstände

setzen konnten. Diese Annahme würde aber immerhin noch darauf hinauslaufen, dass diese

Gräber in eine Zeit fielen, wo der Gebrauch der Bronze noch nicht allgemein war, die Schädel

mithin noch dem Anfange der Bronzezeit angehören würden.

In diese Zeit fällt unbestreitbar nach den Beigaben der aus Reihengräbem entnommene

Schädel von Schallan.

Was den Saazer Fund anbelangt, so lässt sich wegen des Mangels jeder Beigabe von Ge-

räthen kern sicherer Schluss ableiten
;
möglich, dass er an Alter zwischen dem Schallauer und

_ den Melniker Schädeln steht, wiewohl es auch möglich wt, dass er aus späterer Zeit stammt,

als schon die frühere Sitte, den Todten Gerätschaften und Waffen mit ins Grab zu geben,

aufgehört hatte. Freilich spricht wieder die Beilage der gespaltenen Thierknochen, deren

Mark vielleicht als Nahrung gedient haben kann, für ein viel höheres Alter.

Die früher angeführten Maasse haben eine auffallende Aehnlichkeit mit den Schädeln des

schweizerischen Hohbergtypus und jenen aus alten Grabstätten im südwestlichen Deutschland

dargethan, nur müssen aller Wahrscheinlichkeit nach unsere Schädel viel älter sein als Ecker's

Reihengräberschädel, in deren Grabstätten fast durchgehends Waffen von Eisen gefuuden

worden sind und deren Abstammung der fränkischen und alemannischen Bevölkerung der

Zeit vom 5. bis 8. Jahrhundert zugeschrieben wird. Vermuthungsweise könnte angenommen

werden, dass vielleicht unsere Schädel aus derselben Zeit wie die Ecker'schen herrühren, nur

dass ihre Inhaber in Böhmen noch nicht in den Besitz von Eisengeräthen gekommen, noch

weniger civilisirt waren ; oder auch , dass sie demselben Volke angehörten und aus jener frü-

heren Zeit stammen, wo dasselbe noch nicht bis nach Süddeutschland vorgedrungen war.

Hier ist nur noch zu bemerken, dass unsere Schädel im Allgemeinen nach dem Längenbreiten-

index mit dem für vier Schwedenschädel von Ecker angegebenen Mittelwerthe (715) fast

genau übereinstimmen. Bezüglich des Hohbergtypus, den His den Römern, Ecker aber den

Franken zuschreibt, sei hier hinzugefügt, dass die Römer wohl kaum in jene nördlichen

Gegenden Böhmens gekommen sind.

Nun wären noch die Leiten übrig, zu welchen auch die vordeutscheu , von den Marko-

manen vertriebenen Einwohner Böhmens, die Bojer gerechnet werden. Bei der Ungewiß-

heit über die Ausbreitung dieses Volksstammes, ferner bei dem Umstände, dass sie vou T hur-

mim für Brachycephalen erklärt werden, während die meisten anderen Forscher deren Doli-

chocephalio als ausgemacht hingestellt haben, bleibt es für jetzt gerathener, mit der Bezeich-

nung Celte vorsichtiger und zurückhaltender zu Werke zu gehen.

Als gewiss ergiebt sich aus den vorstehenden Untersuchungen und Angaben, dass diese

Schädel theils aus der Stein-, theils aus der Bronzezeit stemmen und von der Schädelform

der jeteigen Einwohner in bedeutendem Grade verschiedet», extrem dolichoeephal sind; wei-
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tere Schlüsse über den Volksstamm, dem sie angehört haben, sind bei dem zu geringen Mate-

riale zu gewagt und müssen auch Sachkundigeren überlassen werden.

Kurz vor Abschluss der vorstellenden Abhandlung wurde mir durch die Zuvorkommen-

heit des Herrn Grafen Czernim von Dr. Foedisch ein im Sommer 1866 in den Gehegen

des gräflichen Gutes Rudolf! bei Petersburg, Saazer Kreises in Böhmen, aufgefundener Schä-

del behufs der Untersuchung zugeschickt. '

Es waren dort im Ganzen neun Gräber geöffnet worden; fünf andere wurden vor der

Hand unberührt gelassen. Dieselben stellen sich von aussen als kreisrunde, & bis 6 Fuss

hohe und 20. Klafter im Umfange haltende Hügel dar, deren Rand mit centnerschweren

Steinblöcken umstellt ist; der Körper des Hügels selbst ist aus Lehm, Sand und Steinen auf-

gebaut; in acht davon wurden höchstens Knochenfragmente neben verscliiedenartigen Bronze-

gegenständen, als Dolchklingen, meisselähnliche Instrumente, Ringe, Spangen, durchbohrte

Nachbildungen von Meermuscheln (Peeten) und Bernsteinkügelchen, Gefässscherben und Gold-

gewinde und in einem das Skelet gefunden, von welchem der zu beschreibende Schädel

stammt.

Dieser Grabhügel liegt eine Stunde abseits von den anderen, ist diesen ganz ähnlich

gebaut und enthielt im Innern eine rohe Steinwölbung, innerhalb welcher auf einem aus

Sandsteinplatten gebildeten Pflaster die Theile des Skeletcs so ausgestreckt lagen, dass das

Gesicht nach Norden gekehrt war; vorfindlich waren sämmtliche Knochen der unteren Glied-

maßen, ein Theil des Beckens, zwei Rippen, die Knochen des rechten Armes und der Schädel,

der indessen, durch die Last der darüber gelegten Steine gedrückt, dein Grabe nur »ehr

beschädigt entnommen werden konnte. Das ganze Grab hatte eine Länge von ül 2Ü (Wiener

Maass). Um die Vorderarmknochen lagen sieben Bronzeröhrchen , in der Nähe der Hüfte

eine 2'/»" lange Bronzcnadel; ferner, angelehnt an die Schenkelknochen, auf einem keilartig

zugearbeiteten Steine stehend, eine 2]±£ hohe, mit Asche, Erde und Knochenstückcheu ange-

füllte Urne ; in der Nähe des Armes ein fast vollständig erhaltenes Skelet eines Eichhörnchens,

endlich unterhalb des Kopfes zwei Bronzeringe und an mehreren Stellen des Grabes zer-

streut, Fragmente eines Bernsteinringes (Dr. Foedisch).

Der Schädel, welcher mühsam au« zahlreichen Bruchstücken zusammengesetzt werden musstc, die noch

dazu nicht überall genau an einander {tauen, die Messung daher mehr oder weniger beeinträchtigen, ist sehr

Krön» (56,2 Centim- t'mfaog), niedrig und durch seine extrem dolicbocephale üestalt (denn seine Lange,

22 Centim., verhält sich znr Breite, 12,8 Centim. = 1000 : 581), ausgezeichnet, die nicht etwa durch Verwach-

sung der Pfeilnaht verursacht ist, da alle Nahte sehr deutlich ausgeprägt sind. Keiner der Schädel von

Ecker hat einen so geringen Index. Die Knochen sind massig dünn, an der Bruchfläche erdig, innen and
aussen etwas rauh und verbreiten beim Begiessen mit Wasser einen auffallend thonigen Geruch. — Es fehlt

vom Ilirnschädel die ganze Basis, der hintere Theil der linken Seitenwand, der Gcsichtsschädel ausser dem
Unterkiefer nnd einem kleinen Reste des Oberkiefers, gänzlich.

Seine obere Ansicht giebt ein sehr langes und schmales, am weit vorragenden Iltntcrhaapte beider-

seits verschmälertes, an der Stirn stumpf abgerundetes Oval; in der Seitenansicht ist er niedrig und sehr

lang, hat eine niedrige, senkrecht stehende, jenseits der Höcker rasch nach hinten gebogene Stirn ohne vor-

tretende Aogenbranenbogen und ein sehr langes, dabei aber ganz flach gekrümmtes Mittelhaupt; denn der

Bogen der Pfeilnaht (1X3 Centim.) giebt durch deren Sehne Q3 Centim.) getheilt nur 1,028 als Ausdruck für

die sagitulc Scheitelwulbung, die noch viel schwächer als bei den oben beschriebenen Schädeln ist-, das Hin-
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torhiuipt ragt halbkugelig gewölbt vor und hat eine aagittale Krümmung von 1.305 (Lange 9,5, Bogen
12,4 Centim ), welche wieder jene der früheren weit üi*rtriflt Sein Interparietal- (0,7 Centim.) and Kleinhirn,

theil Jijl Centim.) enteprechen genau dem «weiten Melniker; der äussere Höcker und die Muskellinien sind

nur angedeutet.

In der mangelhaften hinteren Ansicht itt er sehr achmal aber relativ hoch fünfeckig, oben etwa* breiter

als unten, am Seheitel sanft gewölbt, nicht kantig; die Hinterhauptaachoppe, die am Lambdawinkel ein

Zwickell>ein bildet, ist nach jeder Richtung stark gewölbt

Der Unterkiefer ist klein, niedrig und schwach, wie auch der vorhandene linke, schräg eingepfiunxtr

aufsteigende Ast, die Schneidezähne nach vorn gerichtet. Vom Oberkiefer findet sich nur ein Stück dea lin-

ken Zahnfacherfortsat»es vom inneren Schneide- bis tum rweiten Backenzahn; alle Zähno sind an den Kro-

nen al'geechliffen-

Die noch beiliegenden Bruchstücke des Oberann- und Schenkelkopfc* «ammt der linken Hüftpfanne

find durch Kleinheit und leichteu Bau ausgezeichnet, so das* man trotz der bedeutenden (itösae dea Schädels

in Hinsicht auf seinen dünnen Bau und seine starke Stirnwölbnng immerhin auf weibliches Geschlecht

chu<-«acn kann, wozu auch die Grabeaheilagen berechtigen, welche ihn ausserdem, sowie den Weibersohädel

von Schallan, der Bronxezeit zuweisen.
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X.

Sur les Monuments funeraires de l'Algerie Orientale.

Description des Monuments.

En dehors des tombeaux, cippes et steles dont les inscriptions constatent qu'ils appar-

tiennent a la periode romaine ou arabe, il existe en Algene, surtout dans la province de

Constantine, d'autres monuments funeraires tres-nombreux que l'on peut ranger dans les ca-

tegories suivantes:

L Monuments dont l'origine herbere ou libyque est certaine.

A. En tete de oes monuments se presentent le Medracen et le tombeau de la ChnStienne

Que le premier (Fig. 59) tire son nom de la tribu des Dracem ou des Madres; que le

pjg second ait 6t6 bati primitivement sur le

plan actuel ou qu'il ait subi des modifica-

tions posteVieurcs a sa construction, tous

les archeologues sont d'accord pour recon-

naitre dans ces masses d'une arcbitecture

originale, les s^pultures d'une race de rois

ou de grands chefs. Les travaux nombreux

dont ils ont ete* le sujet nous dlspensent d'en parier plus longuement ').

Fig- 00. B. Des se"pultures plus modestes se rencontrent dans le

nord du Teil et offrent d'autres types interessante ä studier.

Le type le plus simple (Fig. CO) consiste dans une pierre

de forme irr^guliere, h peine degrossie, plante« en terre et

portant une inscription courte (generalement de deux ou

trois lignes) dont les caracteres offrent une parfaite identite"

avec les lettres aujourd'hui employees par les Touaregs (voir

la grammairc Tamachek du colonel Hanoteau, l'ouvrage recent

de Duveyrier et la partie berbere de l'inscription bilingue de

Tougga) *). Les point« y sont remplacees par des lignes hori-

zontales paralleles, comme dan-s plusieurs des inscriptions rap-

portees par Duveyrier. Plusieurs de ces pierres, dont l^rec-

tion remonte vraisemblablement a une e*poque reculee se trou-

3 H
B + X

i X C 9 ?/

») Ceux qui ont visite l'expotition universelle de Par« de oette annee, n'auront pu» inanque de remarquer,

dam la wsetion algeriennc, le beau modele en plalre du Tombeau de la Cbretienne conrtruit par le« aoini de

la CommlMion imperiale dAlger. E. D. — *) Voir auiai Stanbope Freemann, a grammatical sketch of the

or Towarek lanpuage. London 1362.

an«
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308 Sur les Monuments fundraires de l'Algene Orientale.

vent au Sud de la plaine de la Clieffia, lo long de la route actuello de Bone a Bou-hadjar.

Quelques-unes ont dt«? brisees par les ouvriers employes aux travaux de cette mute.

C. Au meme Heu se trouve »in monument du meine gonro et probablement de la meine

e"poque qui offre un grand inte"röt (Fig. Gl). II se compos«? d'un cercle de pierres plantees,

dont une seule, la plus grandc, haute d'environ l
m
,50 porte une iiwcription herbere. Le dia-

metre est d'environ dcux metres.

D. Enfin la meme localite pr&ente encorc un autre genre de monument« funeVaires

(Fig. 62). Des pierres longues et taillees avec un eertain soin offrent ä leur extrem ite su-

Kig. 61. Fi«. G2.

peYieuro un triangle dans ler|uel est sculpt»? un croissant; au-dessous une figure d'homme,

vetue d une sorte de tunique eourte, porte a la main une pappe de raisin ou une pommc de

ceMre. Au-dessous de cette sculpture sont incisees dans la pierre deux ou trois lignes d une

inscription en languo herbere.

Cos cipjws quo l'on retrouve dans le Djebel Mecid, entre Bou-hadjar et Soukerkras prt$-

sentent une analogie frappante, pour la forme et l'attitude des tigures, avec des cippes trou-

vees ä Constantine et dans plusieurs autres localis; la seule diffdrence que l'on puisse eon-

stater existe dans l'inscription qni pour les monumcnts de Constantine est tracee en carac-

teres Plidnicicns.

On sent ici l'influence du contact des deux peuples (Berberes et Phdniciens) et il est pro-

bable, que les cippes herberes appartiennent ä une epoque relativement mo<lerne et peut-etre

contemporaine de l'inscription de Tougga.
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Sur les Monuments funorairea de l'Algdri« Orientale. 309

2. Monuments dits celtiques.

*

Ces monuinents qui d'abord n'aicnt dte" signales quo sur quelques points isoles de l'Al-

gerie (a Guyotville, k Djclfa, sur la route de Ouelma a Constantine) .se trouvent en quantite*

innombrablo rlans l'Est de la eolonie. II en existe plusieurs centainos k Roknia, pres

d'Hammam Meskhoutin, au pied des j>ente,s meridionales du Djebd Debagh; on en trouve

au Tarf, au Hud de la Calle, tout autour du Djebel-bou- Abed , entre Hone et la Cheffia,

au pied des collines des Beni Salab a l'Est de Höne, dans le Dir, notannueiit k Gastal;

k la souree de 1*000(1 Bou - Mcrzouk ou des fouilles ont eto* ontreprises ; dans le cercle d'Aün-

Beida etc. '). J en ai vu encore aux environs de Böne, Tun pres du lac Fezzara, dans le de"fild

de Toum El Mabrek, lautre sur le bord du lac meine, k droite de la route, pres du Gueb ou

de'file' des voleurs. On peut dire que la province de Constantine en est constellee.

On jugera de la varie'te' de forme et d'aapect de ces dolmens, par les croqnis suivants

(Fig. 63 k 68) qui proviennont tous de Gastal dans le Dir, province de Constantine.

Fig. 63. Fig. M.

') Voir A cet /'ganl les articlea de M. llntenirit« Fi-raud , ilana 1c recueil de notioe» et memoire« de la

»octftii «rcheologiquc de la proTincc de Conatantine. Comtantinf 160.1.
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310 Sur les Monuments funeraires de l'AlgeVie Orientale.

II n'est pas rare de trouver les dolmens entoures de leur cercle de pierre ou cromlech,

les pierres dtant dispose's a peu pres de la mariere indiquee dans le plan suivant (Fig. 69).

Fig. 69.

Les dolmens ci-deasus sont plus ou nioins intact«, cn ce sens que la table a conserve" sa

position horizontale. Le fond est d ordinaire fenne" par une ou plusieurs pierres.

H en est d'autres dont la table est inclinoe et que Ton de*signe a tort ou ä raison

le nom de demi-dolmcns (Fig. 70 1 72) ').

Fig. 72.

Fig. "ft. Fig. 71

Fig. 7a.

Au Tart', l'un des dol-

placd dans un inarais,

s'dleve au milieu d'iuie euceinte

conceutrique de pierres ficheVs

en terre (Fig. 73). Dans plu-

sieurs autres localites, notam-

uient aux sources du Bou-Mer-

zouk, 1'enceinU' est double ou

triple; mais ce qui est surtout

remarquable, c'est que le dol-

men du Tarf occupe le centre

d'un dallagu circulaire en

pierres equarries.

») D'apret Mr. de Bonstetten, ce« »oit diiant demi-dolroen» qui ie retrouvent auwi en France, ou on

en a fait dea auteU droidlquee, ne «eraient autre choae que dea dolmen» en ruine, dont la table ie

ecroulfic E. D.
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Sur les Monuments funeraires de l'Algerie Orientale. 311

Sur la routo de Guelma ä Constantine, non loin de Ras-El-Akba, un des dolmens surmonte

plusieurs rangs de degres concentriques en pierres taillees (voir Exploration scientifique de

l'Algene - Archeologie PI. 161).

Quelquefois le dolmen consiste dans une table de pierre rectangulaire, relativement mince

de l
ra 50 a 2m de longueur sur 1™ ä lm 50 de largeur, qui repose sur quatre pierres peu

elevees (0->,33) placees aux angles et faisant l'officc de des. ün peut voir des speeimens de

«e genre particulier de monuments pres d'A'in Guober dans le sud du territoire des Ha-

menchas, (Fig. 74) et ä M'ser pres Toum Tagrest au pied de 1 Aurea (Fig. 75).

Fig. 74. Fig. n.

Les dolmens ne sont pa-s les seuls monuments dits eeltiques que Ton rencontre en

Alge"rie.

Les cercles concentriques naecompagnent pas toujours des dolmens; on les trouve souvent

seul (Fig. 76) ou relies Tun a lautre par des pierres allignees (voir les articles de Feraud).

Quelquefois ces eneeintes affectent une forme cllipsoidale , notamment a Gastal (voy. Fig. 77

qui representc le plan d'un Cromleeli). II arrivo aussi que l'une des pierres de l'enceinte se

distingue des autres par sa hauteur, qui eependant n'atteint jamais celle des grands rnenliirs

de la Basse Bretagne.

Enfin les pierres planttSes en carrd ou en avenue se comptent par milliers dans le cerclo de

Bordj-bou-Arrendj (Fo"raud). Jen ai e"galement vu au nord et a l'estdes montagnes du Hodna.

Kitr. 7«. Figr- 77.

teristiques des monuments eeltiques.
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312 Sur les Monuments funeraires de l'Algerie Orientale.

3. Monuments funeraires qui n'ont pas encoro ete cl&sses.

II y on a do plusieurs sortes, parmi lcsquelles nous distinguons entre autres les Bazina,

les Chouchet et les Ilanouat.

1° Bnzina. — Tout autour de l'Aures, dans la plaine, ainsi ijue dans leHodna, au pied des

montagnes, se montrent en aliondance des monuments ipii eonsistent en assises eoncentriques ou

^ ellipsoidales de pierres plus OB moins grosses

l'ormant degre\ Le milieu de la derniere assise

est rempli de pierrailles et le centre cn est le

plus Kouvent marquo par trois pierres niinces

et longues eni'oncces vertiealement en terre et

formant les trois cötes dun rectangle allonge.

Le diametre ou le grand axe varie en general

de 9 ä 10 metres (Fig. 78).

Dans wrtains cas, le monu-

ment forme une sorte de petit mon-

ticnle dans la plaine; quelquefois il

est place1 sur la pente d'ttD tertre et

ne fait butte quo du cote* do la decli-

VÜ/A du tertre. Souvent il n'existe

qu'un cercle de grosses pierres.

comme a Enchir - El - Klieudoq

(Fig. 79.)

A cote" de ces monuments qui out e'te' «Studies par Monsieur le commandant Payen et

que les gons du pays appellent liazina so trouvent souvent des eneeintes carrees ou rectan-

gulaires formees de grosses pierres et remplies de pierrailles (Fig. 80 et 81).

Fig. 79.

Fig. 8tt

So

Fiff. öl.
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Sur les Monuments funeraires de l'Algerie Orientale. 313

Quelquefois, ii l'un des angles de lenceinte sVSleve une pierre sur ütquelle on distingue

dea trous plus ou moins profonds (Fig. 82, 83 et 84) ').

Fig. 82. Fig. 83. Fig. 81.

Hg-

rectaiigulaires tbrniees par des pierres brutes plantcu* uu

terre et dont le centre est occupe" par des cnceintes

plus petita*, eoniine ii M'ser pres de Foum Tagrest

(Fig. 85).

2* Cbouchet. — Dans l'Aures, dans le Hodna,

sur le bord des ravins dont ils dominent les pentes

abruptes ou k la cime des eollines, le commandant

Payen a decouvert des monumento cylindriques repn<-

sentant une petite tour compose«} d'assises reguliere-

nient bäties et ge"neralement recouvcrtes par une

grosse ])ierre (Fig. 86 et 87). En certains points, no-

Kig. 87.

tamnicnt ä Fires, ces tours sont placees

dans le voisinage des Bazinas et des en-

eeintes camk-s; leur forme leur a valu le

nom de choucha {pluriel chouchet) et,

en etfet , elles resscmblent assez a

cliecliia tunisienne. Le nombre de ces Monuments est tres-considerable; sur certains points

on les rencontre par milliers. Les fouilles ex«5outees par le commandant Payen ont amene la

decouverte de squolettes et de divers ustensiles renfernies dans une sorte de caveau qui

wcu|w le centre du inonument.

') Co» trou» m»'rilent une attention toute particuliere ä cau»e de leur rcwemblance avec le» cxcavationt

acmblablcs de« pierre« ä ecuellc* du Jura et de» megalithe* d'Eco»»e. Si, comme cela nom ].arait

probable, cc« tron» »ont de* «gnes commi'moratif», nom aurion» ici un autre indice de PaflhdM de» inonu-

ment» funerairc« de TAlgfrio avec le» raonument» migalithiquo» de l'Europe occidentale- II acrait du plus

rrand intor.'t qM le» antiquaireB et amateurs d'antiquit.'-» de rAlg<'rie vouliuwent l.ien exaniiner ä ee point de

tub le» dolmen« de la provinee de Con.Untine. Nou» cn exprimon. tpecialement le veu n M. Letourneux.

Voir «ur cette queftion l'ouvrag* n'-cent de Sir Jarac» Sinnoo 1867.

ua ii Heft in *J
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Sur les Monuments funcVaires de l'Algene Orientale.

3» Uanoust. — Nous avons

A parier maintenant (Tun autre

genre <le monuments fundrairos:

ce sont ceux qui, au lieu d'ctre

eleve's et bätis sur le sol, ont tSte*

crcufles dans la pierre.

On en distingue de diversos

sortes

:

A. A Roknia, ä Gastal, a

M'Daourouch, le Üanc des collines

est pere»? de potites chambros ge"-

n«5ralement cubiques auxquelles

donne acces une baio dont la tonne

varie du carre' regulier au rec-

tangle allonge* et memo au traj>eze

(Fig. 88). Tout autour do l'ouver-

ture la rocho est entaillec et an-

nonee que la chatubre dtait fermee

par des dalles ou par une porte

en bois. La phipart ile ces cham-

bres Bont aujourd'hui videa, mais

un certain immbre d'entre elles

eependant, proU{gees par lacraiutc

superstitieuse qu'elles inapirent

aux hahitants, notumment i\

M'Daourouch (l'antique Madoura)

ont eonserve* jusqu'a noa jours des

osseinents humains meles a un

terrain gras et fetide qui ne peu-

vent laisaer aucun doute sur leur

destination primitive.

Ces ehambres portcnt le nom
de ha n out (au pluriel hanouat),

boutiquc, et ont en etfet une cer-

taine analogie avec les petita ma-

gasins oü s'installont dans les

bazars les marchands iuusulmans.

Je n'ai pu y decouvrir aucune

inscription et n'y ai remarqud

aucune sculpture, si ce n'est de

laiges disques (Fig. 89) occupant

le milieu de chaque paroi late-
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Sur lcs Monuments funeraires de l'Algerie Orientale. 315

rale et dout la surface degradee n'offre plus d'interet ä lobservateur. A Roknia et a Gastal,

oes hanouat sont placees dans le voisinage immeVliat des dolmens et autres monuments

celtiques.

P%> 89- B. Auprus de Bou-hadjar,

iion loin de la frontiere tuni-

sienne, s'eleve un rocher isoh<

(Kig. 90) sur la pente de la mon-

tagne. La face nord est percee

vers le milieu de sa base dune

petite ouverture carree autrefois

fermee par uiie porte dont l'exi-

steiiee est attestee par des entailles.

Le centre du rocher est övide"

et forme une chambre rectangu-

laire, dont la voüte est assez haute

(Fig. 91). Dans la paroi du fond, ä

droite, une auge surmontee d'une

arcade, fait face k la porte. La

paroi laterale gauche de l'excavation

en presenteune semblable. Cesdeux

sarcophages sont vides. Getto sorte

d'hypogeo porte le nom de Bit-

Ei- Hadjar (la chambre de

pierre).

' 0. Dans la meine contree, a 2

kilometres de ce caveau, se trouve

un rocher de forme irregulifere qui

n'a que quelques metres de hauteur

(Fig. 92). II est excave", mais l'ou-

vcrture se trouvo au sommet. Elle

est rectangulaire comroe la chambre

a laquelle eile donne accus et garnie

d'un rebord ta.HU dans le roc vif

qui indique quelle dtait autrefois

fermee par d'enormes dalles. La

chambre est vasto, mais encombreV

de piorres et d'immondices. Au mi-

lieu des squelettes pousse un figuier

sauvage dont les ranieaux s't'pa-

nouissent au dehors. Son e"tat d'ob-

struetion m'a emj)eche' de recon-

uaitre si eile renferinait quelque

40»

Fi?. 91.
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Karcophage. Les Araber ont donnd k ce .singulier monuinent le nom bizarre de Habs-El-

Kelab (prison des chiens). D'apres de« renseignements fournis par den gens du pays,

K* 93.

t. m kl

Fijr. 93. d'autres monumcnts analogucs a celui-ci ou au Kit - El -

Hadjnr existeraicnt non loin de la Cheflia.

D. Pres de la Zmalah des Spahls au Tarf (cercle

de la Calle), non loin d'un grand dolmen, les rochers

pluts qui s'dtendent au-dovant du Bordj, ont 6b& creuses

pour servir de sarcophages et prescntent deux eavites

parallele» (Fig. 93) qui ont dA autrefois etre recou-

vertes par des dalles. Toutes deux sont arrondie» a

leur Kommet et sc teruiiuent en gaine comme les

momies tfgyptiennes. Elles dirlorent en ce que, dann

l'une, la place des dpaules du cadavre qu'ellu devait

recevoir est arrondie, tandis que dans lautre, cetto

memo partie est incisee a angle droit- La premiere

est un peu plus petitc que la seconde et devait tres-

probablement servir de sepulture ä une f'emme.

II e«t a r. tnarqucr qu'un sarcophage «le pierre, vide, mais entier et dont le couvercle en

dos d'&no git sur le sol, prösente une cavitd dont la forme est presque identique. Ce sai-co-
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Sur les Monuments funeraires de PAlfrerie Orientale. 317

phago so trouve au milteu des broussailles , tout pres du Hammam-Sidi-Tzad sur la frontiere

tunisienne entre 1c Tarf et Bmi-Hadjar ').

Age et origine probable de oes monuments.

I. II ne saurait y avoir de dnutc sur l'origine de la premiere st'rie de monuments fune-

raires que nous avons passes en revue. Iis »ont herberes ou numides. Les travaux de Mon-

sieur le Lieutenant colonel Hanoteau sur la langue herbere donnent Heu d'esjyerer <|ue les

inscriptions qu'on a deja recueillies et Celles qu'il sera facile de recueillir plus tard seront

bientöt d&hiflrecs.

II. La question est plus d&icato cn cc qui touche los monuments dita celtiques, les dol-

mens, les bazinas et les chouchets. Leur accumulation sur certains points prouve qu'ils ont

et«.' Cleves par une longue suite de g^nerations et que par consdquent ils doivent appartenir

ä des äges difl'e'rents. D'nn autre cote, leur diffußion sur presque toute l'ötenduc du territoiro

de TAIgene et leur nombre immense ne permettent pas de supposer, comme on l'a fait quel-

quefois, qu'ils soient l'oeuvre soit de ddtachements plus ou moius considerables de Gaulois

venus a la suite des ldgions romanies, soit d'une Emigration partielle qui aurait disparu sans

laisser de traces daus 1 age hlstorique.

Les Celtos d'ailleure n'ont pas Ete* lc seul peuple qui ait construit de» dolmens, en-

tlasse des galgals, cleve" des menhirs. Abraham sacritiait sur des autels de pierres brüte»; la

Bible rapporte que Dieu ordonna & Josu<5 de faire prendre douze pierres brntes dans le lit du

Jourdain et de les elever sur la colline, comme un monument iinpe*rissable du passage do ce

tleuve. Douze autres pierres furent egalement plante«» dans le lit du Jourdain en commemo-

ration du meine eVenement. (Livre de Josue, chap. IV, v. 3, a »).

M. Duveyrier a trouve a, Gecirat er Roum, ä l'Ouadi-Alloun de« monuments

funeraires analogues aux dolmens et aux menhirs, dont l'eVection appartiendrait aux Gara-

mantes (voir Touaregs du nord). On no saurait donc attrihucr aux Galls et aux Kymris le

privilege exclusif des monument« de pierres brutes.

Ce qui trappe d'abord l'observateur en Algerie, c'est que quelques uns de ces monumenta

ott'rent un caractere particulier. Plusieure dolmens reposent, comme nous 1 avons dit, sur une

plate-forme de pierres tailles plus ou moins grossieroment (voir Fig. 73 ci-dossus), ce qu'on

no remarque pas en Basse Bretagne ni dans lc reste de la Gaule. Nous avons parle* aussi

d'un de oes monuments, observE par la commission acientiiique de l'Algerie sur la route de

Constantine ä Guelma, qui s'elfeve au-dessus d'une serie tle gradins circulaires en retrait Tun

sur lautre, ressemblant aux degres qui couronnent le Medracen (voir Fig. 59).

Des dolmens se trouvent en compagnie do monuments d'une autre nature, tels que les

bazinas et les eneeintes carrees. C'est ce qu'on voit notamment a M'ser, pres de Foum Ta-

') Si Monirieur Lotouruoux ne mentionne pa«, dans cettc notioe, le« tombeaux en forme de Silo« do la

Kabylio, ce n'est pa* qu'il ignore leur existence, mai»paroa «ju'il a voulu se limitcr aux monuments do la pro-

vinco de Constantine qu'il a visite« en dernier lieu. Ce« monument«, nous icrit-il, «ont loin dVtre «peciaax a

la Kabylie; ils «e retrouvent en grand nombre ä TOnent d'Alfjer, notamment not» loin de Cbercliell et de Te-

nez. Co« hypogeo« presentent mi'itie souveut detuc ou trois chambro» commmiiquant entre eile«. E. D.
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grest dans l'Aurts et ce qu'on retrouve aux sources du Bou-Merzouck ou Monsieur Fe"raud

a dessind un dolmen surmontan t une vdritahle bazina

Les chouchets prdsentent une superposition d'assiscs, un vdritable mur (voir Fig. 86 a 87),

ce qui ne rentre pas dans la traditiou celtique. En effet, dans toute la Bretagne on ne rencontre

qu'en un seul endroit (a Tyar c'huii? pres de Crozon), un exemple de pierres superposecs de ma-

niere a former deux eneeintes rectangulaires , niais les pierres y sont entassoes sans synaHrie.

Nous venons de voir im dolnien su|>erpose a une Bazina. Dans le Hodna, Monsieur le

commandant Payen a rencontre des monuments ou la Bazina e*tait supeq>ose"e a une chou-

cha (Fig. 94). Or, si Ton rnpproche de ces derniers monuments la figure du Medracen (voir

Fig. 59), on ne peut s'empeelier de remarquer que cette colossale sdpulture des rois Numides

n'est que la reproduetion grandiose et

exagdree des modestes tombeaux du

Hodna. Cette eoincidence n'est dvidem-

ment pas l effet du bazard, et le Medracen

nous parait avoir consaerd les formes na-

tionales et traditionnelles de la bazina et

de la tourclle ou choucha.

II n'est pas sans interet de remarquer que le« pierres plantees en corcle autour de la

sepulture berbere de la Cheflia ne sont autre chose qu'un veritable Cromlech de petite dimen-

sion; l'inscription libyquo constitue toute la difldrence, comme on s'en assurere en comparant

notre Fig. 61 avec les vrais Cromlechs.

Partout los Bazinas alternent avec les eneeintes carrees; souvent elles sont reliees par

dos cordons ou des avenues de pierres plantees. Ce sont donc des monuments d'une meme

dpoque, d'une meme tradition. ür dans l'ccriturc berbere ou libyque, teile quelle s'est con-

servee jusqu'a nos jours chez los Touareg, la meme lettre est figuree indtffdrcniment par un

cani5 ou par un cercle.

Ces diverses constatations nous {»rteniient a penser que les Berberes ont employd tous ces

divers genres de monument«; mais il existe ä cet dgard des faiis plus caracteristiques.

Lorsquo des fouilles ont et«? pratiqudes au Bou-Merzouk par M. M. Cbristy et Fe-

raud, dans l'espece de caveau pratiqud sous un dolmen, on a trouvd au milieu d'ossements et

de poteries intactes une mddaille de Faustine.

Nous memo, au Heu dit Enchir-El-K bendoq, au pied de l'Aures et chez les Ouled-

Abdi, dans la meme rdgion, nous avons reconnu, au milieu des pierres qui formaient des bazinas

ou des eneeiutes carrees des pierres tailldes par los Romains et meme des fftts de colonnes.

Le dolmen de Bou-Merzouk remontc donc a environ 140 ans apres Jesus-Christ au moins,

et les eneeintes de l'Aures ä une epoque quo l'on ne peut guere reculer au-dela de l'invasion

Vandale et de l'abandon du pays par les Romains.

Or, quels etaient a cette dpoque les habitants du pays? Les historiens Romains ne nous

laissent aueun doute ä cet dgard, surtout en ce qui concerne 1 Aures, rempart de l'independance

des Numides. Les noms de Micipsa (mes Ibsa) Masgaba, Massinissa (me,s-n-AVssa) sont tous

berberes.

Nous sommes donc fonde ä peuser que les Numides ont construit des monuments fund-
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raires de co genre jusqu'i» uuo e*poque relativeinent moderne et que s'ils ont renonce" a cette

coutumo, c'ost par suite do leur conversion a l'islamisme. Les disciples de Mohammed devaient

re"prouver un porcil modo de sepulture auqucl s'attachait sans doutc quelque idde religieuse.

Leurs descendant« appellcnt encore quelques uns de ees monuments Esnam (les Klolos) et

tous s'accordent a declarer qu'ils sont loeuvre des Djouhala (paKens).

Nous avons constate* a M'ser que le cimetiere actuel se trouve au milieu des bazinas et

des enecinte« carrees. l>es fosscs recentes touclient presque la table de pierre supportee par

des dos. que nous avons signalee en cot endroit No pout-on pas voir dans ce fait I«' resultat

d'une tradition qui s'est pcrpftue* jusqu'a nos jours^

Si les Berbers actuels n'dlevent plus de monuments liineraires suivant l'ancienne cou-

tume, ils n'ont pas renonce a driger des pierres brutes pour consacrer la memoire de certains

faits. II y a environ 80 ans, lorsque la eonfeddration des Aith-Iraten (Kabylie) abolit le dnjit

d'hdritage jusque la etabli en faveur <los femmes, des pierres f'urent plantees sur le mame-

lon de Tizes-Agneiumoun en commdmoration de cette dccision.

Si les Berbers n'dtaient pas les auteurs d'une grande partie au moins de ces monnmont«

fundraires, n'aurait-on pas le droit de se demander coinment ees grands remueurs de pierres

qui ont bati le Medracon et lo Guehour er ronmia n'auraicnt laissd quo ces deux grandes mas-

ses et queJques cippes dans la zone du Teil/

Est-cc a dire que les Berbers ont seuls ddilid de pareils monuments sur le sol Africain <

N'en ont-ils pas recu le modele d un autre peuplef

Cette question se rattache k celle de l'dtablissement des Berbers en Afrique, question

ardue et que l'examon dos ossoments trouvi's dans les divers monuments pourrait seul dclaircir.

Un grand pas serait fait, si Ion pouvait identitier les Berbers avee cette race blanche de*

Tamhous, ä lnquelle les Pharaons dEgypte envoyaient une ambas-sade pres de 2800.ans

avant l ere chrdtienne. Les possessions de l'Egyptc s'etendant alors jusquau Fezzan et k la

Tripolitaine , les Tamhous, nation occidentale, devaient occuper les contrecs qui sont au-

jourd'hui la Tunisie et I'Algdrie. Ont-ils laissd quelques traces de leur nom dans ces pays? (>n

serait tentd de le croire '). En effet, la ville de Thamugas (colonia Ulpia Thamugas) au pied

de l'Aures semble avoir retenu cet ethnique. Une inscription ne j>orte meine que le mot

Thanm (Kespubliea Thamu). I>*un autre cötd, la rncine Thama ou Tama dont la torminaison

semblerait annoncer un pluriel borbero sc trouve pour ainsi dire prodignde dans un grand

nombre do lncalitds de cette partie de l'Afrique.

Ainsi Ptoldmde signale une ville de Thamarita.

Ainsi on trouve dans les notices des Eveques:

Episcopus Tamazensis.dans la Mauritanie cesarienne; Episcopus Tamadensis dans la

Mauritanie cesarienne; EpLscopus Tamnllensis dans la Mauritanie setifienne.

Ainsi on trouve encore dnnslanotice de l'empire un „profectus limitis Tamallensis" dans

la Byzacene, et dans la carte de Peutinger Torre Tamallcni dans la memo province et le

Municipe de Tamannuna.

') Voir H. Aucapitaine Xolion« etbnogr&jihiiiues Bur lea Berbers Toaarejj« d»na les Memoire« de la lociet^

de (ri'ojrrnphie de Genövc, Tome IV, H-€4. — I,e m. me, Xouvelle* observationB nur l'ori(rine de» Berber»

Thfttnon, Pari» 1*67. — E. I»ejor, Ans Sahara ond Atlaa, Vier Briole an J. Liebig, pag. 70. B. D.
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Les ecrivains musulmans nous montrent une partie de cette vastc region occu|>ee par les

Ketama, dont les desceudanta autbentiques babitent encore cbez Ich Abd-El-nour et auxquels

plusieurs tribus do la province d'Oran font remonter leur origino. D'apres la tradition, les

Kctama scraient d'origine juive (Chaldeenne ?) et auraient eU$ idolatres, puis chre"tiens avant

de devenir Musulmans.

A l'epoque Romaine, les Kctama avaient un roi, qu'une inscriptinn truuvee au Col de

Fdoules (Kabylie Orientale) qualine de REX GENTIS VKVTAMANORUM ou VKVTA-
MI*E1>SIS Muivant une autre lecture.

Dan» ees Ketaina 1
), rameau de la vieille souehe berbere, ne serait-il pas possible de

retrouver Ich Tainhous des mscriptioiis bieroglypbiques et, dans ce eas, de supposer qu'au

lieu de passer par l'Kgypte, cette avant-garde de« migrations Orientale» aurait traverat? l'Eu-

rope et les detroits de Gad«-s avant que le Hot celtique eut envahi la Gaule, ou a une epoque

oontemporaine ? La reasemblanee de leura monuments avoc le« dolmens et les cromlechs de

nos pays n'aurait alora rien qui pllt nous dtonner.

Ce «ont la des bypotbeses dont nous reeonnaissons le peu de soliditd et que nous ne prä-

senten» que sous toutes reserve«. La conforniation des cranes, la taille den squelettes et la na-

turc ile» objet* que des fouilles bien eoiuluites feraient ilecouvrir dann les plus anciens de ces

monuments pourraient seules jeter quebjue lumiere sur cette interessante question.

III. Lea a«5pulturos creusees dans le roc peuvent-clles etro attrihuees au moins eu partie

aux Berbers? Rien juaqu'ici ne peut aider a reaoudre le probleme. Ce genre de inonument a

etd jusqu'ici peu Studie et menterait cependant de devenir l'objet de recherebes sErieuses.

En resauie", il nous seiuble 1) qu'it est etabli que les Berbers ont eleve
1

des monuments

dita ccltiquea;

2) que l'on doit leur attribuer les monuments appelea bazina ou choueba;

3) que les divers monuments qui couvrent le sol de l'Algeric appartiennent ä des ages

diffe'rents et que les plus reeent« ont et«5 construits a une Epoque nistorique relativement moderne

;

4) quo des fouilles convenablemont dirigees peuvent seules faire connaitre si ces monu-

ments sont l'oeuvre exclusive des Berbers ou si leur Etablissement remonto ä une Epoque antö-

rieurc peut-etre a eelle de la pierre

5) qu'a une ep<tque oü s'agite la question des origines de rhumanite', les monuments si

nombreux et ai divers dont 1'AlgeYie est couverte ont une grande importance et ne doivent

pas etre n<-gligecs.

Le;but de cette note serait atteint, si eile avait pour eüet d'appeler sur ccs monuments

l attcntion des savanta, deja dveillce par les remarquablcs travaux de iL iL Payen, FEraud

Desor, Bertiand etc.

') l.e mot Iterbere Kel i|ui repond u l'Arabe Abel (les pens, la fruetion) c«t encore frOquctument employt-

par les Touarfff» ijui ont la tribu «Im Kel-oui, dea Kel-Rhcla, Kel - Rharit, Krl-Tahat et«:. |Lc» Ketama

des auteur« arabea ne seraient-il* pn* de« K el-TumaV Le WmnKcmcnt de locua cn in ou aa oonfusion arec

cette deniürt! lettre n'aorait rien do bicti extruordinaire et de contraire anx rrgles do l'euphonie arul>o.

') Une hnclic de pierre ou celt eu diorite n 6t<5 trouvee dana la province d'Oran. Kilo e*t i.iaintenant

• lan» In posBCssion de Monsieur l'omel, ifanlo-minM. La diorite n'oat pas tri» rare auprea du lien ou la

hachc n •He decouverte
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Ueber künstliche Muschelbetten in Amerika.

Von

Oarl E a u
m Nc« -York.

Mehrere Beobachter haben bereite darauf hingewiesen, dass künstliche Muschelanhäu-

fungen, ähnlich denen, welcho man an den Küsten Jütlands und der danischen Inseln findet,

und die von den Archäologen Dänemarks Kjökkenmöddinger genannt worden sind, eben-

falls in Amerika vorkommen. Ich habe selbst einige dieser von den Indianern herrührenden

Muschelhaufwerke untersucht, und unter dem Titel: ,Artih*cial Shell- Deposits in New -Jer-

sey" im Smithsonian Report für das Jahr 1864 beschrieben , und gebe hier den betreffenden

Aufsatz in deutscher Bearbeitung wieder.

Während der Sommer von 1863 und 1864 verbrachte ich mehrere Wochen in Keyport, einer

kleinen, an der Raritan-Bai in Ncw-Jersoy gelegenen Stadt, und hatte Gelegenheit, innerhalb

der Grenzen und in der Nachbarscliaft des genannten Ortes verschiedene Muschelansamm-

lungen zu beobachten, welche unzweifelhaft künstlichen Ursprunges sind, und von den

an diesem Küstenstriche ehemals hausenden Indianern herrühren. Sie sind augenscheinlich

in derselben Weise entstanden wie die dänischen Kjökkenmöddinger, denen sie in allen

wesentlichen Punkten gleichen, indem sie wie diese aus weggeworfenen Muschelschalen beste-

hen, welche bisweilen bloss eine mehr oder minder dichte Bedeckung der sandigen Oberfläche

bilden, aber auch in einzelnen Fällen als mächtige, mit Geschieben und Sand gemischte Lager

oder Betten vorkommen, «leren Oberfläche durch kleine Hügel wellenförmig gestaltet ist

Die Muschelbetten von Keyport bezeichnen die Stellen, wo die Eingeborenen die Beute

zu verzehren pflegten, welche ihnen die benachbarte, an Austern und anderen essbaren Weich-

thieren reiche Bucht gewährte. Die für diesen Zweck mit Umsicht gewählten Plätze liegen

in einiger Entfernung vom Meeresufer und auf ansteigendem Boden, den die Fluth nicht

erreichen kann; in einigen Fällen befinden sich die Muschelbetten sogar ganz in der Nähe

von Bächen (creeks), welche in die Bai fliessen, und höchst wahrscheinlich die Beförderung

ArclliT für Antbr»|K>lu«i« M II Hof» III. 4]
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Fig. 95.

der gefangenen Mollusken vermittelt kleiner Boote oder Canoes von der Soc bis zu den

Lagerplätzen vermittelten. Die gewöhnliche amerikanische Auster, Ostrea borealia, De Kay,

und die Venus mercenaria, Lin., hier hard-shell clam genannt, lieferten die Hauptnahrung

der eingeborenen Küstenbevölkerung, denn die Haufwerke bestehen fast ausschliesslich aus

den Schalen jener Thiere; jedoch kommen auch Gehäuse der Pyrula canaliculata und P. carica,

De Kay bisweilen vor, und diese Arten wurden wahrscheinlich von den Indianern gegessen.

Selbst einige ihrer kaukasischen Nachfolger verschmähen sie nicht Ich fand nur einige

Schalen der ebenfalls essbaren Mya arenaria, Lin., oder soft-shell clam, unter dem Muschel-

haufwerk, aber keine einzige Schale von Mytilus edulis, Lin. Die letztgenannte Gattung

kommt jedoch nicht häufig in der Nähe von Keyport vor, und die Mya arenaria hat, wie ihr

englischer Name andeutet, äusserst dünne und zerbrechliche Schalen, deren Trümmer mit

den dickeren und dauerhafteren Bedeckungen der anderen Mollusken vermengt sein mögen.

Man darf daher nicht folgern^ die Mya arenaria habe kein Nahrungsmittel der Indianer gebil-

det. Unter diesen Resten von Schalthieren trifft man bisweilen Thierknochen an, welche

jedoch stets so sehr verwittert sind, dass ihr Charakter nicht mehr nachgewiesen werden

kann. Der sie umgebende Sand beschützte sie nicht gegen atmosphärische Einflüsse, und sie

haben deshalb ihre organische Substanz verloren und sind nunmehr so zerbrechlich, dass sie

zerbröckeln, wenn man sie in die Hand nimmt Die directen Beweise, dass die erwähnten

Plätze einst den Indianern zum Aufenthalte dien,

ten, fehlen nicht, und bestehen in zahlreich

vorhandenen Bruchstücken von roh gearbeiteten

indianischen Thongefässen, sowie in Geräthen

von Stein, welche sonst in diesem Theile von

New- Jersey nicht häufig gefunden werden.

Das ausgedehnteste Muschelbett welches ich

zu untersuchen Gelegenheit hatte, befindet sich

auf der Farm von George Poole, die 1 Vi eng-

lische Meilen nordöstlich von Keyport und unge-

fähr "4 Meilen südlich von einem Küstenvor-

sprunge, Couaskonck Point genannt, gelegen ist

Die von Keyport nach dem Dörfchen Union füh-

rende Lahdstrasse durchschneidet die Farmlämle-

reien, welche einen Flächenraum von 90 Acres

einnehmen. Dieser Platz war ohne Zweifel viele

Generationen hindurch der periodische Aufent-

haltsort der Indianer, und fast auf jedem Feld-

stücke der Farm findet man weggeworfene Mu-

schelschalen , steinerne Pfeilspitzen und Bruch-

stücke von Töpfen, welche an ihre frühere Anwe-

senheit erinnern. Ihr eigentlicher Lagerplatz

jedoch befand Bich dicht bei der bereits erwähn-

ten Landstrasse, und ist auf dem beigefugten

Couaskonck Point.
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Plane durch die dunkle punktirte Stelle angedeutet Hier haben wir einen Kjökkenmödding

im eigentlichen Sinne des Wortes. Aus der Ferne gesehen, gewährt dieser Ort wegen der

Menge der hier angehäuften, vom Alter gebleichten Muschelschalen den Anblick eines mit

Schnee bedeckten Feldes. Die Schalen dehnen sich Uber eine Fläche von 6 bis 7 Acres aus,

und bilden umfangreiche, meist langgestreckte Haufen, deren Höhe im Durchschnitt 5 Fuss

betragen mag. Doch bestehen diese Erhöhungen nicht ausschliesslich aus Muscheln, sondern

aus einem Gemenge derselben mit zahllosen Geschieben und Sand, wclchon wohl die Winde

dorthin gebracht haben. Die Geschiebe, welche meistens klein sind, aber auch in Stücken

von 6 Zoll Durchmesser vorkommen, vertreten die verschiedenartigsten Mineralgattungen,

unter denen jedoch die von quarziger Beschaffenheit vorzuwiegen scheinen. Wie an anderen

Punkten der Nachbarschaft, bilden hier die Schalen der Auster und Venus mercenaria die

Masse des Muschelliaufwerkes, in welchem man hier und da die schön geformten Gehäuse der

bereits erwähnten Pyruhv-Arten antrifft.

Dass beträchtliche Zeit erforderlich war, um diese Muschelmasse anzuhäufen, ist augen-

scheinlich, und überdies aus der Beschaffenheit der Schalen ersichtlich, denn während die

ältesten derselben kalkig, porös und zerbrechlich sind, lassen die aus späteren Perioden her-

rührenden jene Anzeichen der Verwitterung in weit geringerem Maasse wahrnehmen, und

manche dieser letzteren sind in der That so frisch, als ob die Fluth sie erst vor Kurzem an

den Strand gespült hätte. Viele der Schalen sind zerbrochen, namentlich diejenigen der Ve-

nus, welche weniger Widerstandsfähigkeit besitzen, als die Austerschalen. Diese Zertrümme-

rung hat ihren Grund im plötzlichen Witterungswechsel, in Folge dessen die Schalen Sprünge

bekommen und mit der Zeit in Bruchstücke zerfallen. In Bezug auf die Tiefe des Muschel-

bettes erfuhr ich, dass vor vielen Jahren mehrere hundert Wagenladungen Muscheln von einer

gewissen Stelle weggeschafft wurden, um beim Wegebau verwendet zu werden; die hierdurch

verursachte Vertiefung reichte etwa 8 Fuss hinab, und die Masse zeigte in dieser Tiefe die-

selben Bestandteile wie an der Oberfläche, nämlich Muscheln, Sand und Geschiebe. Meine

eigenen Nachforschungen ergaben dasselbe Resultat

Dieses Muschelbett ist zur Zeit der Ebbe etwa eine halbe englische Meile vom Meeres-

strande entfernt, und das dazwischen liegende Areal besteht grösstentheils aus bewachsenem

salzigen Sumpflande, hier saltr-meadow genannt Es ist wahrscheinlich, dass die Eingebo-

renen beim Transporte der Sch&lthiero einen namenlosen, auf dem Plane mit a bezeichneten

Bach benutzten, welcher dicht am Muschelbette vorüber in westlicher Richtung der See

zufliesst, jedoch dieselbe nicht erreicht sondern sich mit dem breiteren Conaskonck Creek ver-

bindet, der sich in das Meer ergiesst Erstgenannter Bach, obwohl unbedeutend, hat zur Zeit

der Fluth hinreichende Wassermenge, um die Beschiffung mit einem Indianerboote zuzulassen.

Auf diese Weise war eine Wasserverbindung zwischen der See und dem Lagerplatze herge-

stellt, und letzterer mag wohl mit Rücksicht auf den von der Natur gebotenen Verbindungs-

weg von den Eingeborenen gewählt worden sein. Der auf dem Plane von einer punktirten

Linie eingeschlossene Raum deutet die Fortsetzung oder vielmehr das Auslaufen des Muschel-

bettes an, denn hier sind die Schalen weit weniger zahlreich und bilden keine Haufen, son-

dern liegen dünn zerstreut auf dem Boden, welcher theilweise bebaut und an einigen Stellen

sumpfig ist. 41*
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Beim Durchsuchen der Muschelhaufen und der

300 Gegenstände indianischer Industrie,

Fig. 9«.

Felder fand ich mehr wie

steinernen Aexten, Pfeil- und Lanzen-

spitzen, Schneidewerkzeugen und vie-

len Bruchstucken von Thongefis

(Fig. 96). Die „Tomahawks",

aus Griinstein oder Sandstein beste-

hen, haben die gewohnliche Gestalt

dieser Werkzeuge, nämlich diejenige

eines Keiles mit rings herumlau/ender

Vertiefung, welche das Anbringen eines

Griffes erleichterte. Das Material der

Pfeil- und Lanzenspitzen ist entweder

Hornstein, Jaspis, gewöhnlicher Quarz,

Grünstein, oder eine Art von dunklem

Schiefer. Die aus den beiden letztge-

nannten Mineralsubstanzen

ten Exemplare sind ziemlich roh, weil

das Material eine feinere Bearbeitung

nicht gestattete; aber die aus Horn-

stein verfertigten sind meistens regel-

Indianiiche Steinwerkseuge au» dem Muschelbette von Keyport, »nässig geformt und können als gute

Fig. 1 und 2 Tomahawk». Fig. 3—7 Pfeil- und LanzerupiUen. Probestücke indianischer Kunstfertig-

keit gelten. Eine der von mir aufgelesenen Pfeilspitzen ist aus durchsichtigem Bergkrystall

angefertigt. Die oben erwähnten Schneidewerkzeuge bestehen aus Hornstein und stimmen

in ihrer Form ganz mit den zweischneidigen Feuersteinmessern Uberein, die man auf der Insel

Rügen häufig findet. Während meiner Durchsuchung dieses Muschelbettes gelangte ich zur

Ueberzeugung, dass hier an Ort und Stelle Pfeilspitzen verfertigt wurden, denn ich bemerkte

nicht nur zahllose scharfkantige Hornsteinabfälle zwischen den Muscheln und Geschieben,

sondern fand auch etwa ein Dutzend halbfertige Pfeilspitzen, welche wegen eines verkehrten

Sprunges oder eines sonstigen Fehlers des Materials bei Seite geworfen wurden. Einige dieser

embryonischen Pfeilspitzen sind auf der einen flachen Seite bereits vollendet, auf der

aber stellte sich ein Hinderniss in der Gestalt einer Hervorragung entgegen, und

ganz deutlich, wie der Arbeiter sich bemühte, durch wiederholte Schläge diese Erhöhung zu

entfernen. Als ihm dies nicht gelang, verlor er die Geduld und gab sein Vorhaben auf.

Solche Exemplare gewähren besonderes Interesse, weil sie zur Verdeutlichung des beim Ver-

der Spitzen angewandten Verfahrens dienen.

Die von mir gesammelten Bruchstücke von Thongefässon bestehen aus einem dunkeln

a, der entweder mit grobem Sande gemischt oder rein ist. Die Gefässe müssen von

ausserordentlich rohem und primitiven Charakter gewesen sein: unglasirt, wie alle Töpfer-

waare der nordamerikanischen Indianer, und ganz oberflächlich gebrannt. An einigen der

die eingeschnittenen oder eingedrückten Linien und Punkte

die Aussenseite der Gefässe verziert war. Das sonst übliche Mischen des
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zerstampften Muschelschalen scheint bei den Indianern dieser Gegend nicht üblich zu sein >;.

Unter den von mir gefundenen Gegenständen muss ich noch des Bruchstückes eines grossen

Gefäsaes, wahrscheinlich eines Mörsers, Erwähnung thun, das ans einem kalkartigen Steine

geschnitten war. Perlon von gebranntem Thone sind ebenfalls in dem Muschelbette aufge-

lesen worden ; mir selbst jedoch gelang es nicht, solche zu finden.

Alte Leute erinnern sich noch, das* Indianer vom Narragansettstamme jährlich die

Nachbarschaft von Keyport besuchten, um Schalthiere zu fangen, welche sie für den Winter-

bedarf' trockneten. Wie mir gesagt wurde, lagerten sie indessen nicht an dem von mir

beschriebenen Punkte, sondern in Pleasant Valley, etwa vier Meilen südlich von Keyport.

Auf Long Island, New -York gegenüber, finden sich ähnliche Muschelbetten, und ich

erfuhr, das* die dortigen Farmer die Muscheln zum Kalkbrennen benutzen. Wie der fran-

zösische Missionär Isaac Jogues vom Orden der Jesuiten in seiner aus dem Jahre 1642 her-

rührenden Schilderung von New-Netherland erwähnt, machten die holländischen Colonisten

auf der Manhattan-Insel, wo jetzt New-York steht, denselben Gebrauch von den dort aufge-

häuften Muscheln: — „II y a quelques logis bastys de pierre; ils font la chaux avec dea co-

quilles d'huistres dont il y a de grans nionceaux faits autrefoi* par les sauvages, qui vivent

en partie de cette pesche".

Sir Charles Lyell sah auf St. Simon s Island, nahe der Mündung des Altamaha-Flusses

in Georgien, ein ausgedehntes Muschelhaufwerk, welches er folgeudennaassen beschreibt:

„Wir landeten am nordostlichen Ende von St Simon s Island, bei Cannon's Point,

wo wir ein merkwürdiges J>enkmitl der Indianer erblickten, nämlich den grössten Musehel-

hiigel (mound of shells), den die Eingeborenen auf irgend einer dieser Inseln hinterlassen

haben. Hier sahen wir eine Fläche von nicht weniger als zehn Acres, fünf, ja selbst an

manchen Stellen zehn Fuss hoch mit Myriaden von weggeworfenen An«terschalen bedeckt

zu denen sich andere Bivalven und hier und da eine Modiola und Helix gesellen. Diejenigen,

welche den Monte Testaceo bei Rom gesehen haben, können sich vorstellen, welche Unge-

heuern Dimensionen aus fortgesetzter Anhäufung während eines langen Zeitraumes erwachsen

können, denn jener Berg ist durch das zerbrochene Geschirr entstanden, welches die Bewoh-

ner der grossen Stadt wegwarfen. Einige Gelehrte sind durch die Grösse dieser indianischen

Muschelhügel zum Glauben veranlasst worden, die See habe dieselben gebildet, eine Hypo-

these, welche durch die Thateache widerlegt wird, dass man, mit dem Haufwerke vermengt

steinerne Pfeilspitzen und Aextc, sowie Bruclistücke indianischer Töpferwaare ange-

troffen hat"»)

Lyell spricht auch von Muschelbetten an der Küste von Massachusetts, und man hat

sie ausserdem bereits in Neufundland, Neuschottland, Florida und Californien nachgowiesen,

und Darwin fand sie sogar auf der Insel Feuerland. Man darf überhaupt erwarten, künst-

liehe Muschelanhäufungen, oder wenigstens deren Spuren, an allen Punkten der amerika-

nischen Küste anzutreffen, wo eine eingeborene Bevölkerung gelebt hat.

') Ich verweis* den Le«er auf einen von mir vertäueten längeren Aufiatz über indianiache Töpferarbeit

(Indian Tottery) im Smithionian Report für 1866. - ») A Second Visit to tbe UniUd State» of America, by

8ir Charlei Lyell, New-York mg. Vol. I, pag. 252.
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Das Vorkommen jener dänischen Muschelhaufen, deren Ursprung in das graueste Alter-

thum lallt, und ähnlicher Ueberbleibsel in Amerika, die einer weit späteren Periode ange-

hören, beweist, dass die Lebensbedingungen jener Ostseeinsulaner und der Küstenbewohner

Amerikas im Wesentlichen dieselben waren , woraus sich der Parallelismus in der Entwicke-

lang der Menschen in beiden Hemisphären entnehmen laust Weitere Aufschlüsse über die

nordamerikanischen „Kjökkenmoddinger" wären wünschenswerth und werden auch nicht

ausbleiben. Professor Wymann aus Boston hat kürzlich der Untersuchung der Muschel-

betten von Florida längere Zeit gewidmet, und beabsichtigt, wie er mir mittheilt, die Resul-

tate seiner Forschungen noch im Laufe dieses Jahres zu veröffentlichen.

New -York, im Juni 1867.



XII.

Ueber die anthropologischen Fragen der Gegenwart.

Ein

Vortrag des Professor Dr. H. Schaafhausen aus Bonn,

gehalten

in der dritten allgemeinen SiUung der 41. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerit« in

Frankfurt a. M. am 28. Sept 1Ö67.

Hochgeehrte Versammlung!

Es ist mir die schwierige Aufgabe zugefallen, noch einmal Ihre Aufmerksamkeit für einen

Theil der Naturforschung, über den ich berichten soll, in Anspruch zu nehmen, nachdem Sie

aus beredtem Munde über die Fortschritte und über den Geist der heutigen Naturwissenschaft

schon so viel Treffliches gehört haben. Vielleicht kann ich für die Lösung meiner Aufgabe

aus dem Umstände einigen Muth schöpfen, dass ich mit Ihnen den würdigsten Gegenstand der

ganzen Naturforschung, den Menschen selbst, betrachten soll. Es war keine Verabredung,

dass fast alle Vorträge, die in diesem Saale gehalten worden sind, Zeugnis« ablegten für eine

neue Anschauung der Dinge, für die Einheit der Natur'). Sic werden bald bemerken, dass

aus meinem Bericht über die anthropologischen Forschungen dasselbe Thema hervorklingt,

aber mit einer neuen Variation. Es ist an dieser Stelle vor einigen Tagen gesagt worden,

die Scheidewand sei gefallen, zwischen Physik und Physiologie, zwischen anorganischer und

organischer Natur. Wir wissen, dass sie auch gefallen ist zwischen dem Thier und der Pflanze.

Fügen wir heute hinzu: auch zwischen der Vorwelt und der Gegenwart, auch zwischen Mensch

und Thier!

Es giebt Wissenschaften, die von jeher ihr Gebiet so scharf abgegrenzt haben, deren Auf-

gabe für Jeden so verständlich ist, dass man ihre Berechtigung nie in Zweifel gezogen, sie

') Vgl. II. Schaafhausen, über den Zusammenhang der Katar- und Lebensertcheinungen. Amtl. Be-

richt über die 34. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Karlsruhe. 1668. .
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nie in ihren Arl>eiten gestört, ihnen da» Feld nie streitig gemacht hat- Die Studien, welche

der Erforschung des Menschen gewidmet sind, hat man erst in später Zeit unter einem

neuen Namen, dem der Anthropologie, zusammengestellt Früher waren ob die Philosophen,

welche die geistige Seite der menschlichen Natur betrachteten; es waren die Aerzte, die den

Körper in seine Theile zerlegten und die Lebenserscheinungen zu ergründen suchten. Die phi-

losophische Untersuchung fand bald ihren Abschlags und hat in der ganzen späteren Zeit

über das, was die grössten Denker des Alterthuins erforscht und gelehrt haben, keine wesent-

lichen Fortschritte mehr gemacht. Aber aus der Heilkunde und zunächst aus der Anatomie

• und Physiologie ist die ganze heutige Naturforschung allmählig hervorgegangen. Doch blieb

bis in die neueste Zeit vorzugsweise nur da« thierische Leben Gegenstand der Forschung, die

immer mehr eine Richtung einschlug, welche weit vom Menschen abzuführen schien, was zum

Thcil schon in der neuen Methode, nämlich in der Expcrimentaluntersuchung seine Erklärung

findet Man setzte dabei voraus, das» auch der menschliche Leib ein thierisches Leben habe

und die am Thiero gemachten Erfahrungen auf den Menschen anzuwenden seien. Der Arzt

am Krankenbette hat die Richtigkeit dieser Voraussetzung anerkannt. Was dem Menschen

als solchem eigentümlich ist, was ihn von dem Thiere unterscheidet, was ihn über dasselbe

erhebt, seine Beziehungen zu der ganzen übrigen Natur, das hat die neuere Physiologie nicht,

oder nur gelegentlich in Betracht gezogen. Wo wäre der Physiologe der neueren Schule, der

mit gloichem Eifer und Erfolge, wie man Nierenabsonderung und Herzthätigkeit, Athmeii,

Muskelkraft und Sinnesverrichtungen erforscht hat, den ganzen Menschen nach seiner leil>-

lichen und geistigen Natur zum Gegenstande einer eingehenden Untersuchung gemacht hätte?

Man darf der Wissenschaft daraus keinen Vorwurf machen, der Weg des Fortschrittes war

ihr mit Nothwendigkeit vorgezeichnet und die Zeit kam von selbst das Versäumte nachzu-

holen. Wir haben nun den Vortheil, mit besserem Werkzeug ausgerüstet das schwierige

Werk beginnen zu können. Die ausschliessliche Beschäftigung mit den materiellen Erschei-

nungen des Lebens hatte zur Folge, dass manche Forscher nur nocli der -Materie ein wirk-

liches Dasein zuschrieben, und die Seele als ein besonderes Wesen für sie gar nicht mehr vor-

handen war. Es ist der Materialismus, welcher diesen Satz aufstellt. Dagegen erhob sich

ein Widerspruch, der sich aus einer allseitigen Betrachtung des Menschen, die zugleich seiner

körperlichen wie seiner geistigen Natur gerecht wird, sofort ergeben musste. Jener Irrthuin

kam nur dadurch zu Staude, dass man die Thatsache der nothwendigen Verknüpfung mate-

rieller und geistiger Vorgänge für gleichbedeutend hielt mit der Behauptung, dass diese nur

die Verrichtungen körperlicher Organe seien in demselben Sinne, wie die Harnabsonilemng

Function der Niere ist. während doch das Bewusstwenlcn organischer Vorgänge eine Er-

scheinung ist, die im ganzen übrigen Leben des Körpers nicht ihres Gleichen hat Das wich-

tige Ergebnis« einer solchen umfassenden Betrachtung aber, das sich die Wissenschaft nicht

mehr wird entreissen lassen , das als die Grundlage einer jeden weiteren Untersuchung der

menschbehen Natur muss angesehen werden und das uns zugleich ein sicherer Führer in die

noch dunkeln Gebiete der Forschung ist, lässt sich in dem einen Satze aussprechen, das* es

keine geistige Thätigkeit giebt, die nicht materiell begründet wäre. Das Organ mit seiner

körperlichen Leistung erscheint als die nothwendige Grundlage, als die Bedingung des gei-

stigen Vorgangs.
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Am besten kann man wohl die Bedeutung einer Wissenschaft erkennen, wenn man fragt,

was sie geleistet hat. Da wird es sich zeigen, ob unsere heutige Anthropologie, die doch den

Menschen wieder in seine volle Würde eingesetzt hat, wirklich, wie Manche vorgeben, nui

eine Beschäftigung für Dilettanten, nur ein bequemer Gemeinplatz ist, auf dem man allerlei

Merkwürdigkeiten der menschlichen Natur für das neugierige Publikum in unterhaltend«

Weise zusammenstellt, oder eine Wissenschaft, welche das Recht hat, jeder anderen den Rang

streitig zu machen, welche die höchsten Interessen der Menschheit in ihren Forschungen be-

rührt Wohl stützt sich die Anthropologie auch auf die Ergebnisse anderer Wissenschaften,

die eine Beziehung zum Menschen haben, und welche wäre es, die keine hat? Nicht selten

aber wird eine Thatsache dadurch erst in ihr rechtes Licht gestellt und in ihrer wahren Bedeu-

tung erkannt, dass sie mit anderen verglichen, durch andere ergänzt und erklärt wird, und

gerade die menschliche Natur ist ein solcher Spiegelnder alle Strahlen unseres Wissens auf-

fangt und sie zum schonen Bilde ordnet. Während man das Ergebnis» naturwissenschaft-

licher Untersuchungen auf allen übrigen Gebieten der Forschung ruhig entgegennimmt, und

nur etwa die Prüfung der Gründe sich vorbehält, die zu gewissen Schlüssen geführt haben,

verhält sich das öffentliche Urtheil den anthropologischen Untersuchungen gegenüber ganz

andere. Da sie es mit dem Menschen zu thun haben, so glaubt ein Jeder, weil er selbst ein

Mensch ist, auch das Recht zu haben, mitzusprechen; man fragt da nicht, ob er auch die

Kenntnisse mitbringt, die zur Beurtheilnng schwieriger Verhältnisse nöthig sind; es genügt

den meisten, die hergebrachten Vorstellungen von der menschlichen Natur, von dem Unter-

schied des Menschen von den Thieren, von der menschlichen Vernunft zu kennen, um zu ver-

langen , dass jede neue Forschung diesen angelernten Scbulbegriffen entsprechen müsse. Da
fällt uns wohl ein Wort von Lichtenberg ein, der sagte: „Gerade die Dinge, über welche

alle Welt einig zu sein glaubt, bedürfen der gründlichsten Untersuchung." Wir sehen plötz-

lich eine früher wenig beachtete Wissenschaft in fast allen Ländern mit ungewöhnlichem Eifer

gepflegt und gefördert. Ueberall entstellen anthropologische Gesellschaften , man legt grosse

kostbare Sammlungen an , und die seit wenig Jahren entstandene reiche Literatur ist ein Be-

weis dor lebhaften Thätigkeit der Geister auf diesem Felde.

Es drängt sich uns die Frage auf, was denn wohl diesen Forschungen den neuesten Au-

stoss gegeben hat? Zunächst hatte sich in der Geologie eine andere Ansicht von der Ge-

schichte unserer Erde Bahn gebrochen. Nicht gewaltsame Ereignisse und allgemeine Um-

wälzungen, die alles Bestellende zerstörten und wiederholt neue Schöpfungen hervorgehen

liessen, haben die Erdoberfläche umgestaltet, sondern die Veränderungen, die sich uns in den

einzelnen Perioden der Erdgeschichte zeigen, sind allmählig entstanden durch die noch wir-

kenden Kräfte der Natur, freilich in sehr langen Zeitabschnitten. Auch die Pflanzen und

Thiere der Vorwelt haben sich bei genauerer Prüfung nicht so verschieden von den heute

lebenden gezeigt, dass man nicht zugeben könnte, es hätten einige wenigstens ihr Leben aus

der Vorzeit bis in die Gegenwart gerettet Ferner erwies sich die Annahme als falsch , dass

nur die gegenwärtige Schöpfung durch die höchste Entwicklung des thierischen Lebens ausge-

zeichnet sei, durch den Affen und den Menschen, deren Spuren in der Vorzeit sich nicht fänden.

Es wurden nicht nur fossile Affenknochen gefunden, die in die früheste tertiäre Zeit zurück-

reichen, sondern auch menschliche Gebeine fanden sich wirklich zwischen den Knochen aa*-

A»Wt ftr Anthropotottt Bd. II. lieft III. 42
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gestorbener Thiere anter Umständen, die ein gleiches Alter beider bewiesen. Hatte die ganze

Erforschung des organischen Lebens schon aus der Entwickelungsgeschicbte den grössten Ge-

winn gezogen, in dem man sich nicht damit begnügte, Thiere und Pflanzen so zu kennen, wie

sie uns erscheinen, sondern auch zu erforschen suchte, wie sie entstanden sind, wobei sich in

immer neuen Beispielen die merkwürdigsten Beziehungen des einzelnen Wesens zu seiner

ganzen Art und zur ganzen Reihe der Organismen ergaben, so trat dem forschenden Geiste

die Ansicht immer deutlicher entgegen, dass der höhere Organismus, wie er noch jetzt bei

seiner frühesten Entwicklung eine Reihe von Veränderungen durchläuft, die den Lebeusstufen

entsprechen, auf denen die niederen Thiere bleibend verharren, einmal wirklich in der Ge-

schichte des Lebens aus einem unvollkommneren Gebilde hervorgegangen sei. Als man nun

auch erkannte, dass die als besondere Arten unterschiedenen Pflanzen und Thiere keineswegs

so unveränderlich sind, als man früher annahm, und der Begriff der Art nichts in der Natur

Wirkliches, sondern nur die aus vielen Einzelwesen abgezogene mittlere Form bezeichnet,

konnte man nicht länger in Abrede stellen, dass nicht nur die Arten Spielarten bilden, sondern

dass Arten sich allmählig in Arten umwandeln 1
). Dass die organische Schöpfung wirklich

eine fortlaufende Reihe aus einander entwickelter Lebensformen darstelle, dafür sprechen auch

die Zwischenformen, welche man theils in der lebenden Welt, häufiger aber unter den Resten

der Vorwelt autfand, und welche bereits manche Lücke ausfüllen, die zwischen den heute

lebenden Organismen vorhanden ist Ja selbst die Kluft, welche den Menschen vom Thiere

trennt, erscheint uns weniger tief und weit, seit wir höhere Affen in Afrika kennen lernten,

den Gorilla und Tschimpansi, die dem Menschen näher stehen als der bis dahin allein bekannte

Orangutang Asiens, und von der anderen Seite die Körperbildung niederer Racen und, was

sehr bezeichnend ist, auch die des fossilen Menschen Merkmale wahrnehmen liess, die un-

zweifelhaft als Annäherungen an die thierische Bildung zu betrachten sind. Wenn man diese

von allen Seiten her zusammenkommenden Thatsachen der neuesten Forschung in ihrer Be-

deutung für die Kenntniss des Menschen Uberblickt, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass

das Ende der hergebrachten Vorstellungen gekommen ist, und dass wir einer anderen Be-

trachtung der Natur entgegengehen. Nun wird uns klar, in welcher Richtung die Antwort

auf so viele dunkle Fragen zu finden ist, Uber welche die grössten Forscher des Alterthums

und der späteren Zeit im Ungewissen geblieben waren oder geradezu den Irrthum gelehrt

hatten, die Antwort auf Fragen, die jenseits aller menschlichen Erfahrung und Wissenschaft

zu liegen schienen, die aufzustellen Viele nicht einmal den Muth hatten.

Dass der Mensch an der Spitze der Schöpfung steht, das hat man zu allen Zeiten behaup-

tet, und keine Wissenschaft ist mehr im Stande, diese seine erhabene Stellung zu würdigen,

als die, welche seine Natur zum besondern Gegenstande ihrer Forschung macht Aber wie

er auf den hohen Gipfel gekommen ist, auf dem wir ihn erblicken, das zu untersuchen, hat

man bisher ganz unterlassen, denn man dachte sich ihn in vollendeter Gestalt, fertig, so wie

er jetzt ist, oder gar besser aus der Hand Gottes hervorgegangen. Musste aber nicht eine

vorurtheilsfreie Forschung bald erkennen, dass die Menschheit auch jetzt nicht fertig, dass sie

') Vgl.*H. Sohsaffbaneen, über Beständigkeit und Umwandlung der Arten. Verh»ndl. de« naturhiet

Vereine der preue». RbeinJ. and Wettph. Bonn 1853.
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vielmehr im Ganzen und Grossen noch immer in einem stetigen Fortachritte begriffen ist? So

mächtig, wie jetzt der Mensch der Natur gegenübersteht, ist er niemals vorher gewesen, und

sollen wir da nicht rückwärts schliessen, dass, wie der Zuwachs unserer Kenntnisse, wie der

Fortschritt der Bildung vor uns liegt, so die Unwissenheit und Rohheit um so grösser gewesen

sein wird, je weiter wir zurückschauen in die Vergangenheit? Die Naturforschung hat die

Spur des Menschen in eine Zeit zurückverfolgt, die jenseits aller geschichtlichen Ueberlieferung

liegt, sie hat das Alter unseres Geschlechts in jene Vorzeit zurückgeschoben, in der der euro-

päische Mensch mit den Höhlenthieren des Diluviums kämpfte, und nicht nur das Fleisch des

Mammuth und des Nashorn ass uud das Mark ihrer Knochen verzehrte, sondern auch als Kan-

nibale sich am Fleische des eigenen Geschlechts vergriff, in eine Zeit, da er in unseren Gegen-

den zwischen Gletschern seine Rennthierheerden weidete, oder auf den Pfahlbauten unserer

Seen lebte, oder Muschelhaufen, die Reste seiner Mahlzeit, an den nordischen Küsten auf-

schichtete. Vor den Metallen crebrauchte er als Werkzeuee Knochen und Steine diese, ehe

er sie schleifen konnte, nur roh zugehauen. Gewiss hat aber der Mensch vorher die Steine

ohne jede Bearbeitung in ihrer natürlichen Form als Werkzeuge benutzt, und dann stand er

in dieser Beziehung auf der Stufe des Affen; denn es ist durchaus irrig, wenn man in vielen

Schriften liest, der Mensch unterscheide sich dadurch wesentlich von dem Thiere, dass nur er

sich eines Werkzeuges bediene. Wir wissen aus zuverlässigen Berichten, dass der Affe mit

Steinen Nüsse aufschlägt und einen Stein zwischen die sich öffnenden Schalen der Auster zu

stecken weiss, um des Thieres habhaft zu werden.

Alle Fragen aber über die Natur oder die Geschieht« des Menschengeschlechts treten in

den Hintergrund gegenüber der einen, wie wohl der Mensch entstanden ist Selbst jene Frage,

die man früher so häu8g und lebhaft erörterte, ist nun nicht mehr so wichtig, ob nämlich das

lebende Menschengeschlecht von einem Paar abstamme oder vou mehreren. Wenn man eine

Umwandlung der Lebensformen annimmt, so muss die Möglichkeit der Abstammung aller

Menschen von einem Paare zugegeben werden, denn die Anthropologie kann den Beweis der

entgegengesetzten Annahme nicht führen. Sie darf aber auch nur die Möglichkeit der Ab-

stammung von einem Paare behaupten; sie muss sogar gestehen, dass nach dem augenblick-

lichen Zustand unserer Kenntnisse die Abstammung von einem Paare nicht wahrscheinlicher

geworden ist, denn die in letzter Zeit gefundenen ältesten Spuren des Menschen zeigen schon

so tief gehende Unterschiede des Racentypus, dass dieselben auf einen mehrfachen Ursprung

deuten. Auch sprechen für diese Ansicht gewisse Aehnlichkeiten der Affen Asiens und Afrikas

mit den verschiedenen Menschenracen beider Länder. Aber ein endgültiges Urtheil über

diese Frage kann bei der geringen Zahl der hierauf bezüglichen Erfahrungen noch nicht gege-

ben werden. Bleibt & für die Wissenschaft auch ungewiss, wo und in wie viel Paaren der

Mensch geschaffen worden, so kann sie doch nicht mehr darüber in Zweifel sein, dass das

grosse Entwicklungsgesetz der Natur auch auf ihn seine Anwendung findet, in ihm gleichsam

seinen Abschluss und sein Ziel erreicht hat Den wahren Ursprung des Menschen erkannt

zu haben, ist aber für alle menschlichen Anschauungen eine so folgenreiche Entdeckung, dass

eine künftige Zeit dieses Ergebnis» der Forschung vielleicht für das grösstc halten wird,

welches dem menschlichen Geiste zu finden beschieden war! Gegen diese Annahme, dass der

Mensch sich aus einem rohen Zustande allmählig entwickelt hat, spricht keine Thatsache der

42»
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neueren Forschung, Air dieselbe sprechen alle, die zur Beantwortung der Frage herangezogen

werden müssen: das Verhältniss der Vorwelt zur Gegenwart, der allmählige Fortechritt der

Organismen zur höheren Vollendung durch Fortbildung der Arten, die Urzeit des Menschen,

die Anatomie der niederen Raqen, die des fossilen Menschen und die der höheren Affen, die

Entwicklung der menschlichen Frucht, die Geschichte der Sprache, der Fortschritt des Wis-

sens und der unserer ganzen Cultur! Wenn aber auch alle die hier angeführten Thatsachen

nicht bekannt wären, so bliebe doch noch eine Betrachtung der menschlichen Natur übrig,

die allein genügt, den Ursprung des Menschen aus einem niederen Zustand zu beweisen, und

es kann nur Verwunderung erregen, dass man sie nicht früher schon für diesen Zweck in Er-

wägung zog 1
). Es lässt sich diese Betrachtung in dem einen Satz zusammenfassen: der

Mensch ist nicht ein Kind der Natur, sondern ein Kind der Erziehung: Wenn wir ein mensch-

liches Kind der Natur allein überliessen, Erziehung und Unterricht ganz von ihm fern hiel-

ten, so würde das verkümmerte Geschöpf ein Mensch nicht werden, wie wir es sind. Wohl

wäre ihm noch das menschliche Bild als Erbtheil aufgeprägt, aber das stumme Geschöpf würde

nur eine traumhafte Vorstellung der Welt und seines eigenen Daseins erlangen, die besten

Keime seines inneren Lebens, durch Erziehung der edelsten Entwicklung fällig, würden ver-

wahrlost zu Grunde gehen. Ganz anders ist es bei den Thieren, diese bringen Alles von Na-

tur mit auf die Welt, was sich aus ihnen entwickeln soll. Schliessen wir ein Thier von seines

Gleichen ab, ein Pferd, einen Hund, einen Vogel, so wird es sich doch entwickeln zu seiner

Art, das Pferd wird wiehern, der Hund wird bellen, der Vogel wird zwitschern oder singen,

aber das menschliche Kind wird niemals die Sprache seiner Eltern reden. Also die Sprache,

dieses Mittel aller höheren geistigen Entwicklung, ist dem Menschen anerzogen, die hat er

nicht von der Natur. Diese gab ihm nur das Vermögen, Laute hervorzubringen, die Sprache

selbst ist seine Erfindung, eine Kunst, die jedes Kind von Anfang lernen muss. Es darf frei-

lich nicht geleugnet werden, dass auch die Thiere ihre Jimgen in gewisser Weise unterrich-

ten, aber diese Erziehung ist nicht wesentlich, beim Menschen ist sie Alles. So ist er das ein-

zige Geschöpf, welches von der Natur allein nicht so geschaffen ist, wie wir es finden. Ist

damit nicht sein roher Ursprung deutlich genug bezeichnet?

Als ein sicheres Mittel, die menschliche Natur zu kennen, galt zu allen Zeiten der Ver-

gleich des Menschen mit dem Thiere. Man war erstaunt, als man den menschlichen Körper

zu zergliedern anfing, ihn dem des Affen so ähnlich zu finden, dessen Anatomie die des

Menschen ersetzen musste, so lange die Zergliederung der menschlichen Leiche nicht gestattet war.

Diese Uebereinstimmung in körperlicher Beziehung konnte man nicht leugnen, aber man fand

einen Trost darin zu sagen: ja, körperlich steht das Thier dem Menschen nahe, der Unter-

schied liegt wo anders, er liegt im Geiste! Der Mensch ist vernünftig, das Thier nicht.

Schon Bossuet und BUffon sprachen sich in diesem Sinne aus, und diese Ansicht ist noch

heute, auch unter den Gelehrten, weit verbreitet. Sie bleibt dieselbe, wenn man, wie Manche

thun, statt der Vernunft die Vervollkomninnngsfahigkeit oder den Sinn für Religion als das

unterscheidende Merkmal des menschlichen Geistes hinstellt.

>) Vgl. II. Schaafhausen, über die Entwick.unp des Menschengeschlecht» und die Bildungafähigkcit

seiner Rncen. Amtl. Bericht liber die 33. Versummlunp deutscher Naturforscher und Aerzte in Bonn. IBT>7.
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Es haben nun aber alle neueren Forschungen über die Natur der thierischen Seele gelehrt,

dass wir die Thiere höher stellen müssen, als bisher geschehen, dass sie vieles mit Ueberle-

gung thun, was man sie als nur einem blinden Triebe folgend verrichten Hess, und dass für

jede Regung und Leistung der menschlichen Seele bei ihnen sich ein entsprechender, wenn

auch wenig entwickelter Zug, • ein nur in der ersten Anlage vorhandenes Vermögen nach-

weisen lässt Aber die Wissenschaft muss Verwahrung gegen die Ansicht einlegen, als wenn

jemals das Thier in gewissen seelischen Verrichtungen über dem Menschen stünde, denn es

bleibt immer in seinen engeren Kreis gebannt, und nicht minder gegen die Behauptung, dass

der Unterschied zwischen dem rohesten und dem hochgebildetsten Menschen grösser sei, als

der zwischen dem niedrigsten Menschen und dem höchsten Thiere. Huxley hat für das

Gehirn des Menschen und der Affen dieselbe Ansicht ausgesprochen und mit Zahlen zu bele-

gen gesucht, die aber keineswegs die mittleren Werthe sind, die hierbei in Vergleich gezogen

werden müssen '). Wohl ist durch unsere eingehendere Prüfung des thierischen Seelenlebens

der Abstand desselben von der menschlichen Geistesthätigkeit geringer geworden, als man ihn

früher schätzte. Derselbe wird auch von der anderen Seite dadurch vermindert, dass die Er-

ziehnngsfahigkeit der rohesten Wilden keineswegs feststeht und dass, wie uns hochgebildete

und glaubwürdige Männer unter den Missionären versichern, manche derselben, wie die Van-

diemensländer, das Verständnis« für höhere Religionsbegriffe nicht besitzen.

Noch bleibt die Mehrzahl der heutigen Forscher bei der Meinung, dass die menschliche

Seele nicht blos dem Grade nach, sondern dem Wesen nach, nicht quantitativ, sondern qua-

litativ von der thieriscben verschieden sei. Aber was wissen wir von dem Wesen der Dinge?

Mit der Behauptung eines qualitativen Unterschiedes ist nichts gesagt. Man ist sehr freigebig

mit diesem Worte, mit dem man jeden tief gehenden Unterschied zu bezeichnen pflegt. Dass

zwei Dinge aber nach Art und Ursprung verschieden sein sollen, bleibt eine blosse Ver-

muthung, wenn diese Verschiedenheit nicht durch Beobachtung erwiesen ist. Haben wir in

unserem Falle ein Recht zu einer solchen Vermuthung, wenn alle Tbatsachen dagegen strei-

ten? Die Qualität ist für den Naturforscher gar kein wissenschaftlicher Begriff, sondern be-

zeichnet vielmehr das noch nicht Begriffene, die uns noch fehlende Einsicht in die Ursache

der Verschiedenheit Die Wissenschaft hat schon in manchen Fällen sogenannte qualitative

Unterschiede auf verschiedene quantitative Werthe zurückgeführt Scheinen nicht die Farben,

blau, roth, gelb qualitativ verschieden? Aber die Physik hat uns gelehrt, dass diese Unter-

schiede nur auf quantitativen Verhältnissen, auf der verschiedenen Schnelligkeit der Licht-

wellen beruhen. Wenn man es nie erfahren hätte, dass aus dem Samenkorn die Pflanze, aus

der Eichel ein Baum wird, würde man nicht diese beiden Körper für wesentlich verschieden,

die Entwicklung des einen aus dem andern für unmöglich halten? Und wie vollzieht sich

diese Umwandlung? Durch Wachsthum und Vermehrung der Pflanzenzellen. Sie geschieht

in kurzer Frist während die Entwicklung des Menschen, die körperliche wie die geistige, in

langen und ungezählten Zeiten sich vollzogen hat Es ist für die körperlichen Organe des

Menschen und desAflen trotz allem Suchen nur ein quantitativer Unterschied übriggeblieben,

') Vgl. H. Schaafhausen, über <ie» Gorilla. Verband!, des naturhist. Verein«. Bonn 1864. Correipon-

deniblatt pag. 93.
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nämlich die Grösse des Gehirns, und ein anderer kann deshalb für die Seele auch nicht

bestehen.

Es ist aber auch geradezu unmöglich, dass ein solcher Gegensatz sich finde, dass Mensch

und Thier in geistiger Beziehung weiter auseinander stehen sollen, als in Hinsicht ihres Kör-

pers, denn die geistige Leistung kann nicht getrennt sein von ihrer organischen Grundlage,

beide müssen sich entsprechen, beide ändern sich zugleich, abwärts oder aufwärts in der Reibe

der Thiere. Jene zu allen Zeiten mit so viel Beifall aufgenommene aber falsche Lehre rührt

daher, dass der Mensch des geistagen Abstände« vom Thier sich mehr bewusst wird, weil sich

dieser der gewöhnlichen Beobachtung sofort ergiebt, während er die ebenso grossen körper-

lichen Verschiedenheiten übersieht, welche meist innere Organe betreffen, und erst von der

Wissenschaft erforscht und in ihrer Bedeutung geschätzt werden können. Wir müssen also

behaupten: so weit der Mensch geistig von dem Thiere absteht, ebenso weit muss er körper-

lich von ihm verschieden sein, und wenn sich die körperlichen Unterschiede nicht als wesent-

liche, sondern nur als verschiedene Stufen der Entwickelung herausstellen, so müssen sich die

geistigen ebenso verhalten.

Wie wenig es begründet ist, mit dem viel gebrauchten Satze: „der Mensch hat Vernunft,

das Thier nicht", eine unübersteigliohe Scheidewand zwischen Mensch und Thier aufrichten

zu wollen, lässt sich auch noch auf andere Weise zeigen. Wie kann man behaupten, dass die

Vernunft eine allen Menschen in gleichem Maasse zukommende Ueberlegenheit sei, da man

doch für die einzelnen Menschen und Menschonracen verschiedene Grade der Vernunft anneh-

men muss? Vernunft hat Jeder nur so viel, als er Bildung hat Wo ist die menschliche Ver-

nunft, wenn der Kannibale seinen Feind niederschlägt und das warme Blut aus seinem Schä-

del mit Wollust trinkt? Und wollte man behaupten, dass nicht die Vernunft selbst, sondern

die Anlage zur Vernunft ein allgemeiner Vorzug des Menschen sei, so spricht auch dagegen

die Erfahrung, denn was uns zur Vernunft befähigt, ist nur jene Steigerung der Sinnestliätig-

keit und aller geistigen Vermögen, wodurch wir thatsächlich über das Thier gestellt sind, die

aber in sohr verschiedenem Grade an die Menschen ausgetheilt ist. Erscheint nicht, wenn

wir über uns selbst nachdenken,
(
das, wat. wir Vernunft nenuen, nur wie eine Vorschrift, nach

der wir handeln sollen, wie eine Vollkommenheit, nach der wir streben? Wie Vieles bleibt

in unserem Denken und Thun vernunftlos? Wie anders würde die Welt aussehen, wenn

Uberall die Vernunft zur' Anerkennung käme, wenn der Vernunftstaat wirklich in das Leben

träte? Und was wirkt unserem Streben nach Vernunft entgegen? Es ist die Rohheit, die

Sinnlichkeit, die Leidenschaft, die Unwissenheit der menschlichen Natur, es ist, um es mit

dem einen Worte des Sittenlehrers zu bezeichnen, das Thier im Menschen, das wir abzutödten

suchen sollen

!

In letzter Zeit hat eine Schrift, die der neuen Richtung unseres Gedanken Uber die Na-

tur ihr Entstehen verdankt und nicht diese erst hervorgerufen hat, wie Manche glauben, das

Buch Darwin'« „über den Ursprung der Arten" Veranlassung gegeben, dass mit einem Eifer

und in einer Allgemeinheit wie nie vorher auch die menschliche Natur nach dem in diesem

Werke erklärten Fortsehritte olles Lebens einer erneuten Betrachtung unterzogen wurde.

Viele sind so unbekannt mit der Entwickelung der anthropologischen Studien, dass sie meinen,

eine wissenschaftliche Begründung der Ansicht von dem natürlichen Ursprünge der Menschen
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sei erst durch Darwin gegeben worden, während er doch nur zu zeigon sachte, dass Pflan-

zen und Thiere von einigen Grundformen aus, durch den Kampf um's Dasein und die natür-

liche Zuchtwahl, welche die guten Eigenschaften weiter entwickelt und die schlechten zu

Grunde geben laset, zu grösserer Mannigfaltigkeit und zu höherer Vollendung fortgeschritten

sind. Was Darwin nicht gethan, was er mit Vorsicht umgangen oder doch nur angedeutet

hat, die Anwendung seiner Lehre auf den Menschen haben Andere ausgesprochen, und gerade

diese unliebsame Folgerung wurde für Viele ein Grund, die ganze Lehre Darwin' s mit Miß-

fallen aufzunehmen und zu verwerfen. Das grösste Verdienst dos genannten Werkes bestellt

darin, dass es für die Lehre von der Umwandlung der Arten, die auch vor Darwin schon

behauptet wurde, auch unter den Naturforschern zahlreiche neue Anhänger gewonnen hat

Wenn man sich erinnert, mit welcher Zähigkeit die ausgezeichnetesten Forscher fest an der

UnVeränderlichkeit der Species hielten, so muss man den so rasch sich vollziehenden Um-
schwung in den Ansichten der Zeitgenossen Uber diese Frage fast unbegreiflich finden. Wor-

über man Anfangs spottete oder mitleidig lächelte, das scheut man sich nicht, jetzt einzuräu-

men. Dieselben Männer, die mit Heftigkeit widersprachen, werden kleinlaut und stimmen

endlich bei. Und doch fiel die Einsicht, dass die Arten sich verändern, wie eine reife Frucht

vom Baume, denn nur ein Blick in die Arbeiten der Systematiker genügte, um zu sehen,

dass, wo nur eine grosse Zahl von Einzelwesen einer Art verglichen werden konnte, die

Grenzen von Art und Spielart ineinander liefen und die einst so fest umgrenzte Art dem

Forscher unter den Händen verschwand und in eine Vielheit von Formen sich auflöste. So

gewiss es ist, dass der von Darwin geschilderte und bis dahin in seiner grossen Bedeutung

nicht erkannte Kampf um's Dasein in vielen Fällen die Organisation verbessert hat, so wenig

ist es bewiesen, dass er die einzige Ursache der Fortentwickelung organischer Formen ist,

auf die auch die Umänderung der allgemeinen Naturverhältnisse, wie Hebung des Bodens,

Bildung fruchtbaren angeschwemmten Landes, ein günstiges Maass von Wärme und Feuchtig-

keit den mächtigsten Einfluss geübt haben muss. Mit dem Erwachen der Geistesthätigkeit

im Menschen tritt endlich noch eine ganz neue, die Vollendung des thierischen Organismus

beschleunigende Kraft in Wirksamkeit. Es hat nicht der Darwinschen Schrift erst bedurft,

um einzusehen, dass eine von Stufe zu Stufe fortschreitende Entwickelang des thierischen Le-

bens die einzig mögliche Erklärung des menschlichen Ursprungs ist. Die Anthropologie ist

nur auf ihre eigenen Untersuchungen gestützt, die bei Darwin gar keine Erwähnung finden,

zu diesem Schlüsse gelangt, der, zuerst nicht ohne Zweifel und in schüchterner Weise ausge-

sprochen, allmählig bestimmtere Gestalt gewann und, wenn auch von einzelnen Forschern

schon vor geraumer Zeit behauptet, selbst von ganzen Völkern geglaubt, doch erst aus den

der gegenwärtigen Wissenschaft zu Gebote stehenden Thateachen mit Sicherheit abgeleitet

werden konnte 1

). Während Darwin aus der Betrachtung der niederen Gebilde der Natur,

der Pflanzen und Thiere sein Entwickelungagesetz ableitete, indem er die Möglichkeit des

Uebergangs der einen Form in die andere erkannte, aber die Anwendung dieses Gesetzes auf

den Menschen doch nicht wagte, gelangte die Anthropologie durch die Betrachtung des

») Vgl. H. Schaafhausen, über die Hautfarbe des Neger» und über die Annäherungen der menschlichen

Gestalt an die Thierform. Amt! Bericht über die 81. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerste in

1864.
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höchsten Organismus, de« Menschen, zu demselben Ergebniss, indem trotz des weiten Abstän-

de« zwischen Mensch und Affe dennoch ein specifischer Unterschied beider nicht aufzufinden

ist, vielmehr ein Zusammenhang durch fortschreitende Entwicklung mit so zahlreichen Be-

weisen unterstützt werden kann, wie sie kaum für die Beziehungen einer Thierart zu einer

andern vorhanden sind. Wenn es aber möglich ist, durch das Entwickelungsgesetz eine so

grosse Lücke, wie sie zwischen Mensch und Thier besteht, zum Verschwinden zu bringen, so

folgt daraus seine Gültigkeit für die sich so viel näher stehenden Arten im Thier- und

Pflanzenreich ohne Schwierigkeit Audi in diesem Sinne ist der Mensch das Maass aller

Dinge, was von seiner Natur gilt, das hat allgemeine Geltung. Es wollen neuerdings einige

Forscher den Menschen nicht von einem der lobenden Affen ableiten, sondern sie nehmen,

aber ohne hinreichenden Grund, für beide nur einen gemeinsamen Stammvater an. Geschieht

es vielleicht auch desshalb, um diese Verwandtschaft weniger abschreckend zu machen, da die

Phantasie sich diesen unbekannten Ahnen nach Gefallen mit angenehmeren Zügen ausmalen

kann? Ein anderer Gedanke versöhnt uus eher mit dem das menschliche Gefühl überraschen-

den Ergebnisse der strengen Wissenschaft. Der Affe erscheint uns nur darum so hässlich,

weil er uns so ähnlich sieht, weil er gleichsam nur die Verzerrung des menschlichen Bilde»

ist, während die Ubrigon Thiere ho fern uns stehen, dass wir sie gar nicht mit uns vergleichen.

Aber nicht nur vom Affen stammt der Mensch, dessen Gestalt nur die letzte Form war, die

er zerbrochen, die letzte Hülle, die er abgestreift hat, die Larve, aus der das schönere Gebilde

sich entfaltete, wie der Schmetterling aus seiner Puppe, die wieder aus der Raupe entstanden

war, wie diese aus dem Wurme, der das Ei verliess. So wird Alles in der Natur «um Gleich-

nis», weil ein Gesetz das Ganze beherrscht.

Es möge noch gestattet sein, aus der Fülle von Thatsachen, welche den Menschen mit der

übrigen Natur in dem Sinne verbinden, dass er nur als die höchste Blüthe des thierischen

Lebens erscheint, einige hervorzuheben und absichtlich solche , deren Werth in neuester Zeit

in Zweifel gezogen oder geradezu geleugnet worden ist. Es war ein glücklicher Blick unse-

res grossen Goethe, als er den Zwischenkiefer des menschlichen Schädels entdeckte und damit

die Einheit des Planes im Aufbau des Säugethierschädels erwies. Damit fiel ein Unterschied

zwischen Mensch und Thier, an den selbst Camper und Blumenbach noch geglaubt hatten.

In letzter Zeit hat Rousseau') in Paris die Wahrheit dieser Entdeckung mit der Behauptung

angegriffen, dass der Mensch ein gesondertes Zwischenkieferbein niemals besitze, indem beim

Neugeborenen und schon vor der Geburt dieser Knochen an seiner vorderen Fläche mit dem

Oberkiefer fest verschmolzen sei, während er bekanntlich nach hinten und unten in späteren

Jahren oft noch durch eine deutliche Naht getrennt sich zeigt. Also nur eine frühe Vereini-

gung an der genannten Stelle ist das Abweichende der menschlichen Bildung, welches aber

die ihm beigelegte Bedeutung nicht hat, wenn man weiss, dass M. J. Weber») in Bonn schon

vor mehr als dreissig Jahren gezeigt hat, wie man den menschlichen Zwischenkiefer vor der

Geburt aber auch noch bei dem zweijährigen Kinde durch verdünnte Salzsäure leicht von

seiner Verbindung mit dem Oberkiefer als besonderen Knochen trennen kann. Auch schon

beim Affen verschmilzt die vordere Naht des Zwischenkiefers früher als bei den meisten au-

') Compte« rcudoB, XL VIII, 17 Janv. 1859. - *) Froriop'. Noti«en, XIX, 1828, pag. 282.
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deren Säugethieren mit dem Kiefer. Wenn also der Mensch in dem frühen Schlüsse dieser

Naht etwa« Besonderes zeigt, so kommt ihm der Affe darin entgegen. Zu allen Zeiten hat

man das Gebiss als ein Unterscheidungsmerkmal selbst naher verwandter Thiere angesehen.

Das menschliche Gebiss gleicht, abgesehen von der Grösse der Zähne, so sehr dem der höhe-

ren Affen, dass man daraus schliessen kann, er habe wie diese ursprünglich von Früchten

gelebt R. Owen 1
) gab als unterscheidendes Merkmal zwischen Mensch und Affe aber an,

dass die vorderen Backenzähne im Oberkiefer nur beim Affen drei getrennte Wurzeln hätten.

Ich selbst konnte an einem Schädel aus der Bronzezeit zeigen, dass sich diese -Bildung auch

beim Menschen findet'). Ausserdem galt die Entwickelung des Gebisses in der Aufeinander-

folge der einzelnen Zähne für durchaus verschieden beim Affen und beim Menschen, indem

bei jenem der zweite ächte Mahlzahn vor den beiden vorderen Backenzähnen und der dritte

vor dem grossen Eckzahn durchbricht, während beim Menschen die vorderen Backenzähne

vor dem zweiten ächten Mahlzahn und der Eckzahn vor dem letzten Mahlzahn kommen.

Auch diese Angabe verlor ihren Werth, als Lartet*) zeigte, dass beim Tschimpansi, beim

Gibbon Siam&ng und bei dem fossilen Dryopithecus Fontani der Zahndurchbruch so wie beim

Menschen erfolgt. Das menschliche Gebiss gestattet noch eine sehr merkwürdige Betrach-

tung. Rütimeyer 4
) hat die Bemerkung gemacht, dass bei einigen Thieren die Form des

Milchgebisses an eine tiefer stehende, verwandte Thierart erinnert. Bisher hat noch Nie-

mand angeführt, dass dieses auch beim Menschen der Fall, aber durch den Wechsel der Nah-

rung gewiss nicht bedingt ist Sein Milchgebiss gleicht dem Gebiss des Affen, an der Stelle

der späteren vorderen Backenzähne mit kleinen Kronen und verwachsenen Wurzeln hat es

ächte Mahlzähne mit mehrspitzigen Kronen und getrennten Wurzeln wie beim Affen Also

weist der Mensch mit seinem ersten Gebiss auf eine tiefere Bildung, auf seine Herkunft hin,

und erst mit dem zweiten hat er die ächt menschliche Form erreicht Nur das Entwickelungs-

gesetz vermag diese Erscheinung zu erklären wie jene, dass die menschlichen Halswirbel

noch Spuren von Rippen tragen und die Wirbel des Steissbeines in Grösse, Form und Zahl

mehr Verschiedenheiten zeigen als irgend ein anderer Tbeil des Skelettes, gleichsam als hätte

sich in diesem den Menschen und die ungeschwänzten Affen von allen anderen Säugethieren

so wesentlich unterscheidenden Theile der Wirbelsäule die feste Regel, welche man den Ty-

pus nennt noch nicht ausgebildet als wäre hier die menschliche Form noch nicht ganz fertig

geworden. Auch bei den höheren Affen ist das Steissbein in seiner Bildung schwankend.

Also nicht nur das embryonale und fötale Leben, wofür die Thatsachen längst bekannt sind,

sondern auch der wachsende und selbst der ausgebildet« Organismus weisen noch auf die nie-

dere Lebensform zurück, deren Reste nur allmählig schwinden. Den letzten Versuch, dem

Menschen einen besonderen anatomischen Theil seines Körpers als Vorrecht zuzuweisen, hat

R. Owen gemacht. Am grossen Gehirn sollte der Mensch allein den dritten Lappen und

darin ein hinteres Horn des S^itenventrikels und auf dorn Boden desselben iene Erhabenheit

l
) R. Owen, Odontography, London, 1840— 50, 1, pag. 444. — *) Ueber einen bei OllmüU gefundenen mensch-

lichen Schädel, Verh. des natnrhitt. Vereins, Donn 1866. — *) Lartet, Comptes rendus XLIII, 28 Juillet 1866.

— *) L. Rütimeyer, Beitrago zur Kenntniss der foseilen Pferde. Mitth. der naturf. Gesellsch. in Basel, 1868,

Beitrage ta einer palaontolog. Geschichte der Wiederkäuer, ebenda«. 1865, und Versuch einer natüri. Ge-

schichte des Rindes, Denkschrift der Schweiz, naturt. Gesellsch. XXII. 1967.

AreMr ftr Anthropologie. Band It. Hott III. 43
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besitzen, welche man den kleinen Seepferdefuss nennt Huxley konnte, als er dagegen auf-

trat, auf bekannte Arbeiten zumal deutscher Anatomen hinweisen, die ausdrücklich sagten,

dass der Affe ein hinteres Horn des Seitenventrikels habe. Alle Anatomen, die solche Unter-

suchungen gemacht, selbst Rudolph Wagner traten dieser Erklärung bei. Schröder van

der Kolk, Vrolik und Thomson fanden den kleinen Seepferdefuss beim Tschimpansi. Da-

gegen hatten die Gebrüder Wenzel Um beim Menschen veränderlich und unter 51 Fällen

sogar dreimal fehlend gefunden. Auch Gratiolet glaubte noch, dass einige Hirnwindungen

dem Menschen eigenthümlich seien, aber Rolleston 1

) fand, dass auch der Orangutang sie

hat. Die neueren Arbeiten Uber die Windungen des Gehirnes haben sowohl die Ueberein-

stimmung des gröberen oder feineren Baues des Organs mit seinen Leistungen bestätigt als

auch die auffallende Annäherung, die das Hirn der niederen Racen in dieser Beziehung zum

Affenhirn zeigt, zur Anschauung gebracht. So hat der Mensch auch in seinem edelsten Or-

gane keinen Theil, den das Thier nicht besässe;. aber soll ihm nichts bleiben, was ihn auch

körperlich über den Affen stellt? Allerdings, in der Grösse des Gehirnes und seiner reicheren

Faltung hat er ein Vorrecht, welches Huxley übersehen hat Dieses ist aber gewiss ein

Unterschied, dessen allmähliges Zustandekommen sich wohl denken läset Das menschliche

Hirn ist 2 bis 3 mal so gross als das der Affen, nur clor Mikrocephalc, der Blödsinnige aus

angeborenem Hirnmangel, hat auch im erwachsenen Zustande ein Gehirn, welches oft nicht

grösser ist als das des Affen. Diese Thatsache liefert den wichtigen Beweis, dass das körper-

liche Leben des erwachsenen Menschen bei so kleinem Hirn bestehen kann und das grössere

Volum des normalen menschlichen Gehirnes also nur mit seiner geistigen Thätigkeit in Be-

ziehung steht Bei einem Vergleiche der menschlichen Anatomie mit der des Affen sollte man

nur auf die wichtigsten Theile Bezug nehmen , die hier allein entscheidend sind. Bedeutsam

ist desshalb, dass nur der Affe im Baue der drei edelsten Sinnorgane eine Uebereinstimmung

mit dem Menschen zeigt, die den anderen Säugethieren fehlt. So liat es Meissner für den

Tastsinn, M. Schultzc für die Retina und Claudius') für das innere Ohr gefunden. Ausser

dem Menschen hat nur noch der Affe die Tastkörperchen, welche das feinere Gefühl vermit-

teln, nur der Affe hat wie der Mensch die Fovea centralis und den gelben Fleck der Retina,

und nur die wahren Affen haben mit dem Menschen ein wesentlich übereinstimmendes Laby-

rinth, von dessen Bildung schon das der Halbaffen völlig abweicht. Der Abstand des Menschen

vom Affen wurde auch dadurch vermindert dass Huxley zu zeigen suchte, die hintere Hand

des Affen sei schon ein Fuss und die Affen würden desshalb mit Unrecht als Vierhänder be-

zeichnet und dem Menschen gegenübergestellt Dagegen hat Lueae*) den beachtenswerten

Einwurf gemacht dass die drei Muskeln, welche nach Huxley den Fuss von der Hand unter-

scheiden, den Affenfuss noch nicht dem menschlichen ähnlich machen, da sie auch in der hin-

teren Tatze des Löwen vorhanden sind. Dieser Umstand widerspricht aber der Thatsache

nicht, dass die hintere Gliedmasse des Affen in der genannten Beziehung sich wirklich so von

der vorderen unterscheidet, wie der Fuss von der Hand des Menschen. Man inuss indessen

>) Natural History Review, IBM, pag. 201. — !
) Claudius, das Gebörlabyrinth von Dinothcrium gigan-

tcuin u. ». w. Cassel, 1801. — s
) J- Ch. G. Lucae, die Hand und der Pub», Abb. der Senckenberg'scben

naturl. Gesellschaft, V. Bd. Frankfurt 186«.
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dem letzteren Forscher gegen Huxley Recht geben in der Behauptung, dass bei den meisten

Affen die hintere Gliedmasse mehr eine greifende Hand als ein stützender Fuss ist. Für den

Gorilla aber ist der Streit der Ansichten wohl dahin zu schlichten, dass seine Hinterhand halb

Fuss, halb Hand ist. Der Fersentheil ist Fuss, der vordere Theil ist Hand Dieser Deutung

entspricht auch der Gebrauch des Gliedes. Die eigentümliche Form des menschlichen Kus-

se« ist darin begründet, dass er wie ein festes Gewölbe die ganze Last des aufgerichteten

Körpers trägt Haltung und Gang des Gorilla stehen aber gerade in der Mitte zwischen der

ganz aufrechten Stellung des Menschen und dem Gang des Vierfüssers. Seine gewöhnliche

Haltung ist die hockende; auch wenn er geht und läuft, ist sein Rumpf fast aufgerichtet aber

seine hinteren Gliedmassen tragen noch nicht allein den Körper, sondern dieser stützt sich

zugleich mit dem Rücken der Hände auf den Boden. Wir können uns den Uebergang des

Ganges der Thiere in den des Menschen nicht wohl anders denken als so, wie ihn uns der Go-

rilla zeigt Bischoff 1

) und Giebel 1
) haben in letzter Zeit noch einmal den Affen- und

Menschenschädel mit einander verglichen und auf die grossen Unterschiede beider hinge-

wiesen, die dieser typisch nennt Diese Bezeichnung hätte nur dann einen Werth, wenn man

den Beweis dafür beibringen könnte, dass diese typischen Merkmale wirklich beständig und

unveränderlich sind. Es leugnet ja Niemand diese Verschiedenheiten, es fragt sich nur, ob

der Uebergang der einen Form in die andere für möglich zu halten ist oder nicht. Den

hohen Knochenkawm auf dem Scheitel des männlichen Gorilla kann man doch nicht typisch

nennen, da schon das Weibchen dieses Affen ihn nicht hat. Giebel würde die Unterschiede

sich haben vermindern sehen, wenn er die in so vielen Einzelnheiten an die tbierische Bildung

erinnernde niedere Racenform des menschlichen Schädels berücksichtigt hätte.

Der erste Naturforscher neuerer Zeit, welcher über die Stellung des Menschen in der

Natur eine bestimmte Meinung äusserte, war Linnd, der menschenähnliche Affen selbst nicht

sah und über dieselben nur fabelhafte Berichte hatte Der scharfblickende Forscher der

das ganze Pflanzen- und Thierreich geordnet hatte, musste gesteben, dass er kein anderes

Merkmal kenne, wodurch sich der Mensch vom Affen unterscheide, als den aufrechten Gang

und das vorspringende Kinn. Wir wissen jetzt, dass die höheren Affen auch im freien Zu-

stand aufgerichtet gehen können, wenn auch nicht ohne Beschwerde, dass sie aber dauernd

diese Stellung niemals annehmen. Das Kinn, ein ausdrucksvoller Theil des menschlichen

Gesichtes, tritt schon bei rohen Negeratämmen, wenn das Gebiss stark vorsteht in auffallen-

der Weise zurück. In Bezug auf dieses Kennzeichen der ächt menschlichen Bildung hat

man in neuester Zeit einen merkwürdigen Fund gemacht Im vorigen Jahre fand Dupont

in der Höhle la Naulette des Lessethals in Belgien einen fossilen menschlichen Unterkiefer,

der sowohl durch seine allgemeine Form, durch die Grösse und Beschaffenheit der Zähne,

als auch dadurch dem des Affen nahe steht, dass das Kinn ihm fohlt. Und wollte man be-

haupten , dass der Adel des menschlichen Gesichtes in der Stirne sich am meisten kundgebe,

') Tb. L. Bischoff, über die VenMihiedcnheit in d«r Schadolbildung des Gorilla, Chimpan«6 und Orang-

OuUng. München 1867. — ») C. Giebel, eine antidarwinirtiache Vergleichung de* Mennchen- und der Oranjr-

schädel, ZeiUchr. für die gewmmte NatumiM. ISO*.
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so wehen wir an der berühmten Schädeldecke aus dem Neanderthal anstatt der Stirn einen

vorspringenden wulstigen Knochenrand wie beim Affen das Auge überragen

!

Aus dem Gesagten ergiebt sich wohl jedem Unbefangenen der sichere Schluss, dasa das,

was die Wissenschaft vom Menschen heute lehrt, nicht ein Ergebnis« der Spekulation , son-

dern der Beobachtung und Erfahrung ist. Diese ist es, welche stete neue Thataachen an'**

Licht bringt, die unser Denken bestimmen. Desshalb können für solche Fragen, wie wir sie

zu entscheiden haben, weder Plato noch Aristoteles, auch nicht mehr Buffon oder Cuvier

oiler Blumenbach angerufen werden. Unsere Wissenschaft, und ich betone das, steht nicht

mit der Moral in Widerspruch, sie leugnet weder den Geist im Menschen, noch den Gott in

der Natur, noch masst sie sich an, dem Menschen jenen Trost zu rauben, den er in dem Glau-

ben an die Fortdauer seiner Seele findet Die Theologen, welche sich ereifern über die Er-

gebnisse der Naturwissenschaft, sollten in Erwägung ziehen, was einer der grbosten Kirchen-

väter, der heilige Augustinus, Uber die Schöpfung des Menschen gedacht hat In seiner

Schrift de Genesi, L. VI, C. 12, sagt er: „denn dass Gott mit körperlichen Händen den

Menschen aus dem Lehm der Erde gebildet habe, ist doch ein gar zu kindischer Gedanke."

Und an einer anderen Stelle, L. VII, C. 1 u. C. 17: „Wie Gott den Menschen nicht mit

körperlichen Händen gebildet hat, so hat er ihn auch nicht mit seiner Kehle und den Lippen

angehaucht" „Weil der vordere Theil des Gehirns, woraus alle Sinne entspringen, an der

Stirn gelegen ist, desshalb heisst es, dass Gott dem Menschen in das Angesicht hauchte."

Das ist ein Zeugnis« für die freie Forschung, welches dem, der es ausgestellt hat um so mehr

zur Ehre gereicht wenn wir bedenken, in welcher Zeit diese Worte geschrieben worden sind.

Schon einmal hat der menschliche Geist durch die Naturforsciiung, und auch nicht ohne

Kampf, einen tausendjährigen Irrthum abgestreift Die Aufstellung des Kopernikanischen

Weltsystems hat der stolzen Einbildung, dass die Erde, weil von Menschen bewohnt, die

Mitte des Weltalls sei, ein Ende gemacht Beugen wir auch diesmal unseren Hochmuth,

geben wir uns ganz an die Natur zurück, der wir so viel verdanken, die der reinste Quell

der menschlichen Erkenntniss ist Sie Bpricht so deutlich zu uns, warum wollen wir sie nicht

verstehen? Die Naturforschung zweifelt ja nicht an der hohen Würde des Menschen, sie

hat in der Betrachtung seiner Organisation die Beweise dafür in Händen. Sie stellt ihn eben

so hoch , wie der Philosoph und der Dichter ihn stellen ; aber sie allein verfolgt, auch den

Weg, den er zurückgelegt hat bis zu jener Höhe, was diese nicht thun. Wenn wir einen

Menschen auf dem Gipfel seines Ruhmes sehen, der in armer Hütte geboren und mittellos,

durch eigene Kraft zu Macht und Glück gelangt ist bewundern wir ihn nicht mehr wie jenen,

der nur mit ererbten Reichthümern gross thut? So ist es mit unserem Geschlechte. Der

Blick in die Vergangenheit ist desshalb nicht beschämend, er ist uns das sicherste Unter-

pfand einer besseren Zukunft Haben wir doch Ideale, die über unsere Natur hinausgehen,

die wir aber zu erreichen streben, denen wir uns wirklich nähern können! Die goldene

Zeit, welche unsere Dichter besingen wie ein verlorenes Gut, wie eine vergangene Herrlich-

keit aber auch wie ein unverdientes Glück, ist sie nicht schöner, wenn sie vor uns und nicht

hinter uns liegt, wenn wir sie, die wir nie besessen haben, erst gewinnen sollen, und wenn

wir Alle durch friedliche Geistesarbeit, durch Förderung alles dessen, was menschlich gut und

edel ist, sie uns wirklich näher bringen?
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Wer nur immer da« erforscht, wu Menschen gedacht und gethan haben, der ist vor

Irrthum nicht sicher gestellt, der findet den 8chlüssel nicht, welcher ihm die Räthsel der

Welt aufschließt Aber in der Natur spricht Gott seibat zu ans, and ein neu entdeckte«

Naturgesetz if»t eine neue Offenbarung, eine neue Verkündigung seine» Geistes, wenn auch

im Anfang nur für Wenige; denn nur langsam reifen die Gedanken und Ueberzeugungen im

Leben der Menschheit. Forschen wir desshalb unverdrossen weiter, unter Widersprach und

Hindernissen treibt die Wahrheit ihre stärksten Wurzeln , wie der Baum, der im Sturme

wächst! Und denken wir nicht gering von einer Wissenschaft , die mehr wie jede andere

den menschlichen Blick frei macht, vor der eine ganze Welt voll Aberglauben, Vorurtheil und

Irrthum zusammenstürzt!
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XII.

Referate.

L

Bitchoff, Th. L. W., Ueber die VeroAiedenheit in

der Schädelbildung des Gorilla, Chimpanse und
Urang-Üutang, vorzüglich nach Geschlecht and
Alter, nebst einer Bemerkung Uber die Dar-
winsche Theorie. 4°. 94 Seiten mit 22 Taf.

in Fol. München, 1867. Vorlag der Akademie.

Ree. von L. Hütiraeyer.

Seit der berühmten „Auffindung" der Schadel-

wirbel durch üken und Göthe, welche so heftige

Fehde zwischen diesen Beiden sowie spater zwi-

schen Cuvier und Geoffroy-St-Hilaire veran-

hmste und so lange die Naturforscher überhaupt in

zwei Lager schied, bis die Entwicklungsgeschichte

sich ins Mittel legte, hat nicht leichtlich eine Ent-

deckung so grosse Aufregung veranlasst, and —
diesmal vorzüglich in England — Debatten von so

personlichem Charakter, bi» hinaus in die ferneren

Wollenkreise des lesenden Publicums überhaupt

wachgerufen, wie die Wiederauffindung des Gorill.

Aus nahe liegenden Ursachen. Beide Male handelte

es sich um die Beziehungen zwischen Materie und
Geist, zwischen Vergänglichem und Unvergiln gli-

chen], dort freilich mehr in räumlichem, hier mehr
in zeitlichem Sinne. Während aber damals die

französische Akademie den alteren Streit, den fast

gleichzeitig mit Üken schon Duineril heraufbe-

schworen hatte, für längere Zeit durch das Spott-

wort der „Vertebre pensante" cum Schweifen

bracht«, so fiel hier der Spott von beiden Seiten

in viel dichteren Schauem und dauert noch fort.

Beide Male keineswegs zum Frommen der

Wissenschaft Allein diesmal um so weniger, weil

die wissenschaftliche Untersuchung des Gorill mit

bedeutungsschweren Ereignissen zusammenfiel, wel-

che sie doppelt wichtig machten, mit der Verbrei-

tung des Buches „On the origin of speciea* und mit

der Wiederaufnahme der anatomischen Anthropo-
logie. Welches Zusammentreffen! Wir dürfen nicht

zweifeln, das« spätere Historiker uns glücklich prei-

sen werden, eine Periodu erlebt zu haben, in wel-

cher von so mancherlei Seiten gleichzeitig Licht-

strahlen auf eine Stelle fielen, welche für den Men-
schen stets ein Centraipunkt seiner schwersten Fra-
gen sein wird. Das allgemeine I*ublicum hat dies

auch mit sicherem Tact herausgefühlt, und der Hi-
storiker wird hiervon seiner Zeit in der heutigen

nichtnaturwissenscbaftlichen Literatur sichere Zeug-
nisse finden. Ob auch in der naturwissenschaft-

lichen selbst? Wie wird er über uns urtheilen, die

wir uns Angesichts solchen unerwarteten Lichtes

fanden und wohl bewiisst, — auch hiervon legt die

gegenwärtige nichtnaturwiBsenschaftliche Literatur

unzweideutiges Zeugnis» ab — rings der grössere

Theil des Publicums das Schwert der Gerechtig-

keit in unser« Hände legt und vertrauend das Ver-

dict der Naturforschung abwartet Schon <hc Art,

wie der in England entbrannte Streit geführt wurde,

wird kein rühmliches Zeugnis« für uns ablegen.

Um so mehr ist es Aufgabe ernsthafter Blätter,

wie das anthropologische Archiv es zu sein beab-

sichtigt, für unparteiische aber leidenschaftslose,

für aufrichtige aber strenge Kritik der Behand-
lang so ernsthafter Anfgaben einzustehen.

Eine solche Einleitung kann für die kurze
Besprechung der oben angezeigten Arbeit über-

flüssig erscheinen, um so mehr, da der Unterzeich-

ner sich nicht im Fallo sieht, dieselbe in Bezug auf

ihre Methode und Ergebnisse mit den zum Theil

schwer zugänglichen früheren Arbeiten mit der

wünschbaren Einlasslichkeit zu vergleichen; und
eine noch bedeutendere Blosse seiner Kritik be-

steht darin, dass ihm nur ein sehr ärmliches Ma-
terial zur factischen Prüfung der besprochenen Ar-

beit vorliegt Nichtsdestoweniger mögen die vor-
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ausgeschickten Bemerkungen vielleicht hier und

da einen mildernden Tropfen in nnziemliche Lei-

denschaft fallen bis.sen und überdies manches harte

Wort über eine Arbeit eines auf bekannten Gebie-

ten so sehr verdienten Forschen nicht nur ent-

achaldigen, sondern sogar kräftigen.

Vor allen Schriften , welche die anthropoiden

Affen bisher zum Gegenstand hatten, zeichnet sich

die oben angezeigte durch die Falle und Vollstän-

digkeit des Materials aus, welches ihr zu Grunde

liegt. FünfundiUnfzig Schädel mannlicher und weib-

licher, alten und junger Individuen des Gorill, des

Chimpansö, des Orang-Outang (Gorill 2 alte $,

3 alte $, 3 junge, — Chimpanse 2 alte ?, 7 alte ?,

4 junge, — Orong 7 alte 5, 12 alte $, 15 junge

Schädel). Welcher Reichthum! Noch niemals la-

gen so vollständige Materialien Aber die dem Men-
schen wichtigsten Thiere in der Hand Eines Natur-

forschers. Solcher Reichthum legt Verpflichtun-

gen auf, und zwar nach zwei Richtungen, erstlich

die, Ausgang zu nehmen von den Leistungen Frühe-

rer, zweitens, mehr zu leisten als sie. Wir müssen

es dem bessern Kenner der früheren Literatur und

dem kundigeren Leser der neuen Arbeiten über-

lassen, sein Urtheil zu fallen, inwiefern jene bil-

lige Forderung erfüllt ist. Wir machen dagegen

folgende Einwendungen

:

Wenn auch eine Anzahl früherer Arbeiten,

von Vrolik, Wyman, Owen, Duvernoy Ein-

gangs und auch im weiteren Verlauf der Arbeit

hier und da erwähnt ist, so findet man doch nir-

gends, dass sie als Basis der neuen Untersuchung

verwerthet worden wären, obschon sie ihr als Stütze

und als Vorbild sicherlich grosse Dienste hätten lei-

sten können; auch die Schrift von Lucae wird

gelegentlich genannt, allein bei einer Arbeit, die

offenbar den Anspruch macht, den Gegenstand für

längere Zeit abzuschliessen , ist man doch verwun-

dert, so viele andere, wie die von Van der Hoe-
ven, Dumortier, Harlan, Heusinger, Wer-
ner, Wörmes sowie die älteren von A. Wag-
ner und Cuvier, wenn sie sich auch nur theil-

weise auf den neuen Stoff beziehen , vollständig

unberücksichtigt zu sehen.

Hinsichtlich der neuen Leistungen Bi-
schoff's kann man vielleicht davon absehen, dass

eine Seite der Untersuchung, die Prüfung des In-

neren der Schädel mit allen ihren Consequenzen auf

Form und Volum des Gehirns und auf Wachsthum
des Schädels des Gänzlichen bei Seite gesetzt ist,

wie denn auch der gerammten hierher gehörigen

Literatur von Tiedemann bis Gratiolet mit kei-

nem Worte gedacht ist. Anvertraute Schädel ge-

statten allerdings nicht Durchsägung, allein Herr

Bischoff hätte sich Anrecht auf grossen Dank er-

worben, wenn er sich entschlossen hätte, von den

für München erworbenen Schädeln, deren Worth
dadurch verdoppelt worden wäre, nicht nur die

Schale, sondern auch den Kern zu zeigen. Ver-

gleichungen mit dem Hirn- und Schädelbau des

Menschen sind dadurch unmöglich geworden , wie
denn diese ganze Seite der Aufgabe, der doch schliess-

lich die Früchte der Arbeit sicherlich zufallen soll-

ten, wie absichtlich beiseite gehalten wird.

Betrachten wir aber auch die Arbeit als eine

ausschliesslich zoologische, und auch die Nach-
schrift als einen nur gelegentlich beigefügten An-
hang, so muss auch der -Zoologe sich sagen, dass

ihm die seltene Ansammlung so schwer zugäng-
licher Materialien in München viel weniger Früchte
getragen hat, als er erwarten durfte.

Wir wissen Alle, dass heutzutage neue Gegen-
stände nicht beschrieben werden dürfen, ohne Ab- <

bildungen beizufügen, jB das« dem Mit- oder Nach-
arbeiter mit letzteren in der Regel ausserordent-

lich viel mehr gedient ist, als mit dem Text, der

ja immerhin nur einen kümmerlichen Ersatz für

die Anschauung bietet. Auch in der Bischoff-
schen Arbeit , die durch den Luxus und Reich-

thum des Atlas im Vergleich zum knappen Text
von vornherein für sich einnimmt, betrachten wir

den Atlas, so gut wie der Verfasser selbst, als die

Hauptsache. Auch sehen wir vollkommen ab von
der Anordnung der Tafeln, die von einem früheren

Kritiker in Zarnke's Centralblatt Nro. 19 mit

vollkommenem Recht, aber zu böse getadelt wor-
den ist. Wird auch allerdings in Bibliothek-Exem-

plaren, welche gebunden werden müssen, durch
dreimalige Wiederholung der Familie die unabhän-
gige Vergleichung der Tafeln sehr erschwert, so

fällt dies ganz ausser Betracht, gegen die Ermü-
dung und die Schwierigkeiten, welche die ähnliche

Anordnung dos Textes veranlasst, und überdies

steht es jedem privaten Besitzer des Atlas frei, die

Tafeln zum Zweck allseitiger Vergleichung unge-
bunden zu lassen. Ein oder besser drei Sammel-
blätter mit geometrisch richtig gezeichneten ent-

weder bloss linearen oder höchstens in der wunder-
kräftigen Camp er' scheu Manier ausgeführten re-

ducirten Skizzen der verschiedenen Schädelansich-

ten hätten freilich die Brauchbarkeit des Atlas

mindestens verdoppelt.

Allein schwerer wiegen andere Vorwürfe, wel-

che indessen nicht bestreiten sollen, dass nichts-

destoweniger der Atlas eine reiche Fülle von Be-
lehrung bietet, für die wir sehr dankbar sein sol-

len. Immerhin ist diese Belehrung mehr unbe-

wuBst als bewusst geboten, und hätte im letzteren

Falle ungleich ergiebiger ausfallen können. Dem
Lithographen wie dem Photographen, über deren

Zusammenwirkung die Bemerkung auf Seite 95,

nebenbei gesagt, eher beunruhigt als beruhigt, kann
man eh» gewisses Lob nicht versagen. Doch wird

die individuelle Treue und der Charakter der hier

gebotenen Portraits hinter den von Erziehen in
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den Owen 'sehen Arbeiten gegebenen ganz ausaer-

ordontlicb zurücksteht. Wie fade und kornlos sind

die Muskelinsiertionen gezeichnet, wie todt nament-

lich die Unterkiefer, die sämmtlich eher Copien von

schlechten Gypsmodellen als der Natur gleichen.

Vergesaen wir indes« nicht, daa» der Zeichner

aeinen Auftrag erhält, and dass der Auftraggeber

aich für befriedigt erklärt hat. Allein man muss

vermatben, daas Letzterer dem Ersten nicht nnr

in Bezog auf Ausführung, sondern, was eine capi-

talere Sache ist, auch auf Aufstellung der Schädel

lieh freie Hand gelassen hat. Und hierin con-

ach unseres Erachtens fast das Haupt-

nrtheil über die ganze Arbeit. Nach den weit-

läufigen Erörterungen, die vor nnd nach den Dis-

cussionen in Göttingen aber die Stellung mensch-
licher Schädel behufs der Abbildungen geführt

sind, Angesichts der Literatur, die diesen Gegen-
stand seit dem alten Camper behandelt, und der

gewissenhaften Erwägungen, die Nathusius für

Thierschädel seiner Musterarbeit vorausgeschickt

hat, muss es ins grösste Erstaunen setzen, das* der

Leser nicht nur über die bei Aufnahme der Abbil-

dungen befolgten perspectivischen und geometri-

schen Principien kein Wort erfahrt, sondern dass

überhaupt hierin gar keine Principien befolgt an

sein scheinen. Am günstigsten kommen dabei, wohl
durch Zufall, noch die Ansichten der Schädelbasis

weg , obschon man sich sehr fragen muss , welchen

Einfluss diese oder jene Neigung des Schädels auf
die Form der Choanenöflnnng, auf die Umrisse der

M.tütoidgegend, auf die Gaumenl&nge ausgeübt ha-

ben würde. Die Profilstellnng schon, die am leich-

testen normirbare, ist mit einer merkwürdigen
Leichtfertigkeit gebandhabt, wovon Fig. 4, 6 so-

wie Fig. 28 lehrreiche Beispiele geben, nicht nur

bei Berücksichtigung der Nasenöffnung, sondern

auch bei dem Mehr und Weniger, was vom Occi-

put dabei zur Anschauung kommt, alles Punkte,

die bei Ansichten „in natürlicher Grösse" nnd bei

Anweisung des Nacharbeiten auf eigene Messun-
gen — da der Text damit ausserordentlich sparsam

ist — bedeutend ins Gewicht fallen. Und vollends

die Bilder von der Facialseite! Ancb Owen giebt

über die bei seinen Abbildungen befolgten Princi-

pien keinen Aufschlug«, allein Jedermann kann con-

statiren, dass die Gaumen- oder die Kailflache der

Zahne horizontal gestellt wurde. An den Bischoff-
sehen Bildern ist es rein unmöglich, sich zu orien-

tiren, vielmehr erhält man den Eindruck, dass kein

Schädel dem anderen gleich gestellt war. (Man
vergleiche z. B. Fig. 2 und 11 , Chimp. mas. und
fem., deren Sehädeluchse offenbar um sehr Erheb-
liches verschieden geneigt ist!) Und der Umstand,
duss der Unterkiefer keine rationelle Unterlage bie-

tet, kann nicht als Entschuldigung dienen; eben
liegt ein Tadel auch darin, dass überhaupt die

Schädel mit anliegenden Unterkiefern dargestellt

ArcblT M, Anlhropoln*,. Bi. II. Hrfl TIT.

sind. Die Folge davon ist, dass wir nirgends, bei

so unzugänglichen Objecten, eine Seitenansicht der

I'terygoidpartie erhalten, und, was fast unglaublich

klingt, keine einsige Darstellung des Maadibular-

gehisses, wie denn auch die Ansichten der Maxillar-

cähne von der Käufliche in Folge der steilen Schä-

delstellung perspectivisch ganz verzerrt sind, so

dann das gesatnmte Gebiss bei allem Luxus der Dar-

stellung bis etwa auf die Eckzähne für den Beobach-

ter leer ausgeht.

Die Miasachtung vorhergegangener Arbeiten

und des Fortschrittes der Wissenschaft überhaupt,

die in Benatzung der Literatur und in der Anord-

nung der Abbildungen sich ausspricht, erhalt aber

einen noch stärkeren Ausdruck in den Maasaanga-
ben des Textes. Nicht nur erfahren wir nicht, wel-

che individuelle Schädel zu den Abbildungen oder

zu den Maassangaben des Textes benatzt worden

sind, sondern überzeugen uns im Gegentheil durch

Nachmessung, dass wenigstens häufig andere Schä-

del abgebildet sind als die gemessenen; nicht nur

werden uns bei so seltenen Materialien die Messun-
gen an circa 40 Schädeln vorenthalten und Mittel-

maassc verschmäht, sondern wir erhalten über-

haupt durchschnittlich für Mann und Weib jeder

Species acht Messungen, die gleich getheilt sind zwi-

schen den inhalts- und räthselvotlen Schädel mit

vier, und den inhalts- nnd räthsellosen Unterkiefer

mit wieder vier Maabsnugnbon! Wir geben dabei

vollkommen zu, dass die Maaxsc des. Schädels sehr

brauchbar gewählt sind und ihren Werth behalten

werden. Allein durfte denn bei einer solchen Col-

lection von Karitäten für den Nacharbeiter nicht

mehr abfallen? Und hat denn die gesammte Litera-

tur seit Blumenbach für Menschen, und seit

Camper und Cuvier für Thiere über Schädel-

messungen nicht vermocht, einem so seltenen Ge-

schick wie es Herrn Bischoff zugefallen, mehr
abzugewinnen V Wo war es mehr am Platz, die

Principien der Schädelmessung überhaupt zu discu-

tireu, als an einem Object, das in der Jugend men-

schenähnlich, im Alter allmälig zu Excesseu von

Mu»kelcristen und von pneumatischen Knochen-

aaftreibungen kommt, für die fast kein zweite«

Beispiel da ist. Nüchternheit in der Darstellung

und Concentration der Resultate der Beobachtung

sind allerdings höchst löbliche Eigenschaften natur-

historischer Darstellungen , allein wir urtheilen

sicherlich nicht unbillig, wenn wir beklagen, dass

Herr Bischoff den Gewinn seines vielleicht sehr

sorgfältigen Studiums fast ganz für sich I»ehalten

hat und in seiner Schrift den Leaer mit Brosamen

von seinem reichen Tisch abfertigt. Was Messun-

gen anbetrifft, so hat selbst der alte Daubenton,
so sehr er mit seinem Zirkel im Dunkel herum-

tappte, seinen Nachfolgern freundlichere und besser

gemeinte Dienste geleistet, als Herr Bischoff an

einem Material, auf dessen Verarbeitung und Nüts-
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lichmachnng die ganze Welt gespannt war. Mit

einer einzigen Tabelle von meinetwegen auch nur

vier Messungen am Schädel und selbst mit Beiseite-

lassung des Unterkiefers, allein durchgeführt an

allen 5ft Schädeln, die in soiner Hand lagen, wäre

der Wissenschaft mehr gedient gewesen, als mit

den zahlreichen Zusammenstellungen, die in der

Schrift zerstreut sind. Nacharbeit, das erste Re-

quisit, das heutzutage an wissenschaftliche Publi-

cationen gestellt werden inuss und darf, ist Ober-

haupt unmöglich gemacht.

Den übrigen Test können wir rasch überge-

hen ; die Ermüdung, die den Leser bei der swölf-

maligen Wiederholung gleichlautender Capite) fiber-

fallt, ist hier freilich viel lästiger als bei den Ta-

feln, weil man den Text nicht nach Willkür binden

kann. Immerhin enthält er viele wichtige Beleh-

rungen; allein es bedarf eines Entschlusses, sie zu

suchen und zu sammeln. Wie viel werthvoller wä-

ren rationelle und nicht materielle Capitel des Tez-

tes gewesen. Was hätten wir lernen können, wenn
Herr Bischoff sich entschlossen hätte, erstlich die

Entwickelungs- und Wachsthumsgesetse des Affen-

schädeLs an einem so überaus seltenen Material uns

vorzuführen, etwa in der Weise, wio Nsthusius
es für das Schwein gethan hat, und wenn wir er-

fahren hätten, wie die Hirnkapsel für sich und wie

der Gesichteschädel für sich sich mit dem Alter

ausbilden; wie ferner die Beziehungen zwischen

diesen beiden Hälften des Schädels, die offenbar

nicht gleichen Schrittes einhergehen, sich mit der

Zeit gestalten, und endlich welchen Einfluss die

erstarkende Musculatur und das sich entwickelnde

Gebiss sowie die Ausbildung der Sinneshöhlen auf

diese Verhältnisse ausübt. Wie viel leichter wäre

auch bei weniger kleinlicher Zerreissung der Auf-

gabe ein Endurtheil über die drei Species zu Stande

gekommen, das eigentlich dem Leser vorenthalten

wird oder nur mit grosser Mühe herausgelesen wer-

den muss, was um so mehr zu bedauern ist, als

manche Ergebnisse sehr wichtig sind. Ich glaube

nicht, data in den bisherigen Arbeiten so deutlich wie

in der Bischoff 'sehen die grosse Verschiedenheit

zu Tage trat, welche die asiatische Species von den

beiden afrikanischen abtrennt; es wird vollkommen

deutlich, dass von Jugend an bis ins Alter der

Orang einen streng brachycephalen , die beiden

afrikanischen Arten einen ebenso ausgesprochenen

dolichucephalen Affentypu* darbteilen; allein auch

ausserdem weichen beide stark von einander ab.

Wenn auch der Orang schliesslich mit dem Gorill

an Entwicklung der Muskelcristae wetteifert, so

erscheint er doch in Folge der verhältaieamüssig

viel brutaleren Entwicklung seiner Vorderzähne,

seiner kleinen runden ganz in der Hirnkapenl zu-

rückbleibenden Augen, seiner kleinen Nasenbeine

im erwachsenen Zustand als ein viel weiter hinter

Thier als die beiden Afrikaner, von welchen un-

zweifelhaft der Chirapanse die höhere Stelle ein-

nimmt, indem er der so Vieles versprechenden Ju-
ggmdform zeitlebens treuer bleibt und in der Aus-

bildung des Vorder- wie de» Hinterhirns sowie der

Augenhöhlen dem Gorill ebenfalls vorangeht. Auch
seine Nasenhöhle ist geräumiger, trotz der engen
runden Choanenöffnung, die für den Chimpanse al-

lerdings sehr charakteristisch zu sein scheint. Wie
lehrreich ist überhaupt der Eindruck, den das Stu-

dium der Tafeln bietet, daas alle diese Affen denn
doch, und sonderbarerweise der Asiate, der schliess-

lich weit zuhinterst bleibt, voran mit einem mäch-

tigen Anlauf nach Höherem beginnen, von dem sie

aber bald abstehen, sobald die materiellen Sor-

gen, der Erwerb des täglichen Brotes, und wahr-

scheinlich noch mehr, sobald der Geschlechtstrieb

und das Bedürfnis», die Fortpflanzung zu sichern,

erwacht. Es scheint, als ob der bittere Kampf ums
Dasein sowohl de« Individuums als der Species,

d. h. die Sorge um Nahrung und um Fortpflanzung,

die Hoffnungen gerade zerstörte und die BlUthen

knickte, welche der Jugendzu.stand uns vorlegt,

und man fragt sich, was müsste aus den Köpfen

von Tab. XX und gar von Tab. XXII werden, wenn
das Ziel ein höheres sein könnte, wenn der Kampf
nicht bloss dem Dasein, sondern dem Fortschreiten

gelten dürfte. Kennt denn nicht jeder Anatom
Menscbenschadel, oder haben wir nicht Alle häufig

Mitbrüder unserer eigenen Species gesehen, welche
— und sicher in vielen Fällen wieder durch den

bittern Kampf ums Dasein — von einer sicher höhe-

ren Stufe als der Orang ausgegangen , am Ende
ihres Lebens dann gerade da anlangten, wo der

Orang (lab. XXII) begann? Wie deutlich spricht

aus diesen Tafeln, dass allerdings der Kampf ums
Dasein thierische Prädicate, materielle Hülfsmittel

des organischen Lebens vervollkommnet, Muskeln
stärkt, Zahne kräftigt, selbst Sinnesorgane zu ent-

wickeln scheint, allein, wenn er zu hart ist, denn
doch auf Kosten des Gehirns, und dass er nicht

viel Unvergängliches zu Stande brächte, wenn nicht

noch eine nie versiegende Quelle unbekannter Her-
kunft da wäre, welche der Jugend immer und im-

mer wieder die Mittel schenkt, im Wettlauf nach

Höherem die Eltern schliesslich doch zu übertreffen.

Muss nicht Jeder, der Fig. 27 mit Fig. 3, oder

Fig. 28 mit Fig. 6 vergleicht, tratirip ausrufen,

was ist aus Dir geworden! Und erinnert er och
nicht mit Schmerzen, was er selbst an bestem und
zukunftsreichstem, weil ächt schöpferischem Men-
schengut, an Phantasie und Poesie besam, da er

noch Kind war und den Kampf ums Dasein nicht

kannte. Es muss also wohl — und hier ist et um
Platz, i'H auszusprechen — zum Kampf ums Dn*ein,

an dessen Wirkungen Niemand mehr zweifeln wird,

noch etwas Ferneres kommen, was diesen selbst
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eine Triebfeder, welche aller Schöpfung per

ad astra forthilft.

Wae die zwei afrikanischen Speciea unter sich

betrifft, to scheinen mir au» den Bischoffsehen

einer Berührung im Text wohl werth gewesen wa-
ren. Fahren uns doch dieselben — waren nur riet

mehr derselben da und namentlich Mittelstufen

zwischen Jung und Alt — auch wieder eine Art

Lebensgeschichte der beiden Species vor Augen.

Der Ausgangspunkt (Tab. XIX bis XXI) ist für

beide überraschend ähnlich; wenn auch einige klei-

nere Differenzen wie vornehmlich die geringere

Ausdehnung des Riechcanals, d. h. geringere Ausdeh-

nung der Nasenbeine und kleinerer Umfang der

Choanen, sich beim Chinipanae schon jetzt be-

merklich machen; vielleicht ist das Vorderhirn et-

was mehr entwickelt und das Sehorgan schon früh

grösser angelegt beim Chimpanse (wie verminst man
hier SchadelausgÜBse !), wahrend das Hinterhirn beim

Uorill vorzuwiegen scheint und das Gebiss viel mäch-

tiger angelegt ist; daher hier der grosse Facialthcil

des Schädels, mächtige Zahnwurzeln und demnach
mächtige Alveolen oder hoher Ober- und Unter-

kiefer. Schon jetzt sieht man ihm an, daas ihm

ein härterer Kampf bevorsteht ab dem Chimpanse.

Und allerdings, wie verschieden das Ende (Taf. I,

II, XXI). Und doch bleibt die sehr nahe Verwandt-

schaft auch jetzt noch unverkennbar. Auch jetzt

wiegt bei dem Chimpanse das Vorhirn stärker vor,

bei dem ürang das Hinterhirn (s. Fig. 4, 5 und

13, 14), und behält jener ein offeneres Auge (Fig. 2,

1 und 11, 10). Allein überdies müssen beide auf

ganz andere Nahrung angewiesen sein; beim Gorill

wiegt offenbar die Molarkauung vor, wie Fig. 9

und 16 direct zeigt und noch deutlicher sich er-

giebt aus der riesigen Entwicklung der Kämme
für die Schläfen- und Nackenmusculatnr, aus der

Starke des Jochbogens (Fig. 4, 5 und 13, 16) und
der Ausdehnung und Tiefe der Pterygoidgruben

(Fig. 7, 8 und 16, 17). Der Chimpanse ist vor-

nehmlich auf Arbeit der Inciriven und Caninen an-

gewiesen, während die Backzähne nach hinten zu-

sehends abnehmen (vergl. Fig. 8, 7 und 17, 16;

man hier die vergessenen Abbil-

Mandibulargebisses!) Daher auch die

mit so Überraschend breit vorra-

genden Caninalveolen (Fig. 2, 1 und 12, 11), die

mächtigen Suborbitalrinnen, im Gegensatz zu der

niedrigen Maxilla und Mandibel und dem schie-

fen und schwachen Ramus ascendens der letzteren

(Fig. 5, 4 und 14, 13), während der ürang die

Kaumittel des üorill und des Chimpanse verbindet

und noch überdies eine ganz bizarre Zuthat erhal-

ten kann in der so ungewöhnlichen Ausdehnung
der Laminae externae der Pterygoidgruben (Fig. 18

und gar Fig. 9).

Den eben berührten Umständen mag auch das

wichtige Verhältnis« zuzuschreiben sein, das* der

(jfftclili-chtgunterschied weitaus am grosaten ist beim
ürang, geringer beim Gorill, am geringsten beim
Chimpanse; er fällt und steigt also mit der Schwie-

rigkeit des Kampfes ums Dasoin. Je mechanischer

die Aufgabe, je materieller das Dasein, desto mehr
erliegt bei dem mit der Erhaltung der Species be-

trauten Mann das schliesaliche Ziel des Genus, näm-
lich geistige Vervollkommnung, unter der Aufgabe
des Individuums. Die Vergleichung von Fig. 15,

6 und 12, 3 mit 13, 4 und 10, 1 sowie mit 14, 5

und 11, 2 lässt über diese vielsagende Lehre kei-

nen Zweifel. Auch beim Affen bestätigt sich an

der Hand der BischofPuchen Tafeln eine Erfah-

rung, die sich, auf sehr entferntem Gebiet, durch
meine vierjährigen Untersuchungen an den Wieder-
käuern wie ein rother Faden durchzog, und schliess-

lich unsere eigene Erfahrung, dass das Weib dem
zukunftsvollen Jugendzustand zeitlebens näher

bleibt, und körperlich das conservativere Element
des Ehepaares ist; insofern bildet es wohl für die

Erlmltuug der Höhe der Gesellschaft eine sicherere

Basis als der Mann, wenn Noth oder Leidenschaft

diesen erdrücken; nichtsdestoweniger zeigt die

Vergleichung von Fig. 14 und 5, dass der männ-
liche Chimpanse trotz seiner stärkeren Vordorzähne
und seines mächtigeren und steileren Hamas ascen-

dens Mandibulae in seiner Hirnkapsel das Weib-
chen doch überflügelt hat, wohl ohne Zweifel weil

er einen leichteren Kampf ums Dasein zu fuhren

hat, als der Gorill und der ürang. So lässt auch
der männliche Chimpanse die sonst günstiger ge-

stellten Weibchen des Gorill und ürang an nicht

mechanischer Vervollkommnung hinter sich zurück

(Fig. 5, 13, 15 und Fig. 2, 10, 12; Fig. 2 und 11

sind leider nicht vergleichbar, weil ganz anders

gestellt).

Auch ausserhalb der Peripherie, die sich Herr
Bischoff gestellt hat, lassen seine Tafeln allerlei

Lichtstrahlen fallen. Die Aehnlichkeit der jugend-

lichen Schädel der beiden afrikanischen Affenarten

mit den Cvnocephalen, die des jungen Asiaten mit

Homo ist unverkennbar, wenn auch jene etwas mas-

kirt ist durch röhrenartiges Vortreten der Augen-
höhlen und durch die Ueberschattung derselben

durch die Augenwülste und durch den noch ge-

strecktem Kopf sowie diese, die Aehnlichkeit von

ürang und Mensch, durch das schon jetzt beim

ürang so ungestüm vordrängende Gebiss und die

eingedrückte Nasenhöhle fast ohne Nasendach ; allein

wie schön treten die jetzt noch weit offenen Au-
geu unter die Herrschaft und die Obhut des Ge-

hirns zurück! Wir wollen hoffen, daas Andere bald

dieses Grenzgebiet mit so reichlichem Material wie

Herrn Bischoff zu Gebote stand, bebauen mögen.

Das Nachwort Herrn BischofPs: „ Bemer-

kung über die Darwin'sche Theorie", macht den

Eindruck, manche Gesichtspunkte, die der Text
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nachträglich gewinsermaaBaen doch

noch andeuten zu wollen. Seine mehr polemisch«

als sachliche Haltung kann indes» nicht Gegen-

stand einer Kritik sein. Diejenigen Punkte der

Darwin 'sehen Lehre, die Herr Bischoff betont,

können von einem nicht minder begeisterten An-

h&nger dieser Lehre als es Herr Bischoff zu sein

bekennt, nicht dueutirt werden, da der Unterzeich-

ner sie — dieselben Punkte — anders auffanst; al-

lein überdies bin ich der Ansicht, dass die

nigfaltigcn Abstractionen , zn welchen das inhalt-

schwere Buch Darwin'» Anlass giebt, einen sehr

nässenden Gegenstand für mündliche, aber einen

sehr unpassenden für öffentliche Discussion bilden.

Mir erscheinen die Darwinschen Lehren als eine

Art Religion des Naturforschers, für oder wider

welche man sein kann; allein über Glaubenssachen

ist es bekanntlich böse zu streiten und ich erwarte

nicht, dass in dem vorliegenden Fall viel dabei

herauskommt. Auch wird man kaum irren, wenn
man vermuthet, dass Darwin selbst — wenn es

möglich gewesen wäre — gerne sein Buch nur an

die Adressen gerichtet hatte, von denen er hoffen

durfte , dass es im nämlichen Sinne aufgenommen
würde, wie es geschenkt wurde.

Nur oinen Punkt des Abschnitte« über die

Darwinsche Lehre erlaube ich mir zu berühren,

das Capitel über den quantitativen oder qualitati-

ven Unterschied zwischen dem geistigen Leben der

Thier« und des Menschen. Ich kann mich nicht

enthalten zn bekennen, dass ich, viel eher als an

die Ansichten Herrn Bischoff's, geneigt bin, mich

an den Ausspruch des alten Huber in Genf zu hal-

ten, der, über den Instinkt der Bienen befragt, ant-

wortete, dass wir nicht eher die Triebkraft dessel-

ben erkennen würden, als es uns möglich wäre,

ohne Verlust unseres eigenen Denkvermögens uns

für einige Zeit in eine Biene oder eine Wespe
selbst zu verwandeln und denkend a

ten Theil zu nehmen.

Basel, den 30. Juni 1867.

L Rütimeyer.

II.

Decouverte d'une fonderie celtique (age de Bronze)

dans le village de Larnaud pres de Lons-le-

Saunier (Jura). — Lons - Ie - Saunier. Impr. de

Gauthier frere« 1867. — Ree. von L. Lin-
denschmit»
DriB Heftchen, von 24 Seiten in Octav, welches

als ein Auszug der Memoire* de la Societe d'Emu-

lation du Jura bezeichnet ist, enthält den Bericht,

welchen Herr Rebour, Präsident dieser Gesellschaft,

in einer Sitzung der Sorbonne über die Entdeckung

einer celtischen Ertgiesserei in der Gemarkung von

Larnaud bei Lons - le - Saunier vortrug. Die hier

gewonnenen Pundstüeke sind vom 27. Mai dieses

Jahres au bei dem Bildhauer Herrn Mazaroz Ri-
beuillier, Boulevard desFiUes duCalvaire Nr. 20

zn Paris ausgestellt.

Wir erfahren aus diesem Berichte, da«« am
10. Marz 1865 ein Bauer zu Larnaud beim Beste!-

Feldes durch ein mit der Hacke
grüngerostetes Erzstücl

suchen veranlasst, auf dem Raum eines Quadrat-

metera in der Tiefe von 30 Centimeter, in Zeit

von einer Stunde eine Masse von Erzger&then er-

hob, welche die Zahl von 1784 Einzelstüekan und
daa Gewicht von 133 Pfund erreichte.

Ueber diesen Fund wurde «in ausführliches

Protoooll aufgenommen , welches von dem Mairc

von Larnaud auf Veranlassung des Herrn Rebour
und des Maire von Lons-le-Saunier abgefasst, von

dem Prafect des Departement legalisirt und bei

einem Notar deponirt ist, eine Wei Häufigkeit, welche

in Deutschland völlig ungewöhnlich und auch über-

flüssig ist, da sie gegen Täuschungen vermittelst

untergeschobener oder combinirUr Funde nicht die

geringste Bürgschaft gewährt, zumal in Fällen, wo
Falsiilcate in sinnreichster Weise an passenden Or-

ten vergraben waren, wie jene von Rheinzabern.

Nur auf dem Prüfungsresultate durch wissen-

Untersuchungsmittel kann die Ueber-

von der Echtheit und dem Werthe eines

beruhen, die wir übrigens bei dem vorlie-

genden irgend zn bezweifeln nicht die geringste

Absicht und Veranlassung haben. Im Gegentheile,

wir halten diese Entdeckung für eine sehr werth-

volle und in vieler Hinsicht willkommen, wenn wir

im Stande sind, die sehr bestimmt aus-

len Ansichten des Herrn 1

Diese nun gehen, wio vorauszusehen war, dahin,

dass in diesem Fund«, welcher einzig in «einer Art

sein soll, ein ganz unantastbares Zeugnis» der Bronze-

zeit des alten Sequaniecs vorliegt. Denn wir haben

hier, sagt er, ein vollständig ausgestattete« Atelier

eines Glessen,welches mitten in seiner Thitigkeit von

der Erde bedeckt ist „Einige Gegenstände kamen
gerade aus der Form, sie haben noch diu Gussrän-

der und die Sandspuren, andere befinden sich auf

den verschiedenen Stufen der Vollendung. Di«

Hamm«r, die Meissel, die Feilen, die Metallsägen,

die dünnen mit Nieten verbundenen Bleche mit

ihren Abschnitz«ln liegen hier bei Waffen, Siebein,

Nadeln, Fibeln, Ornamenten und Armringen, weiche
Fchon die charakteristische altbekannte celtische

Gravirung erhalten haben,
1*

Aber nicht nur bekannte Formen liegen hier

vor. An der Seite der von John Lubbock be-

schriebenen und abgebildeten Aexte und mehreren

Metern, welche jenen ans den Schweizer Pfahl-
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bauten gleichen, begegnen vir einer Art von Ba-
sirmeaaern, welche verschieden von jenen der däni-

schen Fände an die Form der jetzigen englischen

Rasirmesser erinnern würden, waren aie nicht an
einem Bronzehefte befestigt Eine grosse Anzahl

der Armringe und Haarnadeln etc. sind jenen bei

Lubbock abgebüdetan gleichartig. Aber für völ-

lig neu halt der Berichterstatter grosse durchbohrte

Bronzehfimmer, von welchen einer ungefähr 4'/« Pfd.

wiegt, und welche den verschiedenen H&mmerfor*
men der jeteigen Steinbrecher vollkommen ent-

sprechen. Es fanden sich ferner Streifen von ge-

schlagenem und beschnittenem Bronzeblech mit

feinen regelmässigen Löchern, wie von einer Thee-

seihe, Bruchstücke von Gefäsaen aus dünnem mit

Nieten verbundenem Bleche und Fragmente von

gegossenen Gelassen ; schliesslich der positive Nach-
weis des jetzt verlornen Geheimnisses der Härtung
des Erzes in den hier gefundenen Sagen, einer

Feile und mehreren geschliffenen und offenbar be-

nutzten Meissein, Schneideroessern etc.

In allen diesen Umständen glaubt der Bericht-

erstatter den Beweis gefunden, dass seine celtischeu

Vorfahren mit ihren Bronzewerkzeugen alles das-

jenige auszuführen vermochten , was uns jetzt mit

dem besten Stahle zu leisten möglich ist, wie auch
> dass wir in der Metallarbeit nichts, ausser der L6-

thnng, als Erfindung der neueren Zeit zu betrach-

ten hätten.

So weit der Bericht des Herrn Rebour.
Wir finden in solcher Auffassung den sehr be-

greiflichen Ausdruck jener Vorstellungen von der

hohen Vortrefflichkeit celtischer Erzarbeit, welche

von langer Zeit her verbreitet nur deshalb gegen

alle bessere Erfahrung festgehalten wird, weil sie

die wesentlichste Grundlage einer tendenziösen

Constrnction der Vorgeschichte bildet. Von einem

Vereinsvorstande aus der Provinz war wohl kaum
eine andere Ansicht zu erwarten, ja wir halten es

selbst für gar nicht unmöglich, dass man auch in

Paris von gewisser Seite, welche neuerdings der

sehr verbhuaten Civilisation gauloise frische Farbe

aufzulegen strebt, den vorliegenden Fund in dieser

Richtung zu verwerthen suchen wird. Niemand
aber wird diese Entdeckung mit grösserem Jubel

begrüssen als unsere Celtenverehrer in Deutschland,

für welche die Ansichten und Gründe des Herrn
Rebour von derselben authenticite indiecutable

sind, wie die durch Notariataset verbürgten Fund-
protocolle.

Wir bedauern selbst auf die Gefahr hin, ihre

Freude zu stören, hier einige Bemerkungen über

wesentliche Lücken des Berichtes nicht unterdrücken

zu können und einige für die unbefangene Beur-

theilung des Fundes wichtige Fragen erheben zu

müssen, welche auch ohne autoptische Unter-

suchung durch das dem Berichte beigefügte Inven-

taire eine ausreichende Beantwortung finden.
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Aus der ganzen Fassung des Berichte« erhal-

ten wir die Vorstellung, als hatten wir hier den

Fund einer grossen Masse frisch vollendeter Arbei-

ten, Waffen, Schmuckgeräthe und Utensilien aller

Art, mindestens eine bedeutende Anzahl angefan-

gener und halbfertiger Waare, und zugleich einen

Vorrath von Gussformen und Werkzeugen, wie er

die verschiedene Herstellungsweise dieser so sehr

verschiedenen Gerätbe entsprechen müsste.

Sehen wir zu, welche Auskunft das Inventa-

rium über diese wichtigen Punkte schon bei flüch-

tigem Ueberblick bietet Zu unserer Ueberraschung

finden wir, dass der grösstc Theil der 17Ö4 Num-
mern aus Bruchstücken verbrauchter Erzgerithe

und Gussklumpen besteht, die aus solchen bereits

zusammengeschmolzen sind. Wir zählen 514 sol-

cher Erzkuchen , gegossener Barren und Bruch-

stücke von Aezten, 172 zerbrochene Sicheln, 146

Bruchstücke von Werkzeugen, 53 Fragmente von

Armringen, 45 Stücke von Lanzen, 16 von Hals-

ringen, 12 von Aezten, 3 von Vasen, zusammen
ungefähr 961 Nummern, eine Zahl, die sich bei

genauerer Durchsicht ganz bedeutend erhöhen

würde.

Was die übrigen Gegenstande betrifft, welche

nicht besonders als Bruchstücke bezeichnet siud,

so genügt schon die Betrachtung der Waffen al-

lein, um den Charakter des ganzen Fundes zu er-

kennen.

Wir finden hier zwei Schildbuckeln, freilich mit

Fragezeichen begleitet die eine in vier Stücken, die

andere als blosses Fragment. Zwei zusammengebo-
gene Schwertklingen, 1 Schwertgriff, 5 Schwert-

uud Dolchklingen in 19 Stücken. Die übrigen

Schwert- und Dolchklingen sind unter 9 Nummern
susammengofaast und nicht näher bezeichnet ollen

fehlen die Griffe. Von Schwertscheiden findet sich

eine Hälfte und verschiedene Fragmente. Ausser

jenen bereits oben angeführten 40 Bruchstücken

von Lanzenspitzen sind noch 21 andere Erzspeere

aufgeführt, von welchen nur zwei vollständig, die

19 übrigen aUe in mehrere Stücke zerbrochen sind.

Für die Annahme einer Wnffenfabrikation an

Ort und Stelle dieses Fundes fehlt damit jede Be-
rechtigung, und so steht es auch mit der Ausfüh-

rung jeder andern kunstvolleren Erzarbeit zu wel-

cher wir den Guss von Aezten oder Messerklingen

u. s. w. unmöglich zählen können.

Aber selbst über diese erfahren wir durch den

Bericht uicht das Nöthige, was ein Unheil zu Gun-
sten der ausgesprochenen Ansicht begründen könnte.

Er sagt uns zwar, dass zwei einfache Messerklin-

gen Gussrinder und Spuren des Formsandes zei-

gen ; aber wir erfahren nicht, ob solche angefan-

gene oder überhaupt vollkommen neugefertigte und

ungebrauchte Stücke sich unter den Armringen,
Haarnadeln etc. finden (und zwar bei welchen Ar-
ten dieser Gegenstande und wie viele?), oder ob im
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Gegentheile diese wämmtlichen übrigen Erzgeräthe

wie bei Allen ähnlichen Funden die unverkenn-

baren Sparen langen Gebrauche« tragen.

Ebensowenig giebt an» der Bericht darüber

Auskunft, ob von den Messern, Sicheln, Haarna-

deln etc. eine grossere oder geringere Anzahl ge-

nau von gleicher Form und Grösse sind, wie man
es unbedingt in der Werkstätte eines Giessers er-

warten mrtMte, welcher nicht au seinem Vergnügen
arbeitet und des Zeitgewinnes sowohl, als der be-

kannten technischen Vortheile wegen, auf die häu-

fige Reproduktion derselben Form hingewiesen, sich

nicht auf beständige Variationen der Grösse and
Gestalt einlassen kann. Dutzendweise wenigstens

müssten solche gleichartige Fabrikate bei einem

so reichen Funde von Erzeugnissen eines wirklichen

Ateliers beisammen liegen.

Dass so wesentliche Paukte für die Beurthei-

lung der vorliegenden Entdeckung mit Stillschwei-

gen Ubergangen sind, erklärt sich entweder aus

einem Mangel von Sachverständnis« und Einsicht,

oder aus bestimmter Absicht.

Dagegen aber wird bugreiflicherweise das

grösste Gewicht auf die vorgefundenen Werkzeuge
gelegt, bei welchen jedoch weder der Stempel für

einfache ringförmige Ornamente, und die Stichel

and Meissel, noch die kurze Feile und die vier

kleinen Sägen mit feinen Zähnen, den Kreis der

Geräthe überschreiten, welche für die einfachsten

Vorrichtungen eines Giessers oder Blecharbeiters

erforderlich sind, und sich in dem Kasten jedes

Wanderhandwerkers finden. Dass »ich der celti-

scheGiesskünstler keiner besseren Eisen- oder Stahl-

werkzeuge bediente, lässt sich aus dem geringen

Bereich seiner Beschäftigung oder aus jedem an-

dern Grunde e.her erklären, als dass xu seiner Zeit

Werkzeuge dieser Art überhaupt nicht bekannt

gewesen seieu. Schon sehr frühe waren die Län-
der, von welchen die Verbreitung der Erzgeräthe

ausging, im BesiUe von Werkzeugen aus gehärteter

Bronze sowohl als Eisen und Stahl, und die Er-

findung der Lüthung stammt nicht aus einer jun-

gern, sondern vielmehr weit altern Zeit als die

imaginäre civilisation gauloise.

Ungleich wichtiger aber als der Fund jener

einfachen Werkzeuge, von welchen die Sägen kei-

neswegs als unica zu betrachten sind, erscheint der

Umstand, dass die einsige Gussform, die in diesem

Atelier zu Tage kam, welche den ganzen Umfang
der Ersarbeit repräsentiren soll, eine Form zur

Herstellung von Buckelknöpfen ist, une moule ou

matrice propre ä faire des boutons bombe». Und
in der That fanden sich auch 76 solcher Knöpfe
wirklich vor, bei noch zwei anderon etwas verschie-

denen Arten, zusammen 215 Stück Knöpfe.

Betrachten wir nach diesen Thataachen, welche

mit den Verhältnissen ähnlicher Entdeckungen voll-

kommen übereiustimmsn, den vorliegendan Fund,

und fragen wir, welche Schlüsse sich aus demsel-

ben mit Sicherheit gewinnen lassen, so ergiebt sich

die Antwort dahin, dass hier der Charakter einer

Ansammlung der verschiedenartigsten zerbrochenen

Geräthe zum Zwecke des Einschmelzen« vorherrscht

und bei weitem die Zeugnisse eines Handwerkbe-
triebs überwiegt, welcher lediglieh durch das Vor-

handensein einiger Werkzeuge verbürgt, nicht die

geringsten Beweise zur Seite hat, dass er sich mit

etwas mehr als den allereinfachsten und unterge-

ordnetsten Arbeiten befasste.

Dagegen bietet die überaus grosse Masse zer-

brochener Bronzen, die Gusaklumpen und Barren

diese« Metall» , den Charakter einer jeuer Schmelz-

stätten für zusammengekauftes zerbrochenes Erz-

geräthe, wie solche auch in Deutschland schon beob-

achtet sind, und ihre Erklärung in einer Nachricht

des Plinius finden , nach welcher dies«!) Sammelerz,

das aes collectaneum ein weitgesuchtcr Handels-

artikel war. Dass diese von ihm burichtete That-

sache ausschliesslich für seine Zeit nur Geltung

haben sollte, ist um so weniger anzunehmen, als

der Rückkauf unbrauchbar gewordener Waarcn aus

werthvollem Stoffe zu allen Zeiten in der Natur des

Handels liegt, und namentlich die Aufsatnmlung

zerbrochener Erzgeräthe gewiss so alt ist als ihr

Gebrauch selbst.

Dieser Rückkaufgeschah in frühester Zeit ohne

Zweifel durch die Vermittelang von Händlern,

welche nicht sowohl im Stande waren , die gesam-

melten Bruchstücke für einen sicheren und einfa-

chen Transport in grössere Massen zusammenzu-
schmelzen, als auch erforderlichen Falls durch die

Ausführung schnellfertiger Guaswaaren Tauachob-

jvete zu bieten oder durch einfache Blecharbeit in

Herstellung von Gefässen oder Geräthen Geschäfte

zu raachen. Wie heute noch, so wird man auch

in frühester Zeit altes Metall zerbrochener Werk-
zeuge, unvollständig gewordenen Schmuck gern

verkauft und vertauscht haben , und jene Inlän-

dischen Bauern, welche, wie Kruse berichtet, die

Grabhügelbronzen ihres Landes dem Gelbgiesser

zum Kauf bringen oder sich dieselben zu Schuh-

schuallen und Knöpfen umgiessen lassen, haben
sehr alte Vorgänger an jenen Jura-Celten , welche

ihre zerbrochenen Aexte oder Armringe dem wan-
dernden Erzhändler verkauften, oder sich dieselben

in Knöpfe für Gürtel, Pferdezeug etc. und Messer-

chen verwandeln Heesen.

Die Erklärung, welche ich in diesem Sinne

für gleichartige deutsche Erzfunde gab, ist wenig-

stens bis jetzt nicht durch eine beaser begründete

ersetzt, und für die Annahme eines umfangreichen

«elbstBtändigen Betriebes der Metallarbeit die.meiU

der Alpen, bietet die vorliegende gerade durch die
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werthe Entdeckung, so wenig einen Anhaltspunkt
als alle bisher sogenannten celtuchen Guasstätten.

III.

lieber daa Vorkommen von Pfahlbauten in Bayern,

nebet einigen Bemerkungen hinsichtlich dea

/.wecken und Alters der vorluBtorischen See-

ansiedlungen von Dr. Moria Wagner, Prol-

in München.
(Separatabdruck aus den Verhandlungen der

königl. bayer. Akademie der Wissenschaften vom
15. Dec. 1866. München 1867. Akad. Buchh.)

Ree. von L- Lindenachmit.
Der Verfasser giebt zuerst die Geschichte der

Untersuchungen, welche das früher bezweifelte Vor-

handensein von Pfahlbauten in den bayerischen

keine zu finden, im Kochelsee sind noch einige na-

her ku prüfende Beate erhalten. Im Alpsee liegen

alte Pfahlgruppen in bedeutender Tiefe, und es sind

solche auch im Chiemsee nachgewiesen. Im Am-
mersee, Schliersee und Wörthsee fanden sich Tbon-
scherben und gespaltene Thierknochen, wie sie den
alten Seeansiedlungen eigentümlich sind, aber

keine Pfahlreste.

Die wichtigste und ergiebigste Untersuchung

ist jene des Pfahlbaues in dem Wurmsee (Staren-

berger See) bei der Roseninsel, welche von dem
Verfasser selbst mit Berücksichtigung aller bis jetzt

gewonnenen Erfahrungen ausgeführt wurde. Die

völlig zuverlässigen Ergebnisse bestehen in Fol-

gendem :

Die Pfähle sind sämmtlich Rundholser, mei-

stens aus Fichtenholz von 3 bis 4 Zoll Durchmes-

ser. Die Spitzen haben 4 bis 5 Zoll Lange und

scheinen mit der Bronzeaxt gehauen. Zwischen

den Pfählen liegen gespaltene Thierknochen und

Gefässscherben , aber nicht gleichmassig in dem
ganzen Räume vertbeüt, welcher nach dem Umfange
der Culturschicht auf 3000 Quadratf. geschätzt ist.

Die Hauptstelle der Küchenabfälle zeigte sich nach

der Westseite, wo eine einzige Aushebung von

10 Quadratf. in einer Tiefe von 1
2 Fuss unter dem

Seeboden über 50 Pfd. Knochen ergab. Die mei-

sten vom Torfschwein, der Torfkuh und dem Edel-

hirsch. Am seltensten finden sich Reste des Pferdes,

obschen etwas häufiger doch als in den Pfahlbauten

der Schweiz. Der Ur, der Wisent und das Elenn

sind noch nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen.

Die meisten Knochen sind in kleine Stücke zer-

schlagen und nur von dem Torfschwein ein voll-

ständiger Unterkiefer erhalten. Von durchbohrten

Bärenzahnen, wie sie in den Bodenseebauten häufig

sind, keine Spur, obwohl der braune Bär in der

bayerischen Pfahlbaufauna bestimmt vorkommt.

S51

Die Bruchstücke der Gefufse bestehen, wie die

aller übrigen Scear.siedlungen, aus ungi-schlemm-

tem, schlecht gebranntem Thon, der mit QuamBand
gemengt ist Von römischen Scherben, welche doch
auf der Insel selbst gefunden sind, ist nichts ent-

deckt worden.

Bei der letzten Untersuchung des Verfassers

sind keine Manufacte aus Stein, Holz und Kno-
chen zu Tage gekommen, nur ein einziges Bruch-
stück aus Feuerstein. Die auf der Insel früher

ausgegrabenen zwei Lanzenspitzen ans Feuerstein

sind feiner gearbeitet als die Mehrzahl der gleich-

artigen schweizerischen Fundstücke, und scheinen

auch in Bezug des Stoffes nicht von gleicher Her-
kunft. Dagegen zeigen die elf Bronzegeräthe die

grösste Aehnlichkeit und Uebereinstimmung mit
den Erzgerathen aus den Seebauten der West-
schweiz. Der Schluss auf gleichzeitigen und gemein-
schaftlicheil Ursprung ergiebt sich von selbst. Die
geringe Zahl der Fundstücke dieser Art erklärt

sich aus der geringen Tiefe d«e Wassern vou 3 bis

4 Fuss, aus welcher herabgefallene Gegenstande
leichter heraufzuholen waren als aus der Tiefe von
10 bis 16 Fuss bei den Pfahlbauten dea Genfer
Sees. Eine weitere Erklärung bietet aber auch
der Umstand, daas dieser Pfahlbau, wie sich aus

der Abwesenheit jeder Fcuerapur ersehen läset,

nicht durch einen Brand zerstört wurde, welcher
bei vielen anderen Seebauten die Ursache der Zu-
rücklassung einer Menge von Geräthen war, welche
mit den verkohlten Ueberresten der Holzhütten

auf den Seegrund herabfallen muasten.

So weit der schätzbare und klare Bericht des

Verfassers.

Auf Grund der hier gewonnen«*!! I hntsuclien

und eines eingehenden Studiums der schweizerischen

Pfahlbauten an Ort und Stelle giebt derselbe aber
auch weiterhin eine Beurtheilung der bisherigen

Erklärungsversuche dieser Seewohnungen über-

haupt. Müssen wir mit vielen seiner Ansichten

vollkommen übereinstimmen, so sind es doch einige

gerade sehr wichtige Punkte, in welchen wir aus

den vorliegenden Verhältnissen eine ganz verschie-

dene Anschauung gewinnen mussten.

Sicher ist wohl, daas diese Seedörfer nicht zu
Cultuszwecken errichtet wurden. Die halbmond-
förmigen Artefacte, in welchen wir überhaupt
keine religiöse Symbole zu erkennen vermögen,
sind nur an zwei bis drei Orten der Schweiz ge-

funden, ausser ihnen ist auch nicht da« Geringste

zu Tage gekommen, welches eine solche Deutung
irgendwie gestattete. Alle maasagebenden Ver-

hältnisse bezeugen , dass dio Pfahlbauten zu Woh-
nungen bestimmt waren und als solche lange Zeit

benutzt wurden. Der Schutz, den ihre eigentüm-
liche Anlage gewähren sollte, galt nicht etwa ge-

gen Raubthiere, sondern gegen menschliche Feinde.
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Die Zweifel, welche gegen diese Ansicht erhoben

wurden, widerlegt der Verfasser vollkommen. Gans
abgesehen davon, dam die Möglichkeit einer erfolg-

reichen Vcrtheidigung *olcher Seudorfer durch die

Nachricht Herodot'e über den vergeblichen Angriff

eine« persischen Heeren auf thrakische Pfahlbaube-

wohner verbürgt ist, so wäre noch weiter su be-

merken, das» das hier benutzt« einfachste Verthei-

digungemittel nicht allein gegen die älteste Art

der Kriegsführang, den Ueberfall, vollkommen aus-

reicht, sondern selbst gegen eine längere Einschlies-

sung- I>ie Herstellung von Flössen zum Angriff

einer solchen Seefeste forderte damals gewiss viele

Hübe, so dass Zeit su alleu Gegenmaasaregeln blieb,

und an die Notwendigkeit der Uebergabe aus

Mangel an Nahrungsmitteln war auf den Seen,

welche Fische in Menge lieferten, nicht su den-

ken. Gerade in dem besonderen Fischreichthum,

welchen zuin Theil heute noch die Seestelleu mit

Pfuhlbauresten «eigen, werden wir. wie der Verfas-

ser nachweist, und schon Baer durch zahlreiche

Beispiele dargelegt hat, eine hauptsächliche Ver-

anlassung der Anlage dieser Seedörfer su suchen

haben.

Der Annahme, dass alle diese bo angemein
zahlreichen Wasserbauten als Handclsstatiooeu phö-

nicischer oder celtiscber Kautieute su betrachten

seien, tritt der Verfasser mit Entschiedenheit ent-

gegen. Er hat aber dabei offenbar Unrecht, wenn
er zugleich jodo Berührung der Pfahlbaubewohner

mit dem Handel in der Voraussetaung ablehnen

su dürfen glaubt, das» dieses arme Binnenland

keine andere Tauschmittel als rohe Steinwerkzeuge

und grobe Flachsgewebe su bieten im Stande ge-

wesen. Ein Blick auf die Verhältnisse der Ex-
portartikel der Alpenlätider in den griechischen

und römischen Ueberlieferungen muss uns über-

zeugen, dass die nämlichen Gegenstände schon in

weitaus früherer Zeit von dorther zu beziehen

waren, und dass sie recht eigentlich dem Cultur-

stand der Pfahlbaubewohner entsprechen. Abgc-
Besen von dem Sklavenhandel Bind Harz, Wachs,
Honig, Käse, Haute etc. Dingo, die noch aus viel

weiterer Ferne her nach den Ländern de» Mittel-

meeres gebracht wurden , und für welche die Na-
deln und Messer, die Schmuckringe und' Werk-
zeuge, kurz die gesaminten Erzwaaren, die wir

diesseits der Alpen finden, recht wohl als Tausch-

objecte zu betrachten sind. Dieselben hatten für

die südlichen Handel» - und Fabriklauder keine

grössere Bedeutung, als heut su Tage alle jene

Artikel, welche wir in den Tauschverkehr mit den
wilden und halbwilden Völkern bringen.

Obgleich der Verfasser auf keine Berücksich-

tigung von Handelsbeziehungen eingeht, halt er

es doch für wahrscheinlich, dass einige der Pfahl-

hatten als eine Art von Vorrsthskammern oder

Zeughausern gedient haben möchten. Allerdings

bleibt die Thatsache beachtenswerth, dass die Menge
der Metallge rithe und selbst der Steinwerkzeuge

auf jenen Seedörfern , welche dor sogenannten

reinen Stein-, Erz- und Ei&en|ierio<le zu überwei-

sen wären, keineswegs im Verhältnisse gleichmäs-

»ig vertheilt ist. Es finden sich auf einzelnen Pfahl-

bauten und selbst an einzelnen Stellen derselben

eine bedeutend grössere Masse von Steinäxten und
Feuersteingeräthen, als dem gewöhnlichen Bedürf-

nis» entsprechend erschiene; andere zeigen eine

grössere Menge von Haarnadeln und Ringen, Mes-

sern oder Beilen etc. Wieder andere bringen sehr

kunstvoll gearbeitete Eisenschwerter, und zwar in

einer Anzahl, die einen sehr bemerkbaren Gegen-

satz su der Seltenheit der ErzWaffen bildet. Ein

und derselbe Erklärungsversuch für diese Erschei-

nungen kann unmöglich ausreichen, zumal wenn
die Voraussetzung tVütgi halten werden soll, daas

wir in diesen localen Ansammlungen der aller

verschiedenartigsten Dinge nichts anderes als La-

ger einheimischer Indostrieerzeugnisse finden sollen.

Ob diese bi» jetzt nur aus dem Fandorte gefolgerte

Annahme berechtigter ist als die entgegenstehende,

welche die Mehrsahl der Metallger&the als Ueber-

lieferung des auswärtigen Verkehrs oder als Kriegs-

beute betrachtet, darüber kann uns kein Schich-

tenvcrhältniss der Funde, keine noch so sorgfältige

Erhebung der Einzelstücke, sondern nur die anti-

quarische Untersuchung der Fundobjectc selbst und
ihre Vergleichung mit jenen der Nachbarländer

Aufschlüsse bringen.

In dieser Hinsicht ist dem Verfasser vollkom-

men beizustimmen, wenn er zur Begründung sei-

ner gewiss richtigen Annahme einer mit den See-

dörfem gleichzeitigen Bewohnung des ganzen Lan-

des, auf die übereinstimmenden Fundstücke hin-

weist, welche nicht nur in der Schweis allein, son-

dern weit über die Donau hinaus in den alten

GrabsUtten zu Tage gekommen sind.

Dieser Umstand bietet überhaupt die einzige

Hoffnung für die Möglichkeit einer Zeitbestimmung

der Pfahlbauten. Denn dass es so wenig ein beson-

deres Pfahlbauvotk und eine Pfahlbauzcit geben

konnte, als es besondere nur den Pfahlbauten eigen-

tümliche Stein-, Erz- und Eisengeräthe giebt,

darüber sind wohl alle diejenigen längst im Klaren,

deren Urtheil sich nicht aus der isolirten Beach-

tung der Fundverhältnisse bildete. Ergeben sich

deshalb in irgend einer Art und an irgend einem

Orte seitbestimmende Anhaltspunkte, welche su

irgend einem Theil der in ihrer Zeitfolge fest zu-

sammenhängenden Erscheinungen auf den Pfahl-

bauten die erforderlichen nächsten Beziehungen

bieten, so ist damit ein wesentliches Resultat für

die Erklärung des Ganzen gewonnen , gleichgültig

an welcher Stelle wir die Kette su erfassen ver-

mögen.
Je einleuchtender dies erscheinen muss, desto •
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schwerer ist die Abneigung gegen die nähere Be-

achtung der Zeugnisse zu begreifen, welche das

Herabreichen der Pfahlbauten weit in die historische

Zeit hinein verbürgen. Es hat etwas wahrhaft

Komisches, jenes Sträuben gegen das Aufgeben des

nun einmal allgemein gewordenen Bestrebens, die

Zeitdauer dieser Bauten, welche man nach der

einen Seite hin bis in das Unmögliche auszudeh-

nen sucht, nach der andern, Seite schlechterdings

von jeder Berührung mit den Hörnern abzulösen

und die Pfahlbauten als ein besonderes Forschungs-

gebiet, ganz ausser den Bereich der (sonst überall

gültigen Untersuchungsmittel zu stellen.

Gegen die abfälligen, gerade nicht besonders

höflichen Bemerkungen, welche in dieser Hinsicht

jenen Antiquaren zu Theil werden, die es sich nun
einmal nicht nehmen lausen, ihre Erfahrungen über

den Charakter der römischen Ziegeln, die Art und
die Zeit ihres Vorkommens festzuhalten und nicht

zu Gunsten eines geologischen Schichtensystem»

oder sonstiger Annahmen aufzugeben, müssen wir

denn doch erinnern, das* man namentlich am Mit-

telrhein (wo hinsichtlich der Beurtheilung soge-

nannter celtischer und römischer Alterthümer denn

doch ein eben so reiche» Material wie in jeder an-

deren Gegend zu Gebote steht), die römischen Zie-

gel nicht im mindesten uls „unglückliche" oder

verwirrende Beatandtheile altertümlicher Funde,

soudern ah entschieden lichtgebende und zeitbe-

stimmende zu betrachten veranlasst ist. Man weiss

dort, dass die Dauer ihres Gebrauchs so ziemlich

genau zu datiren ist, und dass von einer spätem

Herstellung dieser so bestimmt charakterisirten

Zeugnisse antiker Technik nicht die Hede sein kann.

Man weiss eben so gut , dass man sich weder im
Mittelalter noch in spaterer Zeit die Mühe genom-
men, sie ans irgend einem Grunde zu verschleppen

und dass heute noch iu dieser Gegend, welche von

keiner anderen in Bezug auf Bodenkultur über-

troffen wird, die römischen Ziegeln nl* die unmit-

telbarsten und sichersten Zeugnisse des Vorhan-

denseins römischer Baureste zu betrachten sind.

Dies hat selbst für das Strombett bei Mainz seine

vollste Geltung, in welchem diese Ziegeln nach

einer hingjuhrigen Beobachtung sogar bei der Vor-

nahme der ausgedehntesten und tiefgehendsten Bag-

geruugen gerade nur an der einzigen Stelle zum
Vorschein kamen, an welcher Böraerbauten in un-

mittelbarster Berührung mit dem Rheine standen.

An dieser Stelle aber ist bei einer Ufercorrection

eine Masse von starken Pfählen entdeckt und nicht

so rasch und durchgreifend zerstört worden, dass

hinlängliche Zeit für eine Untersuchung gegeben

war, welche einen vollkommenen Pfahlbau zu con-

statiren vermochte. Seine unvergleichlich reiche

Culturschicht ist bis jotzt noch unorschöpft, Ei-

nige dieser Pfahle, sowie eine grosse Menge der

zwischen ihnen aufgefundenen Gegenstande und
Archiv für Anthropologie. Bd II. H«ft III.

ganze Stücke dieser mit jeder, Art römischer Bruch-
stücke durchsetzten Flusserde, welche bei niederem
Wasserstande in gefrorenem Zustande ausgehoben
wurde, befinden sich in dem Museum in Mainz.
Auch hier fehlen die n unglücklichen" Ziegeln nicht,

sie würden selbst in Abwesenheit aller übrigen

Zeugnisse diu vollgültigste Zeitbestimmung aus-

sprechen. Thatsachcn dieser Art können nicht

durch die zuversichtlichsten, in gesperrter Schrift

gedruckten Gegenbehauptungen beseitigt werden,

und damit die* überhaupt nicht mehr versucht wer-
den könne, ist durch die Vorbereitung einer Ver-

öffentlichung gesorgt, welche die wichtigsten Re-
präsentanten der zahllosen Gegenstände) dieses Fun-
des umfassen wird. Es widerlegt derselbe zugleich

auf das Bestimmteste die auch von dem Verfasser

(Seite 45) erhobene Behauptung, dass die Existenz

der Pfahlbauten in der Schweiz nicht bis in die

Zeit der römischen Eroberung und Besitznahme
Helvetiens, mithin in den Anfang der historischen

Epoche dieser Gegenden herabreiche. Wenn die

römischen Colonisten am Rheine das p unbequeme
Wohnen in Pfahlhütteu auf dem Wasser'" nicht

verschmähten, so wird dies wohl auch für die

Schweiz angenommen werden können. Dass sie

diesen Aufenthalt sich in aller Weise behaglich zu
inachen wussten, lässt sich vollkommen nachweisen,

und wenn sie so wenig als die übrigen Pfahlbau-

bewohner auf den Fischfang als einzigen Lebens-
unterhalt angewiesen waren, wie es die erstaunliche

Menge der Thierknochen bezeugt, so galt doch zu
ihrer Zeit wie das ganze Mittelalter hindurch

„Wildpret und Fisch" als die gesuchteste Speise.

In diesem römischen Pfahlbau besitzen wir

ganz in Uebereinstinunung mit jenen in der Schweiz

und am Bodensce gewonnenen Zeugnissen einen

sichern Anhalt für die Zeitabstufujig der übri-

gen Pfahlbautenfunde, gegen deren naturgemässen

Zusammenhang kein wesentlicher Grund geltend

gemacht werden kann.

Die Erklärung der Erscheinung dieser Bauten
hat nicht das Geringste dadurch gewonnen, dass

man sie nach geologischer Auffassungsweise in eine

unerreichbare Vorzeit zurücklegen wollte. Gerade
im Gegentheile musste dieser Versuch manche we-
sentliche Täuschung zur Folge haben. Die Natur
und das Verhalten der Untersuchungsobjecte, mit

welchen sich die Geologie und Archäologie beschäf-

tigen, sind eben so verschieden als der Bereich der

Hülfsmittel und die Richtung beider Disciplineu.

Während die Geologie nur die Zeitfolge der ver-

schiedenen Erscheinungen ins Auge fasst und den

unmesübaren Grad ihres Zeitabstandes als gleich-

gültig betrachtet, niuss die Archäologie gerade auf

die Bestimmung dieses Verhältnisses den höch-

sten Werth legen, da sich ungleich mit don Gebil-

den der Natur, bei den Werken der Menschenhand,

nicht selten die bedeutendsten Bildungsuuterscbiedo
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in nächster Berührung and sogar manchmal zeit-

lich neben einander bestehend zeigen.

Wenn wir sehen, da» die Pfahlbauten eines

und desselben Seen Werkzeuge au» Stein und Kno-
chen bringen, welche bei einzelnen dieser Nieder-

lassungen ausschliesslich vorkommen, bei anderen

mit Erzgerathen vermischt, und wieder auf anderen

durch eiserne Werkzeuge vermehrt erscheinen, so

bedarf es nach den antiquarischen Erfahrungen von
mehr als 150 Jahren keines geologischen Verfah-

rens oder eines besondern SelmrfbliLks um zu be-

stimmen , welche dieser Seebauten einen älteren

und welche einen spatzeitlicheren Charakter zeigen.

Damm handelt es sich nicht im mindesten, sondern

um die Frage, ob die Annahme eines bedeutenden,

wie man glaubt, auf ein Jahrtausend mindesten«

zu berechnenden Zeitabstandes derselben sich wirk-

lich begründen lasse.

Ganz ohne Berechtigung wird für die schnelle

und allgemeine Verbreitung der Metalle auch

im fernen Alterthum, auf die Thatsache verwiesen,

das« jetzt kein Volk der Erde ohne Kenntnis« der

Eisen gerftthe zu finden ist. Wir sollten uns erin-

nern, dass diese Bekanntschaft zum grössten Tbeil

erst seit der ausgiebigeren Entwickelung der Schiff-

fahrt und des Handels in Europa seit dem vorigen

Jahrhundert datirt Das« aber von den bekannten

alten culturlichen Centraipunkten Asiens, Afrikas

und Amerikas schon in frühester Zeit Mittheilun-

gen von Schmuck, Waffen und Geräthen aus Metall

zu den wilden Stammen ihres Welttheils gelangten,

dies bezeugen die hochalterthümlichen bis heute

noch beibehaltenen Formen der Waffen und Ge-

rätbe mancher dieser Stämme; und gerade diese

Thatsache ist es, auf welche hin unsere antiquari-

sche Forschung die Anerkennung eines gleichen

Verhältnisses bezüglich der alten mitteleuropäi-

schen und nordischen Völker verlangt.

Es ist jedoch ebenBO zu beachten, wie be-

schränkt der Einfluss solcher Mittheilungen hier

wie dort auf die Förderung der Bildungsverhält-

nisse der einzelnen Stämme bleiben muzste, sobald

nicht zugleich die Fähigkeit oder Möglichkeit vor-

handen war, aus der Metalltechnik den vollen und
ganzen Vortheil zu gewinnen.

Vergleichen wir die Summe und den Werth

der Culturerzeugnisse auf den Pfahlbauten der so-

genannten Stein-, Erz- und Eisenzeit, so suchen

wir vergeblich nach den erkennbaren Wirkungen

der Erzgoräthe, welche einen wesentlichen Bildungt-

imterschied dieser, wie man glaubt, um so viele Jahr-

hunderte vorgerückten Stationen gegen jene bis in

die Urzeit zurückgeschobenen Niederlassungen der

Steinperiode zu bezeichnen vermöchten, und wel-

cher doch unfehlbar in allen Richtungen hervor-

treten müwte, sobald die Annahme eines selbststän-

digen Betriebs der Metallarbeit während einer an-

geblich so langen Zeit, irgend eine Berechtigung

hätte. Weder in den Erzeugnissen des Ackerbaues
noch in der Uenstellungsweise der Bekleidungsge-

genstände, noch sonst irgendwo finden wir eine

durchaus bezeichnende Verschiedenheit, da selbst

einzelne Töpferarbeiten der Steinstationen an Tech-
nik und Geschmack denjenigen völlig gleichstehen,

welche aus den Pfahlbauten und Grabstätten mit

Erz und Eisen zu Tage gekommen sind.

Schon allein das plötzliche Auftreten einer

ganz vollendeten Eisenarbeit bei dem Mangel aller

erforderlichen Zeugnisse laugedaueruder Entwicke-
lung muss jede Folgerung beseitigen , welche ans

diesen Fnndstüoken au und für sich für eine lange

Zeitdauer der Pfahlbauten gewonnen werden soll

Es ist dies um so mehr zu beachten , als zunächst
auf der Voraussetzung einer selbstständigen Ent-
wickelung der Metalltechnik innerhalb der Schweiz
der ganze schwindelerregende Aufbau der seitheri-

gen Pfahlbautenchronologie beruht.

Uniwandelungen in den Lebensumständen, die

sich aus der Einführung von Metallfabrikaten er-

geben konnten , sind nach der so geringen Bedeu-
tung der vorliegenden Zeugnisse eher das Resultat

von Jahrzehnten als Jahrhunderten, und der Ab-
stand des Alters von Pfahlbauten eines gemischten,

ja selbst ganz verschiedenen Charakters in Bezug
der Metallfunde, dürfte aus diesen letzteren, eher
nach einer grösseren oder geringeren Reihe von
Menschenaltern, als wie seither nach Jahrtausenden
zu berechnen sein.

Dass der Verfasser eine solche Zeitbestimmung
von mehr als 10000 Jahren für die Steinperiode

und deshalb anch für die betreffenden Pfahlbauten,

welche der kürzlich verstorbene Morlot mit gross-

ter Zuversicht vortrug, durch geologische Gründe
beseitigte, dafür müssen ihm auch die Antiquare,

welche jener Berechnung aus anderer Veranlassung
niemals zustimmen konnten , ihren Dank aus-

sprechen.

Behauptungen aber wie jene M orlot'a, welcher
nicht die geringste Schwierigkeit darin fand , von
seinem ursprünglichen geologischen Forschungsge-
biete aus, archäologische Fragen zu entscheiden,

haben in verschiedenster Weise die Untersuchung
verwirrt.

Ihnen gegenüber bleibt es unser immer ange-
legentlicher wiederholte Wunsch, die verehrten

Herren Naturforscher möchten geneigtest vor allem

diejenigen Seiten der vorliegenden archäologischen

Untersuchung ins Auge fassen, welche von ihrer

Erfahrung und Einsicht zunächst eine richtige Be-
leuchtung erhalten könnten. Diese liegen nahe

genng und wir erlauben uns, nur um die ge-

wünschte Richtung zu bezeichnen, einige solcher

Fragen anzudeuten. Wie lange können, zum Bei-

spiel, gespaltene oder Rundhölzer von der Starke

weniger Zolle, an den Stellen , an welchen sie

Uber die Wasserhöhe hinausragen, ihre Festigkeit
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behalten? Von welcher Dauer ist hier ihre Trag-
kraft, selbst wenn sie mit Theer oder Harz bestri-

chen werden? Ist dieser Umstand für die DaDer

der Hauten nach ihrer eigentümlichen Construction

von einiger Bedeutung? Finden sich in den Re-
sten eines dreimaligen Aufeinanderbaue» der Pfahl-

hutten in Robeiihaus.«n Andeutungen, welch« un-
bedingt als Zeugnisse emor bedeutend grossen

Zeitverschiedenheit dieser drei Constrnctionen be-

trachtet werden müssen? Ist es möglich, aus der
Art und Mächtigkeit der Knochenschichten auf eine

mehrhundertjährige fiewohnong desselben Pfahl-

baues su schliessen etwa nach dem Maassstub der
Knocbeamassen , die man bei einzelnen römischen

Gebäuden findet?

Wir sind weit entfernt, diese Fragen i'ür die

wichtigsten su halten und überzeugt, dasa ein durch
die Eigentümlichkeit naturwissenschaftlicher Beob-

achtung geschärfter Blick weit bezeichnendere und
entscheidendere Punkte für die Beurtheilung der
möglichen Zeitdauer der einzelnen Bauten zu fin-

den wüsate. Wir wollten nur unsere Ansicht da-

hin aussprechen, dass es hier die Aufgabe wäre,

diejenigen Momente der bekannten Thatsachen in

Betracht zu ziehen, bei deren Prüfung auf wirkliche

Erfahrungen zurückgegangen werden könnte, statt

auf Berechnungen nach ganz unsicheren und will-

kürlichen Annahmen , wie das Wachsen der Torf-

moore und dergleichen.

Alles Andere könnte man ruhig der antiquari-

schen Untersuchung anheimgeben. Ihr muse es

sowohl überlassen bleiben, das Verhältnis« der Pfahl-

bautenfunde zu jenen vollkommen verlässigen Zeug-

nissen festzustellen, welche wir über die Bildungs-

zustände der mitteleuropäischen Stimme beim Be-
ginn unserer Geschichte besitzen, als auch über die

Art und den Umfang der Cultur jener gallocelti-

schen Stämme ins Reine zu kommen, welchen die

Schweizer ihre helvetischen Ahnen mit so grosser

Vorliebe beizählen. Nur mit antiquarischen Hülfs-

mittetn wird es möglich sein , den Ursprung jener

Waffen zu bestimmen, durch deren vortreffliche

Ausführung es den helvetischen Galliern gelungen
wate, ohne langdauernde und langweilige Vor-
übungen und Versuche, Beweise einer unvergleich-

lichen technischen Genialität zu erzielen, und sich

sogleich, wie mit einem Sprunge, weit über die Lei-

stungen des alten Italiens hinaus, an die Spitze

der europäischen Civilisation zu setzen.

Alle diese Fragen werden sich bei sorgfaltig-

ster Beachtung der geaaramten Fundobjccte lösen

lassen, aber gewiss nicht durch willkürliche Aus-
schliessung gerade der römischen, als der einzigen,

welche eine sichere Zeitbestimmung bieten. Allet;

anscheinend noch Widerstrebende wird ohne Zwei-

fel zu naturgemäatem Zusammenhang gelangen

beim ruhigen Fortgange der Untersuchung, für

welche wir noch eine Reihe so klarer und verläasi-

ger Berichte, namentlich über die Pfahlbauten aus-
serhalb der Schweiz, bedürfen, wie wir solchen dem
Verfasser über jenen des Starnberger Sees ver-
danken.

Vor der Hand erscheint es zuträglicher, das
Urthetl allseitiger reifen zu lassen und das Mate-
rial eher su mehren, als dasselbe durch Ausschei-
dung liohtgebender Bestandtheile wesentlich zu
mindern oder zu schädigen.

IV.

hau alemannische Todtenfeld bei Schieitheim und
die dortige römische Niederlassung. Von Dr.

M. Wanner, Staatsachreiber. Schaffhausen

1867. 4. 56 Seiten mit 9 lithograph. Tafeln.

Ree. von L. Lindenschmit.

Von den beiden Abtheilungen, in welche die

Schritt zerfallt, kann die zweite, welche die römi-
schen Alterthümer, also rein antiquarische nnd ge-
schichtliche Fragen behandelt, an diesem Orte nicht

in Betracht gezogen werden. Destomehr die erste,

welche die alemannischen Gräber und ihren Inhalt

bespricht. Erfreulich ist es vor allem, hier einer

ganz andern Auflassung zu begegnen, als sie diu

früheren durch die Tageblätter gebrachten Anzei-
gen dieser Entdeckung befürchten Hessen, nach wel-

chen ein Hereinziehen aller Phantasien der Celto-

Endlich also scheint dieser langdauernde Irr-

thum besserer Einsicht Raum zu geben, spät genug,
wenn man bedenkt, dass in keiner andern Frage
unserer nationalen Altcrthum^kunde grössere Si-

cherheit gewonnen ist, als gerade über die Zeit-

stellung der Reihengräber, und dass selbst an den
Ausgangspunkten des Celtismus, in Frankreich und
England kein Zweifel mehr über den Charakter

der Gräberfunde aus der Zeit der merovingischen

wie der angelsächsischen Könige mehr aufkommen
kann. Dasn dies langer noch bei uns in Bezug
der völlig gleichartigen fränkischen und alemanni-

schen Alterthümer theilweise möglich war, bat zu-

nächst seinen Grund in dem Mangel einer über-

sichtlichen Zusammenstellung der antiquarischen

Forsch ungEresultate. Dieser Umstand erklärt die

Forterhaltung so mancher falscher Vorstellungen,

die um so fester haften, sobald sie von auswärts

mitgetheilt sind und Conoessionen zu Gunsten

fremder Ansprüche verlangen, welche schon des-

halb, weil sie gegen unsere Interessen gerichtet

sind, bei unserer übertriebenen Gewissenhaftigkeit

liei ürkhichtigung finden. So sehr diese Schwäche
uns im Allgemeinen zum Nachtheile gereicht, so

bleibt sie doch in wissenschaftlichen, namentlich

antiquarischen Fragen einer prüfungslosen Ableh-
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iiuog unbedingt vorzuziehen. Sie veranlasst min-

destens eine tiefere Untersuchung und diene fuhrt

alsdann bei uns sicher zu solideren Resultaten, als

anderswo jener sogenannte „berechtigte Patriotis-

mus", welcher den Ursprung sämintlicher Alter-

thumer eines LandeB ohne weiteres für ihren Fund-
ort in Anspruch nimmt. In der Frage der Reihen-

gräber hat die deutsche Forschung in ubjectivster

Verläugnnng jedes patriotischen Vorurtheils gewiss

das Aensserste geleistet, und wenn dieselben jetzt

nicht mehr als „ehrwürdige Denkmale eines frem-

den Culturvolkee" betrachtet werden können, so

ist dies gewiss nicht die Folge der Versäumnis*

irgend eines Nachweises , welcher den Charakter

dieser Gräber als fremd und undeutsch darzulegen

im Stande gewesen wäre.

Dagegen dürfen aber auch die Resultate, wel-

che in Folge dieser Discussion für die Bestimmung
der Zeit und Nationalität dieser Grabfunde gewon-

nen sind, als so verlässige gelten, dass dio Unter-

suchung als abgeschlossen zu betrachten ist

Aus den Münzen und Inschriften, aus dem
Nachweis vollkommenster Uebereinstimmung dieser

Denkmale mit den Ueberlieferungen der Geschichte

und nationalen Dichtung, aus allen Zeugnissen

über das Leben der germanischen Stämme in dem
5. bis 8. Jahrhundert, in allen Einzelheiten der

WatTenformen, des Schmuckes und derGeräthe, der

Trachten und Sitten, kurz aus allen Aufschlug ge-

benden Momenten ist der erschöpfende Beweis ge-

führt, dass diese völlig gleichartigen Grabfelder in

Deutschland, der Schweiz, Belgien, Frankreich und
England nur fränkische, burgundische, alemanni-

sche und angelsächsische sind und sein können.

Jede neue Entdeckung bestätigt diese That-

sache, und in Sftddeutachland wird wohl das kürz-

lich bei Gauting unweit München aufgefundene

alte bajuvariache Todtenlager selbst den Rest jener

Alterthümler überzeugt haben, welche immer noch

mit rührender Ausdauer überall Spuren und Erin-

nerungen ihrer celtischen Vorfahren suchen und
zu finden glaubten.

Dass man nun selbst in der Schweiz immer
mehr von der bisherigen celto-helvetischen Ueber-

hebung zurückkommt, und zur Einsicht gelangt,

dass auch andere als die am einfachsten und rohe-

Bten ausgestatteten Gräber den Alemannen zu über-

weisen sind, ist in jeder Hinsicht erfreulieb wahr-

zunehmen.
Auch die vorliegende Schrift liefert hiervon

den Beweis. Ihr besonderer Werth beruht darin,

dass sie einen weiteren sicheren Punkt in der Reihe

der Untersuchungen bietet, wenn auch die hier

veröffentlichten Beobachtungen, nach dem Umlaug

der bereits gewonnenen Kenntniss dieseralten Fried-

höfe, gerade keine neuen Thatsachen von Wichtig-

keit bringen konnten.

In Bezug auf den Bau der Grabstätten finden

wir es beachtenswerth, dasa bei den 180 Gräbern
sich eine Umsetzung mit Steinen zeigte, entweder
eine vollständige oder nur theilweise. Eine An-
zalil nach dem östlichen Theile des Friedhofs be-

stand in förmlichen Plattenhäusern, einige wenige
waren aus römischem Baumateriale, namentlich

Leistenziegeln mit Spuren von Mörtelverbindung
aufgerichtet, eines aus behauenen Sandsteinen.

Eine Bedeckung der Gräber mit römischen Cement-
bodenstücken wurde mehrmals beobachtet Bei

der vierten Ausgrabung von 72 Gräbern fanden

sich viele so nahe zusammengerückt , dass sie eine

gemeinsame Mauer hatten. Ob darunter,die jedes-

malige Zwischenwand oder eine zu Häupten oder
zu Füssen durchlaufende Mauer zu verstehen ist,

bleibt unklar, wie auch au vielen anderen Stellen

der Beschreibung eine grössere Bestimmtheit zu

wünschen wäre. Die Erdgräber sind im Ganzen
sehr eng und schmal, bei einigen grösseren zeigte

sich doch die Steinaetzung gegen unten zu schmä-
ler zulaufend. Dagegen sind die Plattenhäuser

geräumiger. Holzraste von Brettern fanden sich

in diesen wie in den Erdgräbern. Aus allem

dem, was hier wieder aufs neue bestätigt erscheint,

hätte der Verfasser bei umfassenderer Kenntniss

der betreffenden Literatur manche wichtige Schlüsse

gegen die eystemathiairenden Versuohe von Gräber-
eintheilungen nach dem verschiedenen Bau dersel-

ben gewinnen können, ein Gegenstand, auf welchen

näher einzugehen hier nicht der Ort ist

Was die Erklärung der einzelnen Fundstücke
betrifft, so haben wir bei dem nufmerk.simen Stu-

dium, welches der Verfasser den ihm zugänglichen

Berichten über gleiche Ausgrabungen- widmete, im
Ganzen nur weniges zu erinnern. Es ist zu be-

merken, dam der auf Tafel IV, Fig. 2 abgebildete

Gegenstand, welchen er für ein durchschnittenes

verschiebbares Glöckchen erklärt, eine römische

Bulla ist. Nur in Folge eines Druckfehlers kann
die einfache römische Schnalle, Tafel VIII, Fig. 26,

unter die Gegenstände gerathen sein, welche, wie
der Verfasser angiebt, „alles bis anhin gefundene
in Absicht auf Kunstfertigkeit überragen." Dahin
gehören allerdings die schönen Tauachirarbeiten,

bei welchen aber die gelben Metalleinlagen, nach
allen bisherigen Erfahrungen nicht aas Gold,

sondern aus einer Messingcompositiou bestehen.

Ebenso müsste der lapis lasuli an der Fibula,

Tafel V, Fig. 4, als eine grosse Seltenheit be-

zeichnet werden, insofern diese Bezeichnung

durch genaue Untersuchung gerechtfertigt ist und
keine Verwechselung mit einem Stücke jenes schö-

nen tiefblauen Glases stattfand, welches man zur

römischen Zeit so trefflich zu bereiten wustte.

Die Zahl der zehn erhaltenen Schädel erscheint

im Vergleich zu früheren Ausgrabungen, s.B jener

des grossen Nordendorfer Todtenfeldes, immerhin
bedeutend, aber doch sehr gering für eine Unter-
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sucbung von 180 Grabstätten zu einer Zeit, in

welcher man den hoben wissenschaftlichen Werth
dieses seltenen Materials vollkommen kennt

Eine Beurtheilung der Beschreibung und Be-

stimmung dieser Schädel, welche Hr. Dr. ». Man-
dach in einem besondern Abschnitt der Schrift

giebt, bleibt Sache der Fachgelehrten, aber einem

Laien, welcher die Abbildungen unbeirrt von den

Subtilitäten der craniologischen Unterscheidungs-

merkmale betrachtet und dieselben mit den von

His und RUtimeyer aufgestellten Typen ver-

gleicht, wird es doch auffallen müssen, dass ein

Schädel den Charakter der Sion- und Dissentis-

forra, zweier sehr verschiedenen Typen, combiniren

soll, wenn die ganze Form dieses Schädels sowohl

als selbst die ausschlaggebenden Zahlen so ge-

ringe Differenz mit einer dieser Formen und zwar

der von Sion ergeben.

Die Mittelzahlen des Sionschädels nach His
geben nach des Verfassers Mittheilunge

18,7 — 14.0 — 14.4 — 74,9 — 77,2 — 97,1.

Die Messung des Schleitheimer Schädels giebt

cur in wenigen Punkten eine unbedeutende Dif-

ferenz:

18.5 — 14,5 — 14,7 — 78,3 — 79,4 — 98,6;

wahrend der Dissentisschädel viel bedeutendere

Breitenverbältnisse zeigt.

Weiter will es uns acheinen , dass die unge-

wöhnlichen Höheiinmahse der noch nicht definirten

Köpfe, Tafel IX, Nr. 4, doch sehr nahe Beziehung

haben zu dem von Ecke r (Crania germ etc., Tafel I),

gegebenen Schädel ans den alemannischen Gräbern

von Ebringen. Uebcrhaupt wird jedes unbe-

fangene, in der allgemeinen Beurtheilung von For-

men einigem)aas»en geübte Auge die nahe Ver-

wandtschaft der Formen von Sion , Hohberg und

Beiair, erkennen müssen, während die vierte, die

Dissentisform , entschieden abweicht, und gewiss

nicht in einer so nahen Stellung zu jener von Bc-

lair, der hurgum! lachen Schädelfonn gedacht wer-

den kann, wie sie nach ihrer Bezeichnung, als

Repräsentant des Alemannenschädelg, angenommen
werden mflsste.

Soviel wissen wir jetzt durch die antiquarischen

Funde mit Sicherheit, dass der Hohbergtypus und

jener von Beiair den Schädel der fränkischen, ale-

siren und dass die Langschädel überhaupt nicht

nur in die Grabhflgel des mittleren Deutschlands

nach Thüringen und an den Harz, sondern weit in

die ältesten Grabfelder der sogenannten reinen

Steinperiode des Rheinthaies hinaufreichen. Es

wird durch diese Thataache nicht nur die Bezeich-

nung der Hohbergform als Römerschädel beseitigt,

sondern Uberhaupt zu gröester Vorsicht in Bezug

solcher ethnologischer Aufstellungen ohne den ge-

nauesten und ausgiebigsten Nachweis durch anti-

quarische Funde aufgefordert.

In der genaueren Zeitbestimmung der'Grabur,

welche den Schlug« dieser Abtheilung der Schrift

bildet, kommt der Verfasser, geleitet durch ander-

wärts gewonnene Erfahrungen, zu einem im Gan-
zen annähernd richtigen Resultate, wenn er dies«,

Grabfeld in die Zeit von dem vierten bis zum Ende
des siebenten Jahrhunderts stellt Wir glauben,

diese Angabe ist jedoch immer noch viel zu hoch
gegriffen und muss um mehr als ein ganzes Jahr-

hundert herabgerückt werden.

Bei Erörterung der Grunde brauchen wir dem
Verfasser nicht auf das Gebiet der Etymologieen
und die Erklärung der Ortsnamen aus dem Iri-

seben und Wüschen zu folgen. Ob alle Tannen-
Waldungen in ältester Zeit Hebsack genannt
wurden, wie der Flurname des Schleitheimer Fried-

hofs lautet i»t für die Zeitteilung desselben eben-

sowenig von Bedeutung als der Verlauf der Rö-
merkriege, während der ersten drei Jahrhunderte,

in deren Darstellung der Verfasser nach Art unse-

rer früheren Geschichtschreiber die deutschen Bar-

baren zu vielen Hund«arttausenden hinwürgt und
erst mit dem Tode des Kaisers Probus die Hoffnung
aufgiebt dessen „Ideal", die Unterwerfung Deutsch-
lands, verwirklicht zu sehen. Nach allen den
Wechaelfallen dieser Kriege gelangen wir zur Zeit

Cocstantin'* des Grossen, von welchem zwei Mün-
zen in den Gräbern gefunden sind, die, wie der Ver-

lader mit Recht hervorhebt, als ein sprechender

Nachweis der Zeitstellung zu betrachten sind, in-

sofern diese Gräber unmöglich älter sein können
als jene ihnen beigelegten Documenta.

Er hätte aber wissen sollen, dass auch in viel

spätzeitlicheren Grabstätten diese Münzen gefunden

sind, und dass sie deshalb nicht an und fUr sich

schon, ohne weitere Anhaltspunkte, das Schleithei-

mer Grabfeld in die Zeit jenes Kaisers hiuaufda-

tiren können. Nur die spatzeitlichsten unter den
Münzfunden gleichartiger Gräber haben zeitbestim-

mendes Gewicht, wie hier die Constantinischen das

Zeugniss der älteren Münze des Tetricua aufheben.

Sind aber die Münzfunde überhaupt so spärlich

und unzureichend wie hier, so treten für die Be-

urtheilung der Zeitstellung alle die anderen That-

sacben die Kraft welche die Uebereinstimmung des

gfsatumten Inhalte dieser Grabfelder constatiren,

die Zeitdauer ihrer Erscheinung bestimmen, und
zugleich eine Altersabstufung der Einzelnen je

nach den Verhältnissen und Zuständen ihrer Län-
der andeuten.

Und hier ist es wohl zu beachten, dass diese

Friedhöfe bei Franken und Burgundern frühzeit-

heber nachzuweisen sind, als bei Angelsachsen und
Alemannen, welche die Bestattung in Grabhügeln
allgemeiner und langer festhielten. Es ist ferner

zu berücksichtigen, dass, wenn die Christmnisirang

der Bodenwgegend sich erst im siebenten Jahr-

hundert vollzog, hier am wenigsten wohl in einer
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so weit zurückliegenden Zeit, wie die ersten De-

cennien des vierten Jahrhundert* , an solche, wenn
auch nui* äusserliche Zeichen der Aufnahme chriat-

liohen Brauchs zu denken iat Ganz abgeaehen

davon, ob gerade der Anfang de» vierten Jahr-

hunderts, wie der Verfasser annimmt, als eine fried-

liche für ruhige Niederlassung besonders günstige

Zeit betrachtet worden kann, so sind auch die an-

deren Beweise, welche er für diese auffallend frühe

Zeitst«llung der Gräber anführt, ohne Gewicht Da«

Kreuz, welches bei dem Körper eines Kindes lag,

darf allerdings nicht gerade für einen Beweis des

Christenthumii der Bestatteten gelten, so wenig als

die Kreuzzeichen auf den Zierscbeiben der aleman-

nischen Grabhügel Nichtsdestoweniger müssen

dieselben hier und in der gegebenen Form als

christliche Symbole betrachtet werden, welehe in

einer Zeit und an Orten gefertigt wurden, zu welchen

das Christenthum bereits Eingang gefunden hatte.

Gleichgültig bleibt es dabei, ob sie durch den

Handel oder in welcher anderen Weise in die

Hände von Heiden gelangten, für welche dieses

Zeichen ebenfalls eine symbolische Bedeutung hatte,

und deshalb auch nicht der Gegenstand absicht-

licher Vermeidung oder Widerwillens war, zumal

in Ländern, welchen das Christenthum nicht mit

dem Schwerte in der Hand gebracht wurde.

Das ZuhaminenfliesKeii heidnischer und christ-

licher Gebrauche in Anschauungen ist aber das

Bezeichnende joner Zeit allmäliger Christianisirung,

und der auch in Schieitheim beobachtete Obolus

kann diese Gräber um so weniger als unbedingt

heidnische bezeichnen, als vielmehr gerade erst die

neubekehrten Germanen diesen Brauch von ihren

rumänischen (ilaubensgenUHscu überkamen . welche

ihn ihrerseits als eine altnationale Ueberlieferung

noch lange Zeit beibehielten. Die Münzen in dem
Munde der Todten liegen sowohl in Quinarien der

byzantiuischen Kaiser wie in silbernen und golde-

nen Geprägen der gothischen und merovingischen

Könige vor.

Andererseits ist es aus Gregor von Tours be-

kannt, dass christliche zu Kirchen oder Klöstern ge-

hörige Gottesäcker zu seiner Zeit längst bei den
Franken bestanden. Glaubt aber der Verfasser,

dass dieselben zuerst von Carl dem Grossen, wie

bei den Sachsen so auch bei den Alemannen ein-

geführt wurden (was jedoch nicht nachzuweisen

ist), so hätte er schon hiernach seinem Gräberfelde

eine weit spätere ZeiUtellung geben müssen.

Diese wird wohl mit grosserer Sicherheit in

der Art anzunehmen sein, dass der Anfang dee

Friedhofs höchstens in das sechste Jahrhundert

und der Ausgang der bis jetzt untersuchten Grä-
ber in das neunte Jahrhundert reicht; ja nach ge-

nauerer Einsicht der Verhältnisse und Fundstücke
vielleicht noch weiter der Zeit nach herabgerückt

Als letzte unserer Bemerkungen über diese in

vieler Hinsicht dankenswerthe Schrift, können wir

es denn doch nicht völlig übergehen, dass uns an

vielen Stellen eine sprechende Aehnlichkeit, ja

manchmal eine wörtliche Uebereinstimmung mit
einigen vun dem \ erfasser benutzten, theils ge-

nannten, theils nicht genannten Schriften auffallen

muKste; wir schliessen aber mit dem Wunsche, da»
sieh bei allen künftigen Veröffentlichungen ahn-

licher Funde, Herausgeber und Verleger, nament-
lich unsere historischen Vereine, die Illustrationen

des vorliegenden Berichtos, was ihre Zahl, Sauber-

keit und Verlässigkeit betrifft, als ein Beispiel der

Nacheiferung betrachten möchten, welches sie min-
destens zn erreichen, eher noch zu fibertreffen su-

chen sollten, denn in diesem Punkte stehen die

deutschen Publikationen im Allgemeinen nicht auf

der Stufe, die sie einnehmen könnten und sollten.

V

Gratiolet et Aliz, Recherches sur Tauatomie du
Troglodytes Aubryi ; Chimpanse d'une especc

nouvelle. Nouvelles Archive« du Museum
d'histoire naturelle. U. Paris 1866. Mit 9 Ts-
feln. Ref. von L. Rtttimeyer.

Eine sehr einlägslicie Anatomie eines weibli-

chen Thiene, das von einem M Girard. Com
missaire de la marine du Gabon, an Herrn Au-
bry-Lecomte gelangte und sich nunmehr, ab
Skelet, in der Sammlung von G. Verreauz in

Paris befindet. Unter Leitung von P. Gratiolet
beschreibt Herr Aliz sehr ausführlich sämtntlicbe

Organe (mit Ausnahme des Gehirns, das zerstört

war) dieses Individuums, leider durchweg fast nur
Parallelun mit dem Menschen ziehend, und nicht mit
dem bisher bekannten Chimpanse (Troglod. niper\

von welchem es die Autoren specinsch verschieden

halten, und zwar nicht nur Herr Aliz, sondern

wie Gratiolet in einem Nachsatze, datirt vom
17. August 1864, ausdrücklich sagt, auch dieser

selbst.

Trotzdem dass das Skelet bei übrigens glei-

cher Wirbelzahl (33) ein Rippeupaar mehr be-

sitzt (14), als man bei dem Chimpanse anzutreffen

pflegt, so wagen doch die Verfasser mit Recht

nicht, etwa auf einen solchen, nunmehr als relativ

erkannten Unterschied, dio Eigentümlichkeit der

aufgestellten Species zu begründen. Auch im ge-

rammten übrigen Skelet, mit Einschiusa des Schä-

dels, wird kein Punkt namhaft gemacht, wodurch
sich das beschriebene Individuum vom Chimpanse
unterschiede, und eine Vergleichuog dar in Bezug
auf Schädel und Skelet freilich sehr sparsamen Ta-
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vornehmlich Cuvier fnr den

bestätigt dies in vollem Maaase.

Um so auffälliger muss es erscheinen, einen

neuen Spcieanamen in einem in dieser Beziehung
der grössten Umsicht so wertben Genas aaf Cha-
raktere von offenbar weit geringerm Belang als

alle Merkmale des Skelets begründet so sehen.

Sowohl Herr Aliz als Gratiolet heben als Motiv

der epecifischen Selbständigkeit des beschriebenen

Thieres im Gegensatz zum Chimpanse hervor:

Grössere Kräftigkeit der Formen , grössere

Breite der Schiifengegend des Kopfes , stärkeren

Prognathismus des Gebisses, Anwesenheit eines

fünften Höckers an dem Weisheitszahn des Unter-

kiefers, schwärze Farbe des Gesichtes, facherartige

(statt parallele) Furchung der Oberlippe.

Wenn man euch zugeben kann, dass der Joch-

bogen, dem kräftigen allgemeinen Bau des be-

schriebenen Thieres entsprechend, etwas stärker

ist. als er bei dem weiblichen Chimpanse auszu-

fallen pflegt, so zeigt eine Vergleichung des Ge-
bisses mit den bisherigen Abbildungen vom Chiro-

pans6, dass sowohl die schiefe Stellung der Schnei-

dezahne, als das kleine Höckerchen hinten am

auf Rechnung des noch nicht vollen Alters (M. 3

sup. ist noch nicht durchgebrochen und noch keine

einzige Scbädelnaht, als die intermaxillare, ver-

wischt) und der trotzdem sehr kräftigen Ausbil-

dung des untersuchten Individuums fallen. Wie
viel Gewicht aber der Farbe und Fältelung der

Haut bei Begründung von neuen Specice an Thie-

ren zukommen kann, bei welchen mit jedem neuen

Fund sich mehr herausstellt, das« individuelle Va-
riationen hier grösseren Spielraum fanden , als bei

allen niedrigeren Affen, erhellt wohl von selbst,

und den Schluss, den Herr AI ix beifugt, dass es

vielleicht doch gerathener sein möchte, vor defini-

tiver Aufstellung der neuen Speciee Erfahrungen

über die verschiedenen Alters- und Geschlechts-

stufen derselben abzuwarten, ist daher sehr au bil-

ligen. Immerhin ist die bisherige Kenntnis« der

Anatomie des Chimpanse, namentlich in myolo-

gischer Hinsicht, von Herrn Alix in worthvollster

Weise seh

VI.

SchaaffhauBen, Bericht über die neuesten Unter-

nehmungen und Arbeiten auf dem Gebiete

der anthropologischen Forschung, erstattet

in der allgemeinen Sitzung der Niederrbei-

nischen Gesellschaft für Natnr- und Heilkunde

zu Bonn am 7. Juni 1867.

Professor Dr. Schaafhausen erstattet Be-

richt über die neuesten Unternehmungen und Ar-

beiten auf dem Gebiete der anthropologischen For-

schung, welcher von allen Seiten eine lobhafte Thä-
tigkeit und stets wachsende Theilnahme zugewendet
wird. Er gedenkt zunächst des internationalen

Congresses für Anthropologie und vorgeschichtliche

Archäologie, und glaubt, die für die einzelnen

Sitzungen uls Gegenstand der Verhandlungen auf-

gestellten sechs Fragen in folgender Weise kurz
beantworten zu können : Wenn gefragt wird , in

welcher geologischen Periode, mit welchen Thieren

und Pflanzen sich die ältesten Spuren des Men-
schen in den verschiedenen Ländern der Erde fin-

den und welche Veränderungen die Erdoberfläche

seitdem in der Vertlieilung von Land und Meer
erfahren , so ist hervorzuheben , dass sich bisher

kein Fund fossiler Menschenknochen in tertiären

Schichten bestätigt hat , wiewohl das Klima dieser

Zeit dem Dasei u des Menschen zumal in nördlichen

Gegenden günstiger gewesen sein muss, als das der

später eingetretenen Eiszeit, die eine Veränderung
des Thier- und Pflanzenlebens nothwendig zur

Folge haben musste, deren Zeuge der Mensch ge-

wesen sein kann, und die allmälig mit dem Rück-
züge der Gletscher in den heutigen Zustand der

Erdoberfläche und ihres organischen Lebens über-

ging. Dass diese klimatischen Ereignisse mit wich-

tigen Aonderungen in der Vertheilung von Land
und Meer im Zusammenhango standen, ist überaus

wahrscheinlich. In Westeuropa hat der Mensch mit

dem Mammuth und den Höhlonthioren . in Ame-
rika mit dem Mautodon gelebt. Dass bisher die ein

solches Alter de» Menschen beweisenden Funde
vorzugsweise und in grösster Zahl in Frankreich,

Belgien, Deutschland und England gemacht worden
sind, kann nur in der genaueren wissenschaftlichen

Untersuchung des Bodens dieser Länder seinen

Grund haben. Eine der letzten Angaben vom Da-

sein des Menschen in älteren als quaternären Schich-

ten war die von Desnoyers, der auf Knochen aus

tertiärem Sand bei Chartres die Spuren mensch-

licher Arbeit erkennen wollte. (Compt. rend., 8.Juin

1863.) In jüngster Zeit wurde nun zwar das Da-
sein des Menschen an diesem Orte durch Auffin-

dung steinerner Werkzeuge bestätigt, aber das

Alter der Ablagerung von Bourgeois als möglicher

Weise der ijuaternären Zeit angehörig bezeichnet.

(Compt. rend., 7. Janv. 1867.) Grosses Aufsehen

machte die von dem California Advertiser vom
21. Juli 1866 gebrachte Nachricht von der Auf-

findung eines Menschenscbädels in einer pliocenen

Formation bei Angelis, Calaveras Connty, über

welche Whitney in der californischen Akademie am
16. Juni berichtet hatte. Die Wichtigkeit dieser

Mittheilung bestimmte den Redner, in San Fran-

cisco nähere Erkundigung einzuziehen, auch um
einen Abguss dieses Schädels zu erlangen. In einem

Schreiben des Herrn Otto Schmitz aus Oakland

24. December wurden die
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fornisehen Blattes, die dem Berichte Whitney'«
entnommen waren, im Allgemeinen bestätigt, aber

hinzugefügt, dam die ganze Umgegend, Sierra ne-

vada unter 38' N. Br.. sowie die Fundstelle seibat

einer neuen and genauen geologischen Unter-

suchung bedürfe, die bisher wegen der Regenzeit

nicht habe unternommen worden können. Das Schä-

delbruchstück wurde in einem Sohachte 130' tief

unter vier mit goldführendem Sande wechselnden

Lavaschichten gefunden und besteht nur aus Stirn-

bein , Nasenbein , einem Theil des linken Sohläfen-

knochens mit Zitzenfortsatz und Wangeubogen, so-

wie den beiden Augenhöhlen. Die sehr dicken

und starken Knochen sind in einer Kalkbreccie

eingeschlossen und mit Lavastücken verkittet. Un-
terdessen ist auch der oben angeführte Bericht

Whitney's in Sillimau's Journal March 1867

S. 267 erschienen. Whitney hebt hervor, dass

die Schicht, in welcher der fossilo Schädel sich fand,

älter sei als die Eiszeit, älter als Mammuth und
Mastodon und in eine Zeit zurückreiche, in der die

jetzt erloschenen Vulcane der Sierra uevada in

voller Thfttigkeit sich befanden. Ob Bich ein so

hohes Alter des Fundes bestätigen wird, oder viel-

mehr die vulcanischen Ausbrüche joner Gegend in

eine viol jüngere Zeit zu setzen sind, dafür wird

die in Aussicht gestellt*- neue Untersuchung Auf-

schlags geben. Für ein jüngeres Alter spricht die

an dem Bruchstücke freilich schwer bestimmbare

Schädelform, welche die des an der Westküste Ame-
rikas lebenden Digger- Indianers sein soll, der Ge-
sichtswinkel, der als nicht ungünstig bezeichnet

wird, und das dem Knochen fest anhängende
Schneckengehäuse, welches einer noch dort leben-

den Helix angehört. Die zweite Frage, welche der

Versammlung vorgelegt werden soll, ist die, ob das

Bewohnen der Höhlen eine allgemeine Erscheinung

der Vorzeit gewesen, ob nur eine bestimmte Kace

zu einer gewissen Zeit in den Höhlen gewohnt,

oder ob für das Bewohntsein der Höhlen sich ver-

schiedene Perioden nachweisen lassen. Es liegt

nahe, anzunehmen, dass der rohe Mensch in allen

Ländern , wo sich Höhlen finden , diese natürlichen

Znfluchtstatten , die das Thier schon kennt, zu

Schutz und Wohnung wird benutzt, oder auch sich

solche künstlich wird gemacht haben. Ueber Höh-
len bewohnende Troglodyten geben die alten Schrift-

steller mancherlei Nachricht. Als solche schildert

Homer die Cyklopen, zu denen Odysseus kommt.
Bei Not© in Sicilien finden sich zahlreiche Höhlen

oft in drei Reihen über einander in eine Felswand

gehauen. In manchen Gegenden Italiens, wie bei

Aquapendonte im Kircheu Staate, werden noch jetzt

Höhlen von Hirten bewohnt, und es ist bekannt,

dass in neueren Zeiten während dos Krieges solche

dem Landvolk und seinen Herden oft als Zuflucht

gedient haben. In allen Ländern ist das tertiäre

Kalkgebirge besonders reich an Höhlen, die fast

überall Reste der Vorzeit geliefert haben. Die
rohesten Steinwerkzeuge und Töpfereien der Höh-
len stimmen mit denen aus Flötzschichten oder

Thalabhftngen , auch mit denen aas dänischen

Muschelhaufen oder Pfahlbauten so sehr überein,

dasa mau schliessen möchte , diese Race werde je

nach Verschiedenheit der Gegend und der Lebens-

weise hier in Höhlen, dort in Hütten oder in Pfahl-

baaten gewohnt haben. Aber wenn auch aus der

Uebereinstimmong der Erzeugnisse einer vorge-

schrittenen Kun.stentwickelung in verschiedenen

Ländern auf gleiche Herkunft oder lebhaften Ver-

kehr geschlossen werden darf, so ist ein solcher

Schloss nicht oder nur mit Einschränkung auwond-
bar auf die ersten Anfänge der Caltur , die Überall

dieselben waren, wo sie nicht durch örtliche Ein-

flüsse sich abgeändert zeigen. Es ist nachgewiesen,

dass alle Völker ihr Steinzeitalter hatten oder noch

haben. Wie die sorgfältige Untersuchung der thie-

rischou Ueberresto in den Höhlen erst in neuester

Zeit die Aufeinanderfolge verschiedener Tbierge-

sohlechter festgestellt hat, so gestatten auch schon

die bisherigen menschlichen Schädelfunde in den-

selben die Annahme, dass bereit« in der ältesten

Vorzeit verschiedene Racen in denselben gewohnt,

oder doch ihre Spuren dort zurückgelassen haben.

\V;is die grossen Steindenknisle, die Dolmen be-

trifft, die sich in Nordafrika, in Frankreich, Irland,

Schweden ßnden, so rühren dieselben gewiss von
einem und demselben Volke her, das, wiewolü die

meisten nur Steinwaffen enthalten , dennoch , wie
Desor zeigt, wegen der innern Einrichtung der

Grabkammern und den in harten Granit einge-

hauenen Zeichen ein in derCultur vorgeschrittenes

gewesen ist. Dass sie in Frankreich nicht im Ge-
biete der gallischen Stämme, sondern an der West •

küete und in den hier mündenden Flussth ern

sich finden, deutet darauf, dass ein seefahrendes

Volk sie errichtet hat, und da sie in Nordafrika am
zahlreichsten sind und hier nicht nur Bronce, son-

dern BOgar Eisen und römische Ueberreete darin

gefunden wurden, so ist es wahrscheinlicher, dass

hier, wo sie am längsten gedauert, auch der Ur-

sprung dieser Denkmäler zu suchen ist , als dass

ihre Erbauer aus Asien oder vom Norden her sich

verbreitet haben. Dass ein orientalisches Volk in

ältester Zeit von der Küste des Mittelmeeres seine

Cultur nach dem westlichen uud nördlichen Europa
gebracht hat, stellt sich immer deutlicher heraus.

Es sind wahrscheinlich dieselben Phönizier, die aus

Aegypten vertrieben als Pelasger in Griechenland,

als Etrusker in Italien, als Celtibcrer in Spanion

und Südfrankreich erscheinen and nicht erobernd,

sondern handeltreibend bis zu den Zinninsoln Eng-
lands und den Bernsteinküsten der Ostsee vor-

dringen. Wie S. Nilsson bewiesen hat, dass dio

kunstvoll gearbeiteten Broncegeräthe dee skandi-

navischen Nordens phönizischen Ursprungs bind
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und der Einflus* dieses Volkes auf die Ureinwohner

des nördlichen Europa auch in vielen anderen Be-

gehungen nachzuweisen ist, so durften auch die

kunstreichen Uroncearlwiten desselben Styl«, wie

sie in den Pfahlbauten der westlichen Schweiz, in

Grabbügeln der Donauliinder und in einigen Dol-

men gefunden werden , von den phönizischen und
griechischen Colonion der nahe gelegenen Küsten

des mittelländischen Meeres eingeführt worden sein,

was nicht auaschlicsst, dass solche Garaths später

auch in jenen Ländern selbst gefertigt wurden.

Auch die Kunst, das Eisen zu schmelzen, mnss auf

asiatische Cultur zurückgeführt werden. Nirgends

haben wilde oder halbwilde Stämme das Eisen aus

seinen unscheinbaren Erzen zu gewinnen gewusst.

Nur das Magneteisen zu schmelzen verstanden die

Mauganaya - Neger, die Livingstone am See

Sliirwa fand. Selbst die Mexicaner und Peruaner

kannten das Eisen nicht. Moses führt das Eisen

an, aber in den Grabern der Aegypter fehlt es und
Agatbargides fand iu alten Bergwerken des Landes

nur kupferne Werkzeuge. Layard fand Eisen

unter den Trümmern von Ninivo. Homer könnt

Eisen und Stahl , aber die eisernen Waffen sind

kostbar, sie werden als Kampfpreise ausgesetzt.

(II. XXIII.) llesiod schildert ein eiserne« Zeitalter

und Plutarch nennt griechische Meister in Eisen-

werk. Erst um die Zeit de» zweiten punischen

Krieges bezogen die Römer eiserne Schwerter aus

Spanien, welche noch Martial rühmte. Auch Lu-
crez weiss, daas man erst eherne, dann eiserne

Waffen hatte. Horaz und Ovid loben das vor-

treffliche Eisen der norischen Alpen, welchen viel-

leicht zuerst die Etrusker schmolzen. Polybius
hatte die eisernen Schwerter der in Italien einge-

fallenen Gallier getadelt, weil sie sich bei jedem
Hiebe bogen, Dindor undPlinius aber berichten,

daas diu Gallier in der Bearbeitung des Eisens ge-

schickt seien. Nach Tacitus (AnnaL II, 14) be-

klagten es die Germanen, keine eisernen Waffen

gegen die Römer zu haben, doch hatten sie eiserne

Speerspitzen , aber nur wenige hatten Schwerter.

(Germ. C. VI.) Von den Finnen sagt er , dasa sie

in Ermangelung des Eisens ihre Pfeile mit Knochen

scharf gemacht hätten. (Germ. C. XLVI.) Wenn-
gleich unter den römischen Kaisern die Ausfuhr

von eisernen Waffen in feindliche Länder verboten

wurde, so kam doch im westlichen Europa das

Eisen erst durch die römische Cultur allmälig in

allgemeineren Gebrauch. Diu letzt« Frage, ob es

anatomische Merkmale für den vorgeschichtlichen

Menschen gebe, und ob die Aufeinanderfolge meh-

rerer Raccn der ältesten Zeit in Westeuropa sich

nachweisen lasse, ist dahin zu beantworten, das»,

wie man das geistige Lebensbild der ältesten Men-
schen in ganz entsprechenden Zügen bei den heu-

tigen Wilden wiederfindet, es gar nicht überraschen

kann, auch in ihrer körperlichen Bildung wie bei

AraUtT fftr Ant)i»opolegi*. BS. II. Htft III.

diesen eine tiefere Organisation wahrzunehmen.
Diese spricht sich am deutlichsten aas in der un-

vollkommeneren, meist schmalen, seitlich zusam-
mengedrückten Schadelform mit geringer Stirn-

entwickelung, vortretenden Kiefern und einem der
thierischen Bildung sich nähernden Gebiss. Mehrere
fossile Funde bioten solche Merkmale in auffallender

Weise dar. Auch lassen sich bereits mehrere Ra-
cenformen der ältesten Schädel unterscheiden, von
denen zwei am deutlichsten ausgeprägt sind, eine

kleine, rundliche mit oft geradem Gehiss, welche
die ältere scheint, und eine lange schmale mit meist

prognathem Kiefer. Die geringe Zahl der bis-

herigen Beobachtungen verbietet jede weitere Deu-
tung. Hierauf legt« der Redner das von der asia-

tischen Gesellschaft von Bengalen versendete Pro-

gramm einer Ausstellung lebender Menschenraeeu
vor, welche im Winter 1869 bis 1870 bei Gelegen-
heit der grossen Industrieausstellung in Calcutta

stattfinden soll. Den ersten Vorschlag dazu hat

Dr. Fayrer daselbst gemacht, die asiatische Ge-
sellschaft hat ihn der englischen Regierung des

Landes driugoud empfohlen, worauf diese ihre Un-
terstützung zugesagt bat. Es sollen alle Raeen der
alten Welt ausgestellt werden, und kein Ort wurde
für die Ausführung dieses Planes geeigneter sein

als Calkutta, mit welcher Stadt nicht nur ganz
Ilindostan, sondern auch China und Japan, die In-

seln des Stillen Meeres, Australien und die Ostküste

Afrikas in beständiger Verbindung sind. Nirgend
leben fast alle Typen der Menschengestalt so nahe
zusammen als in Asien, welches mau als die Wiege
des Menschengeschlechts, als die Heimath der mei-

sten Sprachen , der Hausthiere und des Getreides

zu betrachten pflegt. Die englische Regierung hat

beroits genaue Listen der in den einzelnen Districten

von Bengalen wohnenden Stämme anzufertigen be-

fohlen, und die asiatische Gesellschaft schlägt eine

vorläufige Zusammenstellung der Racen von Ben-

galen, Nepal, Burma, den Andaman- und Nicobar-

Inseln schon für den Winter 1867 bis 1368 vor.

die sich bei der dann stattfindenden Ackorbauaus-

Stellung leicht würde einrichten lassen. Auf der

letzten britischen Naturforscherversammlung (Athe-

näum 15. Sept. 1866) hat W. Elliot den vermit-

telnden Vorschlag gemacht, nur die Racen auszu-

stellen, die im britischen Indien gefunden werden,

nämlich Eingeborne, die Tamil- odor Drawidas-

stämmn und eingewanderte Hindus. Den dunkel-

farbigen Urbewohnern Indiens hat mau in letzter

Zeit mit Recht, auch von Seiten der asiatischen

Gesellschaft, eine besondere Aufmerksamkeit zuge-

wendet, ihre Sprache deutet nach G. Campbell
auf eine Verwandtschaft mit den Australiern und
Negritos , selbst die mongolische Sprache der Dra-

widas enthält australische Elemente. Wenn es gilt,

verschiedene Racen in ihren physischen Charak-

teren, ihren Sprachen und ihren socialen Zuständen

4C
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zu vergleichen , so sollte die Untersuchung immer
von dem Gesichtspunkt« ausgehen, dasB es eine hö-

here und) eine niedere menschliche Organisation

giebt Diesen Grad der Bildung, der sich im Kör-

perlichen wie im Geistigen findet, eu bestimmen,

hat man bisher, nur dio Verschiedenheit des Typus
im Auge haltend, fast ganz übersehen. Die nie-

deren Formen sind aber darum für die Forschung

die -wichtigsten, weil sie die ältesten sind, und des-

halb in vielen Ländern bereits verschwanden, in

anderen dem Untergange entgegengehen. Für die

Untersuchung fremder Kaeen bat E.Schwarz (No-

vara Exped. Anthropology, Vicnna 1862) ein System

aufgestellt, nach dem nicht weniger als dreiund-

siebzig Maasse am Menschen zu nehmen und noch

zwölf andere Bestimmungen su machen sind. Immer
ist es schon ein Gewinn, wenn eine grosse Zahl

von Beobachtungen nach derselben Methode ange-

stellt wird. Eben so wichtig als die Messungen,

die oft eine genaue Beschreibung nicht ersetzen

können und durch Photographie und Gypsabguss

ergänzt werden , ist die Rücksicht auf die physio-

logischen Beziehungen des Lebens; solche sind

z. B. die Einwirkungen des Klimas auf Körper-

grötse, Hautfarbe und Haar, mittlere Lebensdauer,

Geschlechtsreife, Fruchtbarkeit, die Nahrungsweise,

der Einfluss der Kreuzung, das Verhältniss und dio

Unterschiede der Geschlechter und verschiedenen

Lebensalter, sowie die Stufe der menschlichen Ent-

wickelung, die sich im Schädolbau, in der Länge
der Gliedmassen, Biegung des Rückgrats, Bildung

von Fuss und Hand, Ohr und Augenspalte, Sexual -

theilen und Gebiss ausspricht. Ein» anthropolo-

gische Untersuchung in anderer Richtung hat

v. Baer für das russische Reich angelegentlich

empfohlen mit Angabe der Art und Weise, wie

eine solche, um fruchtbringend zu sein, planmässig

anzustellen wäre. (Bullet de l'Acad. Imp. VU, St.

Pctersb. 1865.) Es sind das Arbeiten, welche in

der That nicht nur einen nationalen Werth in An-
spruch nehmen, sondern die ganze Menschheit an-

gehen. Russhmd ist das Land, durch welches in

vorgeschichtlicher Zeit zahlreiche Volksstämme aus

Asien nach Europa einwanderten. Als die drei

Wege, auf denen diese Einwanderung stattgefunden

haben kann, bezeichnet v. Baer die Ebeuen süd-

lich vom Ural, die Thaleinschnitte des Gebirges

bei Jekatharinonburg und die Krim nebst den

Ponto • Caspischen Steppen. Ueber die Völkerzflge,

denHD Europa den grössten Theil seiner heutigen

Bevölkerung verdankt, können aber nur die in die-

sen Gegendon so häufigen Gräberfunde Aufschluss

geben, die bisher fast nur durch zufällige Ent-

deckung der Wissenschaft Nutzen brachten, wäh-

rend eine absichtliche Erforschung derselben, wobei

nicht nur die Gegenstände selbst, sondern auch die

Umstände ihrer Auffindung beachtet werden, viel

lehrreicher sein wird. Als ein Beispiel, wie ein

einzelnes Geräth die weite Herkunft eines Volkes

zu bezeugen vermag, führt v. Baer den in cel-

tischen Gräbern Westeuropas nicht seltenen klei-

nen Spaten aus Bronce an, der auch in den Tschn-

dengräbern aus Kupfer gearbeitet vorkommt, dessen

Bestimmung man aber bisher nicht kannte, bis

Raddo im fernen Westen Sibiriens dasselbe Werk-
zeug noch in Gebrauch fand, um Zwiebeln aus der

Erde zu graben. Zum Schluss zeigte der Redner
ein seltsames Bild aus Dr. Vollmer'a Natur- und
Sittengemälde der Tropenländer, München 1828,

welches gerade in gegenwärtiger Zeit das grösste

Aufsehen zu machen geeignet sein würde, wenn
es wirklich ein altamcrikanisches Wandgemälde,
für das es ausgegeben wird, und nicht vielmehr

eine schamlose Fälschung wäre, die noch einmal

als eine solche su bezeichnen damit gerechtfertigt

sein mag, dass das über den Verfasser und sein

Buch bereits öffentlich gefällte Urtheil wenig be-

kannt und eine Täuschung durch dasselbe immer
noch möglich ist Vollmer will dieses Bild, wel-

ches die Schöpfung des Menschen aus dem Urstoffe

durch eine Reihe von Figuren darstellt, in der

nördlich von Quito gelegenen Ruinenstadt Macao
entdeckt haben. Man sieht zuerst ein Häufchen

formloser Materie, aug der runde, dann längliche

Keime entstehen, aus diesen wird ein Wurm, dann
'eine Schlange, die erst zwei dann vier Füsse erhält

es folgt ein Krokodil, eine Schildkröte, ein Säuge-

thier, ein sitzender Vierfüsser, ein aufgerichteter

Affe, der Mensch, zuerst bekleidet, dann bewaffnet

die letzte Gestalt ist ein mit Flügeln versehener

Mensch , welcher der Sonne zufliegt. Heusinger
(zur Aufklärung der Fabel vom Oran utan, Mar-
burg 1838, S. 21) gedenkt des Bildes mit den
Worten: „Ich habe in der Affenmythe unter den
Amerikanern nachgesucht und komme da auf eine

Darstellung, die merkwürdig genug wäre; allein

Gott mag wissen , woher diese naturphilosophische

Schöpfungsgeschichte stammt!" Den ganzen unsin-

nigen und lügenhaften Inhalt des Buches, das in

zweiter Auflage erschien, aus dem literarische

Blüttor Auszüge brachten, das die Leipziger Zeitung

als ein wichtiges Werk anpries, hat indessen schon

früher Klöden (IL Bergbaus, Annalen der Erd-,

Völker- und Stoatenk. 4. Bd. Berlin 1831, & 262)
als eine beispiellose Betrügerei an's Licht gestellt.

VII.

Chr. Aeby. Die Schädelformen des Menschen
und der Affen. Eine morphologische Studie.

Leipzig 1867, 4«. VIII u. 131 & mit 7 lithogr.

Tafeln und Holzschnitten.

Die Methode der Schädelmcssung des Veriag-

sers ist den Anthropologen aus dessen früherer
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Schrift (Eine neue Methode zur Bestimmung
der Schädelfortn von Menschen und Säuge-
thieren, Braunschweig, 1862, 8») hinreichend be-

kannt, in der vorliegenden Arbeit verwerthet er

die dabei gewonnenen Resultate zu einer Dantei-
lung der charakteristischen Unterschiede der

menschlichen Schädel formen unter sich, sowie der

der Affen und der Unterschiede zwischen jenen

und diesen. Mit Bezug auf diese letzteren prote-

stirt der Verfasser lebhaft gegen jene „Auaschrei-

tungen", welche die Dcscendenzlchre nicht mehr
als noch zu beweisende Theorie, sondern bereits

als vollendete Thataache hinstellen wollen und
darum „den blinden Glauben an deren Wahrheit
für das erste Kriterium eines zurechnungsfähigen

Forschers halten". Wie man aber auch über die

theoretische Seite der ganzen Frage denken möge,

so dürfte doch wohl Niemand, wie der Verfasser

mit Recht bemerkt, „dagegen Einsprache erheben,

dass ihre materielle Unterlage der Erörterung und
der Befestigung noch in hohem Maasse bedürftig

ist
14

. Einen ohne Zweifel sohr werthvollen Beitrag

hierzu liefern die vorliegenden Untersuchungen.

Zunächst den Schädel betreffend so ergiebt sich

dem Verfasser aus seinen Messungen die Thatsache,

dass „während der Affenschadel durch gleichmäasige

Breiten- und Höhenzunahme aus den tieferen Säuge-

thieratufen hervorgeht, ihn eine plötzliche Auswei-
tung in der Medianebene zu der des Menschen
führt". Zwischen Mensch und Affe besteht eine

Lücke, die noch grösser erscheint, wenn man statt

der linearen Maasse die Flächenmaasse ins Auge
fasst und den Flächenraum der Schädelebenen mit
Hülfo eines aufgelegten Netzes ausserordentlich

kleiner Quadrate bestimmt Die Mediauebeue zuigte

z. B. folgenden Gehalt an Quadrateinheiten der

Grundlinie, letztere = 100 gesetzt:

Cynocephalus sphinx .... 7095
Gorilla 8828
Orang 10335
Hylobatea 10794
Chrysothrix 11014
Neger von Mozambique . . 20408
Lappe 21865
Guanche 23836

Der Affe erreicht demnach im besten Falle

nicht volle Va des kleinsten Werthes beim Menschen
und der „gefeierte" Gorilla begnügt sich mit der

Hälfte. Alles in Allem genommen findet der Ver-

fasser, das» der Gesammt unterschied des mensch-

lichen Schädels von dem der nächsten Affen bedeu-

tender ist als derjenige der Affen untereinander

und glaubt sich daher zu der Behauptung berech-

tigt, dass sich der menschliche Typus des Hirn-

schädels auf das Allerbestimmteste von dem aff-

lichen unterscheidet und dass insbesondere die so-

genannten Anthropomorphen sich in jeder Bezie-

hung ungleich inniger an die natürlichen Ver-

wandten und selbst an die niedrigeren Säugethiere

als an den Menschen anlehnen. Einer der des

Schädels entgegengesetzten Entwicklung folgt das

Gesicht
Nicht Zunahme sondern Abnahme seiner Aus-

dehnung charakterisirt die höheren Können. Das
kleinste Gesicht, nach dem Flächeninhalt der Me-
dianebene, haben die Genera Cebus und Chrysothrix,

das kleinste jedoch, im Vergleich zur Ausdehnung
der Hirnkapsel, der Mensch. Trotzdem lasse sich

der Charakter des Schädels beim Menschen und
den Säugethiereu keineswegs durch das Verhält-

nis von Hirnkapsel zum Gesicht ausdrücken.

Im jugendlichen Alter finde eine geringe An-
näherung des menschlichen Typns und des der

Affen statt, sie reiche aber nicht hin, um den für

menschliche Typus scharf von dem afflichen sich

abgrenze, umzustossen.

Diesen Satz will Aeby in seiner bestimmten

Fassung aufrecht erhalten und bestreitet auf das

Entschiedenste, dass es in der heutigen Schöpfung
irgendwo normale Formen gebe, dio als eine Ueber-

gangsatufe von Mensch und Affe betrachtet werden
dürften.

Zu allen Zeiten sei die Lücke zwischen Mensch
und Affe ungleich grösser als diejenige zwischen

diesem und den übrigen Thieren. Wir haben, so

schliefst der Verfasser das betreffende Kapitel, „den
menschlichen Typus als einsame Insel kennen ge-

lernt, von der keine Brücke zum Nachbarlande

der Säugethiere führt Ob sie von diesem vor

Zeiten nur abgerissen worden, ob sie selbständig

aus dem Ocean der Schöpfung emporgestiegen,

darauf giebt vor der Hand nur das Ahnen des

menschlichen Geistes, nicht aber ein naturwissen-

schaftliches Document die Antwort"
Bei Betrachtung der Verschiedenheiten

der menschlichen Schädelformen unterein-

ander wendet sich der Verfasser in erster Reihe

gegen die Retzius'sche Classification, welcher er

jeden Werth abspricht Während für Retzius
eigentlich nur der Längsdurchmesser zu- oder ab-

nimmt, findet Aeby den Grund des wechselnden

Verhältnisses zwischen Länge und Breite durchaus

nur in der Differenz der Breite. Die Grundformen
des Schädels beruhen auf verschiedener Breitenent-

wickelung 1
). Was Retzius für lang und kurz

gehalten sei nichts Anderes als schmal und breit

und statt in dolichocephale und brachycephalc,

welches durchaus nur Ausdrücke für Verhältniss-

zahlen seien, theilt der Verfasser die Schädel in

schmale, stenocephale, und breite, euryce-

') Analog« Atwiditeu spricht Owen aus. S. unten
Verzeichnis« der anthropologischen Literatur. Anatomie
Seite 370.
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phale. — Die geographische Verbreitung der

menschlichen Schädelformen betreffend statuirt

Aeby eine stenocephale Zone, wolche nament-

lich Afrika und Polynesien umfasst, aber auch Aas-

läufer nach Asien (Hindus, Malabaren, Nicobaren)

und Amerika (Brasilien, Grönland) schickt, eine

eurycephalc Zone, welche ihren Brennpunkt in

den weiten Gebieten Nordasiens hat, und eine

liebergangssone.
Dass die vorgeschlagene Messungsmethode nicht

die alleinseligmachende sei, riumt der Verfasser

selbst ein, um so weniger brauchen wir mit unse-

rem Urtheil nach dieser Richtung zurückzuhalten.

„Nicht ein einzelner Punkt, nicht eine einzelne

Seite, sondern nur das Ganze des Schädels — um
des Verfassers eigene Worte zu gebrauchen— lehrt

uns ihn richtig erfassen and einen vergleichenden

Maassstab an sein« Gestaltung legen." Dieser ho-

hen Forderung wird auch des Verfassers Unter-

suchungsmethode nicht gerecht und eine Menge

von Verhältnissen , die im Bilde des Ganzen nicht

fehlen dürfen, bleiben bei derselben ganz unberück-
sichtigt; so z. B. um nur Eines anzuführen, ein so

verwerflicher Knochen ist denn doch der Unterkie-

fer nicht, dass man ihn, wenn man von der Con-
figuration des Gesichtee spricht, ganz ausser Acht
lassen dürfte; und dass der Verfasser zwischen

männlichem und weiblichem Scliädel keine andere

Unterschiede findet als die der verschiedenen Grösse,

durfte doch wohl auch auf Rechnung der exclusiven

Methode zu setzen sein.

Wie dem aber auch sei, wir begrüssen in dem
vorliegenden Werk, das wir hiermit den Fachge-
nossen nur in Kürze anzeigen wollten und auf ttas

wir wohl noch ausführlicher zurückkommen werden,
jedenfalls einen höchst erfreulichen reichen Beitrat;

an positivem Material za einer künftigen Entschei-

dung der wichtigsten Fragen der Anthropologie und
eine wahre Bereicherung der anthropologischen

Literatur.
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Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Urgeschichte.
(Vou C. Vogt.)

Deutschland.

Fundorte der unedlen Metalle in der Bronze-
zeit Nach F. de Bougemont. „Ausland u

,

1867, Nr. 19.

Jabornegg-Altenfela, M. F. von. Die Heiden-

und Hünengräber auf der Dornbacher -Alpe bei

Gmünd. „Carinthia", Jahrg. 1866, S. 61—65.

Mössikomraer, J. Die Gewebe und Geflechte der

schweizerischen Pfahlbauten. „Ausland", 1867.

Nr. 30. 8. 715» — 716».

Neumann, Wilhelm. Die Pfahlbauten auf der

Trajansaäule. „Ausland", 1867, Nr. 27, S. 64ßb

-646".

Eduard von Sacken. Die Gräber von Hallstadt

und ihre Alterthumer. 4°. 26 Tafeln. Wien.
I'rachtwerk üb« dl« bekannte Uratutätte mit ewehü-

pfender Darttcllung der dortigen Fände. Au» der Ver-
gleiehung einiger Schwerter mit KlfenbeingriRen mit Dar-
stellungen auf iiltrtten rtnukiicben V«eii »chrint hervor-

«ogeheu, da« einige GrSber wenigrten« difier Zeit ange-

hören.

England.

Engelhardt, C. Denmark in the carly iron age.

IUustrated by recent discoveries in the peat-

mosses of Slesvig. London 1867, 4*.

Jamea 8. Wilson. On the Deposits containing

human relics on the Pacific Coast of Ecuador.—
Mackie. Repertory Nr. 22, March 1867, pag. 345
-363.

Nachwei> von Schichten mit Topl'erwaaren und Alter*

thuruern au* Gold, die fich in Terrassen und alten Strand-

bildungco an vielen Orten , zum Tbeil unter der Flutb-

linie und in der Stadl Eamernldan, zwölf Kut» unter dem
Boden unter einer Sand- und Mergdachjrht finden. Der
VertHMer schlieft daraus, data Südamerika «chon in «ehr

alter. vorge-ehichtlkher Zeit bewohnt war.

Frankreich.

Aurea, .... Etüde des dimensions des haches Bailleau, Dr. De läge de pierre dans le Bour-
en bronse decouvertes ä Vauvert (Gard.). „Rev. bonnais. — Moulins, 18 S-, 4 Tat
archeol.", 1867. Septemb. pag. 184—195. Behauene und iteschlinene Steininrtrnmente, Knocheo-

nieifen etc. ohne genauere Angnbco ober die Fundort«.
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Bd. Biachoff et Abbe Caneto. Monument« de

l'age de pierre et de la periode gallo -romaioe

dana la vallee du Gere. — Extrait de la Bevne
de Gaacogne, 2d' tdition. Auch. 11 S., 2 Taf.

Abbildung; eine» «riume»wn, einer Axt und einiger

roroiecher ThonfrefnsMe.

Bleicher. Recherche« geologique« faites «lau« les

environa de Korne. Colmar. 8°. 35 pag. t 1 pl.

Extrait du Bulletin Society d'histoire naturelle

de Colmar 1865. — Mortillet-Materiaux, 3"* An-
nee, pag. 172.

Drei Klephanteiuirtcn, E. mcriJionnli» »ehr häufig, ¥.. aa~

ti<]tiu* wenig liliurig und K. prinüjteoiu» »ehr «eilen Huden
»ich niii Steinäxten und Mensehenknochen.

Paul Broca. Histoire dea travaux de la Sociote

d'Anthropologie de Pari« depui« 1865 4 1867.
— Revue des Cour« sciontifique» de la France

et de l'Etranger. Pari«. Germer-Bailliere. — 4"*

Annee, Nr. 39, 24 Aoöt 1867. 4». 10 S.

Beredte l'eb*r»icht sümrotlicher Arbeitet! der Pariwr
Anthropologischen Ueaelhcliaft , worin dir vnruetchicht-

lichrn MenM heurace» rinrn bedeutenden Plutz einnehmen.

Victor Brun. Notice «ur lee fouilles paleontolo-

gique« de l'äge de pierre, executee» ä Bruniqucl

et Saint- Antonin. — Mnntauban. 46 S. und 7

lith. Taf.
Wnhrh.fi uiu*terKultii;e Cnt«r»uchanx einiger Grotten,

welche der Keuuthicuelt aufhören, in der Genend von

Rruniijuel (Dep. Tarn • et * Garonne) uml der Dolmen bei

St. Antonio, die der »pkiere» Stcinaeit, vielleicht auch der

llronieicit luiurechaen »ind. feher die daaelbft gefun-

denen hrachvcephalen Schädel berichtete Pruner-Bey in

dem Pariser Cun£re*»e und bezeichnete tue aU „mungo-

Ude Schädel."

Cochet. Notice «ur une st-pulture gauloise trouve

dan« la tiaaae foret d'Eu, en juiu 1865. Paris

1867, in 8°. 18 pag., 12 figg. — Mortillet-Mate-

riaux, 3"^ Annee, pag. 177.

Verbrauute Leichen mit eisernen Nageln, Töpfen et«.

Costa de Beaurogard. Le« gepulture* de Saint-

Jean de Belleville (Savoie). — Grenoble. folio.

16 S., 8 Taf.

I'ravhtwerk. Zehn au» unbehauenen Hatten gebildet*

Grabmaler wurden untersucht — die Leichen lugrn nufc-

gestreckt — keine Warten; in nlleu Gräbern, eine« abge-
nommen, vl«l* Sthmutkfeiren.'.Unde au» Bronze, Bernstein,

zerbrochene Knotheu, etwa» Ki*etu

L. Cousin. Notiee «ur de« antiquitee celtiqaes

ou gallo - romaint« du nord de la Erance, Dun-
kerque 1866. 8°. 31 pag., 1 pl. Extrait de«

Mem. Soc Dunkerquoiae, Vol. XI. — Mortillet-

Materiaux, 3°» Annee, pag. 137.
Grabhügel au» der iraUischen Zeit; polirte Steinäxte;

Cromlrch und Jlenhir».

I». Davy de Cuase et L. Oalles. Lea dolmena de

la Trinite-sur-Mer, canton de Qniberon, ar-

rondisiement de l'Orient. Vannes 1867. 8°. 8

pag., 1 gr. pL — Mortillet - Materianx, 3™' An-
nee, pag. 163.

<Ml:iung noch unberührter, utiirrteher Dolmen, worin

A. Damour. Sur la composition des hachea en

pierre, trouve« dana les monuments celtique« et

chos les tribua sauvages («uite). Comptea ren-

du« Acad. «ciences Pari«, seance du 17 Decbr.

1866, in 4». Vol.LXIIl, pag. 1038— 1050. Mor-
tillet-Materiaux, III, pag. 313 et 334.

KorUctxung der chemischen Untersuchungen über die

Zusammeoseliung der Steinäxte au* Amphibolit, Diotil,

Saussurlt und Staurolit.

Ducis. Societe florimontane. Seance du 2 Mar«
1867. Revue Savoiaienne, Annecy 25 Mars
1867, pag. 32.

Die Grub»tätt*n au* der brunzrxrit in Savoyen liegen

alle auf Hochplateau» und enthalten »let» diesell>«n Gegen-

stände.

B. Dusan. Reponse a Mr. de Mortillet, dan« Re-
vue archuuL Midi, pag. 197—207.

Die Pfahlbauten von Toulouse seien zweifelhaft — da*

Kreuz allerdiiijr» schon vor dem Clu-Uteiithume als »>m-
Uli*, hr. Zeichen in Gebrauch.

Faudol, Dr. Note «ur la Decouverte d'ossements

fossiles ltumatu« dan« le Lehm de la Vallee du
Rhin ä Eguisheim pre» Colmar (Haut-Rbin) and

Bcheurer-Kestner. Recherche« chimiquea snr lee

ossemente trouve« dan« le Lehm d'Eguiaheim.

Colmar 1867, 42 S., 1 Taf.

Separatabdruck nu> dem Bulletin de USociete d'histoire

naturelle de Colmar 18fti—6(5. S. die>e» Archiv Il»nd 1,

S. ;isl. Sieh« auch Annale» des M-ienceh uatorelle», 5. serie.

Zoologie, Tome VII, 1867, S. 165.

F. Oarrigou. La veritö sur les objots de Tage

de la pierre polie de« cavernes de Tarasoon

(Ariige) exposes soub le nom de Mr. Filhol

(pere). Paris, 18 S.

(ictank ülwr rJgtnthum«rechte.

Oarrigou. Age du renne dans la grotte de vache,

pre« de Tarascon (Ariege). Extrait du bullctin

de la societc dTiist. nat de Toulouae. Toulouse

1867.

Q-audry. Sur les instrumenta humain« et le« ob-

sements d'anünaux trouve« dans le terrain qua-

ternaire de Paris (Extrait du Bulletin de la eo-

cietü güologique. Tome XXIV, 1867).
Kieaelwerkaeug« und Knochen vom Mammuth, Pferd,

Paul Gervais. Zoologie et Paleontelogie genera-

le«. NouveUes recherche« «ur le« aniinaux ver-

t6bres dont on trouve le« ossements enfouis dans

le sol ot sur leur oomparaison avec les uspeoes

actuellement existantes. Paris, Arthur Ber-
trand, 4*. — Premiere Serie, aecompagnee dhin

atlas de 50 planchee et de figures interoaleee

dans la texte.

Bi* jetn »ind on« fünf Lieferung« mit 14 Bosen Text

und '21 Tafeln Abbildungen zugekommen , au» denen der

Plan de» Werke» noch keineswegs fu ersehen ist. Der erste

Theil i»t betitelt: Recherche« »ur Pancienuel^ de lhomroe

et la periode quaternairc und enthüll: VnrUulijf Betrach-

tungen und in eben« viel O^ipiteln UnWrsuthungen : feber
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historischen Hxisttu« de» Mensche» io unseren Gegenden
vorgebracht bat; — Bemerkungen über die Terrain* der

«genannten .luatenuiren KjXh'hf und Unterscheidung von

vier vnrgwrhichtli.hfii l'eriodcn (Kpochc d« Klepbas meri-

dionalis, de* Klepbas prinilgeiiiu*. den Keniithiers und der

Pl'ublbauteu) ; — Untersuchung einiger Huhjen, di* Anthropo-

lithen und Reste der primitiven menschlichen Industrie ent-

halten (lirubgrottrn von Uooa • hianca , Bailtarguex, tirotte

von l'outit, Höhlen von 'langes und ISize, alle im Dejiar-

teuienl du Herault, von Mialet und eiiilxen auderen iio

(iiind Departement); — Neue Bemerkungen über einige

Sau get hier* der Quaternar|>eriode (Khinocero* HrnHt, Hy-
»trit major, Marhairudus latiilens, Coiwdonlcs Bmsvillrti,

MririK-cro« carnutnrum); l'eher die Säugethirre von Algier;

Vergleirhmig ihrer AHen mit denen vun Crntralafrtka und

Kuropa; quatenutre Fossilien jener Oegeud; — Aufzahlung

der Haupt«neu von Saugethieren au» der .juaterniren

Kpoche und neue Nachweise über mehrere denselben, deren

fossile Reutin man in Frankreich rindet ; — Beschreibung

einiger Schädel, welche den allen Bewohnern Ceolr»l-Ku-

rupa» angehöre» und Blick auf die ethnographischen Ele-

mente der Bevölkerung Frankreichs. (Krwahiiung eine«

/weiten NeanderscbSdcl« au* einer tirahsütte bei Crc.pv

(Oise), welche geschliffen,. Steininstriimente enthielt.)

Auguste Xleni. Rapport sur les habiutions lacu-

stres et particulit-rement snr cellea du Lac de

Pfaeffikoti. Mulhouse, in 8°. 18 pag., extrait du
Boll. Soc. industrielle de Mulbouse, Seance da
31 Octobre 1866.

Bericht Uber einen Besuch l>ei Mexsikontmer.

Bd. Lartet and Henry Chriaty. Reliquiac aqui-

tanicae etc. Siehe dieses Archiv, Bd. 1, S. 383.
Die vierte Abtheiluni: erschien Min 1867.

Louis Leguay. Kotico sur uu Garneillon ou Ci-

mctiüre de Tage archeologique de la pierre. de-

couvert a la Vareune — St Hilaire, commune
•Je St. Maur-les-fotwees (Seine), en Janvier 1860
(Paris), 1866, in 8«. 20 pag., 1 pl. Extrait des

Memoire« lus a ]a Sorbonne en 1865. — Mor-
tillet-Materiaux, 3B« Annec, pag. 160.

tiruppen von Dolmen (V) .Steinäxte und in Staub zer-

fallende Knochen.

Louis Leguay. Foailles de PAllee coaverte d'Ar-

genteuil. Paris. 15 S.t 4 Taf. — Revue Archeo-

Wique, Tome XV.
holineu mit bedecktem Zugang, in welchem fünf doli-

choi-ephale Kopfe und eine Menge von Stein- und Horn-

inttrumente gefunden wurden, welche der späteren Stein-

zeit angehörten.

A. F. Marlon. Dicouverte« recentes dans leg en-

virons d'Aix en Provence. MortiUet-Materiaux,
3"" Anoee. pag. 156.

Grotte mit hehauenea Steinwasen und angebrannten

Hasenknochen, wobei auch Knochen vom Hirsch und l'fetd.

W. de Meroey. Sur l'ccraseinent des materiaux

souR-jacente ou remanies ä la base du limon de

Picardie, depuis les hauts plateaux jusqu'au voi-

»nage du niveau de la mer, et nur l'application

de ce caraetöre 4 la Classification de la periode

quaternaire, dans Bull. Soc. Geol. Paris, seance

du 19 Novembre 1866, in 8°. pag. 71—76.
Vertaner erkennt in den Diluvial - Ablagerungen von

Amien«, St. Ai lieul etc. nur twei HuupUcbichtengruppen

— «tue untere, worin die Steinalte mit den Maiumuth-
knwhrn, eine ol*re, worin diese fehlen.

Gabriel de Mortillot. Promenades pr^historiques

a Texposition universelle. Pari» ohes Reinwald,
188 S. mit Holzschnitten. Sonderabdruck aus

den Materiaux, Mai — August.
.Schilderuni: und Aufiahluiig der Überau» reichen und

belehrenden Sammlung von (ie^enntfiiden , die »u-> allen

Laiidem in der gegenwärtigen Pariser Aufstellung und
zwar namentlich in der „Oalrriv der Arbeittgoclii, hte" zu-

tammengekxiiimiMi -.in,t. l'uentbchrlich fiir .le<len, welrber

die«e CJalprie mit der Kepra.nentation der l'rzetten atu den
Verachicdetu-n IJutdern geiwuer studiren will, indem die

wichtigeren liegensi&ndr und die Vergleichung-spunkte -org-

>aui herrurgelwbeu sind. Wir werden auf den Inhalt und
die Aufteilung selbst wob! in einem liew.ndercn Aufaatae

mrückk'imiDeo.

O. de Mortillot. Lea Habiutions lacustra du
lac de Bourget, a propos de la croix, dans Re-
vue Savoisteune, Annecy, 15 Janvicr l*<67. 4°.

pag. 8 et 9. Tirage a part in 8°. 7 pages.
Die Pfahlbauten de* See't von Bourget gehörten grö-».-

tentheilü der ersten Eisenzeit und nicht der Bronxrreit an,

wie iler Verfa»ser irrtliümlith früher behauptet hutte.

G. de Mortillot. Lettre de Mr. de Mortillot dans

Revue archeologique du Midi de la france, Janv.

et Fevr. 1867, pag. 196—197.
Knieute Behauptung, da«« da- Kreui «tet- »)nil>oli«ihes

Zebdien «ei.

A. de Quatrofagos. Rapport sur lo progrüs de

l
1Anthropologie en France. Paris 1867. Irapri-

merie imperiale, 570 S.

Weni(ter ein Bericht al« eine Itrbervicbt über -lie Vor-

legungen de* Verfasser* im Prlanzengarten. Die verschieb

denen Kapitel enthalten : einen gesu hu hthehen l'cdierblick

drr Arbeiten von Buffon bt« vor '.'Ü Jahre» und von dort

bin auf die Neuzeit; Untersuchungen über den Meuchen
und »eine Stellung zu den Thiercn , über die Kinhcit de«

llenachengeschirxbts; die Bildung der Raren, den ursprüng-

lichen Aufenthalt der Meuscheuart, .la» Alter des Menschen-
geschlecht*, «eine Wanderungen, AcclimatiMruiig, die pri-

mitiven Baien und den Ursprung «ler Europäer : — ferner

über die allgemeinen Charaktere drr llacen in physischer,

lutellectueller, religiöser und uioralischer Himicht; über

die Miscbracen, deu Einflus« der Krcuiung; Uber die An-
wendung der natürlichen Methode auf die Clafctiticalion

der Menachenracen, und endlich ein bibliographische» Vct-

SatiHHS. Premit>rea traces du clirietianisme a Bor-

deaux, d'apres les monnments contemporains, sym-

bolisnie de l'ascia. Bordeaux 1867, in 8°. 74

pag., 27 fig. Extrait des Acte« Acad. sciences,

belles lcttros et arta du Bordeaux. — Mortillet-

Materiaux, 3m Annec, pag. 163.

Die galln-römische Ascia sei noch in Catalimien in lie-

brauch und statt des Kreuze« auf Orabmiileru abgebildet

worden.

Sansaa. Note sur deux type« des haches de bronce.

Mortillet - Materiaux ,
3'"* Annee, pag. 157.

Id rohen Sandmodellen gegowene Bronieüte.

E. Tratst. Grottea de la vallee de la Bonnette

(Tarn-et-Garonne), dans Revoe archeologique du
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Midi de la france. Toulouse, Janv. etFevr. 1867,

gr. In 4*. pag. 193—195.
Untersuchung einiger früher achou umgewühlter und

einiger noch unberührter Grotten, voo welchen die eine

der Kcnothicrjcit- angehört.

Gustave Vallier. La Legende de la Vfllc d'Ars

eu Dauphine sur les bords du lac de Paladru

(Isere). Lyon 1S66, in 8°. 86 pag., figures, une

carte. — Mortillet - MaWriausf, 3*1* Annöc, pag.

161.
Niu-hwcH von Pfahlbauten im See PnUdru.

Whitney, M. Sur la docouverte d'un eräne hu-
main'enibui dans undepüt volcanique enCalifor-

nie. Ann. d. so. natur. 5 serie. Zoologie.

Tome VII, 1867, S. 122. (Bibl. univ. deGeneve,
F6*rier 1867.)

Angeblich In einer Tiefe von 153 Ku>» gefunden, indeiu

mau in harter vulkanischer Asche (Lava genannt) einen

Brunnen grub. Die Lage, welche den Schädel eliieohlu»-,

i.rheint nach Whitney kiter als nlle die, in welchen nun
bis jetrt liefe vom MaHodou gefunden hat.

Italien.

F. Anoa et Q. G. Gemmellaro. Monografia de-

gli Elefanti fossili di Sicilia. Palermo 1867, gr.

, in 4« 23 pag., 1 fig., 3 pl. — Mortillet-Mate-

rianx, 3m Annee, pag. 159.

Das Mammuth (K. primigrniu») kommt uicht vor; da-

gegen aehr häutig K. antiqnu« , häutig K. nnnciuacu» und

E. africanu*; sehr reiten t. rncridionali* und vielleicht der

Mlniatur-Klephaut K, melitenri» — nlle in quxternäreu

Ablagerungen.

Raffaello ForesL Sopra una collewone compo-

sta di oggetti anteatorici trovati nelle isole dell
1

arcipelago Toacano e inviata alla mostra univer-

aale di Parigi. Firenw», 44 8.

Reflexionen über die wirklieb *chöne Sammlung von

Steiniustrumcnten au* Elba, Pianoan lind GigUo, die der

Verfaaaer in Paris auagestellt.

Antonio Garbiglietti. La paleoetnologia in Ita-

lia pel dott Luigi Pigorini; critica del Dott.

Antonio Garbiglietti, in 8°. di pag. 8. To-

rino 1867.

Eatmeta dal Oiornale della K. Accadruii* di Sfrdkm»
IS67, f«. VI.

Grimelli. Sulla divina urigine dell' umanita e

circa la supposta derivasione dell' uomo dalla

sciramia; del pro f. G. Gritnelli, in 4°. Modona
1866, tipografia Zannicheli e. C. — L. 150.

Luigi Pigorini. La Paleoetnologia in Roma, in

Napoli, nelle Marche e nelle LegazionL Parma
1867, in 4". 42 pag. — Mortillet-Materiaux,

3me Annee, pag. 159.
Kesume der einxelnen l'ublicationen Uber r<n-bi«tori»rhc

Kunde in den angegebenen liegenden.

Pönal e de Rosai. Lettere sul sopulcro dell' epoca
della pietra rinvenuto nella provincia romana.

Opinione 1866, Nr. 290. — Mortillet-Matöriaux,

3m* Annee, pag. 160.
Iii Travertln ausgehöhlte Grnbxellcn, in welchen Gefässe

und Steiiiwaflen , die eine Leiche auitgeatreckt , die andere

hockend; beide mit doliehncephalen Schädeln.

Russland.

O. Grcwingk. Ueber die frühere Exiateni des

Kennthiera in den Ostseepro»in«en und dessen

Kenntnis* bei den Eingeborenen derselben. Dor-

nst, 28 S.

Nach wei», diu> da» Kennthier cur Steuuoit in den

Ohtseejiroviiura vorkam, aber bei den Kelten, Csthen und

Liven , so lange »ich dieselben auf dem gegenwärtig von

ihnen eingenommenen Boden befanden, koine grosse Kolli-

gezielt hat, ja die Erinnerung daran »elt langer Zeit ver-

loren irt.

Rooueil d'Antiquites de la Scythle. Publiü

oar la Commission imperiale Archeologique. St.

Petersburg. Imprimerie imperiale, Livr. I, 1866,

Text 4« mit Holzschnitten 28 und XVI S. AÜas
in Folio, 21 Taf.

Frachtwerk mit chromolithogra|>hirten Tafeln, llie er»te

Lieferung enthält die Reinltatc der OelTnung eine» Tuiuu-
lu», der für da» Grabmal eine* scythischen König» gilt,

und eine» Duhnen (long-Urrow) iu der Nähe von Aleaan-
dropot. Der Tutnulu» enthielt viele und kostbare (iegen-

utande au» Bronze, Kerw.tctn, Gold und Eisen — ein Pferd

war darin in »einer gaiurn Prachtrüstung neben den
menschlichen laichen bestattet , von welchrn fünf S< hfcVIcl

erhalten aind, die C, E. von Bacr in dem be*ouders |m-

glnirtcn Anhange beschrieben und im Atlas in natürlicher

Grosse abgrbiljet hat. Nach ihm sind drei v<>n den
Schadeiii Kurxkii|ife, die im Typn^ den |5»>chkireu im
nachaten kommeu; die iwci andern, von denen der eine

e..t«h.edet. weiblich, Langköpfe (Hohbergform).

Schweiz.

Forel, J. A. Note sur la decouTortu faite a

SchuMenried en Wartomberg de l'homme con-

temporain du Renne. Bull, de la soc. vaudoiae

d. ac. nat VoL IX, 1867, Nr. 57, pag. 313-
318.

O. K. J. Excuraion dans une eaverne neuchate-

loise, dans le National müsse. NeuchAtel 28
Ferr. 1867, pag. 3. — Mortület-Materiaox, 8—
Annee, pag. 175.

Grotte mit HobJenbärmtenobn« ander* Spuren de, Meu-
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scheu, als einig* längigespaltene Knochen und cm durch-

bohrter Hohlenbärrniahn.

W. W. Lettre mir des babitations lacustree de la

colonne Trajane, dana l'Union liberale. NeuchA-

tel 14 Man 1867, Journal, pag. 1.

Ein Stück der Trajanssäu!..- »teilt eine pfahlhaute vor,

welch«- der Rainer bclriicbtcl.

Amand Saintea. L'Homnie, sa haute antiquite\

son origine et le probleme de l'unite de sa race.

Trois Stüdes critiques. Keuchutcl und Paris.

Sandoz 1867, 114 S.

Drei predigten ohne hinlängliche Kenntnis der That-

suebeu.

' F. Thioly. Epoques antehiütoriqucs au Mont Sa-

line. Restes d'habitations sous des voütos et

tracea d'uu refuge. — Genove, 21 S., 5 Taf.

0 retten, in welchen m.tu geschliffene Steinwaffen, Kranze,

Töpfe and Gegenstände au« reimscher Zeil unterriiuui ler

gemacht gefunden bat.

Prüderie Troyon. L'homrae fossile ou rcsiuuo

des etudes sur les plus anciennes traoos de l'esi-

stence de l'hnmiue. Lausanne, 182 S.

l'osthuine« Werk, von Professor Kenericr iu Lausanne

herausgegcl.en, welcher uns in der Vorrede belehrt, du* e»

vor der Veröffentlichung dem Professor der Theologie an

der freien Akademie , S. Chappuis, unterbreitet wurde, der

auch in einem Vorgedruckteu zugiebt, du> „die heilige

Sehnfl Uber die Naturwissenschaften, Astronomie, Geologie,

Oeschkhte, Geographie und Chronologie keine Offenba-

rungen habe machen wollen ,
obgleich tir interessante No-

tizen über dici-e l'unkte enthalten könne." Im l'ebrigen

ziemlich groügcndes Re^utue und versuchter Nachweis,

das» die historische Sündtluth, welche von dem Diluvium

als geologiM-he Kj-oche wohl zu unterscheiden »ei, in die

Zeit jwi,.-h»ii der Hcnnlhierperioile und den Ifahlbauten

falle.

. n.

Anatomie.

Aeoy. Die Schadelformen des Menschen and der

Affeu. Eine morphologische Studie mit 7 Taf.,

Leiprig 1867, 4».

Carter Blake. On the condylus tertius (des Hin-

terhauptbeins) occasionally found in Indian Skulls.

Journal of the Anthrop. soc. of London, Jnly and
Octobr. 1867, pag. CXVII.

Perelra da Costa. Sur une mfichoire infürieure

hnmaine trouvee dans une roine de cuivre, a

Alcala. (Bulletins de la soeiätv d'Anthropolo-

gie di? Paris, Juli — Deceniber 1866, pag. 547.)

Duhouasot. Etudo comparative du maxillaire in-

förieuro de lliomtne et de celui du singe. (Bul-

letins de la societe d'Anthropologie de Paris, II.

serie, Tome 1, Juillet — Deccmbre 1866, pag.

693.)

Duhousaet. MaxiUairo infeneure de l'epoque

gallo-rotnaine. (Bulletins de la soeiäte d'Anthro-

pologie de Paris, II. serie, Tome 1, Juillet —
Decembre 1866, pag. 689.)

Plower and Murie. On the Dissection of a ßush-

woman. Journal of anatomy and physiology,

Nr. 2, May 1867, pag. 189—210.
Mädchen von 21 Jahren, an Tuberc. pulm. verstorben.

Im äusseren Ansehen stimmte nie in allen wesentlichen

Eigenthömlichkeiten mit der Hottentottenvenus , wie lie

Cuvier beschrieb, übercin. Zur Zeit de» Tod« war «war

Arthtr rar Anthr»|>olog1«. Bd. II. Heft III.

der Ketthocker »ehr geschwunden, immerhin betrug jedoch

die Dick« der Kettscbichte noch !>/« Zoll und die Haut
zeigte, wohl Folge früherer grünerer Ausdehnung, ein

acuhuTe», (altiges Ansehen. — Die Seiten des l'raeput.

cLitoridi« verlängerten sich in die Nymphen, welche sehr

ausdehnbare, braunrothe, dreieckige Uppen von 1 bis 2

Zoll Läng» bildeten.

Lagnoau. Sur l'incurration lombo-eaeree comme
caracter-e ethnique. (Bulletins de la sociatii

d'Anthropologie de Paris, Juillet — Decembre
1860, II. serie, Tome 1, pag. 633.)
Duchenne de ßonlogne (Klude phvi. cur la cour-

bure lomlso - sairree et l'incliualson du bassin etc. , in Ar-

chiven gener. de mediane, Novbr. 1806), machte zuerst dar-

auf aufmerksam, das» Spanierinnen sich durch eine starke,

solche Krümmung, womit überhaupt ein zierlicher Köi-jwr-

bau verbunden, auszeichnen, ebenw Krauen von Boulogue

sur mer und t'ortel, während die Krauen von Andreselle

(H Kiloni. von Koulogne) sich durch geringe Krümmung
und geringe Ueckennelgung auszeichnen. Der Ansicht, das»

dies ein ethnische! Charakter sei, stimmt Lagneau bei,

während lürnlde» die starke Krümmung für ein patho-

logische. Kartuin. eine Folge von Rhachitis hält. So auch
Tr*lat.

Heyer, I«. Ueber Crania progenaea, mit 1 Tafel

(Separatabdruck aus Griesinger'» Archiv für

Psychiatrie).

Mit diesem Xanten (von yivator, Kinn, n£Oy«V««*c,

mit vorstehendein Kinn) bezeichnet Verfasser eine patholo-

gische Schädelform, die meist mit «ieisleskrankheit ver-

bunden ist und dadurch tltarakterisirt erscheint das« der

Kopf im Proiii eltüje Aehnlichkett mit jenem UeMcht
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zeigt, mit welchem diiiu die Kalenderzeichen »te» ab- und
zunehmenden Mutides verziert linlet. Dir SUrngegcud
springt steil vor, da* G«i. bt isi schnntl und "lach, so

da-s die Wangen in gerader, in der Gegend der Mundupalt*

leicht concaver Linie iu die spitz vi>rs | .ri ii^t-ud Kililvoijcnd

übergeben. So erscheint diu tiefer liegende Grsicht von Stirn

und Kinn eingerahmt und bringt dndunli den genannten

Eindruck hervor. Da* schmale, spitze und lange Gesicht

wird vorn und seitlich von einem voluminös aoagebauch-

ten Schädeldach überragt. Daa Hinterhaupt ist nbwa. h

entwickelt, wahrend Stirn* und Scheitelbein tust über die

Grenze* des normalen Wachsthum* hinan« gelangt sind

;

dabei sind die Schädel sehr breit und iitAdrig. Ligamentum
nuchae sehr stark entwickelt. Die progenaeen Schädel ver-

einigen loci alle dem Kinder«' hüdel zukommenden Eigen-

schaften. Drei Schädel und eil lebende Exemplare, Wahf
•cheinliche l'raailie in fieliurtsvorgängen in suchen.

Owen, Richard. Descriptions of three skulle of

Wentern Equatorial Africaus, — Fan, Asuir* and

Fernard Vax — with sonie admeasurements of

the rest of the collection of skull« transmitted

to the British Museum from the Fernard Vaz
by P. B. du Chaillu. Mit Abbildungen. In: du
Chaillu, a journey to Ashango-Land and
further penetration in Equatorial Africa. Lon-
don 1867, 8\ mit lloluehnittcn und Karten.

S. 439 u. ff.

Von über 100 Schädeln, welch« du» britische Museum
au* 'ien vorgenannten liegenden durch du t'baillu erhielt,

hat Owen <lrei genauer ausgemesseii. beschrieben und ab-

gebildet; von 91 anderen giebt er (Tabelle, S. 45Ü u. Vt3)
die Hauptdurrhniesser : nämlich Länge, IJreite und Oir-

.umlcrcni de« Schädel-, sowie Länge de« Koplca (vom
Alveolarrnnd des Olierkiefer* lum vorstehendsten Punkt
des Hinterhaupt«), alles leider mich wieder in den unver-
meidlichen englischen Zolim. Owen macht <lnr»ol auf-

lucrk^ro. da»« diese Scliiidel unter sich viel geringere Un-
terschiede zeigen, als man bei einer gleich grossen Anzahl
europäischer S. bädel auf einem gleich grossen Gebiet rin-

den würde und ist geneigt , die« von der viel grosseren

Glenhförnilgkeit oller l.eben«ve,hältni«*e heriuleiten. Die

Lance der Schädel wechselte zwischen H,l und 7,9 Zoll,

die Breite zwischen »,;• und S.6 Zoll. Owen weist

darauf hin, da«» wie bei den Wirbellhieren überhaupt »o

auch innerhalb der mrnschlii lien Sjwcie» die gr«i»»t* Vnrin-
bilität der Form ani Schädel sich an den Schlusx«tücken

der «bereu Wirbelbogeii (Neural spincs) , die klein»le an
den Wirbclkdrpern, eine null lere an den unteren Bogen

> (Haemal nrche«) «ich rinde; am meisten variiren nlno Stirn-

bein, S« heitelbein, Hinterhauptsbein, Xaaenbein, dann Kiefer
und L'nterkiefer, am wenigsten die Schädelbasis mit den Sei-

tenstücken der oberen Bogen. Was nun den sogenannten
dntichocephalet. Typus der afrikanischen Schädel betreffe,

so sei dieser nicht, wie dieser Name ausdrücke, in einer

grosseren Länge, sonder» vielmehr in dem Mangel der
Ausweitung der Schädelhohle im queren und rerticalen

Durchmesser begründet. Die Dimension der Länge in den
HirnhemispharcB «ei eine viel con.tanteie als die der

Breite oder Tiefe.

Pruner-Bey. Oa craniens provenant des palaiit-

tes de la Suisee. (Bulletins de la societe d'An-
thropologie de Paris, II. Serie, Tome 1, Juillet

— Decembre 1866, pa<r. 674.)
Von Gr eng am Murten-See.

Olrard de Bialle et Pruner-Bey. Cränes Sy-

riens. (Bulletins de la societe d'Anthropolngio

de Paris, Juillet — Decembro 1866, pag. Ü63.)

Boujou. Fragments de cr&ne« trea-epau trouvüa

dan» an eimetiere gallo-romain a Saint-Gerniain,

pres Corbeil. ( Rulletins de la eociet« d Anthro-

pologie de Paris, Decembre 1866, pag. 572.)
\'on I*runer-Bey für rümische gehalteu (V).

Boujou. Squelette humain de l'age de pierre po-

lic decoovort ä Villeneure pres 8aint-George«.

(Bulletins de la societe d'Anthropologie de Paris,

Juillet — Decembre 1866, pag. 604.)

In einem Ural« uhn« andere Beigaben als Kieielipiiiter.

!>eni Schädel, der xertriirumert wnr, fehlt das Stirnbein,

jedoch lie« sich erkennen, da«« er klein und drdkhocephal

war.

Woisbach. Beitrage zur Kenntnis der Schädel-

fonnen österreichischer Völker, IV. Abtheilung.

Wien 1867,8". (.Separatabdruck aua : medici-
nische Jahrbttchor, Zeitachr. der k. k. Ge-
sellsch. der Aerste in Wien, XIII. Bd., 1867.)

t'nlersucbung der Krümmungen der Schädelkaoclien in

verss htedenen Kiclitungen , ferner einiger Verhäitnisse der

Knut Uni de« Gesichts und der Si hä«lelba*i« in verglei-

chend-antlinipolo^ischer Beziehung.

Welcker. On the skull of Dante. A Letter to

J. B. Davis. (Anthropol. Review, 1867, January.)
Diese Abhandlung (welche auch deutseh, in dem Dantr-

iahrbuch Cur l«d7, erschienen ist), untersucht zunächst

die Knige nach der Aechtheit de» Danteschädel«. Ks wird
nachgewiesen, dnsa <Uh von der „KeUuulie delln rommiss.
Govenmtiva" tiir den in der Kiste des Knete Snnti gefnn-

denen Schädel angegebene Maas« der Linea n / mit .US
>lillim.

a
, sowie der Aitgenbreite O^neit ::) mit „1*24

Millim.** — Maa»«e, welche an sich die nnnualeD Werthe
weitaus QbertrelTen — für den Schädel Dante'«, der unne-

rei anderweitigen Kenmniss nach sihmaleu Gesichte« ge-

wesen ist, unmöglich sind. Die entsprechenden Mnasse
der bekannten Torrigianisi hen „Todtenma.ke

1
- Dante'« smd,

die Weicbtheile mit eingerechnet, erbeblich kleiner, als

jene Srhädeluiausse. F.» wird hiernuf die Krage riieh der
Aechtheit der Maske, ihre Qualität als „Todtenrnnike"",

erürteit utel in einem Nachtrabe auch (ieschirhtliches SIsct

die Eintahmiig und das Alter der .Tudteumasken beige-

hrnclit. — Vertnsser spri.ht sich den obige» Schwierigkei-

ten gegenüber dennoc:h tilr die Zusammengehörigkeit der

Maske und de« Schädels, die beide in charakteristischer

und übereilet iininender Weise asjinuietrisch «ind, und
mitbin für die Aechtheit beider aus.

Der iweite Abschnitt weist zunächst die phreiiologis.be

Ausdeutung zurück, welche dei Diuiteschädel gefunden,

und beschälligt sieb eingehend mit dem Maasse «eines

linieniÄUDie» und Gehirngewiehte*. Es wird mtcligewiraen,

das« zu den ('ubikcentiin. Schädeliniieuiauu*" ein

Gehim von Grammen, nicht aber, wie beluiuptet

wurde, von ^l.*>.
r
i
4
2 Grummcu", gebort baden könne. V'er*

tasser vervollständigt die von ihm früher gegebene Tabelle

von üehiingewichten geistig hochbegabter Menschen, welche

in graphischer Darstellung aligedni>ki ist, reiht in dieselbe

die Ziffer des Dnutegehirnes , und es »eigt sirli , dass die-

selbe die MittetzitVer des gewohnl« hen Menschengehimes
nur wenig überschreitet. Ks werden mehrere Fälle von

ZusauiuieuU'etlen einer nur massigen Gehirngrösse and

ginsftr geistiger Iles-Abitng angefühTt, hierbei alwr geltend

getmu ht. da^s in sfdehen Fällen — und *n au. h liei Dante
— eine dur. h infantil* Nabtver«, huielzung bedingte Raum-
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d«* .Schidel» »tJiltci'futiil»« ImW. »ührttui

üWrwiPKPiulp srri»ti|;tf Bruiibuu* Lei otfpnrn Nktiteii

S^hiile)» .cliwprlkh (cnuU vorkopimp.

Wplt k<rr.

Zaaiyer. Untersuchungen

Bickens javanischer

(Centralblatt für die

Hn 1867, Nr. 8.)

über die Form de*

Haarlcm 186C.

Ber-

'^6 javaimrti«- wriMjt In* Bt-cken utj<1 7 dazu gehungT
.Schädel; Maa*»f. Zvujinunn ub>i II*»« breiKuii^. Am
Hecken i*t iW K^rin^ere l'niüiiß tturtikUTivtistli , die Ihirw
Itfinr «ind mehr vit'rokii; , dir K«**n ilimrti tWtier . die

Spinn incliü mehr mrli innen vi>r*j>ri5j^rin( ; Kr?uil*in

^iimaler. (^uerxJurrhmr*.t«*r im Verbältnw* zur Conjugnt«
d;iher klein ttn-1 v«:i dfi tetitere» bei 'J Beckm »n^ar

ät>prt Torten.

m.
Ethnographie und Reisen.

(Von Friodr. von HeUwald.)

Europa.

Adler, Hermann, lieber den nationalen Ursprung

der heidnischen Begräbnissstatten in Schlesien.

„Schlesischo Provinzialbltttter" 1867. Juni, S.

325 ff.

ABangcr, E. Z. Drei goldene Ilaare des Djed-

Vgeved. Böhmische Volkssage, Übersetzt in»

„Dragoljub", Jahrg. 18C7. Nr. 32.

Aschbach, Josef. Ueber das römische Heerwesen

in Pannonien , im ersten christlichen .Jahrhun-

dert. „Ber. und Mitthlg. des Alterth. Ver. in

Wien. Bd. X (1867), Heft 2, S. 200—205.

Bernard, A. Note sur un peuple gaulois incounu.

mentionne par Ciciron. Lyon, Vingtrinier 1867,

8°. IG pag.

Bidrag tili kännedom af Fin lande natur och folk;

utgifua af Finska VetenskapB. Societatcn. Hei-

singfors 18C7, 8". Heft 8—10.

Bronia, .... Die alavischen Familiunuamen in der

Niederlausitz. Bautzen, Schmaler 1867, 8».

Feiton, C. C. Greeco, ancient and modern. Bo-

ston 1867, 8». 2 Vols. (511 und 549 pag.)

Ficker, Adolf. Der Mensch und seine Werke in

den österreichischen Alpeti. (Mit 3 Karten), im

Jahrb. des österr. Alp. Ver.. Bd. III (1867), S.

223—320.

Fiaer, P. J. l'ovidky a povesti ze Suniavy. (Er-

zählungen und Sagen aus dem Böhmerwalde.)

Prag, Stybl. 1867, 12«. 102 S., 24 Kr.

Franzisol, Fr. Der Wettlauf in Weitengfeld. Aus

dem kärntner Volksleben. Carinthia 1867, Heft

V, S. 223—227.

Oaj, Velimlr. (Bosnische National! ieder). in „I)a-

nica ilirska." (Agram), Jahrg. 1867, Nr. 8.

Göll, Hermann. Die Bestattung der Todten bei

den Hörnern. „Ausland" 1867, Nr. 29, 30, S.

673-677. 701-705.

Groovig, 17. Das Grossherzogthum Luxemburg,
Land und Volk. Luxemburg, Peter Brück 1867.
4".

Hartman, H. O. De oude heirweg der Ruineinen

van den Nederrijn naar de Ems. Eene bijdrage

tot de kennis van den oorsprong der Urnen , in

der ..Nederd. Tijdschr.". Jahrg. V (1867), deel.

1, S. 5—30.

Hausmann, Wilhelm. Sprichwörter der Sachsen

in Siebenbürgen. „Hausfreund" 1867, Nr. 34.

S. 542 ff.

Hausmann , Wilhelm. Aus dem Leben der Zi-

geuner in Siebenbürgen. Oesterreich. Revue

1867, Heft VIII.

Henne, Anton. Die mvthischen Volkssagcn. In-

ternat. Bev., Bd. II (1867). S. 193—200.

Holmström, L. P. Jakttagelser öfver istidon i

södra Svcrigc. Akademink afhandling. Lund,

Gleerup 1867, 4". IX. IM., 34 S. — 1 R<1. 25

öre.

Jurcic, J. Das Ziegenbocksurthuil in Weicheel-

berg. Eine alte Sage. In Slovenski glagnik.,

Jahrg. 1807, Nr. 15.

Kapper, Sigfriod. (Mytholog. Erinnerungen des

serbischen Volk«) in „Kvety". (Prag). Jahrg.

1867, Nr. 18.

47»
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Labarthc, Ch. de. Apercu general de la scieuce

ethnographi(|UC. Pari», Maisonucuve 1866, 8°.

24 pag. Extr. du Tome IV, de la „Rev. orient

et Amer.".

. .M... (Lambel, Hans.) Slavtschn Rcchtwge-

wohnheiten. Internat. Her., Bd. II, 1867, S. 768
-774.

Leist, A. Serbische Volksgebrauche.

1867, Nr. 33, S. 777» —778b
.

Liebelt, Alf. Die Abstammung der Slavcn. Prag,

Kober 1867, 8». 52 S., Nr. 7.

Mackonsie, G. Muir and Irby, A. P; The
Türks, the Greeks aud the Slavons. Travels in

the slavonic provinces of Turkey in Europe.

London, Bell and Daldy 1867, 8«. XXXII and
687 pag.

Münchsdorfer, Priedr. Das Laubhüttenfest der

Hüttvnberger Bergknappen. Carinthia 1867, Nr.

VII, S. 320—323.

Pauli, P. Ch. Narody Hoesiji. Petersburg 1867,

gr. Fol.

Kntlüilt riiic knniolugw. he Tafel, *» wie eior ethiw1Rr»-

[ihurhe Kutte de» euti>|.iii>rlieii und u,iitliM'h*ii [:u»«lunJ«.

Pollington. Half - round the old world. Being

some »coount of a tour in Russia, the Cnucasus,

Persia and Turkey, 1865— 1866. London, Mc-
xon 18C7, 8». 403 pag.

Baach, Gustav. Eine Sachsenstadt in Siebenbür-

gen. „Deutsch, osterr. Revue" 1867, Bd. I , S.

153—161.

C. P. Ueber den Ursprung der Sprachen,

Sagen und Mythen. Nordhausen, Büchting 1867,
8».

R(iehi), W. H. Volksstudien aus der Holladau.

„Allgeiu- Zeitung" 1867, Nr. 222 ff.

Schmaler, J. E. Die slavischen Ortsnamen in der

Oberljiusitz und ihre Bedeutung. Bauzoi

ler 1807, 4°. Preis 6 Ngr.

Schotel, G. D. J. Het oud hollandsch

der 17* eeuw. Hoarlcm, Krusetnan 1867, 8°.

Lfg. 1, Complet in 10 Ligen.

Steub, Ludwig. Ethnographische Betrachtungen,

in deeeen „Herbsttage in Tirol". (München 1867,

8°.) S. 113—198.

Sztachovics, Romigius. Brauteprache und Braut-

Ii e<ler auf dorn Haideboden in Ungarn. Wien,
Braumüller 1867, 8". 327 S.

Templo, R. Untersuchungen über die ältesten

Bewohner und Ansiedelungen auf der nördlichen

Karpathen - Terrasse. Ein Beitrag sur histori-

schen Geographie Galiziens. „Mitthlg. der k. k.

geogr. Gesellach.", Jahrg. IX, 1865 (erschienen

1867), S. 83—100.

Thery, A. Une ütude de moeurs au XII* siede.

In Motu, de l'acad. imp. d. sc arte et belles, let-

tre« de Caen, Annee 1867, pag. 105—116.

VaUavec, Bf. Volksmeinungen, Ansichten und
abergläubische Meinungen. In Slovonsky glasnik,

1867, Nr. 15.

Walser, Die und die Walchen. „Ausland" 1867,

Nr. 34, S. 806—808.

Asien.

Audouard, O. L'Orient et «es peuplades. Paris,

Dentu 1867, 18°. 500 pag.

Bastian, A* Uebcr die Bevölkerung Siams. Zeit-

schrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin,

2. Bd., l.Heft, 1867, S. 42-68; 2. Heft, S. 157
— 171.

Bastian, A. Der siamesische Cyclus der Jahres-

feste. Internat. Rev., Bd. II, 8. 56-68.

A. W. B(astianP). Ans Ostasien. Internat Rev.,

Bd. II, 1867, 8. 456—460.

Bowring, John. Siam and the Siameee. London,
Trübner 1867.

Campbell, J. The Ethnology of India. 8°. 278
pag. Journ. of the Asiat. Soc. of Bengal. , Part

II, 18C6, special nnmber.

Chaüners, J. The origin of the Chinese: an at-

tempt to trace the connection of the Chinese

with Western nations in their religion, supersti-

tions, arts, languages, and traditions. Hongkong
1866, fi». 78 pag.

Chanikow. Ueber die Völkerstamme Persiens.

Ausland 1867, Nr. 19, S. 452. (Memoire« sur

Ethnographie de la Perse. Paris 1866, 40. —
Abgedruckt im Recueil der Pariser geograph.

Gesellschaft.)

D'Alwis, James. On the origin of the Sinhalese

language. Journ. of the Ceylon brauch of the

R. Asiat. Soc. (Colombo), Jahrg. 1866.

Gatkin, IL N. Etnograficeskye materialy. (Ethn.

Materialien in Hinsicht auf Mittelasien und die

Landschaft Orenburg.) St Petersburg 1867.

Fooples, The, of Eastern Asia. „Anthropol. Re-

view", April 1867.
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Biebard. Notes pour n«rvir a I'ethnographie de Schliemann, H. La Chiuo et lo Japon au temps

In Cochinchine. Revue maritime et eoloniale, present. Paria 1867, 18*. 227 pag.

Siptcrobre 1867, pag. 92—134. 8Uva Qoonoratne Modliar, DandrU de. Onde-
Saulcy, F. de. Souvenirs d'un voyage on Terre- monology and witchcraft in Coylon. Journ. of the

Saint«:. Paris 1867. 12°. 387 pag. Ceyl. brauch of the IL Asiat, Soc. (Colombo) 1866.

Afrika.

Auoapitaine, H. Baron. Lee Beni-Mezab, Sahara

ulgerien. Annol. de voy., Avril 1867, pag. 55

-96; Mai, pag. 178—220.

Beaumier, A. Le Maroc Bullet, de la soc de

geogr., 1867, Juillet, pag. 5— 50.

Beacow, E. G. Reserainnon frün Egypten, Sinai

och Palestina 1850- 1860. Stockholm 1867,

12». 431 S.

Du-Chaillu, P. B. A journey to Ashango-Land

and further penetration into Equatorial Africa.

London, Murray 1867, 8°. 52!» pag. mit Holz-

schnitten und Karten.

ElIis, W. Madagaacar revisittid: describing the
events of a new reign, and the revolution which
followed, with notiees of the present state and
prospocts of tho people. London, Murrav 1867,
8». 521 pag.

Gellion- Danglax, Eugene. Lettree d'Egypte.

„Rev. trimestr.'4 (Bruxellee), Annöe XIV (1867),
Tome III, pag. 190—208.

Krookow von Wickerode, Carl Graf von. Rei-

sen und Jagden in Nordostafrika 1864—1865,
mit Abb., Berlin 1867, 2 Vol. 8».

Amerika.

Bronzezeit, Die, Amerikas. Aualand 1867, Nr. 24.

Danken, Jaapar and Sluyter, Feter. Journal

of a voyage to New -York and a tour in eeveral

of the American colonies in 1679—1680. Trans-

lated froiu the original manuscript in Dutch and

edited by Henry C. Murphy. Brooklyn 1867,
8». XLVII, and 440 pag. bildet Vol. I der „Me-
moire of the Long Island Iiistor. Soc."

Härder, Friedrich. Nordamerikaniiwho Rechte-

cultnr. Internat. Rev., Bd. II (1867), 8. 68—
76; 220—232; 409—418; 667—680.

Hellwald, Friedrich von. Die Culturdenkmale

Centraiamerikas. Internat Revue, Bd. II (1867),

8. 395—409.

Helms, Henrik. Grönland und die Grönlander.

Leipzig, Alb. Fritach 1867, 8». VIII und 186 S.

Bespr. Literar. Centralbl. 1867, Nr. 38, S. 1060.

Martius, Carl Friedr. Phil. von. Beiträge zur
Ethnographie und Sprachenkunde Amerikas und
Brasiliens. Leipzig. Fleischer 1867, 8*. 2 Bde.

Maller, Friedrich. Der grammatische Bau der
Algonkin- Sprachen, ein Beitrag zur amerikani-

schen Linguistik, in den Sitzungsber. der ph.

bist. Cl. der kais. Akad. der Wissenschaften in

Wien, 1867, Juniheft, Bd. LVI, S. 132 ff.

Munde, Carl. Neuengland und die Yaukees. „In-

tern. Rev.", Bd. II (1867), a 862—880.

Sproat. lieber die Indianer von der Westküste
von VancouverVIsIand. Transactions of the eth-

nological society of London, Vol. V, 1867.

IV.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie

von I>. Rütimeyer.

W. Boyd Dawkina. On the Fossil British Oxen Geological Society of London XXII. Proceedings

Part I. Bos Ums Caesar. Quart. Journal of the of tbe Geol. Soc. March 21, 1866.
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Eiue kurze Zu»ammaD>lcllui;g <1li in Beziehung »nl «lie-

ben Gegenstand seit Uwcn's Uritish Fossil ManimaU (1846)

gewimmelt*» ThaUachen. Sie führen deu Vprfnwr »u

dem Schlug, lUfe bot Taurua identisch »ei mit Bo» pri-

migeuiub. und daas die grosse» Uncen des zahmen Kindes

in West-Europa von letzterem abstammen. Synonvmlc,
»i wie zeitliche and räumliche Verbreitung de« IVs sind

seither weit einhtsslicncr besprochen worden v«« J- K.

Brandt in «einen zoogeograpbischen und pahtccntologischen

Beiträgen 1867 (S. dir«« Arthiv Band II, Seite I J8).

In einer bei Anlas* der Eröffnung de« Black ninrc-Mu-

H«nu in Salisbury mitgetheiltcn Schrift (The pre-histo-

ric Hanunalia found associated with man in Grcat Uritain,

siehe 'The Wiltshir*. County Minor II September 1*67)

derselbe Verfawer die Veränderungen der brit-

Kauna seit vorhistorischer Zeit. Er theilt die-

weiteo Zeitraum getrennt

»cheinen, da tod der Kanna der enteren ein guter Tlieil

erloschen, ein anderer «ich nach Nord, ein dritter »ich

nach Süd zurückgezogen hat
t

und nur wenige Sjsrcies

zurückgeblieben «ind, zu welchen dann in der letztem, der

überhaupt die jetzige europäi** he Knuna ihren lieutjgen

Wohnort verdankt, eine Anzahl »euer gekommen ist.

Doch gelangten selbst mehrere, <lie der Vcrfaaser erst

jetzt nach Europa kommen IWt, niemal« nach Kngland,

*o (>em«e und Steinbock.

Inter der po*tgl»cialen Zeit begreift der Veriamr die

Epoche der erloschenen Speele» (Speeles K|>clai'ise, gnssee

iVhyderroeu etc.). Unter di-r vorhistoris. hen ilie Ablage-

rungen der sogenannten Neolithiscben- uiid der Bronzepe-

riod«, die Tumoli, Torfmoore u. ». w. Von Hausthieren

erscheinen hier Tornehiiilich Ziege . Schaf, l>o« Umiritron»,

die in der l'nstglm ialzeit felüeu. Woher diese TUiere ka-

men, bespricht der Verfasser nicht; allein er glaubt, da««

sie gleichzeitig und zwar durch den Menschen In Knglaud

erst nach denen Ablösung vom Coutinent eingeführt wur-

den. W ie die Tumuli und Wuhnplatz* vorrömischer Bevol-

wurde Bo» longifrons schon vor der rptni-

in grossen Hcerdeii gehalten; allein die

Körner führten keine neue Race von Kind cm (wie Owe«
annimmt, der auch den ISo« longifrons scJkmi der pustgia-

cioles Epoche zuweist). Erst »uch iler Landung der Sach-

sen schwindet Bo.« longifroii» in «Jen von ihnen eingenom-

menen Hezirken und lindet sk h dnn:i nur mich in den

kleinen Haren von Wale« und Schottland, wohin die römi-

schen Kelten sirh zurückzogen. In diene Zeit fällt dann

auch die Einführung einer neuen .missen Kinder™, c w ahr-

scheinlich aus Kricsland,

Von wilde» Thicrcti drr vorhistorischen Zeit sind Kenn-

thier, Elen undCervu» megaecros schon vor der römischen

Invasion verschwunden. Wiihrsclicinli« h brachte die»* de«

lucb England, der früher vcnnisst wird; und

bestehen die hauptsächlichsten Veränderungen der

in Kcduction und Aussterben der wählen Thiere. So

verliert der Edelhirsch von der postglacialrn Zeit bi» nach

der Gegenwart fortwährend an l'mtaiig des Geweihe»;

ll»f< wuMe der Biber ausgerottet, lor>7 der brnun* Bär.

der Wolf in England ir.OR, in Schottland Kind, in Irland

1710.

Derselbe Wif-i.^er theilt auch (l'ixiceed. Hoya! - Society.

Vol. XV, lfW) ein neues Vorkommen de« Moschus-
Och»eu in Europa mit, den er übrigens mit dein von

Leidv aufgestellten amerikanisch-fossilen (ienus Boolbeiiuin

vereinigt, l'eberreste dieses Thier«« fanden »ich, mit Rbi-

noeero« mcgsrbiiius, Elepha. nnliuuus etc. bei Cravford in

Kent.

Der südlichste Punkt aber, Li* zu welchem der Mn-

scluijocltsc, um 15 Breitengrade von seinem jetzigen Wohn-
orte getrennt, bis dahin lieobachtet wurde, ist wohl die

Gorge J'Enfer bei Kaya« (Dordogne), wo Lartet eine

Nagelpbalani desselben vorfand, in Begleitung son Höhlen-

Wir, Höhlentiger, Wolf, Rennthier und inensclilichen Ge-

räth»chaf:*ii. (llulletiu See. geoWgiijue de France. XXII,
2. srrie, 1805.)

Brandt, J. F. Zoogeo^raphische und pal&ontolo-

gische Deitrage; vom Verfasser selbst bearbeiteter

Bericht über s. Abhandlung in den Verband*

langen der kais. rasa, mineralog. Gesellschaft.

2. Serie. II. Band (s. oben S. 126). Petermann's

Mittheilongeu aus J. Perthes geogr. Anstalt.

1867. VI, S. 201.

L. J. Fitzinger. Untersuchungen Ober die Ab-
stammung des Hundes. Sitzungsberichte der kais.

Akad. der Wissenschaften. LIV, 1. Wien 1866,

pag. 396—457.
Nach den zahlreichen ähnlichen Monograpbieen , die dar

Verfaaaer einet Anzahl von Hausthieren gev.-idntet Kat

(Hund, Sitzuugsherichte XVII. 1, Sthwein, XXIX, l'ferd,

XXXI, Ziege, XXXVI, XXXVII, Schaf, XXXVIII, XU,
Kind, Naturgeschichte der Säugethiere, V), kömmt nun-

mehr wieder der Hund au die Reihe der historischen Tn-
tenuchung, indem der Verfasser versucht, die in den alten

Denkmälern, von den Aegyptern an, »ow ie in den S« hnften

der Alten und de» Mittelalter» durgesttUten und genannten
Hundeniceu iu Specie», VaneUten und Bastaniiningeii ein-

zatheileu, welche mit deu bekannten barbarisi hrn — aber

dealialb doch in vielgelesene HUcher übergeifnhcencit —
Name» versehe» wenleu. Von historischer Seite wie von

naturwisseusthaftlkher kommt «ler Verfamer, wie er ver-

sichert, zu dem Scldu»«, das- alle die zahlreiilwn rormen
de» zahme» Huwle.: 1) von keiner noch lebende» wilden

Stammfonu abzuleuen, 2) auch nicht »U Abkiimmlinge Einer

Specie» anzusehen. «Indern 3) auf sieben »elbsUtändige

und seit kltenter Zeit erkennbare Speeles zn reduciren

seien, von welchen sich dann freilich überdies zahlreiche

ctiuaatische Kacen und Bastardf»niien abgezweigt hätten.

Da indes* der Verfasser weder für diese Ableitung, noch

für die Berechtigung oder auch nur Detinirung seiner

sieben SUmm>pecie« die mindesten uatorhistoriseben Be-
lege beizubringen vemicht, s/mdem nur eine Anzahl von

Xauien auCstellt . so entzieht sah dieser Versuch wie die

trüberen eine rein willkUhrlichi* rtithriciruns jeder

wissenschaftlichen Beurtheilung.

B. . Martens. Ober die sebwarze lUtte, nach

Arthur de l'Isle. Zoolog. Garten. VIII. Jahrg.

Frankfurt 1667, Nr. 5, 6.

Nach Experimenten vuu Arthur de l'l-le wäre die

schwarz* Hau»r:,tle uui eine Au-sartuug der weisslkuihi-

gen ägvptischcnKatte (Mus alecaiidrinu» üeefft.. M. Tectcs-

rum Savi., M. leucogaster Hirtel.), un.l demnach au, Afrika

nach Europa gekommen; überhaupt würden noch !*! mil-
chen anderen Thiere«, bevmders Nagern, durch Einwande-
rung in menschliche Woliuungen au» er-.t in (i\ sduellen

schnurzen Abarten gern herrschende Kaceu diesei Kärbung
erzeugt. Die Wanderratte hätte ihn» meistens ni*h hellere

Kärbung ettislweilen nur Ihrer jüngen-n Einwanderung in

zu

Flower. 0« the commissures of the cerebral He-
mispbere» of the Marsupialia and Monotremata
as compared with thoee of the Plucental Mam-
mala. Philosophical Transactions of thr Royal So-

ciety 1865, II.

Alb. Gaudry. Coosiderations generale« nur Ie«

Amman* foroiles de Pikenni. Paris 1866, 8».

6S
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den Sciences naturelles, "i"1* serie zoologique VII,

1867, pag. 32—81.
|)ie vi.n ihiü pul.liciile ti«*ilr KauDt von I'ikrrnn wird

hier vud deni Vrrtitwi' uu*»rr in lUmg ; tuf ^eo^rnphiM'he

Holle und s;rül>ii;i*ih« Dutum in l.'ückncht auf folgende

allgemeinere Ociichtspuuktr untersucht:

«}. «. I.e» eupece» out uii* lungevit* d'autswt mein«

gmnde, ijuVIlp» Kont d'uiir vUvw plu» elevve.

§. 7. La plaport de« tyjH-. dp Pikermi ,nt einigre

Imrs de i'Kurope.

!>. «. De» forme» intertnediaire* i|ue preteuteiit le»

niuminifere» fossile».

J. Le» tcK-ule?« <|Ui preM-utent .Ion type* intermediai-

rr*. »e rrncontrent dann tou» le» giwroent».

v 10. (Quelle luiniere l'etude de» tonne» inlcnnediai-

re, jette-t-elle »ur la <|ue*tiun de la traiutbnnalion de*

4 res?

PagL jistficher, A. Mensch und Affe. Ein Ver-

gleich der Musculatur des Drill mit der des

Menschen unter Berücksichtigung allgemeiner

Gesichtspunkte der Muskellehre und der Unter-

schiede von Hand und Fuss. Der zoologische

Garten. VIII. Jahrgang. Frankfurt 1867. Nr.

4 und 5.

Ii. Rütimeyer. Versuch einer natürlichen Ge-

schichte des Rindes in »einen Beziehungen zu

den Wiederkäuern im Allgemeinen. Eine ana-

tomi.vh-palaontologiwhe Monographie von Lin-

nes Genus Bos. 278 Seiten, 4°. mit 6 lithogr.

Tafeln und 25 Holzschnitten. — Neue Denk-
schriften der Schweizer, naturforschenden Ge-

sellschaft. Band XXII, 1867.
I)er VerfaMer lo*t mit die*er Arbeit da» Versprechen,

.Li- er «• Ii und dem Publikum be> »einen trüberen Un-
ter-- i* bunten über die uildeu und zahmen Können de»

'lui'lef in vorhi*tori»cher Zeit Kuropa» (Kaum der Pfahl-

hauten gegeben hatte, die (»reuzeii der Specie» im
I leren Ii de* IJnne'schen lienu» Ho« zu untersuchen. Die»

führte indr» etwa» weit, und «llcrding* mautni zu die-

sem Zwecke die Mimnükh«a l<i»U«u und lebenden, ento-

pai». h. u und eiolisoheu Kiiiderformen in P.ezuyr. Hat Ohl»»,
S« h».iel und Skelet untersucht werden, w»» wieder nicht

möglich war, «Im» den t«renz;^rbieten (Antilopen, S> ba-

ten, Ziegen etc.) mannigfache Aufmerk»ajiikeif zu Krhenken.

Die» geschieht nun, nachdem der Verfa»»*r die ,lr»ul-

t.ite für Paläontologie uikI Zoolugie mIi'jii kürzlich In den

Beiträgen zu einer paläontologi »'~hen fie-ch ich te

der Wiederkäuer, Mini' h't an Linn«'* lienu»
Bo-, .Mittheilungen deT nalurfoT*chenden iie*cll»chatt in

ISa.el, IV, 1S«5; und die Krirebni.se für die zahmen
Karen Europa» in dem Aufsatz: Ueber Ar1 und R.v e

df» zahmen e u rupäi »• Ii eu Kinde«, lie-«-- Archiv,

Heft II, 1
,

niitgeHieilt hatte, in der oben angezeigten

Mr.n«»rT^phie. Die Ausdehnung de» Beoliachtung»grbiete«

»ird im bieten erbellen an- einer Zu»ammen»lellunc der

»er»t hiedeiu-u <-'apitel:

1. IUk Linne'fuhe Genus lk» in meinen nenehuii);en

'u den Wiederkäuern im Allgemeinen. Bau de*

S tikdel.. Abtheiluni; I, Meile 1(1—30.

t>itebni»r: 1. Kaineele. t. Trapilina. :.. Ilirwhe.

4. CavkornM, Seile Hl—»1.

Zahn-v-tem der Wie«lerk»uer im Alliremeinen. Seite

44— 7rt.

Z:ibn*v«tem der Cavirornia. Seit«* 77— 1*0.

Zabn\v^tem der lViivina. (Tauriua. llHunlina. ]ii-

tN»io». Bubalina.) Seite «0— loa.

I>a» Liune'-.be Hern:« 11 w in <etn*n t'nMilen und

lebenden Verlrrtrrn. Srhädrlb.m und Skelet. Ab-
theilui^ II, S,.,te I.

Catoblepa*. O>ibo», tlootherium, Seite 3—20.
Hov i na.

I. Uubaliiia. Hub. tri>juetrit«nii» (Hemibtn
Fvlijon.) tn»»ll. Bub. depr*>»icorni.i (Anua

U'a-h.l. Hub, iicuticoruis (Atnptübu* Fal-

ion.) fti.nl. Hub. paJaoindicu» (Bot p»]*

.Uli.) fo»«iI Hub. indieu». Hub. *otii)auii

(tii*>il.). Bub. Lader. Bub. brachj.fron

(IJ..K (iray.) Seite 21—M.
II 15)* oll tili». BiMfli auiencaou.. eurupaeu.«.

j.ri-.:uk (fossil.), Seite i4—d*.

III. Iii Lovina. Boa etrn.cu« (lW»il.). Bps
«4iridaii:a4. ISok ^auru*. Boi. );a\iu.*ua. lies

Vininnien*. Ito* indicun., Seite tiTj— l'Jö.

IV. Tauriua. B<n namadlcus (loinl ). Bo*

primitftuHi,. A, PrimixetiiiiH-lUce. II. Tro-

ebocero* - Konn des Bos primigeniui' uud der

PrimiKeniuK-ltane. f". Krontn»u«-Unce. I).

Brmbvc«ru»-l!«,e. Seite IÜ7— 17i.

Ueber die Art der Au.lillirun« ver»ri« i.b, da ich

darüber hier nicht zu urtheilen habe, auf die nur »u.her

zu tie^i.ht cekoinnieneo KecetiMOueu.

Neue» Jalirbuvh für Mineralogie, tirologie und Palinn-

tulogie, |Ho7, a. Hell, S. a77, 3*0; « Hett, S. 7r)">
(

tieinitz; sowie reichliehe Bi'üprei'huug in den zoi^ifeo^ru-

phiM ben und palämituloyii» heu Beitrage» von .1. K. Brandt,

Peter.burg I8H7. — Bibliutheque uulver-rlle de Geneve.
Archive», Aoüt Il*ii7, l'lupni'eue. «ottintri« he gelehrte

Anzeigen, 11. September Ipii7. Kefemtein.

L. Rütimeyer. Ueber die Herkunft unserer Thier-

welt Eine zoogeographische Skizze. Basel und
Genf 1867. 4». 57 Seiten. Mit einem Verzeich-

nisa der fossilen und lebenden Saugethiere der

Schweiz und einer chromolithographischen Kurte

zur Andeutung der Geschichte der Verbreitung

der Saugethiere.

Ein Vernurh
, von den gegenwärtig bekannten Kau« der

Keojjraphucben und y;e<ilov;ij. ben Yertlieiliuig , vonicbmli. h

der Saugethiere colletm c tiesiclit^puukte abzuleiten , »u*-

jregangen von der t*eberzeuj;unc; . da», e» Notli thut, ^da»

über ininutini^eii T^ge»aii»chnuuiii;eii manchen thle» kurz-

»h'hti^ gewoclene Au^e der. Ziwlogen und PaläVititologen

hier und da auf die (frö»*eren räumlichen und vornehm-
lich auch zeitlichen Horizonte- aufmerk»atn zu machen, die

ans denn doch umgeben. 11

8ohmidt. Briefe (Iber die Expedition zur Auf-

suchung und Bergung eines Mammut h. Bulle-

tins de l'acad. imp. de St. Petersbourg. Tome X,

Nr. 4, pag. 513-534. Tome XI, Nr. 1, pag. 80
—90. Petermanu'a Mittheilungen, 1*67, VII, S.

279.

Schmidt. Note nur le Mammut h decourert par
un Samojede dans la baie du Tas, pres du golfe

de l'Obi. Biblioth. universelle de Geneve. Fevr.

1867.

Trutat. Etüde Sur la forme generale du crane

chez Tours des cavernes, Toulouse 1867, 8 P
.

Die allgemeinen Formen desselben vaiiireii nach dem
Vertaner da» mau nur die »tarke Wölbung der Stirn-

hiM'ker al» . bur.iklerntucb an»eben kann. Sogar diese

wäre ohne gewi>-e wetemliche f'baruktere de« Zabn>ysteni»

iin^rnnt;end. liie>e .iii'l -iie ben'.ändi^e Abwesenheit der
kleinen l'rnetnolaren mwohl oben i|i vnteit.
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V.

Allgemeine Anthropologie.

Farrar. Üio natürlichen Anlagen der menschlichen

Rae«. Angab, allg. Zeitung. Beilage Nr. 271.

272. 1867.

Hertha. Zeitschrift für Naturwissenschaft und
Völkerkunde, Herausg. von F. Rolle. Frank-

furt a. M. L L 8«. 1867.

liocwo, Johann Heinrich, l'ober ein angebliche«

ethisches Hindernis» der Abstammung der

Menschheit von Einem Menscbenpaare. Zwei

Abhandlungen. Prag, Ed. Grugr. 1867, 4".

aa S.

Möllingor, Otto. Ueber die Perioden der Heeres-

Überfluthungen (Sttndflnthen) und der Eisseiten

ah Folge des Gravitationsgesetse*. Weste r-

mann's Monatshefte, Juni 1867, Nr. L21L

Y. Müller. Linguistische Ethnographie. Behm
geographisches Jahrbuch, L Bd. Gotha 1866,

S. 485.

Schaaffhauson. The struggle of man with ua-

ture. Transl. of a lecture, delivered february

1867 at Düsseldorf. Anthrop. review, Juli und
Octob. 1867, 8. 2Iil

Seligm&n, J. R. Die Menschenracen. ßehm
geographisches Jahrbuch. L Bd., Gotha 1866,
S. 427—484.

Ungor. Botanische Streifzüge auf dem Gebiet«
der Cu)< Urgeschichte. Sitzungsberichte der kai-
serl. Akad. der Wissenschaft in Wien, Vol. LIV,
L Heft, Juni 1866, S.

Wechniakoff, Th. Recherches nur les conditious

anthropologiques de la produetion scientifique

et esthetique. Partie anthropologique de Peoo-

Domie des travaux scientifiques et esthetique«.

Premier fascicule. St Petersbourg 1865.
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Addenda utid Corrigenda.

Zu Fig. !W, S. 324, ist zu bemerken: vou den Aexten (Tomahawks) I und 2 ist Nr. 1 4 Zoll lang, Nr. 2 6Zoll

lang; entere besteht aus Sandstein, letztere aus Grünttcin. Nr. 3 bis 7 sind lauter Pfeiltpitsen aus Horn-

stein, in halber natürlicher Grösse gezeichnet, die eine (Nr. C) von ganz eigentümlicher Form.
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Verlag von Friedrich Vieweg und Sohu in Brauuaehweig.

Globus.
Illustrirte Zeitschrift für Länder- und Völkerkmide

mit

besonderer Berücksichtigung der Anthropologie und Ethnologie.

In

Verbindung mit Fachmännern und Künstlern
liernusjjegeben Ton

Karl Andre e.

Ewchieueu sind bis Ende December 1867: Erster bis zwölfter Band complet.

Der „Globus" erwheint halbmonatlich, In ÜL-fcrungrti van je Tier Bog«D, reich illoFtrirt und mit

Kurtrnbfilagm, zum Sub»eriplion«prel«e tou 3 Tblr. |iro Hand. Zwölf Lieferungen bilden einen Itand.

VoUrtindige £iem|>lare der früheren Bande können, »owdt der Vomith reicht, «um l'reiwi von o Thlr.

pro Hund dnreb jede Bw-hhandlung belogen werden.

Ueber unsere Kenntniss
von den

Ursachen der Erscheinungen in der organischen Natur.
Seohs Vorlesungen für Laien, gehalten in dem Museum für praktische Geologie

von

Professor Huxley, F. E. S.,

Uebemttt von

Carl Vogt.
Mit in den Text eingedruckten Holz«tichen.

gr. 8. Fein Volinpap. Geh. Pro» 20 Sgr.

Zeugnisse für die Stellung des Menschen in der Natur.
Drei Abhandlungen:

Uelicr die Beziehungen des Menschen zu den näcbstniederen Thieren.

t'ebcr einige fossile menschliche Ueberreste.

Von

Thomas Henry Huxloy.

An* dem Englischen uberseut

von J. Victor Carua.

Mit in den Text eingedruckten Uolsstichen.

gr. 8. Fein Velinpsp. geh. Preis 1 Thlr.

Untersuchungen
über die

Entwickelung und den Körperbau der Krokodile
von

Heinrich Bathko.

Herausgegeben von

Wilhelm von Wlttioh,
PrnfoMor der Physiologie an der UnlTviitSt KiVnisibiTK'

Mit 10 lithographirtuu Tafeln in Kurl vudruek.
4. Fein Velinpapier, geh. Preü 4 Thlr.
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Im Verlage von V. C. W. Togal in Laipeig erschien soeben and ist durch jede Buchhandlung
zu bezieben:

Die Schädelformen des Menschen und der Affen.

Eine morphologische Studie
von Prof. Chr. Aeby in Bern,

gr. 4*. geh. Mit 7 Tafeln. Prei« 6 Thlr.

Im Verlage von Friedrich Flekcher in I*ipric iat vor

Beiträge
rar

Ethnographie und Spraohenkunde Amerikas
zumal

Brasiliens
von

Dr. Carl Friedrich Phil. v. Martius.

I. Band: Zar Ethnographie, mit einem Kärtchen. Preis broch. 3 Thlr.

. H. Band: Zar Spraohenkunde. Preis broch. 1 Thlr. 15 Ngr.

Du Werk, «in Krirebais« dt« laoKcn Aufrothnlt» de» Hrrrn \>rfiu.wni in Brasilien, xriehoet tRa bwoo-
<Xm Üveil» durrh Am reinen mn ävhter llaaunititt feleitrteii Blick auf >las ranulint- und Volktlcbeo »üdiuiMrika-

nisrh*r VrneaMbhrit, llieil» durch du tief« fciagtbea und den Beichthum du getaumelten MaieriuU für die

Verlag der Priedx. Korn'schen Buchhandlung in Nürnberg.

Friedrcich's Blätter für gerichtliche Medicin.
Unter Mitwirkung

der Beisitzer des Medicinal-Comite der Universität München:

Dr. L. A. Buchner, o. ö. Prof. d. Phannacie,

Dr. C. Hecker, o. ö. Prof. der GeburUhülfe, Dr. J. Lindwurm, o. ö. Prof. der Syphih-

dologie, Dr. J. N. Nussbaum, o. ö. Prof. der Chirurgie,

herausgegeben von

Dr. Ernst Büchner,
Khrvoprofntor und ordriitllrber B*l«lt»r in lMlrinal-Couill/ »u iet I.i>4wlg-)l*xJrollluu l'alTerdUt ele. etc.

beginnen mit dem nächsten Hefte ihren 19. Jahrgang und enthält das soeben erschie-

nene erste Heft desselben:

Der Taubstumme ut blödsinnig im Sinne des Artikel 137 Abu. 2 des PStGB. Oberjriit.vhten de*

k. bayer. Obenncdicinal- Ausschusses. Mitgetheilt von Dr. v. Graf, k. Oberrupilii iiiiürath.

Zur Beantwortung der Krage: war der Tod die Folge einer mechanischen Verletzung, oder die

Folge von übermässigem Branntwcingenuiis? Mitgetbeilt von Dr. C. Dieberg, Medicinal-

Inspector den Podolischen Goavernements in Raisland.

Ist das Ohcrgutachten der wissenschaftlichen Deputation für das MedicinaJwesen in Preussen in der
Uiitersuehu»g**ache wider den Wirth Jobann K. über die Todesursache de» TaglOhnera A.
richtig oder nicht? Beantwortet von Dr. C. Dieberg, Medicinal -Inspector des Podoliachen

Gouvernement« in Russland.

Die Gelüste der Schwangeren und ihre gerichtliche medicinische Bedeutung von Dr. R. v. Krafft-
F.bing, Ar/t in Illeiiuu.

Acuter© Kopfverletzung mit tödtlichem Ausgang. Mitgetheilt von Professor Dr. Lindwurm.
Aeusscre Kopfwunde. Losstossung de» Knochens. Mitgetheilt von Professor Dr. Nussbaum.
Hieb mit der Sichel über da» Handgelenk. Bleibende Unfähigkeit den Daumen zu strecken. Mitge-

theilt vom Herausgeber.

Anzeige neuer Bücher.

Jährlich erscheinen hievon 6 Hefte, die zusammen einen Band bilden und 4 fl. — oder
2 Thlr. 12 Ngr. kosten.

3f^" Die Torausgehenden Bände, soweit noch vorhanden, erlassen wir neueintretenden
Abonnenten nach freier Wahl zur Hälfte des Preises ä 2 fl. — oder 1 Thlr. 6 Ngr.
Di«- stet« wachsende Bedeutung, welche die Wissenschaft der gerichtlichen Medicin bei Aerzten

und Juristen gewinnt, hat diese mit großer Snrgfult redigirto Zeitschrift zum wirklichen Bedürfnis«
gemacht. Di. selbe hat «ich zur Aufgabe gebellt, neben gediegenen theoretischen Abhaudlnngim die
wichtigem praktischen Fülle aus dem Wirkungskreise des Medicinal -Comite München bekannt zu
geben und alle nrunrn Erfahrungen auf dem Gebiete der gerichtlichen Medicin in Jahreslterichten
tm verzeichnen. Die vielseitige Anerkennung, die Citirung bei Gerichtsverhandlungen, sowie die
neuerliche Empfehlung vom k. b. Staatsministcrium dos Innern dürften zur Genüge die Gediegenheit
dieses Journals beweisen.

Wir verweisen auf die in allen Buchhandlungen aufliegenden Probehefte und laden zum gefäl-
ligen Abonnement hofliebst ein, welches bei jeder Buchhandlung geschehen kann.



Digitized by Google
i



Digitized by Google



Digitized by Google



THE UNIVERSITY OF MICHIGAN

GRADUATE LIBRARY

DATE DUE

Google




